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2  Die  römisohen  MiliUrstrasseu  des  linken  Rheinnfera. 

zeugen  der  Laiidleate  beharrlich  trotzt.  Soweit  die  Strasse  von  da  an 
mit  der  Chaussee  zusammenfällt,  sind  mir  keine  Spuren  bekannt  ge- 
worden, obwohl  sie  streckenweise  den  Namen  i>Hocbstrassett  führt;  aber 
gleich  nördlich  von  Uerdingen,  wo  sie  rechts  abweicht,  gewahrt  man 
wiederum  den  Eiesdamm,  und  es  lassen  sich  die  Reste  neben  der 
Chaussee  unter  der  Erde  bis  Trompet  verfolgen.  Zwischen  diesem 
Hause  und  Bomheim  führt  sie  noch  den  Namen  »Römer-  oder  Hoch- 
strassett,  und  der  Strassendamm  hat^ich  bis  zu  2  m.  Höhe  auf  längere 
Strecken  bis  in  die  letzten  Jahre  erhalten ;  derselbe  bestand  aus  drei  mit 
Erdschichten  abwechselnden  Lagen  von  Kies.  Sehr  ansehnliche  und  fast 
ununterbrochene  Reste  des  Kiesdammes  findet  man  ferner  aus  der  Nähe 
des  Annaberges  bis  Drüpt,  wo  sich  auch  noch  der  eisenfesto  Damm  in 
der  Erde  gefunden  hat.  Von  der  Alpen- Weseler  Chaussee  an,  welche  die 
Strasse  bei  Nummerstein  97  durchschneidet,  lässt  sich  der  Kiesdamm 
besonders  wohl  erhalten  bis  gegen  Menzelen  verfolgen ;  er  erreicht  hier 
zuweilen  eine  Höhe  von  27«  m.  bei  einer  oberen  Breite  von  4,7  m., 
und  besteht  in  den  unteren  Theilen  aus  Dammerde,  in  den  oberen  aus 
Kies.  Aus  der  Nähe  von  Rheinberg  bis  hieher  fahrt  er  den  Namen 
»Römerstrasse«.  Auch  von  Menzelen  weiter  abwärts,  wo  die  Strasse 
mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bemerkt  man  rechts  der  Letzteren 
bei  N.^9,0  noch  einen  starken  Rest  des  Strassendammes.  Bei  N.  51,7, 
wo  die  Chaussee  sich  nach  Links  krümmt,  geht  die  Römerstrasse  grade 
aus  bis  dicht  an  den  sog.  alten  Rhein;  dieselbe  war  vor  mehreren 
Jahren  noch  als  ein  breiter  Kiesdamm  deutlich  vorhanden,  ist  aber 
durch  den  Ackerbau  allmälig  zerstört  worden,  und  man  sieht  jetzt  nur 
mehr  einen  schmalen  KiesrOcken,  über  den  ein  Pfad  geht,  während  die 
angrenzenden  Ackerparzellen  ganz  mit  Kies  bedeckt  sind. 

Aus  den  üeberresten,  die  vor  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  noch  viel 
bedeutender  waren,  geht  hervor,  dass  der  Strassendamm  aus  Erde  und 
Kieslagen  bestand,  die  in  dem  oberen  Theile  mit  Kalk  ausgegossen 
waren. 

Römische  Gräber  kamen  an  vielen  Stellen  an  der  Strasse  zum 
Vorschein,  und  zwar  nördlich  von  Strümp,  nordwestlich  von  Latum  und 
bei  Uerdingen;  ferner  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Kaldenhausen 
und  Asberg,  sowie  beim  Hause  Grünthal.  Verschiedene  Alterthümer 
wurden  gefunden  bei  Brühl,  Kloster  Meer,  bei  Stratum,  Uerdingen, 
Rumelen  und  hauptsächlich  auf  dem  Burgfelde,  südlich  von  Asberg, 
wo  ein  römisches  Lager  nebst  einer  Ansiedlung  stand;  ferner  bei 
Stromörs,  dem  Hause  Glinde,  bei  Grünthal  und  Haus  Loo;   bei  Men- 
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zela  wurde  ein  römischer  Grabstein  an  der  Strasse  gefunden,  und  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der  Menzeler  Heide  eine  Urne 
mit  über  200  römischen  Goldmünzen  0*  Beim  Aimaberg,  dem  Fitten- 
bofe  und  bei  Drüpt  Hegen  Warthügel  an  der  Strasse. 

Der  östliche  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Rhein- 
strasse durch  Neuss,  und  dann  dicht  an  dem  alten  Rheinbette,  dem 
jetzigen  Erft-Canal,  bis  in  die  Nähe  von  Heerdt,  wo  er  vom  Rh^e 
unterbrochen  wird;  bei  Obercassel  kömmt  er  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein,  geht  über  Niedercassel,  Lörik,  Langst  und  Nierst  bis 
Gellep.  Von  hier  läuft  die  Strasse  nach  der  Chaussee,  welche  die 
Richtung  des  mittleren  Armes  hat,  wird  bei  üerdingen  auf  eine  kurze 
Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kömmt  aber  bei  Hohenbudberg  dicht 
am  Rheine  wieder  zum  Vorschein,  und  zieht  neben  dem  Borg'schen 
Hof  und  Bergheim  nach  Oestrum.  Hier  wendet  sie  sich  um  das  alte 
Rheinbett,  geht  nordwestlich  an  Essenberg,  und  dicht  westlich  an 
Homberg  vorbei  bis  zum  Kirchhof,  von  wo  an  sie  durch  den  neueren 
Rheinlauf  auf  eine  lange  Strecke  vernichtet  ist.  Der  fernere  Lauf 
geht  an  Bmsheim  und  Orsoy  vorbei  nach  Rheinberg.  Von  hier  zieht 
sie  an  Ossenberg  und  Drüptstein  vorbei  bis  Menzeln,  wo  sie  mit  dem 
vorigen  Arme  zusanmienfällt 

In  dieser  Ausdehnung  bildet  die  Strasse  meist  nur  mehr  einen 
alten  fahrweg,  der  grossentheils  als  Gommunalweg  erneuert  ist'). 
Im  sog.  Heerdter  Busch  ist  der  Strassendamm  noch  bis  zu  2  m.  Höhe 
im  Felde  erhalten ;  auch  südlich  von  Bergheim  zeigt  der  alte  Weg  noch 
über  1  ro.  hohe  Böschungen.  Ebenso  bemerkt  man  im  Gebüsch  nörd- 
lich von  Rheinberg,  sowie  bei  Drüptstein  und  Grttnthal,  wo  sich  auch 
der  Name  '»alte  Landstrasse«  erhalten,  noch  Ueberreste  von  Wall  und 
Graben »).  ' 

Aus  den  sparsamen  Resten  der  ursprünglichen  Anlage  lässt  sich 


,  1)  Jabrbb.  I,  878;  XXUI,  84,  175;  XXIX  a.  XXX,  228;  XXXI,  96  ff.; 
XXXVI,  87;  XXXIX  o.^  XL,  156  ff.;  LVII,  228,  227;  LX,  166.  Pick,  Monats- 
sohrift  f.  rheÜL-weAtf.  GescbichtsforscbaDg  and  Alterthamskunde  I,  878.  Rein, 
die  romiBchen  Stationsorte  n.  Strassen  zwischen  Col.  Agrippina  u,  Bnrginatiam. 
Grefeld  1857.  Stollwerck,  die  celtabisch-römisohe  Niederlassung  Gklduba. 
üerdingen  1877. 

'  2)  Nach  Mitiheilnng  des  Hm.  Bildhauer  Koenen  in  Neoss  wurden  Stücke 
des  Kiesdammes  in  der  Rheinstrasse  und  bei  dem  Rheinthor  in  der  Erde 
gefunden. 

3)  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6. 


4  Die  römiflohen  Militäntrassen  des  linken  Bheinnfen. 

vermatheD,  dass  der  Strassendamin  aus  Erde  bestand,  und  oben  eine 
Kiesdecke  trug. 

Die  Zahl  der  AlterthUmer,  welche  an  diesem  Arme  gefunden 
worden,  ist  sehr  bedeutend.  Ausser  römischen  Gräbern  an  der  Ziegelei 
nördlich  von  Neuss,  römischen  Münzen  im  Heerdter  Busch,  mehreren 
AnticagUen  in  Obercassel  und  römischem  Mauerwerk  in  Lörik  kamen 
zahlreiche  Alterthümer  der  verschiedensten  Art  in  Gellep  zum  Vor- 
schein, welche  bezeugen,  dass  hier  ein  römisches  Castell  nebst  Ansied- 
lung  gestanden  hat.  In  dem  ferneren  Verlaufe  der  Strasse  wurden 
römische  Gräber  in  der  Nähe  von  üerdingen  und  zu  Hohenbudberg 
geJFunden ;  an  letzterem  Orte  trifft  man  auch  noch  römische  Ziegel-  und 
Mörtelstticke,  und  werden  dort  noch  einige  römische  AnticagHen  auf- 
bewahrt. Viele  römische  Alterthümer  werden  weiter  nördlich  gen 
Rumein  hin  und  beim  Borg'schen  Hofe  gefunden;  auch  bei  Rheinberg 
kamen  römische  Alterthümer  zum  Vorschein.  Besonders  viele  Alter- 
thümer kamen  im  Laufe  der  Zeit  bei  DrQpt  und  Drüptstein  zu  Tage, 
die  hier  auf  eine  römische  Ansiedlung  schliessen  lassen '). 

Der  westliche  Arm  geht  mit  der  Chaussee  von  Neuss  bis 
Neusserfurth ;  nördlich  des  Dorfes  biegt  er  rechts  ab  und  geht  an  dem 
Hause  »auf  der  Brücka  vorbei  über  die  Höhe  am  Rande  einer  Niede- 
rung über  Lauvenburg  und  dann  am  Rande  des  Meerer  Busches  bis 
Bovert,  und  hierauf  an  Oppum  vorbei  bis  Beckum.  Von  hier  zieht  er 
zuerst  in  nördlicher  Richtung  nach  Mors,  dann  nordwestlich,  an  Repelen 


1)  Jahrbb.  XX,  1  £;  XXXI,  95  ff.;  XXXVI,  87.  Rein,  die  rom.  SUtions- 
orte  eto.  Pick,  Monatsschrift III,  4—6.  StoUwerk,  Gelduba  etc.  S.  152  sagt: 
»Wenn  Dr.  Schneider  in  seinen  neuen  antiqa.  MittheUungen  aus  dem  Regbez. 
Düsseldorf,  S.  157  sagt,  beim  Neubau  der  Kirche  zu  Hohenbudberg  sei  vor 
mehreren  Jahren  ein  Grabsarg  aus  Tuff  entdeckt  worden,  so  beruht  dieses  auf 
einer  irrthümlichen  Mittheilung.  Nicht  ein  Grabsarg  sondern  der  obige  Denk- 
stein aus  Muschelkalk  fand  sich  im  Gemäuer. c  Ich  habe  den  im  J.  1852 
gefundenen  InschrifUtein  in  der  Wohnung  des  Herrn  Pfarrer  Schmitz  selbst 
gesehen,  in  meinen  Bericht  aber  nicht  aufgenommen,  da  er  von  Dr.  Rein  (Sta- 
tionsorte etc.  S.  41)  schon  l&ngst  publicirt  war;  dagegen  wurde  mir  von  Hm. 
Fabricant  Schwiertz  in  üerdingen  die  Auffindung  eines  Sarges  aus  Tuff  mitge- 
theilt,  welche  Auffindung  mir  bald  darnach  von  Augenzeugen  im  Dorfe  bestätigt 
wurde,  und  bei  einer  noch  vor  Kurzem  stattgehabten  Erkundigung  in  Hohen- 
budberg habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Auffindung  des  Grabsarges  noch  jetzt 
im  Dorfe  hinreichend  bekannt  ist.  Was  hat  nun  Hrn.  Stollwerk  verleitet  zu 
behaupten,  ich  habe  in  meinem  Berichte  statt  einer  Steininschrift  einen  Tuff- 
steinsarg aufgeführt? 
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vorbei,  bis  er  wiederum  in  nördlicher  Bichtung  bei  dem  Hause  Tonen- 
kath  in  den  mittleren  Arm  einmündet. 

Derselbe  bildet  meistens  einen  alten,  öfters  auf  längere  Strecken 
anterbrochenen  Fahrweg;  die  ersten  Spuren  einer  Kiesdecke  gewahrt 
man  kurz  vor  dem  Durchschnitt  mit  der  Chaussee  von  Bovert  nach 
Meer.  Jenseits  des  Gommunalweges  von  Osterath  nach  Strömp  liegt 
aber  der  Kiesdamm  in  ansehnlicher  Breite  noch  wohl  erhalten,  und 
es  lassen  sich  auch  weiterhin  die  Kiesspuren  theils  an  dem  Wege  theils 
in  den  angränzenden  Aeckem  deutlich  verfolgen.  Zwischen  Beckum 
und  Mors  ist  die  Strasse  nur  mehr  stückweise  vorhanden ;  im  Mtthlen- 
winkel  fand  man  den  Kiesdamm  tief  in  der  Erde^  und  man  gewahrt 
dann  erst  jenseits  des  Eugenianischen  Canals  deutliche  Beste  desselben, 
die  sich  bis  zur  Einmündung  in  den  mittleren  Arm  verfolgen  lassen. 
In  Urkunden  des  17.  Jahrhunderts  erscheint  die  Strasse  unter  dem 
Namen  i>Bomeinerweg(c  (Bömerweg)  i). 

Aus  den  noch  vorhandenen  Besten  geht  hervor,  dass  die  Strasse 
aus  einem  grossentheils  aus  Kies  aufgeschütteten  Damme  bestand. 

Auch  dieser  Strassenarm  ist  von   zahlreichen  Alterthümern  be- 

• 

gleitet:  römische  Gräber  ziehen  sich  von  Neuss  der  Chaussee  entlang 
bis  Neusserfurth,  wo  gleichfalls  römische  Spuren  gefunden  wurden. 
Femer  sind  viele  Alterthümer  bei  Oppum  und  dem  Gute  Schönwasser 
zu  Tage  getreten,  und  mehr  noch  im  sogenannten  Mahlenwinkel,  wo 
eine  römische  Ansiedlung  stand,  in  deren  Nähe  auch  die  bekannten  sil- 
bernen Phalerä  entdeckt  wurden.  Bömische  Alterthümer  wurden  ferner 
gefunden  westlich  von  Schwafheim,  bei  Bossenray  und  Berkerfurth, 
wo  auch  eine  Warte,  und  2000  Schritt  davon  dicht  nördlich  am 
Eugenianischen  Canal  eine  zweite  liegt*). 

Ausserdem  findet  sich  noch  ein  Verbindungsweg  von  dem  mittleren 
Arme  bei  StrUmp  bis  zu  dem  westlichen  bei  Beckum,  sowie  eine  Ver- 
bindungsstrasse vom  Mühlenwinkel  bis  Kaldenhausen  und  eine  solche 
von  Stromörs  bis  Bheinbei^,  endlich  zwei  kleinere  von  Gellep  nach  dem 
mittleren  Arme.  An  dem  ersteren  fanden  sich  römische  Alterthümer 
bei  der  Giesmühle,  und  römisches  Mauerwerk  mit  vielen  Steinaltären 


1)  Pick,  Monatssohrifb  III,  4—6.  -^  Vom  Engenianischen  Canal  bis  nörd* 
lieh  von  Berkerforth  habe  ich  die  Strasse  in  Gemeinschaft  mit  dem  E.  Friedens- 
richter Hrn.  Assessor  Pick  in  Rheinberg  untersacht. 

2)  Jahrbb.  XXXI,  lOO.  Rein,  de  phaleris  etc.  ap.  Lauersfort  repertis. 
Romae  1860.    Ders.  röm.  Stationsorte  etc.    Pick,  Monatsschrift  III,  4-^6. 
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bei  Gripswald  ^) ;  an  dem  drittgenannten  mehrere  AlterthUmer  bei 
Winterswick  *). 

Der  mittlere  Arm  yrird  als  die  Hauptstrasse  anzusehen  sein,  wie 
er  es  auch  grösstentheils  im  Mittelalter  bis  in  die  neuere  Zeit  geblieben 
ist.  Der  östliche  Arm  diente  zur  Sicherung  der  RheinschiflBahrt,  wes- 
wegen er  auch  im  Ganzen  den  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt. 
Der  Gebrauch  des  westlichen  Armes  ist  durch  die  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  stattgehabten  Rbeindurchbrüche  hervorgerufen.  Derselbe  be- 
stand aus  drei  verschiedenen  Theilen:  von  Neuss  bis  Neusserfurth  bil- 
dete er  ein  Stück  einer  von  Neuss  über  Geldern  laufenden  Heerstrasse ; 
der  Theil  von  Neusserfurth  bis  zum  Hause  Erah  gehört  einer  nach 
Xanten  ziehenden  Parallelstrasse  an,  und  von  Kräh  bis  zur  Tonkath 
geht  eine  Verbindungsstrasse.  Die  zahlreichen  Rbeindurchbrüche  und 
Veränderungen  des  Flusslaufes,  welche  noch  jetzt  in  den  alten  Strom- 
betten deutlich  sichtbar  sind,  machten  die  Benutzung  jenes  westlichen 
Armes  sowie  die  Anlage  der  Verbinduogswege  von  Strümp  nach 
Stockum,  von  Kaldenhausen  nach  dem  Mohlenwinkel  und  von  Stromörs 
nach  Rheinberg  eben  so  nothwendig,  wie  ähnliche  Verhältnisse  auf  der 
'Strecke  von  Cöln  bis  Neuss  ähnliche  Strassenanlagen  hervorgerufen 
haben. 

Bereits  der  Oberstlieutenant  Schmidt  hat  den  mittleren  Strassen- 
arm  untersucht,  nur  von  Brühl  bis  Neuss  war  er  über  die  Strass^  im 
Unklaren,  da  er  den  Lauf  meistens  bloss  vom  Hörensagen  kannte.  Die 
beiden  andern  Arme,  sowie  die  Verbindungsstrassen  sind  ihm  unbekannt 
geblieben.  Dagegen  waren  Rein  die  Verbindungswege  bei  Geliep, 
sowie  die  Strasse  im  Mühlenwinkel  und  vom  Mühlenwinkel  bis  Kalden- 
hausen bekannt,  auch  hatte  er  schon  aus  den  Funden  römischer  Alter- 
thümer  auf  das  Dasein  von  »Parallelstrassenu  geschlossen,  ohne  jedoch 
ihre  üeberreste  gefunden  zu  haben.  Fiedler  kannte  ebenfalls  die 
mittlere  Strasse,  und  namentlich  den  bemerkenswerthen  Umstand,  dass 
sie  jetzt  »in  den  westwärts  vorgedrungenen  alten  Rhein  ausläuft«. 

Aus  den  Entfernungen  und  den  aufgefundenen  Monumenten  er- 


1)  StoUwerok,  Gelduba  etc.  Der  Verf.  sucbt  S.  168  die  von  Fiedler 
(V^inkelmannsprogramm  v.  J.  1863)  aosgeeprochene  Meinung  von  dem  Vor- 
handensein eines  röm.  »Tempelchensc,  die  (Jahrbb.  XXEL  n.  XL,  159  und  Monats- 
schrift I,  7  u.  8)  aus  dem  thatsäohliohen  Befunde  als  unhaltbar  nachgewiesen 
ist,  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  jedoch  etwas  Neues  zu  ^hrer  Begründung  beizu- 
bringen. 

2)  Pick»  MonaUschrift  UI,  4—6. 
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geben  sich  als  Mansionen  an  der  Hauptstrasse:  Neuss,  das  Burgfeld 
bei  Asberg  und  Birlen  bei  Xanten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis 
zum  Bnrgfelde  beträgt  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  dieser  Ent- 
fernung liegt  das  Dorf  Latum,  in  dessen  Nähe  römische  Alterthümer 
gefunden  wurden  und  daher  die  zugehörige  Mutation  zu  suchen  ist. 
Die  Entfernung  vom  Burgfelde  bis  Birten  beträgt  36000  Schritti  und 
auf  der  Mitte  liegt  Stromörs,  wo  römisches  Mauerwerk  und  sonstige 
Alterthümer  zum  Vorschein  kamen ;  hier  dürfen  wir  also  auch  die  zu- 
gehörige Mutation  annehmen.  Als  Mansionen  an  dem  westlichen 
Strassenarme  erscheinen  Neuss,  die  Ansiedlung  im  Mühlen  winket 
und  Birten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis  zum  Mühlenwinkel  be- 
trägt 36000  Sehr,  und  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegen  Oppum, 
auf  dem  Verbindungsarme  aber  GripsFald,  mit  ihren  Alterthümern, 
also  auch  die  zugehörigen  Mutationen.  Vom  Mühlenwinkel  bis  Birten 
sind  gleichfalls  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  finden  wir  beim  Hof 
Berkerfurth  die  betreffende  Mutation.  Auf  dem  östlichen  Arme  treffen 
wir  von  Neuss  aus  zuerst  die  Mansion  Qellep,  deren  Entfernung  auf 
dieser  Strasse  27000  Schritt  beträgt;  in  der  Mitte  derselben  liegt  Lörik, 
wo  römisches  Mauerwerk  auf  das  Dasein  der  zugehörigen  Mutation 
hinweist.  Misst  man  von  Gellep  auf  der  Strasse  27000  Schritt  weiter, 
80  gelangt  man  in  die  Gegend  nördlich  von  Homberg^  wo  die  späteren 
Rheinveränderungen  jede  ältere  Spur  verwischt  haben ;  aber  wiederum 
27000  Schritt  weiter  finden  wir  die  römische  Ansiedlung  bei  Drüpt, 
wo  demnach  die  dritte  Mansion  lag. 

Auf  der  Strecke  von  Cöln  Ins  Neuss  haben  wir  da,  wo  die  Rhein- 
strasse den  Strom  eine  Strecke  verlässt,  zum  Ersätze  das  kleine  Castell 
zu  Bürgel  gefunden;  in  gleicher  Art  und  zu  gleichem  Zwecke  treffen 
wir  zu  Hohenbudberg,  wo  ebenfalls  die  Strasse  bis  Bergheim  hinab  in 
grösserer  Entfernung  vom  Flusse  geht,  ein  solches  kleines  Castell  auf 
dem  vorspringenden  Hügel,  auf  welchem  jetzt  die  Kirche  steht;  die 
ringsum  regelmässig  abfallenden  Böschungen  lassen  die  Viereckige  Form 
noch  deutlich  erkennen/  und  römischer  Bauschutt  erfüllt  den  Boden, 
aus  welchem  mehrere  Alterthümer,  darunter  ein  Legionsstein,  hervor- 
gezogen  wurden.  Ein  zweites  kleines  CasteU  lag  wahrscheinlich  zu 
Friemersheim, .  wo  schon  im  8.  Jahrhundert  ein  fränkischer  Königshof 
stand,  und  ein  drittes,  damit  correspondirendes,  auf  der  viereckigen 
Erhöhung  des  Borg'schen  Hofes,  wo  sich  noch  römische  Ziegel  in  den 
Feldern  zeigen  und  in  dessen  Nähe  viele  Alterthümer  gefunden  wurden. 

Hombeig  läuft  die  Strasse  wiederum  in  grösserer  Entfernung 


.r 
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vom  Rheine,  und  hier  finden  wir  zu  Buhrort,  wo  die  Gegend  südlich 
»im  Casseler  Feld«  heisst,  noch  im  Mittelalter  ein  Gastelli  das  wahr- 
scheinlich, wie  das  zu  Bürgel,  auf  den  Trümmern  eines  römischen  ge- 
gründet wurde.  Eine  dritte  Abweichung  vom  Strom  zeigt  die  Strasse 
bei  Eversael;  wo  auf  dem  sogenannten  Lehhügel  ein  fünftes  Castell 
stand;  hier  ist  der  Boden  mit  römischen  Ziegeln  und  Gefässscherben 
bedeckt  und  birgt  noch  mehrere  römische  Mauerreste.  Ein  sechstes 
mit  diesem  correspondirendes  Castell  lag  wahrscheinlich  zu  Budberg 
auf  der  Erhöhung,  wo  jetzt  die  Kirche  steht,  und  tief  in  der  Erde  altes 
Mauerwerk  und  eine  Eiesstrasse  gefunden  wurde;  ein  siebentes  bei 
Obercassel,  wo  mehrere  römische  Alterthümer  gefanden  wurden. 

Nehmen  wir  nun  die  römischen  Reiseverzeichnisse  und  sehen  zu, 
in  wie  weit  unsre  verschiedenen  Strassenarme  nüt  ihren  Ortschaften 
darm  enthalten  sind.    Die  Peutinger'sche  Tafel  hab  folgende  Angaben: 

Novesio 

Asciburgio  XIITI 

Veteribus  Xm. 
Da  Novesium  =  Neuss,  und  Vetera  =  Birten  ist,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Asciburgium,  nach  der  Tafel  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Beiden,  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg  lag,  welches  von  Neuss 
und  Birten  gleichweit  entfernt  ist.  Nun  liegt  das  Burgfeld  36000 
Schritt  =  12  g.  M.  sowohl  von  Neuss  als  von  Birten  entfernt,  was 
mit  den  auf  der  Tafel  enthaltenen  Angaben  nicht  genau  stimmt  Nach 
Tac.  ann.  I,  46  betrug  aber  die  Entfernung  von  Col.  Agrippina  bis 
Vetera  60  r.  M.  =  40  g.  M. ;  da  mm  nach  der  Beut.  Tafel  und  dem 
A.  Jtinerar  die  Entfernung  von  Col.  Agripp.  bis  Novesium  16  g.  M. 
betrug,  so  bleiben -für  die  Entfernung  von  Novesium  bis  Vetera  noch 
24  g.  M.,  und  da  Asciburgium  auf  der  Mitte  lag,  für  die  Entfernung 
dieses  Ortes  von  jedem  der  beiden  vorigen  je  12  g.  M.,  wonach  die 
Angaben  des  Itinerars  zu  verbessern  sind. 

Das  Antoninische  Itinerar  hat  auf  der  Route  von  Leiden  nach 
Strassburg  folgende  Angaben: 

Vetera 

Calonem  mpm  XVni 

Novesium  mpm  XVm. 

Hier  haben  wir  eine  andere  Reiseroute,  die  nicht  über  Asciburgium, 

wie  die  der  Peutinger'schen  Tafel,  sondern  über  Calone  führt.     Nun 

beträgt  die  Entfernung  von  Birten  bis  zum  Mühlenwinkel   auf  dem 

westlichen  Strassenarm  36000  Schritt  =  18  röm.  Meilen,  und  vom 


litärBtruMii  äw  linkes  Rheionfera.  9 

iederum  9GÖQ0  Schritt  =  18  röm.  Meileo, 
Bein  kann,  dass  Galone  die  rdmiscbe  An- 
ist.    Danach  finden  wir  in  dem  Itinerar 
lhu  deutlich  wieder,  nur  dass  hier,  wie  es 
t  nach  gallischen,  sondern  nach  römischen 
:  der  Beiseroute   zwiauhen  Strassburg  and 
s  lUnerar  folgende  Angaben: 
Novesiam 
Seldubam  V^UI 
l^alonem     Vnil 
Cetera        XXI'). 

en  Cöln  und  Neuss,  eine  Route,  die  sich  in 
;en  wir,  so  ergibt  sich: 
NoTesium 
I 
Qeldabam  Villi 

/  \ 
jm  VIII.  Vetera  XXI. 
!leuss  bis  Gellep  beträgt  auf  der  östlichen 
9  g.  Meilen,  was   mit  dem  Itinerar  genau 
lg  von  Gellep  bis  Birten  beträgt  auf  dem- 
=  21  g.  Meilen,   was    wiederum  mit  dem 
■e  Route  ging  von  Gellep  über  die  mittlere 
bei  Kaldenhansen  auf  dem  westlichen  Arm 
1  da  nach  Birten.    Nun  misst  diese  Route 
Winkel  UOOO  Schritt  =  7  röm.  Meilen,  wo- 
inerars  in  VII  zu  verbessern  ist. 
avenna  fdhrt  zwischen  Neuss  and  Birten, 
en  Ort  nTrepitiau  auf,  in  welchem  man  mit 
lluug  zwischen  Drüpt  und  Drflptstein  er- 

rklärung  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
bis  Xanten  hat  man  so  viele  Correcturen 
1  der  Werth  dieser  alten  Documente  beinahe 
t  eine  einzige  der  acht  Zahlenangaben 
jetzt  gestimmt,  and  es  gilt  auch  hier,  was 
adlung  der  Peutinger'schen  Tafel  in  Wttrtem- 

Codicei  bia  »uf  einen. 
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berg  sagt:  »Die  Tafel  wurde  Ins  Jetzt  von  Allen,  die  sich  näher  mit 
ihr  beschäftigt  haben,  für  ein  beinahe  nicht  zu  lösendes  Räthsel,  und 
zugleich  fUr  höchst  mangelhaft  erklärt.  Bei  der  Anwendung  derselben 
trug  man  daher  kein  Bedenken,  ihr  eine  Menge  Fehler  aufzubürden, 
und  öfters  schlechtweg  zu  erklären,  hier  ist  das  angegebene  Maass^^zu 
kurz,  dort  zu  lang  etc*,  kurz  die  Tafel  wurde  nicht  selten  behandelt 
als  ob  sie  von  Guttapercha  wäre,  die  man  beliebig  «dehnen  zu  dürfen 
glaubte«^).  J.  Schneider. 


2.  Sieben  RSmiache  Meiientteiiie  aua  Heidelberg. 

Als  im  Frühjahr  dieses  Jahres  (1877)  das  neue  unter  Leitung 
des  Herrn  Bezirks-Bauinspektors  Schäfer  erbaute  IiTenhaus  unterhalb 
Heidelberg,  am  Neckar  errichtet  wurde,  kam  man  dabei  auf  die  ehe- 
malige römische  Niederlassung,  die  nach  und  nach  eine  Reihe  Gegen- 
stände von  hervorragender  Bedeutung  lieferte.  Das  bisher  gefundene 
inschriftliche  Material,  sowie  die  allgemeinen  topographischen  Verhält- 
nisse habe  ich  in  einer  langen  Reihe  von  Artikeln  in  der  »Heidelberger 
Zeitung«,  sowie  der  Beilage  dazu,  den  )>Heidelberger  Familienblättern u 
im  Laufe  des  Jahres  1877  ausführlich  besprochen  und  gedenke  diese 
SGttheilungen  in  einer  spätem,  hier  zu  veröffentlichenden  Arbeit  folgen 
zu  lassen. 

Bevor  dies  aber,  wegen  der  Ausdehung  derselben  geschehen  kann, 
soll  im  Vorliegenden  blos  der  interessanteste  Theil  der  Ausgrabungen, 
nämlich  die  7  römischen  Eaiserinschriften  oder  datirte  Meilensteine, 
ins  Auge  gefasst  werden. 

Diese  Steine  wurden  zu  Anfang  August  von  Herrn  Schäfer 
beim  diesseitigen  (linken)  Ausgang  der  ehemaligen  römischen  Neckar- 
brücke entdeckt  und  von  mir  augenblicklich  nach  ihrer  Auffindung  im 
Auftrage  des  Finders  und  in  Abwesenheit  des  Herrn  Hofrath  Stark, 
der  sich  gerade  auf  einer  Ferienreise  befand,  in  der  Heidelberger  Zei- 
tung vom  7.  und  8.  August  (No.  183  und  184,  1877)  publicirt.  Ab- 
gedruckt wurde  diese  Edition  sodann  auch  in  der  nEarlsruher  Zeitung« 
vom  25—27.  August.  Eine  weitere,  etwas  ausführlichere  Besprechung 
dieser  Steinschriften  gab  ich  sodann  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
18.  August  (1877  No.  229). 

Ausser  dieser  meiner  Lesung  der  Steine  ist  bis  jetzt  keine  andere 

1)  Erklärung  der  Peutinger  Tafd.    Stattgart  1866. 
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selbständige  Veröffentlictaang  derselben  erfolgt,  wenigstens  hatte  bis 
zam  ersten  September,  wo  die  Steine  nach  Karlsruhe  in  das  Landes- 
moseum  verbracht  wurden,  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Schäfer  zu 
Folge,  in  dessen  Privatwohnung  sie  so  lange  aufbewahrt  waren,  Nie- 
mand eine  Abschrift  davon  genommen.  Um  so  seltsamer  muss  es  er- 
scheinen, wenn  nun  ein  nicht  genannter  Mitarbeiter  der  englischen 
» Academyt  (S.  p.  228  dieses  Blattes)  es  für  angezeigt  erachtete,  die  Ver- 
öffentlichung meines,  dieser  Zeitschritt  sub  dato  11.  August  zuge- 
schickten, ausführlichen,  englisch  geschriebenen  Artikels  über  die  Meilen- 
steine  dadurch  zu  verhüten,  dass  er  mich  nicht  für  berechtigt  erklärte, 
diese  Steine  überhaupt  zu  veröffentlichen  1 0 

Dass  aber  meine  Editionen  alle  schon  längst  in  den  genannten 
Blättern  unbeanstandet  zu  lesen  waren,  war  dabei  freilich  ignorirt!  — 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  unerquicklichen  Intermezzo  zu 
unseim  Thema*  selbst,  so  wird  es  nach  diesen  Vorgängen  von  Interesse 
sein,  meine  in  jenen  Zeitungen  gegebenen  Ausführungen  möglichst 
wortgetreu  folgen  zu  lassen.  Ich  schrieb  nämlich  Anfangs  August  an 
genannten  Stellen  folgender  Maassen: 

Die  schon  mehrfach  von  uns  in  verschiedenen  Blättern  in  Be- 
tracht genommene  römische  Niederlassung  bei  Heidelberg  lieferte  dieser 
Tage  Funde  von  grossem  geschichtlichen  wie  geographischen  Interesse, 
die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden  sind^).  Es  kam  näm- 
lich eine  ganze  Reihe  von  Meilensteinen  (sogenannte  Leugenzeiger)  zu 
Tage,  die  alle  mit  derselben  Angabe  der  Entfernung  von  dem  Mittel- 

1)  Abgesehen  davon,  dass  meines  Erachtens  eigentlich  Jedermann  im  deni- 
Bohen  Reich  das  Recht  bat,  römische  Inschriften  ad  libitum  zu  publiciren,  bat 
die  genannte  Zeitschrift  jetzt  in  einem  Privatbriefe  an  mich  ihren  Angriff  zu- 
rückgenommen, nachdem  sie  sich  überzeugt  hatte,  dass  nicht  nur  der,  eine  Ver- 
öffentlichung allein  ermöglichende  Entdecker,  mir  die  Bekanntmachong  derselben 
übertragen  hatte,  sondern  auch,  dass  dieselbe  im  vollem  Einverstandnisse  mit 
Herrn  Uofrath  Stark  geschah. 

Ein  anderer  mir  gemachter  Einwurf,  der  diese  Meilensteine,  die  doch  in 
epigraphischer  Hinsicht,  wie  in  Bezug  auf  die  römische  Eaisergeschichte,  aber  be- 
sonders für  die  antike  Geographie  unserer  Gegend  von  hoher  Wichtigkeit  sind, 
als  »inconsiderable  discoveryc  hinstellen  will,  wurde  von  einer  andern  englischen 
Redaktion  nicht  getheilt,  indem  dieselben,  trotz  ihrer  angeblichen  Unbedeutendheit, 
doch  von  anderer  Seite  ihren  Weg  in  das  englische  »Athenaeumc  gefunden  haben! 

2)  Unser  ausw.  Secrot&r  Hr.  Hofrath  Stark  in  Heidelberg  wird  über  die 
Glesammtheit  der  dortigen  Funde  eingehende  Mittheilungen  mit  bildlichen  Bei- 
gaben in  den  Jahrbüchern  demnächst  bringen.  D.  Red. 
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punkte  des  römischen  Verwaltungsgebiets  der  untern  Neckargegenden> 
von  Lopodunum  (dem  heutigen  Ladenburg)  versehen  und  einer  fast  un- 
unterbrochenen Reihe  von  Kaisern  zwischen  den  Jahren  220—260  n.  Chr. 
gewidmet  waren.  Sie  fallen  also  gerade  in  die  Epoche  der  letzten 
dauernden  Anwesenheit  der  Römer  diesseit  des  Rheins  und  enden  so 
ziemlich  mit  dem  allgemeinen  Angriff  der  Alemannen  auf  das  soge- 
nannte Decumatenland,  der  zur  Zeit  der  30  Tyrannen  seinen  Anfang  nahm. 

Gesetzt  sind  diese  Meilensteine  von  der  civitas  Ulpia  Severiana 
Nemetum,  die  sich  auch  einmal  devotissima  nennt  und  die,  nach  diesen 
Prädicaten  zu  schliessen,  von  Ulpius  Trajanus  gestiftet  und  von  Sep- 
timius  Severus  wohl  mit  neuen  Privilegien  ausgestattet  wurde.  Unter 
civitas  ist  hier,  wie  allenthalben  am  Rhein  und  in  Gallien,  nicht  der 
locale  Mittelpunkt  einer  Stadtgemeinde  zu  verstehen,  sondern  das  ganze 
Municipalgebiet,  das  an  Ausdehnung  etwa  einem  unserer  Kreise  ent- 
sprochen haben  mochte.  Der  Name  von  Heidelberg  selbst  ist  aus 
diesen  Meilensteinen  picht  ersichtlich,  was  auch  ihrer  Natur  nach  gar 
nicht  der  Fall  sein  kann,  da  nie  angegeben  wird,  an  welcher  Stelle  des 
Territoriums  (d.  h.  der  civitas)  sie  gesetzt  sind,  sondern  nur  die  Ent- 
fernung vom  jedesmaligen  Hauptorte  bemerkt  ist,  in  unserm  Falle  also 
Lopodutfum.  Die  Meilensteine  sind  aber  in  solchen  Bezirken  von  der 
ganzen,  über  das  Land  vertheilten  Bürgergemeinde  den  Strassen  ent- 
lang gesetzt  worden,  nicht  allein  von  dem  Hauptorte  derselben. 

In  diesem  letztern  stand  jedes  Mal  der  Ausgangspunkt  der 
Zählung,  und  ein  betreffender  Stein  dieser  Art  wurde  gerade  auch  in 
Ladenburg  schon  vor  längerer  Zeit  aufgefunden  (vgl.  Wilma nns  No. 
2258  =  Brambach  1713).  Derselbe  ist  an  Septimius  Severus  gerichtet 
von  derselben  Bürgergemeinde  (civitas  Ulpia  Severiana),  der  auch  der 
Verwaltungsmittelpunkt,  der  vicus  Lopodunum,  selbst  angehörte.  •  Höchst 
wahrscheinlich  hat  man  nun  auch  zu  Ladenburg  jedem  folgenden  Kaiser 
einen  neuen  Denkstein  dieser  Art  gesetzt,  von  dem  aus  die  Leugen- 
zeiger der  von  hier  aus  bis  zu  den  Gränzen  des  Municipalgebietes  und 
darüber  hinaus  auseinandergehenden  Strassen  gerechnet  wurden. 

Nachgrabungen  würden  wahrscheinlich  die  ganze  Serie  der  Kaiser 
ergeben.  Da  aber  hierzu  leider  gar  keine  Aussicht  vorhanden  ist  und 
wir  Deutsche  vorziehen,  mit  schwerem  Gelde  den  Griechen,  Italienern 
und  andern  Völkern  ihre  antiken  Schätze  ans  Tageslicht  zu  ziehen, 
statt  unsere  heimische  Geschichte  durch  systematische  Ausgrabungen 
an  den  alten  Culturstätten  aufzuhellen,  so  müssen  wir  uns  vorläufig 
mit  dem  begnügen,  was  der  blosse  Zufall  zu  Tage  fördert^  wenn  dies 
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in  der  Regel  auch  noch  so  bescheiden  ist.  Als  ein  ganz  exceptioneller 
und  nicht  genug  zu  lobender  Fall  muss  es  ja  betrachtet  werden,  wenn 
ein  Mann  wie  Herr  Bezirksbauinspektor  Schäfer  in  Heidelberg,  dem 
der  Bau  des  neuen  akademischen  Irrenhauses  daselbst  übertragen  ist, 
diese  Gelegenheit  ergreift»  um  mit  Unterstützung  von  staatlicher  Seite 
die  sich  darbietende  Fundgrube  römischer  Antiquitäten  nach  besten 
Kräften  auszubeuten. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtung,  zu 
Ladenburg  am  Neckar  zurück,  so  lief  von  hier  aus  eine  kerzengerade 
Bdmerstrasse,  die  bis  vor  Kurzem  noch  bestand,  nach  dem  zwei  Geh- 
stunden davon  weiter  oberhalb  am  Neckar  liegenden  Dorfe  Neuenheim, 
Ton  wo  sie  mittels  einer  stehenden  Pfahlbrücke,  deren  Beste  man  noch 
auifond,  auf  das  jenseitige  linke  Neckarufer,  d.  h.  auf  die  Fundstätte 
der  zu  beschreibenden  Meilensteine  beim  neuen  Irrenhause  unterhalb 
Heidelberg  lief.  Hier  gezeichnete  man  nun  die  Entfernung  von  dem 
Hauptorte  der  civitas,  d.  h.  von  Lopodunum-Ladenburg  durch  die  auf 
allen  diesen  Leugenzeigem  stehende  stereotype  Angabe  )>A  Lopoduno 
lengae  IVa,  was  ganz  genau  mit  der  wirklichen  Entfernung  stimmt,  da 
eine  gallische  Leuge  gleich  einer  halben  Gehstunde  war.  Jedem  neuen 
Kaiser  zu  Ehren  wurde  immer  wieder  eine  neue  Wegsäule  dicht  neben 
die  frühere  hingesetzt  Der  Anfang  wurde  wohl  auch  hier  wie  zu  La- 
denburg mit  dem  Soldatenkaiser  Septimius  Severus  gemacht;  der  be- 
treffende Stein  fand  sich  aber  nicht  mehr  vor. 

Auch  vod-  seinem  unwürdigen  Sohne  Caracalla  fand  sich  zu 
Hddelberg  kein  Denkmal  vor,  wiewohl  gerade  von  ihm  ein  solches  zu 
erwarten  gewesen  wäre.  Wenigstens  setzte  die  südlich  an  unsere  civi- 
tas angrenzende  civitas  oder  res  publica  Aurelia  Aquensium,  deren 
Hauptort  Aquae  (Baden-Baden  war),  diesem  Kaiser  Meilensteine  an  den 
Strassen  ihi^es  Gebietes  und  zwar  im  Jahre  213,  während  seines  Aufent- 
haltes in  den  Dekumatenlanden.  Caracalla  unternahm  damals  einen 
angeblich  siegreichen,  wahrscheinlich  aber  erfolglosen  Zug  am  obem 
Maine  gegen  die  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Mal  genannten  Alemannen, 
deren  Auftreten  von  nun  an  die  oberrheinischen  Niederlassungen  in 
steter  Aufregung  erhielt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  waren 
dieselben  eine  Vereinigung  verschiedener,  in  der  Maingegend  ansässiger 
henninonischer  Völkerschaften,  eine  neuere  von  Baumann  ausgesprochene 
Ansicht  kommt  dagegen  zu  dem  Resultate:  dass  die  Alemannen  nicht 
aas  einem  Bunde  mehrerer  Stämme  hervorgegangen,  sondern  von  An- 
fang an  ein  einheitlicher  Stamm  und  nichts  anderes  seien,  als  die  nach 
Westen  geschobenen  Semnonen,  das  Hauptvolk  der  Sueben. 
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Wie  dem  auch  sei,  die  Geschichte  dieses  Volkes  von  der  Zeit 
seines  ersten  Aoi'tretens  an,  also  vom  8.  Jahrb.  nach  Christus,  ist 
innig  verflochten  mit  der  des  Dekumatenlandes  (der  sog.  agri  decumates). 

Unaufhörlich  bedrängten  die  Alemannen  diese  Gegenden,  so  dass 
dieselben  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen  konnten.  Deutlich  spricht  "sich 
dies  auch  von  nun  an  in  dem  tumultuarisch^  Charakter  aller  römi- 
schen Anlagen  dieser  Zeit  aus. 

Zugleich  stOrzte  zu  Rom  die  Militärherrschaft  Kaiser  um  Kaiser; 
kaum  erst  erhoben,  wurden  dje  Imperatoren  alsbald  wieder  von  der 
Soldateska  ermordet 

Eine  lebendige  Illustration  zu  diesem  steten  Wechsel  bieten  schon 
unsere  Meilensteine,  die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  fast  un- 
unterbreche,  lange  Kaiserreihe  umfassen. 

Dass  dieselbe  höchstens  bis  zum  Jahre  256  reicht,  scheint  seinen 
guten  Grund  zu  haben. 

Denn  hören  wir  schon  von  fortgesetzten  Kämpfen  gegen  die  Ale- 
mannen unter  Alexander  Severus  und  Maximin^  nicht  minder  auch 
unter  Philippus  Arabs  und  Decius,  so  brachten  sie  die  höchste  Gefahr 
über  das  Dekumatenland  sowohl,  wie  bald  auch  über  die  dahinter 
liegenden  Provinzen  Gallien  und  Rhätien  unter  dem  schlafifen  Gallienus 
von  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an.  —  Diese  i>Kriege  der  Ale- 
mannen mit  den  Römern«  schildert  die  vortreffliche  Schrift  von  Hol- 
län  der  (Karlsruhe  1874)  auf  das  Ausführlichste. 

Uns  interesgirt  hiervon  zunächst  nur  der  Umstand,  dass  Gallienus 
die  Alemannen  im  Jahre  256  (oder  257)  ein  erstes  Mal  zurückschlug, 
in  Folge  dessen  er  auch  den  Titel  Germanicus  magnus  annahm,  den 
er  eben  auf  dem  betreffenden  Meilensteine  (S.  unten  No.  VU)  noch 
nicht  führt  Aber  schon  259  machten  sie  einen  zweiten  erfolgreicheren 
Angriff  gegen  unsere  Gegenden,  wie  überhaupt  gegen  Gallien,  verwüsteten 
dieses  Land  weit  und  breit,  überschritten  darauf  die  Westalpen  und 
richteten  auch  im  nördlichen  Italien  furchtbare  Verheerungen  an.  Erst 
auf  ihrem  Rückzüge  schlug  sie  Gallienus  bei  Mailand.  Gallien  er- 
wählte sich  nun  eigene  Herrscher,  die  seit  261  das  Land  von  den  Bar- 
baren befreiten  und  auf  eigene  Hand  die  Grenzen  sicherten;  Gallienus 
aber  vernaddässigte  den  Schutz  Rätiens,  sodass  die  Alemannen,  neu 
verstärkt  durch  die  Juthungen,  von  nun  an  durch  diese  Donauprovinz 
ihre  Plünderungszüge  nach  Italien  wiederholen  konnten. 

Claudius  schlug  sie  am  Gardaisee ;  Aurelian  noch  zweimal,  270  an 
der  Donau,  271  in  Italien. 
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Hiermit  endete  aber  auch  für  immer  der  Besitz  der  Römer  über 
das  Zebntland.  Von  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  an 
hatten  sich  die  Alemannen  dauernd  im  römischen  Gebiet  diesseits  des 
Grenzwalles  festgesetzt  und  dadurch  den,  gerade  in  der  letzten  Epoche 
der  Anwesenheit  der  Römer,  trotz  der  unruhigen  Zeiten  (den  yielen 
Denkmälern  derselben  zu  Folge)  in  grösster  Blüte  stehenden  dortige 
Niederlassungen  den  Todesstoss  gegeben. 

Insbesondere  zeigt  sich  in  dies^  letzten  Periode  der  Römer,  also 
in  der  erstm  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Entwick- 
lung des  munidpalen  Lebens  in  unsem  Gegenden.  Dies  bewiesen  schon 
die  vor  gerade  10  Jahren  zu  Ladenburg  gefundenen  neuen  Inschriften 
(^ilmanns  No.  2256  und  2257),  die  ich  zuerst  an  folgenden  Orten 
bekannt  machte :  Im  Mannheimer  Anzeiger  (=  Neue  Badische  Landes- 
zdtung)  1867,  No.  45  und  52,  in  der  Augsbnrger  Allgemeinen  Zeitung 
1867  p.  762  (s  Bonner  Jahrbücher  XLII,  215)  und  dann  in  demselben 
Blatt  p.  1394,  endlich  auch  bei  Bram  bach  in  dessen  »Baden  unter  römi- 
scher  Herrschaftt  (Freiburg  1867)  p.^3  ff.  u.  i.  d.  Archäol.  Zeit  1869, 73. 

Auf  diesen  Inschriften,  die  am  ausführlichsten  von  Stark  in  diesen 
Jahrb.  XUV,  32  ff.  behandelt  sind,  ergänzte  ich  überall  die  civitas 
Ulpia  Severiana  Nemetum,  vermuthete  aber,  dass  die  ganze  von  Ne- 
metarn  bewohnte  Landschaft,  also  auch  der  linksrheinische  Theil  so 
geheissea  habe. 

Aus  den  vorliegenden  Meilensteinen  geht  nun  aber  unzweideutig 
hervor,  dass  d^  rechtsrheinische  Theil,  d.  h.  das  untere  Neckarland, 
ein  eigener  organisirter  Bezirk  war  (eine  sogenannte  dvitas  oder  res 
publica),  weil  er  Meilensteine  von  seinem  eigenen  Verwaltungsmittel- 
pankte,  d.  h.  von  Lopodunum  aus,  setzte,  um  die  Entfernung  von 
diesem  Orte  bis  zu  den  dazu  gehörigen  andern  Römerstationen  zu  be- 
sdchnen,  die  meistens  blos  form^  und  namenlose  Dörfer  waren.  Ein 
sokhos  war  eben  Heidelberg  —  Neuenheim,  trotz  seines  Um&nges  wohl 
aaeb,  und  stand  dasselbe  zu  dem  vicus  Lopodunum  im  Verhältniss 
einer  diesem  untergeordn^n  Niederlassung,  wie  anderseits  Lopodunum 
sammt  dem  ihm  untergebenen  ganzen  organisirten  Bezirke  im  Ver- 
hältniss zur  cok>niaNemetum(Speier)'als Untergemeinde  zu  betrachten  ist 

Gehn  wir  nun  auf  die  Meilensteine,  oder  vielmehr  Leugenzeiger 
im  Einzelnen  Über,  nachdem  noch  vorausgeschickt  werden  mag,  dass 
dieselben  (abgesehen  von  dem  oben  erwähnten,  ein  viereckiges  Posta- 
ment bOdenden  Denkmale,  das,  dem  Septimins  Sevems  gewidmet,  den 
Ausgangspunkt  der  Zählung  bildete  (Wilma uns,  No  2258),  alle  von 
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cylindrischer  Form  sind,  wie  gewöhnlich;  und  aus  rothem  Sandstein 
bestehn: 

I.  Meilenstein  zu  Ehren  des  Elagabalus  aus  dem  Jahre  220  p.  C. 
Hinsichtlich  der  Form  des  Steines  ist  vorauszuschicken,  dass  seine 
Gesammthöhe  2,35  m.  beträgt,  wovon  1,70  auf  den  runden  S&ulen- 
schaft,  0,65  auf  den  viereckigen  Sockel  kommen,  der  ehemals  in  der 
Erde  Stack.    Der  Durchmesser  der  Säule  betrilgt  0,50. 

Die  zehnzeilige  Inschrift  lautet  so : 

IMPCAES- 
DIVI  •  SEVERI  •  16P0T  • 
DIVI- ANTONINI  • 
MACNI.FILIO   AARCo- 
5     A/RANTONINO   PIO 

FELICIA7C  PÖNTIFICI 
MAXTRIPOTESTI  TER- 
COSIIIP  P  PROCOS- 
CV  SNDEVOTISSIMA 
10      POSITALOPL  IUI 

Um  zuerst  von  dem  Aeussem  der  Inschrift  zu  sprechen,  ist  zu 
bemerken,  dass  in  Zeile  5  speciell  der  Name  ANTONINO,  den  Ela- 
gabal,  dieser  berüchtigte  Syrier,  so  sehr  entehrt  hatte,  auch  auf  diesem 
Denkmale,  wie  öfters,  ausgemerzt  ist  Doch  ist  er  noch  entzifferbar 
und  daher  hier  nach  gewöhnlicher  Methode  durch  Punkte  unter  den 
einzelnen  Buchstaben  als  nicht  ganz  vertilgt  angedeutet. 

Was  die  Buchstabenformen  anbelangt,  die  bei  einer  datierten  In- 
schrift von  hervorragendem  Interesse  sind,  so  ist  sowohl  bei  dem  vor- 
liegenden, wie  bei  den  folgenden  Meilensteinen  zu  beachten  dass  der 
Buchstabe  P  eine  zwiefache  Behandlungsweise  zeigt,  indem  sowohl  die 
gewöhnliche  offene  Form  desselben,  wie  auch  die  völlig  geschlossene 
angewandt  ist.  (Vgl  meine  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen dieses  Buchstaben  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  87.) 

Der  Buchstabe  0  in  der  zweiten  Zeile  hat  in  der  Mitte  emen 
Punkt,  wie  z.  B.  bei  Brambach  1568. 

Die  vulgäre  Form  posit  Z.  10  statt  posuit  erscheint  oft  auf  In- 
schriften (z.  B.  bei  Becker,  Mainzer  Catalog  No.  12). 

Gehn  wir  nun  auf  die  Erklärung  der  Inschrift  über,  so  mag  vor^ 
erst  die  kurze  Angabe  genügen,   dass  Elagabal  auch  hier  seine  ge* 
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wohnlichen  Namen  und  Titel  fahrt.  Er  nennt  sich  nämlich  Enkel  des 
verstorbenen  (Septimius)  Severus  und  Sohn  des  gleichfalls  (seit  218) 
dahingeschiedenen  Antoninus  magnus,  d.  h.  des  Wütherichs  Garacalla. 
Ganz  dieselbe  Bezeichnung  führt  Elagabal  auch  auf  einem  m  der  Nähe 
von  Baden-Baden,  d.  h.  in  der  Entfernung  von  4  Leugen  von  diesem, 
zur  Bdmerzeit  Aquae  genannten  Orte  errichteten  Meilensteine  (Wil- 
manns,  No.  842  ==  Brambach  1956).  Gesetzt  wurde  derselbe 
von  dem  ganzen  dortigen  Verwaltungsbezirke,  d.  h.  von  der  civitas 
Aurelia  Aquensium,  welche  südlich  von  dem  auf  den  vorliegenden  Meilen- 
steinen genannten  Nemeter-Gebiete  lag. 

Ueberhaupt  bietet  dieser  Badener  Meilenstein  eine  vollständige 
Sachparallele  zu  dem  vorstehenden.  Auch  auf  ihm  wurde  der  Name 
des  Kaisers  nach  seinem  Tode  laut  Senatsbeschluss,  wie  auf  vielen 
änderen  öffentlichen  Denkmalen  vertilgt,  um  dac^urch  das  unheilvolle 
Andenken  an  diesen  Regenten  auszulöschen. 

Femer  ist  auch  die  Zeit  des  Steinsatzes  dieselbe,  nämlich  das 
Jahr  220,  in  welchem  Elagabal  (der  anno  218  zur  Regierung  gekommen 
war,  damals  also  zum  ersten  Mal  die  jährlich  erneuerte  tribunicische 
Gewalt  bekleidet  hatte)  zum  dritten  Mal  die  trib.  pot.  innehatte,  d.  h. 
im  dritten  Regierungsjahre  stand.  Nach  dem  neben  dem  dritten 
Tribunatsjahre  angegebenen  Gonsulatsjahre  bekleidej;e  der  Kaiser  im 
Jahre  220  zugleich  auch  zum  dritten  Male  das  Consulat  und  stimmt 
diese  Angabe  überhaupt  zu  der  allgemeinen  Annahme,  nach  welcher 
die  beiden  Consuln  dieses  Jahres  Elagabal  und  Comazon  (letzterer  zum 
zweiten  Male)  waren.  (Vgl.  eine  Inschrift  aus  Mainz  bei  Brambach 
1138  =  Wilma nns  2273.  Vielleicht  gehört  auch  die  fernere  Mainzer 
Inschrift,  ibid.  No.  2275  hierher.) 

Zwei  weitere  Meilensteine,  im -Wiesbadener  Museum  befindlich, 
und  ebenfalls  im  dritten  Regierungsjahre  dieses  Kaisers  gesetzt,  nennen 
ihn  indessen  blos  consul  designatus  (Brambach  No.  1938  u.  1941), 
sodass  er  hiemach  erst  im  folgenden  Jahre  221  consul  III  ge- 
worden wäre. 

Wie  dem  auch  sei,  so  nennt  ein  bei  Wilmanns  No.  1000  auf- 
geführter Meilenstein,  der  im  fünften  und  letzten  Regierungsjahre  des 
Elagabal,  also  222,  enichtet  worden  war,  denselben  consul  IV. 

Dieses  Schwanken  in  der  Datiemng  nach  dem  Gonsulatsjahre  er- 
streckt sich  nun  wie  es  scheint  auch  auf  den  vorstehenden  Heidelberger 
Meilenstein. 

Die  siebente  Zeile  desselben  ist  nämlich  keineswegs  klar,  indem 
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zwar  der  Scliluss  derselben  vollkommen  deutlich  TER  lautet  mit  vor- 
hergehendem Punkte,  also  anzeigt,  dass  der  Kaiser  die  vorhergenannte 
tribunicische  Würde  zum  dritten  Male  (ter  oder  auch  tertium)  beklei- 
dete, allein  die  merkwürdige  Abkürzung  POTESTI.  kann  doch  kaum 
den  gewöhnlichen  Ablativ  potestate  oder  den  Genitiv  potestatis  be- 
deuten. Statt  trlbuniciae  potestatis  ter  (=  tertio  anno)  scheint  also 
ein  abgekürzter  Dativ  POTEST(AT)I,  in  Folge  einer  falschen  Analogie 
mit  dem  folgenden  consuli  tertium  und  den  übrigen  Dativen  des  Steines 
gesetzt  worden  zu  sein,  indem  man  sich  die  Würde  personificirt  dachte. 
Auslassungen  einzelner  Buchstaben,  wie  hier,  sind  besonders  bei  der 
unten  unter  No.  VI  folgenden  Inschrift  bemerkbar.  —  Freilich  fällt 
bei  dieser  Erklärung  wieder  auf,  dass  dieselbe  Zahl  einmal  in  Lettern 
ausgeschrieben  sein  soll,  nämlich  bei  Angabe  der  tribunicischen  Ge- 
walt; das  andere  Mal  gleich  darauf  aber  wieder  in  Ziffern,  bei  Angabe 
des  Consulates. 

Ich  hatte  daher  den  Versuch  gemacht,  das  Jahr  219  als  Zeit 
unseres  Meilensteines  zu  fixiren,  unter  der  Annahme,  der  Steinmetz 
habe  den  Punkt  verkehrt  gesetzt,  so  dass  er  hätte  schreiben  sollen 
POTEST-ITER-,  d.  h.  tri(buniciae)  potest(atis)  iter(um). 

Diese  Lesung  wäre  nun  zwar  sehr  leicht  möglich,  allein  sie  dürfte 
doch  bedenklich  sein,  so  lange  nicht  auch  anderweitige  Inschriften  ge- 
funden werden,  die  ebenfalls  das  zweite  tribunicische  Jahr  mit  dem 
dritten  Consulatsjahre  des  Elagabal  verbinden.  Die  bei  Wilmanns, 
No.  135  u.  998  stehenden  geben  aber  für  das  Jahr  219  blos  sein 
zweites  Ck)nsulat  an. 

IL    Meilenstein  des  Severus  Alexander,    wurde  wohl  schon  im 
Jahr  222  gleich  nach  Ermordung  des  Elagabalus  und  beim  Beginn  der 
1  *  Regierung  des  Severus  Alexander  errichtet,  indem  bei  jedem  Thron- 

r-  Wechsel  ein  anderer  Meilenstein  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers 

^^  gesetzt  worden  zu  sein  scheint.    Hieraus  erklärt  sich  denn  auch,  dass 

%'  hier  weder  die  tribunicische  Gewalt,   d.  h.  das  Regierungsjahr,   noch 

r  das  Consulat  angegeben  ist.    Für  beide  Würden  wird  schon  desshalb 

^* ;        .  das  erste  Jahr  als  Stiftungszeit  des  Steines  anzunehmen  sein,  denn  bei 

^  ^  einem  Meilensteine  würde  sich  der  Mangel  einer  genaueren  Datirung 

1^  sonst  schwer  erklären  lassen.    Von  Interesse  für  uns  ist,   dass  dem- 

^-  selben  Jahre  zwei  weitere  Meilensteine  angehören,   welche  durch  die 

benachbarte  »civitas  Aurelia  Aquensium«    errichtet  worden  sind    (vgl. 
Brambach  No.  1957  und  1960).     Diese,   sowie  eine  englische   In- 
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lOs  deniselben  Jahre  222  (Wilmanns  No.  755>>)  zeigen  an, 
Kaiser  damals  zum  ersten  Male  Consul  war. 
IS  nun  das  Acnssere  uDseres  zu  Ehren  desselben  gesetzten 
Tger  Meilensteines  betrifft,  so  ist  derselbe  Aber  2  m.  hoch, 
Vt  auf  den  runden  Schaft  komnieD,  0,55  auf  den  Sockel.  Der 
°sser  der  Säule  beträgt  0,50.  Die  Inschrift  ist  zwar  vielfach 
oschen,  so  besonders  in  der  fünften  Zeile,  so  dass  man  ver- 
könnte, der  Name  Alesandro  sei  gewaltsam  vertilgt,  wie  bei 
nns  No.  1004  und  2360,  allein  die  ganze  Inschrift  ist  so 
ef  eJDgohauen,  dass  man  lieber  ein  natllrlidies  and  allmähliches 
en  derselben  annehmen  wird.  Immerhin  ist  dieselbe  mit  einiger 
;ung  noch  lesbar.  Der  Kaiser  erscheint  auch  hier  mit  seinen 
ichen  Namen,  die  alte  ausgeschrieben  sind,  sowie  mit  seinen 
1  Titeln  in  der  gewohnten  Reihenfolge: 

rMPCAES 

MARCO 

AVRELrO 

SEVERO 
5  ALEXANDRO 

PIOFELICI 
AVC- 

C-  S  ■  N- 
ALOPLMH 

.  Meilenstein  zu  Ehren  Gordianus  III.  vom  Jahr  238. 
ch  dem  gewaltsamen  Tode  des  gegen  die  Alemannen  zu  Felde 
»ollenden  trefflichen  Alexander  Severus  im  Jahre  235  durch 
^en  Soldaten  in'  der  Gegend  von  Mainz,  auf  Betreiben  des 
uimlnus  Thrax  kam  dieser  letztere  an  die  Regierung.  Er  schlug 
lannen  zwar  iin  folgenden  Jahre  (236),  doch  schon  237  waren 
:r  in  Bewegung.  Es  war  vielleicht  eine  Folge  der  Alemannen- 
le  seit  234,  dass  sich  von  ihm  kein  Meilenstein  zu  Heidelhei^ 
wiewohl  solche  nördlich  davon  von  der  civitaa  Mogont  inner- 
BS  Gebietes  zu  Ehren  desselben  gesetzt  worden.  So  auf  dem 
zuge  von  Mainz  zu  den  Odenwaldcastellen  (s.  Brambachil963), 
f  der  Strasse  von  Mainz  nach  Worms  (ib.  1944).  —  Maximin 
I  um.  Seinem  Nachfolger,  Gordianus  III.,  dessen  Zeit  etwas 
war,  wurde  nun  wieder  zu  Heidelberg  eine  Wegsäule  gesetzt 


/. 


J  ■ 


■■/', 


I :» 


►r*r- 


.1* 
1 1 


■^':-  • 


»• 


r 


V.  • 


> 


G?^r^/  ■ 


20  Eömische  Meilensteine  aus  Heidelberg. 

Dieser  Kaiser  war  der  Enkel  des  als  proconsul  von  Afrika,  noch  während 
der  Regierung  des  Maximin,  daselbst  zum  Kaiser  ausgerufenen  6or- 
dianus  I.  Dieser  letztere  war  aber  alsbald  sanamt  seinem,  zum  Mit- 
regenten angenommenen  Sohne,  Gordianus  IL,  von -dem  benachbarten 
Statthalter  von  Mauretanien  besiegt  und  getödtet  worden,  so  dass,  als 
inzwischen  auch  Maximinus  gefallen  war,  Oordianus  lU.  in  demselben 
Jahre  238  zur  Regierung  gelangte.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1011.) 

Dies  war  denn  wohl  auch  das  Jahr  des  Steinsatzes,  da  die  Zahl 
der  tribunicischen  Gewalt  nicht  angegeben  ist,  der  Kaiser  also  diese 
Würde  zum  ersten  Mal  bekleidet  haben  wird.  Die  Gonsulatsangabe 
fehlt  ganz,  was  dafür  spricht,  dass  er  diese  letztere  Würde  noch  nicht 
bekleidete. 

Im  Uebrigen  war  der  Kaiser  239/240  zum  ersten  Mal  und  241/242 
zum  zweiten  Mal  Consul. 

Im  Jahr  244  kam  er  bereits  um. 

Um  nun  auf  den  zu  Ehren  dieses  Regenten  zu  Heidelberg  ge- 
setzten Meilenstein  zu  kommen,  so  bildet  derselbe  zwar  noch  ein  Ganzes, 
aber  der  obere,  kleinere  Theil  des  Steines,  der  den  Anfang  der  In- 
schrift enthielt,  ist  abgeschliffen.  Die  Totalhöhe  des  Steines  beträgt 
aber  immer  noch  1,80  m.,  bei  einem  Durchmesser  bis  zu  0,40.  Die 
Inschrift  lautet  so: 


i?- ;  '  wiiiiiliiox 


PFAVGP-M- 
TRBPPPCSN- 

Lim- 

Dies  habe  ich  auf  die  folgende  Weise  interpretirt:  (Imperator!  Caesari 
M.  Antonio)  [GO]RD[IAN]0  I(nvicto)  P(io)  F(elici)  AVG(usto),  P(onti. 
fici)  M(aximo),  TR(I)B(unicia)  P(otestate),  P(atri)  P(atriae) :  C(ivitas) 
S(everiana)  N(emetum),  L(eugae)  quatuor  [zu  ergänzen  a  Lopoduno, 
das  hier,  wie  öfters  in  ähnlichen  Fällen,  weggelassen  ist]. 

Der  ganz  abgeschlagene  Anfang  ist  hierbei  auf  die  gewöhnliche 
Weise  ergänzt.  Gordianus  führte  nämlich  neben  seinem  coguomen  die 
bekannten  Namen  M.  Antonius.  In  der  jetzt  ersten  Zeile  ist  nun  nur 
noch,  wie  aus  dem  Texte  ersichtlich  ist.  Folgendes  zu. erkennen:  Zuerst 
ist  der  Untertheil  eines  R  sicher,  sodann  der  eines  D,  worauf  der 
vordere  Schenkel  eines  A  zu  folgen  scheint.  Hierauf  konmit  eine  zer- 
störte Lücke  von  etwa  zwei  Buchstaben,  wonach  dann  ein  0  folgt. 
Nach  diesen  gegebenen  Faktoren  habe  ich  auf  die  angegebene  Weise 
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Q  das  D  als  mit  einem  I  ligirt  zu 
A  unmittelbar  darauf  folgt, 
rucht  zwar  durchaus  keine  Unfehl- 
ite  Wahrscheinlichkeit  vor  etwaigeu 
)^annt  sind,  voraus  haben. 
:h  eiul  steht,  das  ich  hier  wieder- 
rift  des  Originals  enthielt,  ist  durch- 
de  senkrechte  Strich,  nach  dem  der 
iDte  auch  eine  Begrenzungslinie  der 

Jieinlicher  wie  meine  frühere  Er- 
diesem  Kaiser  sehr  häufig  fehlt, 
uch  ausspricht:  «Invk-ti  cognomine 
ipidibus  anno  jam  238,  in  nummis 

titen  der  Inschrift  ist  noch  hervor- 
e  die  Abkürzung  TRB-  auffallend 
ab  ich  TRiB'  indem  ein  kleinerer 

zwar  ein  kleineres  I  sein  könnte, 
Buchstaben  eingehauen  ist.  —  Die 
as  P  hier  Qherall  ganz  geschlossen, 
;lt  wurde. 

ters  auch  das  M  dieser  Inschrift, 
linen  Mittelwinkel  nicht  bis  auf  die 
st  durchweg  Regel  ist. 
r  beiden  arabischen  Philippe  vom 
wurde  nach  dem  Tode  des  dritten 
ernannt.     Er  war  damals  consul 

245,  war  er  zum  ersten  Male  Con- 
Regiening  stand. 

lieh  246,  ist  das  auf  unserm  Steine 
sjahr:  T(ribunicia)  P(otestate)  III. 

nicht  angegeben,  weil  es  noch  als 
1  Albinus  die  eigentlichen  Consuln 
ie  Zahlenangabe  III  zum  folgenden 
enn  abgesehen  von  der  in  diesem 
übrigen  Meilensteinen  würde  das 

h.  248,    nicht  zu  der  auf  unserer 

Thronfolgerwurde  des   schon  247 


\         t 

'  ii 


•    i 


1 


22  Römisehe  Meilensteine  aus  Heidelberg. 

Mitkaiser  gewordenen  Sohnes  stimmen.  Indessen  bekleidete  der  ältere 
Philipp  das  Gonsulat  zum  dritten  und  letzten  Male  wahrscheinlich  schon 
von  247  an,  bis  zu  seinem  Tode,  249. 

Wenigstens  bezeichnet  eine  Inschrift  das  fünfte  Jahr  seiner  Re- 
gierung, also  248,  und  zugleich  sein  drittes  Gonsulat.  (Vrgl.  über 
diese  Verhältnisse  Wilmanns  No.  1013—1015.) 

Was  nun  den  Sohn  des  altern  Philipps  betriflft,  den  Philippus 
junior,  so  hatte  derselbe  blos  den  Rang  eines  »nobilissimus  Caesar« 
d.  h.  eines  Thronfolgers,  und  zwar  von  244—247,  in  welch  letzterem 
Jahre  er  erst  zum  Mitregenten  ernannt  wurde. 

In  demselben  Jahre,  247,  war  er  zum  ersten  Male  Consul. 
Im  folgenden,  248,  war  er  es  zum  zweiten  Male,  während  sein 
Vater  zugleich  cos.  III  war.  (In  Folge  dessen  bezieht  Wilmanns, 
No.  2275  eine  schon  erwähnte  Mainzer  Inschrift  hieher,  die  nach  zwei 
nicht  genannten  Gonsuln  datiert  ist  und  die  Becker  in  seinem  Gata- 
loge  No.  12  zu  dem  Jahre  208  stellt.  Die  Gonsulnamen  sind  nämlich, 
wie  gesagt,  ausgelassen  und  ist  blos  am  Schlüsse  bemerkt:  ndedicata 
ara  Kai.  Oct.  ter  et  bis  cos(<.  Noch  andere  Möglichkeiten  hatte 
Lehne  angegeben.) 

Im  nächsten  Jahre,  249,  wurden  die  beiden  Philippe  auf  Veran- 
lassung des  Decius  getödtet,  dem  dann  auch  der  Thron  zufiel. 

Betrachten  wir  nun  unsere  Heidelberger  Wegsäule,  so  erscheinen 
hier  die  beiden  Herrscher,  deren  voller  Name  Marcus  lulius  Philippus 
war,  mit  ihren  gewöhnlichen  Titeln.     Den  Namen  Germanicus,  der 
P,^.  ihnen  überhaupt  nur  auf  Münzen  vom  Jahre  248  zuertheilt  wird,  führen 

%it^'    .  sie  hier  so  wenig,  wie  auf  andern  Steinen.    Der  ältere  Philipp  führt 

^   '  sonst  manchmal  auch  den  Titel  Invictus  neben  dem  gewöhnlichen  Pius 

l£  V:  Felix  Augustus.    Auch  war  er  pontifex  maximus ;   der  jüngere  heisst 

t^^- ;  häufig  princeps  juventutis,   was  alles  auf  unserm  Steine  .  nicht  der 

Fall  ist. 

Was  nun  das  Aeussere  desselben  betriflft,  so  bildet  derselbe  blos 
noch  ein  kleines  Bruchstück,  dessen  Höhe  nur  noch  92,  bei  einem 
Durchmesser  von  37  cm.  beträgt.  Die  Inschrift  ist  aber  noch  voll- 
ständig und  ziemlich  gut  erhalten.  ^  Die  Buchstabenformen  sind  hier 
alle  ganz  regelmässig,  die  P  also  alle  offen : 
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P  CAES  M- 
LPHILIPPO 
)FAVCT  P 

COS  ET- M 
LPHILIPPO 
)B  CAES- 
C-S-N- 

L  HM 

)  Julio  l'jlippo  iiio  felici  augu»lu  tribuDiciae 
lusuii  et  Marco  Julio  Philippo  *nobilis8imo 
Semetum  [seil,  a  Lopoduno,  was  auch  hier 

Iteren  Decius,  wohl  vom  Jahr  249.  Alsbald 
dieBCd  Kaisern  wurde  deinaelbeo  zu  Ehrea 
eidelberg  errichtet.  Da  weder  die  Zahl  der 
das  Consulat  aDgegebeo  ist  (obwohl  der 
schon  zum  ersten  Mal  Consut  gewesen  sein 
erste  Kegierungs-Jahr  anzunehmen.  Hieraus 
blosse  Nennung  der  Tribunatswürde,  be- 
iche  T.  P.,  ohne  beigefügte  Zahlenangabe, 
n  des  Jahres  249  Aemilianus  und  Aqutlinns. 
ih  aber  Decius  als  »consul  bis«,  zugleich 
[  proconsul.  Im  Jahre  251  wird  er  genannt 
manns  No.  1016—1018.)  Der  proconsu- 
luch  auf  unserm  Meilensteine  beigelegt, 
,  dass  nach  Wilmaons  einige  Inschriften 
,us  nicht  vom  Jahre  249  an  datieren,  (in 
iegung  der  beiden  Philippe  durch  den  Senat 
ie),  sondern  sclion  von  248  an,  wo  er  durch 
m  Imperator  ausgerufen  worden  war.  Die 
tatsjahren  ist  dah6r  auf  den  Steinen   des 

zu  unserer  Heidelberger  Inschrift,  die  den 
it  allen  seinen  sonstigen  Prädikaten  enthält, 
,  dass  derselbe  hier  Troianus  heisst,  statt 
sre  Trajan  selbst  bei  Wllm.  2643. 
ing  scheint  eine  Anspielung  auf  alttroja- 
iprocben  worden  zu  sein,   wenn  nicht  etwa 
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der  Volksmund  überhaupt  den  altbekannten  Namen  Trajan  in  dieser 
Form  aussprach.    Vergl.  Legio  11  Troiana  bei  Bramb.  1116. 

Hervorzuheben  ist  ausserdem  dass  das  praenomen  Gaius  vor  dem 
Gentile  Messius>  hier  nicht  durch  das  gewöhnliche  C,  sondern  durch 
G  bezeichnet  wird,  wozu  Wilmanns  II  p.  403  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen bietet.  Ebenda  sind  auch  mehrere  Beispiele  von  Vornamen, 
die  voll  ausgeschrieben  sind,  wie  wir  dies  schon  oben  in  No.  I  u.  II  bei 
dem  praenomen  Marcus  fanden. 

Gerade  so  ist  aber  im  vorliegendem  Falle  der  Vorname  Quintus, 
der  freilich  hier  sammt  den  folgenden  beiden  Troianus  Decius  als 
cognomen  Verwandt  ist,  mit  allen  Buchstaben  ausgeschrieben  ^). 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  noch  die  äussere  Form  unseres 
Leugenzeigers  sammt  dem  unversehrten  Texte  desselben. 

Dfe  Totalhöhe  des  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  zerbrochenen 
Steines  beträgt  1,90  m.  bei  0,36  Durchmesser.    Die  Inschrift  lautet: 

IMP  •  CAES . 
C^MESSIO 
QVINTO 
TROIANO 
5  DECIO  •  P  •  F  • 
INVICTO-AVC- 
PMTPPPPROCOS- 
-  CSNLIIII 
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1)  Wie  leb  schon  oben  andeutete,  haben  meine  Original-Abschriften  und  Er- 
>;  klärnngen  der  Heidelberger  Meilensteine,  das  Atbenaeum,  dem  ich  sie  zuschickte, 

^\  zu  einer  eigenen  Bearbeitung  derselben  veranlasst.    Dass  mein  Name  von  Seite 

^  ;  der  Redaktion  übergangen  ist,    kann   mir   nur  erfreulich   sein,    denn   auf  diese 

t'r  Weise  können  die  hierbei  begangenen  Irrthümer,  von  denen  sich  kein  einziger 

^-V  in  den  von  mir  direkt  gemachten  Copien  befindet,  auch  nicht  auf  meine  Bechnung 

^  '  \  gesetzt  werden.    So  edirte  ich  in  den  deutschen  Blättern  Anfangs  August  schon 

TROIANO^  wie  es  auf  dem  Steine  steht.  Das  Atbenaeum  vom  25.  August  zog 
es  aber  vor,  statt  dessen  Traiano  zu  schreiben!  —  Auch  die  übrigen  Steine  sind 
im  Atbenaeum,  trotz  meiner  vorhergehenden  richtigen  Fassung  ungenau  wieder- 
gegeben. So  steht  auf  No.  YII  ebenso  wie  auf  allen  übrigen  ganz  deutlich  die 
Entfernung  von  vier  Leugen,  nicht  aber  leugae  m,  was  schon  desshalb  unstatt- 
haft wäre,  weil  alle  Steine  zusammen  an  demselben  Punkte  gestanden  haben. 
Von  No.III  wird  angegeben  »broken  into  several  partsc,  während  der  Stein  ein 
Ganzes  bildet,  nur  ist  die  Inschrift  oben  abgescheuert,  oder  wie  ich  geschriebea 
hatte  »Inschrift  nur  noch  bruchstückweise  vorhandene.  —  Auch  habe  ich  die 
i<  *    .  Sigle  TRIB  P*   meinerseits  freilich   nicht   durch  Zuhilfenahme  des   plebeisohen 

tribunus  plebis  erklärt. 
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Caesari  Gaio  Mesaio  Quinto  Troiano  Oecio,  pio,  felici, 
,    pontifici  maximo,  tribunicia  potestate,  patri  patriae, 

instein  zu  Ehren  des  jÜDgern  Decius,  yrohl  im  Jahre  250, 
nnung  zum  Thronfolger  gesetzt.  In  diesem  Jahre  war 
lesigoatus,  wozu  stimmt,  dass  hier  weder  das  Consulat, 
dache  Gewalt  überhaupt  angegeben  sind. 
!n  Jahre,  251,  war  er  Consul,  wurde  aber  schon  im 
en  Jahres,  samnit  seinem  Vater  in  einer  Schlacht  gegen 
idtet. 

ius  junior  war  nie  Mitregent,  sondern  besass  nur  die 
lobilissimus  Caesaru,  wie  gesagt  efne  Bezeichnung  für 
,  welchen  Titel  sie  alle  seit  Geta's  Zeit  führten  (vgl. 
196).  Der  Kaiser  hatte  aber  ausserdem  noch  einen 
1er  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  ebenfalls  den  Titel  eines 
lirte,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  aber  zum  Augustus 
Es  war  dies  C.  Valens  Hostilianus,  der  übrigens  noch 
ahre  251  gleichfalls  .umkam.  Im  Jahre  vorher,  250, 
ald  nach  seinem  älteren  Bruder  die  tribunicische  Ge- 
(Vgl.  Wilmanns  No.  1019.) 
ilianos  wurde    indessen    kein  Denkmal    zu  Heidelberg 

die  Namen  Q.  Herennius  Etruscus  Mes-sius  Decius  des 
stehenden  Heidelberger  Meilensteine  genannten  zweiten 
so  stammen  sie  theils  von  mütterlicher  Seite  —  seine 
lerennia  Gupressenia  Ftruscilla  (vgl.  Wilmanns 
leils  von  seinem  Vater.  Das  cognomen  Quintus  des 
ierbei  wieder  in  seiner  ursprünglichen  Eigenschaft  als 

ire  des  Steines  anlangend,  so  ist  derselbe  1,70  m.  hoch, 
imesser  von  0,36.    Die  Inschrift,  über  weicher  der  Stein 
,  ebne  dass  man  jedoch  etwas  vermisst,  lautet: 
a  •  HERENNIO 
Et-RVCO 
MESSIODECIO 
NOBILISMo 
5     CAESAI 
CS'NLIIK 


26  Römische  Meilensteine  aus  Heidelberg. 

Die  Inschrift  zeigt  verschiedene  Nachlässigkeiten  des  Steinmetzen, 
bestehend  in  der  Auslassung  von  Buchstaben. 

So  fehlt  in  der  zweiten  Zeile  ein  S,  auch  ist  der  Name  ETRV(S)CO 
durch  einen  Punkt  unnöthiger  Weise  in  zwei  Theile  getrennt,  so  dass 
es  scheint,  der  Steinmetz  habe  geglaubt^  es  handle  sich  um  verschiedene 
durch  ET  verbundene  Namen. 

Auch  in  der  vierten  Zeile,  wo  ein  doppeltes  S  stehen  sollte,  ist 
ein  S  vergessen.    (Das  folgende  I  ist  mit  dem  M  ligirt.) 

Endlich  fehlt  in  der  fünften  Zeile  das  R  in  GAESA(ß)I,  ohne  dass 
Raum  für  dasselbe  vorhanden  wäre.  Es  ist  also  auch  dieser  Buch- 
stabe einfach  vergessen.  Diese  Flüchtigkeiten  des  Steinmetzen  werfen 
auch  ein  Licht  auf-die  Inschrift  No.  I,  wo  wir  die  seltsame  Abkürzung 
POTESTI  zu  constatiren  hatten. 

VII.  Meilenstein  zu  Ehren  der  gemeinsamen  Regierung  von 
Valerianus  iind  Gallienus,  wohl  aus  dem  Jahre  254.  —  Nach  dem  Tode 
des  Decius  kamen  die  zwei  Vibii  oder  Galli,  nämlich  Vibius  Trebo- 
nianus  Gallus  und  sein  Sohn  Volusianus  an  die  Regierung,  d.  h.  von 
251—253,  wo  sie  bereits  umkamen.  Dasselbe  Schicksal  theilte  ihr  Nach- 
folger Aemilianus,  der  überhaupt  nur  im  Sommer  253  regierte. 

Von  diesen  ephemeren  Herrschern,  zeugt  kein  Denkmal  an  unserm 
Platze.  Aber  alsbald  nach  ihrem  Untergange  wurde  ein  neuer  Meilen- 
stein daselbst  errichtet. 

Es  war  dies  der  Fall  noch  gegen  Ende  desselben  Jahres  253,  wo 
die  beiden  Licinii,  Valerianus  und  sein  Sohn  Gallienus  t\iv  Kaiserwürde 
^  gelangten. 

ßf  \  Da  weder  die  tribunicischen  Gewalten  noch  die  Consulate  der- 

[^;  selben  hier  erwähnt  werden,  so  spricht  die  Vermuthung  an  sich  schon 

^:-    ^  dafür  dass,   wie  im  Allgemeinen  bei  jedem  Thronwechsel  ein  anderer 

^'  MeilenstSn  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers  gesetzt  wurde,  dies 

fi -^  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  stattgefunden  hat  und  mithin  die  erste 

f^:\^  Zeit  der  Regierung,   also  253/254  als  Periode  für  die  Errichtung  des 

^rv  vorliegenden  Steines  anzunehmen  ist.     Betrachten  wir  noch  kurz  die 

l^;^  auf  sonstigen  Inschriften  dieser  Kaiser  erscheinenden  Coifeulatsangaben 

}tl  so  ergibt  sich,  dass  Valerianus  schon  253  Consul  gewesen  sein  muss, 

^     ^  denn  im  nächsten  Jahre  254  wird  er  schon  cos.  H  genannt,  in  welchem 

}- r  Gallienus  erst  cos.  I  wurde. 

Im  Jahre  255  war  Valerianus  zum  dritten  Mal,  Gallienus  zum 
zweiten  Mal  C!onsul.  (Man  könnte  daher,  nebenbei  bemerkt,  auf  dieses 
Jahr  eine  schon  einige  Mal  erwähnte  Mainzer  Inschrift  beziehen,   die 
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iDsulate  des  Caracalla  und 

imals  Valeriauus  cos.  IV, 
ztere  sicher.^s  261  ver- 
wührcod  Valeriauus  schon 
irb.  (Vgl.  über  diese  Vcr- 
22—1026.) 

rinin,  ia  welchem  der  in 
in,  da  aber  der  Titel  Ger- 
Ige  angeblicher  Siege  des 
026  und  1027),  hier  nicht 
Jahr  deä  Steinsatzcs  sein, 
r,  so  bildet  derselbe  eine 
nthöhe  von  fast  2  Metern, 
e  hcrausragenden  runden 
hält.    Die  Inschrift  lautet: 


I 
M 

C 

itoribus  Caesaribus  Publio 
;  Publio  Licinio  Gal(l)ieno 
jOpoduno  leugae  quatuor.« 
mit  einem  einzigen  L  ge- 
ifft,  so  sind  die   P  hier 

d  hier,  wohl  der  KQrze 
Euertheilt.  Der  Name  des 
einem  L  geschrieben  auf 
Brambacb  1947).    Der- 
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selbe  ist  nur  noch  bruchstücklich  vorhanden  und  war  wohl  auch  an 
beide  Kaiser  gerichtet,  so  dass  Brambachs  Angabe  der  Stiftungs- 
periode desselben  254—267,  d.  h.  der  ganzen  Regierungszeit  des 
Gallienus  doch  nach  dem  oben  Gesagten  auf  den  Anfang  seiner  Re- 
gierungszeit eingeschränkt  werden  sollte,  also  wohl  ebenfalls  auf  das 
Jahr  254.  Dies  geht  schon  aus  den  weitem  am  gleichen  Orte  gefun- 
denen Meilensteinen  hervor,  die  ebenfalls  der  Zeitfolge  nach  eine  ge- 
wisse Reihe  bilden. 

In  jener  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  erhoben  sich  be- 
kanntlich in  verschiedenen  Provinzen  unabhängige  Kaiser,  während 
Gallienus  in  Rom  regierte. 

Einer  derselben  war  Latin  ins  Postumus,  dessen  Herrschaft  von 
259— -268  dauerte  (vgl,  Wilmanns  No.  1035).  Aus  der  Zeit  seines 
zweiten  Gonsulates,  d.  h.  wohl  aus  dem  Jahre  260  stammt  nun  eine 
der  erwähnten  Altripper  Meilensteine  (Brambach  1948).  Dem  Alt- 
ripper  Meilensteine  des  Gallienus  geht  vorher  ein  zu  Ehren  des  Decius 
(hier  geschrieben  Deccius)  oflFenbar  zu  der  gleichen  Zeit  wie  der  Heidel« 
berger  dieses  Kaisers,  also  wohl  a.  249  errichteter  Leugenzeiger  (Bram- 
bach No.  1946). 

Den  Anfang  der  Altripper  Reihe  macht  ein  solcher  des  Septimius 
Severus  (ib.  1945).  Freilich  ist  bei  dieser  Reihenfolge  der  Umstand 
hervorzuheben,  dass  ihr  Fundort  Altripp  nicht  der  ursprüngliche  zu 
sein  scheint,  sie  vielmehr  wohl  erst  als  Baumaterial  dahin  gebracht 
worden  sind  und  ehemals  theilweise  an  verschiedenen  Punkten  der 
linksrheinischen  Strasse  von  Mainz  nach  Strassburg,  anlässlich  mehr- 
facher Reparationen  derselben,  zu  Ehren  der  jedesmaligen  Kaiser  ge- 
setzt wurden.  , 

Selbstverständlich  geht  die  Kaiserreihe  auf  dem  linken  Ufer  des 
Rheines  viel  weiter,  wie  zu  Heidelberg,  nämlich  bis  in  die  Zeit  der 
Licinii,  307—323  (vgl.  Brambach  No.  1951  und  dann  No.  1952  = 
Wilmanns  No.  1069). 

Errichtet  sind  diese  Steine  auf  Kosten  und  im  Gebiete  der  colonia 
Nemetum  (Speier),  -welches  den  linksrheinischen  Theil  des  alten  Ne- 
meterlandes  umfasste,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  während  die 
Heidelberger  Meilensteine  gleichsam  von  der  Filiale  jener  Colonie,  d.  h. 
von  dem  rechtsrheinischen  Bezirke  der  Nemeter  aufgestellt  wurden.  Ein 
ganz  analoger  Fall,  wo  ebenfalls  eine  Reihe  von  Meilensteinen  zu  Ehren 
der  auf  einander  folgenden  Kaiser  und  Thronfolger  errichtet  worden 
sind  und  zwar  an  ein  und*  derselben  Stelle  und  folglich  mit  derselben 


•hhrb.d/.Vininsi'^-.Hur/hiimxFr.im  HJteuiL  fktt.  /.Xl 


lieh  in  Afrika,  vo  Hiiif 
i:  »respublica  coloniae 
Wl)'). 

G.  Christ. 


1  vier  stattlichen  Eck- 
B  Rheines  gelegen,  der 
te  Anwohner  des  ge- 
tn  Kaisergräbern  und 
von  Reisenden  bildet, 
tercsse  haben,  hat  von 
le  älteste  Periode  ge- 
iT  vom  Rhein  umspult 
rmanisdieQ,  bald  nach 
ir  Hauptort  der  civitas 
iner  Colonia  Nemetum, 
nfacta  bezeichnet,  einer 
scher  Organisation  in 
m  den  immerhin  spär- 
rch  Inschriften,  durch 

■Dug  nuaerer  MeileuBteiae 
nirnftuni  640),  wo  eine 
eaaium  AntoDiDiana  und 

Qebiete  Meilengteio»  auf 
rrichten  liesa.  Beim  Aub- 
[em  municipium  Lambae- 
lerius  MEiximianns  a.  293 
>bili8aimo  Maximiano  Cae- 
a  coloniae  Tisnibaeaitaiiae. 
nnten  Strasse.  Ton  be- 
ten geaetEte,    worauf  zu 

Piua  Felix  Aug.  etc.  — 

euter  Abdruck  der  Feit- 
D  Wiesbaden  versammelt 
nd  SchulmSoner    nU  Be- 
Die  Bed. 
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Nachweis  römischer  Heerstrassen,  welche  von  hier  aus  gemessen  wur- 
den, durch  Gräberfunde  aller  Art  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bezeugt 
und  individualisirt  >). 

Unter  der  Herrschaft  des  vom  Neckar  an  die  Isar  übergesiedelten 
pfälzischen  Fürstenstammes,  der  bayrischen  Könige,  ist  Speyer  auch 
für  die  römische  Welt  des  alten  Nemetergcbietes  am  linken  ßheinufer 
seit  1818  Sammelplatz  geworden  und  Dank  der  Fürsorge  der  k.  Re- 
gierungspräsidenten, Dank  dem  unermüdlichen  Fleiss  gelehrter  Schul- 
männer und  der  Hingabe  opfeifreudiger  und  zugleich  intelligenter 
Liebhaber  und  Sammler  hat  sich  in  der  verbundenen  Kreis-  und 
Sammlung  des  historischen  Vereins  eine  Quelle  der  interessantesten 
Denkmäler  zusammengefundem  Aus  der  alteiv  Denkmälerhalle  am 
Dom  sind  die  Steindenkmale  in  das  Parterre  des  neuen  städtischen 
Realschulgebäudes  gewandert  und  der  obere  Stock  desselben  hat  in 
bequemen  und  hellen  Räumen,  übei*sichtlich  in  Glasschreinen  und  Kästen 
geordnet,  die  Fülle  der  Gegenstände  in  Gold,  Bronze,  Eisen,  in  Elfenbein, 
in  Glas-  und  Thongebilden  aller  Art  aufgenommen.  Eine  Durchmusterung 
dieser  reichen*  Sammlung  Hess  aber  bis  jetzt  die  Stadt  Speyer  selbst 
gegenüber  anderen  Fundstätten  der  Pfalz,  wie  Dürkheim,  Schifferstadt, 
Altrip,  Rodenbach,  Schwarzenbach,  Rheinzabern,  Rauenstein,  Blies- 
kastel u.  s.  w.  zurücktreten.  Es  waren  bisher  die  allerdings  dicht- 
gedrängten Gräberstätten  im  Südwesten  der  Stadt,  in  dem  Felde  der 
sog.  Katersgasse  und  an  der  Hochstrasse,  welche  allein  fortwährende 
Ausbeute  an  Terra  sigillata  und  Gläsern  brachten.  Und  so  ist  gerade 
in  diesem  letzten  Jahre  ebenfalls  dort  ein  trefflich  erhalt^es  Glas,  in 


1)  Die  bayrische  Pfalz  unter  den  Römern.  Kaiserslautern  1865;  Dr.  C. 
Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande,  I.  Leipzig  1875,  mit 
dem  ziemlich  fluchtigen  Versuch  einer  Literaturgeschichte  der  Alterthums- 
forschung  der  Gegend;  vgl.  dazu  die  einschneidende  Kritik  von  Bergk  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  LYl.  S.  124  ff.  Zur  Statistik  der  älteren  Funde  wichtig: 
J.  Mich.  König,  Beschreibung  der  römischen  Denkmäler,  welche  von  1818 — 1830 
entdeckt  wurden  und  in  Speyer  aufbewahrt  werden.  Kaiserslautern  1832^  und 
zur  Ergänzung  die  Schriften  des  histor.  Vereins.  Die  interessante  Stellung  der 
jungen  rechtsrheinischen  Civitas  Ulpia  Sevoriana  Nemetum  mit  Hauptort,  dem 
vicus  Lopodunnm  zur  civitas  Nemetum  überhaupt  mit  der  Colonia  Nemetum 
an  der  Spitze,  wurde  vom  Verf.  in  diesen  Jahrbüchern  XLIV.  S.  139  ff.  darzu- 
legen versucht;  sie  wird  jetzt  durch  die  wichtigen  Funde  von  acht  Meilensteinen 
dieser  C.  U.  S.  N.  zu  Ehren  römischer  Kaiser  von  Septimius  Severus  bis  Gallien 
mit  den  Leugenangaben  von  Lopodunum  neu  bestätigt  (Christ,  Heidelberger 
Zeitung  1877.  Nr.  183.  184). 
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Lekythosform  und  ein  thönerner  Aschenkrug  gefunden  worden  0.  Die 
römischen  Inschriften,  welche  sich  wesentlich  an  kirchlichen  Gebäuden 
(Dom,  Retscher,  St.  German,  St.  Georgen)  oder  in  die  alten  Thore 
eingemauert  fanden,  ergeben  neben  vereinzelten  Grabdenksteinen,  so 
dem  wichtigen  von  Constantius  IL  Maximus  dem  Bruder  und  der  Mutter 
gesetzten,  religiöse  Stiftungen,  so  an  Mercur,  an  Jupiter  0.  M.,  an 
Juno  Regina  (Brambach  C.  I.  R.  n.  1797,  1801.  ff.), 

um  so  überraschender  und  erfreulicher  ist  ein  Fund,  welcher 
am  Ende  des  vorigen  Jahres  im  Bereiche  der  altrömischen  Stadt,  ganz  in 
der  Nähe  des  Doms  gemacht  wurde  und  welcher  eine  Bronze  von  be- 
deutender Grösse  und  von  einem  für  römische  Provinzen  seltenen, 
allgemeinen  Kunstwerthe  zu  Tage  gefördert  hat^).  Bisher  war  nur 
eine  kurze  Notiz  durch  eine  Correspondenz  des  Herrn  Dr.  C.  Mehlis 
in  den  Nürnberger  Correspondenten  von  und  für  Deutschland  n.  247  vom 
11.  Mai  d.  J.,  welche  dann  in  die  Pfälzer  Zeitungen  übergegangen  ist 
(z.  B.  Nordpflllzisches  Wochenblatt  vom  19.  Mai,  Nr.  79),  in  weitere 
Kreise  gedrungen;  die  wohl  nur  auf  flüchtiger  Anschauung  beruhende 
Beschreibung  und  Deutung  musste  eine  ganz  falsche  Vorstellung 
erwecken,  die  im  Anblicke  des  Originals  oder  einer  getreuen  Abbil- 
dung sofort  als  irrig  sich  kundgiebf.  Der  Verein  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande,  welcher  erst  kürzlich  ein  wichtiges  Brouze- 
werk  der  Speyerer  Sammlung  publicirt  hat,  das  Medaillon  mit  dem 
Raub  des  Ganymed  (Heft  LVIII,  1)  ist  durch  das  überaus  dajikens- 
werthe  Entgegenkommen  Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  der  Rheinpfalz, 
K.  von  Braun,  sowie  des  Mitgliedes  der  K.  Regierung  Baurath  Sie- 
bert, zugleich  durch  die  Liberalität  des  dortigen  historischen  Vereins, 


1)  Das  Glas  schlank,  leicht  aasgeba'ucht,  mit  weiter  ÖcfiTuung,  einem  leicht 
g^eschwongenen  laugen  Henkel,  rundem  breiten  Fuss,  ist  0,20™  hoch,  grösster 
Dinm.  0,1  "•.  Zwei  Reihen  von  je  sieben  Tupfen  laufen  um  den  Bauch.  Das 
Glas  irisirt.    Der  Aschenkrug  ist  0,17™  hoch,  grösster  Diam.  0,12™. 

2)  Als  die  Bronze  dem  bereits  rettungslos  dahinsiechenden  Conservator  des 
bistorischen  Vereins,  Herrn  E.  Heiden  reich,  dessen  Sammlung  nun  bereits 
der  ö£fentlichen  als  Geschenk  einverleibt  ist,  gezeigt  wurde,  gerieth  er  in  eine 
leidenschaftliche  Freude  und  äusserte  sie  in  einem  Brief  au  Regier ungs-  und 
Kreisbaurath 'Siebe rt.  »Nun  ist  ihm  der  Beweis  erbracht,  dass  Speyer  nicht  zu 
den  unbedeutenden  oder  kleinen  Romerstädten  am  Rhein  gerechnet  werden 
ävLirt,  dass  hier  gleiche  Opulenz  herrschte,  wie  in  den  grossen  Römerstädten 
Trier,  Mainz  und  Cdln.c  —  Nach  gütiger  Mittheilnng  des  Herrn  Siebert. 


S2  Der  Apollo  von  Speyer. 

auf  dessen   Kosten  die  photographische  Aufnahme  erfolgte,  in  den 
Stand  gesetzt,  diesen  Fund  rasch  und  würdig  zu  veröffentlichen. 

Derselbe  hat  sich  beeilt,  diese  Gabe  zunächst  der  in  Wiesbaden 
tageaden  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  als 
freundlichen  Empfangsgruss  an  den  Pforten  des  Rheingaus  darzubieten, 
um  so  mehr,  als  der  musische  Charakter  des  Denkmales  dasselbe  so 
recht  in  den  Bereich  der  edelsten  Interessen  unserer  klassischen  Schul- 
^  bildung  stellt.    Mögen  die  Blicke  der  Philologen  und  Schulmänner  vor 

allem  jederzeit  an  der  Akropolis  und  an  der  ewigen  Roma  hangen, 
mögen  sie  jetzt  in  erster  Linie  auf  Olympia,  auf  Troja,  auf  Mykenä, 
auf  Pompeji  und  auf  die  nordetrurischen  Fundstätten  im  Pogebiet 
gerichtet  sein,  sie  werden  auf  dem  klassischen  Boden  der  Aquae  Mat- 
^  ^  tiacae  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  einer  der  reichsten  und  bestgeord- 

^  neten  provinzialen  Sammlung  des  deutschen  Vaterlandes  auch  geöffnet 

^  sein    für  die  Fülle   der    Anregung,    welche  der  unmittelbaren    An- 

j^-}  schauung  des  einstigen  römischen  Lebens  am  Rhein  entspriesst,  möge 


'(.  ^ 


1/ 

4 

KT 


y- 


das  Bewusstsein  der  wissenschaftlichen  Pflicht,  die  hier  am  Rhein  an 
den  deutschen  Philologen  in  der  Pflege  heimischer  Alterthumskunde 

^,:  :  herantritt,    aber  auch  die  Ueberzeugung  der  fOr  das  Gesammtgebiet 

daraus  reifenden  Früchte  neu  gestärkt  werden !    Ein  Verein,  der  das 

,_  ganze  Rheingebiet  zum  Felde  seiner  Arbeit  sich  gleich  Anfangs  er- 

c  koren,  der  einen  A.  W.  v.  Schlegel,  Welcker,  0.  Jahn,  Ritschi 
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zu  seinen  Vorständen  und  thätigsten  Mitgliedern  gezählt,  dessen  Thä- 
tigkeit  in  sechzig  Bänden  mit  einer  Fülle  von  neuen  Publikationen 
aus  dem  Bereiche  der  antiken  Welt  offenkundig  vorliegt,  beehrt  sich  den 
wichtigsten  neuesten  Fund  am  Mittelrhein  der  Versammlung  in  einem 
Erinnerungsblatt  darzubieten. 


In  der  vom  Dom  zu  Speyer  nach  Nordwest  ziehenden  Maximilian- 
strasse, welche  in  der  fächerförmig  vom  Domplatz  sich  ausbreitenden 
Stadt  die  lange  mittlere  Hauptader  bildet,  befindet  sich  links  dem 
vom  Dom  Kommenden,  unmittelbar  nahe  dem  bischöflichen  Palast, 
angränzend  an  den  Vikariatshof,  wie  andererseits  an  das  Gymnasium, 
das  Regierungsgebäude  mit  einem  tiefen,  von  schmalen  Flügeln  um- 
gebenen Hofe.  Ein  Umbau  des  letzteren,  welcher  die  Flügel  ver- 
tiefte, und  ihre  Vorderwände  in  den  Hof  hineinrückte,  hatte  auf  der 
Sqdseite  zur  Bloslegung  starker  mittelalterlicher  Pfeiler  und  in  einer 
Tiefe   von  vier  Meter,   die  abwechselnd  starke  Schutt-  und  Brand- 
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aufwies,  auf  eine  schräg  streichende 
ik  ffefQhrt.  Ganz  in  der  Nähe  dieser  ' 
r  Oberfläche,  0,70  aber  dem  Kies-  und 

auf  einen  Metallgegenatand,  und  hieb 
1  los;  es  ei^b  sich  beim  Herausholen 
IroDzestatuette  von  0,44"*  Höhe, 
nach  Metallstllcken,  nichts  ward  gefuu- 

intcressante  Steingegenstände,  ein  Ge- 
Das  GefäH3  ist  aus  gelbgrünlichem,  im 
ein  des  Niederrheins  (am  Laacher  See 

und  vie  gedreht.  Das  anfangs  weiche 
r  Zeit  ausserordentlich.  £s  ist  krater- 
i  massiven 
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isteo  Nähe, 
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Ltacus  und  Boderfurob^imtl. 

lern  Haupt-     >  BahatUage,  1 


dßs  durch 

in  deren  Mitte  eine  Vertiefung  für  die 
osaen  wird.  An  zwei  Ecken  ist  es  ab- 
ae  sind :  Basis  0,03  ■'  hoch,  Mittelkör- 
[,  0,06»  hocb,  oberes  Gesims  0,04"' 
zweifeln  kSnnen,  dass  die  beiden  Gegen- 
irium  einer  Hauskapelle  sich  beiden 
liegt  wenigstens  ganz  nahe,  die  dabei 
äne  Götterbild  zu  fassen,  vor  dem  die 

im  weitaus  werthvoOsten  Theile  des 
von  der  auf  Tafel  I  eine  Ansicht  von 
nzlich  untouchirter  Photographie  gege- 
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ben  ist.  0  In  trefflich  mattgrüner  Patina,  dabei  stark  an  einzelnen 
Stellen  nicht  allein  durch  Oxydation,  sondern  auch  durch  Feuergluth, 
wobei  eine  Menge  kleinster  Quarztheile  wie  angebacken  sind,  ange- 
fressen, in  massivem  Guss,  so  scheint  es  (das  Gewicht  beträgt  7 
Kilogramm),  steht  eine  jugendliche,  nackte,  männliche  Ge- 
stalt vor  uns,  in  der  grössten  Ausdehnung  des  Erhaltenen  0,44  *» 
hoch.  Vom  rechten  Fuss  ist  noch  die  Ferse  und  der  Ansatz  zur 
Spanne  gegeben,  das  Weitere  ist  in  ungleicher  Fläche  gewaltsam 
abgeschlagen.  Vom  linken  Bein  ist,  wie  bemerkt,  quer  durch  das 
Knie  der  untere  Theil  beim  Finden  abgeschlagen  worden,  kann  aber 
genau  wieder  angefügt  werden.  Dagegen  fehlt  hier  der  ganze  Fuss 
vom  Beginn  der  Ferse  an  wie  dort  von  der  Fussspanne.  Die  haupt- 
sächlichsten Massverhältnisse  sind: 

Gesammtlänge 0,44 

Gesichtslänge  bis  Haaransatz 0,04 

Vom  Haaransatz  bis  Schopfrest    .    .    .    .    .    0,015" 

Halslänge 0,03 

Schulterbreite      0,15 

Rumpf  länge  vom  Schlflsselbein  zur  Scham .    .    0,15" 

Länge  des  Oberarms 0,10" 

Unterarm  bis  Handfessel 0,09«" 

Oberschenkellänge   .    ! .    •    0,10" 

Unterschenkel 0,095" 

Die  Gesammthal tung  der  Gestalt  wird  bedingt  durch  das 
schräge  Aufliegen  des  linken  Unterarms  auf  einem  hohen  stützenden 
Gegenstande,  von  dem  noch  unförmliche  Reste  an  der  Unterseite  des 
Unterarms  sich  finden  und  die  dadurch  bedingte  Erleichterung  der 
linken  Seite,  während  die  rechte  Hüfte  ausgebogen  und  das  rechte 
Bein  fest  aufgesetzt  ist.  Dazu  kommt  dann  die  freie,  seitliche,  schräge 
fey  Hebung  des  rechten  Armes,  die  zugleich  einen  kleineren  Gegenstand 

f)'^    .  in  der  Hand  fest  gepackt  hat,  wodurch  natürlich  im  Schulterblatt  eine 

leichte  Verschiebung  sichtbar  wird.  Der  Kopf  erhebt  sich  auf  statt- 
lichem Hals  in  ruhigster  Haltung,  fast  ganz  en  face  und  horizontal 
Der  Eindruck  würdiger  Ruhe  bei  dem  feinen  Kräftespiel  in  den  Ex- 
tremitäten wird  dadurch  erzeugt. 

Der  Kopf  ist  besonders  jugendlich,  man  möchte  fast  sagen  mäd- 
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1)  Bine  dritte  Ansicht,  Aufiiahme  von  der  Seite  mustte  aal  der  Tafel 
wegbleiben. 
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chenbaft  gebildet.  Das  Oval  des  Gesichtes  ist  voll  und  weicb,  die 
Stirn  edel,  eber  hocb  zu  nennen  und  offen,  die  Augenknochen  zart 
gewölbt,  die  Augen  offen,  lebendig,  etwas  länglich  geöfihet,  mit  mar- 
kirten,  schön  geschwungenen  Lidern,  die  Pupille  von  Silber  eingesetzt 
und  mit  lichter  Angabe  des  Sternes,  die  Nase  nicht  besonders  lang 
und  an  der  Spitze  eher  kindlich  leicht  abgerundet,  der  Mund  klein, 
nahezu  geschlossen,  die  Wangenlinie  zum  Kinn  voll  und  auch  das  Kinn 
klein  gerundet  Die  Haare  sind  sorgfältig  und  reinlidi  aus  dem  Ge- 
sicht in  acht  breiten  Wellen  zurückgestrichen,  eine  dünne  Binde  ver- 
steckt sich  hinter  diesen  Wülsten.  Aus  dem  vollen  Nacken  sind  die 
Hinterhaare  scharf  angenommen  und  in  breitem,  in  der  Mitte  ge- 
theiltem  Wulst  zurttckgebunden.  Ueber  dem  Scheitel  des  regelmässig 
gescheitelten,  zierlich  streng  behandelten  Haares  erhebt  sich  ein 
kleiner  mittlerer  Ansatz  und  daneben  zwei  kleinere,  möglicherweise 
Ansätze  einer  Haarschleife  oder  kleinen  Haarschopfes,  entschieden  nicht 
eines  grossen  Haaraufbaues.  Ueber  die  Schultern  fallen  erst  fast 
senkrecht,  dann  in  Schlangenwmdungen  sich  entfaltend  zwei  starke 
Haafsbränge  nach  vom  herab.  Der  Hals  ist  breit  und  weich,  eher 
fleischig  beim  Uebergang  zu  dem  Rumpf  in  der  Schlüsselbeingegend 
gebiMet 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Durchbildung  des  eigentlichen 
Rumpfes.  Eine  breite,  kräftige,  fl^ischigweiche  Brust  erhebt  sich 
über  dem  zart  behandelten  und  zurücktretenden  Unterleib,  über  den 
schlanken  Hüften.  Andeutungen  der  Brustyrarzen  und  des  Nabels  sind 
mir  nicht  besonders  au^dallen,  doch  kann  auch  hier  die  oxydirte  Ober- 
fläche sie  mehr  haben  verschwinden  lassen.  Wenn  irgendwo  tritt  hier 
im  Mittelkörper  und  der  feinen  darin  nachklingenden  Doppelbewegung 
die  ideale  jugendliche  Schöne  der  Figur  hervor.  Durchaus  zart  ist  die 
Sehambeinlinie  bdbandelt,  die  Scham  ohne  jede  Andeutung  von  Flaum. 
Auch  der  Rücken  ist  sorgfaltig  durchgebildet  mit  tieferer  Rille  der 
Rttckgratslinie,  fleischigen  Schulterblättern,  fsin  umzeichneten  nicht 
üppigen  Hinterbacken. 

Die  Oberschenkel  setzen  Verhältnisse  und  zarte  Fleischig- 
keit des  Rumpfes  harmonisch  fort;  Knie,  Schienbein  und  Wade  des 
Unterschenkels  sind  dem  entsprechend.  Auffällig  ist  die  starke 
Aussenwendung  des  rechten  Unterbeins,  welche  von  der  rechten  Seite 
gesehen  sehr  ungeschickt  störend  erscheint.  Auch  von  hinten  gesehen 
ist  der  Ansatz  der  Ferse  dadurch  störend.  Man  kann  kaum  glauben, 
dass  abgesehen  von  der  absichtlichen  festen  Stellung  dieses  Beins  ein 
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reines  Ungeschick  des  Giessers  oder  Formers  dabei  gewaltet  hat.  Ob 
hier  nicht  die  Einwirkung  des  Feuers  ein  solches  Verziehen  gleichsam 
mit  bedingt  hat?  Während  der  rechte  Fuss  platt  auf  der  Erde  stand 
(der  Rest  der  Unterseite  ist  wenig  ausgearbeitet),  war  der  linke  leicht 
gehoben  mit  der  Ferse,  welche  ganz  nahe  die  des  rechten  Fusäes 
gestreift  haben  wird. 

Wir  berührten  oben  bereits  die  Hauptmotivirung  beider  Arme. 
Der  rechte  Arm  ziemlich  steil  seitwärts  gesenkt,  dreht  im  Ellenlx^en 
mehr  die  Innenseite  hervor  und  hält  fest  in  der  Hand  einen  vom 
rundlichen,  etwas  gebogenen  Gegenstand  mit  zahnaiügem  Ende,  wäh- 
rend das  hintere  Ende  breit  und  scharf  abgeschnitten  hervorsteht.  Von 
einer  Schlange  oder  gar  einem  Fisch  kann  im  Ernst  nicht  die  Rede 
sein,  es  ist  vielmehr  ein  Schlaginstrument  fttr  die  Leier,  ein  Plektron, 
wie  es  in  mannigfachen  Modifikationen  mehr  zierlich,  mehr  rund  und 
voll,  in  Vasenbildern,  Reliefs,  Statuen  uns  entgegentritt;  ich  mache 
auf  die  ganz  analoge,  ebenfalls  starke  Form  an  der  cyprischen  leier- 
spielenden Frau  aufmerksam  (von  mir  publicirt  Archäol.  Zeitung  1870, 
Tafel  37,  S.  67  ff.).  Der  linke  Arm  ist  im  oberen  Theil  eng  noch  an 
den  Körper  angeschlossen,  wendet  sich  aber  dann  schräg,  wie  von  unten 
getragen,  ab,  wozu  wir  bereits  den  Stützpunkt  nachwiesen.  Die  Finger 
sind  an  der  horizontal  gehaltenen  Hand  wie  leicht  in  einen  geglie- 
derten Gegenstand  greifend  gebildet 

Ueberblicken  wir  die  ganze  Bronze  nun  als  einheitliche  Bildung, 
so  tritt  uns  eine  griechische  Idealgestalt  ächtester  Art,  nidit  irgend 
ein  genrehafter  Einfall,  ein  idyllischer  Vorwurf  etwa  eines  Fischer- 
knaben mit  der  Angel,  wie  man  gemeint,  unabweislich  entgegen.  Wohl 
konnte  man  im  ersten  Augenblick,  wie  Heidenreich  es  that,  schwan- 
ken zwischen  Apollo  und  Bakchos '),  aber  eine  weitere  Betrachtung 
v^  musste  allein  bei  Apollo  stehen  bleiben,  bei  jenem  »Apollo,  mit  dem 

i:  ein  Bathyllos,  der  geliebte  Knabe  des  Anakreon,  wohl  vertauscht  wer- 

|j  -^  den  konnte  (Anacreont.  10  (29),  43.  Apulej.   Florid.  H,   15),  jenes 

ewigen  Knaben  (naig  ig  dei,  Luc.  de  sacrific.  U),  jenem  oKBQOBiiOfdijg 
xat  aßQog  (Philostr.  Heroic.  p.  817.  18  ed.  Kayser),  dem  yv^og  htl 
xak^ffi  mit  dem  reinen  Sonnenglanz  der  Augen,  wie  ihn  Christodoros 
schildert  (Ecphras.  73  ff.),  oder  wie  er  ihn  beschreibt, ,  Jenen  Meister  des 
Gesanges,  von  der  unabgeschnittenen  Blüthe  des  Haares  geziert,  dem 
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1)  Man  Vergleicheden  soeben  von  Friedländer  Arch.Zeit.  1877  2.   Taf. 


^.  X,  S.  78  ff.  publicirten  Dionysos  von  silberplaitirter  Bronze  aus  Pommern. 
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auf  beide  Schultern  getheilt  niederfällt  die  frei  sich  schlängelnde  Locke, 
mit  dem  sich  drehenden  Seherauge  voll  Lösung  menschlicher  Leiden  ^y\ 
Wie  lebendig  auch  den  Menschen  der  römischen  Welt  eine  solche  Apollo- 
natur  vorschwebte,  ergiebt  eine  kürzlich  gefundene  Inschrift  zu  Mainz 
auf  dem  Grabe  eines  Sklaven  des  HipponicuS;  des  Sohnes  des  Hedyepes  und 
der  Genesia,  also  eines  Griechen :  decora  facie  cupidinis  os  habitumque 
gerensllnec  metuam  dicere  ApoUineus').  Aber  noch  mehr,  ein  Apollo 
ist  uns  darin  gegeben  mit  jenem  wundersamen  Anfluge  einer  strengeren^ 
gleichsam  naiveren  Kunst,  wie  sie  den  Apollogestalten  eines  Onatus, 
eines  Pythagoras,  eines  Kaiamis  unmittelbar  vor  und  neben  Phidias 
eignete  und  wie  diese  alterthümliche  und  doch  so  anmuthige  Weise 
mit  so  merkwürdiger  Feinheit  von  jener  griechischen  nach  Bom  ver- 
pflanzten Künstlerschule  eines  Pasiteles,  Stephanos,  Menelaos,  Apol- 
lonios  bewusst  erneuert  ward. 

In  wahrhaft  überraschender  Weise  werden  wir  von  der  Speyerer 
Bronze  hingeführt  zu  jener  vor  zwei  Jahrzehnten  im  Hause  del  citaredo 
zu  Pompeji  entdeckten  lebensgrossen  Bronze  eines  Apollo,  welche  in 
Kekul^  einen  so  feinsinnigen  Erläuterer  nach  stilistischer  Seite  hin 
gefunden  hat»).  Was  hier  in  wahrhaft  vollendeter  Weise  uns  begeg- 
net, dieser  anziehende  bewusste  Archaismus  einer  hoch  entwickelten 
Kunst,  davon  ist  in  unserer  Bronze  in  den  einzelsten  Theilen  ein 
schärferer  Nachklang,  mögen  wir  hinblicken  auf  Haltung  des  Ganzen,  auf 
die  Verhältnisse,  das  Gesicht,  besonders  die  Haare  und  Haarlocken, 
auf  die  breite  Brust  und  schmächtigen  Unterleib,  auf  Bildung  der 
Schenkel  Die  Hebung  des  rechten  Arms  mit  dem  Plektron  ist  durch- 
aus dieselbe,  anders  dag^en  die  des  linken  Armes,  welche  in  der 
Pompganischen  Bronze  berechnet  ist,  eine  kleinere  Leier  vor  und  an 
sich  zu  halten,  ja  wohl  mit  den  Fingern  sie  zu  rühren  (intus  canere). 
Es  prägt  sich  dabei  dm  Gunzen  eine  Art  innerer  Versenkung  man 


1)  JE?<fov  axi^aixof^riv  "Exarov  &i6y  iJSov  aotä^ 
xotQavov  «TftriTOis  xexaafiiyov  at^eai  ji^ce/rijc' 
i7j(€  yiiQ  äfitparigoiai  xofxrjg  juefiema/iiivov  äjnotg 
ß6<fTQv;(ov  ttvtoiXiXToy  %Uaat  61  fxavnv  onatnTjv 

ota  T€  fiavtoövVT^  ftCQOTifjia  nrjjutera  Xv(üv,    266 — 270. 

2)  Klein,  Tömisohe  Inschriften  in  und  bei  Mainz  in  Ztschr.  der  röm. 
Gesch.  u.  Alterth.  za  Mainz  II.  3.  p.  328,  Becker  römische  Inschriften  etc.  des 
Museums  der  Stadt  Mainz.  1875.  n.  247.  p.  84. 

3)  Publicirt  Mus.  Borbon.  XY.  t.  33;  viel  besser  und  genauer  Monum.  ined. 
d.  Inst.  YIII.  t.  13;  Annali  p.  56—71.  tav.  d'agg.  d.  e. 
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möchte  sageiv  beim  Beginn  des  Spieles  ehe  mit  dem  Plektron  schärfere, 
leidenschaftlichere  Töne  angeschlagen  werden.  Unsere  Bronze,  sehen 
wir,  ruht  mit  dem  linken  Arm  auf  einem  Stützpunkt  und  fasst  in 
einen  gegliederten  Gegenstand  von  oben  ein;  wir  haben  sie  uns  zu 
ergänzen  gestützt  auf  einen  Pfeiler,  an  dem  eine  Leier  ruht,  oder  ge- 
stützt auf  die  grössere  Kithara,  welche  selbst  auf  einer  Unterlage  ruht 
Hierbei  kommen  uns  nun  eine  Anzahl  von  statuarischen  und 
Reliefwerken  zu  Hülfe,  welche  uns  den  Apollo  in  dieser  Weise  mit 
völliger  Sicherheit  zeigen.  Ich  nenne  in  erster  Linie  das  interessante 
in  Athen  gefundene  Relief  an  der  Basis  einer  Statue  mit  der  Inschrift: 
^AndXhavoq  l^yvistog  IlQOGTCtirjQiov  ||  IlaTQifov  IIv&lov  KXaqiov  Ilav^ 
twviov ;  die  Linke  des  Gottes,  der  völlig  nackt  mit  gekreuzten  Beineu 
und  geneigtem  Haupte,  aber  nur  noch  in  älterer  Haar-  und  Körper- 
behandlung steht,  ruht  am  oberen  Stege  der  Kithara,  welche  neben 
ihm  auf  einem  Lorbeerstamme  steht  ^).  In  gleicher  Motivirung  steht 
Apollo  in  jüngerer  Bildung  mit  der  den  Rücken  herabwallenden  Ghla- 
mys,  die  Leier  auf  den  schlangenumwundenen  Stamm  gestützt,  vor 
dem  flehenden  Skythen  bei  dem  Marsyasurtheil,  auf  einem  schönen  antiken 
Plektron  selbst  (Arch.  Ztg.  1850,  Taf.  18, 4).  Unter  den  statuarischen  Wer- 
ken vergleiche  ich  die  feine  anmuthige  Bronze  ebenfalls  aus  Pompeji 
(Mus.  Borbon.  H.Taf.  23,  danach  der  Holzschnitt  auf  S.  11),  eben&lls 
eines  ganz  nackten,  nahezu  mädchenhaften  Apollo  mit  leicht  übergeschla- 
c.  V  genem  linken  Bein,  stützendem  Pfeiler  und  der  trefflich  erhaltenen  kleinen 

'^^  \  Leier,  welcher  eine  breite  Haarschleife  auf  dem  Scheitel  trägt,  femer 

k  /  die  Bronze  in  Brescia,  welche  als  Asklepios  falsch  gefasst  worden'). 

Unter   der  grossen  Zahl  Marmorwerken,   welche  zu  vergleichen,  aber 
vor  allem  in  ihren  antiken  Bestandtheilen  und  der  Berechtigung  ihrer 
Ergänzung  erst  näher  zu  untersuchen  sein  wird  ^),  mag  die  mit  dem 
^y,  Namen  des  Künstlers  ApoUonios  bezeichnete  Statue  in  der  Sammlung 

|!^^--  Despuig  auf  den  Balearen  hervorgehoben  werden,  bei  der  aber  auch 

^^>  '  schon   die  Chlamys   auf  den  Baumstamm  niedergelegt  ist  (Hüb n er, 

Bildwerke  in  Madrid  S.  297  ff.).    Also  wir  sehen   auch  dieses  Motiv 
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1)  Stuart  Antiquit.  of  Athens  I.  p.  15;   Böokh  C.  J.  I.  p.  465;  Maller, 
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|:  '                          n.821. 
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ist  wohl  bezeichnety  aber  unsere  Bronze  dasijenige  Beispiel  desselben, 
in  dem  der  Zanber  anmuthiger  Naivetät  einer  strengeren  Kunst  am 
reinsten  bis  jetzt  ausgeprägt  ist. 

Ein  weites  Feld  der  archäologisehen  Arbeit  öflhiet  sich  für  uns 
von  da  in  der  ästhetischen  Entwickelung  des  Ideals  und  der  Materie 
des  Apollo  citharoedus,  ebenso  wie  in  dem  historischen  Nachweise  auf 
bestimmte  Cultusgegenstände,  auf  die  Verehrung  des  panionischen, 
ddischen,   milesischen   Apollo  gegenüber  dem  delphischen  im  langen 
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Schleppgewande.  Wir  wollen  dies  nur  andeuten,  nicht  weiter  aus- 
führen *). 

Doch  höre  ich  endlich  vom  Standpunkt  der  Lokalforschung 
römischer  Denkmäler  am  Rhcig  fragen,  wie  kommt  ein  solcher  musi- 
scher Apollo,  ein  solcher  Patroos  Panionios  etwa  hier  in  diese  Mi- 
lltairanlagen  des  Gränzlandes?  Nun,  ein  Blick  in  die  Indices  bei 
Brambach  (G.  I.  Rhenanan)  erweist  uns,  wie  reichlich  der  Gultus 
des  Apollo  am  Nieder-  und  Oberrhein  vertreten  war,  allein,  dann  mit  \ 

Jupiter,  *ol,  Luna,  Fortuna  (n.  55),  mit  Aesculap  (n.  1747),  mit  Mer- 
cur  (n.  1567),  mit  einer  Dea  Sirona,  ganz  abgesehen  von  jenen,  die 
der  Beiname  als  ursprünglich  keltische  Gottheit  erweist,  wie  der  Apollo 
Grannus,  selbst  ein  Apollo  Pythiua  ist  uns  bekannt  (aus  der  Neckar- 
gegend n.  1590);  bei  Nennig  lernen  wir  einen  vicus  Apollincnsis  ken- 
nen mit  dem  Genius  coUegii  juventutis,  was  für  seine  Auffassung  sehr 
bezeichnend  ist  (Brambach  n.  1138.  Wilmansp.  2273).  Die  speciell 
musische  Beziehung  aber  lernen  wir  kennen  aus  der  Dedikationsschrift 
einer  ehernen  Basis  von  Zahlbach  bei  Mainz:  Apollini  Melpomenen, 
V.  s.  1.  1.  m.  (Brambach  Append.  n.  34).  In  Mainz  li^t  ja  auch 
der  vere  Apollineus,  der  schöne  griechische  Knabe  Hipponikos  begra- 
ben. Und  im  Speyrer  Museum  befindet  sich  unter  den  Sarkophag- 
reliefs aus  dem  Dorfe  Birnbach  ein  höchst  interessantes,  spätrömisches 
mit  dem  ürtheil  des  Marsyas,  auf  dem  Apollo  mit  Hercules  und  Minerva 
Marsyas  und  drei  weiblichen  Gottheiten,  darunter  Venus,  gegenübertritt. 

So  möge  denn  fortan  der  leierspielende  Apollo  auch  als  schönes 
Zeugniss  römischer,  die  griechische  Eunstwelt  und  freie  Idealität  in 
sich  fortführende  und  den  Germanen  überliefernde  Gesittung  am 
Rhein  das  Museum  zu  Speyer  schmücken! 

Heidelberg,  August  1877.  Stark. 


4.    Antikes  Freskomedaiilon. 

(Hierzu  Tafel  U.») 

Erst  geraume  Zeit  nach  seiner  Auffindung  ist  vor  Kurzem  ein 
Stück  römischen  Wandgemäldes  in  seltener  Erhaltung  aus  der  Verbor- 

1)  Immer  sind  die  Paragraphen  bei  Müller,  D.  d.  a.K.  n.  869— 368  dafür 
noch  das  Reichhaltigste;  auch  Gädechensin  seinem  fleissigen  Artikel  über  Apollo 
in  Panly,  Realencyclop&die  I.  2.  S.  1287  ff.  giebt  dafür  keine  schärfere  Scheidung. 

2)  Der  übergedruokte  Massstab  beträgt  viermal  6  Ctm. 
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genheit  hervorgetreten.  Dasselbe  würde,  ganz  abgesehen  von  seinem 
allgeineineren  Werthe,  noch  von  ganz  besonderer  localer  Bedeutung 
sein,  wenn  die  Nachrichten  über  seine  Auffindung  ganz  klar  und 
gewiss  wären. 

Soviel  glaube  ich  als  wahr  annehmen  zu  dürfen,  dass  derjenige, 
welcher  das  Bildchen  vor  mir  besass,  dasselbe  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
von  einem  Bauer  in  der  Eifel  gekauft  hat.  Dieser  Bauer  soll  es  in 
Fliessem  gefunden  haben,  das  heisst  also  wohl,  in  der  bekannten  Villa 
von  Fliessem,  in  welcher  damals  0  schon  längst  Ausgrabungen  statt- 
gefunden hatten.  Ob  aber  das  Bildchen  erst  nach  jenem  Ankaufe 
oder  bei  jenem  v^Baner«  in  seine  jetzige  Medaillonform  gebracht 
worden  ist,  oder  ob  dasselbe  schon  als  umrahmtes  Medaillonbild  in  die 
Hand  desselben  gekommen'),  darüber  konnte  ich  bisher  keine  bestimmte 
Nachricht  erhalten. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dass  es  erst  nach  dem  Ankaufe 
in  den  strickförmigen  Bahmen  gefasst' worden  ist,  und  ich  hoffe  dar- 
über auch  noch  äussere  Gewissheit  zu  bekommen. 

Für  jetzt  aber  darf  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  die  Fassung 
als  Medaillon  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  für  modern  er- 
klärt werden  muss.  Ich  glaube  diese  Frage  für  Form  und  Material^) 
der  Fassung  bejahen  zu  dürfen.  Gleichwohl  will  ich  nicht  verschweigen, 
was  von  dem  zur  Vergewisserung  Gelesenen  und  Verglichenen  wenigstens 
in  etwa  für  antiken  Ursprung  der  jetzigen  Gestalt  zu  sprechen  schien. 

'Was  von  den  Nachrichten,  dass  man  zu  Pompeji  (Fresko-)  Bild- 
tafeln an  eisernen  Haken  aufgehängt  gefunden  habe,  zu  halten  sei, 
weiss  ich  nicht  zu  beurtheilen^),  bei  unserm  Bildchen  ist  der  Eisen- 
draht^  welcher  zum  Zwecke  des  Aufhängens  eingelassen  ist,  sehr  mo- 
dernen Ursprungs.  Von  der  Auffindung  umrahmter^)  Freskome- 
daillons habe  ich  keinerlei  Nachricht  gefunden. 

Es  ist  gewiss,  dass  schon  im  Alterthume  Bilder  aus  den  Wänden 
herausgeschnitten  und  in  andere  Wände  wieder  eingesetzt,  resp.  ein- 


1)  S.  schon  Jahrb.  H.  L  S.  42. 

2)  Damit   wdrde-  die    Richtigkeit    der  Fundort-Angabe    zum   mindesten 
zweifelhaft. 

3)  Der  striokformige  Bahmen  besteht  ans  (}yps,  die  Rückwand  aus  einem 
gränlich-grauen  mit  Holztheilohen  durchsetzten  Clement. 

4)  Man  lese  darüber  0.  Donner  bei  Heibig,  Wandgemälde  S.  LXyill. 

5)  d.  h.  mit  wirklichen,  nicht  gemalten  Rahmen  versehener. 
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geputzt  wurden  0*  Dass  unser  Bildchen  in  solcher  Weise  bereits  im 
Alterthume  Medaillonform  erhalten  habe  und  als  Medaillon  in  eine 
Wand  eingesetzt  worden  sei,  ist  gar  nicht  unmöglich ;  ja  es  spricht 
dafür  nicht  nur  die  ungewöhnlich  gute  Erhaltung  gegenüber  den 
sämmtlichen  übrigen  römischen  Wandmalereien  der  Trierer  Gegend'), 
ja,  ich  darf  wohl  sagen,  fast  sämmtlicher  römischer  Wandmalereien'), 
sondern  namentlich  auch  der  Umstand,  dass  die  schwarze  Farbe  des 
Hintergrundes  hie  und  da  die  Bildfläche  verlässt  und  auch  den  Seiten- 
rand gefärbt  hat,  ohne  dass  sich  hier  irgend  welche  Spuren  von  späterer 
Anmalung  resp.  Ergänzung  des  Hintergrundes  fänden.  Zudem  ist  das 
Vorkommen  von  medaillonförmigen  Bildchen  in  einfach  grundirten 
Wandflächen  gar  nichts  Ungewöhnliches^),  und  da  ist  es  denn  eine 
gegebene  Sache,  dass  man  diesen  Medaillons  auch  Rahmen,  freilich  ge- 
malte Rahmen,  die  zugleich  die  Ansatzfugen  verdeckten,  gab.  Zwei 
solcher  Wandmedaillons  stellen  (unter  vielen  anderen  Beispielen)  nicht 
nur  auch  Brustbilder,  und  zwar  mit  Attributen  versehene  Brustbilder  dar, 
sondern  haben  zugleich  eine  Umrahmung,  für  welche  die  Abbild)\ng^) 
es  zum  Mindesten  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  strickförmig  ist,  oder  ob  sie 
aus  kreisförmig  gebogenem  Perlstabe  besteht.  Ein  anderes,  zudem 
f/\  ovales  Medaillon  mit  weiblichem  Brustbilde  zeigt  dagegen  unzweifel- 

^  /  haft  strickförmige  Umrahmung;  der  Strick  erscheint  als  aus  zwei  ver- 

^1  schiedenfarbigen  Fäden  gedreht*).    Während  es  nun  aber  bei  den  er- 

wähnten Medaillons  wenigstens  möglich,  zum  Theil  sogar  wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  von  vorne,  herein  für  Medaillonform  gedacht  sind,  ist  dies 
%>^i  "  für  unser  Bildchen  zum  Minderten  unwahrscheinlich.     Denn  nicht  nur 

macht  dasselbe  im  Allgemeinen  schon  den  Eindruck,  als  bilde  es  nur 
den  Theil  eines  ehemals  vollständigen  Bildes,  sondern  das  Gebikle  über 
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1)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXY,  wo  derselbe  die  zugehörigen  SteUen 
ans  Plinins  und  Yitray  bespricbt;  ebenda.  S.  LXXI. 

2)  y.  Wilmowsky  schreibt  hierüber:  „Ich  hoffte,  als  ich  — vor  ungefähr 
20  (jetzt  80)  Jahren  —  zum  Zwecke  meiner  kleinen  Studien  die  hiesigen  Samn^- 
lungen  antiker  Ueberreste  durchwanderte,  auch  die  römische  Malerei  der  Hei- 
math einigermassen  vertreten  zu  sehen  — ,  ich  &nd  aber  nichts.**  D.  röm.  Villa 
zu  Nennig  S.  8. 

3)  Abgesehen  von  den  unter  ganz  ausserordentlichen  Umständen  erhaltenen 
Malereien  aus  Pompeji  und  Vereinzeltem  in  Rom. 

4)  Um  zahlreiche  Beispiele  zu  finden,  durchblättere  man  nur  Zahn's  oder 
Ternite's  Sammlung,  oder  die  Pitture  d'Ercolano. 

5)  Pittare  d'Erool.  UI.  p.  268. 

6)  Ebendas.  V.  p.  86. 
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d^  linken  Schulter  des  M&dchens  ist  in  der  Verstümmelung,  worin  es 
sich  darstellt,  unklar,  räthselhaft,  ja,  wie  wir  später  sehen  werden, 
geradezu  irre  führend.  Wenn  ein  Brustbild  des  Mars  den  oberen  Theil 
einer  Lanze,  das  einer  Venus  Köpfchen  und  Flügelchen  des  Amor  neben 
sich  bat*),  so  di^nt  das  zur  Verdeutlichung  des  Bildes;  das  unsere 
aber  vrird  durch  jenes  Gebilde  nicht  verdeutlicht. 

Wenn  daher  unser  Bildchen  als  Medaillon  in  einer  antiken  Wand 
eingesetzt  war,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  früher 
eine  andere  Wand  schmückte,  wo  es  noch  als  vollständige  Figur  sich 
präsentirte,  und  dass  es  später  aus  derselben  herausgeschnitten  und  in 
die  neue  Wand  übertragen  worden  ist.  Zur  Gewissheit  freilich  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu  bringen.  Jedoch  will  ich  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  machen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  er  nicht  grosse 
Beweiskraft  hat;  er  würde  sie  bestimmt  haben,  wenn  der*Fliessemer 
Ursprung  des  Bildchens  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre.  Wo  sind 
nämlich  die  anderen  Malereien  von  Fliessem ')^  wo  die  anderen' Male* 
reien  des  ganzen  Bezirks  geblieben?  Wie  zerfallen  und  unbedeutend^)  . 
sind  die  Malereien  zu  Nennig  gewesen  ?  In  welchem  Zustande  kommen 
die  Ueberreste  von  Wandmalereien  in  Trier,  welches  im  Altcrthume  so 
reich  daran  war*),  zum  Vorsghein?  Ist  es  ein  blosser  Zufall,  der 
unser  Bildchen  so  ausserordentlich  schätzte?  oder  war  dasselbe  viel- 
leicht der  Erhaltung  fähiger  als  das  Uebrige,  weil  es  technisch,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  künstlerisch  besser  ausgeführt  war?  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  wären  sorgfältige  Vefgleichungen  nöthig,  welche 
anzustellen  ich  weder  vermag  noch  wage. 

Was  aber  überhaupt  die  Technik  des  Bildchens  angeht,  womit 
die  Werthschätzung  desselben  als  eines  Werkes  der  Kunst  enge  ver- 
bunden ist,  so  darf  von  vorneherein  nicht  ^ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  schon  zu  des  Pliniu^  Zeit  die  Malerei,  und  zwar  auch  ^ie  Wand- 
malerei, für  eine  sinkende  Kunst  (ars  moriens)  galt^),  und  dass  diese 
Kunst,  abgesehen  von  den  aufathmenden  Schwankungen  der  nächst- 


^ 


1)  Zahn  n  Tafel  96. 

2)  In  Fliessem  befindet  sich,  soweit  ich  mich  entsinne,  kaum    irgend  ein 
Rest  von  Wandmalerei  mehr. 

8)  Von  wirklich  Bedeutendem    und  zugleich   Wohlerhaltenem   da- 
selbst habe  ich  nie  gehört. 

4)  of.  Anson.  Id.  VI. 

5)  Der  Aosdrack  wird  übrigens  mehr  auf  Gomposition  als  auf  Technik 
bezogen. 
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folgenden  Jahrhunderte,  von  welchen  sie  anmoglich  unberührt  bleij^jen 
konnte,  bei  den  Römern  mehr  und  mehr  zum  Handwerksmässigen,  zur 
flüchtigen  Tüncherei  herabsank.  Man  würde  aber  sehr  irre  gehen^ 
wenn  man  nun  den  Wandverzierer  des  dritten  oder  vierten  Jahrhun- 
derts in  Gedanken  mit  demselben  Weissquaste  bewaffnet  sähe,  der 
unseren  Küchen  in  wenigen  Minuten  ein  neues  Gewand  gibt,  oder  der 
es  so  trefflich  verstand  die  alten  Wandgemälde  des  Mittelalters  zu 
überschmieren.  Da  war  denn  doch  ein  unendlich  grösserer  Rest  von 
,  Kunsttradition  bewahrt  geblieben  und  herrschte,  soweit  und  so  lange 

ein  Römer  den  Boden  seiner  Provinzen  trat^). 

In  technischer  Hinsicht  kannte  man  im  Alterthumc  Überhaupt 
drei  Arten  von  Malerei:  die  enkaustische  Malerei,  die  Tempera-Malerei 
und  die  Fresko-Malerei*). 

Von  der  enkaustischen  Malerei  unterscheidet  Plinius,  der  sich 
hier  einer  ausserordentlichen   Kürze   befleissigt,   drei   Arten,    welche 
wahrscheinlich  folgende  sind:  1)  Man  malte  auf  Holztafeln  mit  ge- 
V  .  färbtem  Wachse,  und  zwar  so,  dass  das  Wachs  entweder  in  geschmoK 

■  zenem  Zustande  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  oder  mit  dem  spateiför- 

migen Cestrum  (Glühstab)  vertheilt  und  verrieben  würde.  2)  In  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  auf  die  Holztafeln  wurde  das  gefärbte  Wachs  auf 
Elfenbeintafeln  aufgetragen,  wenn  nicht  eine  von  den  beiden  Ansichten 
derer  die  richtige  ist,  welche  glauben,  die  enkaustische  Elfenbein-Ma- 
lerei habe  darin  bestanden,  dass  man  mit  dem  Glühstabe  schwarze 
Figuren  in  die  Tafeln  einbrannte,  oder  aber  darin,  dass  man  mit  dem 
Grabstichel  vertiefte  Figuren  einschnitt  und  die  Vertiefungen  mit  ge-  ^ 
färbtem  Wachs  ausfüllte.  3)  Vornehmlich  an  Schiffswänden  wurde 
farbiges  Wachs  in  geschmolzenem  Zustande  mit  dem  Pinsel  gröblich 
aufgetragen  und  nachher  noch  durch  genähertes  Eohlenfeuer  gewisser- 
massen  eingebrannt. 

Die  Tempera-Malerei  geschah  auf  trockenem  Grunde  mit 
kalten  Farben.  Diese  Malerei  setzte  demnach  ein  Bindemittel  für  die 
Farben  voraus,  mochte  dieses  nun  in  Leim  oder  Eiweiss  oder  einem 


li-- 


ifc  '. 


IL    .  • 


1)  Von  den  Wandgemälden  der  St&die  Pompeji  und  Herkuknom  abge- 
sehen, ist  von  alldem  freilich  nur   äusserst  wenig  mehr  übrig,   und   dieses 

\'  Wenige  meist  in  einem  sehr  verwitterten  Zustande. 

2)  Dem  einen  oder  anderen  Leser  wird  diese  üebersioht  willkommen  sein, 
und  um  seinetwillen  werden  die  Uebrigen  die  Digression  gestatten.  Ausführ- 
liches über  die  antike  Wandmalerei  gibt  Qamentlieh  die  Abhandlung  von  0. 
Donner  in:  Heibig,  Wandmalereien  S.  I  ff. 
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trocknenden  Oele  oder  dergl.  bestehen ;  die  Alten  gebrauchten  vorzugs- 
weise, wo  nicht  ausschliesslich,  das  Eiweiss  als  Bindemittel. 

Die  dritte  Art  endlich,  die  Fresko-Malerei,  geschah,  wie  auch 
jetzt  noch,  auf  nassem  Grunde  und  bedurfte  beim  Auftragen  der 
Farben  der  Anwendung  eines  Bindemittels  nicht;  die  trocken  geworde- 
nen Farben  hafteten  auf  dem  ebenfalls  trocken  gewordenen  Grunde 
nicht  nur  durch  Adhäsion,  sondern  zugleich  auch  durch  den  Einfluss  des 
Kalkes,  welcher  in  gelöster  Form  die  Farbenschicht  durchdringt  und 
dieselbe  nach  und  nach  mit  einer  schützenden  Decke  von  kohlensaurem 
Kalk  überseht  ^).  Bei  der  Freskomalerei  bildet  demgemäss  die  Vorbe- 
reitung des  Grundes  nicht  den  unwichtigsten  Theil  des  Werkes. 

Bei  der  Wandausschmückung  an  römischen  Gebäuden  kam  nun 
vorzugsweise  die  zuletzt  genannte  Art  dei*  Malerei  zur  Anwendung; 
ja  0.  Donner')  will  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  und  For- 
schungen und  je  nach  Möglichkeit  auch  praktischer  Versuche  der 
Temperamalerei  auf  diesem  Gebiete  nur  eine  ganz  untergeordnete  und 
mehr  aushelfende'),  der  enkaustischen  Malerei  absolut  keine  Stelle  ein- 
räumen; Andere  hingegen,  wie  namentlich  v.  Wilmowsky,  welcher 
viele  Jahre  hindurch  den  verschiedenartigsten  Ueberresten  von  dieser 
Art  in  dem  Trierer  Bezirk  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  wollen  bei  manchen  antiken  Wandmalereien  enkaustische  Natur  ^) 
unzweifelhaft  erkannt  haben. 

1)  Die  Farben  der  Fresken  schiUem  —  und  so  auch  die  unseres 
Bildchens — ,  wenn  sie  von  der  Sonne  beschienen  werden,  in  den  Regenbogen- 
fftrben,  was  als  Folge  jenes  Ueberanges  angesehen  wird;  ob  mit  Beckt,  wage  ich 
so  besweifeln;  dass  der  kohlensaure  Kalk  nicht  die  einzige  Ursache  des  SchiUems 
sein  kann,  beweist  z.  B.  unsere  Tafel  II,  welche  ebenso  schiUert  wie  das  Orig^al. 

2)  a.  a.  0.  im  Anfange. 

3)  Demgegenüber  schreibt  z.  B.  v.  Wilmowsky  im  Jahresb.  d.  Oes.  f.  n. 
Forschungen  in  Trier  1866—68,  S.  59:  „Von  antiken  eigentlichen  Fresken  habe 
ich  bis  jetzt  in  Trier  nur  ein  einziges  Bruchstück  gefunden.  In  diesem  war  die 
decorative  Malerei,  gekräuselte  B&nder  vorstellend,  in  den  Stuckbewurf  tief  ein- 
gedrungen. Bei  einem  anderen  einfarbigen  Bruchstücke  sah  ich  die  Farbe  in 
die  Kreideunterlage  zwar  eingezogen,  allein  die  Farbe  war  nicht  polirti  man  sah 
alle  Pinselstriche;  sie  war  sehr  dick  aufgetragen,  und  nur  nnvoUkommen,  sehr 
wisserig  von  der  Unterlage  eingesaugt  Dagegen  fand  ich  Fragmente,  deren 
Firbung  ohne  weisse  Unterlage,  unmittelbar  auf  den  abgeschliffenen  Verputz 
gebracht  und  doch  nicht  im  mindesten  eingedrungen  war.  Hier  musste  der 
Qrund  trocken  und  das  Bindemittel  temperaartig  sein.  Ich  unterscheide  daher 
in  unserer  antiken  Stadt  drei  verschiedene  Arten  der  WandArbung.** 

4)  S.  unten  S.49  Anm.  3;  ausserdem  Wilmowsky:  „Die  röm.  Yilla  zu  Nennig** 
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Fttr  unser  Bildchen  ist  die  Frage  irrdevant,  da  dasselbe  a 
fresco  in  allen  seinen  Theilen  gemalt  ist;  selbst  für  den  schwarzen 
Grund,  der  wenigstens  hie  und  da  unter  den  übrigen  Farben  sich 
durchzieht,  ist  dies  für  gewiss  anzunehmen,  obschon  er  sich  etwas 
fettig  anzufühlen  scheint;  eine  Art  Politur  hat  derselbe  freilich 
erfahren. 

In  der  Vorbereitung  des  Grundes  verfuhren  die  alten  Freskomaler 
nicht  ganz  so,  wie  die  modernen.  Ein  besonders  wichtiger  Unterschied 
besteht  darin,  dass  bei  jenen  der  Grund  nicht  so  schnell  trocknete  uad 
sie  in  Folge  davon  einerseits  viel  langsamer  und  minutiöser  malen  und 
andrerseits  grössere  Parthien  des  Gemäldes  gleichzeitig  vorbereiten 
konnten,  während  jetzt  die  Fresken  aus  viel  zahlreicheren,  kleineren, 
immer  mehr  oder  weniger  deutlich  gegeneinander  abgegränzten  Ab- 
schnitten ^)  zusammengesetzt  sind. 

Nach  PUnius  legten  die  Alten  übereinander  zunächst  drei  Lagen 
immer  feiner  werdenden  Sandmörtels  und  auf  diese  noch  zwei,  nach 
Vitruv  sogar  drei  Lagen  Marmormörtel,  welcher  ebenfalls  nadi  oben- 
hin immer  feiner  wurde.  Alle  Lagen  wurden  mit  Schlaghölzern  fest- 
geschlagen und  hierdurch  sowie  durch  die  gröberen  Quarz-  resp.  Mar- 
mor-Stückchen, welche  sich  in  dem  Mörtel  befanden,  zu  einer  festen, 
nichtreissenden  Kruste  gestaltet.  Die  oberen  Mörtellagen  mussten  noch 
feucht  sein,  wenn  die  nassen  Farben  aufgetragen  wurden. 

So   sorgfältig,  wie  PUnius   und  Vitruv   berichten,  verfuhr    die 
Praxis  freilich  nicht  immer;  ja  es  wurde  oft  recht  flüchtig  gearbeitet, 
und  gleichwohl  bleibt  es  bewundernswerth,  welch  vollkommene  £r- 
I"  haltung  dieser  verschiedenartige  römische  Bewurf—  die  Vorarbeit  für 

j^  die  Malereien  —  selbst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  bis  auf 

t*i         ^  unsere  Tage  allenthalben  bewahrt  hat.    Das  freUich  ist  nur  unter  den 

Sv  günstigsten  Verhältnissen  möglich  gewesen,  dass  die  Gemälde  selbst^) 
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S.  12:  „Die  Farbe  sass  dünn,  wie  Papier  auf  dem  Oronde,  war  nicht  einge- 
drungen wie  bei  Fresken,  naHm  beim  Reiben  immer  einen  matten  Glans  an, 
und  schien  darum  nicht  ganz  erstorbene  Wachstheile  zu  enthalten,  weshalb  ich 
die  Behandlung  als  enkaustisch  bezeichnete.** 

1)  Ansatzfugen  sind  bei  den  antiken  Fresken  natürlich  auch  bemerkbar, 
und  sie  sohlieesen  sich  gewöhnlich  den  Contouren  an;  wenn  bei  unserm  Büdchen 
keine  solche  vorhanden  sind,  so  findet  das  in  der  Kleinheit  desselben  ausrei- 
chende Erklärung. 

2)  Hier  ist  nicht  die  Rede  yon  dem  farbigen,  bald  matten  bald  hellpo« 


T.- 
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erhalteD  worden  und  nicht  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  der  Auf- 
deckung abfielen,  —  ein  für  sich  schon  deutlicher  Beweis,  dass  die 
Farben  nicht  in  den  unterliegenden  Bewurfgrund  des  Freskobildes  ein- 
dringen '). 

Bei  unserem  Bildchen  nun  scheint  der  Bewurf,  soweit  eine 
Untersuchung  desselben  ohne  Gefaht  der  Verletzung  des 
Bildchens  selbst  angestellt  werden  konnte,  in  folgender 
Weise  hergerichtet  zu  sein. 

Sowe^  der  Seitenrand,  d.  h.  der  Querschnitt  des  Bewurfes 
nicht  durch  den  Rahmen  verdeckt  ist,  habe  ich  denselben  von 
der  aufgestrichenen  Farbe  befreit  und  glaube  nun  folgende  Lagen 
von  einander  scheiden  zu  können.  Zunächst  über  dem  Rahmenrande 
erscheint  noch  ungefähr  V«  Ctm.  dick  eine  Lage  von  feinem  Sandmörtel, 
von  welchem  die  Kalktheilchen  ziemlich  mürbe  geworden  zu  sein 
scheinen;  die  Sandtheile  sind  rundlich  und  meist  grauschwarzer  Fär- 
bung^ von  Ziegelbruchstücken  oder  Gefässscherbentheilchen  bemerke 
ich  keine  Spur,  lieber  dieser  Sandmörtelschichte  liegt  eine  Schicht 
Mörtels  von  viel  hellerer  Farbe;  sie  ist  durchsetzt  mit  kleinen  durch- 


lirten  Verpatze^  wovon  trefßich  erhaltene  Stücke  gar  nicht  selten  tind^  sondern 
Ton  den  eigentlichen  Wandg^emälden. 

1)  Vgl.  hierzu  oben  S.  46  Anm.  2  und  unten  S.  49  Anm.  3;  s.  demgegen- 
über namentlich  auch  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  XXXIY  Anm.  —  Ein  sehr  deut- 
licher Beweis,  jne  wenig  bei  Fresken  die  Farben  sich  mit  dem  Bewürfe  in  Elins 
verbinden,  ist  in  diesem  Sommer  zu  Frankfurt  a.  M.  geliefert  worden,  wo  ein 
Italiener,  Namens  Zanchi  aas  Brescia,  das  berühmte  Frescobild  des  Ilerm  Di- 
rector  Philipp  Veit  im  StädePsohen  Institut  von  der  Wand  abgelöst  hat.  Das 
tum  Theil  geheim  gehaltene  Verfahren  besteht,  wie  ich  höre,  im  Allgemeinen 
darin,  dass  auf  das  Bild  Papier  dick  aufgeleimt  wird;  dieser  Ueberzug  wird 
Bp&ter  wieder  abgelöst,  und  zwar  so,  dass  das  abgeprägte  Bild  dabei  mit  Leine- 
wand anterfongen  und  g^wissermasBen  zu  einem  Staffeleibild  umgeschaffen  wird, 
welches  nachher  wieder  auf  0iüe  andere  V^and  aufgezogen  werden  kann.  Zeich- 
nung und  Farbe  sollen  freilich  auf  der  alten  Wand  noch  erkennbar  sein,  aber 
im  Wesentlichen  muss  die  Farbendecke  doch  abgeblättert  sein.  Wie  mir  Herr 
Direeior  Yeit  versichert,  ist  die  Ablösung  dieses  Freskogemäldes  von  dem  Be- 
würfe SU  seiner  Zufriedenheit  gelungen.  Nach  den  Erfahrungen  desselben  Meisters 
verhalten  sich  die  Farben  bezüglich  des  Eindringens  in  den  Bewurf  verschieden, 
während  nämlich  gewisse  Farben,  namentlich  Eisenozyd,  in  den  Bewurf  ein- 
dringen, bleiben  andere,  wie  namentlich  Schmälte,  Kobalt  u.  &.,  auf  der  Bewurf- 
fläche. 
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scheinend  weissen  Steinchen  (es  sind  wohl  ohne  Zweifel  Marmorstfick- 
chen)  ^);  diese  sind  in  Folge  des  Festschiagens  fast  mauerartig  geordnet, 
und  haben  im  Querschnitt  eine  Länge  von  etwa  IVsi  eine  Höhe  von 
etwa  1  Millimeter;  die  ganze  Schicht  hat  eine  Dicke  von  ca.  3  Milli- 
meter. Auf  diese  Schicht  folgt  endlich  diejenige,  welche  der  Malerei 
unmittelbar  zur  Grundlage  dient;  sie  ist  etwa  IVt  Millimeter  dick; 
ihre  Färbung  isttheils  weiss,  theils  graulichweiss;  von  kleinen  gröberen 
Theilchen  ist  sie  nicht  frei;  man  erkennt  solche  an  vielen  Stellen  der 
Bildfläche,  wo  die  schwarze  Grundfarbe  besonders  dünn  aufgetragen 
ist,  ganz  deutlich. 

Die  Technik  im  Bewürfe  entspricht  also  im  Ganzen  den  Vor- 
schriften der  Alten')  und  ebenso  der  Technik,  welche  an  den  pompeja- 
nischen  Wandgemälden  sich  gezeigt  hat^);  ebenso  stinmit  sie  im  All- 
gemeinen zu  dem,  was  v.  Wilmowsky  bei  den  Wandmalereien  der 
ältesten  römischen  Baureste  zu  Trier  beobachtet  hat^);  wdt  entfernt 
ist  sie  von  der  späteren,  zu  Trier  in  den  höher  gelegenen  Bauschichten 
vorkommenden  Technik,  so  sehr  diese  auch  den  modernen  Bewurf  an 
Festigkeit,  Glätte  und  Dauerhaftigkeft  übertreffen  mag.  Die  Technik 
des  Bewurfes  spricht  demnach  unser  Bildchen  einer  noch  immer  guten 
Zeit  zu^),  welche  die  Zeit  der  Antonine  wohl  jedenfalls  nicht  über- 
schreitet. 

Die  Malerei  selbst  widerspricht  der  Annahme  einer  so  frühen 
Zeit  nicht.>  Sie  hat  weder  das  Trockene,,  Steife  der  spätesten  Zeit, 
noch  das  gränzenlos  Nachlässige  und  Flüchtige,  welches  die  dürftigen 
Beste  von  Ornamenten  etc.  aus  der  nachantoninischen  Zeit  des  Zer- 
falles zeigen.  Vielmehr  beweisen  alle  Theile  des  Bildchens  eine  sichere 
Künstlerhand,  die  auch  mit  geringen  Mitteln  viel  zu  leisten  vermag. 
Aus  dem  Ganzen  aber  blickt  uns,  wenn  wir  es  in  dem  richtigen  Halb- 
dunkel betrachten,  die  ganze  lebensvolle  Anmuth  und  Grazie  der  an- 
tiken Welt  entgegen.  Aber  ein  Betrachten  in  der  richtigen  Be- 
leuchtung und  nicht  beim  grellen  Lichte  des  Tages  ist  dazu  unerläss- 


1)  loh  konnte  ohne  Gefahr  für  die  Bildflftohe   kein   solohes    Stüokohen 
ausbreohen. 

2)  S.  oben  S.  46. 

8)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.;  an  vielen  Stellen. 

4)  S.  von  Wilmowsky,  die  röm.  Villa  zu  Nennig  S.  19. 

5)  Man  vgl.  dem  gegenüber  Jahrb.  lY^  S.  135  f. 
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lieh,  wie  es  denn  ttr  die  alte  Wandmalerei  ein  Punkt  ist,  der  gar 
Dicht  genug  hervorgehoben  werden  kann,  dass  diese  Malereien  bestimmt 
waren  für  Gemächer,  welche  bei  Tage  nur  durch  die  Thttren  (die 
klemen  Fenster  hoch  an  der  Decke  kommen  wenig  in  Betracht)  ein 
durch  die  vorspringenden  Hallendecken  noch  mehr  gebrochenes  seit- 
liches Licht  empfingen,  bei  Abend  und  Nacht  aber  durch  ein  gewiss 
nicht  sehr  starkes  und  unsicheres  Lampen-  oder  Fackellicht  erhellt 
waren  ^),  Nur  die  eigene  Anschauung  kann  zeigen,  welch  zauberhaften 
Einfluss  eine  solche  Beleuchtung  ausübt;  dass  dieser  Einfluss  im  Vor- 
aus in  Rechnung  gezogen  wurde,  kann  nicht  bezweifelt  werden* 

Was  die  angewendeten  Farben  angeht,  so  beschränken  sich  die- 
selben auf  sehr  wenige'):  Der  Hintergrund  des  Bildchens  ist  glän- 
zend schwarz;  die  Farbe  (wie  bei  allen.  Gemälden  der  Alten  ist  sie 
wohl  durch  Verbrennung  gebildet,  mag  es  nun  Eaenruss  oder  Lampen- 
russ  oder  Elfenbeinschwarz  etc.  sein)  ist  dünn  aufigetragen,  so  dass 
der  Untergrund  zum  Theil  durchschimmert:  von  Pinselstrichen  ist 
nichts  zu  bemerken,  wohl  aber  erkennt  man  auch  mit  unbewaffnetem 
Auge  zahlreiche  kreuz  und  querlaufende  feine  Linien,  welche  wohl  beim 
Foliren  entstanden  sind;  die  Farbe  schluckt  aufgetupftes  Wasser  sehr 
begierig  ein^  und  so  ist  an  eine  Behandlung  des  Hintergrundes  mit 
Wachs  wohl  nicht  zu  denken^).  —  An  einzelnen  Stellen  erstreckt  sich 
das  Schwarz  ganz  unzweifelhaft  unter  die  Farben  des  eigentlichen 
Bildchens;  an  anderen  scheint  es  die  Farbengränze  nicht  zu  über- 
schreiten, hie  und  da  sogar  dieselbe  nicht  zu  erreichen.  Es  wird,  da- 
her in  der  Absicht  des  Künstlers  gelegen  haben,  die  Malereien  bei  der 


1)  Ein  Aehnliches  gilt  von  den  Gemälden  englischer  Meister,  soweit  diese 
Gemilde  (namentlich  auch  Portraits)  für  die  Salons  der  englischen  Fürsten  und 
Grossen  bestimmt  waren;  dort  wurden  sie  fast  nur  bei  Lampenlicht  gesehen, 
ond  das'wussten  die  Künstler  wohl  und  richteten  sich  darnach« 

2)  Vorzüglich  ans  diesem  Grunde  wurde  eine  photolithographische  Abbil- 
dung einer  Farbentafel  vorgezogen.      Die  Tafel  ist  frei  von  jeder  Retouohirung. 

8)  Vgl.  dagegen  Jahresber.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1866—68,  wo 
V.  Wilmowsky  bezüglich  ähnlicher  Gründe  schreibt:  ,JBoi  den  Versuchen,  die  ich 
selbst  mit  matt  gewordenen  Fragmenten  anstellte,  fand  ich,  dass  diese  ihren 
Glanz  erst  dann  wiedererhielten,  wenn  ich  sie  bis  zu  ihrer  Erwärmung  rieb. 
Diese  Erscheinung  erklärte  ich  mir  dadurch,  dass  die  Wärme  die  noch  nicht 
ganz  erstorbenen  Wachstheile  wiederbelebe  und  auf  die  Oberfläche  ziehe,  und 
bezeichnete  sie  daher  als  enkaustischer  Art.^ 
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GriyidiruDg  aoszusparea,  was  ihm  dann  nicht  überall  gleich  gut  gelang; 
an  ein2dnei»  SteÜMi  scheint  sogar  nachtrigüch  mit  schwarzer  Farbe 
nachgeholfen  zu  sein,  wobei  dann  auch  wieder  hie  und  da  die  Griimse 
überschritten  Varde^).  In  der  alten  Wandmalerei  waren  beide  Ver- 
fahren ttblich;  bald  malte  man  auf  den  durchgehenden  Grund,  bald 
sparte  man  die  Figuren  aus ;  fUr  beides  hat  Pompeji  Beispiele  in  FtlUe 
geliefert^).  Das  Aussparen  setzt  natürlich  ein  Torheriges  Einzeichnen 
der  Contouren  voraus;  während  man  bei  vielen  Wandmalereien  diese 
Gontouren  als  leicht  in  den  feuchten  Grund  eingedrückte  Linien  er- 
kennt, ist  von  solchen  Linien  bei  unserem  Bildchen  nichts  zu  ent- 
decken. 

Das  Weiss  (es  wird  wohl  fein  zerriebener  Gyps  oder  Kreide  (?) 
sein  *)  ist  sehr  dick  aufgetragen  (impastirt)  ^},  besonders  da,  wo  es  die 
hellsten  Lichter  bilden  soll;  die  Farbe  muss,  als  ae  aufgetragen  wurde, 
fkst  breiartig  gewesen  sein ;  wo  sie  sich  allzusehr  häufte,  ist  sie  nach- 
träglich flach  zusammengedrückt  worden,  wie  besonders  bei  einigen 
Gtwandfahen  deutlich  zu  sehen  ist.  —  Das  Gewand  ist  schattirt  mit 
einem  sehr  leichten  und  zudem  sehr  dünn  aufgetragenen  Grau. 

Das  lebhafte  Braunroth,  welches  hie  und  da  zum  Blutrothen 
sich  steigert,  mag  zum  Theile  aus  gebranntem  Ocker  bestehen;  zun 
Tbeil  aber  besteht  es,  wie  das  Mikroscop  es  wohl  zu.  voller  Gewissheit 
zeigt,  aus  fein  geriebenen  Scherben  von  terra  sigillata;  die  einzelnen 
Theile  stellsn  sich  wie  kleine  Scherbchen  dar. 

Das  Fleischroth,  welches  zur  Darstellung  der  hellbelenchteten 
Theile  des  GesiditeB  und  des  Halses,  angewendet  ist^),  ist  znm  Theil 
noch  durch  weisse  Lichter  erhöht. 


1)  Da»  Alles  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit  mit  unbewaffnetem  Auge  deut- 
lich zu  erkennen. 

2)  Man  vgl' hierüber  0.  Donner  a.  a.  O.  S.  LXXI;  deutlioh  erkennbar 
ist  das  Durchgehen  des  Grandes  bei  den  pompeianischen  Resten  von  Wandma- 
lerei, welche  sich  in  der  Sammlung  des  Vereins  vrAlterthnmsfr.  befinden. 

^^^'  *  8)  Die  einselnen  Farbtheilc^en  sind  unter  dem  Mikroskop  durchsoheinend. 

4)  Soloh  stairkes  Auftragen  der  Farben  war  bei  den  Alten  sehr  gebrftuch- 
?^                                         lieh;  8.  E.  B.  ▼.  Wilmowsky,  Jahresb.  der  Ges.  f.  n.   Forsch,  in  Trier  1865— 

1868,  S.  59.  Die  Technik  unseres  Kopfes  stimmt  mit  der  pompejanisehen  auch 
darin  fberein,  dass  hier  wie  dort  die  weibli^^  Gesichter  durch  stark  aufge- 
setzte weisse  Lichter  oharacterisirt  sind. 

5)  Die  dunkleren  Theile  erscheinen  braunroth. 
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'  Ein  grünliches  Grau^)  zeigt  das  Innere  der  Vergitterung;  in 
diese  verschieden  dick  aufgetragene  Farbe  sind  zahlreiche  sehr  kleine 
Sttekdien  terra  sigillata  gleichsam  eingesprengt. 

Damit  sind  aber  auch  sämmtliche  zur  Anwendung  gebrachte 
Farben  bereits  erschöpft.  Es  bleibt  bezüglich  derselben  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  sie  im  Gegensatze  zu  dem  polirten  Hintergrunde  matt 
md  glanzlos')  erscheinen,  dass  sie  alle  (das  Braunroth  am  stärksten) 
aidigetupftes  Wasser  schnell  einschlucken,  und  dass  Pinselstriche  bei 
den  Gewände,  am  Halse  und  am  Haarschmuck  am  deutlichsten  wahr- 
nehmbar sind. 

Ich  gehe  zu  der  Frage  nach  dem  Gegenstande  der  Darstellung  über. 

Der  frühere  Besitzer  bezeichnete  das  Bildwerk  als  »Muse«,  und 
der.  nämlichen  Bezeichnung  bediente  sich  auch  kürzlich  Herr  Professor 
aus'm  Weerth  in  einem  Privatbriefe  an  mich,  nachdem  ich  demsel- 
ben eine  flüchtige  Bleistiftskizze  zugeschickt  hatte  als  Begleitung  zu 
einer  kurzen  Nachricht,  welche  noch  unter  d^  Miscellen  des  LX. 
Heiles  Platz  finden  sollte,  aber  zu  spät  einging. 

Als  ich  das  Bildchen  zum  erstenmal  zu  Gesicht  bekam,  wollte 
nir  die  Bezeichnung  »Musea  schon  gleich  nicht  recht  gefallen  aus 
Otflwlen,  welche  zum  Theil  im  Folgenden  ersichtlich  werddi.  Ich  bin 
jedodi  später,  als  das  Bildchen  in  meinen  Besitz  gekommen  war,  dieser 
AuBlegong  nachgegangen  und  habe,  soweit  es  Zeit  unS  Gelegenheit 
erlaubten,  Vergleichungen  angestellt. 

Warum  also  soll  das  junge  Mädchen  eine  Muse  bedeuten? 

Der  Gesammt-Habitus  spricht  dafür:  das  bekränzte  Haupt,  der 
fähige  Mantel,  welcher  die  Schultern  bedeckt  und  den  Hals  nicht  tief 
entblösst  sein  lässt,  der  ernste,  sinnende  Blick  und  die  feierliche  Hal- 
tung, —  das  Alles  ist  charakteristisch  für  Musenbilder.  Es  genügt, 
nur  einzelne  von  den  erhaltenen  unbezweifelten  Musenbildem  heranzu- 
ziehen, und  zwar  seien  sie  genommen  aus  den  Wandgemälden  der 
Städte,  wdcfae  im  J.  79  vom  Vesuv  verschüttet  wurden.  Unter  diesen 
Wandgemälden  finden  sich  etwa  40  Darstellungen,  weldie  als  »Musen« 
bezeichnet  werden;  darunter  ist  4— 5 mal  Ealliöpe  (von  Elio  nicht 
scharf  geschieden),  3  mal   Euterpe,   3  mal  Erato,  4  mal  Terpsichore 


1)  Ueber  ein  leichthelles  Grau  s.  unter  dem  Weiss. 

2)  Einzelne  SteUen  sind  mehr  zaf&llig  g^lanzend  geworden,  vielleioht  erst 
nach  der  Anfßndang  des  Bildchens. 
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9  mal  -Melpomene,  10  mal  Thalia,  2  mal  PolyhymDia  und  5  mal  Ura- 
nia^). Manches  Einzelne  findet  sich  hier,  was  an  unser  Bildchen  er- 
innert: da  begegnen  uns  u.  A.  Kalliope  (oder  Klio)  und  Terpsicbore 
lorberbekränzt');  Polybymnia  trägt  ein  weisses  Haarband  und  ist  in 
einen  weissen  Mantel  gehüllt*);  hinter  und  neben  mehreren  Musen 
befinden  sich  Scrinia  (Kapseln),  welche  theils  Schriftrollen  enthalten^), 
theils  Masken  tragen  ^).  Ein  solches  Scrinium  könnte  ja  allenfalls  das 
Gebilde,  welches  wir  über  der  linken  Schulter  des  Mädchens  erblicken, 
bedeuten  sollen,  und  wir  hätten  dann  etwa  eine  sehr  jugendliche 
Kalliope  oder  Klio  vor  uns. 

Betrachten  wir  aber  jenes  Gebilde,  ohne  von  dem  Gedanken  an 
eine  Muse  befangen  zu  sein!  Das  Gitterwerk  könnte  doch  auch  ein 
Fenster  bedeuten.  An  und  für  sich  wohl;  aber  ehe  wir  uns  entschei- 
den, wollen  wir  uns  zuerst  fragen,  ob  wir  in  dem  Falle  den  Gedanken 
an  ein  Musenbild  nicht  aufkommen  lassen  dürfen.  Da  das  Fenster 
ein  Attribut  natürlich  nicht  sein  kann,  so  wäre  dadurch  wohl  die  Muse 
in  das  Innere  eines  Gemaches  gebannt;  und  da  wäre  es  —  vorausge- 
setzt, dass  das  Bildchen  aus  Fliessem  stammt  t-  nicht  gerade  undenkbar, 
dass  derjenige,  welcher  in  jener  Villa  und  in  jenem  Gemache  sein 
otium  literatum  zu  halten  liebte,  die  Muse  bei  sich  im  Gemache 
weilend  dachte  und  dies  durch  Darstellung  des  Fensters  neben 
ihrem  Bilde  bat  andeuten  lassen.  Ja  selbst  die  wohlberechtigte  An- 
nahme, dass  die  Villa  zu  Fliessem  wenigstens  vorzugsweise  Jagdvilla 
war,  steht  dem  nicht  entgegen.  Ich  erinnere  nur  an  jenes  allerliebste 
Briefchen,  in  welchem  Plinius  der  Jüngere  dem  Tacitus  meldet^),  wie 
er  drei  prächtige  Eber  eingefangen  habe;  er  erzählt  da,  wie  er  seiner 
Studien  nicht  vergessend  mit  Schreibtafel  und  Griflfel  bei  den  Netzen 
gesessen  habe,  um,  wenn  auch  vielleicht  mit  leeren  Händen,  doch  we- 
nigstens mit  vollen  Wachstafeln  nach  Hause  zu  kommen;  er  sagt 
weiter,  wie  die  Waldeinsamkeit  und  selbst  die  Stille,  welche  bei  der 
Jagd  nöthig  sei,  recht  anregend  für  das  Denken  sei,  so  dass  offenbar 
Minerva  nicht  weniger  gerne  als  Diana  die  Waldgebirge  durchstreife. 


1)  Heibig  Wandgemälde  Nro.  868— 892b. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Nro.  859  u.  869. 

3)  Heibig  Nro.  888. 

4)  Hei  big  Nro.  859. 

5)  Heibig  Nro.  874b. 

6)  Plinius  ep.  I  6. 
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Denkt  man  hierbei  an  die  waldigen  Schluchten  mit  ihrem  Reic'bthum 
an  Schwarzwild  und  gar  an  das  Dianendenkmal  zu  Bollendorf  oder 
lieber  an  die  zahlreichen  Dianendenkmäler,  welche  Fliessem's  Nähe 
umgaben,  man  sollte  meinen,  ein  solches  Briefchen,  wenn  auch  nicht 
eben  das  des  PliniuS;  könne  von  dorther  datiren.  Aber  zurück  — 
eine  Muse  zu  Fliessem  und  in  der  Fliessemer  Villa  hat  nichts  Un- 
wahrscheinliches. Dazu  ist  die  Annahme,  das  Gebilde  über  der  linken 
Schulter  bedeute  ein  Fenster,  so  naheliegend,  dass  der  Unbefangene 
auf  den  ersten  Blick  sogar  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann,  wenn 
er  nicht  etwa  sofort  in  das  Gebiet  der  Vermuthungen  sich  begeben 
will,  gleich  als  müsse  er  das  Zunächstliegende  verwerfen. 

Dass  die  Alten  Gitterfenster  gekannt  haben,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln; denn  nicht  nur  ist  bei  den  alten  Schriftstellern  die  Rede  von 
fenestrae  clathratae,  von  transennae  u.  s.  w.,  sondern  es  finden  sich 
auch  Gitterfenster  in  Wandgemälden  dargestellt  und  zwar  sowohl  mit 
senkrechter*)  als  auch  mit  schräger")  Vergitterung;  meistens  jedoch 
erscheinen  die  Fenster  als  ungetheilte  und  unverschlossene  Oeffnungen  ^). 
üeberall  aber  befinden  sich  die  dargestellten  Fensteröfihungen  an  eben- 
falls dargestellten  Häusern  u.  dgl.  angebracht,  und  nirgendwo  habe  ich 
ein  Beispiel  dafür  gefunden,  dass  man  in  abgekürzter  Weise  das  Innere 
eines  Hauses  angedeutet  hätte  durch  Darstellung  eines  vereinzelten 
Fensters  auf  einfarbig  grundirter  Bewurffläche,  wie  in  der  alten  Kunst 
wohl  ein  Säulenstumpf  für  die  Andeutung  eines  Tempels,  ein  Zweig 
für  die  eines  Waldes,  ein  Helm  für  eine  ganze  Rüstung  u.  s.  w.  ge- 
nügte*). Darum  scheint  die  Annahme  einer  Gitterfenster-Darstellung 
ebensowohl  wie  die  eines  Scriniums,  welches  regelmässig  ganz  anders  ge- 
formt erscheint,  unzulässig  zu  sein. 

Dagegen  ist  namentlich  auch  in  den  Wandgemälden  das  Gitter- 
werk durchaus  charakteristisch  für  die  Darstellung  von  Körben^).    So 


1)  Z'ahn  n  Taf.  64.  Drei  Fenster  mit  aeukreohter  (quadratischer)  Yer- 
gittemng  an  einem  Hanse. 

2)  Zahn,  II  Taf.  90.    OberUoht  an  einer  Thüre  mit  schräger  Vergitterung. 
8)  z.  B.  Zahn  ÜI  Taf.  68;  HI  Taf.  95. 

4)  Nach  Heibig  Untersuchungen  S.  841,  Anm.  malte  man  im  Hinter- 
grunde —  es  'wird  also  ein  Hintergrund  vorausgesetzt  —  einen  Vorhang, 
wenn  man  etwas  als  im  Hause  geschehend  erscheinen  lassen  woUte. 

6)  Man  vergleiche  u.  A.  nur  Zahn  II  Taf.  82 ;  Ternite  H.  2  Taf.  V. 
und  namentlich  anch  (um  des  Ganzen  willen)   Zahn  II  Taf.  48,  wo  Ceres  mit 
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sonderbar  auch  beim  Anblicke  unseres  jetzt  med&illonrdrniigen  BiM- 
cbens  die  Erklärung  des  Gitters  fflr  einen  Theil  eines  Korbes  etschei- 
nen  muss,  besonders  da  eine  eigentliche  Korbgestalt  hier  gar  nicht  zu 
erkennen  ist,  so  hatte  ich  mich  doch  schon  für  diese  Annahme  eot- 
schieden,  als  mich  ein  glücklicher  Blick  in  des  Grafen  Caylus  Sam- 
melwerk ein  kleines  Reliefbild  finden  liess,  welches  fltr  mich  jeden 
Zweifel  hob;  tmdich  glaobe,  dass  der  beigedruckte  Holzschnitt,  welcher 
auf  einer  Süchtigen  Durchzeichnung  beruht,  aber  namentlicli  bezQgticb 
des  fraglichen  Gegenstandes  dem  Ca  ytus'schen  Kupfer  genau  entspricht, 
hinreichen  wird,  um  die  meisten  Leser  in  diesem  Punkte  mit  mir  einer 
Meinung  werden  zu  lassen.  Wir  erblicken  auf  dem  (hier  nur  in  seinen 
oberen  Theilen  wiedergegebenen)  Bruchstücke  einer  geschnitzten  Elfen- 
beintafel, welche  zu  Rom  gefanden  wurde ')>  tmea  scharf  charakteri- 


sirten  Pan  mit  Halskette;  in  der  Rechten  trägt  er  einen  Stab,  auf  die 
linke  Schulter  aber  ist  ein  Gebilde  aufgestützt,  welches  durch  die 
linke  Hand  gebalten  wird  und  dem  fraglichen  in  seinen  Formen  durch- 


Fackel  and  Frucfatkorb,  daa  Haapt  mit  einem  Kruue  von  Aehren  und  von 
Blattwerk  (welches  auch  an  Zacken  oder  Strahlen  erinnert)  iimkrftnit,  darge- 
■teUt  iik 

I)  Cajlai,  BioaeU  d'Ant.  Tom.  Y.  PI.  LSXXIV,  fiff.  IL  Daca :  .troDT« 
depnia  pea  de  tempa  (der  6.  Band  ersckien  1763)  &  Rome  dana  le  palaia  det 
Cäiara  (aelon  qa'il  n'a  HA  eorit) ■  —  hier  ale  Satyr  bexeicluMt. 
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aus  entspricht,  gleich  als  habe  das  eine  von  beiden  dem  andern  als 
Vorlage  gedient^,  bei  dem  Pan  aber  wird  dasselbe  durch  die  Früchte, 
welche  über  dem  oberen  Rande  sichtbar  sind,  ganz  unzweifelhaft  als 
Korb  bestimmt  ^).    '  ' 

Und  so  stellte  denn  unser  Bildchen  ein  bekränztes  Mädchen  dar, 
welches  auf  seiner  linken  Schulter  einen  Korb  trägt. 

Das  Gewand  des  Mädchens  besteht,  soweit  es  sichtbar  ist,  in  einem 
fiütigen  weissen  Mantel,  welcher  über  dem  linken  Arme  und  überhaupt, 
wo  der  Stoff  einfach  und  glatt  am  Körper  anliegt,  durchsichtig  zu  sein 
sdieint ;  auf  der  linken  Schulter  ist  ef  schärfer  zusammengerafft,  als 
auf  der  rechten.  Um  den  Hals  trägt  es  ein  einfaches  Band '),  welches 
auf  dem  Bildchen  braunroth  genalt  ist,  aber  nach  zahlräehen  Analo- 
gieen*)  doch  wohl  ein  goldenes  Halsband  resp.  Halskette  darstellen 
soll  Indem  das  Band  nach  vorne  in  entschiedenem  Winkel  herab- 
hängty  so  trug  dasselbe  jedenfalls  ein  Schmuckstfick,  aber  wohl  nicht 
ekae  goldene  Bulla  ^),  sondern,  wofür  auch  undeutliche  Umrisse  sprechen, 
dne  grosse  Perle.  Ganz  deutlich  erkennbar  sind  die  beiden  grossen 
weissen  Perlen,  welche  das  Ohrgehänge  bilden  ^).  Das  Haar,  welches 
in  der  n&mlichen  rothbraunen  Farbe  erscheint  wie  das  Halsband  und 
wie  die  Schattirung  des  Gesichtes  und  Halses,  läast  die  Stime,  in  deren 
Mitte  es  scheitelartig  getheiU  ist,  niedrig  werden;  es  ist  von  aner 
weissen  Binde  durchzogen,  wekhe  hinter  den  Ohren  reichere  Verschlin- 
gungen bildet,  über  der  rechten  StimhälAe  aber  fast  schleierartig  sich 
gestaltet  ^).  Nach  hinten  ist  das  Haar  in  herabhängende  Flechten  ge- 
bunden, von  welchen  rechts  und  links  vom  Halse  je  zwei  sichtbar  sind. 
Die  Flechten  sind  entweder  auch  mit  einem  weissen  Bande  durch- 
zogen, oder,  was  eher  wahrscheinlich,  die  weissen  schräg  geordneten 
Tupfen  sollen  die  Lichter  auf  den  glänzenden  Flechten  andeuten.  Man 


1)  Vgl.  die  beiden  Pane  mit  Fruchtkörben  auf  den  Köpfen  im  oapitol. 
Museum  u.  A. 

2)  Das  Band  ist  keineswegs  nur  der  Gewandesrand. 
8)  YgL  z.  B.  Zahn  IE  Taf.  16  u.  40. 

4)  Eine  solche  findet  sich  e.  B.  bei  Zahn  III  Taf.  15  u.  40. 

5)  Bei  der  sehr  dunkeki  Färbung  des  Haarsehmuokes  auf  der  rediten  Seite 
kaan  aian  aweifeln,  ob  die  Binde  hier  auch  ähnlich  wie  auf  der  linken  Seite 
ringelartig  verschlungen  ist,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  hier  wie  ein  karaer 
Schleier  seitwärts  herabhängt 
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sieht,  wie  gesagt,  vier  Flechten,  aber  nicht  nur  die  Vertheilung  dersel- 
ben,  sondern  auch  vorherrschender  Gebrauch  *)  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  in  der  Vorstellung  des  Künstlers  sechs  Flechten  da  waren'), 
von  denen  also  zwei  durch  den  Hals  verdeckt  sind.  Den  eigenthöm- 
lichsten  Theil  des  Kopfputzes  bildet  das  Diadem  •—  ein  solches  scheint 
beim  ersten  Anblicke  vorhanden  —  von  zwölf  gebogenen  Zacken.  Ich 
dachte  anfangs  an  die  Corona  radiata  resp.  striata,  aber  namentlich 
nach  Vergleichung  mit  einem  pompejanischen  Wandgemälde  ^),  auf 
welchem  ich  einen  nicht  anzuzweifelnden  Kranz  ebenfalls  der  Strahlen- 
krone sehr  ähnlich  fand,  zweifle  ich  auch  hier  nicht  daran,  dass  die 
Zacken  einen  Kranz  andeuten  sollen.  Von  allem  gebräuchlichen  Laub- 
werke scheint  mir  das  Lorberblatt  hier  am  ersten  annehmbar  zu  sein, 
und  man  findet  dasselbe  auch  sehr  häufig  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar- 
gestellt ^).  Nächst  dem  Lorberblatte  wäre  am  ersten  an  kurzes  Schilf 
zu  denken*);  möglich  ist  es  auch,  dass  der  Kranz  aus  Olivenzweigen 
oder  aus  den  Blättern  von  Getreidefrucht  (?)  bestehend  gedadit  ists 
das  Wahrscheinlichste  aber  bleibt  mir  die  Annahme  eines  Lorber- 
kranzes. 

Aus  an  dem  Bisherigen  scheint  sich  nun  mit  Gewissheit  zu  er- 
geben,  dass  unser  Bildchen  ni6ht  eiife  Muse  darstellt,  und  fast  mit 
ebensoviel  Gewissheit,  dass  die  Dargestellte  in  die  Klasse  jener  Mädchen- 
figuren gehört,  welche  auf  den  Wandgemälden  in  Pompeji  so  häufig 
wiederkehren  und  aus  dem  Gebiete  des  Cultus  genommen  sind.  Cha- 
rakteristisch für  dieselW  ist'')  die  vollständige  Bekleidung,  der  Lor- 


y-  1)  S.  Nitsch,  Zustand  der  Romer  8.  324. 

"j" .  2)  Ygl.  z.  B.  Z  ah  n  III  Taf.  8,  wo  aber  eine  andere  Yertheilung  der  Flechten. 

^  8)  An   symbolisphe  Bedeutung  der  Zwölf  zahl  dürfte  wohl  nicht  zu  den- 

ken sein. 

4)  Abgebildet  bei  Zahn  I  Taf.  2.  —  Zudem  haben  namentlich  auch  auf  den 
Yasenbildem  (vgl.  Gerhard,  Yasenb.  in  zahlreichen  Beispielen)  die  Er&nze  sehr 
oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Strahlenkrone;  diese  letztere  kommt  in  den  pomp. 
Wandgemälden  sehr  häufig  bei  der  Artemis  (ygl.  Heibig  unter  diesem  Namen)  vor. 

X  

5)  YgL  unter  vielem  Anderen  die  Wandgem&lde  bei  Zahn  II  Taff.  21,  52, 
60,  78;  bei  Taf.  48  schwanke  ich  zwischen  Annahme  von  Lorberblättem,  Oliven- 

'  blättern  und  Blättern  von  Halmfrucht,  auch  etwa  von  Schüfblättem. 

6)  Man  vergleiche  hierzu  namentlich  Pitture  d'ErcoLI  pg.  119  u.  128;  dort 
finden  sich  höchst  ähnliche  Kränze^  von  den^  der  auf  pg.  119  für  einen  Schilf- 
kranz (das  Mädchen  für  eine  Nsgade),  der  auf  pg.  128  far  Blätter  von  Halmfrucht 
erklärt  wird. 

7)  8.  Heibig,  Wandgem.  &426f. 


N 


1)  Heibig,  Wandgem&lde  8.  425  f. 

2)  S.  oben  8.  64. 

3)  Heibig,  Wandgem&lde  Nr.  467. 

4)  Ebend.  Nr.  486. 

5)  Ebend.  Nr.  569. 


^ 
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berimtDZ,  der  ernste  keusche  Gesichtsauedruck,  daneben  häufig  der 
omhüUende  Mantel,  der  Schleier  u.  s.  w.,  und  namentlich  die  Gegen- 
stände, welche  sie  in  den  Händen  oder  auf  dem  Kopfe  oder  auf  der 
Schulter  tragen,  Gegenstände,  weldie  bei  den  Gultnshandlungen  im  Ge- 
brauche waren,  als  Körbe,  Krüge,  Guirlanden  u.  s.  w.  Von  derartigen 
Darstellungen  will  ich  nur  einige  wenige  bei  Heibig  *)  beschriebene 
erwähnen.  Unter  Nro.  1811  ist  beschrieben  die  Darstellung  eines  sol- 
chen Mädchens,  welches  über  der  linken  Schulter  ein  mit  Laub  um- 
flochtenes aIabastron-(büch8en-)förmiges  Geräth  trägt;  Nro.  1813  stützt 
einen  Korb  auf  das  Haupt,  die  linke  Hand  hält  einen  Krug;  Nro.  1817 
trägt  über  der  linken  Schulter  ein  köcherförmiges  Geräth  u.  s.  w. 

Indem  nun  aber  der  erwähnte  Pan^)  seinen  Korb  ganz  in  der- 
selben Weise  trägt,  wie  das  Mädchen,  und  die  Darstellung  des  Korbes 
bei  ihm  eine  ganz  überraschend  ähnliche  ist,  so  darf  uns  das  auch 
wohl  noch  als  weiterer  Fingerzeig  gelten,  und  es  möchte  nicht  zu  kühn 
sein,  wenn  wir  dem  Mädchen  ebenfalls  einen  Platz  in  der  Umgebung 
des  Dionysos  anweisen,  ja  wenn  wir  die  Vermuthung  wagen,  dass  beide 
Darstellungen  auf  eine  wenigstens  verwandte  Quelle  zurückweisen. 
Der  ernste  Gesichtsausdruck  des  Mädchens  stellt  dasselbe  freilich  weit 
ab  von  den  ausgelassen  fortstürmenden  Mänaden  und  macht  es  un- 
nahbar für  die  rücksichtslosen  Satyrn.  Aber  hoher  Ernst  ist  ja  auch 
dem  bacchischen  Kreise  und  Dienste  nicht  fern,  und  diesem  Ernste 
trägt  das  Mädchen  seiner  Hoheit  bewusst  den  Weihekorb,  üebrigens 
begegnen  wir  auch  anderen  Gestalten,  und  zwar  ebenfalls  Wandge- 
mälden, die  ihm  zum  Geleite  dienen  können;  da  sehen  wir  z.  B.  ein 
bekränztes  Mädchen  aus  dem  bacchischen  Kreise^) :  auf  der  Linken, 
über  welche  grauliche  Tänien  herabhängen,  trägt  es  einen  Korb,  in 
welchem  Laub  und  ein  rothes  Tuch  hegt;  ein  anderes*)  stützt  einen 
Korb  mit  Opfergegenständen  auf  das  Haupt;  ein  drittes^)  trägt  auf 
der  Linken  einen  Korb,  in  der  Rechten  einen  Zweig. 

Diese  letzte  Gestalt  führt  auf  eine  weitere  Frage,  auf  die  Er-  > 

gänzung  des  Medaillonbildchens,   und  sie  gibt  auch  eine  freilich  nicht 
gesicherte,  aber  doch  immerhin  mögliche  Lösung  an  die  Hand.  Der  in 


/ 
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der  Rechteo  gehaltene  Gegenstand  mag  nun  ein  Zweig,  oder  ein  Krug, 
oder  vielleicht  aach  ein  Thynusstsb  gewesen  -mu,  im  AllgemeineD 
dürfte  die  Gestalt  der  uoteDstehcnd  dargestellten,  welche  kh  der  Hal- 
tung des  Fans')  gemäss  im  Anscbluss  an  die  soeben  beBcbriebeae') 
ergänzt  habe'),  ähnlich  gewesen  sein. 


Sollte  Dan  aber  Einer  diese  Mädchenfigur  dem  bacchischen  Dienste 
doch  für  fremd  erachten,  so  bliebe  für  ihn,  ohne  dass  er  sich  weit  zu 
entfernen  brauchte,  die  Umgebung  der  fnichtapendenden  Ceres*)  Obrig; 
ja  es  möchte  vielleicht  hie  und  da  Einer  eine  allegorische  Figur  darin 
vermuthen,  und  wer  zu  dieser  Seite  neigt,  dem  will  ich  die  liebliche 
Darstellung  des  Frühlings ')  zur  Verglmchung  *)  empfehlen,  wo  dieser 
unter  dem  Bilde  eines  lorberbekränzten  Mädchens  erscheint,  welches 

1)  Ygl.  PaniBken  ^s  Opferdlener.  ■.  E.  0.  HtllUr,  Huidb.  der  Arok.  d. 
K.  8.  Aufl.  S.  6U;  i.  Mich  oben  S.  37  Anm.  1. 
3)  Heibig  ■.  «.0.  Nr.  669. 

3)  Herr  Prof.  Hobr  in  Köln  batte  die  grosae  Freondlicbkeit,  die  Vor- 
lage inm  Holziohnitte  kiuutgem&a«  eu  bericbtigm. 

4)  loh  erinnere  daran,  daea  man  in  ihrem  Dientte  weieie  Oewinder  trug. 

5)  Abgebildet  bei  Zahn  U  Taf.  21. 

ft)  Man  vergleiohe  übrigens  aueh  Darstellangen  äwr  GMtin  Ca»!  telbit, 
I.  B.  bei  Zahn  U  Taf.  48. 


Jahrb.  d.   Vereins  v.  Alieriks/r.  im  Rhetnl.  Heß  LXL 


Taf.  rV. 
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auf  der  rechten  Hand  einen  Korb,   mit  der  Linken  die  Fasse  eines 
Lämmehens  hält,  das  um  des  Mädchens  Hals  liegt. 

Wenn  aber  zwischen  diesen  und  vielleicht  noch  anderen  Erklä* 
ningsweisen  ein  Schwanken  möglich  bleiben  sollte,  und  der  Ib'ngerzeig, 
welchen  der  erwähnte  Panisk  gegeben,  doch  irre  geführt  hätte,  so 
bleibt  das  Bildchen  eine  Bestätigung  dafür,  wie  die  Wandmalerei  die 
sonst  bestimmteren  Gestalten  ergriff  und  sie  der  frei  gestaltenden  und 
umgestaltenden  Phantasie  überliess^*  Carl  Bone. 


,t 


5.    Epigraphiache  Mittheiiungen  aua  Cleve. 

(8.  Heft  Un,  UV  p.  229.) 

IL  Die  Inschriften  des  Clever  Alterthumscabinets. 

Hiereu  Taf.  IV.' 

Vorbemerkung. 

Das  im  Rathhause  zu  Cleve  befindliche  städtische  Alterthumscabinet 
wurde  im  Jahre  1865  in  Folge  einer  Anregung  der  Königlichen  Be- 
gierung  begrQndet.   Die  zur  Unterhaltung  desselben  erforderlichen  Geld-  '^ 

mittel  wurden  stets  bereitwillig  von  der  Stadtverordnetenversammlung 
bewilligt;  zur  ersten  Einrichtung  leistete  einen  erheblichen  Beitrag  der 
damals  in  Cleve  wohnhafte  jetzige  Reichstagsabgeordnete  Professor  von  ^ 

Cany.    Die  Verwaltung  desCabinets  wird  bewirkt  durch  eine  von  den  \i 

Stadtverordneten  eingesetzten  Commission,  deren  Vorsitzender  der 
Bärgermeister  ist.  Besonders  lebhaften  Antheil  nahmen  an  der  Begrün- 
dung und  Förderung  des  Gabinets  Herr  Gaplan  Dr.  Schölten  und  Herr 
Gymnasiallehrer  Dr.  Rothert.  Als  der  letztere  schon  im  Jahre  1866 
als  Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Düsseldorf  überging,  trat  der 
Unterzeichnete  an  seiner  Stelle  in  die  Commission  ein  und  gehörte  der- 
selben von  1866  bis  1871  an.  Infolge  einer  Reihe  von  glücklichen 
Funden  vermehrte  sich  gerade  in  dieser  Zeit  der  Bestand  des  Cabinets 
an  römischen  AlterthUmem  der  verschiedensten  Art  sehr  stark;  insbe- 
sondere wuchs  die  Zahl  der  Denkmäler  mit  Inschriften  rasch  an.  | 

Schon  zur  Zeit  meines  Abganges  von  Cleve  (1871)  hatte  ich  die 
Absicht,  eine  Sammlung  dieser  Inschriften  in  diesen  Jahrbüchern  zu 
veröfientiichen,  imd  dabei  zugleich  mitzutheilen,  was  mir  über  die  Art 

1)  Dieses  Freekobildchen  ist  inzwischen  in  das  Provinzial-Museum  in  Trier 
gelangt.  D.  Red. 
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der  Auffindung  bekannt  geworden  und  was  ich  zur  Erklärung  beizu- 
tragen in  der  Lage  bin.  Ich  hatte  daher  die  nöthigen  Abschriften  und 
Notizen  schon  damals  gesammelt  und  mehrfache  spätere  Reisen  nach 
Cleve  boten  Gelegenheit,  die  Originale  aufs  Neue  zu  vergleichen. 
Einige  in  den  letzten  Jahren  erst  in  das  Cabinet  aufgenommene  Ziegel- 
inschriften habe  ich  in  das  nachstehende  Verzeichniss  nicht  aufge- 
nommen, da  ich  sie  nicht  selbst  gesehen  habe;  dagegen  hoffe  ich  die 
bis  1871  erworbenen  inschriftlichen  Denkmäler  vollständig  gegeben  zu 
haben,  auch  die  erst  1872  in  das  Cabinet  gelangten,  aber  schon  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Cleve  aufgefundenen  Rindern^schen  In- 
schriften sind  mitbehandelt  worden.  Auf  die  bereits  in  Heft  XLIX 
p.  72  dieser  Jahrbücher  besprochenen  Düffelwarder  Inschriften  ist  nur 
verwiesen  worden. 

Auch  die  übrigen  Inschriften  sind  bereits  sämmtlich  publicirt. 
Denn  einerseits  ist  über  die  meisten  derselben  von  mir  gleich  nach  der 
Erwerbung  in  den  Clever  Lokalblättern  berichtet  worden.  Andererseits 
sind  dieselben  neuerdings  auch  sämmtlich  aufgenommen  in  einem  von 
dem  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Mestwerth,  welcher  gegenwärtig  als 
Sekretär  der  Alterthumscommission  fungirt,  herausgegebenen  Katalog: 
„Verzeichniss  und  kurze  Beschreibung  der  Sammlung  von  Alterthuros- 
gegenständen  im  Rathhaus  der  Stadt  Cleve.*    Cleve  1877. 

Indessen  gestatteten  bei  beiden  Publikationen  schon  die  typogra- 
phischen Hülfsmittel  der  Clever  Druckereien  eine  ganz  correkte  Wieder- 
gabe der  Inschriften  nicht ;  auch  haben  sich  manche  Lese-  oder  Druck- 
fehler eingeschlichen. 

Es  schien  mir  im  Allgemeinen  nicht  von  Interesse  zu  sein,  diese 
lokalen  Publikationen  und  etwaige  abweichende  Lesarten  derselben  in 
allen  einzelnen  Fällen  zu  citiren;  nur  bei  den  meist  schwer  lesbaren 
Ziegelstempeln  habe  ich  auf  das  Mestwerth 'sehe  Verzeichniss  Bezug 
nehmen  zu  müssen  geglaubt,  da  hier  die  Abweichungen  der  Lesart  zum 
Theil  derart  sind,  dass  über  die  Identität  der  Inschriften  Zweifel,  ent- 
stehen könnten. 
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No.  1 — 4.    Steininschriften  von  der  Kirche  zu  Rindern. 

In  den  Jahren  1870—72  wurde  in  dem  etwa  3  Kilometer  von 
Cleve  entfernt  liegenden  Dorfe  Rindern,  dem  Arenacum  des  Tacitus, 
die  alte  in  romanischem  Stile  erbaute  Kirche  niedergerissen  und  durch 
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eine  grössere,  die  bisherige  umschliessende,  neue  Kirche  ersetzt.  Wie 
sich  im  Voraus  erwarten  liess,  stiess  man  beim  Auswerfen  der  Funda- 
mente äberall  auf  Reste  römischer  Bauwerke,  doch  waren  genauere 
Forschungen  über  die  Natur  und  Ausdehnung  derselben  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  die  Umgebung  der  Kirche  bis  in  die  neueste  Zeit  als 
Kirchhof  benutzt  worden  war.  So  fand  sich  z.  B.  auf  der  Nordseite 
der  alten  Kirche  in  einer  Tiefe  von  1,50  Meter  ein  aus  sehr  festem 
Gossmauerwerk  hergestellter  Flur,  der  in  regelmässigen  Abständen  mit 
10  Reihen  von  kleinen  Pfeilerchen  bedeckt  war,  welche  aus  je  4  qua- 
dratischen Ziegelplatten  von  zusammen  20  ctm.  Höhe  gebildet  waren. 
Die  unterste,  etwas  grössere  Platte  war  stets  mit  einem  Kreisstempel 
versehen,  die  oberen  dagegen  hatten  keinen  Stempel.  Diese  Ziegel 
waren  sämmtlich  .von  Russ  geschwärzt  und  der  Raum  zwischen  den 
Pfeilerchen  war  mit  Fragmenten  von  Ziegelplatten  und  bemaltem  Stuck 
ausgefällt.  Die  Breite  dieses  Flur's  betrug  von  Osten  nach  Westen 
6,58  m.,  die  Länge  muss  beträchtlich  grösser  gewesen  sein,  da  bei 
Aaswerfen  von  Fundamenten  im  Innern  der  Kirche  die  Fortsetzung  des- 
selben Flurs  aufgefunden  wurde. 

Offenbar  haben  wir  hier  die  unter  dem  Namen  suspensura  be- 
kannte Construction  des  Fussbodens  vor  uns,  wie  sie  vorzugsweise  bei 
Baderäumen  allgemein  üblich  war;  der  auf  Hunderten  von  Pfeilerchen 
ruhende  eigentliche  Fussboden  war  jedenfalls  durch  den  Druck  der 
BaatrQmmer  und  der  Erde  eingebrochen  und  zerstört,  während  die 
massiven  Substructionen  sich  ganz  unverletzt  erhalten  hatten.     . 

Nach  Norden  hin  schloss  sich  an  diesen  Raum  ein  aus  verschie- 
denen Lagen  von  Gussmauerwerk  gebildetes  Gewölbe  an,  welches  auf 
einer  ausserordentlich  festen  aus  Ziegelplatten  hergestellten  Bodenfläc^e 
ruhte,  die  '40  ctm.  höher  als  der  Pfeilerflur  lag.  Die  lichte  Höhe 
dieses  mit  eingeschwemmtem  Lehm  erfüllten  Canats  betrug  35  ctm.,  die 
Breite  1,49  m.;  in  der  Länge  wurde  derselbe  bis  auf  2,28  m.  verfolgt, 
erstreckte  sich  jedoch  nach  Norden  bin  noch  weiter  unter  dem  Kirchhof  hin. 

Noch  anderweitige  Baureste  schlössen  sich  in  der  Gegend  der 
jetzigen  nach  Norden  vorspringenden  Taufcapelle,  insbesondere  im  Nord- 
westen derselben  an,  doch  liess  sich  über  die  Natur  derselben  ohne 
Aofgrabung  eines  grösseren  Theiles  des  Kirchhofes  Nichts  feststellen. 

Wie  im  Norden  und  im  Innern  der  alten  Kirche  kamen  auch 
auf  der  Südseite  derselben  bedeutende  Reste  von  Ziegel-  und  Tuffstein- 
bautra  zum  Vorschein;  in  den  letzteren  fanden  sich  Blöcke  von  sehr 
bedeutenden  Dimensionen. 
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Die  yorgefandenen  Baureste  rührten  jedenfalls  wohl  von  einem 
römischen  Bade  her,  da  die  Ausdehnung  des  heizbaren  Raumes  über 
die  Dimension  eines  Zimmers  in  einem  Privathause  weit  hinausging. 
Genaueres  über  den  Plan  der  ganzen  Anlage  hat  sich  leider  nicht  fest- 
stellen lassen,  indessen  sind  folgende  sichere  Ergebnisse  dieser  Aas^ 
grabungen  jedenfalls  bemerkenswerth :  l.Die  römischen  Baureste  stan- 
den durchaus  nicht  in  organischem  Zusammenhange  mit  den  Funda- 
menten der  alten  Kirche,  die  jene  in  ganz  zufälliger  Weise  durch- 
schnitten. 2.  Die  römischen  Baureste  rührten  nicht  etwa  von  einem 
Tempel,  sondern  von  einem  Profanbau  her.  So  alt  daher  einzelne 
Theile  der  Kirche  gewesen  sein  mögen,  ein  direkter  Zusammenhang 
derselben  mit  Bauwerken  oder  Einrichtungen  der  römischen  Nieder- 
lassung ist  nicht  anzunehmen.  Vielmehr  ist  allem  Anschein  nach  das 
alte  Arenacum  vollständig  zerstört  und  verschüttet  gewesen,  als  auf 
der  Stelle  desselben  eine  christliche  Kirche  entstand.  Ein  im  Innern 
der  Kirche  unter  dem  Bauschutt  gefundenes  fränkisches  Spitzglas, 
welches '  sich  im  Clever  Cabinet  befindet,  mag  wohl  vom  Bau  der 
christlichen  Kirche  herrühren  die  übrigens  auch  im  Laufe  der  Zeit  so 
grosse  Veränderungen  erlitten  hatte,  dass  vielleicht  nur  noch  der  runde 
Chorabschluss  von  dem  ersten  Bau  herrührte. 

Steine  mit  Inschriften  haben  sich  in  den  die  Kirche  umgebenden 
Bauresten  nicht  gefunden,  wohl  aber  beim  Abbruch  der  Kirche  in  der 
nördlichen  Mauer  des  Chors.  Dieselben  waren  verwandt  zur  Herstellung 
eines  -flachen  Thürbogens,  der  von  einer  späteren  Restauration  her- 
rühren muss,  da  die  Kehlung  Mer  Steine  gothischen  Charakter  hatte. 
Aj|ch  stand  auf  einem  (in  Rindern  aufbewahrten)  Steine  dieses  Bogens 
eine  Inschrift  in  Minuskeln:  in  den  jaer  ....  (die  Jahreszahl  selbst 
ist  leider  ganz  verwittert).  Die  Steine  sind  sämmtlich  Tuffsteine;  sie 
waren  zur  Herstellung  des  Thürbogens  zugehauen  worden  und  sind 
daher  bedeutend  verstümmelt.  Die  Schriftflächen  waren  bei  der  Ein- 
mauerung  nach  Innen  gekehrt  und  sind,  so  weit  sie  überhaupt  vor- 
handen, vortrefflich  erhalten. 

Im  Jahre  1872  sind  diese  Steine  durch  Schenkung  des  Herra 
Pfarrer  Look  in  Rindern  in  das  Clever  Cabinet  gekommen. 

1.  Fragment  0  mit  Resten  von  bildlichen  Darstellungen  auf  der 
linken  Seitenfläche  (Korb  und  Aehren).    Buchstabenhöhe  6,5  ctm. 


1)  Herr  Gonservator  Pleyte  iu  Leydeo,  der  mehrflEu^h  die  FondsieUe  be- 
suchte, wurde  zuerst  auf  die  Buchstabenreste  dieses  Steines,  der  unter  anderen 
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VA 
( 

Die  erste  Zeile  enthält  fast  tolkrtKndig  die  Buchstaben  VA,  in  der 
zweiten  geht  der  Bruch  gerade  durch  einen  Buchstaben,  der  nach  links 
einen  Bogen  bildet.    (S.  Taf.  IV  Fig.  1.)^). 

2.  Fragment  von  30  ctm.  Breite  und  35  ctm.  Höhe.  Dasselbe  zeigt 
ot)en  Reste  von  Ortamenten  und  3  Zeilen  einer  ebevfalls  durchschnitt- 
lich 5^  ctm.. hoben  Schrift.  Die  ursprünglichen  Seitenflächen  scheinen 
nach  keiner  Seite  erhalten  zu  sein. 

EAE 

DAVER 

/STI 

Zefle  3  Bt  im  Anfang  ein  dentlfeher  Rest  eines  Verhalten.  (S. Taf. IV 

Hg.  2.) 

3.  Fragment  von  4G  ctm.  Breite  und  29  ctm.  Höhe.  Auf  der  un- 
versehrten linken  Seüenfläebe  ist  der  untere  Theil  eines  schiefliegenden 
Stabes  mit  kugelförmigem  Knaule  erbaitea.  Die  Schrift  ist  nach  unten 
hm  voUstäadig;  mter  der  letzten  Zeile  finden  sich  die  Spuren  einer 
abgekftuenen  vorq[)riagenden  Leiste.  Buchstabenhöhe  6>5  ctm.  oder 
wenig  geringer. 

ETSVISVSL 

IMPN  iHicos 

Zeile  1  fehlt  die  obere  Hälfte  der  Buchstaben  4—9  in  Folge  des  Bruches, 

ebenso  in  Zeile  2  ein  kleiner  Theil  des  schliessenden  S.  (S.  Taf.  IV  Fig.  3.) 

4.  Fragment  voit  51  ctm.  Höhe  und  20—27  ctm.  Breite.  Die 
rechte  Kante  scheint  nahezu  die  ursprfingliche  zu  sein ;  es  hat  den  An- 
schein als  seien  nur  die  alten  Ornamente  abgehauen  und  an  Stelle  der- 
selben neuere  Keblungen  hergestellt  worden.  Buchstabenhöhe  abge- 
sdien  von  einzeben  grösseren  Buchstaben  in  der  ersten  Zeile  6  ctm., 
nach  unten  hin  allmählich  abnehmend  bis  zu  4,3  ctm.  Die  Schriftfläche 
zdgt  oben  zunächst  die  Reste  von  abgehauenen  vorspringenden  Oma- 
menlen,  sodann  folgende  fünf  Zeilen.  ^ 


vom  Abbrach  herrührenden  Steinen  dalag,   aafmerksam.     Es  steht  daher  nicht 

feit,  ob  dieser  Stein  ebenfaUs  am  Thürbogen  oder  anderswo  eingemauert  war. 

1)  Aof  der  Zeichnung  wurde  der  halbe  Bogen  des  G  nnter  A  vergessen. 

D.  R. 


• 
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XXX. v.v. 

:ET  SVIS 

Zeile  1  beginnt  mit  dem  Reste  eines  V.    Der  Punkt  nach  dem  R    ist 

mit  dem  folgenden  C  verwachsen,   jedoch  noch, deutlich  erkennbar. 

Zeile  2  ist  der  erste  Strich  des  V   nicht  mehr  vollständig  erhalten, 

Zeile  3  von  dem  schliessenden  S  ein  Theil  abgehauen.  Zeile  5  sind  vor 

dem  ET  noch  ein  Punkt  und  Spuren  des  jedenfalls  vorhergehenden 

Buchstaben  E  erkennbar.    (S.  Taf.  IV  Fig.  4.) 

Bei  der  Erklärung  dieser  Fragmente  wird  man  am  Besten  aus- 
gehen von  dem  umfangreichsten,  dem  Vierten.  Offenbar  bildet  dasselbe 
einen  Theil  einer  Weihinschrift  und  haben  wir  nach  den  feststehenden 
Formen  solcher  Inschriften  an  der  Spitze  den  Namen  einer  Gottheit  zu 

vermuthen,  von  dem  noch  erkennbar  ist  VER  *  CVST.  Jedenfalls  nun 
bezieht  sich  No.  2  auf  dieselbe  Gottheit  und  erwätert  unsere  Kennt- 

niss  des  Namens  derselben  dahin,  dass  wir  dieselbe  als  eine  DEA .  .  • 
DA  VER  •  CVSTI  erkennen.  Für  die  weitere  Erklärung  ist  von  grösster 
Bedeutung  eine  runde  kupferne  Basis,  die  bei  Hemmen  in  der  nieder- 
ländischen Provinz  Gelderland  gefunden  ist  und  nach  Janssen  lautet 
(C.  I.  R.  No.  67): 

DEAE  VAGDAVER  •  CVSTI  •  SIMpLI 
CIVS  •  SVPER  •  DEC  •  ALAE  •  VOCONTIOR 
EXERCItWS  •  BRITANNICI  • 

In  dieser  Inschrift  hat  man  bisher  in  dem  Worte  Custi  einen 
Theil  des  Namens  des  weihenden  Decurio  vermuthet  (cf.  Henzen  in 
der  Cr elli 'sehen  Sammlung  zu  5918,  Brambach  im  Index  nominum); 
aus  den  Rindern'schen  Inschriften,  insbesondere  aus  No.  4  ergibt  sich 
jedoch  mit  Sicherheit,  dass  dieses  Wort  zum  Namen  der  Gottheit  ge- 
hört und  können  wir  als  vielleicht  abgekürzte  Dativform  dieses  Namens 
somit  feststellen:  Deae  Vagdaver  Custi. 

Es  beginnt  derselbe  also  mit  der  Silbe  VA  und  da  diese  sich  auf 
dem  Fragment  No.  1  findet,  so  liegt  es  nahe  No.  1  und  2  zu  com- 
biniren.  Ich  habe  durch  Nebeneinanderlegen  der  Steine  nüch  überzeugt, 
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dass  in  Material  and  Dicke  der  Steinplatten,  wie  in  Form  und  Grosse 
der  Buchstaben  kein  Unterschied  zwischen  beiden  Fragmenten  besteht; 
allerdings  ist  die  Farbe  des  Steines  bei  No.  1  grau,  bei  No.  2  gelb, 
was  sich  jedoch  darch  die  stärkere  Verwitterung  von  No.  1  erklärt. 
Die  Bmchflächen  der  beiden  Steine  passen  nicht  aufeinander,  es  weist 

ja  aber  auch  das  Fehlen  des  Buchstabens  G  auf  eine  Lücke  hin.  Der 
Buchstabenrest  in  der  zweiten  Zeile  von  No.  1  erklärt  sich  bei  unserer 

Annahme  als  zu  dem  C  von  CVSTi  gehörig  und  der  Umstand,   dass 

auch  hier  zwischen  den  Resten  des  C  und  des  V  eine  Lücke  von  etwa 
Buchstabeibreite  anzunehmen  sein  wQrde,  erhebt  die  Vermuthung  der 
Zusammengehörigkeit  von  No.  1  und  2  nahezu  zur  Gewissheit.  Somit 
w&rden  wir  auch  aus  den  Rindem^schen  Inschriften  dieselbe  Namensform 
nachweisen  können,  die  sich  aus  der  Hemmen*schen  Eupferbasis  ergibt; 

nur  fttr  den  einen  Buchslaben  G  fehlt  in  den  Bindern'schen  Fragmenten 
der  urkundliche  Beweis. 

Noch  eine  andere  niederrheinische  Inschrift,  eine  auf  dem  Monter- 
oder  Caloarberg  gefundene  Phitte  aus  dQnnem  geschlagenen  Kupfer 
bietet  eine  ähnliche  Namensform  dar  (G.  I.  R.  191): 

AkE • VOR 

IVMVSQVI^-^ 

VAGE  •  VERCV 

VOSO'*-^^ 

Herr  Conservator  Pleyte  in  Leyden  hat  die  Güte  gehabt,  diese 
von  Janssen  und  Brambach  gegebene  Lesung  noch  einmal  mit  dem 
Original  zu  vergleichen;  derselbe  bestätigt  die  Gorrektheit  derselben, 
insbesondere  auch  rücksichtlich  des  Punktes  in  der  dritten  Zeile  nach 

dem  Worte  VAGE .  Trotz  der  somit  nicht  unerheblichen  Abweichung 
in  Buchstaben  und  Wortabtheilung  glaube  ich,  dass  die  Platte  vom 
Monterberg  sich  auf  dieselbe  Gottheit  beziehen  soll  wie  die  nur  wenige 
Meilen  davon  zu  Tage  gekommenen  Inschriften  von  Rindern  und  Hemmen. 
Vermuthlich  verstand  der  Verfertiger  der  Monterberger  Platte  den 
Namen  der  Gottheit  nicht  genau  und  theilte  daher  falsch  ab.  Zu  der 
Schreibung  Vagever  statt  Vagdaver  mag  wohl  eine  Abweichung  in 
der  Aussprache  mit  Veranlassung  gegeben  haben. 

i  Uebrigens  weist  die  ganze  Inschrift  auf  eine  im  Schriftwesen  wenig 
geübte  Hand  bin;  die  Stellung  des  Göttemamens  ist  ebenso  ungewöhn- 

lieh  wie  die  Abkürzung  des  Votum  solvit  libens  merito  durch  VO  'SOL " 
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L  •  M  •  Vielleicht  ist  daher  auch  mit  ALE  VOR  dieselbe  Ala  Vo- 
contiorum  gemeint,  die  auf  der  Kupferbasis  von  Hemmen  genannt  wird. 

Zuverlässiges  Material  zu  näherer  Feststellung  des  Namens  der 
Göttin  gewinnen  wir  also  aus  dieser  Inschrift  nicht.  Insbesondere  bleibt 
zweifelhaft  die  Nominativform.  Vagdaver  ist  vermuthlich  Abkürzung 
von  Vagdaverae,  so  dass  also  der  Nominativ  Vagdavera  lauten  würde, 

wie  sich  z.  B.  C.  I.  R.  1541  FORTVN  •  T  •  CENIO  LOCI  findet. 
Auffallen  muss  allerdings,  dass  sich  die  gleiche  Abkürzung  in  den  In- 
schriften von  Hemmen,  Monterberg  und  Rindern  No.  4  (vermuthlich 
auch  No.  2)  wiederholt  und  bcachtenswerth  erscheint  dabei*  die  Ver- 
muthung  des  Herrn  Conservator  Pleyte,  welcher  nach  brieflicher 
Mittheilung  einen  einzigen  Namen  Vagdavercusti  annimmt.  Indessen 
scheint  mir  doch  die  üeberlieferung  gegen  die  Annahme  eines  Wortes 

zu  sprechen.  Janssen  giebt  einen  Punkt  nach  R  in  No.  67  an  und 
ich  glaube,  wie  oben  bemerkt,  in  dem  Rindem^schen  Fragment  No.  4 

einen  allerdings  mit  dem  C  verwachsenen  Punkt  bestimmt  wahrzu- 
nehmen. Endlich  spricht  auch  die  in  No.  1  und  2  so  deutlich*  hervor- 
tretende Mittelstellung  von  Custi  für  die  Selbständigkeit  dieses  Wortes. 

Zweifelhaft  bleibt  jedoch  ob  Custi  Dativform  von  einem  Nominativ 
Custis  oder  Abkürzung  von  Custiae  ist.  Da  die  Form  Custi  sich  in 
No.  2  an  einer  Stelle  findet,  wo  für  die  vollere  Namensform  derP^tz 
zu  Gebote  stand,  da  femer  auch  in  No.  4  die  Raumverhältnisse  auf 
die  Form  Custi  hinweisen  und-dieselbe  Form  sich  auch  in  der  Hemmen- 
schen  Inschrift  findet,  so  scheint  mir  eine  Nominativform  Custis  wahr- 
scheinlicher zu  sein  und  würde  der  Name  also  vermuthlich  Vagdavera 
Custis  lauten. 

Was  für  eine  Gottheit  war  nun  diese  Vagdavera  Custis?  Dieselbe 
ist  weder  als  keltische  noch  als  germanische  Gottheit  nachzuweisen ; 
doch  bietet  die  germanische  Mythologie  wenigstens  ähnliche  Namen. 
In  den  angelsächsischen  Geschlechtsregistern,  die  Grimm  im  Anhang 
zur  1.  Auflage  der  Deutschen  Mythologie  behandelt  hat,  findet  sich 
nämlich  in  der  Tafel  von  Deira  als  Sohn  Vödens  angegeben:  Vägdäg, 
Weagdegus,  Vegdegus  oder  W^gdam,  womit  der  auf  der  Tafel  von 
Kent  an  gleicher  Stelle  vorkommende  Vecta  nach  Grimm's  Aus- 
führungen identisch  ist  (1. 1.  p.  XXIU).  Ebenso  heisst  nach  nordischen 
Stammtafeln  ein  Sohn  Odhins  Wegdegg  (Simrock,  Deutsche  Mylhol. 
p.  168  3.  Aufl.).  In  beiden  Quellen  ist  der  Enkel  resp.  Urenkel  dieses 
Vägdäg  oder  Wegdegg:  Svaefdäg  resp.  Swipdagr,  der  aus  dem  eddi- 
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sehen  Fiölsvinnsmal  bekannt  ist  als  ein  Doppelgänger  von  Freyr.  So 
erscheint  der  Name  Vägdäg  mitten  unter  unzweifelhaften  Göttemamen 
und  wird  man  um  so  eher  ihn  ebenfalls  zu  diesen  rechnen  dürfen. 
Bedeutet  aber  Swipdagr  „Tagbeschleuniger"  (Simrock,  die  Edda 
p.  441),  so  würde  Vägdäg  der  „Tagbeweger"  sein.  Das  weist  auf  einen 
Sonnengott  hin  und  der  eddische  Vater  Swipdagr's  Solbiart  „der 
sonnenglänzende"  scheint  daher  nur  dem  Namen  nach  von  dem  genea- 
logischen Grossvater  Vägdäg  verschieden  zu  sein.  So  wird  also  auch 
dieser  in  das  Gebiet  der  Vervielfältigungen  Freyr's  gehören.  Es  liegt 
daher  nahe,  bei  dem  mit  Vägdäg  allem  Anschein  nach  so  nahe  ver- 
wandten weiblichen  Namen  Vagdavera  ^  an  eine  der  Freyja  verwandte 
Göttin  zu  denken. 

Dieser  Vermuthung  scheint  der  zweite  Namen  Custis  keineswegs 
ungünstig  zu  sein.  Ist  derselbe  nämlich  aus  einem  germanischen  Idiom 
abzuleiten,  so  wird  er  mit  kiesen,  küren  stammverwandt  sein.  In  dem 
zeitlich  und  örtlich  unsem  niederrheinischen  Inschriften  nächstliegenden 
Literaturwerke  germanischer  Zunge,  dem  Heliand,*  kommt  z.  B.  ein 
Substantivum  cust  in  der  Bedeutung  „Wahl"  vor.  Wir  würden  also 
Custis  als  „Kürerin,  Wählerin*'  deuten  dürfen.  Gerade  Freyja  aber  ist 
die  eigentliche  Todtenwählerin  des  nordischen  Mythus  und  die  Wal- 
küren, in  deren  Namen  derselbe  Stamm  wiederkehrt,  stehen  in  nächster 
Beziehung  zu  ihr.  So  könnte  also  die  Vagdavera  Custis  eine  der 
zahlreichen  Doppelgängerinnen  der  Freya  sein.  Wenn  auf  der  Seiten- 
fläche von  No.  1  ausser  einem  nach  unten  sich  verjüngenden  Korbe, 
welchen  ich  für  den  Calathos,  den  heiligen  Korb  der  Ceres,  halte, 
Kornähren  dargestellt  sind,  so  liegt  darin  kein  Hindemiss  für  die  ver- 
suchte Deutung  der  Vagdavera  Custis,  da  Freya  sowohl  wie  andere 
mit  ihr  zusammenhängende  Göttinnen  als  ursprüngliche  Erdgöttinnen 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  begünstigen;  es  lag  daher  für  römische 
Soldaten  sehr  nahe,  dieser  germanischen  Gottheit  die  Attribute  der 
Ceres-Demeter  beizul^en,  die  ja  ebenfalls  die  Beziehung  zum  Todten- 
reiche  mit  der  zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens  vereinigt. 

Kehren  wir  nunmehr  zur  Erklärung  des  Fragmentes  No.  4,  von 
dem  wir  ausgingen,  zurück,   so  ist  bezüglich  der  ersten  Zeile  zu  be- 


1)  Was  das  lantliohe  VerbftltnisB  von  Yägd&g  and  YagdaTera  betrifft,  so 
verkenne  ich  die  Sebwierigkeiten  desselben  keineswegs,  indessen  ist  ein  Wecbsel 
von  g  und  y  wenigstens  niebt  ohne  Analogrie  auf  germanisobem  Spraebgebieie; 
ef.  Orimm,  Deniscbe  Grammatik  2.  Aufl.  I  218.  II  184. 
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merken,  dass  durch  das  Zuhauen  der  Kante  sehr  wohl  ein  vielleicht 
ebenso  wie  VS  in  kleinerem  Maassstabe  hergestelltes  I  verloren  ge- 
gangen sein  kann,  wie  ja  auch  in  Zeile  3  die  Hälfte  des  S  weggefallen 
ist.      Diese   erste    Zeile    ist   also  wohl  zu    restituiren:    Vagdaver. 

Custi.  Zeile  2  enthielt  vennuthlich  das  Wort  SACRVM;  denkbar 
wäre  auch  TEAAPLVM,  doch  würde  dies  zu  viel  Raum  einnehmen. 
Auch  SACRVM  würde,  wenn  man  die  Buchstaben  zählt,  schon  weiter 
nach  links  greifen  als  die  Symmetrie  gestattet,  indessen  sind  die  Buch- 
Stäben  der  zweiten  Zeile  etwas  kleiner  als  die  der  ersten.  Die  dritte 
Zeile  bietet  uns   die  Endung  des  Nomons  und  das  Gognomen  lustus. 

In  dem  Zeile  4  disponiblen  Baum  würde  man  sich  etwa  MIL  -  LEG 
denken  können,  während  Zeile  5  unzweifelhaft  zu  ergänzen   ist  durch 

PRO  SE.     Nach  unten  hin  ist  der  Stein  abgehauen;   es  folgte  ver- 

muthlich  noch  das  übliche  V  *  S  *  L  -  M ,  vielleicht  auch  noch  eine 
Datirung.  Die  ganze  Inschrift  würde  also  vermuthungsweise  so  zu 
ergänzen  sein: 

VagdaVER  -CvsTi 

sacrVM 

////////  VSIVSTVS 

mil.leg.XXXVV- 

pro  8e"ET-SVIS* 

V.    8.    1.    m. 

Wie  aus  dem  Legionsnamen  ersichtlich,  kann  die  Inschrift  nicht 
vor  Trajan  entstanden  sein,  sie  ist  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
Schriftcharakter  schwerlich  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen. 

Noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist  bisher  No.  3.  Es  bildet  dieses 
Fragment  offenbar  den  Schluss  einer  Weihinschrift.     Z.  1  wird  am 

Schlüsse  noch  ein  M  gestanden  haben,  dagegei^  fehlt  auf  der  linken 
Seite  Nichts,  ebenso  ist^ach  unten  hin  die  Inschrift  vollständig.  In 
der  zweiten  Zeile  ist  das  N  Abkürzung  von  Nostro ;  dieselbe  Abkürzung 
findet  sich  sehr  häufig  nach  Augusto  (Orelli-Henzen  894,  963,  1023, 
2705),  Caesare  (ib.  32)  oder  Domino  (ib.  929,  941).  Allerdings  ist  eine 
solche  Datirung,  bei  welcher  weder  der  Name  des  Herrschers  noch  der 
des  zweiten  Consuls  angegeben  wird,  für  die  Nachwelt  von  zweifel- 
haftem Werthe.  Im  vorliegenden  Falle  vermuthet  Herr  Prof.  Bücheier, 
der  mir  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  brieflich  mitzutheilen  die  Güte 
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hatte,  dass  das  vierte  Gonsulat  des  Trajan,  welches  in  das  Jahr  101 
fillt,  gemeint  sei,  da  für  eine  frühere  Zeit  eiiie  solche  schmeichlerische 
Bezeichnung  des  Jahres  nicht  nachzuweisen  sei  und  fdr  eine  spätere 
der  Schriftcharakter  nicht  passe.  Ich  halte  diese  Annahme  um  so  mehr 
für  zutreffend,  da  die  Inschrift  mit  No.  4  in  jeder  Hinsicht  so  genau 
überereinstimmt,  dass  man  eine  ziemlich  gleichzeitige  Entstehung  ver- 
muthen  muss.  Nun  fallt  allerdings  das  vierte  Gonsulat  des  Nerva 
(98  p.  Chr.)  nur  3  Jahre  früher,  indessen  müsste  dann  No.  3  von  einem 
andern  Truppentheile  herrühren  wie  No.  4,  was  wenig  wahrscheinlich 
ist  An  eine  spätere  Zeit  zu  denken  ist  um  so  weniger  möglich,  da 
Hadrianus  nur  3  Mal  Consul  gewesen  ist,  und  erst  145  wieder  ein 
4.  Gonsulat  eines  Imperators,  nämlich  des  Antoninus  Piiis,  vor- 
kommt. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage,  ob  Fragment  No.  3  den  Schluss  der 
Inschrift  bildet,  deren  Anfang  uns  No.  1  und  2  erhalten  haben,  oder 
ob  es  zu  einer  andern  Inschrift  gehört.  Material  und  Dicke  der  Steine, 
Schriftcharakter  und  muthmassliche  Zeilenlänge  sprechen  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  No.  1,  2  und  3;  indessen  ist  nicht  abzusehen, 
wie  die  bildliche  Darstellung  auf  der  Seitenfläche  von  No.  3,  ein  in 
eine  Kugel  auslaufender  schiefliegender  Stab,  mit  derjenigen  auf  No.  1 
in  Zusammenhang  stehen  konnte.  Da  indessen,  wie  sich  aus  einer 
Vergleichung  von  No.  4  ergibt,  vermuthlich  3  Zeilen  ausgefallen  sein 
würden,  so  dass  zwischen  den  erhaltenen  Fragmenten  eine  Lücke  von 
etwa  22  ctm.  anzunehmen  wäre,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich, 
dass  die  bildliche  Darstellung  auf  der  langgestreckten  Seitenfläche  in 
2  Abschnitte  zerfieP).  Der  Stab  mit  Knauf  ist  vielleicht  der  untere 
Theil  eines  Scepters,  welches  ebenso  gut  wie  der  Galathos  zu  den 
Attributen  der  Demeter-Persephone  gehört  (Gonze,  Heroen  und 
Göttergestalten  Taf.  LHI  u.  LIV).  Weist  der  Korb  mit  Aehren  auf 
die  fruchtspendende  Erdgöttin  hin,  so  das  Scepter  auf  die  Gebieterin 
im  Reiche  der  Todten;  nach  der  oben  vorgeschlagenen  Erklärung  der 
Dea  Vagdavera  Gustis  konnte  auch  dieses  letztere  Symbol  sehr  leicht 
auf  sie  übertrage  werden,  und  zwar  um  so  eher,  da  die  Südgermanen 
sich  vermuthlich  ihre  Walhalla  nicht  im  Himmel,  sondern  im  Innern 
eines  hohlen  Götterberges  dachten  (Simrock,  Myth.  p.  319),  so  dass 


1)  Auf  der  Taf.  lY  sind  No.  1,  2  a.  8  im  Ganzen  in  eine  Stellung  gebracht, 
die  der  verrnntbeten  Zusammengehörigkeit  derselben  entsprechen  würde,  indessen 
müsste  der  Abstand  von  No.  3  ein  erheblich  grösserer  sein. 
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die  Aehnlichkeit  einer  die  Freya  vertretenden  Göttin  mit  jenen  an- 
tiken Erd-  und  Todtengöttinnen  für  sie  um  so  klarer  hervortreten 
mochte. 

No.  5  tt.  6.    Steint  mit  Inschriften  unbekannten  Fundortes. 

Als  bei  Gelegenheit  der  päpstlichen  Secundizfeier  im  April  1869 
der  Speicher  des  Clever  Rathhauses  nach  Illuminationsvorrichtungen 
durchsucht  wurde,  kam  ein  grosser  Korb  mit  römischen  Alterthflmem 
zum  Vorschein.  Derselbe  enthielt  ausser  5  Aschenumen^  13  Kannen, 
4  sonstigen  Thongefässen  sowie  verschiedenen  Scherben  von  Glas  und 
Thon  2  Tuffsteine  mit  Inschriften.  Leider  hat  sich  über  die  Herkunft 
dieser  Alterthümer  Nichts  ermitteln  lassen.  Weder  der  damalige 
Bürgermeister  K ö n  i g  noch  dessen  Amtsvorgänger  Ondereyk,  (später 
in  Grefeld),  der  bereits  seit  1828  in  der  städtischen  Verwaltung  thätig 
war,   vermochten  über  dieselben   irgend  welche  Auskunft  zu  geben. 

No.  5.  Der  erste  dieser  Steine  hat  die  Form  eines  unregelmässigen 
Fünfecks  und  ist  nach  allen  Seiten  abgebrochen.  Die  Dicke  der  Platte 
beträgt  5  ctm.,  die  Höhe  28,  die  grösste  Breite  etwa  30.  Die  Schrift 
ist  sehr  wohl  erhalten,  die  Buchstaben  sind  4,5  und  in  der  letzten 
Zeile  5,5  ctm.  hoch. 

AFRORi 

CRESCEN 

/•S-L" 

Die  Ala  Afrorum  kommt  auch  auf  einem  Steine  von  Dodewaard  in 
der  benachbarten  Provinz  Gelderland  (Brambach  66)  und  vielleicht 
auch  auf  einem  Kölner  Steine  vor  (Br.  317). 

No.  6.  Das  zweite  Fragment  ist  ebenfalls  in  sehr  unregelmässiger 
Weise  zugehauen,  so  dass  nach  keiner  Seite  hin  die  ursprüngliche  Kante 
erhalten  ist.  Es  ist  etwa  8  ctm.  dick,  13  hoch,  20  breit;  der  weiche 
Tuffstein  ist  an  der  Kante  sehr  stark  abgerieben.  Die  Buchstabenhöhe 
beträgt  2  ctm. 

PRO  SA.VI 
TAT  APOLL 
i^r   eT 

Die  Inschrift  ist  etwa  so  zu  ergänzen: 
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PROSA^VTe  et 
incolumiTAI  •  APOLLini. 
et  genio  LOCi  EI 

No.  7—15.    Ziegelinschriften  von  Rindern. 

Beim  Auswerfen  der  Fundamente  für  die  neue  Kirche  kamen  eine 
Anzahl  Ziegelinschriften  zu  Tage  und  wurden  ebenfalls  durch  Schen- 
kung des  Herrn  Pastor  Look  dem  Clever  Gabinet  überwiesen,  welches 
2  Stempel  von  derselben  Fundstelle  bereits  früher  enthielt  (No.  9  u.  14). 

7.  Auf  einer  quadratischen  Ziegelplatte  von  etwa  30  ctm.  Breite 
fand  sich  folgende  Inschrift,  die  vor  dem  Backen  des  Steins  in  etwa 
2  mm.  tiefen  und  ebenso  breiten  Schriftzügen  eingetragen  ist,  wie  dies 
in  ähnlicher  Weise  auch  auf  mehreren  in  Holland  gefundenen  Ziegeln 
der  FaU  ist  (cf.  C.  I.  R.  110—114). 

IVkKiAl 
Mestwerth,  Verzeichniss  unter  der   No.  Bb  I  6,  gibt  irrthümlich  als 
letzten  Buchstaben  L  an.    (S.  Taf.  IV  Fig.  5.) 

Die  Höhe  der  Buchstaben  beträgt  8—9  ctm.,  die  Breite  der  In- 
schrift ist  der  des  Steines  gleich.    Die  Verdoppelung  des  L  findet  sich 

♦ 

in  ähnlichen  Namen  auch  in  der  bei  Finthen  (Mainz)  gefundenen  In- 
schrift No.  959. 

L  •  IVLLONiVS  •  IVLLIN  VS  • 
Dagegen  ist  die  allerdings  auch  sonst  in  der  Kaiserzeit  noch  hier  und 
da  auftauchende  archaische  Genetivform  auf  AI ,  so  viel  ich  weiss,  auf 
auf  rheinischen  Inschriften  noch  nicht  nachgewiesen. 

8.  Kreisförmiger  Stempel  eines  Ziegels: 

VEEXCERF  (Vexillatio  exercitus  Germaniae  inferioris.) 
cf.  C.  I.  R.  128  m  8:  ex  tegula  prope  Noviomagum  reperta,  exstat  in 
museo  Leidensi,  in  circulo: 

VEEXCERF 

(Mestwerth,  Verz.  Bb  I  11:  LXCERFVE) 

9.  Schon  1823  waren  zwei  Ziegel  mit  ganz  ähnlichen  Kreis- 
stempeln bei  der  Rmdern 'sehen  Kirche  aufgefunden  worden:  G.  I.  R. 
165  b.  Wie  ich  schon  Jahrb.  XLIX  p.  92  bemerkte,  ist  der  eine  der- 
selben (vermuthlich  No.  2)  in  das  Clever  Gabinet  gekommen  und  hat 
die  Inschrift: 

VEXEXGE  (Verz.  Bb  I  2.) 
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10.  VEXifXGE  (Verz.  Bb  I  10.) 

Der  nicht  erkennbare  BuchHtabe  in  der  Mitte  war  jedenfalls  ein  E, 
so  dass  der  Stempel  mit  No.  9  übereinstimmt;  cf.  die  Lesart  Schnei- 
der's,  C.  LR.  165  b  1: 

VEX  XCE, 
die  von  einem  ganz  gleichen  Ziegel  herrühren  wird. 

11.  XXIXEXCEbl  (Verz.  Bb  I  9.) 

Vielleicht  ist  dieser  etwas  schwer  lesbare,  ebenfalls  kreisförmige  Stempel 
zu  deuten:  VEX  EX  GER I  d.  h.  Vexillatio  exercitus  Germaniae  inferi- 
oris  =  128  m  6  y.    (HoUedoorn,  nur  etwa  2  Stunden  von  Rindern.) 

12.  ZiegelbruchstUck  mit  dem  Stempel: 

LXGPFD  (Verz.  Bb  I  25.) 

d.  h.  Legio  X  gemina  pia  iidelis.  Ziegel  der  X.  Legion  sind  am  Nieder- 
rhein sehr  häufig  gefunden  worden,  insbesondere  auch  1869  bei  dem 
nur  20  Minuten  entfernten  Dorfe  Düffelword,  worüber  ich  Jahrb.  XLIX 
p.  73  u.  91  berichtete.  Wie  dort  angeführt,  ist  für  das  Jahr  70  die 
Anwesenheit  der  X.  Legion  in  Rindern  (Arenacum)  bei  Tacit.  bist.  V  19 
bezeugt.    Noch  nicht  auf  Ziegeln  beobachtet  ist  die  Bezeichnung  von 

Fidelis  durch  FO,  doeh  finden  wir  dieselbe  auch  auf  einer  Steinin- 
schrift aus  Brohl,  C.  L  R.  651:  =  LEc  XG-P-PD- 

13.  L^GXXIBII%(Verz.  Bb  I  7.) 

Wenn  auch  das  R  nicht  völlig  deutlich  ist,  so  scheint  mir  dieser 
Stempel  doch  identisch  mit  No.  1503  b  2:  LEG  XXI  R  II  (Hofheim,  ^ 
Nassau).  Ziegel  der  XXI.  Rapax  sind  allerdings  bisher  nur  ganz  ver- 
einzelt am  Niederrhein  gefunden  worden^  (cf.  223  g  1  u.  2,  Xanten). 
Indessen  ist  ihr  Aufenthalt  im  unteren  Germanien  sowohl  durch  Tac. 
Ann.  I  31,  wie  durch  Inschriften  bezeugt  (cf.  196  u.  210  Xanten).  Da 
diese  licgion  nach  Borghesi's  Vermuthung  (cf.  Bramb.  praef.  XIII) 
unter  Domitian  unterging,  so  muss  der  Ziegel  aus  dem  1.  Jahrh. 
stammen. 

14  und  15.    2  quadratische  Ziegelplatten  mit  der  Inschrift 

LIM  (Legio  prima  Minervia;  Verz.  Bb  1 1  4  Druckfehler  LTM) 

Der  eine  derselben  wurde  schon  1850  in  Rindern  gefunden  (165a),  der 
zweite  ganz  gleichartige  bei  den  jetzigen  Erdarbeiten. 

No.  16—19.    Ziegelinschriften  von  anderweitigen  Fundorten. 
16.    Kreisstempel. 
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LECXXXVV  (Legio  tricesima  Vlpia  victrix;  Verz.  Bb  I  1.) 
Xanten  (cf.  223  i.) 

17.  EX  QU II  (Verz.  Bb  I  3.) 

Auf  der  rechten  Seite  abgebrochen,  vermuthlich  zu  ergänzen 
EXercitus  Germaniae  inferioris  cf.  128  1;  139  f;  223  n. 

18.  und  19.  LXCPI  (Legio  X  gemina  pia  fidelis;  (Verz.  Bb  I  24.) 
Düffelward,  cf.  Jahrb.  XLIX  p.  73. 

20.  Von  Herrn  Gastwirth  Ingenlath  wurde  1869  südlich  der 
Stadt  Xanten  an  der  Hees  eine  römische  Wasserleitung  aufgedeckt,  die 
aas  16  ctm.  weiten  und  46  ctm.  langen  ineinandergeschobenen  Thon- 
röhren  bestand.    Jede  dieser  Röhren  trägt  1  oder  2  Mal  den  Stempel: 

LEG  TM  PF-  Ein  Exemplar  mit  doppeltem  Stempel  kam  durch  Ge- 
schenk des  Hm.  Ingenlath  in  das  Clever  Cabinet.   (Verz.  Bb  I  26.) 

21.  Fragment  eines  Ziegels  mit  einem  Stempel,  der  eine  Ver- 
schlingung mehrerer  Buchstaben  (möglicherweise  R  B  F)  darstellt.  Her- 
kunft und  Bedeutung  unbekannt.    (Verz.  Bb  I  17.) 

No.  22  u.  23.    Lampen  mit  Inschriften. 

22.  VITF 

Das  Exemplar  stammt  her  aus  der  1869  mit  dem  Clever  Cabinet  ver- 
einigten Antiquitäten-Sammlung  des  Zahnarztes  Lehmann-Joseph- 
sohn.   Fundort  unbekannt. 

23.  FORTIS 

I 

Zusammen  mit  den  oben  besprochenen  Steininschriften  No.  5  u.  6  auf 
dem  Clever  Rathhausspeicher  1869  gefunden  i). 


1)  Ein  Krag  mit  Inschrift.  1869  wurde  am  Pirenberg  in  der  Nabe 
von  Galcar  bei  Erbreiter nng  eines  Hohlwegs  eine  wohlerhaltene  21,2  ctm.  hohe 
Terracottastatue  eines  Kindes  in  langem  Gewände,  welches  die  eine  Hand  auf 
den  Mund  legt,  gefunden.  Die  Statue  stellt  ohne  Zweifel  den  ägyptischen  Horns* 
Harpoerates  dar  und  ist  wohl  das  erste  Zeugniss  für  den  Gultus  dieser  Gottheit 
in  den  Rheinlanden.  Zugleich  mit  dieser  Statuette  wurden  8  grosse  einhenklige 
weisse  Thonkrüge  gefunden,  wie  sie  sich  regelmässig  in  den  römischen  Grab- 
stätten finden.  Yon  diesen  ist  eine  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  folgender 
Graffito  auf  der  Wölbung  in  der  Nähe  des  Halses  befindet : 

AQVI 

Die  Terracotte  befindet  sich  im  Clever  Cabinet;  auch  der  Krug  war  für  dasselbe 
bestimmt^  bUeb  jedoch  in  Calcar  zurück  and  scheint  dort  verloren  gegangen  zusein. 


t  1 
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No.  24—50.  Stempel  auf  Gefässen  aus  terra  sigülata. 

24.  Flache  Schüssel,  gefanden  bei  C^Icar,  mit  dem  Stempel 

OFICVIRIL  (Fröhner,  inscr.t.  coct.  2156). 
Auf  der  Unterseite  des  Fasses  findet  sich  folgender  kreisförmiger  Graffito : 

TVIIRVKKIGIINIAHIS 
d.  h.  T.  VerUlli  Genialis.  (cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  84.) 

25.  Schassel    von    unbekannter   Herkunft:    BASSIC     (Bassio? 
Fröhn.  290). 

26.  Schassel,  Fundort  unbekannt: 

TAßl  •  TIB 
(cf.  Fröhner  908,  Fiedler-Houben  54). 

27a.  ünterschüssel  lOCCO  F  (ähnlich  Fr.  1210,  1211). 

b.  Obertasse  COBISO  •  FECI  (cf.  Fr.  807. 808).  Fundort  Xanten. 

28.  Schaale  aus  Frasselt  am  Reichswalde  bei  Cleve  '  *$*"*'  (cf. 
Fr.:   LASVRI). 

29.  Schaale,  Fundort  unbekannt  EKKENIVS  (Fr.  1336). 

30.  Runder  Napf,  Fundort  unbek.  OF  BASSI  (Fr.  288). 

31.  Flache  Schüssel,  Fundort  unbek.  OFAQVITA/I  (cf.  Fr.  136). 

32.  Scherbe,  gefunden  bei  dem  Hofe  Op  gen  Born  (Burginatium) 
bei  Calcar.  OF  *  SEVERI  • 

Auf  der  Rückseite  ein  Graffitto:  vsr 

83—35.  Scherben  unbekannter  Herkunft: 

33.  A/\AA/\ELLI  •  M  (cf.  Fr.  1435,  Fiedler-Houben  p.  54). 

34.  NIM  (ähnlich  Fr.  703:  NIMO). 
.  35.  CORr  (cf.  oben  No.  27b). 

36.  OVIDI  -M  (cf.  Fr.  1748). 

37—39.  Schüsseln  unbekannter  Herkunft: 

37.  PAIVRIN  (Fr.  341). 

38.  CVIA8F  (Fr.  884). 

39.  SILVINIM  (Fr.  1929). 

40—46.  Die  Jahrbücher  XLIX,  p.  75  angeführten  Stempel  aus 
Düffelward. 

47.  Napf  aus  d^  Lehmann'schen  Sammlung:  ALBI. 

48.  Flache  Schüssel  aus  feinem  schwarzen  Thon  aus  der  Leh- 
mann'schen Sammlung:  OENIO. 
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49.  Boden  einer  Tasse,  Herkunft  unkekannt:  S I V I F  (Verz.  31). 

50.  Fragment  einer  Schaale  ron  unbekannter  Herkunft:  DC  M* 

VE  (De  manu  Veri?) 

*No.  51.    Aschenurne  mit  Stempel.       n 

Ascbenume  aus  feinem  schwarzen  Thon,  gefunden  1866  bei  Moyland. 

DAXMA  (Daxii  manu). 

No.  52.    Gemme  mit  Inschrift.  ♦ 

Ein  schöner  brauner  Glassfluss,  darstellend^Leda  mit  dem  Schwan 
in  bekannter  Stellung,  zeigt  auf  dem  freibleibenden  Abschnitt  unter  der 
Figur  in  ausserordentlich  feinen,  aber  deutlich  erkennbaren,  einge- 
ritzten Buchstaben  die  Inschrift: 

LIXVCS 
d.  h.  Lixucus  scalpsit. 

Eine  ähnliche  lateinische  Gemmeninschrift  ist  mir  nicht  bekannt, 
doch  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  an  der  Echtheit  der  erst  bei 
genauer  Untersuchung  iif'  die  Augen  fallenden  Inschrift  zu  zweifeln. 

Die  Gemme  kam  durch  Geschenk  in  den  Besitz  desCabinets,  nachdem  *  ^^ 

sie  lange  als  Spielzeug  durch  die  Hände  von  Kindern  gegangen  war.  - 

Der  Fundort  liess  sich  nicht  ermitteln.  -^ 

*A,I 

No.  53.    Bleitafel  mit  Inschrift 

• 

In  der  Nähe  von  Moyland  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der  ' 

grossen  von  Xanten  nach  Nymwegen  sich  hinziehenden  Römerstrasse  ^ 

eine  Menge  von  Grabhttgehi,  von  denen  viele  bereits  in  früherer  Zeit 
von  holländischen  Forschern  aufgedeckt  sind,  nicht  wenige  aber  noch 
unberührt  zu  sein  scheinen.  Eine  Anzahl  der  letzteren  wurde  im  Frilh- 

jahr  1866  von  den  Herrn  Dr.  Bothert,  Dr.  Schölten  und  anderen  - 

Mitgliedern  der  Clever  Alterthumscommission  aufgegraben.  Die  wich- 
tigsten Fundstücke  waren  folgende:' 

1.  Eine  flache  runde  Bronceschüssel  mit  niedrigem  Rande,  40ctm. 
im  Durchmesser,  auf  der  innere  Seite  stark  versilbert.    Abgesehen  von  v  ) 

einigen  vertieften  Kreisen  und  vorspringenden  Wülsten  auf  der  Rück-  "^ 

Seite  fehlt  jeder  omamentale  Schmuck.  Mit  dieser  Bronceplatte  zu- 
sammen wurde  eine  Glasume,  Ueberreste  von  dünnen  Messingbe- 
schlagen und  eine  Schnalle  von  Hom  gefunden.  Sämmtltehe  Ge^- 
stände  lagen  auf  der  Seite  des  betreffenden  Hügels  und  sind  jetzt^im  .  - 

Clever  GaUnet. 
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2.  In  einem  zweiten  Grabhügel  fand  sich  ausser  einer  grossen 
Menge  von  Kohlen  eine  Aschenume  von  feinem  schwarzen  Thon  (s.  o. 
No.  51)  nebst  den  Fragmenten  einer  der  oben  beschriebenen  ähnlichen 
flachen  runden  Schüssel,  die  zum  Theil  durch  Rost  zerstört  war. 

3.  In  einem  Grabfi,  von  dem  der  Hügel  durch  die  Cultur  fast  voll- 
ständig verschwunden  war,  zertrümmerte  bereits  der  erste  Spatenstich 
eine  Urne  und  ein  kunstvolles  Glasgefäss.  Die  Scherben  des  letzteren 
werden  im  Clever  Cabinet  aufbewahrt  und  lassen  erkennen,  dass  das- 

^  selbe  die  Gestalt  eines  langgestreckten  nach  den  Enden  konisch  sich 
verengenden  Fasses  hatte;  in  der  Mitte  ist  eine  Ausflussöffnung  aufge- 
setzt, feine  Reifen  von  milchweissem  Glase  ziehen  sich  um  das  ganze 
Gefäss  herum. 

Bei  tieferem  Graben  fand  sich  in  demselben  Grabe  eine  quadra- 
tische Bleitafel  mit  rundem  Ausschnitt.  Der  die  Ausgrabung  leitende 
Dr.  Schölten,  welcher  über  dieselbe  mir  nähere  Mittheilungen  zu 
machen  die  Güte  hatte,  Hess  sofort  sorgfaltig  weiter  suchen,  doch  fand 
sich  nur  noch  eine  Glasscherbe  von  der  Grösse  und  Gestalt  eines 
UhrglaSfes.  • 

Die  Bleitafel  stimmt  in  der  Form  genau  mit  dem  von  Fiedler 
Jahrb.  XLVII  und  XLVIII  p.  157  abgebildeten  und  später  von  Rumpf 
Jahrb.  L  und  LI  p.  153  so  sorgfältig  erklärten  Xantener  Exemplar 
überein,  doch  ist  dieselbe  erheblich  grösser^  nämlich  5,5  ctm.  lang  and 
breite  während  der  ausgeschnittene  Kreis  einen  Durchmesser  von  3,2 
ctm.  hat.  Die  vier  Ecken  sind  durch  imitirte  Nagelköpfe  gezieil.  Auf 
•  der  Unterseite  scheinen  schwarze  Stellen   auf  eine  Löthmasse  hinzu- 

deuten, mittelst  welcher  das  Glas  in  der  Bleifassung  befestigt  gewesen 
\:  ^  sein  wird.     Leider  ist  an  einer  Stelle  ein  Stück  herausgebrochen  und 

U  sind  die  Fragmente  nicht  vollständig  erhalten,  doch  habe  ich  seiner  2^it 

f;  .  die  in  diese  Lücke  fallenden  4  Buchstaben  noch  mit  voller  Sicherheit  er- 

kennen können.  Die  den  Kreisausschiytt  umgebende  Inschrift,  von  welcher 
%*  Brambach  C.  I.  R.  2031  bereits  einen  Theil  auf  Grund  einer  von  mir 

^{-  herrührenden  mündlichen  Mittheilung  aufgenommen  hatte,  ist  folgende : 

I"   - 

%■■  CAPE  PICNVS  AMORIS  AKBANVS  Pi^ES 

%'  Die  ersten  3  Worte  enthalten  einen  Theif  eines  Hexameters;  sie 

>  kommen  mehrfach  bei  Ovid  vor  und  scheinen  eine  gebräuchliche  For- 

I  mel  gewesen  zu  sein.  Auch  die  Lesung  des  folgenden  Wortes  AKBANVS 

« -  ist  vollkommen  sicher,  dagegen  verursacht  das  weiter  folgende  Schwie- 

^^  * 
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rij^dten ;  die  Buchstaben  sind  hier  nicht  scharf  ausgeprägt  o^er  haben 

dorch  Oxydation  gelitten.  Der  erste  könnte  T  oder  F  sein;  auch  an 
einen  bedeutungslosen  Strich  zur  Bezeichnung  des  Endes  der  Inschrift 

könnte  man  denken.    Der  folgende  Buchstabe  ist  ohne  Zweifel  E,  der 

dritte  kann  C  oder  G  sein,  der  vierte  scheint  ein  I  zu  sein,  ist  jedoch 
sehr  verwischt;  der  fünfte  macht  zunächst  den  Eindruck  eines  k,  in- 
dessen scheinen  auch  Spuren  des  wagerechten  Oberstriches  eines  T 
vorhanden    zu    sein.      Die   folgenden   Buchstaben  sind  unzweifelhaft 

ES.  Das   S  steht  dem  C  von  Cape  ganz  nahe,   und  ist  in  keiner 

Weise  bezeichnet,  dass  die  Inschrift  nach  dem  S  schliesst.    Herr  Prof. 

Bücheier  liest  nach  brieflicher  Mittheilung  FECIT  ES,  so  dass  also 
Albanus  sich  als  Verfertiger  bezeichnen  würde.  Die  letzten  Buchstaben 
vergleicht  er  mit  ähnlichen  Zusätzen  auf  Töpferinschriften,  die  sich 
ebenfalls  bis  jetzt  einer  Erklärung  entziehen.  Die  Möglichkeit  dieser 
Lesung  ist  nicht  zu  bestreiten,  indessen  halte  ich  vorläufig  sie  noch 
nicht  gerade  für  unzweifelhaft  richtig. 

So  ähnlich  die  Moyländer  Bleitafel  in  der  Form  der  Xantener  ist, 
so  hat  die  Inschrift  doch  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 
Jene  ist  griechisch,  diese  lateinisch,  jene  deutet  auf  ein  Heilmittel  hin, 
diese  lässt  eher  an  ein  kosmetisches  Mittel  denken,  jene  nennt  keinen 
Namen,  diese  dem  Anscheine  nach  den  Namen  des  Verfertigers. 

Noch  unerledigt  scheint  mir  die  Frage,  wie  man  sich  die  Behält- 
nisse zu  denken  hat,  deren  Deckel  solche  Bleitäfclchen  bildeten.  Das 
Zülpicher  Exemplar,  über  welches  Fiedler  ebenfalls  an  der  angeführten 
Stelle  berichtet  hat,  diente  zur  Einfassung  einer  Glassplatte  und  Herr 
Dr.  Schölten  fand  in  dem  Moyländer  Grabe  auch  nur  eine  Glas- 
scherbe von  der  Gestalt  eines  Uhrglases  mit  der  Bleitafel  zusammen. 
Es  ist  leicht  sich  danach  den  Deckel  dieser  Gefässe  vorzustellen,  aber 
es  fehlt  in  allen  drei  Fällen  jede  Spur  von  dem  eigentlichen  Behältniss. 
Vermuthlich  war  dasselbe  daher  aus  leicht  vergänglichem  Materiale 
hergestellt,  etwa  aus  Holz,  worauf  auch  die  imitirten  Nagelköpfe  in 
den  Ecken  der  Moyländer  Platte  hinzuweisen  scheinen. 

No. 54.  Graffitto  auf  einerBroncekanneausDüifelward,  fac- 
similirt  Heft  XLIX,  p.  83.    Ich  lese  denselben  jetzt  mit  Herrn  Dr.  Kamp: 

PATIIRNI 

No.  55.  Stempelauf  einer  Dttffelwarder  Bro'nceschüssel, 
cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  78. 

No.  56.  Fragment  eines  beiCalcar  gefundenen  Militärdiploms. 
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Dasselbe  ist  bereits  im  Jahre  1868  in  diesen  Jahrbflcbem  abgedrückt, 
jedoch  auf  Grund  eines  Berichtes  in  einem  Clever  Lokalblatte,  welches 
nicht  über  die  typographischen  Hfllfsmittel  zu  genauer  Wiedergabe 
der  Inschriften  verfQgte.  Ich  lasse  daher  dasselbe  in  berichtigter  Form 
noch  einmal  folgen: 


Lmpc/ 

AVC   C 

POTES 

EQVIT 

LITAV 

OFCEM 
FXAr 


lAAPCAESAR  *  DI» 
ANVS  •  AVG  •  GEP 
TRIBVNIC .  POT 
EQVITIBVS  •  ET  ♦  r 
QVIAMLITAWP' 


Es  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen,  ob  das  Fragment  auf 
Domitiv)  oder  Trajan  zu  beziehen  ist;  anderweitige  Vermnthungen 
scheinen  mir  mit  Rücksicht  auf  den  Kaisertitel  und  Schriftcharakter 
nicht  in  Frage  zu  kommen. 

Sangerhausen  den  8.  Sept.  1877.  Albert  Fulda. 


■  ^^ 


6.  Inschriftliches. 

In  den  Herrn  Jacob  Meurin  eigenthämlichen  TuSsteingruben  bei 
Eretz  im  Brohlthale  wurde  ein  Votivstein  gefunden,  dessen  Inschrift  in 
ihrem  interessanteren  Theile  freilich  so  zerstört  ist,  dass  an  die  Lesung 
der  ersten  Zeilen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Form  der  ara  ist  die  übliche:  über  der  Inschrift  ein  geglie- 
derter Sims,  ähnlich  der  Basis,  die  gleichfalls  Gliederung  zeigt;  auf  den 
Ecken  des  ei*steren  ruhen  Voluten.  Die  Gesammthöhe  beträgt  0,67  m., 
die  Seiten  der  Inschriftfläche  0,35:0,89  m.  Die  Zahl  der  auf  derselben 
ursprünglich  vorhandenen  Zeilen  lässt  sich  bei  dem  erwähnten  Zer- 
störungszustand, zu  dem  der  poröse  Conglomeratstein  besonders  beitrug, 
nur  mehr  annähernd  bestimmen;  es  waren  sieben  oder  acht  Was 
noch  zu  lesen  ist,  gibt  die  folgende  Abschrift: 

/VVALAli 

TVS  lA/VAAACINlF 

PRO  SVRIO  QVINTO 

rFRATREVSLM- 
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Die  drittlet2te  Zeile  gibt  das  Ende  des  Namens  des  Immaginifer, 
der  den  Stein  für  seinen  Bruder  Surius  Qointus  errichtet  hat.  Der 
Name  ist  auffallend,  man  wärde  Quintus  Surius  erwarten:  allein  ganz 
ähnlich  findet  man  bei  Brambach  (C.  I.  Rh.  1035)  auf  einem  zu  Eästrich 
gefundenen  Steine  einen  Surius  Felix ').  Die  Inschrift  678  bei  Bramb« 
gibt  einen  imaginifer  cohortis  Asturum,  der  Stein  stammt  aus  der 
Nähe  von  Andernach,  man  fühlt  sich  versucht  in  der  viertletzten  Zeile 
an  ala  zu  denken.  Die  Buchstaben  sind  leicht  und  ziemlich  flüchtig 
eingehauen,  die  Punkte  zwischen  den  einzelnen  Worten  sind  nicht  stets 
sicher  erkennbar,  jedoch  in  den  beiden  letzten  Zeilen  sind  die  Zwischen- 
räume genau  beobachtet.  Der  Stein  ist  dem  Provinzialmuseum  zu  Bonn 
von  dem  Besitzer  zum  Geschenk  übefgeben  worden. 


Den  Bemühungen  des  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth  ist  es  gelungen 
von  einem  Stein,  der  in  dem  28.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  109  nur 
nach  einer  Abschrift  von  demselben  veröffentlicht  werden  konnte  und 
danach  bei  Brambach  No.  709  wiedergegeben  ist,  bis  jetzt  aber  ver- 
schollen war,  einen  Gypsabguss  zu  beschaffen,  wonach  die  Lesung  sich 
etwas  anders  stellt 

Diese  kleine  ara,  die  zusammen  mit  der  von  Otto  Jahn  erörter- 
ten Dianen-Statuette  in  Bertrich  gefunden  wurde,  befindet  sich  jetzt  im 
Besitze  des  Fürsten  von  Hohenzollern  in  Sigmaringen,  die  Schrift  ist 
ausserordentlich  flüchtig,  so  dass  L  mit  schrägem  Querstrich,  T^  und  C 
kaum  zu  unterscheiden. 

oeveRCANe 
eTMeovNe 

LTACCPTVS 

Ein  Zwischenraum  in  der  ersten  Zeile  findet  sich  nicht,  so  dass 
diese  sonst  unbekannte  Göttin  vielleicht  Devercana  heisst,  obschon  auch 
die  frühere  Lesung  de  Vercane  möglich,  sogar  wahrscheinlicher  ist 
Der  Name  des  votirenden  wird  Lucius  T-Acc(e)ptus  zu  lesen  sein. 

Dr.  Adolf  Bauer. 


1)  Vgl.  Br.  1403  M.  SnrianuB  Fidelis,  für  die  Stellung  d.  Namen  vgl.  die 
rom.  Denksteine  d.  grossherz.  Antiquar,  zu  Mannheim  v.  F.  Haug  No.  85. 
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7.    Rhein-Hessens  kirchliche  Baudelikmale  des  Mittelalters  0- 

(Hierzu  Taf.  YI  u.  f.) 

Die  mittelalterlichen  Bau-Denkmale  Rhein-Hessens,  obwohl  bis 
jetzt  viel  zu  wenig  bekannt  und  nicht  dem  heutigen  Stande  der  Kunst- 
wissenschaft entsprechend  behandelt,  bieten  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
ebenso  merkwürdigen  als  anziehenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bau- 
kunst auf  deutschem  Boden. 

Der  Pulsader  des  geschichtlichen  Lebens  wie  des  angeregtesten 
Verkehrs,  dem  Rheine  so  nahe  gerückt  hat  das  Kunstleben  auch  hier 
bereits  in  den  frühesten  Anfängen  der  Kulturentwickelung  seine  Wurzeln 
geschlagen.  Aus  den  Zeiten  des  beginnenden  Mittelalters  sind  Bau- 
denkmale  zwar  nachweislich  nicht  auf  uns  gekommen,  allein  Skulptur- 
fragmente, wie  jenes  in  der  Kirche  zu  Ober-Ingelheim  jüngst  aufgefun- 
dene Relief  mit  geflügelten  Pferden,  der  ebenso  alterthümliche,  wie 
seltsam  verzierte  Thürsturz  an  der  alten  Kirchengrttndung  zu  Pfaffeh- 
hofen  (Sauer-Schwabenheim)  und  Ingelstadt,  einzelne  Reste  an  dem 
Kirchthurm  zu  Ober-Olm,  sowie  mehrere  auf  dem  Ibener  Hof  gefundene 
Stücke  müssen  aber  doch  als  Beweise  gelten,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Künste  in  sehr  früher  Zeit  Versuche  von  nicht  zu  ver- 
kennender Bedeutung  gemacht  wurden. 

Was  Karl  der  Grosse  zu  Ingelheim  in  seiner  Palastanlage  sdiuf, 
blieb  gänzlich  vereinzelt  und  trägt  zudem  die  sichtbaren  Spuren,  dass 
die  Gegend  in  jenen  Tagen  über  geschulte  Handwerkskräfte,  wie  über 
Künstler  in  höherem  Sinne  nicht  zu  verfügen  hatte.  Neben  den  aller- 
wärts  ^usammengerafiften  Materialien,  die  ebensowohl  inländischen  Römer'- 
bauten  entnommen,  als  aus  weiter  Ferne  von  den  ravennatischen  und 
anderen  Prachtbauten  mit  unsäglicher  Kräfteverschwendung  herbeige- 
schleppt wurden,  tritt  der  gänzliche  Mangel  an  handwerklicher  Schulung 
in  der  Baufühmng  nur  um  so  störender  entgegen.  Wir  werden  in  der 
Annahme  kaum  fehl  gehen,  dass  in  dem  ganzen  ländlichen  Gebiete 
Rhein-Hessens  bis  tief  in  das  12.  Jahrhundert  die  kirchlichen  Gebäude 
durchweg  Holzbauten  von  gelingen  Grösseverhältnissen  und  sehr  be- 
scheidener Ausführung  waren.     Die  Sitze  der  kleineren  und  grösseren 

1)  Nachstehende  Zeilen  können  and  woUen  keinen  Ansprach  aof  YollBt&n- 
digkeit  machen.  Ihrer  Entstehang  nach  waren  sie  als  flüchtige  Anleitung  einer 
GeseUschaft  yon  Kunstfreunden  gewidmet  und  sollen  an  dieser  Stelle  nur  auf  ein 
noch  wenig  heschriehenes  Architekturgehiet  aufmerksam  machen,  das  demnächst 
eingehend  zu  behandeln  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt. 
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Gewalthaber  waren  vorwiegend  durch  Wasserlaof,  Wälle  und- Gräben 
befestigt,  während  die  Wohnburgen  mit  ihrem  Fachwerkbau  an  sich 
kaum  Anspruch  auf  nachhaltigen  Schutz  und  monumentale  Ausführung 
hatten.  Erst  in  die  Zeit  der  Hohenstaufen  fällt  die  Errichtung  mächtiger 
Castelle,  wie  die  Reichsveste  von  Schwabsburg  mit  ihrem  heute  noch 
gegen  23  Meter  hohen  Bergfrid  aus  mächtigen  Buckelquadern  und  die 
nicht  viel  jungem  Reste  der  Burg  von  Odemheim. 

In  dieselbe  Zeit  und  kaum  höher  hinauf  reichen  die  verschiedenen 
auf  uns  gekommenen  kirchlichen  Bauten  der  Romanischen  Kunstweise. 
Wie  wohl  Mainz  in  seinem  Dom  eines  der  hervorragendsten  Baudenk- 
male der  ganzen  Periode  besitzt  und  innerhalb  der  Stadt  gewiss  damals 
noch  eine  Anzahl  stattlicher  Bauten  sich  befanden,  so  scheint  doch  ein 
entscheidender  Einfluss  von  Mainz  auf  die  Architektur  seines  ländlichen 
Kreises  nicht  ausgegangen  zu  sein ;  wenigstens  lassen  sich  Spuren  der- 
selben für  uns  nicht  mehr  nachweisen.  Anders  in  Worms,  wo  im  Anscbluss 
an  den  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  vollflihrten  Dom- 
bau innerhalb  der  Stadt  die  Kirchen  von  St  Martin,  ^t.  Paul,  Magnus, 
Andreas  und  die  Synagoge,  so  wie  manches  Andere  zu  Stande  gekommen 
und  auch  auf  die  Bauthätigkeit  des  Umkreises  einen  belebenden  Einfluss 
gettbl  hat.    Noch  sind  die  Thurmbauten  zu  Hochheim  und  zu  Dalsheim  * 

hierfür  Zeuge;  ganz  besondere  Beachtung  verdienen  aber  jene  eigen- 
artigen,  nüt  kuppeiförmigem  Steinhelm  geschlossenen  ThOrme  zu 
Gantersblum,  Aisheim  und  Dittelsheim,  welche  mit  jenen  von  St.  Paul 
zu  Worms  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  im  Bereiche  ro- 
manischer Thurmarchitektur  bilden.  Ganz  von  der  Wormser  Schule 
abhängig  ist  die  geräumige  dreischiffige  Pfeilerbasilika  zu  Bechtheim, 
so  wie  das  jQngst  einem  Neubau  zu  lieb  abgebrochene  Kirchlein  zu 
Wies-Oppenheim.  Grössere  Kirchenbauten  aus  romanischer  Zeit  sind 
in  Rhein-Hessen  überhaupt  selten;  in  Nieder-Ingelheim  sind  von  der 
Kirche  des  Kaisersaales  nur  Chor  und  Thürme  erhalten;  in  Bingen 
weißt  die  Krypta  der  dortigen  Pfarrkirche  noch  auf  eine  ehedem  aus- 
gedehnte, opulente  Kirchenanlage;  Pfafifen-Schwabenbeim  gehört  mit 
den  Resten  seiner  glänzenden  Ghorarchitektur  der  Gmppe  Gelnhausen- 
Seligenstadt  an  und  fällt  in  seiner  Entstehung  sicher  gegen  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  während  die  unlängst  nachgewiesenen  Reste  der 
grossen  auf  dem  Petersberg  bei  Odernheim  gelegenen  Kirche  gleichen 
Namens  aus  der  Zeit  der  Gründung  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts stammen.  Hier  fand  sich  unter  dem  Querschiff  angelegt  eine 
auf  12  Säulen  ruhende  Krypta,  welche  nebst  Bingen  und  einem  sehr  ^t 

kleinen  tonnengewölbten   Räume  unter  dem  Chor   der  Bechtheimer 
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Kirche  ^ie  einzigen  Beispiele  von  Krypta- Anlagen  in  der  Pi-ovinz  sein 
durften.  Reste  von  romanischen  Tharmbauten  sind  dagegen  an  nicht 
wenigen  Orten  erhalten.  Sie  erheben  sich  meist  auf  viereckiger  Grund- 
fläche und  sind  von  äussei^ter  Schlichtheit  der  Anlage  wie  der  Durch* 
führung,  kaum  dass  die  Stockwerktheilung  durch  ein  derbes  Gesims 
oder  durch  Rundbogenfries  ausgezeichnet  ist.  Enge  Schlitze  in  den 
unteren  Geschossen  und  nach  oben  erweiterte  Schallöffnungen  mit 
Zwischensäulen  und  weit  ausladendem  Kämpfer  beleben  die  Flächen. 
Beispiele  derart  sind  zu  Bretzenheim,  Engelstadt,  Flonheim,  Frei- 
Laubersheim,  Gaulsheim,  Nierstein,  Nieder-Olm,  Ober-Olm,  Ober-Ingel- 
heim,  Osthofen,  Planig,  Siefersheim,  Spiesheim,  Wonsheim  n.  a.  m. 
Eine  merkwürdige  Ausnahmestellung  nimmt  der  Thurm  zu  Nieder- 
Ingelheim  ein,  der  nach  seiner  reichgegliederten  Fensterarchitektur  und 
dem  Wimpergeschluss  mit  rautenförmigen  Helmflächen  der  Andernach- 
Cölniscben  Schule  angehört  und  seine  engen  Beziehungen  zu  der  nieder- 
rheinischen Bauschule  in  dem  daran  verwandten  Tuffistein  des  Brohl- 
thales  noch  besonders  kund  gibt.  Ein  für  ländliche  Verhältnisse  cha- 
racteristischer  Bau  ist  das  romanische  Kirchlein  zu  Wendelsheim,  wo 
der  Thurm  über  der  Vierung  aufgesetzt  ist  und  nach  Osten  eine  halb* 
kreisförmige  Apsis  mit  flach  geneigtem  Steindach  sich  anlehnt,  eine 
Anordnung,  welche  in  gothischer  Zeit  in  Wölktein  sich  findet  und 
sowohl  am  Rhein  (Asmannshausen)  wie  namenth'ch  in  der  bayerischen 
Pfalz  (Roth  u.  a.  m.)  auch  später  noch  gern  Nachahmung  gefunden  hat 

Wie  lange  übrigens  die  romanischen  Traditionen  in  Rhein^Hessen 
fortgepflegt  wurden,  erhellt  einerseits  aus  der  Zeitstellung  des  West- 
chores am  Mainzer  Dom,  wie  dem  Bau  der  H^ligen  Geistkircbe  zu 
Mainz,  anderseits  aus  der  Bauzeit  der  beiden  Thürme  der  Catharinen- 
kirche  zu  Oppenheim,  Bauten,  welche  sämmtlieh  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  zu  Stande  kamen,  wo  anderwärts  die  von  Westen  her 
vordringende  Gothik  auf  deutschem  Boden  bereits  Fuss  gefasst  hatte. 
Waren  die  Gewohnheiten  der  alten  Schule  an  den  Hauptverkehrsorten 
noch  so  tief  gewurzelt,  so  muss  dies  noch  viel  mehr  von  den  länd-* 
liehen  Kreisen  angenommen  werden,  die  der  Natur  der  Sache  nach  den 
von  den  grossen  Mittelpunkten  gegebenen  Anregungen  in  der  Regel  erst 
langsam  folgen. 

Um  so  merkwürdiger  ist  daher  das  gänzlich  unvermittelte  Auftauchen 
der  Gothik  innerhalb  eines  kleinen  Burgbaues,  der  in  der  einsamen 
Stille  eines  reizenden  WaMthales  gelegen  ist,  die  Burgkapelle  zu  Iben  ^}. 

1)  Siehe  unser  Winckelmann-Progr.  y.  J.  1869.  Die  Burgkapelle  zu  Iben 
von  F.  Peters.  D.  Red. 
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Von  dem  Haache  der  ersten  Jugendbläthe  um  woben  zeigt  sich  in  dem 
zierlichen  Bau  das  zur  Höhe  nunmehr  entwickelte  Architecturprinzip 
des  Mittelalters  in  seiner  vollen  Ausgestaltung.  Keine  Spur  von 
tastenden  Versuchen,  wie  sie  an  den  s.  g.  üebergangsbauten  vor- 
kommen, ist  hier  zu  entdecken.  Klar  erfunden  ist  der  Bau  mit  selbst- 
bewusster  Sicherheit  in  Bemeisterung  der  Formen  und  in  vollendeter 
Kenntniss  der  Technik  zu  Ende  geführt  ^Als  Qrundzug  herrscht  die 
rationelle  Durcbfahrung  des  Gewölbebaues  vor;  im  Einzelnen  ist  der 
Spitzbogen  mit  voller  Consequenz  durchgefährt.  EUnsichtlich  der 
struktiven  wie  formalen  Durchbildung  steht  das  Gebäude  völlig  als  Aus- 
nahme-innerhalb  seines  ganzen  natürlichen  Verwandtschaftskreises  da. 
Nur  die  französische  Bauschule  bietet  Anknüpfungspunkte.  Offenbar  ist 
dorten  der  Ursprung  zu  dem  Plane  des  Ibener  Baues  zu  suchen.  Mag  nun 
durch  die  weit  verzweigten  Beziehungen  des  mächtigen  Dyuastenge- 
schlechtes  der  Wildgrafen,  welchen  die  Burg  Iben  zustand,  em  Künstler 
der  französischen  Schule  herangezogen  worden  sein,  oder  ein  fahrender 
deutscher  Schüler  seine  auf  der  hohen  Schule  zu  Paris  gewonnenen 
Kenntnisse  daran  erprobt  haben:  immerhin  ist  nur  durch  einen  un- 
mittelbar aus  dem  Herzen  der  französischen  Bauschule  übertragenen 
Eififluss  die  Eigenart  dieses  Kleinods  gothischer  Baukunst  zu  erklären. 
Die  Zeitstellung  lässt  sich  gerade  wegen  des  Mangels  an  verknüpfenden 
Hinwttaen  nur  annähernd  bestimmen;  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
dürfte  indess  sicher  dafür  festzuhalten  sein  und  ein  Vergleich  mit  dem 
Ortchor  der  Gatharin^kirche  zu  Oppenheim  (1262)  und  den  ersten 
gothischen  Kapellen  an  der  Nordseite  des  Mainzer  Domes  (1279)  diese 
Annahme  rechtfertigen. 

Zusammenhanglos  mit  der  vorausgegangenen  Bichtung  unseres 
Kreises  bleibt  diese  erste  Erscheinung  der  Gothik  für  die  nächste  Folge 
vereinzelt.  Die  grösseren  Mittelpunkte  bieten  wohl  Belege  genug,  dass 
in  Mainz,  Oppenhein  an  der  Gatharinenkirche  sowohl,  wie  an  der  bald 
nach  der  Mitte  des  13.  Jahrb.  erbauten  Klosterkirche  Marienkron  da- 
selbst, weniger  in  Worms  die  neue  Bichtung  an  Boden  gewonnen; 
allein  in  den  ländlichen  Kreisen  lassen  sich  kaum  Beispiele  frühgothiseher 
Kunstübung  nachweisen.  Erst  die  späte  Blüthe  der  Gothik  sollte  sich 
für  die  Bedürfnisse  unseres  Landkreises  fruchtbar  erweisen.  Zwar 
kommen  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  einige  Bauten  vor,  wie  der 
Cboit  der  Stiftskirche  zu  Alzey,  die  Johanniterkirche  zu  Osthofen,  die  Fran- 
zttkanerkirdte  zu  Oppenheim  und  der  zierliche  Chorbau  zu  Schomsheim ; 
allein  erst  das  15.  Jahrh.  erwies  sich  wie  allerwärts  so  auch  in  Rhein- 
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Hessen  von  einer  bewundernswerthen  Fruchtbarkeit  an  Eirchenbauten. 
Ein  hervorragendes  Beispiel  derselben  ist  die  Kirche  zum  heiligen  Blute 
in  Armsheini.  Als  Hallenkirche  theilt  sie  mit  einer  Anzahl  rhein- 
hessischer Kirchen  die  Eigenthttmlichkeit,  dass  die  Scheidebogen  zwischen 
den  Schiffen  verhältnissmässig  tief  ansetzen  und  Schildwände  von 
beträchtlicher  Höhe  tragen.  Hier  wie  zu  Bechtolsheim,  Herrnsheim, 
St.  Johann,  Partenheim,  Odemheim  u.  a.  m.  ist  das  Mittelschiff  wenig  über 
die  Seitenschiffe  erhöht  und  entbehrt  eigener  Lichteinlässe  in  den  Hoch- 
wänden, eine  Anordnung,  welche  bei  massigen  Raumverhältnissen  als 
durchaus  practisch  sich  erweist.  Durch  die  öitlichen  Verhältnisse  und 
durch  Rücksichten  einer  verständigen  Sparsamkeit  geleitet,,  ist  die  Ver- 
wendung von  Hausteinen  im  Ganzen  bei  den  rheinhessischen  Bauten 
nur  auf  das  erforderliche  Maass  in  den  constructiven  Gliedern  be- 
schränkt; das  Mauerwerk  besteht  aus  Bruchmaterial  der  Gegend  und 
ist  auf  Verputz  berechnet.  In  der  Führung  der  Bauten  zeigt  sich  selbst 
bis  zu  den  bescheidensten  Fällen  herab  ein  trefflich  geschultes  Hand- 
werk, das  in  Sicherheit  und  Sauberkeit,  sowie  in  vollendetem  Verstand- 
niss  der  schulmässigen  Gliederungen  den  besten  Arbeiten  der  Zeit 
ebenbürtig  ist. 

Hierher  gehört  der  Chor  der  katholischen  Kirche  zu  Aisheim,  die 
Ruine  der  Bellerkirche  bei  Wonsheim,  der  Chor  zu  Dienheim,  die  schöne 
Kirche  zu  Gabsheira  mit  ihrem  stattlichen  Thurme,  die  Pfarrkirche  zu 
Gau-Algesheim,  die  malerische  Kirchenruine  zu  Hangen- Wahlheim  bei 
Aisheim,  Himmelskron  zu  Hochheim,  die  aus  verschiedenen  Bauzeiten 
stammende  Kirche  zu  Ober-Ingelheim,  eine  der  malerischsten  Bau- 
gruppen, der  Chor  zu  Planig,  die  Kirche  zu  Ober-Olm  und  der  alte 
Chor  zu  Nieder-Olm,  die  beiden  Kirchen  zu  Udenheim  und  Undenheim 
und  noch  manche   kleinere  Bauten  oder  Reste  von  solchen. 

Da  die  zahlreichen  Bauten  des  15.  Jahrhunderts  ein  so  einheit- 
liches Formgepräge  tragen,  so  ist  der  Schluss  gewiss  berechtigt,  ihr 
Entstehen  auf  gewisse  Mittelpunkte  zurückzuführen.  Mainz  und  Frank- 
furt dürften  hier  gleichmässig  in  Betracht  kommen.  In  Mainz  herrschte 
in  der  Hütte  des  Domes  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  noch  reges 
Leben;  Johann  Weckerlin,  dessen  Grabstätte  im  Dom  bezeichnet  ist, 
war  um  1436  noch  der  Vertreter  *  eines  alten  Steinmetzen-Geschlechtes. 
Um  1440  war  Peter  Esseier  aus  Alzey  Werkmeister  des  Domes.  Er 
gehöi-te  einer  weit  verzweigten  Familie  von  Steinmetzen  an,  die  unter 
der  schwankenden  Bezeichnung  Oelser,  Oeller,  Eseler,  Esseier  aus  Alzey 
stammend   eine    hochbedeutende   Thätigkeit   entfalteten.      1459   war 
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8.  Aitchristliches  Coemeterium  bei  S.  Matthias  in  Trier. 

Bekanntlich  ist  das  Ooemeterium  S.  Eucharii,  nord-  und  ostwärts 
der  S.  Bfatthiaskirche  bei  Trier,  diesseits  der  Alpen  die  reichste  Fund- 
grobe  altchristlicher  Grabschriften  ^).  Die  in  den  40er  Jahren  dort  einge- 

1)  Man  vgl.  Jahrb.  V.  329,  YU,  80  und  besonders  XII,  60  fif. 
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Nicdaus  Eiser  Domwerkmeister  zn  Mainz;   er  übernahm  diese  Stelle, 
nachdem  er  von  seinem  Sohne  Nicolaus  begleitet  am  Bau  der  St.  Georgs- 
kirche zu  Ndrdlingen,  sodann  in  Augsburg,  Dinkelsbühl  und  zuRothen-  i 
bui^  a.  T.   thätig  gewesen  war.    Im  Jahre  1509  begegnen  wir  noch* 

mals  einem  jüngeren  Nicolaus  Eiser  am  Mainzer  Dom   und   mit  ihm  1 

wird  Meister  Lorenz  von  Mainz  und  Hans  Gleser  genannt.    Gerade  in 

Armsheim  traten  wie  am  Westchore  zur  Catharinenkirche  zu  Oppen-  ^ 

heim  verwandtschaftliche  Erscheinungen  mit  der  Frankfurter  Schule, 

z.  B.  in  der  reichen  Ausbildung  der  Gewölbe  zu  Tage.    Dass  thatsäch-  : 

lieh  Beziehungen  zwischen   den  beiden  Städten  Mainz  und  Frankfurt  ^ 

und  ihren  Kreisen  bestanden,  ergibt  sich  daraus,  dass  am  Frankfurter  .] 

Dombau  die  Meister  Hans  von  Ingelheim  (1480—91)  und  Niclas  Quecke 
von  Mainz  (1494)  beschäftigt  waren,  während  umgekehrt  1497  die 
Steinmetzarbeit  an  dem  glänzenden  Chorbau  zu  Odemheim  an  Meister 
Arnold^  Bürger  zu  Frankfurt,  verdingt  wird.  Der  Kreis  des  von  diesen 
Mittelpunkten  beeinflussten  Architecturgebietes  umfasst  indess  nicht  nur 
Rhein-Hessen,  sondern  begreift  auch  den  Rheingau^  dessen  hervor- 
ragendste Denkmale  aus  gothischer  Zeit,  wie  der  Thurmbau  zu  Ellfeld 
und  die  Kiedricher  Baugruppe  die  unverkennbarsten  Spuren  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  genannten  Mittelpunkten  an  sich  tragen. 

Was  als  junges  Reis  aus  fremdem  Boden  in  der  Kapelle  zu  Iben 
herüber  gepflanzt  wurde  in  unser  sonniges  Gau,  hat,  trotzdem  es  wurzel- 
los im  rheinischen  Lande  zu  stehen  schien,  sich  als  fruchtbringend  für 
die  Zukunft  erwiesen.  Wenn  auch  nirgends  unmittelbar  nachgeahmt, 
senkten  sich  doch  die  Grundsätze  der  Gothik  tief  in  das  Volksleben  ein 
und  wurden  so  sehr  Gemeingut  aller  Kreise,  dass  wohl  niemals  eine 
Stylrichtung  in  so  eminentem  Sinne  volksthümlich  geworden  und  ge- 
rade wie  die  Spätgothik  dem  Bedürfniss  ^unseres  Volkes  in  so  zweck- 
entsprechender, einheitlicher  und  wahrhaft  monumentaler  Weise  ge- 
dient hat. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 
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leiteten  Ausgrabungen  wurden  damals,  in  Folge  eingetretener  Oppo- 
sition der  Bewohner,  welche  fOr  ihren  Kirchhof  fürchteten,  leider  sehr 
bald  aufgegeben  und  harren  noch  immer  der  Wiederaufnahme.  Unter- 
dessen hat  uns  der  nämliche  Boden  einen  andern  reichen  Schatz  ge- 
schenkt Bei  den  Eisenbahnbauten  dieses  Jahres  wurde,  dicht  hinter 
dem  Garten  des  Hm.  Job  von  Neil,  ein  Qrabfeld  blossgelegt,  das 
ca.  30  sehr  wohl  erhaltene  Steinsärge  aufwies:  die  meisten  dieser 
Särge  waren,  als  ich  zu  Anfang  September  die  Stätte  besichtigte, 
eröffnet,  etwa  10  noch  verschlossen.  Die  Särge,  zum  Thdl  strigilirt, 
waren  meist  von  Osten  nach  Westen  gestellt,  sehr  gross,  schön  gear- 
beitet, mit  sattelförmigem  zum  Theil  ausgeschweiftem  .Deckel:  der 
kleinste  Sarg  (lang  1,11  m.,  Innenraum  OfOl  zu  0,35  Tiefe)  trug  einen 
grossen  rothen  Sandstein  (Maasse:  1,08  Länge,  0,67  H.)  mit  der 
Inschrift: 

HARIVLFVS  PROTECTOR 

DOMESITiCVS  EILIVS  HAN 

HAVALDI    RECALIS  CENTI 

SBVRGVNOIONVM  QVI 

VICXIT  ANNOS  XX  ET  MEN 

SIS  NOVE  ET  DIES  NOVE 

?   REVI(N)LOAVVNCVLV 
IPSIVS  FECIT 

Ich  besitze  von  der  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Trier  befindlichen 
Inschrift  nur  eine  flüchtig  genommene  Abschrift  und  publicire  sie  nach 
einer  von  dem  Director  des  Prov.-Museums  Hrn.  Dr.  Hettner  mit 
dankenswerther  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellten  Abschrift. 
Die  zwei  letzten  kleiner  gehauenen  Zeilen  sind  theilweise  zerstört ;  der 
Rest  ist  trefflich  erhalten  und  gibt  uns  die  höchst  interessante  Grab« 
schrift  eines  jungen  Prinzen  aus  dem  Burgundischen  Eönigsbause. 
Hariulfs  Vater  hiess  vermuthlich  Hathavald  (Todesmuthiger),  in  der 
Inschrift  ist  wol  N  für  T  in  Zeile  2  verschrieben;  ebenso  in  derselben 
Zeile  E  für  F  in  FILIVS,  wie  öfter  in  Trier.  Der  Titel  Pro- 
tector  domesticus  (durch  zweimaliges  Versehen  des  Steinmetzen 
steht  domesitigus)  ist  bereits  auf  einer  andern  christlichen  Inschrift 
Triers  nachgewiesen,  nämlich  auf  dem  Lersch  III,  No.  60;  Steiner 
No.  6;  Le  Blant  No.  252  herausgegebenen  Epitaph  des  Fl.  Gabso. 
Vgl.  über  denselben  Cod.  Justin.  XII,  17;  Cod.  Theodos.  VI,  24.  Not 
Dignit.  ed.  Böcking  II,  300. 396  f.  und  Gorrip.  de  laudib.  Justini  minor. 


f  "•  ■  ■• 


AlicfarisUiches  Coemeterium  bei  St.  Matthias  in  Trier. 


87 


HI,  157  f.  Procop.Bist.  arc.  c.  24.  ed.  Bonn  p.  1367.    Kaiser  Jovinian 

war  nach  Ammjan.  Marceil. XXI,  16,  20  ehedem  protector  domesticus, 

ebenso  Valentinians  Vater  Gratianus  (ib.  XXX,  7,  2).     Inschriftlich 

kommt  die   dignitas  dann  vor  Muratori  701.  Orelli  3537.    Weist 

4er  Name  des  Gabso  auf  nicht  römischen,  vielleicht  alanischeu  Ursprung 

hin,  so  haben  wir  hier  einen  zweiten  Fall,  wo  ein  protector  dome^icus 

nichtrömischer  Völkerschaft  genommen  wird.     Das  Alter  der  In- 

chrift  mit  Bestimmtheit  anzugeben  wird  schwer  sein.  Weder  sie  selbst 

och  irgend  ein  anderes  der  mir  bekannten  Denkmäler  des  in  Rede 

tehenden  Coemeterium  giebt  eine  Jahreszahl;  alles  aber  spricht  dafür, 

sie  in  die  letzten  Jahre  der  Römerherrschaft,    etwa  in  die  Mitte 

er  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  fällt.    Sie  könnte  selbst  dem  6.  Jahrh. 

gehören,  wUssten  wir  ob  der  Titel  protector  domesticus  auf  den  frän- 

ischen  Hof  überging. 

Zu  der  angegebenen  Zeitbestimmung  stimmt  vollkommen  eine  Ver- 
eichung  unseres  Coemeteriums  mit  dem  grossen  merkwürdigen  Grab- 
eid, welches  seit  dem  Jahre  1873  bei  Julia  Concordia  im  Venezianischen 
usgegraben  wird.  Vgl.  Bertolini,  Archiv.  Veneto  VI.  VII.  Bull,  dell* 
IMnstitutodi  corrisp.  arch.  1873,  58  ff.;  1874,  18  flF.  deRossi  Bull.  1874, 
133.  Eine  der  daselbst  ausgegrabenen  Inschriften  nennt  auch  einen 
^laviusFandicil(u)sProtector  de  numeroArmigerorum(Arch. 
"Venet  VII,  288).  Bertolini  setzt  das  Coemeterium  von  Julia  Concordia 
durchaus  vor  den  Einfall  der  Hunnen  452 ;  indessen  hat  de  Rossi  a.  a.  0. 
Sate  GrUnde  dafür  angeführt,  dass  wenigstens  ein  Theil  desselben  nach 
452  fiUt 

Kein  positives  Anzeichen  spricht  für  das  christliche  Bekenntniss 
Harulfs ;  ebenso  fehlt  jede  Beziehung  auf  einen  heidnischen  Cult.  Wenn 
ich  das  Grabfeld,  aus  welchem  die  Inschrift  herrührt,  als  ein  altchrist- 
liches bezeichnete,  so  ist  dies  zunächst  eine  auf  die  allgemeine  Erschei- 
nung desselben  begründete  Vermuthung:  aber  eine  Vermuthung,  die, 
^^nke  ich,  durch  nachfolgende  Ausgrabungen  bestätigt  werden  wird  and 
tlie  wiederum  in  der  Vergleichung  mit  Julia  Concordia  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt 0«  F.  X.  Kraus. 

1)  Herr  Dr.  Hettner  macht  darauf  aufmorluam,  dass  die  zu  Anfang  1877 
^«foDdene  Inschrift: 

EYTICIANVS  IN  PAtE  FEDEUS 

Cuit  Monogramm  Christi  und  Tauben)  von  der  nämlichelti  Fundstätte  herrührt, 
^womii  denn  allerdings  der  christliche  Charakter  des  Coemetenum  erwiesen  w&re. 
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9.    Der  kölner  Steinmetz  Albert  Schalle. 

In  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Architektur  ist  ein  kölner 
Steinmetz  eingeführt  worden,  umkleidet,  was  seine  Lebensstellung  be- 
trifift,  mit  80  glänzenden  äusseren  Verhältnissen,  dass  er  vor  allen 
anderen  als  ein  Beispiel  erscheinen  sollte,  welch  hohes  Ansehen  sein 
Berufsfach  damals  genoss.  Wir  meinen  den  »Albertus,  auch  Albero 
Schallo«,  welchen  A.  Fahne's  Diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Baumeister  des  kölner  Domes  und  der  bei  diesem  Werke  thätig 
gewesenen  Künstler  i),  in  solcher  Weise  auftreten  liessen. 

»Man  sieht«,  heisst  es  daselbst,  »an  diesem  Manne,  welcher  1240 
zuerst  in  den  Schreinen  vorkommt,  ganz  besonders,  Qass  das  Handwerk 
der  Lapiciden  im  Mittelalter  hochgeehrt  war.  Albert,  obgleich  aus- 
übender Steinmetz,  war  zugleich  in  Staatsangelegenheiten,  zu  denen  er 
vielfach-  gezogen  wurde,  thätig;  er  war  mit  Dynasten-Familien  ver- 
wandt und  selbst  Stammvater  des  adeligen  Geschlechtes  Schall  von 
Bell,  welches  bis  in  die  neueste  Zeit  ruhmvoll  fortgebläht  hat  Die 
Schreine  enthalten  eine  Menge  Urkunden,  welche  seinen  Reichthum 
verkünden.  Unter  andern  besass  er  das  grosse  steinerne  Eckhaus  des 
Mauritius,  neben  dem  Bär  und  gegenüber  dem  Hause  des  Pelegrim 
Niger*),  Stifters  der  adeligen  Familie  von  Schwarz.  Dieses  Haus, 
welches  er  durch  Ankauf  des  nebenliegenden  Hauses  des  Waldmann, 
genannt  Heilgeist,   bedeutend   erweiterte,   war  Albert's  Ansiedel  •).« 

1)  Eöki,  1843  Q.  in  2.  Ausg.  Düsseldorf,  1849.  S.  26—29.  Die  Mittheilungen 
gründen  sich  auf  die  früher  im  Archiv  des  Eönigl.  Landgerichts,  jetzt  im  Stadt-  ' 
archiv  zu  Köln  beruhenden  Schreinsbücher. 

2)  Dieser  bewohnte  das  grosse  Haus  auf  der  Hochstrasse,  südliche  Ecke  der 
Budengasse,  welches  späterhin  der  Wohnsitz  Amold's  von  Brauweiler,  eines  der 
vortrefflichsten  Bürgermeister  von  Köln,  geworden. 

8)  Fahne  (S.  27,  Anm.  93)  behauptet,  dass  der  Ausdruck  Ansiedel  nur 
bei  adeligen  Familien  gebraucht  werde  und  mit  dem  sp&ter  üblichen  Worte 
Rittersitz  gleichbedeutend  sei.  Aber  eben  die  Schreinsurkunden  beweisen  die 
Unrichtigkeit  dieser  Behauptung: 

1272.  Col.  Camp.  »Elyas  duppengyzeret  verkauft  zwei  in  der  Glockengaese 
gelegene  H&user  »que  fuerunt  Ansedel  ipsius  £lye.< 

1285.  GoL  Lat.  pl.  »Ex  morte  Henrici  pistoris  .  .  .  domus  que  fuit  An- 
sedil  Henrici  predicti.t 

1804.  Petri:  Wetschatz.  »Johannes  Butscho  sartor  et  Agnes  vzor  sua .  .  . 
domum  eorum  in  via  lapidea  que  est  eorum  aynsedeLc 

1806.  Petr.  Gaec.  »de  domo  que  fuit  Ansedel  lohannis  dicti  Wise  oarmfici8.€ 

1882.  Mari  Fund.  s.  Noitb.  »domus  que  fuit  Anesedil  Yolquini  camificis.€ 
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.  .  .  »Albert  starb  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Er 
war  dreimal  verheirathet  Seine  erste  Frau  hiess  Beatrix.  Die  zweite 
hiess  Doregin.  Während  dieser  Ehe  fielen  die  Zwistigkeiten  zwischen  der 
Stadt  Köln  und  dem  Erzbischof  Engelbert  vor,  welche  1284  durch  einen 
Vertrag  beseitigt  wurden.  In  diesem  Vertrage  musste  sich  die  Stadt  zu 
einer  Bosse  von  2000  Mark  verstehen.  Als  Bürgen  stellte  sie  unter 
Andern  auch  unsem  Albert  Schalle.«  .  .  .  nDuregin  starb  1284.  Die 
dritte  Frau  Albert's  hiess  Christine.  Sie  war  aus  dem  Dynasten-Ge- 
schlechte derer  von  Houlte  und  Erbin  der  Herrschaft  dieses  Namens.« 
Ja,  in  den  Zusätzen  zur  zweiten  Ausgabe^)  wird  er  zum  Schwager 
Wichbold's,  des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  von  Köln,  gestammtafelt 
Gleiches  wiederholt  sich  in  desselben  Verfassers  Geschichte  der  Köl- 
nischen Geschlechter  (I.  S.  167),  wo  ihm,  in  immer  steigender  Kühn- 
heit der  Gombinationen,  nachträglich  ein  »Albero,  f  vor  1220,  Stein- 
metzmeister, Erbauer  der  Apostelkirche  in  Köln<i  als  Vater  vorge- 
setzt wird. 

Von  allen  diesen  Ehren  kann  indessen  dem  wirklichen  Steinmetz- 
meister Albert  wohl  niemals  auch  nur  das  geringste  geträumt  haben. 
Er  ist,  wie  wir  gerne  annehmen  wollen,  ein  recht  tüchtiger  Steinmetz, 
imUebrigen  aber  ein  schlichter  Bürgersmann  gewesen  und  wird  durch 
irgend  eine  Zufälligkeit  zu  dem  Beinamen  »Schalle«  gekommen  sein, 
den  weder  sein  Vater,  noch  seme  Geschwister,  noch  seine  Kinder  mit 
ihm  geführt  haben.  Ich  finde  sogar  eine  Schreinsurkunde '),  wo  »Scallo« 
als  Taufname  angewandt  scheint.  Ueberhaupt  aber  liesse  sich  durch 
zahlreiche  Beispiele  nachweisen,  wie  gewagt  es  sein  würde,  bei  jedem 
Namen,  den  auch  adeUge  Geschlechter  geführt  haben,  sofort  an  ein 
OUed  derselben  denken  zu  wollen'). 

Das  vornehme  Beiwerk,  womit  die  Diplomatischen  Beiträge  ihren 
Helden  im  Vorstehenden  ausgeschmückt  haben,  konnte  um  so  weniger 
verfehlen,  Glauben  zu  finden  und  von  manchen  Schriftstellern  als  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Kunst-  und  Culturgeschichte  des  Mittelalters 
beachtet  zu  werden,  als  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Vorwortes  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Forschungen  nachdrücklich  betonen  zu  wollen 

1)  S.  100.    Aach  in  Nr.  95  des  Kölner  Domblattes,  Jahrg.  1844. 

2)  Bezirk  Weyerstrasse:  Piscinae,  1880.  »Notam  sit  quod  Hermannus  pistor 
tradidit  et  remisit  ScaUoni  et  Eaterine  liberis  suis  .  .  .« 

8)  1880.  Weyerstr.  Piso.  »Gerardos  Schederich  faber.« 

1887.  Airsb.  Witzg.  »Hennous  de  Jndeo  pistor  sancti  Georgii.« 
1448.  Nid.  A  dorn,  ad  port.  >Wou1ter  Gryn  kannegiesser.« 
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scheint.  So  führt  denn  z.  B.  mein  verewigter  Freund  und  ehemaliger 
Lehrer  Kreuser^)  den  BSchall  von  Bell«  als  ein  Beispiel  an,  i>dass 
sich  auch  die  Abkömmlinge  gerade  der  edelsten  Geschlechter  der  Bau- 
kunst zuwandteu.tt  Enuen')  wurde  verleitet,  ihn  mit  dem  adeligen 
Namen  »Albero  von  Schall,  1240—1290«  unter  die  besonders  nennens- 
werthen  kölner  Steinmetzen  zu  reihen.  Auch  der  Verfasser  der  gegen- 
wärtigen Besprechung  nahm  die  Mittheilungen  der  Diplomatischen  Bei- 
träge in  gutem  Glauben  in  sein  1850  erschienenes  Werk  über  die  köl* 
nischen  Künstler^)  auf  und  muss  sich  daher  um  so  entschiedener  be* 
rufen  fühlen,  gestützt  auf  seine  späterhin  selbstständig  vorgenommene 
Untersuchung  in  den  Schreinsbüchem,  ein  Trugbild  zu  beseitigen,  zu 
dessen  Hinzeichnung  es  der  Verschmelzung  von  nicht  weniger  als  vier 
verschiedenen  Personen  in  eine  bedurft  hat. 

Der  Steinmetz  Albert  genannt  Schalle  war  keineswegs  ein  Sohn 
Albero's  des  angeblichen  Erbauers  der  Apostelkirche  ^),  von  dem  übrigens 
niemand  weiss,  dass  er  auch  Schalle  geheissen  hat  ~  sondern  Gobelin 
war  sein  Vater,  der  den  Beinamen  Lifgelt  oder  Leyfgelt  führte  (viel- 
leicht weil  er  dem  Gelde  allzusehr  zugeneigt  war)  und  im  Jahre  1278 
bereits  verstorben  war.  Eine  Stelle  im  Buche  Columbae  Berlici  1278 
post  (festum)  Agnetis  lautet:  »Trahsitus  qui  vadit  ad  domum  quondam 
dicti  Lifgelttt  Albertus  Mutter,  welche  ihren  Mann  überlebte,  hiess 
Aleid.  Vier  Kinder  aus  dieser  Ehe  sind  genannt,  eine  Tochter  Aleid 
und  drei  Söhne :  Cunemann,  Albert  und  Gerard ;  letzterer  wurde  Carme- 
liter-Mönch.  Albert  tritt  zuerst  im  Jahre  1285  in  dem  eben  bezogenen 
Schreinsbuche  auf: 

T>Notum  quod  ex  morte  Aleidis  filie  Gobelini  dicti  Leifgelt  deuo- 
luta  est  Aleidi  matri  sue  vna  quarta  pars  domus  et  aree  ante  et  retro 
subtus  et  supra  prout  iacet  in  Randolphgazze  ^)  contiguate  angulo  sito 


1)  Der  chriBtliohe  Kircbenbaa.   2.  Aafl.  Bd.  I,  S.  488. 

2)  Oeschiohte  der  Stadt  Köln.    Bd.  UI,  S.  1081. 

8)  Nachrichten  v.  d.  Leben  a.  d.  ¥rerken  kölnitcher  Kfinstler,  S.  899—401. 

4)  »Testudo  ejus  ecclesiae  abeolata  faerat  anno  1219  per  Alberonem  lai- 
cum.€  Alte  Nachricht  bei  Oelenins,  Vita  S.  Engelberti,  p.  114.  Hier  ist  also 
nur  vom  Schliessen  der  Gewölbe  in  der  Apostelkirche  die  Rede. 

5)  Die  Randolphsgasse  ist  die  jetzige  ElstergassCi  gegenüber  dem  Haupt- 
portale der  Minoritenkirche.  1815  crast.  Pantaleonis  liest  man:  > domus  sita  in 
Drusianengassen  (jetzt  Drususgasse)  in  ordone  RandoHgassen.t  Die  Dipl.  Beitr. 
S.  80,  Anm.  108,  erkl&ren  die  weit  entfernt  am  Nenmarkt  gelegene  OÜTengasse  für 
die  platea  Randolphi. 
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angulum.  in  qua  parte  ipse  lohannes  nunc  edificauit  doroom.  .  .  Actum 
nonagesimo  secundo  in  ascensione  domini.« 

«Item  (notum)  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  in  figura 
Judicij  comparens  dede  sich  geweldigben  in  aream  sitam  contigue  do- 
mibus  que  sunt  saneti  spiritus  que  fuerunt  H.  dicti  WrabeP)  versus 
latam  plateam,  quia  census  bereditarius  sex  solidi  sibi  debitus  non  da- 
bantur  et  fuit  hoc  quod  dicitur  anwoire  sibi  per  sentenciam  confirma- 
tum.  Deinde  Nicolaus  dictus  Pricke*)  sequebatur  ad  Judicium  et  de- 
fendere  dictam  aream  volebat.  Tunc  fuit  utrique  dies  assignata  coram 
judicibus.  ad  quam  diem  Albertus  dictus  Schallo  comparuit  et  Nicolaus 
non  comparuit.  Ynde  dedit  sentencia  scabinorum  Nicolaum  cecidisse, 
et  mandaüerunt  Judices  et  Scabini  ipsum  Albertum  debere  scribi  in 
dictam  aream  quocumque  voluerit  diuertendam.  Gerardus  Ouerstolz 
filius  G.  comitis  fuit  tempore  aduocatus.  Scabini  qui  testificabantur 
K.  Grin.  Th.  Gir.  et  Gobelinus  Parfuse.  et  Th.  de  Schonecke.  Actum 
anno  domini  ut  supra  in  vigilia  Marie  Magdalene« '). 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  et  uxoris  sue  deuo- 
luta  est  fratri  Gerardo  filio  eins  de  ordine  sancte  Marie  de  monte  car- 
melo.  vna  püeripars  aree  site  in  vico  Randolphi  apud  malmanspuzze 
retro  angulum  supra  quam  aream  Johannes  pistor  sanctorum  aposto- 
lorum  nunc  edificauit  .  .  .u 

»Item  notum  quod  dictus  frater  Gerardus  tradidit  et  remisit  fratri 
suo  Abeloni  (sie)  Schalloni  suam  pueripartem  predictam  .  .  .« 

Letzterer,  diesmal  auffallender  Weise  Abelo  genannt,  überträgt 
dann  im  folgenden  Notum  dem  Johann  Cauwertin  auch  dieses^  demselben 
noch  fehlende,  Viertel  der  Baustelle. 

Noch  manche  Schreinsstellen  erwähnen  des  Steinmetzen  Albert 
Schallo  mit  Angabe  seines  Standes)  darunter  1288  und  1312  Columbae: 
Litis  etLupi,  1298,  1300,  1311  und  1336  Columbae:  Berlici,  1300  Bri- 
gidae:  Acoquina  archiepiscopi,  1319,  1328,  1332  und  1334Petri:  Cae- 
ciliae.  Während  eines  Zeitraumes  von  etwa  zwölf  Jahren  wird  Agnes, 
seine  Frau,  ihm  zur  Seite  genannt,  z.  B.  Col.  Berl.  4300: 

»Item  notum  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  et  vxor  eins 


1)  Henricus  dictus  Wrabel  carpentarius  kommt  1262  und  1280  im  Buche 
Columbae:  Lata  platea  mit  Elyzabet  seiner  Frau  vor. 

2)  Nicolaas  genannt  Pricke,  auch  Pricka,  war  Steinmetz. 

3)  Diese  Urkunde  ist  auch  in  rechtswissenscbaftlicher  Hinsicht  von  Interesse. 
Näheres  üher  derartige  Verhandlungen  in  Clasen's  Schreinspraxis,  S.  13  u.  ff. 
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Agnes  acqoisiaerunt  sibi  erga  Cristianum  de  cymiteriobeate  Margarete 

duas  domos  sub  vno  tecto  iacentes  in  vico  qui  dicitur  Dailputze  .  .  •«  ^' 

Auch  zwei  Kinder  aus  ihrer  Ehe  lernt  man  kennen :  »Franco  filius 
Alberti  dicti  Scallin  lapicide  et  Agnetis  eins  Yxorisu   und  »Nesa  filia  \ 

Alberti   lapicideu.    Ersterer  trat,   gleich  seinem   Oheim  Gerard,   als  ""  1 

Mönch  in's  Carmeliterkloster  zu  Köln  (Col.,  Lit.  et  Lupi  1312).  Albert 
bewohnte  das  Haus  seines  Vaters,  das  an  die  dem  Johann  Cauwertin 
abgetretene  und  von  diesem  bebaute  Grundfläche  stiess.  Noch  lange 
nach  seinem  Tode  hielt  man  daselbst  die  Erinnerung  an  ihn  fest.  So 
liest  man  in  einem  Rentbuche  des  St.  Agatha-Klosters  zu  Köln^: 

»Eodem  tempore  recipimus  iij.  marcas  cum  ix.  solidis  denariorum 
de  domo  sita  iuxt^i  puteum  dictum  vulgariter  maylmansputze  que  fuit 
magistri  Alberti  Schalle  lapiscide  (sie)  quam  possidet  Johannes  dister- 
nich  rasor  pannorum  et  sui  heredes.  Datum  Anno  Millesimo  cccl.a 

Gänzlich  verschieden  von  dem  Steinmetzen  Albert  Schallo  und 
imgleichen  unter  sich  verschieden  sind  folgende  drei  Persönlichkeiten 
mit  demselben  Namen,  die  durch  vornehme  Abstammung  und  Familien- 
verbindung,  so  wie  durch  reichen  Güterbesitz  zu  den  bedeutendsten 
Männern  ihrer  2teit  in  Köln  gehörten.  Zu  ihnen  werden  wir  denn  auch 
die  Damen  Beatrix,  Durginis  und  das  Edelfräulein  Ghristina  von  Holte 

sich  gesellen  sehen,  die  mit  unserem  Steinmetzmeister  hingegen  niemals  '\i 

in  zärtlichen  Verhältnissen  gestanden  haben.  1 

I.  Albero  Schallin  oder  Schalle  L,  mit  Durechin  oder  Durginis  -^ 

vermählt,  kommt  schon   1228   und   1231  Martini:  Fundatio  s.  Noit-  i 

burgis  vor,  zu  welcher  Zeit  zwei  seiner  Töchter  bereits  in  der  Ehe 
lebten.  »Albero  Schalle  et  uxor  eins  Durecha^  — -  »Gerardus  de  Widde 
et  uxor  eins  Sophia  filia  Alberonis  Schallin  etDurechin«  —  »Johannes 
filius  Lufredi  et  uxor  eins  Richmudis  filia  Alberonis  Schallin  et  Dure- 
chin.« Auch  ist  er  wohl  derselbe,  von  welchem  man  1231  Brigidae, 
Plat.  molend.  liest:  »Margareta  uxor  Luperti  Schallin  contradidit  et 
remisit  filio  suo  Alberoni  .  .  .« 

IL  Albero,  auch  Albert,  Schallin,  Schalle  oder  Scallo  H.,  des  Vori- 
gen Sohn,  ebenfalls  mit  einer  Durechin  verheirathet,  welche  die  Tochter  ^^ 
Arnold's  genannt  Ungevuch  war*).    Man  liest  Scabin.  Generalis  (Frag- 
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1)  Stadtarchiv,  XIX.  69.    Es   rührt   aus  Waürafs  Nacblass  her.     Die  be- 
treffende SteUe  befindet  siob  fol.  Ib. 

2)  Dies  bezeugt  eine  Urkunde  in  Airsbacb:  Porta  Pantal.  1254:  »Amol-  Ij 
dofl  diotus  Vngewucb.  Gertrud  reliota  Giselberti  soror  Amoldi.  Pueri  eius  Gerar-  i 
dos,  Durechin  et  maritus  eius  Albertus  Schallo.«                                                                                                '<< 
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ment)  1246:  »Albero  Schalle  et  uxor  eias  Dnrechin  contradiderunt  et 
remiserunt  filio  suo  Alberoni  et  uxori  8ue  Durecbin  .  .  .«  1273    in 
Jalio  mense  kauft  er  mit  ihr  tob  Hupert  de  Sconeweder  den  Rittersitz 
Troja  auf  der  Breitenstrasse.  (Col.  Lat  plat)    Er  überlebte  Durecbin  ^) 
und  ver;nählte  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Christina,  einem  Edelfräulein  Ton 
Holte.    1285  C!olumbae,  Cleric.  porta:  i»Durgims  quondam  uxor  Albert! 
dicti  Scallo.«  —  »Albertus  dictus  Scallo  et  Gristina  nunc  uxor  sua.« 
Ebenda  1284:  Albertus  dictus   Scallo  et  uxor  sua  Gristina  nobilis 
filia  domini  de  Holte.«    Die  zweite  Oemahlin  aberlebte  ihn.  GoL,  Lit. 
et  Lnpi,  1312:  »Domina  Gristina  deHulte  (sie)  relicta  quondam  Alberti 
dicti  Scallina,  und  schon  früher  1305:  »Ex  morte  Alberti  dicti  Scallin 
deuolute  sunt  Megtildi  filie  eins  et  Stephino  marito  eins  militi  .  .  . 
Stephinus  et  MegtUdis  tradiderunt  et  remiserunt  Gristine  matri  ipsins 
Megtildis  .  .  .a.  13Ö7  findet  man  in  Scab.  General.  (Fragment):  »Me- 
thHdis  et  Gristina  filie  quondam  Alberti  dicti  Schalle  et  Christine  Txoris 
sue  .  .  .  Methildis  cum  domino  Stephano  de  Ailshouen  militi  marito 
suo  .  .  .  Oistina  cum  Wilhelmo  dicto  Birklin  marito  suo  .  .  •« 

UI.  Albero  oder  Albert  Schalle  UI.,  mit  Beatrix  verheirathet, 
war  ein  Glied  der  mächtigen  Hausgenossenschaft  zu  Köln.  1240  Nide- 
rich Carta  fol.  18:  »Albero  Scallo  et  uxor  eins  Beatrix.«  1272  und 
1282  Col.^  Berlici:  »Albertus  dictus  Schalle  de  Metis  et  uxor  sua  Bea- 
trix.« Er  starb  vor  seiner  Frau,  wie  man  aus  dem  Buche  Albani, 
D^up.  mur.  1287  erfährt:  »Paza  (d.  i.  Beatrix)  relicta  Alberti  Schal- 
lonis  dicti  husgenosen.«  (k)l.  Berl.  1279  ist  auch  die  Abstammung  der 
Frau  Beatrix  beurkundet:  »Jacobus  monachus  de  Sancto  Martine  in 
Golonia.  filfus  H^rici  dicti  de  Yilke  renunciauit  ad  manus  Johannis 
fratris  sui  et  sororis  sueBeatricis  et  mariti  sui  Alberti  dicti  Scallo...« 

So  also  lassen  die  Schreinsbücher  es  nicht  an  bestimmten  Merk- 
malen mangeln,  um  die  hier  vorgeführten  vier  verschiedenen  Personen 
auseinander  halten  zu  können.  Befremd^d  aber  muss  noch  besonders 
der  Umstand  erscheinen,  dass  die  Diplomatischen  Beiträge  von  den 
oben  aus  Gol«mbae>  Berlici  1292  mitgetheilten  Urkunden  die  eine  vom 
Tage  in  vigilia  Marie  Magdalene  sogar  im  Abdruck  bringen*),  während 
sie  die  übrigen,  die  die  klarsten  Aufschlüsse  über  den  wahren  Stein- 

1)  Zu  ihren  Eindern  gehörte  »Petrus  mouachns  sibergenns  filios  Alberonis 
Scallin  et  Dareohin.c  Lanr.  General.  (Fragment)  1264.  Ausserdem  sind  1209 
(Laur.  Lib.  III)  Henricus,  Johannes  und  Dureginis  als  solche  genannt 

2)  8. 82.  Freilich  mit  unrichtiger  Angabe  des  Schreinsbuches  und  mehreren 
sonstigen  Entstellungen. 
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metzen  Albert  SchaUo  ertheilen  und  denselben  von  allem  Pranke  des 
staatsmännischen  Wirkens,  der  Dynasten-Verwandtschaft,  der  Stamm- 
Vaterschaft  eines  ruhmvollen  adeligen  Geschlechtes,  der  Verschwägerung 
mit  einem  Kurfdrst^n,  u.  s.  w.  entkleiden,  obwohl  dasselbe  Buch  und 
dasselbe  Jahr  sie  offen  legt,  unbeachtet  liessen. 

J.  J.  Merlo. 


10.  Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner  Prlvatsammlungen. 

(Hierza  ein  Holeschnitt.) 


I.  Lampen. 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Her  statt,  zum  Theil  die  frühere 
Sammlung  »Merlo«,  deren  Stücke  meist  in  Neuss  gefunden  worden 
sind,  lynfassend. 
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Das  immer  fühlbarer  werdende  Bedürfniss  nach  wissenschaftlichen 
Beschreibungen  des  vorhandenen  DenkmälervoiTathes  veranlasste  den 
Vorstand  unseres  Vereins,   mich  mit  einer  Untersuchung  der  Kölner 

Privatsammlungen  zu   betrauen,  von   deren  Reichhaltigkeit  man   in  *  ;^ 

weiteren  Kreisen  noch  gar  nicht  genügend  unterrichtet  zu  sein  scheint.  :^ 

Und  doch  dürften  Privatsammlungen  wie  die  der  Herren  Disch, 
Herstatt,  Raderschadt  undWolff,  besonders  was  antike  Münzen, 
Broncen  und  Gläser  betrifft,  so  leicht  in  keiner  andern  Stadt  wieder 
gefunden  werden.^  Der  reiche  Stoff  derselben  gebot  .hier  eine  Be- 
schränkung um  so  mehr,  als  ich  eine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zdt 
dem  Besuche  dieser  Sammlungen  widmen  konnte.  Ich  habe  es  daher 
vorgezogen,  anstatt  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  Ganzen,  woraus 
die  Wissenschaft  nur  wenig  Gewinn  ziehen  würde,  eine  gründliche 
Untersuchung  eines  Theiles  vorzunehmen  und  mich  zunächst  auf  die  v 

Lampen,  Terracotten  und  Thongefässe,  welche  im  Besitze  der  Herren 
Wolff,  Herstatt  und  Raderschadt  sind,  beschränkt.  Den  liebens- 
würdigen Besitzern,  welche  mir  mit  aussa*ordentlicher  Zuvorkommen- 
heit bei  meiner  Arbeit  entgegentraten,  gebührt  der  ganz  besondere 
Dank  für  das  Zustandekommen  derselben. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  D^tschke. 
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(No.  1—110.) 

1.  0.  H.  Ein  Panther  (n.  r.)  hat  die  Yordertatzen  auf  eine  mit 
Früchten  (Weintrauben?)  gefüllte  Vase  gelegt;  das  geöffnete  Maul 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er  von  den  Früchten  fressen  will. 
Die  Lampe  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  gar  kein  Eingoss- 
loch  hat;  sie  scheint  also  nicht  für  den  Gebrauch  bestimmt  gewesen 
zu  sein. 

Jedenfalls  identisch  mit  der  von  Düntzer  (B.  Jahrb.  XXXY,  44,  2)  als 
»Löwe,  dessen  Yordertatzen  auf  einem  Gelasse  ralienc  bezeichnete  Darstellung 
einer  Lampe  der  Merlo 'sehen  Sammlang. — JPantber  nach  Wein tranben  langend 
finden  sich  häufig  als  Begleiter  ^ner  besonders  oft  widerholten  Satyrstatue,  z.  B. 
im  Palazzo  Pitt!  zu  Florenz  (Tgl.  meine  Antiken  Bildwerke  in  Oberitalien 
II,  No.31,  und  Passeri,  Luc.  f.  II,  XXXIX  u.  XLII.);  über  die  Bakchiscfae Na- 
tur des  Panthers  vgl.  Prell  er,  Griech.  Myth.  S.  560,  Anm.  6. 

2.  und  3.  Ohne  bildliche  Darstellung.  Auf  der  Rückseite  der 
Stempel  FORTIS. 

lieber  diesen  besonders  im  Rheingebiet  h&nfigen  aber  auch  bei  Lampen 
italischer  Herkunft  nicht  seltenen  Stempel  vgl.  B.  J.  XLIII,  S.  223. 

4.  Ein  nackter  Mann  (n.  r.)  fasst  mit  beiden  Händen  einen  Baum  (?), 
an  dem  oben  Zweige,  unten  Wurzeln  (?)  dargestellt  zu  sein  scheinen. 
Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Man  vgl.  die  Lampe  des  Lateranonsischen  Museums  (bei  Benndorf  und 
Schoene  Ant.  Bildw,  No.  640)  mit  folgender  Darstellung:«  > eine  nackte  Fignr, 
vermuthlioh  Herakles  n.  1.  ausschreitend,  den  r.  Arm  und  EUenbogen  gekrümmt 
erhebend,  mit  der  L.  einen  Baum  erfassend.  Sehr  undeutlich,  vermuthlich  iden- 
tisch mit  Passeri,  Lucemae  III,  93  Herakles  und  die  Hydra. c 

5.  Ohne  bildliche  Darstellung.    Rucks. :  AGILIS- 

Vgl.  Fröhner,  Inscr.  terrae  coct..  vas.  88—40. 

6.  Ein  auf  der  Erde  sitzender,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  sucht  mit 
beiden  Händen  einen  aus  seinem  Schoosse  entspringenden  Hasen  (?) 
festzuhalten. 

Stammt  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung;  vgl.  Düntzer,  a.  a.  0.  43,  7. 
Ein  ganz  ähnliches  Lampenrelief  der  Sammlung  Aldenkirohen  in  Köln  beschreibt 
Düntzer  ebendas.  p.  52,  4:  > ein  Amor  mit  einem  Thiere  (Hasen?)  imSohoossec. 
So  wenig  an  der  erotischen  Natur  des  Hasen  zu  zweifeln  ist  (vgl.  Prell  er, 
Griech.  Myth.  I,  573;  0.  Jahn,  Yasens.  41,  505;  Bernouilli,  Aphrodite  25, 
122,  124;  Conze,  Heroen-  und  Göttergest.  T,XLV;  0.  Jahn,  Aroh.  Beitr.  175, 
Anm.  17),  so  erscheint  doch  wieder  das  Motiv  eines  Eroten  mit  Hasen,  der  ent- 
weder todt  mit  den  Händen  emporgehalten  wird  (so  besonders  bei  Sarkophag- 
darsteUungen  der  Eroten  als  Jahreszeiten)  oder  lebend  zu  den  Füssen  des  Eroten 
an  Früchten  nagt,  grade  auf  sepulcralen  Denkmälern  (vgl.  Benndorf  u.  Schöne, 
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Büdw.  des  Lat  M.  28.  128^  198,  p.  242,  No.  26.,  461),  sehr  offc,  ohne  dass  da- 
bei an  eine  erotische  Beziehung  zn  denken  wäre.  In  der  Bronoensammlnng  der 
Offizien  von  Florenz  befindet  sich  die  sitzende  Statuette  eines  geflügelten  Eroten, 
der  mit  der  L.  auf  seinem  Knie  einen  Hasen  (oder  Kaninchen?)  festh&lt  und  ihm 
mit  der  R.  eine  Weintraube  zum  Fressen  reicht.  Hase  allein  auf  Thonlampen 
erwähnt  bei  Benndorf  u.  Schöne,  a.  a.  0.  620,  626,  688,  Passeri,  a.  a.  0. 
II,  18,  19-,  Düntzer  a.  a.  0,  S.  62,  11  u.  12  u.  sonst  Vgl.  auch  N.  69. 

7.  Neben  dem  Oelloche  zwei  Masken  mit  weit  geöiihetem  Munde. 
Bcks.:  unleserlicher  Stempel. 

Vgl.  Passeri  a.  a.  0.  H,  63—67. 

8.  0.  H.  Maske  des  Zeus  Ammon  e.  f.  mit  rund  geschnittenem 
Vollbart;  die  Ohren  sind  durch  die  Hörner  vorgesteckt.    Zu  beiden 

•  Seiten  des  Eopfesr  je  ein  Eingussloch^  ausserdem  ein  kleineres  in  der 
TQlIe  und  vor  derselben,  wohl  um  mit  einer  Nadel  den  Docht  vorschie- 
ben zu  können.  Rucks. :  FORTIS.  Gefunden  in  Köln  bei  der  Alten  Burg. 

Üeber  die  Bedeutung  des  Ammonkopfes  als  Apotropeion  in  omamentaler 
Verwendung s.  Ov erbeck,  Eunstmyth.Z6U8p. 291f.;  vgl.  Passeri,  a.a.O.  1,82. 

9.  Komödienfigur.  Ein  scheinbar  nackter^  vielleicht  mit  eng  an- 
liegender Kleidung  angethaner  Mann  (e.  pr.)  n.  1.  mit  grosser  Adlernase, 
zurUckgesträubtem  Haar,  dickem  Bauche  und  übertrieben  langem  Gliede 
hält  in  der  vorgestreckten  L.  einen  undeutlichen  Gegenstand  (Zweig? 
Pfeil?)  und  in  der  zurückgehaltenen  R.  einen  ganz  gleichen,  ebensolchen. 

Die  Lampe  stammt  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung.    Düntzer,  a.  a.  0. 

8.  44.  8  wollte  in  der  einen  Hand  des  Mannes  einen  Donnerkeil,  in  der  andern 

•^ine  Peitsche  erblicken,  was  entschieden  unrichtig  ist  —  Aehnlich  ist  die  paro- 

^stische  Hermesfignr  auf  dem  Vasenbilde  beiWinckelmann,  Mon.  ined.  No.  190. 

10.  Am  Henkel  der  Lampe  als  Griff  für  den  Daumen  ein  drei- 
kantiges Blatt  mit  einer  ankerförmigen  Verzierung  darauf.    Rucks.: 

FORTIS  und  darunter  ein  Lorbeerkranz  mit  flatternden  Bändern  als 
Fabrikzeichen,  wie  es  auch  auf  Lampen  italischer  Herkunft  wieder- 
kehrt, z.  B.  im  Museum  von  Turin  verbunden  mit  dem  Namen  LEGIDI* 

ü^>er  ähnliche  Fabrikieichen  vgl.  Kamp,  a.  a.  0.  S.  9b. 

11.  Ein  Wettfahrer  (n.  1.)  auf  einer  Biga,  in  der  vorgestreckten 
R.  Kranz  und  Palmzweig,  in  der  L.  die  Zügel  haltend,  deren  Enden 
mit  einer  Schlinge  um  seinen  Leib  gelegt  sind.  Bekleidet  ist  er  mit 
kurzer,  kurzärmliger  Tunica.  Gute  Arbeit.  Besonders  lebendig  sind 
die  Pferde  behandelt.  —  Am  Henkel  als  Griff  für  den  Daumen  ein 
dreieckiges  Blatt  mit  einem  ankerartigen  Pflanzenomament  Stammt 
nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  44,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
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Wettfahrer  sind  oft  auf  Lampen  dargestellt,  sogar  mit  allen  Einzelheiten 
der  Rennbahn,  wie  z,  B.  bei  Passe ri,  a.  a.  0.  III,  XXVI. 

12.  Ein  (d.  r.)  schreitender  Hahn  hält  mit  der  1.  Eralle  einen 
Palmzweig.    Ringsherum  läuft  ein  eierstabähnliches  Ornament. 

Stammt  nach  Düntzer,  der  aber  in  dem  Palmzweig  eine  »Schweiffeder« 
sehen  wollte,  a.  a.  0.  S.  446  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung.  AusfELhrlich  dar- 
gestellte Hahnenkämpfe  sind  besonders  auf  Grabdenkmälern  nicht  selten ;  vgl. 
Benndorf  u.  Schöne  Bildwerke  des  Lat.  Mus.  189  and  Zoega,  Bassir.  II,  p. 
Id4;  auf  Lampenreliefs  konnte  nur  eine  abgekürzte  Darstellung  des  Vorgang« 
Platz  finden,  wie  hier  und  auf  einer  Lampe  der  Antichitä  diErcol.,  YIII,  10, 
wo  der  Hahn  dnrch  den  Palmzweig  als  Sieger  bezeichnet  ist.  Ueber  Hahnen- 
kämpfe vgl.  0.  Jahn,  Aroh.  Beitr.  XYIIL 

13.  Lampe  aus  weisslichem  Thon  in  Form  eines  Kaninchens, 
welches  an  dem  wie  ein  Füllhorn  gebildeten  Dochtloche  lecken  zu 
wollen  scheint.  Der  emporgebogene  Schwanz  des  Thieres  dient  als 
Halter  der  Lampe.  Pupillen  angegeben.  Das  rauhe  Fell  ist  durch 
eingedrückte  Punkte  bezeichnet. 

Ein  gleiches  Exemplar  befindet  sich  im  Bonner  Yereinsmuseum  und  eine 
entsprechende  Abbildung  bei  Fiedler,  Denkm.  v.  Castra  Yetera,  XXIX,  2.  Eine 
Broncelampe  Ton  derselben  Form  im  Museo  Civico  von  Bologna,  aus  der  Samm- 
lung Palagi  in  Mailand.  Verwandt  in  der  Idee  ist  auch  die  in  der  Amalthea, 
III,  272  fif.  Taf .  YI  abgebildete  Broncelampe  mit  dem  vor  dem  OeUoche  sitzenden 
durstigen  Silen. 

14.  Zwei  Reiter,  je  einen  runden  genabelten  Schild  haltend,  jagen 
einander  um  das  Oelloch  herum  nach.  Der  eine  trägt  eine  Lanze,  der 
andere  (ohne  Lanze)  sieht  sich  wie  verfolgt  um.  Am  Rande  auf  der 
einen  Seite  ein  flügelartiger  Ansatz,  vielleicht  zum  bequemeren  Griff 
für  den  Zeigefinger.  Stammt  nachDüntzer,  a.  a.O.  S.  44,  1  aus  der 
Merlo 'sehen  Sammlung. 

15.  Rucks.:  FORTIS.  Darunter  ein  Kranz  mit  flatternden  Bändern. 

Vgl.  zu  No.  10. 

1 6.  Am  Henkel  eine  Palmette  zum  bequemeren  Grifi'  für  den  Daumen. 
Rucks.:  VITALCis. 

Vgl.  Frohner,  a.  a.  0.  2171—79.  Nach  der  Kölner  Lampe  in  Fostform 
mit  der  punktirten  Inschrift  VIT  ALIS  (bei  Kamp,  a.  a.  0. 124  h)  scheint  dieser 
Name  ein  altchristlicher  zu  sein,  vgl.  B.  Jahrb.  XLIX,  157  f.  und  zu  No.  77. 

17.  Um  das  Eingussloch  herum  legt  sich  ein  Kranz  von  aufrecht 
stehenden  Blättern. 

Vgl.  Paaaeri,  a.  a.  0.  III  zu  Tab.  XUU. 
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der  Mitte  derselben  das  EiDgussloch  innerhalb  eines  mit  Eierstab  oma- 
mentirten  Kreises.  Darunter  ist  in  einer  ziemlich  rohen  Technik,  wie 
es  scheint;  *noch  in  den  weichen  Thon  modellirt,  auf  natürlichem  Boden 
stehend  ein  bärtiger  alter  Mann,  mit  Hosen,  kurzer  gegürteter  Tunica 
und  Kapuze  (n.  r.),  der  die  Arme  n.  r.  erhebt,  in  gebückter  Haltung 
dargestellt.    Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Drei  Lampen  von  gleicher  Form  im  Museo  Nazionale  in  Neapel,  sowie 
ebenda  zwei  andere  in  der  Sammlung  S.  Angelo,  auf  deren  einer  ein  Pfiaa  dar- 
gesieUt  ist  (also  christliche  Lampen?). 

26.  Missbrand.  Drei  zu  einem  Klumpen  zusammengeklebte,  beim 
Brennen  verdorbene  Lampen,  die  demnach  das  Vorhandensein  einer 
einheimischen  Industrie  beweisen.    Hierüber  vgl.  auch  Kamp,  a.  a.  0. 8. 

27.  Grosser  Polymyxos  mit  sieben  Dochtlöchem.  —  Rucks. : 


C  I   M 


Der  Stempel  ist  vielleicht  zu  lesen  als: 

Caius*  IMius. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  1198  IMIVS  ET  CAIVS. 

28.  Bekannte  Gruppe  des  nackten  Herakles  (n.  n),  welcher  das 
1.  Knie  auf  den  Bücken  der  zusammengesunkenen  kerynitischen  Hirsch- 
kuh (oder  vielmehr  des  Hirsches  —  vgl.  0.  Jah  n ,  Arch.  Beitr.  224  flf.  — ) 
setzt  und  mit  den  Händen  in  ihreüörner  greift.  —  Rucks.:  Hufeisen  als 
Fabrikstempel.  Vgl.  zuNo.  10.  Stammt  aus  der Merlo 'sehen  Samm- 
lung (B.  Jahrbb.  211,  108). 

Die  DarsteUung  ist  eine  der  beliebtesten  im  Alterthume  gewesen  und 
findet  sich  in  ganz  iUinlicher  Weise  z.  B.  auf  Sarkophagreliefs  mit  Herakles- 
arbeiten. Dass  sie  auch  als  Brannendekoration  benutzt  ward,  beweist  diePom- 
pejanische  Bronoe  in  Palermo,  (Mon.  d.  Inst.  lY,  Ton.  VL)  Ebenso  erscheint 
sie  auf  einer  Lampe  beiPasseri  a.a.O.  III,  XCIYund  einer  schönen  schwarzen 
Lampe  des  Turiner  Museums.  Nach  Friederichs,  Berlins  ant.  Bildw.  I,  23 
wäre  das  Original  ein  Werk  der  attischen  Schule. 

29.  Auf  emem  Lehnstuhl  mit  gedrechselten  Seinen  sitzt  Fortuna, 
bekleidet  mit  langer  Tunica;  ein  ihren  Unterkörper  bedeckendes  Ge- 
wand ist  mit  dem  einen  Ende  um  ihren  r.  Arm  geschlungen.  Mit  der 
R.  stützt  sie  ein  Ruder  auf  eine  Kugel.  In  derL.  hält  sie  ein  Füllhorn. 

Rucks.:  AVF  •  FRON.    Rohe  Arbeit  aus  später  Zeit- 
Sitzende  Fort\ina  auf  der  Lampe  bei  Passeri,  a.a.O.  II,  LXVI.  —  Das 

AVF  woUteKamp,  a.a.O.  S.  6,  45  mit  aufficina  gleich  officina  erklären, 

während  Merlo  (B.  Jahrbb.  LH,  105)  wohl  richtiger  darin  einen  Namen  wie 

AVFronius  oder  AVFidios  erblickte.  Dafür  spricht  ausserdem  das  Vorkommen 
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des  Stempels  AVF  itllein  (Fröhner,  a.  a.  0.  224)  ohne  Namen  des  Fabrikanten. 
Die  gleiche  Inschrift  AVF  FRON  bei  Fröhner,  a.  a.O.  22B  »ex  agroTune- 
tano  in  museo  Logdunensi«. 

30.  Auf  einem  Sessel  mit  Thierfüssen  sitzt  die  mitTunica  beklei- 
dete Fortuna,  in  der  L.  ein  Füllhorn,  mit  der  R.  einen  Kranz  über  einen 
kleinen  AltaF(?)  haltend.  R.  neben  ihr  schwebt  ein  Ruder  auf  einem 
Stern,  der  wohl  für  die  Speichen  eines  bei  der  Prägung  verunglückten 
Rades  zu  halten  ist.    Am  Rande  der  Lampe  ein  Kranz  aus  Oelzweigen. 

Ueber  das  Symbol  des  Rades  bei  der  Fortuna  vgl.  Freiler,  R.  Myth.  560. 
und  an  No.  29.  Die  Lampe  stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  43,  6  wahr- 
scheinlich aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

31.  Grosser  Trimyxos,  1.0,20,  Durchm.  der  oberen  Rundung  0,11. 
Abgebildet  B.  Jahrb.  IV  Taf.  VI  u.  wiederholt  von  0.  Jahn,  Dar- 
stellungen des  Handels  u.  Handelsverkehrs  in  den  Ber.  d.  S.  Ges.  d. 
W.  1861,  Taf.  IX,  3. 

Die  auf  kreisrunder  Fläche  in  der  Mitte  der  Lampe  befindliche 
Darstellung  wird  von  einem  breiten,  auf  der  Oberfläche  mit  einfachen 
Spiralen  omamentirten  Rahmen  umschlossen.  Auf  einem  Schemel 
mit  graden  Beinen  sitzt  ein  schon  bejahrter  Bildhauer  (n.  r.)  über 
einem  Gewandstück,  dessen  eines  Ende  über  den  Sitz  herabhängt, 
während  das  andere  auf  der  1.  Seite  vorgenommen  und  den  Unterleib 
verhüllend  über  den  L  Schenkel  zurückgeworfen  ist.  Dichtes  krauses 
Haar  und  langer  Vollbart.  In  dem  Profil  wie  der  ganzen  Gesichts- 
bildung liegt  etwas  offenbar  beabsichtigt  banausisches.  In  der  R.  hält 
er  dnen  Meissel  und  ist  im  Begriff,  mit  einem  Hammer,  den  die 
L.  hält,  daraufzuschlagen.  Der  Meissel  ist  angesetzt  auf  die  Nasen- 
g^end  einer  kolossalen,  vor  dem  Bildhauer  auf  zwei  Stützen  gestellten, 
weiblichen  tragischen  Maske,  die  er  zu  vollenden  im  Begriffe  ist.  Die 
Maske  hat  weit  geöffneten  Mund;  ein  über  der  Stirn  aufsteigendes 
Haardiadem,  wie  es  in  Hadrianischer  Zeit  Mode  war  (z.  B.  bei  Büsten 
der  Matidia),  von  welchem  lange,  steife  Locken  zur  Seite  herabgehen. 
Augensterne  smd  ausgehöhlt  Am  Hinterkopf  ist  das  Haar  in  parallele 
Reihen  gelegt,  aber  nur  roh  angedeutet.  Die  ganze  Darstellung  erhebt 
sich  über  besonders  angedeuteten,  natürlichen  Boden.  —  Die  drei  Docht- 
tüllen befinden  sich  am  Ende  dreier  nebeneinander  laufender  Arme, 
von  denen  der  mittlere  die  andern  überragt,  und  welche  auf  ihrer  Ober- 
fläche durch  eingeritzte  Linien  mit  der  Darstellung  je  eines  stilisirten 
Palmenzweiges  omamentirt  sind. 

Ueber  die  wechselnden  Besitzer  der  arsprünglioh  aus  Italien  (Tusoulum?) 
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stammenden  Lampe  vgl.  Urlichs  in  den  B.  Jahrbb.  lY  189,  woselbst  auch  der 
auffällige  Umstand,  dass  der  Bildhauer  den  Hammer  mit  der  Linken  fuhrt,  be- 
sprochen wird.  Vgl  zu  No.  65.  Gleiche  Exemplare,  die  also  wohl  aus  der- 
selben Form  stammen,  von  denen  jedoch  zwei  modern  zu  sein  scheinen,  hat 
Wieseler,  in  den  B.  Jahrbb.  XLI,  55  ff.  nachgewiesen.  Die  Arbeit  des  Reliefs 
ist  nicht  besonders  fein,  aber  interessant  durch  den  dargestellten  Gegenstand. 
Zu  den  von  Urlichs  a.  a.  0.  (vgl.  O.Jahn  a.  a.  0.)  angeführten  Parallelen  lässt 
sich  noch  hinzufügen  ein  Relieffragment  des  Palazzo  Riccardi  in  Florenz 
(Dütschke,  Ant.  Bildw.  in  Oberit.  U,  109). 

32.  Auf  einem  durch  drei  Linien  angedeuteten  Postamente  steht 
die  Gestalt  der  Athena,  Körper  von  vom,  Gesicht  in's  Profil  (n.  1)  ge- 
kehrt; bekleidet  ist  sie  mit  einem,  an  der  r.  Seite  offenen,  feinge- 
fälteten  langen,  doppelt  gegürteten  Chiton  mit  kurzen  Aermeln  und 
der  die  Brust  bedeckenden  Aigis  mit  Gorgoneion.  Unter  dem  runden, 
flach  anliegenden  Helme  (mit  Helmbusch)  kömmt  das  lange  Haar  her- 
vor. Die  R.  ist  seitwärts  ausgestreckt,  die  erhobene  L.  hält  den  Speer, 
an  welchen  der  auf  dem  Boden  stehende  runde  Schild  angelehnt  ist. 
In  der  Mitte  des  Schildes  nochmals  eine  Aigis  mit  Gorgoneion  und 
Schlangenbesatz. 

Die  interessante  Lampe,  welche  nach  Düntzer  a.  a.  0.  aus  der  Merlo'- 
sehen  Sammlung  stammt,  wird  in  den  Jahrbüchern  publicirt  werden. 

33.  Grosse  Lampe,  aus  einem  Grabfund  von  Puzzuoli  stam- 
mend. —  Artemis,  bekleidet  mit  kurzem,  gegürtetem  Chiton,  der 
unter  die  Brust  herabgeglitten  ist,  hat,  in  der  B.  einen  Speer,  in 
der  L.  eine  Fackel,  den  1.  Fuss  auf  den  von  vier  springenden  Hirschen 
(in  der  Mitte  zwei  Hirschkühe)  gezogenen  Wagen  gesetzt.  Die  Thiere 
sind  um  Hals  und  Leib  gegürtet.  Artemis  trägt  auf  dem  Bücken 
einen  Köcher  mit  Pfeilen.  Die  Lage  des  dahinter  flatternden  Gewandes 
ist  nicht  klar.  Das  wellige  Haar  der  Göttin  ist  zurückgestrichen  und 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden. 

Vgl.  P asser i,  a.  a.  0.  T.  XCII.  —  Auch  auf  dem  Fries  von  Phigalia  er- 
scheint Artemis  neben  ApoUon  auf  einem  Hirschgespann. 

34.  Sitzende  weibliche  Figur,  deren  Füsse  auf  einem  Schemel 
ruhen.  Ein,  wie  es  scheint,  mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter 
aufliegendes  Gewandstück  ist  von  zwei  Seiten  so  um  den  Unterkörper 
geschlungen,  dass  dieser  vorn  bedeckt  ist,  während  die  herabhängende 
L.  die  Enden  des  Gewandes  zusammenhält  (oder  hält  sie  den  am  Boden 
stehenden  Schild?).  Die  erhobene  B.  hält  den  Speer.  Auf  dem  Kopfe 
ein  Helm  mit  Bügel. 

Wahrscheinlich   eine  Figur  der  Roma,   da  an  Athena  wegen  Entblössung 
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dorn    Oberkörpers  nicht  su  denken  ist.    Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft.  Stammt 
UMm    d«r  Merlo'sohen  Sammlung;  vgl.  B.  Jahrbb-,  LH,  109. 

35.  Zwei  Oelzweige(?)  mit  Knospen;  ein  gleicher  Zweig  schlingt 
kr&nzartig  um  den  Rand. 

YgL  No.  17. 

36.  Schöner  weiblicher  Kopf  mit  vollem  Gesicht  von  griechischem 
mos  und  welligem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  Haar.  Sanfter  Blick.  - 

:   TELMFC 

Die  Inschrift  Tielleicht  =  Telemachus    fecit.       Düntzer's    Lesung: 
NFE   (=  T.  Elenius  fecit)  ist  unrichtig.    YgL  auch  Kamp  a.  a.  0.  115. 
^HiSmpe  stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

37.  R.  von  einem  Baume  steht  Leda  (von  vorn,  1.  Standbein) 
karrikaturartig  gesträubtem  Haar,  mit  der  R.  das  ihren  Unter- 
er hinten  schützende  Gewand  erhebend,  mit  der  L.  den  andern 
1  des  Gewandes^fassend.  Von  r.  tritt  der  Schwan  heran.  Rohe 
it.   - 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  48,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
^y^ic  dargestellte  Gegenstand  ist  auf  Lampen  nicht  häufig,  vgl.  jedoch  Ar  eh. 
^e£^   1864,  264*,  7. 

38.  Trimyxos,  gebildet  durch  den  Oberkörper  einer,  vermuthlich 
^©J blichen,  jugendlichen  Figur,  ap  der  jedoch  Brüste  nicht  zu  erkennen 
dtid.  Dieselbe  ist  bekleidet  mit  einem  Gewände,  das  über  den  Schultern 
Iatz3.]*tig  durch  ein  Band(?)  mit  dem  Rückenstücke  zusammengehalten 
v^ird-  durch  das  lockige,  aber  nicht  lange  Haar  geht  ein  Band;  der 
3als  ist'  mit  einer  Kette  (vom  ein  rundes  Schloss)  geschmückt. 
^^<^li^lnder  Gesichtsausdruck  mit  portraithaften  Zügen.  In  der  R.  hält 
*^^    ^^igur  eine  Weintraube,  in  der  L.  einen  Vogel. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  48,  8    der  die  Figur  für  eine  Ceres 
^^^        aus  der  Merlo'schen  Sammlung.     Wird  in  den   Jahrbüchern  publicirt 


39.    Neujahrslampe.    In  der  mittleren  Rundung  befindet  sich  das 
^^li^ff  bild  eines  Esels  mit  Halskette,  von  welcher  noch  ein  kurzes  Band 
^^^\>hängt     Im  Umkreise  in  fünf  oblongen  Stempelflächen  die  In- 
^^i^i»en: 

ANNO  NOVO  FAVST 
FELIX  TIBI  — 
Rcks.:  EVCARPF 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  43  aus  der  Merlo^schen  Sammlung  und 
^^^e  in  Dormagen  gefunden.    Die  Abweichungen  von  der  von  Fiedler  in  den 
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Jat^'büchem  (XXn,  S.  87)  bekannt  gemachten  Lampe  ans  Xanten  beschränken 
sich  auf  nebensächliches,  z.  B.  ist  dort  das  Eingossloeh  nar  über  dem  EIsoL 
Ueber  den  Töpferstempel  Fröhner,  a.  a.  0.  1066—1060. 

40.  Grosse  Lampe  mit  ursprünglich  schöner,  jetzt  sehr  abge- 
stampfter Reliefdarstellung.  Eine  wohl  weibliche  Figur  abreitet  in 
schöner  Bewegung  nach  vorn  aus.  Der  kurze  Chiton  ist  unter  die  L 
Brust  herabgesunken;  den  Rücken  bedeckt  ein  Gewand,  dessen  eines 
Ende  über  den  erhobenen  r.  Arm  geworfen  ist,  während  das  andere 
von  der  gesenkten  L.  gehalten  wird. 

4L    Ganz  kleine  Lampe,  vielleicht  ein  Einderspielzeug,  oder  aus 

einem  Kindergrab.    Rcks.:  A. 

Vgl.  EU  No.  10.  Die  Lampe  stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlang;  vgK 
B.  Jahrbb.  LII,  109,  m.  Aehnliche  Lampen  wurden  1872  in  Bonn  ausgegraben 
(vgl.  B.  Jahrbb.  LII,  183,  22),  jetzt  in  der  Yereinssammlung. 

42.  Rcks.:  STROBILI    ^ 

YgL  Fröhner,  a.  a.  0.  2024— 2080a  und  zu  No.  22. 

43.  Der  bekränzte  Dionysos,  bekleidet  mit  einem  Gewände,  wel- 
ches, mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter  aufliegend,  an  der  r.  Hüfte 
nach  vom  genommen  ist  und,  den  Unterkörper  bedeckend,  mit  dem 
entgegengesetzten  Ende  über  den  1.  Unterarm  geworfen  ist,  lehnt  sich 
mit  dem  1.  Unterarm  an  eine  nicht  sichtbare,  (vom  Gewände  ver- 
borgene?) Säule;  das  1.  Bern  ist  übergeschlagen.  In  derL.  hält  er  den 
Dithyrsos  (?),  in  der  gesenkten  R.  wahrscheinlich  eine  Weintraube  (oder 
einen  Eantharos?)  zu  der  ein  r.  neben  dem  Gotte  stehender  und  nach 
ihm  zurückschauender   Panther   sich  wendet.     Flüchtige  Arbeit.  — 

Rcks.:    KeAC€l 

Sehr  ähnlich,  nur  ohne  Panther,  die  Figur  des  Gottes  auf  einer  Pompe- 
janisohen  Lampe  (abgebildet  bei  Lei  t zeit,  Abbildungen  der  Gemälde  und  Alter- 
thümer  von  Heroulanum,  Augsb.  1799,  Bd.  8 — 9  Taf.  XXIX,  No.  6).  Ueber  das 
Motiv  des  l&ssig  dastehenden  Dionysos  mit  dem  Panther  vgL  O.Jahn,  B.  Jahrbb. 
XXXIII  2S0;  ausser  den  dort  angeführten  Denkmälern  ist  auch  ein  Relief  des 
Theaters  von  Fiesole  zu  vergleichen,  abgebildet  Arch.  Zeit.  XXXIV,  Taf.  X,  15. 

44.  Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft;  es  scheint  einen  bärtigen, 
gehörnten  Panskopf  darzustellen. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  II,  XLVI  f.  und  UV. 

45.  Zwei  gegeneinander  herabstürzende  Delphine. 

Stammt  naohDüntzer,  a.a.O.  44,  7  wahrscheinlich  aus  der  Merlo'schen 
Sammlung.    Dasselbe  Motiv  bei  Passeri,  a.  a.  0.  I,  XLV. 

46.  Obscoene  Darstellung.    Unnatürlicher  coitus. 

47.  Obscoen.     Ein  vierfüssiges,  n.  r.  springendes   Thier  mit 
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weiblichem  Gesicht  und  emporgeschwungenem  Schweife;  am  Bauche, 
auf  dem  Kopfe  und  dem  Schwanzende  je  ein  Phallus  dargestellt. 
Darunter  die  Inschrift  in  flüchtig  eingeritzten  Buchstaben: 

LASCXBA 
lA 

Am  Rande  die  Inschrift: 

HAVE  .  MACElMA  .  VILLIS    HAVE  , 

Die  Lampe  ist  in  der  Spieser-Gasse  gefunden,  nahe  bei  St.  Gereon.  Dün  tzer, 
a.  a.  0.  42  dachte  bei  der  Inschrift  an  die  Begrüssang  einer  »villa  lasciva«  und 
Yerglich  damit  Gatulls  »salax  iaberna« ;  aber  »villis«  ist  ganz  deutlich  (=:  vilis), 

and  demnach  kann  unter  MACENA  nur  der  Name  einer  »feilenc  Dirne  ver- 
standen werden.  —  In  dem  I A  sieht  DÜntzer  den  Töpferstempel,  aber  IVcuudus 
wäre  dann  linksläufig  zu  lesen,  womit  wieder*  die  Neigung  der  Buchstaben  nicht 
stimmen  würde.  Den  Stempel  lA^  welcher  dem  obigen  am  nächsten  kommen 
wurde,  verzeichnet  auch  Fröhner,  a.  a.  0.  1157. 

48.  Geflügelter  und  gehörnter  weiblicher  Greif  (n.  r.),  welcher 
die   1.  Vordertatze  auf  ein  Rad  mit  acht  Speichen   legt.  —  Rcks.: 

LCVROF- 

So  las  auch  Merlo,  aus  dessen  Sammlung  die  Lampe  stammt,  (B.  J.  LH 
105,  9)  gegen  Kamp,  a.  a.  0.  52.  —  Der  Greif  ist  ein  Symbol  des  dahin- 
raffenden Todes,  das  Rad  bedeutet  den  wechselnden  Lebenslauf,  in  den  das 
»Todesgeschick«  hemmend  eingreift.  Tgl.  v.  Sacken,  Ueber  einige  neue  Funde 
im  Grabfelde  bei  HaUstadt,  S.  5.  Anm.  1.  ^So  findet  sich  der  Greif  mit  dem 
Rade  auch  als  Symbol  der  Nemesis  (z.  B.  auf  dem  Florentiner  Grabstein  der 
Elpia)  besonders  auf  Grabdenkmälern.  Tgl.  L.  Stephani,  Gompte  Rendu  1864, 
113.  Greif  mit  Rad  auf  dem  Griff  einer  Broncelampe  bei  Friederichs,  Berlins 
ant.  Bildw.  II,  No.  719.    VgL  auch  unten  No.  59.  —  Die  Inschrift  ist  vielleicht 

zu  lesen  als  Lud  CVRi    OFfioina.    Tgl.  Froh n er,  a.  a.  0.  887. 

49.  Lampe  von  hellem  Thon.    Ein  n.  r.  springender  Pegasus. 

50.  Eine  geflügelte,  mit  langem,  aermellosem  Chiton  mit  ge- 
gürtetem Ueberschlag  bekleidete  Nike  schwebt  oder  schreitet  n.  1.  da- 
hin; der  Kopf  ist  etwas  abgestumpft.  Mit  derR.  hält  sie  einen  grossen 
mnden  Schild,  die  eingebogene  L.  (Oberarm  mit  Armband  geschmückt) 
scheint  nichts  zu  halten.  Die  Gewandbehandlung  weist  auf  ein  gutes, 
griechisches  Vorbild  zurück. 

Aehnliche  Darstellungen  bei  Passeri,  a.  a.  0.  I,  VL 

51.  Rcks.  in  echabener  Schrift:  ALBINVS 

YgL  Fr  ohne  r,  a.  a.  0.  58--62. 
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52.  Rcks.:  ^  d.  i.  N 

53.  Ein  nackter  Jöngling  (n.  j.)  scheint  über  der  I.Schulter  eine 
Keule  zu  tragen  (oder  ist  er  geflügelt?).  In  den  herabhängenden 
Händen  hält  er  je  einen  unkennthchen  Gegenstand.  Sehr  undeutliche 
und  rohe  Darstellung.    Rcks.:  unleserlicher  Stempel. 

54.  Ein  geflügelter,  lachender  Erot,  (Mund  geöffnet)  reitet  auf 
einem  Delphin  (n.  1.)  und  schwingt  in  der  R.  einen  Dreizack.  —  Rcks. : 
C-TAMfpi? 

Vgl.  Passe ri,  a.  a.  0.  T,  XLVI.  Eroten  als  Wettfahrer  auf  einer  von 
Delphinen  gezogenen  Biga  auf  einem  Pompejanischen  Friese  Arch.  Zeit.  XXXI, 
8,  1.    Derselbe  Stempel  No.  93. 

55.  Lampe  von  schöner  Form.  In  feinem  Relief  und  sehr  gut 
in  die  Rundung  hineinkomponirt  ein  Rebzweig  mit  Früchten,  auf  dessen 
Ende  ein  nach  einer  Traube  langender  Affe  (n.  r.)  sitzt. 

Eine  Lampe  mit  gleicher  Darstellung  in  der  Bonner  Yereinssammlung  und 
eine  entsprechende  Abbildung  bei  Fiedler,  Denkm.  v.  Casira  Yet.  Tab.  VII  2. 
Der  AfiPe  kömmt  öfter  anf  antiken  Bildwerken  vor,  auf  einem  etruskiachen 
R&nchergefilsse  bei  Priederichs,  Berlins  ant.  Bildw.  II,  689,  auf  einer  Lampe 
bei  Pas 8 er i,  a.  a.  0.  III,  XX,  an  einem  römischen  Qlasgef&sse  in  der  Samm- 
lung Disch  in  Köln.  B.  Jahrbb.  XLI,  142  f.  u.  s.  w.  üeber  die  Benutxung 
und  Abrichtung  der  Affen  im  Alterthume  und  ihre  Darstellung .  in  Kunstwerken 
vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  434  ff.  und  Diotionn.  d.  ant.  »Bestiaec,  S.  693. 

56.  Das  Relief  dieser  auf  der  Alten  Burg  in  Köln  gefundenen 
Lampe  ist  sehr  abgestumpft:  ein  Triton  (n.  r.)  mit  grossen  Ruder- 
flossen und  hoch  sich  ringelndem  (gespaltenem?)  Fischschwanze,  die 
L.  n.  r.  ausstreckend. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XLIII. 

57.  0.  H.  Ein  geflügelter  Erot  reitet  mit  hochgezogenem  1. 
Beine  auf  einem  Delphine  (n.  r.)  und  bläst  dabei  auf  einer  Flöte. 

Vgl.  zu  No.  64.  Aehnliche  Darstellung  auf  einer  Berliner  Broncelampe 
bei  Friederichs,  Berlins  ant.  Bildw.  II,  740. 

58.  Rcks.:  ALBINVS. 

Vgl.  zu  No.  61. 

59.  In  sehr  scharf  ausgeprägtem  Relief  schreitet  ein  Greif  n.  1. 
dahin.  —  Rcks.:  In  oblongem  Reliefstempel  die  Inschrift:   LVCI 

Vgl.  Fröhner,  1365—70.  Die  Lampe  ist  wohl  identisch  mit  derjenigen, 
deren  Relief  von  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  3  unter  »geflügelter  Löwe«  verzeichnet 
ist;  danach  stammte  sie  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung.  Ueber  das  Symbol 
des  Greifen  vgl.  zu  No.  48. 

60.  Lampe  von  frischer,  dunkelrother  Färbung.    Kopf  der  Asia 
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init  der  übergezogenen  Haut  eines  Elephantenkopfes,  woran .  der  empor- 
stebende  Büssel,  die  Zähne  und  die  grossen  Ohren  sichtbar  sind.  Rcks.: 
2wei  Fasssohlen. 

^       Eid  ^Bronceköpf eben  der  Asia  von  derselben  Bildung  befindet  sich  in  der 
*8alt  dei  Bronxic   in  den  Uffizien   zu  Florenz.     Ebenso,   nur  noch   mit  Hiniu- 
%ungr  astronomischer  Symbole  soll  nach  Winckelmann,  Versuch  einer  Alle- 
gorie för  die  Kunst,  Cap.  3.  Anm.  8  (Werke,  11,  626  f.)  auch  »Atlast  dargestellt 
8ein.   Der  Kopf  wird  sonst  (so  noch   im  Dictionjaaire  des  antiquites  I,   p.  128) 
l^f  »Africac  erklart.    Dass  aber  in  der  That  »Asia«  und  nicht  »Africac  gemeint 
^  geht   mit  Sicherheit   aus  dem  Pompejanischen  Wandgemälde   der  >Casa  di 
*^eIeagro€  (abgebildet  bei  Monaco,  Les  Mon.  du  Musee  Nat.  de  Naples  PI.  10) 
®^or,  welches  die  drei  Erdtheile,    und  zwar  neben  der  in  der  Mitte  sitzenden 
'-ßüfopa«  r.  eine  Negerin  (»Africa«)  und  1.  eine  mit  den  Exuvien  des  Elephanten 
beileidete  Gestalt  (>Asia€)  darstellt.   .Vgl.  über   dieses  Bild  Heibig,    Wandge- 
mMe  No.  1118.  —  Fusssohlen  und  Füsse   pflegt   man  auf  antiken  Bildwerken 
als  Symbol  der  christlichen  >Pilgersohaftc  zu  deuten. 

61.  Zweige  mit  Früchten  (Granaten?),  nach  denen  Vögel  picken. 
Feine  Prägung. 

62.  Lampe  von  schöner  Form.  Ein  auf  einer  Kugel  stehender 
Adler  (von  vom),  welcher  einen  Palmzweig  im  Schnabel  hält.  —-  Rcks. : 

OF  BVRR    Die  Darstellung  wiederholt  sich  in  etwas  grösserer  Form 
auf  einer  andern  Lampe. 

Vgl.  No.  21  und  Passe ri.  a.  a.  0.  I,  XXVI  f.  und  III,  LIX  f. 

63.  Ein  n.  1»  springender  Eber,  unter  dem  natürlich  nicht  etwa 
der  Erymanthische  zu  verstehen  ist,   wie  noch  Passeri,  a.  a.  0.  zu 

in,  XCV  behauptete.  —  Rcks.:  CROTl>,  sehr  undeutlich. 

Zu  der  Inschrift  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  875:  O  •  CROCI 

64.  0.  H.  Ein  n.  1.  dahinsprengender  Reiter,  bekleidet  mit 
kurzem  Chiton  und  flatternder  Chlamys;  der  Kopf  ist  durch  einen  Visir- 
belm  mit  Bügel  geschützt;  an  der  L.  trägt  er  einen  runden  Schild, 
in  der  R.  die  Lanze,  mit  welcher  er  nach  unten  zustösst.  Das  Pferd 
scheint  eben  unter  ihm  zusammensinken  zu  wollen.  Sehr  lebendige  Arbeit 

Dieselbe  Lampe  bei  Fiedler,  a.  a.  0.  VIII,  4. 

65.  0.  H.  Ein  mit  faltiger  aber  eng  geschnürter  Tunica  be- 
kleideter Gladiator  (n.  I.,  1.  Standbein)  stützt  den  Schild  auf  das  r. 
Knie  auf,  während  er  in  der  L.  ein  gebognes  Messer  hält.  Seine 
sonstige  Rüstung  besteht  in  Beinschienen  und  grossem  Helm  mit  Busch, 
also  wahrscheinlich  ein  i^Secutor«. 

Vgl.  Passeri,  III,  VI  nnd  zu  No.  66.  Dass  der  Gladiator  das  Messer  in 
der  L.   nnd  nicht  in  der  R.  hielt,   ist  ein  Versehen,   das  bei  Werken,  die  me- 
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chanisoh  aus  einer  Form  reproduoirt  werden,   öflera  vorkömmt,   2.  B.  auch  bei 
dem  Bildhauer  No.  81. 

66.  Ein  mit  gegürtetem  Schurze  (»subligaculuma)  bekleideter 
Gladiator;  dessen  1.  Arm  wie  die  Füsse  bis  über  die  Knöchel  mit  Riemen 
umwickelt  sind,  fällt  mit  dem  kurzen  Schwerte  in  der  L.   n.  r.  aas; 
auf  seiner  1.  Schulter  bemerkt   man  einen  emporstehenden  Stachel^ 
wahrscheinlich  den  ngalerus«.    Demnach  wird  man   in  dem  Gladiator 
wohl  einen  »Retiarius«  oder  »Laquearius«  zu  erkennen  haben,  welcher 
nach  Abwerfung  seines  Netzes   (und   nach  Verlust  seiner   »fuscina«) 
auf  seinen  Gegner,  einen  ^^secutor«,  eindringt,  so  wie  Kalendio  auf  dem 
Mosaik  der  Villa  Albani  (bei  W  ine  keim  an  n,  Monum.  Ined.  197)  dar- 
gestellt ist.  -  Rcks.:  C'CORVAS 

Vgl.  Guhl  und  Koner,  das  Leben  der  Grieche  u.  Rom.  784  f.  und  Fried- 
länder im  Rhein.  Mus.  X,  582  ff.  —  Ein  sehr  ähnlicher  Stempel  auf  einer  Liampe 
der  Sammlung  Merlo   mit  gleicher  Darstellung  (Tgl.  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  2) 

bei  Kamp,   a.  a.  0.  32:    CCORVM   vielleicht  gleich  C.  CORV.  M[anu. 

(Vgl.  B.  Jahrbb.,  XLIX,  157).  Vgl.  auch  No.  103. 

67.  Ein  behelmter,  mit  kurzer  Tunica  und  eng  anliegendem 
Panzer  bekleideter  Gladiator  (»Secutor«)  hält  in  der  L.  den  gebogenen, 
viereckigen  Schild,  während  er  mit  dem  Schwert  in  der  R.  einen  An- 
griff n.  r.  macht. 

Vgl.  zu  No.  65  und  66. 

68.  0.  H.  Athena  (n.  r.)  in  kühner,  angreifender  Stellung,  be- 
kleidet mit  langem  Chiton  mit  gegüiletem  Ueberschlag,  schleudert  mit 
zurOckgebeugtem  Oberkörper  die  Lanze  n.  r.;  an  der  L.  hält  sie  den 
kleinen  runden  Schild,  auf  dem  Haupte  ein  grosser  Helm  mit  langem 
Busch.  —  Rcks.:  das  Fabrikzeichen  | 

Stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung;  .vgl.  6.  Jahrbb.,  LH,  109  n. 
Ueber  die  Athena  in  angreifender  Stellung  hat  gehandelt  Bernonilli,  üeber 
die  Minerven-Statuen,  19  f.  —  Vgl.  zu  No.  10  und  76. 

69.  0.  H.  In  sehr  guter  Prägung  ist  ein  n.  r.  schreitender  und 
den  Kopf  n.  vom  zurückwendender  Stier  dargestellt.  Die  Lampe  stammt 
aus  Mainz. 

70.  Kleine  Lampe  von  sonderbarer  Form,  deren  oberer  Th^l  wie 
ein  in  der  Mitte  vorstehender  und  dort  mit  Henkel  versehener  Deckel 
gebildet  ist;,  auf  diesem  sind  in  regelmässigen  Abständen  3  erhabene 
Medaillons  mit  menschlichen  Köpfen,  zwischen  denen  drei  Widderköpfe 
nebst  eingeritzten  Palmzweigen  sich  befinden,  angebracht.  —  Rcks. 
sehr  undeutlich:  EVCARP. 

Vgl.  Fröhner,  1065—60.    Kamp,  41,Na. 
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71.  Nach  r.  hin  springender  Hirsch.  Vor  der  Tülle  ein  feines 
Nadellocfa,  lam  Vorziehen  des  Dochtes. 

72.  Weiblicher  Portrallkopf  (Brustbild)  n.  1.  mit  welligem,  zurück- 
gestrichenem Haar.  Das  Eingussloch  ist  etwas  ungeschickt  zwischen 
Kinn  und  Brust  angebracht. 

Eine  ähnliche  Dar$tellang  auf  einer  Lampe  der  Bonner  Yereinssammlong. 

73.  Die  ganze  Oberfläche  der  kleinen  rothen  Lampe  nimmt  ein 
Kopf  des  Pluton  oder  Zeus  mit  reich  fliessendem  Lockenhaar  und 
lockigem  Vollbart  in  vortrefflich  ausgeführtem  Belief  ein.  Der  etwas 
trübe  Blick  läast  eher  an  Pluton  als  an  Zeus  denken.    Eingussloch 

über  der  Stirn  in  den  Haaren.  —  Bcks.:         p 

Die  Lampe  stammt  aus  Dormagen  und  befand  sich  in  der  Merlo 'sehen 
Sammlung  (Kamp,  a.  a.  0.  26.).  Merlo  (B.  Jahr  hb.,  LII,  105  f.)*  h&lt  an 
der  angegebenen  Lesung  fest.  Die  Lampe  ist  abgebildet  bei  Fiedler,  a.  a.  0. 
Xym  und  wird  in  den  B.  Jahrbüchern  neu  publicirt  \\M  besprochen  werden. 

74.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  schönen  Hermes^* 
kopfies  mit  ziemlich  langem  Haar  von  fast  weiblichem  Aussehen 
mit  lockigem  Haar  und  geflügeltem  Petasos.  Nase  etwas  eingedrückt. 
Eingussloch  über  der  Stirn.  Dochtloch  am  Halse.  An  eine  organische 
Umgestaltung  des  Kopfes  zur  Lampenform  hat  der  Verfertiger  nicht 
gedacht;  der  Kopf  hat  vielmehr  die  Gestalt  der  römischen  Büstenform 
behalten,  und  der  Henkel  setzt  in  der  Mitte  des  Petasos  an. 

Vgl  Passeri,  a.  a.  0.  T,  Gl  E 

75.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  Medusenkopfes. 
Aus  dem  welligen,  zurückgestrichenen  Haar^  aus  welchem  Flügel  her- 
Yorwachsen,  kommen  auf  beiden  Seiten  ineipandergeringelte  Schlangen 
hervor,  welche  das  Gesicht  und  das  unter  dem  Kinne  scheibenförmig 
hervorspringende  Dochtloch  umrahmen.    Sich  schliessende  Augen  mit 

leise  schmerzlichem  Gesichtsausämck.  —  Rcks.:  CMRCLF,  wol  = 

C  MaRCelLus  Fecit. 

Vgl  Fröhner,  a.  a.  0.  145  7  ff.  und  Passeri,  a.  a.  0.  T.  LXYI  und  C, 
wo  nicht  Hermes,  sondern  gleichfalls  Medusa  zu  erkennen  ist. 

76.  0.  H.  In  scharfer  Prägung  ein  n.  r.  schreitendes  Schaf.  — 
Bcks.:    I 

W^irscheinlich  eine  christliche  Lampe,  von  schöner  Form.  Vgl.  zu  No.  10 
und  6.  Jahr  hb.  LH,  109  n.  Aus  derselben  Fabrik  stammen  vermuthlich  die 
Lampen  No.  68,  117  und  185. 

77.  0.  H.    Lampe  in  Fussform  mit  zierlicher  Sandale.   Auf  dem 
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Rande  der  ziemlich  dicken  Sohle  ist  ein  feines  Ornament  von  Kreisen 
eingeprägt.  Das  Eingassloch  befindet  sich  an  dem  EnOcheldarchschnitt 
des  Fusses,  das  Dochtloch  in  der  grossen  Zehe. 

Der  Fuss  oder  die  Fusssohle  gilt  als  ein  Baltchristlicbes  Symbol  glücklich 
zurückgelegter  Erdenpilgerscbaftc  (vgl.  B.  Jahrbb.  XLIX^  157  f.),  wenngleich 
dasselbe  auf  heidnischen  Gebrauch  zurückgeht.  Die  Weihung  von  Fassen  war 
als  Symbol  einer  glücklich  vollbrachten  Reise  im  Alterthume  nicht  ungewöhnlich. 
Vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  s.  Ges.  d.  W.  1856,  p.  108.  Solche  Füsse  findet  man 
abgebildet  z.  B.  bei  Passeri,  a.  a.  0.  II,  LXXIII;  vgl.  Friederichs,  Beriins 
ant.  Bildw.  II,  1382  f. 

78.  Altchristliche  Lampe  von  etwas  plumper  Form.  In  der  Mitte 
zwischen   zwei  Eingusslöchern  das  Monogramm    ^    in   schraffirten 

Buchstaben  und  am  Rande  ein  durch  die  nach  der  Tülle  zu  sich  ver- 
längernde Mitte  sowie  den  Henkel  unterbrochener  Ring,  dessen  Orna- 
ment aus  nebeneinanderliegenden  Kreisen  und  Dreiecken  besteht. 

Der  Stil  dieser  Verzierung  stimmt  genau  mit  der  Art  überein,  wie  auf 
Schmucksachen  aus  fränkischen  Gräbern  der  feine  Golddraht  auf  die  Platten  ge- 
löthet  ist;  vgl.  Lindenschmit,  Alterth.  Heft  12,  Taf.  YIII,  5  u.  14  und 
Schaaffhausen  in  den  B.  Jahrbb.  XLIV,  142  f.  zu  Taf.  V,  20.  Eine  Wieder- 
holung derselben  Lampe  aber  von  etwas  anderem  Thon  ist  gleichfaUs  in  der 
Sammlung  vorhanden,  ebenso  im  Museum  von  Mainz,  in  der  Bonner  Vereins- 
sammlung  und  an  andern  Orten. 

79.  N.  r.  hin  springender  Hase.  —  Rcks.:  zwei  Fusssohlen  mit 
fast  unleserlicher  Inschrift: 

VIM  (?) 
VNA  (?) 

Wohl  christliche  Lampe;  vgl.  zu  No.  77. 

80.  Christliche  Lampe,  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung.     In 
einem  oblongen  Felde  die  Inschrift: 

BEÄTRAQIL 

Rcks.:    OFMIT 

Ueber  die  Inschrift  dieser  Grablampe  vgl.  Düntzer  in  B.  Jahrbb.  XXXV, 
42  f.,  Kamp,  a.  a.  0.  19,  welcher  noch  ein  gleiches  Exemplar  mit  dem  Stempel 

MARX  erwähnt,   und  über  den  Stempel  OFficina  MIT  ....    Fröhner, 

a.  a.  O.  1598. 

81.  Christliche  Lampe.    Ein  Pfau  (n.  r.)  mit  einem  Zweige  in 
der  Kralla 

0 

82.  0.  H.    Christliche  Lampe.    Ein  n.  r.  kriechender  Skorpion, 
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dessen  Kopf  durch  das  Eingussloch  abgeschnitten  wird.    Am  Rande 
vor  der  Tülle  ein  feines  Nadelloch  zum  Vorschieben  des  Dochtes. 

Die  Form  der  Lampe  gleicht  der  anter  No.  68  beschriebenen. 

83.  Zu   beiden  Seiten   des   Eingussloches  ein   nach  unten  zu- 

schiessender  Delphin.    Rcks.:  f  als  Fabrikzeichen. 
Vgl.  lu  No.  10  u.  46. 

84.  0.  H.    Ein  n.  r.  fahrendes  Schiff  mit  Segel  und  zehn  Rudern. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  1  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Wahrscheinlich  eine  christliche  Lampe,  obgleich  das  Symbol  des  Schiffes  als 
ein  Bild  für  das  glückliche  Einlaufen  in  den  Hafen  der  Ruhe  auch  auf 
antikheidnischen  Bildwerken  nicht  selten  ist;  vgL  No.  123.  0.  Jahn,  Ar  eh. 
Zeit  1861,  p.  155  Anm.  7  und  Dütschke,  Ant  Bildw.  I,  87. 

85.  0.  H.  In  schönem  Relief  ein  n.  r.  dahinspringender  Hirsch, 
der  von  einem  zottigen,  kleinen  Bären  mit  kurzem  Schwänze  (n.  r.) 
angefallen  wird.  Der  Rand  ist  mit  der  bekannten  eierstabähnlichen 
Einfassung  verziert. 

Stammt  nach  Düntser,  a.  a.  0.  44,  4  ans  der  Merlo'schen  Sammlung. 

86.  0.  H.  Altar  mit  Opferflamme,  zu  dessen  beiden  Seiten  je 
eine  Cypresse  dargestellt  ist  Der  Altar  selbst  scheint  mit  einer  (ein- 
geritzten) Guirlande  bekränzt  zu  sein. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  2  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Die  gleiche  DarsteUung  auf  einer  Lampe  des  Bonner  Vereinsmuseums.  VgL 
Passeri,  a.  a.  0.  III,  LX. 

87.  Lampe  von  hübscher  Form.    Rcks.:  PA 

88.  Kleine  Lampe.  — -  Rcks.  in  zwei  concentrischen  Kreisen  und 
unterhalb  eines  Punktes  der  Stempel  AT  IM  ETI 

Vgl  Fröhner,  a.  a.  0.  206  und  B.  Jahrbb.  LII,  108.  Fundort  wahr- 
scheinlich Köln. 

89.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

AT±LVS 

F 

Attüius  fecit  wie  bei  No.  188.;  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  205  f. 

90.  Sechs  lanzettförmige  gerippte  Blätter,  welche  steif  regelmässig 
vom  Eingussloche  abstehen.  —  Rcks.  zwei  nackte  Fusssohlen,  also 
wohl  christliche  Lampe. 

Vgl.  zu  No.  .77. 

91.  0.  H.  Zwei  zum  Kranze  zusammengebundene  Eichen^eige 
mit  Eicheln. 

Stammt  nach  D&ntser,   a.  a.  0.  44,  3  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

92.  Magere  Hyäne  (?)  n.  r.  schreitend.  —  Rcks.  ein  unleserlicher 
Stempel. 
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93.  Ein  sich  zum  Sprunge  anschickender  Löwe  (n.  r.). 

94.  Rcks.:  C-TAM[pi? 

Vgl.  No.  54. 

95.  Ein  Löwe  (n.  r.)  stürzt  sich  auf  ein  unter  ihm  zusammen- 
brechendes Thier  (Zebra?). 

96.  Muschel,  mit  dem  Schloss  nach  unten;  über  derselben  das 
Eingussloch.  —  Rcks.: 

ROMANE 
SIS 

stammt  nach  Düntser,  a.  a.  0.  48,  8  aus  der  Merlo'sohen  Sammlung. 
Vgl.  Kamp,  96. 

97.  Um  das  Eingussloch  herum  ist  ein  0el2weig(?)  dargestellt. 

98.  Kleine  Lampe,  welche  am  Rande  die  Inschrift  AVEET  V A  LE 
trägt.  —  Rcks.:  OF-MIT 

Zu  dem  Fabrikstempel  vgl.  Fröhner,  1593;  über  den  Seheidegruss  auf 
der  Vorderseite,  welcher  die  Lampe  als  Todtenlampe  oharakterisirt ,  vgl. 
Kamp,  17. 

9a.    Rcks.:  SATVRNI 

Vgl.  Fröhner,  1885  ff.;  Kamp,  202. 

100.  Lampe  von  kleiner  Form.  Zweimal  an  dem  Rande  der 
Vorderseite  und  dreimal  auf  der  Rückseite  wiederholt  sich  die  Inschrift: 

RVSTIC 

Vgl.  Fröhner,  1827. 

101.  0.  H.  Links  ein  Bündel  von  drei  Rüben,  rechts  davon 
eine  Schotenfrucht.    Dazischen  das  Eingussloch. 

102.  0.  H.  Ein  nackter,  ungefiügelter  Erot  reitet  auf  einem 
Delphin  (n.  r.)  und  bläst  auf  einem  Muschelhorn. 

Vgl  zu  No.  54. 

103.  Aufrechtstehendes  Füllborn  mit  runden  Früchten,  dessen 
Spitze  in  einen  Thierkopf  (Eselskopf?)  ausgeht  Das  Eingussloch  seit- 
wärts. Rcks.:  C  -CORVAS,  also  wie  bei  No.66,  welcher  Lampe  die 
vorliegende  auch  in  der  Form  gleicht. 

104.  Zwischen  drei  Eingusslöchem  in  sehr  abgestumpftem  Rdief 
eine  komische  Maske  mit  geöffnetem  Munde.  —  Rcks.:   EVCARPI 

üeber  den  sehr  häufig  vorkommenden  Stempel  vgl.  Fröhner,  1055  ff. 
und  Kamp,  41. 

105.  Lampe  in  Form  eines  Ochsenkopfes,  dessen  Schnauze  mit 
vier  Riemen  geschnürt  ist.  Der  Mund  bildet  das  Dochtloch,  das  Einguss- 
loch befindet  sich  zwischen  den  Hörnern. 


V. 
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Diefelbe  Lampenform  kehrt  mehrmals  in  der  Sammlung  des  Mueeo  Nazio- 
in  Neapel  wieder. 

106.  Die  untere  Hälfte  der  Lampe  ist  nur  zum  Theil  erhalten, 
das  Dochtloch.    Neben  dem  Eingussloche  zwei  kreuzweis  ge- 

^IxsiQrte,  mit  Früchten  gefüllte  Füllhörner,  deren  Ende,  wie  bei  einem 
B,  in  einen  Bockskopf  mit  Bart  ausgeht. 

107.  Bronzelampe  in  Schi&form.    Grefunden  in  Zülpich.    Herz- 
Eingussloch.    Am  übergebogenen  flachen  Henkel  befindet  sich 

der  Spitze  eine  weibliche  tragische  Maske  mit  steifen  Locken,  hoher 
^^-^urfrisur  und  Diadem;  unter  dem  Kinn  ragt  als  Abschluss  einePal- 
^^ite  vor. 

Von  Ähnlicher  Form  eine  Lampe  im  Mob.  Borb.  VI,  Tav.  XLVII,  i.  — 
"^Der  die  Maske   als  Henkelfohluss   bei  antiken  Gbräthen*  Tgl.  Friederiohs, 
>rliD0  ant.  Bildw.  II,  S.  5. 

108.  Bronzene  Hängelampe   in  Fischform,   zugleich  zum  Hin- 
llen  eingerichtet    Soll  in  Meckenheim  bei  Bonn  in  einem  Grabe  ge- 

nden  sein.  (L.  0,24  H.  0,08.)  Die  emporgehobene  Schwanzflosse  des 
Asches  dient  als  Eingussloch,  das  Kopfende  als  Dochtloch.  Zum  Anf- 
ängen der  Lampe  war  die  zweitheilige  Kette  bestimmt,  welche  mittelst 

es  Ringes  an  einem  tellerartigen  Knopfe  befestigt  ist.  ^ 

109  u.  110.    Zwei  bronzene  s.  g.  Mithraslampen  mit  Halbmond 
m  Griffe. 

Aehnliche  ans  Trier   stammende  Lampe  bei  Friederiohs,   Berlins  ant. 
üdw.  H,  726. 

Ausserdem  in  der  Sammlung  befindlich  mehrere  Bronzelampen 
von  zierlicher  Form,  sowie  mehrere  thönerne  ohne  bildlichen  Schmuck 
und  Stempel,  unter  denen  sich  besonders  zwei,  einander  in  der  Form 
ähnliche  auszeichnen;  sie  sind  mit  einem  weiten,  fast  die  ganze  obere 
Fläche  einnehmenden  Eingussloch  und  einem  horizontalenCenkel  ver- 
sehen. Beide  Lampen  tragen  noch  die  Spuren  schwarzer  Färbung  und 
sind  mit  einem  das  Eingussloch  umgebenden  rothen  Streifen  versehen. 
Gefunden  sind  sie  in  Köln  in  der  Spiesergasse.  Lampen  von  derselben 
Form  befinden  sich  auch  im  Turiner  Museum,  italienischen  Fundortes. 


b)  Sammlung  des  Hm.  Hermann  Wolf  f.  Die  meist  in  Köln 
gefundenen  Lampen  stammen  theils  aus  dem  Grundstücke  des  Hm. 
Wolff  in  der  Spiesergasse,  theils  aus  der  Rosengasse. 

(No.  lll'-ieo.) 

8 
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111.  Ein  geflügelter  n.  1.  eilender  Erot  tritt  mit  dem  1.  Fuss 
auf  den  am  Boden  liegenden,  mit  Pfeilen  gefüllten  Köcher.  (Trägt  er 
den  Bogen  auf  der  r.  Schulter?) 

112.  Christliche  Lampe.    Taube  mit  Oelzweig.  —  Rcks.: 

113.  Lampe  von  schöner  Erhaltung.  Zwischen  zwei 
Eingusslöchem  eine  (wohl  komische)  Maske  mit  hohem  Haar- 
putz und  aufgerissenem  Munde.  —  Rcks.:  PHOETASPI 

Vgl.  Fröhner,  S89. 

114.  Ein  n.  I.  ^ringender  Löwe  mit  geschwungenem 
Schweif.    Schöne  Arbeit. 

Vgl.  Passe ri,  a.  a.  0.  III,  XV,  2. 

115.  Ein  auf  das  r.  Knie  gesunkener  Gladiator  stützt  den  1. 
Ellenbogen  auf  das  1.  Knie  des  vorgestreckten  Beines  und  den  Kopf 
auf  die  1.  Hand.  Er  trägt  eine  gegurtete  kurze  Tunica  (die  wie  eine 
Exomis  aussieht)  und  hat  die  Unterarme  mit  Riemen  umwickelt. 

116.  Ein  von  vom  gebildeter  Adler  mit  Blitz  oder  Donnerkeil 
in  den  Krallen  wendet  den  Kopf  n.  r.    Sehr  abgestumpft.  —  Rcks. : 

HOSCEI 

Der  Stempel  vielleicht  als  M&n^  OSCEI  zu  lesen.  •—  Vgl«  Passeri,  a. 
a.  0.  ni,  LVIII  ff.  und  T.  XXVII. 

117.  Schön  erhaltene  Lampe.  Komische  Maske  mit  weit  ge- 
öffnetem Munde.    Pupillen  angegeben.  —  Rcks.: 

I 

SPED 

Die  Bachstaben,  welche  vielleicht  als  Sexti  PEDiaei  zn  les^n  sind,  stehen 

nicht   in  einer  Reihe,    sind  also  wohl. durch   bewegliche  Typen  hervorgebracht 

(vgl.  Kamp,  a.  a.  0.   S.  9,  8).     Das   |  der  ersten  Zeile  ist  Fabrikzeichen  (vgL 

B.  Jahrbb.  ^I,  109,  m)   und  findet  sich  auch   auf  den   gleichfalls  schön    ge- 
arbeiteten Lampen  No.  68,  76  u.  91,  sowie  bei  135. 

li8.  In  zwei  Exemplaren  vorhanden.  Ein  mit  kurzer  Aermel- 
tunica  bekleideter^  sitzender  Gladiator  (e.  pr.  n.  r.)  hält  in  der  R.  ein 
Schwert  und  hat  die  L.  an's  Kinn  erhoben.  Seine  Füsse  und  Unter- 
arme sind  mit  Riemen  umschnürt.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  einen 
runden  Helm  mit  Rand  und  Federn  (?)   auf  dem  Bügel.    R.  vor  dem 

Gladiator  steht  der  viereckige,  gebogene  Schild.  --  Rcks.:  M* 

Vgl.  115. 

119.    Ära,  dem  Puteal  Libonis  nachgebildet,  wie  es  sich  beson- 
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ders  auf  Münzen  der  Gens  Aemilia  und  Scribonia  zeigt  Der  Altar 
hat  oben  und  unten  einen  Ablaut  R.  und  1.  ist  je  eine  Lyra  mit 
Hörnern  befestigt,  dazwischen  eine  Guirlande  aufgehängt  Auf  dem 
Altar  steht  eine  brennende  Lampe  mit.Fuss  (n.  r.).    Gut  erhalten. 

Üeber  das  Puteal  Libonis  vgl.  bes.  Benndorf  u.  Sohoene,  Die  Bildw. 
des  Later.  Mus.,  ;Ea  No.  440*. 

120.  Geflochtener  runder  Henkelkorb,  aus  welchem  zwei  Fische 
hervorsehen  *und  aus  welchem  auf  beiden  Seiten  je  ein  todter  Vogel 
herauszuhängen  scheint  —  Bcks.:  zwei  nackte  Fusssohlen.  Christ- 
liche Lampe. 

Je  drei  todte  Fische  zu  beiden  Seiten  eines  Dreizacks  aufgehängt  auf  einer 
Lampe  bei  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XLIV. 

121.  In  sehr  flachem  Relief  und  etwas  abgestumpft  ist  ein 
nackter,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  dargestellt,  welcher  in  etwas  gebückter 
Stellung  mit  der  R.  eine  Amphora  trägt  (uin  sie  auszugiessen?),  während 
er  die  L.  (weinend?)  vor  die  Augen  hält. 

Verwandt  scheint  die  Darstellung  einer  Lampe  bei  Passe ri  (a.  a.  0. 
T.  XXXYIII),  wo  vor  einer  mit  Binden  geschmückten  Grabamphora  der  nackte 
Eros  mit  der  umgekehrten  Fackel  dahinschreitet,  auLdie  Yase  zurückweisend; 
Über  ihm  befindet  sich  in  einem  kleinen  Medaillon  ein  Januskopf.  (Ist  die  Lampe 
aber  überhaupt  antik?) 

122.  Christliche  Lampe.  Kreuz  mit  Haken  an  dem  einen  Arm.  — 
Rcks.:  Palmzweig  eingeritzt. 

123.  Ein  n.  r.  hin  fahrendes  Schiff  mit  Mast  und  aufgerefftem 
S^L  Aus  der  Schiffswand  ragen  drei  Ruder  und  ein  viertes  über 
dw  Schifisrand  in's  Wasser.    Als  Bugbild  ein  Vogelkopf. 

Vg^.  au  No.  84. 

124.  In  flachem  Relief,  etwas  abgestumpft,  ist  eine  grosse  tra- 
giadie  Maske  mit  weit  geöffnetem  Munde  als  Oelloch  dargestellt    Als 

Einfassung  des  ganzen  Kopfes  dient  ein  Lorbeerkranz.  Darunter  VALE, 
also  jedenfalls  eine  Grablampe.  Oute  Arbeit.  Die  Lampe  wurde  in 
der  Spiesergasse  gefunden. 

üeber  den  dekorativen  Gebrauch  der  Maske  die  hier  dem  Zwecke  des  Ge- 
r&thes  ganz  entsprechend  angehracht  ist,  vgL  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw. 
n,  8.  ^. 

125.  Der  jugendliche  Herakles  (e  f.)  ist  auf  die  Knie  gesunken, 
und  im  Begriff,  mit  beiden  Händen  .  die  r.  und  1.  an  ihn  herange- 
krochenen  Schlangen,  auf  welche  er  zugleich  seine  Kniee  gesetzt  hat, 
zu  erwürgen. 
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126.  Sehr  undeutlicher  (weiblicher?)  Profilkopf  n.  1. 

127.  Weibliche  Profilbttste  (n.  L),  mit  einem  Stück  des  Gewandes 
an  der  Brust.  Das  gestrählte  Haar  ist  über  ein  Band  geschlagen 
und  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen.    Scheint  Portrait  zu  sein. 

128.  Biga  mit  schlecht  gebildeten  Pferden  (n.  r.).  Der  Lenker 
auf  dem  Wagen,  welcher  mit  der  R.  die  Zügel  hält,  holt  heftig  mit  der 

Peitsche  aus,  die  er  in  der  L.  hält.  —  Rcks. :    C 

Üeber  die  Verwechselung  der  beiden  Hände,  die  sieh  auf  Bildwerken,  welche 
ans  einer  Stempelform  hervorgegangen  sind^  öfter  findet,  ygl.  zu  No.  81.  Ebenso 
reicht  aaf  einer  Lampe  bei  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XXXYII  die  Braut  dem  Bräu- 
tigam die  1.  anstatt  der  r.  Hand. 

129.  Vor  einer  bärtigen  Herme  mit  Armansätzen  sitzt  auf  einem 
künstlich  gebildeten  Sitze  ein  geflügelter  Erot  n.  1.,  dessen  Unterkörper 
mit  einem  Gewände  bedeckt  ist,  die  L.  gegen  die  Herme  erhebend. 

130.  Sehr  grosse  Lampe,  gefunden  in  Andernach.  Ein  n.  1. 
springender  Löwe,  hinter  welchem  ein  Lorbeerbaum  angebracht  ist.  Als 
Ornament  finden  sich  am  Bande  einzelne  Blätter  in  regelmässigen 
Abständen. 

131.  Bcks.:  STROBIL 

Vgl  zu  No.  42. 

132.  Komische  Maske  mit  aufgesperrtem  Munde.  Pupillen  an- 
gegeben.   Rcks.:  FORTIS. 

Vgl  Bu  No.  2. 

133.  Rcks.:  STROBILI. 

Vgl.  zu  No.  42. 

'    134.    Die  Lampe,  von  der  die  Deckfläche  losgelöst,   zeigt,  dass 
sie  in  zwei  Thdlen  geformt  worden  ist.  —  Rcks. :  ATIMETI. 

Vgl.  zu  No.  88. 

136.    Kleine  Lampe  (in  zwei  Exemplaren  vorhanden).  —  Rcks.: 

FORTIS 
I 

Vgl.  zu  No.  2  und  über  das  Fabrikzeichen  I  zu  No.  76. 

136.  Komische  Maske  mit  langen  Locken  und  weit  aufgerissenem 
Munde. 

137.  Rcks.:  STROBILI 

Vgl.  zu  No.  42  (131  u.  183). 

138.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

ATTILIVS 

F 

-  Vgl.  zu  No.  89. 
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139.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.:  COM  VN  I 

Vgl.  Froh  n er,  a.  a.  0.  790.     Der  Name  kömmt  auch  bei  Lampen  ita- 
lifloher  Herkunft  vor. 

140.  Kleine  Lampe.  —  Rcks: 

CARTO 
F 

Vgl.  zu  No.  7S.  • 

141.  Jugendlich  männlicher  Kopf  mit  bekleidetem  Bruststück 
Ober  einem  Halbmonde,  der  auf  einer  kreuzweis  (mit  Zodiacus?)  ge- 
gürteten Himmelskttgel  ruht. 

142.  Bcks.:  STROBILl 

Vgl  EU  No.  42. 

143.  Rcks.:  FORTIS. 

Vgl  ZU  No.  2. 

144.  Lampe  in  Schuhform  mit  sehr  grossem  Eingussloche,  mit 
ganz  feinen  PUnktchen  besetzt.  —  Rucks.:  In  zwei  concentrischen 
Kreisen  B. 

Tgl.  zu  No.  77. 

145.  Darstellung  aus  der  Arena.  Ein  wildes  Thier  (n.  r.)  mit 
langem  Kuhschwanze  (Zebra?)  wird  von  einem  kleineren  Thier  (mit 
l|pgem  Schwänze)  angefallen,  dessen  geflecktes  Fell  durch  Punkte  be- 
zeichnet ist  (Leopard?).  Von  der  Lampe  ist  eine  Wiederholung  vor- 
handen. 

Vgl.  Passen,  a.  a.  0. 

146.  N.  1.  springende  Hündin  (Wölfin?)  —  Riicks.:  zwei  nackte 
Fusssohlen  mit  unleserlicher  Inschrift,  ähnlich  der  bei  No.  79.  Wohl 
christlich. 

147.  N.  1.  rennender  Mann  mit  kurzen  Hosen,  die  um  die  Hüften 
festgegürtet  sind.  Der  r.  Arm  ist  vorgestreckt,  die  L.  scheint  einen 
kleinen  viereckigen  Schild  zu  halten.    Wohl  ein  Gladiator. 

148.  N.  1.  springender  Pegasos,  von  guter  Zeichnung,  aber  ahge- 

stompfL  —  RUcks.:  T. 

149.  Komische  Maske  mit  geöfinetem  Munde.  —  Rucks.: 

EVCARPI 

Vgl  ÄU  No.  104. 

150.  N.  r.  springendes  Windspiel. 

151.  Ein  über  Wellen  n.  r.  fahrendes  Schiff,  in  welchem  ein 
Mann  (n.  1.)  sitzt    Sehr  undeutliche  Darstellung. 
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152.  Weibliche  Idealfigur  (e.  f.)»  mit  langem  Chiton  und  einem 
auf  dem  Kopfe  aufliegenden  Obergewande,  welches  unter  dem  r.  Arm 

'  vorgenommen  und  von  vorn  über  die  1.  Schulter  zurückgeworfen  ist. 
Kopfschmuck  vorhanden.  Die  gesenkte  L.  hält  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  die  K.  ein  Skeptron. 

153.  Lampe  deren  Oberfläche  in  Gestalt  einer  Kröte  gebildet  ist. 

—  Rucks.:  T^.    Eine  kleinere  Widerholung  des  Exemplares  vorhanden. 

^  Derselbe  Typus  kehrt  auch  bei  italienischen  Lampen  wieder,  z.  B.  in  der 

^  Sammlung  des  Turiner  Museums  eine  Lampe  in  Gestalt  einer  braun  und  weisa  g^e- 

^\  fleckten  Kröte  mit  schwarzen  Augen. 

r^  154.  Lampe  in  Gestalt  einer  komischen  Maske  mit  geschlossenem 

'^.  -  Munde. 

155.  Obscoene  Darstellung.  Mann  und  Frau  in  unnatürlichem  Coitas. 
-*  156.  Geflügelter  Erot  (n.  1.)  hinter  einem  Netze,  von  schlechter 

Arbeit.  Rucks. :  Ithyphallos  und  darüber  in  kleinen  Buchstaben  STAX 
worin  mau  einen  obscoenen  Ausdruck  hat  sehen  wollen.  Die  Lampe 
stammt  aus  der  Sammlung  Merlo. 

VgL  B.  J.  LH,  S.  109.  —  Ist  die  Inschrift  nicht  obsooen,   so  l&sst  sich 
«twa  an  STATVTVS  (vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2023)  denken. 

^  157.  Drei  nackte  Männer  tragen  mit  hocherhobenen  Händefn  in 

'    .  gebückter  Stellung  einen  langen  undeutlichen  Gegenstand. 

^-  158.  Obscoen.    Ck)itus  von  zwei  ungeflügelten  Eroten. 

V  159.  Kleine  Lampe  mit  vier  Phallen. 

160.  Auf  der  oberen  Seite  ein  Kränzchen  von  Oelzweigen. 
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II.  Terracotten  und  Thonreliefs. 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt. 

(No.  161—169.) 

161.  Victoria.  H.  1,25.  Gefunden  in  Bingerbrück  im  Jahre  1874. 
—  üeber  einer  auf  eine  Basis  gestellten  Kugel  schwebt  die  ungeflügelte 
Victoria,  das  r.  Bein  vor  das  1.  setzend,  in  der  L.  einen  Palmzweig 
haltend,  mit  der  R.  einen  Kranz  erhebend.  Bekleidet  ist  sie  mit  langem 
Chiton  mit  gegürtetem  Ueberschlag.  Die  Enden  des  ziemlich  eng  an- 
liegenden Gewandes  flattern  streng  symmetrisch  aber  doch  kühn  ge- 
schwungen zu  beiden  Seiten  des  Körpers.  Das  wellige,  mit  Diadem 
geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen  und  hinten  in  einep  Knoten 
zusammengebunden. 
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162.  Sitzende  Frau  mit  Kind.  H.  0,23.  Aus  der  Sammlung 
Droste-Hülshoff,  aber  wahrscheinlich  ans  Italien  stammend.  Der  an- 
gesetzte Kopf  scheint  antik  und  zugehörig  zu  sein. 

Auf  einem,  wie  es  scheint,  natürlichen  Sitze,  hat  eine  hohe  Frauen- 

gest&lt  von  mütterlichen   Formen  Platz  genommen.     Ein  auf   den 

Schult;em  anfliegendes  Gewand  ist  vorn  über  dem  Schoosse  zusammen- 

gesctilagen.    In  ihrem  1.  Arme  ruht  ein  nackter  Knabe,  an  der  1.  Brust 

^®^   I^rau  saugend,  während  diese  mit  der  R.  die  L.  des  Knaben  hält. 

Ihr  ^^rcBiges  Haar  scheint  mit  einem  Diadem  geschmückt  zu  sein  und 

ist     b^Snten   in  emen  Knoten   zusammengebunden.    Das  Gesicht  neigt 

^^^      lächelnd  auf  den  Knaben  herab.    Farbspuren  vorhanden.     Die 

^*"^*«wotta  ist  hohl  und  hinten,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  grösseren 

L^  versehn. 

Das  Diadem  der  Figur  reicht  nicht  aub,  in  ihr  eine  bestimmte  mytbolo« 

LQ  Persönlichkeit  zu  erkennen.  *Die  >  Stephane  c  ist   ein  ganz  gewöhnlicher 

iXick  der  Frauen   und  besonders  bei  den  nach  Zierlichkeit  der  äusseren  Er- 

^^iQung  Strebendon  Terraootten  häufig.  So  findet  sie  sich  auch  bei  der  gleich- 

^vVb  genrehaft  aufzufassenden  Figur  No.  171. 

163.  Frau  mit  Kind.  IL  1,195.  Stammt  aus  der  Sammlung 
ies  Prinzen  Emil  Witt  gelist  ein,  gefunden  in  Canossa. 

Auf  einem  künstlichen  Sitze  mit  Fussbank  sitzt  eine  Frau  in 
ziemlich  steifer  Haltung,  bekleidet  mit  langem,  an  den  Armen  zuge- 
nesteltem  Chiton^  der  unter  die  1.  Brust  herabgeglitten  ist  Ob  ein 
Obergewand  auf  dem  Hinterkopfe  aufliegt  und  etwa  über  dem  Schoosse 
zusammengenommen  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Auf  dem  1.  Knie 
der  Frau  sitzt  eine  nackter  Knabe,  den  diese  mit  der  1.  Hand  festhält. 
Ihre  R.  greift  nach  der  1.  Brust,  an  welcher  der  Knabe  saugt,  während 
die  L.  des  Knaben  an  die  Hand  der  Mutter  greift.  Das  Ganze  ist 
von  steifen  Formen. 

Eine  Wiederholung  der  hohlen  und  hinten  mit  einem  Loche  versehenen 
Omppe  im  Museo  Nazionale  von  Neapel,  Obergeschoss,  6.  Saal  No.  6511.  Vgl. 
zu  No.  162. 

164.  Weibliche  Figur.    H.  0,17.    Gefunden  in  Köln. 

Eine  Frau,  bekleidet  mit  langem,  kurzärmeligem  Untergewande 
und  einem  über  der  r.  Schulter  befestigten  Mantel,  nach  dessen  Saum 
die  R.  greift,  hält  mit  der  herabhängenden  L.  einen  Henkelkorb. 
Das  wellige,  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar  ist  nach  hinten  zurückge- 
strichen.   Ueber  den  Scheitel  scheint  sich  ein  Zopf  hinzuziehen. 

165.  Sitzende  weibliche  Figur.    Sehr  abgestumpft. 
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Auf  einem  Stuhl  mit  hoher  Rücklehne  sitzt  eine  mit  langem  Ge- 
wände bekleidete  Figur,  auf  ihrem  Schoosse  einen  nicht  ganz  deut- 
lichen Gegenstand  (Thier  ?)  haltend,  während  die  Hände  auf  den  Knieen 
ruhen.    Der  Kopf  (mit  Diadem?)  ist  etwas  nach  vom  übergeneigt 

Vgl  hierüber  zu  171. 

Ein  Hahn  (166)  und  ein  gelagerter  Hund  (167)  mit  einem  runden 
Loch  im  Boden,  beide  von  Terracotta  haben  wohl  als  Kinderspielzeug 
gedient  und  stammen  vielleicht  aus  GrilberiL 

Denselben  Zweck  hatten  wahrscheinlich  auch  zwei  kleine  thöneme 
Henkelkrüge  (168,  169)  von  zierlicher  Form,  bei  denen  sich  unter  der 
Ausgussstelle  ein  weiblicher  Reliefkopf  mit  lockigem  Haar  befindet. 

b)  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff. 

(No.  170— J74.) 

170.  Erotische  Gruppe.  H.  0,15.  Aus  der  Sammlung  Minutoli. 
Mit  vielen  Farbspüren,  besonders  rosa.  Die  Gruppe  ist  hohl  und  hat 
hinten  ein  Loch. 

Auf  künstlichem  Sitze  haben  sich  ^twas  an  einanderdrängend 
r.  ein  Mädchen,  1.  ein  Jüngling  Platz  genommen ;  ersteres  ist  bekleidet 
mit  langem;  gegürteten  Chiton  und  einem  den  Schooss  bedeckenden 
Obergewande.  Der  Chiton  des  Jünglings  ist  ungegttrtet,  auch  seinen 
Unterkörper  bedeckt  ein  Gewandstück.  Er  fasst  mit  der  R.  an  die  r. 
Brust  der  Jungfrau.    Beide  tragen  eine  »corona  sutilis«. 

171.  Frau  mit  Schwan  (?).    Aus  der  Sammlung  Minutoli. 

^  Eine  sitzende,  mit  Schuhen,  langem,  unter  der  Brust  gegürtetem 
Chiton  und  einem  auf  dem  Kopfe  aufliegenden  bezipfelten  Gewände, 
welches  über  dem  Schoosse  in  malerischer  Weise  hingebreitet  liegt,  be- 
kleidete Frau  fasst  mit  der  R.  nach  dem  Saume  des  Obergewandes  und 
hält  in  der  L.  dicht  am  Busen  einen  kleinen  Schwan  (?).  Das  wellige 
mit  einem  Diadem  geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen,  auf  jeder 
Seite  des  Gesichtes  hängt  eine  Locke  herab.  Der  Mangel  eines  Sitzes 
lässt  vermuthen,  dass  ein  solcher  früher  von  anderem  Stoffe  vorhanden 
war.    Die  Figur  ist  von  schöner  Erfindung. 

An  eine  mythologische  Beziehung  ist  hier  natürlich  nicht  zu 
denken.  Nichts  ist  bei  Terracotten  gewöhnlicher  als  eine  Darstellung 
aus  dem  Alltagsleben,  lieber  die  Beschäftigung  der  Frauen  mit  Gänsen, 
Schwänen,  Enten  u.  s.  w.  vgl.  L.  Stephani  im  Compte  Rendu  de  la 
Commission  Imperiale  1863  p.  51  ff.  und  p.  157. 
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172.  Weiblicher  Portraitkopf,  gefunden  am  Ferculum  in 
Köln.  H.  0,16.  Gsl.  0,065.  —  Das  Haar  ist  in  der  Mitte  gescheitelt. 
Regelmässige  Zttge.    Der  Kopf  ist  hohl. 

173,  174.  Zwei  hohle  Figuren  in  Hochrelief,  jedoch  ohne  Hinter- 
grand; wahrscheinlich  zur  Dekoration  einer  Wand.  Gementartiger, 
etwas  dunkler  Thon.    Gefunden  am  Ferculum  in  Köln. 

173.  H.  0,22.  —  Eine  mit  langem  Chiton  mit  gegürtetem  üeber- 
schlag  bekleidete,  weibliche  Figur,  deren  Obergewand  auf  dem  Hinter- 
kopfe aufliegt,  trägt  mit  der  L.  über  der  Schulter  ein  Körbchen,  mit 
der  R.  dicht  am  Busen  ein  kleines  Ferkel.  Schöner  J'altenwurf  des 
Gewandes. 

174.  H.  0,21.  —  Eine  wie  No.  173  gekleidete  Jungfrau  erhebt 
mit  der  B.  über  der  Schulter  eine  Schüssel  mit  Opferkuchen  (?),  in  der 
L  hält  sie  ein  kleines  Ferkel  dicht  am  Busen.  Auf  ihrem  Kopfe 
scheint  sich  ein  Modius  zu  befinden. 

Aehnliclie  Relieffiguren  ohne  Hintergrund  finden  sieh  öfter,  z.  B.  im  Mueeo 
Nttionale  in  Neapel  (Sammlung  St.  Angelo)  Aktaion,  von  zwei  Hunden  zerrissen 
neben  Artemis,  in  archaischem  Stile.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  gleichfalls 
ohne  Hintergrund  gearbeiteten  Bronzereliefs  der  T&nzerinnen  aus  Industria  (im 
Toriner  Museum). 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

175.  Kleine  Terracottafigur  einjsr  Jungfrau  (H.  0,18).  L.  Stand- 
bein ;  bekleidet  ist  sie  mit  langem  Untergewande  und  einem  über  dem 
lockigen  Haar  aufliegenden  Obergewande,  welches  über  den  r.  Arm 
vorgeworfen  und  über  die  L  Schulter  zurückgeschlagen  ist.  .  Der  herab- 
hSngende  L  Arm  liegt  eng  am  Körper  an,  desgleichen  das  ganze 
Gewand.  Schuhwerk  nicht  angegeben,  aber  ebensowenig  Zehen  be- 
merkbar. Das  Gesicht  hat  einen  lächelnden  Ausdruck.  Der  Kopf 
neigt  sich  leicht  gegen  die  1.  Schulter.    Im  Rücken  der  Figur  ein  Loch. 


III.  Gefässe  aus  Thon  und  terra  sigillata  mit  bildlichen 

Darstellungen. 

(No.  176—185.) 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

176.  Flache  Thonflasche  zum  Anhängen  yon  dreieckiger  Grund- 
fläche, welche  so  geformt  ist,  dass  sie  sich  bequem  an  die  mensch- 
liche Hüfte  anschmiegt.     Die  Flasche  wurde  also  wohl  an  der  Seite 
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Seite  getragen.    (H.  0,21,  Br.0,18;  stammt  aas  der  Sammlung  Droste- 
Hülshoff  in  Münster.)    Der  enge  Hals  schliesst  den  Gedanken  an  wirk- 
'  liehen  Gebrauch  aus,   also  wohl  nur  eine  Beigabe  für  einen  Todteo. 
Unter  dem  Halse  in  flachem  Relief  ein  springender  Eber. 

Eine  ganz  ebenso  geformte  Flasche  befindet  sieh  unter  den  Pompejanitoben 
Alterthümem  des  Maseo  Nazionale  in  Neapel  (No.  5825). 

177.  Grosse,  runde  Schale  mit  Fuss  aus  feiner  terra  sigillata, 
gefunden  1867  in  der  Ursulagartenstrasse  in  Eöhi.  Durchm.  0,30. 
Im  Innern  sind  zwischen  zwei  concentrischen  Kreisen  feine  Striche 
(wie  Zweige)  eingeritzt,  und  in  der  Mitte  ziemlich  roh  die  Umrisse 
einer  geballten  Faust  mit  einem  Theil  des  Unterarmes. 

178.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Namur  sein  soll,  gefunden  zu  Köln  an  der  Ein- 
trachtsstrasse.   H.  0,09,  Durchm.  0,18. 

Die  Darstellung  der  Aussenseite  unterhalb  des  bei  diesen  Gefässen 
fast  regelmässig  wiederkehrenden  eierstabähnlichen  Omamentstrcifens 
besteht  aus  einer  regelmässig  sich  wiederholenden  Scene:  em  bärtiger 
mit  Schurz  bekleideter  Mann^  dessen  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt 
sind,  wird  von  einem  springenden,  mit  zwei  Gurten  versehenen  Löwen 
verfolgt.  Am  Boden  liegen  Palmzweige.  Der  Stempel  mit  dem  Namen 
des  Töpfers  ist  unleserlich. 

Bei  den  mit  Gurten  yersehenen  Löwen  hat  n^an  an  die  Spiele  der  Arena 
zu  denken,  während  die  Palmenzweige  auf  chriBtliohe  Märtyrer  hinweisen. 

179.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Xanten  sein  soll,  von  gleicher  Form,  in  Bingerbrück 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,19.  Das  Relief  der  Aussenseite  ist 
etwas  flacher  als  bei  No.  178.  Zwischen  Ranken  und  Blättern  werden 
Hirsche  von  Hunden  verfolgt.    Darüber  der  bekannte  Ornamentstreifen. 

180.  Aehnliche  Schale  aus  terra  sigillata,  gefunden  bei  Andernach. 
H.  0,09.  Durchm.  0,17. 

Das  Relief  der  Aussenseite  unterhalb  des  eierstabähnlichen  Or- 
namentstreifens ist  in  zwei  übereinanderlaufenden  Reihen  aus  einer 
sich  wiederholenden  Scene  zusammengesetzt:  Männer,  welche,  ¥rie  es 
scheint  bekleidet  sind  und  mit  einem  Thyrsos(?)  in  den  Händen  ein- 
ander nachlaufen.    Erotisch? 

181.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  wahrscheinlich  in  Mainz 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,18.  Unter  dem  bekannten  Omament- 
streifen  der  Aussenseite  befindet  sich  in  flachgedrücktem  Relief  und 
acht  Mal  sich  wiederholend  die  von  zwei  concentrischen  Kreisen  ein* 
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geralimte  Figur  eines  springenden  Hippokampen  oder  Meerlöwen ;  zwi- 
sebeo  den  Kreisen  je  eine  stilisirte  Palme  als  Ornament 

182.  Schale  für  Eier.     Thon.     Durchm.  0,22.    Soll  aus  Gumae 
stammen. 

Die  Sdiale  hat  ungefähr  die  Form  einer  Patera  in  der  Mitte  mit 
einein  runden,  ausgehöhlten  Knopfe  zum  Anfassen  von  unten.  Das 
Innere  der  Schale  ist  fttr  12  kleine  Eier  (vielleicht  Kiebitzeier)  ausge- 
höhlt und  dem  entsprechend  auch  am  Rande  zwölf  Mal  ausgeschweift. 
Dieser  selbst  ist  mit  Köpfen  (zum  Theil  Doppelköpfen)  im  Profil  und 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Randerhebnng  mit  je  einem  Maskenkopfe 
geschmückt 

ausserdem  in  der  läammlung  vorhanden  mehrere  flache  Schalen 
&ns  t^^erra  sigillata,  deren  Band  mit  Lotosblättern  in  flachem  Relief 
^erziexl  ist.  Exemplare  derselben  Gattungen  auch  in  den  Sammlungen 
*ör  ticrren  Raderschadt  und  Wolff.    Zwei  Schalen  des  letzteren 

den  Stempel   FRONTVNATVS  und SSI  •  II;  auf 

dritten  sind  die  Buchstaben  iyyiAY\  >   (=  Issialii?)  eingekratzt 

\))  Bei  Herrn  H.  Wolff: 

183.  Schöne  Schale  von  terra  sigillata  wie  No.  176—181,  gefun- 
Ferculum  in  Köln,  ornamentirt  mit  zwei  Reihen  von  Kreisen, 
zwischen  denen  sich  Kreuze  befinden.    Dazwischen  auch  der 

^*e»öi>el:  ATIAI[Atiafecit?] 

Tgl.  No.  184. 

184.  Sehr  interessante  Form  einer  ähnlichen  Schale,  jedoch  nur 
dem  eierstabähnlichen  Streifen  reichend,  am  Ferculum  zu  Köln 

P  V^^-^^^°-    Dl®  Verzierung  besteht  in  einem  aus  Bogen  und  Zidczack- 
^'^'■"^  ^Punkten  und  Strichen  zusammengesetzten  Ornament    Dazwischen 

tempel:  ATIAF. 

Vgl  No.  188.  Aosserdem  befindet  sich  in  der  Sammlang  eine  kleine  flache, 
zweihenklige  Thonflasche    mit   sehr  nndeaUicher   Reliefdarstellung:  eine 
ihliohe  Gestalt,  die  Hände  aasbreitend.    Wahrscheinlich  christlich'). 

185.  Grosse,  zahlreiche  Fragmente  von  grossen  runden  Schalen 
erra  sigillata  von  der  Art  wie  No.  176—181.  Unter  den  Belief- 
stücken  derselben  finden  sich  Eroten  zwischen  Bäumen  und  ge- 

n  Thieren,  Medaillons  mit  Thieren  (Hasen),   Kämpfergruppen 
obscoene  Darstellungen^ 
Die  Form  und  Verzierung  dieser   in  den  Rheinlanden  überaus 

1)  Die  Nr.  1^3  u.  184  wie   die  christL  Ampolla  sind  inzwischen  in  das 
er  ProTinziahnnseum  gelangt.  Die  Red. 
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häufigen  Schalen  scheinen  typisch  zu  sein.  Die  theilweise  Rohheit  der 
Ornamente  beweist  jedoch  nicht  ihre  Entstehung  in  späterer  Kaiserzeit 
Gefässe  von  ganz  derselben  Arbeit  und  Form  befinden  sich  auch  unter 
der  Sammlung  Pompejanischer  Alterthümer  des  Museo  NazioDale  in 
Neapel.  Exemplare  feineren  Geschmackes,  auch  ohne  den  über  dem 
gewöhnlichen  Ornamentstreifen  sich  erhebenden  glatten  Rand  (vgl.  B. 
J.  LX,  p.  147)  sind  abgebildet  bei  Monaco,  Les  Monuments  duMus^ 
National  de  Naples  PI.  113—115;  bei  den  in  roherem  Geschmack  oma- 
mentirten  notirte  ich  mir  als  Verzierungen:  Männer  von  Thieren  ver- 
folgt, laufende  Thiere  und  concentrische  Kreise  mit  verschiedenen  Dar- 
stellungen zwischen  Pflanzenomamenten,  also  ganz  entsprechend  den  Ge- 
fässen  deutschen  Fundortes  (vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  in  der  Monatschr. 
f.  rh.  westf.  Geschichtsf.  von  Pick,  II,  zu  S.  177  und  den  Mittheilun- 
gen No.  4  des  Vereins  f.  hess.  Gesch.  und  Landeskunde  1873) ;   auch 

solche  mit  Inschriften  BIBE,  AMA  u.  s.  w.  finden  sich  unter  den  Pompe- 
janischen  Stücken,  dagegen  fehlt  es  meines  Wissens  darunter  an  den 
flachen  Schalen  mit  Lotosblättem  auf  dem  Rande. 

IV.  Irdene  Gefässe  ohne  bildliche  Darstellungen,  aber  mit 

Inschriften. 
(No.  186-^224.) 

a)  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

186—189.  Kleine,  in  KcHn  gefundene  Schalen  mit  verschiedenen 
Töpferstempeln : 

186.  MACVATVS 

187.  CIAMAT  •  F  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0. 701. 

188.  OF  ICEMVSLC?) 

189.  OF-SARRVT  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  1876. 

b)  In  der  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff: 

190.  Glatte  runde  Schale  aus   terra  sigillata,  gefunden  in  der 

Spiesergasse  in  Köln.    Im  Innern  eine  kegelförmige  Erhöhung  mit  dem 

Stempel : 

ETERNALIS   FECIT 

191—204.  Fragmente  von  Schalen  aus  rother  Erde  mit  Töpfei^ 
stempebi : 

191.  a  ROTAMA  (?) 

192.  DIOCHVIChC  Ich  lese:  Diogenis  fecit.    üeber  fecitnach 
dem  (Jenetiv  vgl.  Fröhner,  a^  a.  0.  1580  und  1009. 
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193.  8ASSI  Vgl.  Fröhner,  284  flf. 

194.  SCOTTI .  M  Vgl.  Fröhner,  1894ff.  —  Auf  der  Rückseite 
steht  eingekratzt  FRONTO 

195.  CRIC 

196.  INSIDOK?) 

197.  A]RMANVS 

198.  I^AIASFD  (sicl),  wobei  2  und  3  offenbar  verkehrt  (also 
mit  i)eweglichen  Typen)  eingesetzt  ist. 

199.  lUUENIS 

200.  MARCIANV 

201.  ORDILOF 

202.  AVVITIIDO 

203.  SECV 

204.  A/ENTINVS 

204.  Schöner  Teller  aus  terra  sigillata  mit  dem  sehr  unleserlichen 

205.  Fragment  einer  Schale  aus  Porphyrerde  mit  dem  Stempel: 

Avono 

OVIIDV'^' 

206—209.  Fragmente  von  Thongefässen  mit  Stempeln. 

206.  OWVAS 

207.  GERM 

208.  VANI 

209.  OFRVHA 

210.  Kleine  runde  Schale  mit  dem  Stempel  CAV 

RA 

211.  Fragment  einer  grossen  runden  Schale  von  Porphyrerde  mit 
dem  Stempel  DIVIRIO 

212—223.  Dunkelbraune  Gefässe  von 
dflnnem  Thon^  deren  Grundform  die  neben- 
stehende Skizze  Teranschaulichen  mag,  mit 
theils  gelb,  theils  weiss  aufgemalten  In- 
schriften, von  derselben  Art  wie  die  im 
Bonner  Provinzialmuseum  befindlichen,  aus 
der  Sammlung  des  Herrn«  Herstatt  er- 
worbene. 
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212.  VITA.-. 

213.  LVDE: 

214.  AMAME  • 

215.  AMOTE 

216.  AMMA  (sie !) 

217.  VIVAS 
218:  SmO 

Ein  ähnliches  Gefäss  mit  gleicher  Aufschrift  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Raderschadt. 

219.  fif  ME 

220.  AIVSl..-(?) 

221.  DISCE 

222.  AVETE  :  mit  Reliefranken  von  weisser  Farbe. 

223.  Unter  sechs  rundlichen  Eindrücken  VIVAS:  In  den  Ein- 
drücken je  drei  gelbe,  grosse*  Beeren  an  Stielen. 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

224.  Kleine,  runde  Schale  (Durchm.  0,085)  aus  glänzender  terra 

sigillata.    Im  Innern  der  Stempel:  AQVIi 


Sachregister. 


A. 

Adler  21.  61.  116. 

Aegia  82. 

Affe  55. 

Altar  80(?).  86.  119. 

Ammonsmaske  18. 

Amphora  121. 

Armband  7. 

Artemis  8. 

Asia  60: 

Atbena  82.  68. 


Bär  85. 
Baum  4(?).  37. 
Beinschienen  64. 
Biga  11.  128. 
Büdhaner  31. 
Blätter  90. 


B. 


C. 


Blitz  21.  116. 
Bockskopf  106. 
BugbUd  128. 

Corona  sutilis  86. 
Cypresse  170. 

D. 
Delphin  54.  57.  88.  102. 
Diadem  161.  162.  162(?). 
Dionysos  48. 
Dithyrsos  48. 
Donnerkeü  116. 

E. 
Eber  68.  176. 
Elephantenkopfhant  60. 
Erot  6.54.57. 102. 111.121.129.156. 185. 
Esel  89. 
Eselskot>f  108. 
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P. 
Fabrikzeichen  10.  15.  41.  62(?}.  68.  74. 

83.  117.  118.  185.  144.  148.  153. 
Fackel  83. 
Faust  177. 
Flöte  57. 
Fortuna  29.  30. 
Früchte  93.  106. 
Füllhorn  29.  30.  103.  106. 
Fu88.  77.  194. 
Fasssohle  60.  79.  90. 

G. 
Galeros  66. 
Gefangener  178. 

Gladiator  65.  66.  67.  116.  118.  147(?). 
Gorgondon  19.  82.  74. 
Greif  4a  59. 

B. 
Haarpiitz  31.  113. 
Hahn  12.  166. 
Halbmond  109.  110.  141, 
Halsband  38.  39. 
Hammer  31. 
Hase  6(?).  79.  185. 
Helm  32.  34.  64.  65.  67.  68.  118. 
Henkelkorb   120.  164. 
Herakles  4.  28.  125. 
Herme  129. 
Hermes  130. 
Himmelskagel  141. 
Hirsch  24.  33.  71.  8S.  179. 
Hufeisen  24. 
Hund  167.  179. 
Hindin  40(?). 
Hyine  92. 

K. 
Kaninchen  18. 
Kantbaros  43  (?). 
Köcher  33.  111. 
Komödienfignr  9. 

Kopf.  SO.  86.  70.  141.  126.  127.  182. 
Kotb  17a 

Krad£  91.  16L  (Lorbetor)   10.    11.    15. 
17.  124.  (Oel)  19.  60.  (Eiche)  30. 


Kreuz  122. 
Kugel  29.  62.  161. 

L. 
Lanze  14.  32.  83.  64.  68. 
Leda  87. 

Lehnstuhl  29.  165. 
Leopard  145. 

Lowe  93.  95.  114.  120.  178. 
Lorbeerbaum  130. 

M. 
Mann  25.  151.  157.  180. 
Maske  7.  81.  104.  107.  113.   117.   124. 

132.  136.  149.  154.  182. 
Meerlöwe  181. 
Meissel  31. 
Messer  64. 
Monogramm  78. 
Muschel  96. 
Muschelhom  102. 

N. 
Netz  156. 

0. 
Obscoen  46.  47.  155.  158. 
Ochsenkopf  105. 
Opferkochen  174(7). 

P. 
Palmzweig  11. 12.  la  21.  31.  62.  70.  80. 

161.  178. 
Panskopf  22(?).  44(?). 
Panther  1.  48. 
Panzer  67. 
Pegasos  49.  148. 
Peitsche  128. 
Petasos  44. 
Pfau  81. 
Pfeile  33.  111. 
Pferde  11.  12a 
Plutön  73(?). 
Postament  32. 
Puteal  Libonis  119. 

R. 
Bad  30(?).  48. 
Reiter  14.  64. 
Retiarius  66(?). 
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.    Riemen  66.  10^  115.  118. 
Roma  a4(?). 
Rftben  101. 
Rader  29.  80. 

S. 
Schaf  74. 
Schemel  81. 
Schiff  84.  128.  151. 
Schild   14.  82.  84  (?).  50.  64.   65.  6a 

118.  147. 
Schlange  125. 
Schotenfracbt  101. 
Schüssel  174. 
Schurz  66. 
Schwan  87.  171. 
Schwein  178.  174. 
Sohwert  66.  118. 
Skeptron  152. 
Skorpion  82. 
Stier  69. 
Stütze  81. 
Stuhl  (vgl  Lehnstahl)  80. 


T. 


Taobe  112. 
Thiere  185. 
Thyrsos  180(?). 
Triton  56. 


V. 


Vase  1. 

Victoria  50.  161. 
Vogel  19.  88.  61.  120. 

W. 
Wagen  88. 

Weintrauben  11(?).  88.  48.  55. 
Wettffthrer  11. 
Widderkopf  70. 
Windspiel  150. 
Wölfin  146(?). 

Z. 
Zebra  95(7).  145(?). 
Zeus  78(?). 
Zodiaous  141(?). 

Zweig  (Oelzw.)  85.  97.  112.  (OranaU) 
81(?). 


11.  Römische  Villa  bei  Raversbeuren  auf  dem  HunsrDcken. 

(Hieran  Taf.  V.) 

Für  die  Geschichte  der  vorrömischen  Zeit  dürfte  unter  den  links- 
rheinischen Landschaften  kaum  eine  von  grösserer  Bedeutung  sein  als 
die  mit  dem  Namen  HunsrUcken  bezeichnete  Hochebene  zwischen  Nahe, 
Mosel  und  Rhein,  insammt  des  südwestlich  anstossenden  Idargebirges 
und  des  Hochwaldes  bis  zur  Saar.  Es  war  der  erste  Distrikt  der  hier 
durch  die  Nahe  von  der  Germania  superior  abgegrenzten  Germania  in- 
ferior 0.  Die  grosse  Anzahl  der  in  diesem  Distrikt  befindlichen  Schatz- 
wehren; die  noch  grössere  sich  von  Strecke  zu  Strecke  anreihenden 


1)  E.  Böoking,  Jahrb.  VII,  S.  72  der  Anmerkangen  so  Ausoniaa  MoteUa 
hat  bereits  die  Nahe  als  Grenze  iwischen  Ober-  tmd  Nieder-Germanien  und 
Mainz  als  die  Hauptstadt  der  erstgenannten,  Cöln  der  letztgenannten  Provini 
angenommea 


T 
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Oroppen  yon  Grabhügeln  0;  die  mannigfach  aufgefundenen  Steinwaflfen*) 
—  weisen  auf  eine  ebenso  grosse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  als  auf 
ihren  entschieden  germanischen  Ursprung  hin.  Ob  jene  Schutzwehren 
mit  ihrem  Schlasselpunkt  der  Mattenburg  (Rheinfels)  nur  den  Ein- 
heimischen oder  in  Zeiten  der  Gefähr  auch  den  vom  rechten  Rheinufer 
flüchtenden  Mattiaken  diente;  ob  die  Bewohner  der  Hochebene  alle 
Autochthonen  oder  zum  Theil  rechtsrheinische  Eingewanderte  waren, 
diese  Fragen  lassen  weitere  Untersuchungen  wünschenswerth  und  im 
Voraus  erfolgreich  erscheinen,  ändern  aber  weder  Charakter  noch  Be- 
deutung des  Landstrichs  und  seiner  eigenthümlichen  Grabfunde  von 
Gold,  Kupfer,  Bronce,  Email  und  Thongefässen.  In  einer  diese  Grab- 
funde erweiternden  besonderen  Mittheilung,  werde  ich  auf  ihre  Eigenart 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gontroversen  zurückkommen. 

Es  kann  nicht  Wunder  ne'hmen,  dass  die  römische  Verwaltung  in 
früher  Zeit,  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Invasion  sich  dieser  wich- 
tigen Hochebene  bemächtigte  und  dieselbe  mit  einem  Strassennetz  be- 
legte. Bis  jetzt  kennen  wir  hauptsächlich  nur  die  von  Trier  zum  Rhein 
über  Simmem  gehende  von  Ausonius  beschriebene  Militärstrasse  und 
wissen,  dass  dieselbe  sich  am  Ausgangspunkte  wie  an  ihrem  Endpunkte 
in  mehrere  Arme  theilte;  aber  zu  diesem  Strassenzuge  werden  sich 
noch  mannigfache  Seitenarme  auffinden  lassen  Spuren  von  zwei  Tra- 
versen, welche  von  der  Mosel  und  zwar  von  Enkirch  und  Briedel  zu 
derselben  führen,  glaube  ich  weitrer  Nachforschung  empfehlen  zu  dürfen. 

Unweit  der  erstem  dieser  Traversen,  welche  sich  bei  Kirchberg 
von  der  grossen  Strasse  abzweigte^)  lag  die  im  Jahre  1867  durch  zu- 
fällige antiquarische  Funde  des  Landmanns  Johann  Reis  aus  Briedel 


1)  Jahrb.  XVUI,  S.  28  fif. 

2)  Eine  Anzahl  derselben  aus  Dorsheim,  Sponheim  o.  s.  w.  besitzt  das 
Provinzialmuseum  in  Bonn. 

3)  Bei  Dill  soll  diese  Traverse  noch  Romerstrasse  heissen.  Der  vor- 
erwähnte Johann  Reis  aus  Briedel  behauptet,  zwischen  den  Briedeler  Wacken 
sei  die  Strasse  gepflastert  und  laufe  in  der  Richtung  von  Haan  nach  Enkirch; 
zu  beiden  Seiten  beenden  sich  in  der  Gemarkung  Kirmessbrunncn  80—60  Tu- 
muli.  Yor  Raversbeuren  fand  man  iu  den  Wiesen  römische  Bautrümmer  und 
Ziegel;  ebenso  stiess  man  im  Orte  selbst  bei  Haushauten  auf  altes  Strassen- 
pflaster,  desgleichen  in  den  Wiesen  vor  dem  Orte;  auf  ein  drittes  Stück  alter 
Strasse  westlich  der  röm.  Villa.  Es  erscheint  mir,  soweit  die  eingezogeneu  Er- 
kundignngen  reichen,  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  zu  ein  und  derselben 
Sk'asse  gehören,  welche  von  Raversbeuren  kommend,  unsre  Villa  passirte  und  in 
die  von  Kirohberg  über  Dill  nach  Enkirch  fährende  Linie  einlief. 
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nnd  seines  Sohnes  Constantin  zu  Tag  getretene,  dann  in  Folge  der  Be- 
mfihungen  anderes  Mitgliedes,  des  damaligen  Landrathes  vonZeU,  Herrn 
Knebel  thellweise  aufgedeckte  und  im  Auftrage  der  K.  Regierung %u 
Ck)blenz  im  Sommer  1875  von  mir  vollständig .  biosgelegte  römische 
Villa,  die  man  nach  dem  etwa  20  Mmuten  davon  entfernten  Orte  kurz- 
weg: »Römische  Villa  von  Raversbeuren«  nennen  kann. 

Die  durch  Schuttaufhäufung  erhöhte,  im  Banne  Briedel  >)  belegene 
Baustelle  heisst  im  Volksmunde  i»der  Leishttbela^)  und  bildet  eine 
sanfte  Thalsenkung  von  SUden  nach  Norden,  welche  im  weiteren  Um- 
kreis durch  das  aufsteigende  Bergterrain  vor  Winden  vollständig  ge- 
schützt und  nur  nach  Westen  offen  liegt  Dorthin  schweift  der  Blick 
zu  einer  bewaldeten  von  einem  Bache  durchflossenen  und  im  Hinter- 
grunde von  den  Moselbergen  abgeschlossenen  Schlucht.  Nordöstlich 
schaut  man  auf  der  Höhe  die  drei*  Briedeler  Wacken,  Felsblöcke, 
welche  den  Eindruck  aufeinandergethürmter  germanischer  Opfersteine 
erzeugen  und  vielleicht  auch  solche  gewesen  sein  mögen ^).  Die  kli- 
matisch geschützte  Lage  im  romantischen  Waldgehege  einer  nicht 
ärmlichen,  wenn  auch  ebenso  wenig  üppigem  Luxus  angehörigen  römi- 
schen Villa  war  zu  ihrer  Zeit  keine  einsame.  Römische  Gebäude- 
trümmer in  den  Wiesen  vor  Raverabeuren  wie  an  mehrereji  Stellen 
kurzer  Entfernung  vom  Leishügel,  Spuren  römischen  Bergbaues  in 
Altlay*)  und  die  grosse  Menge  der  Tumuli  in  den  Wäldern*)  lassen  so- 
wohl auf  die  Dichtigkeit  wie  auf  den  Wohlstand  der  ehemaligen  Be- 
völkerung einen  berechtigten  Schluss  ziehen. 


1)  Briedel  liegt  2  Standen  abwärts  und  nordöstlich  an  der  Mosel. 

2)  Leishübel,  d.  h.  Leishügel,  ein  durch  Stein-  und  Scherben-Schutt  ge- 
bildeter Aufwurf. 

8)  Nach  Mittheilungen  von^  Ortsangehörigen  wurde  ein  eisernes  Schwert 
unter  den  Felsblöcken  gefunden.  Eine  Mahnung  zur  Vorsicht,  Naiurgebilde  für 
Werke  von  Menschen  band  anzusehen,  erzeugt  das  dnrch  seine  Phantasien  wahr- 
haft erschreckende  Buch  von  Voulot,  ABC  d'une  Science  nouvelle.  Les  Yos- 
ges  avant  Thistoire.  1874. 

4)  Zehn  Minuten  von  Altlay  geht  ein  mannshoher  Gang  in  den  Berg,  in 
dessen  Decke  sich  in  Abständen  von  circa  70  Meter  senkrechte  Luftschaohte  be- 
finden.  In  diesem  Stollen  fand  man  auch  eine  Aschenurne.    So  wurde  mir  berichtet 

6)  Einige  hundert  Schritte  nordöstlich  der  Villa  wurde  vor  vielen  Jahren 
ein  Tumulus,  wahrscheinlich  der  des  Besitzers  derselben  durch  Bürgermeister 
P erger  geöffnet  und  darin  zwei  Olasflaschen  —  eine  viereckigre  und  eine  kleinere 
doppeltgehenkelte  runde  —  und  eine  Lampe  gefunden.  Erstere  kamen  als  Ge- 
schenk  der  K.  Regierung   zu  Coblenz   in  das  Provinzialmuseum   zu  Bonn.     Im 
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Betrachtet  man  nun  das  römische  Bauwerk  wie  es  sich  in  seinem 
abwechselnd  0,50  bis  3  m.  über  der  Fundamentsohle  erhaltenen  Mauer- 
Linien   darstellt,   so  gewährt  es  im  Grundriss  gleich  den  Villen  von 
Allenz  und  Manderscheid  ein  gebrochenes  Viereck,  ^  hier  von  26,3  und 
41,6  m.  Ausdehnung,  mit  einem  grossem  in  der  ganzen  Breite  des  Ge- 
bäudes nördlich  vorgelegten  Hof.  Wo  dessen  vorderer  Abschluss  sich  an 
die  Seitenmauern  1 — 1  anlehnte^  liess  sich  mit  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
stimmen, weil  das  dort  wenig  tief  fundamentirte  Mauerwerk  in  dem  sich 
herabsenkenden  Acke^lande  ausgebrochen  war.    Auf  einer  durch  die 
Mauern  2—2  gebildeten  Rampe,  von  kaum  mehr  als  1  Meter  Steigung 
bei  9  Meter  Länge,  welche  allerdings  auch  ein  überdecktes  Vestjbulum 
gewesen  sein  kannO>  tritt  man  in  einen  an  beiden  Enden  nach  vorne 
ausladenden  grössern  Raum  (3—3)»),  der  nach  Vitruv's  Vorschrift •)  das 
Peristyl  gewesen  sein  mag.    Säulenreste  haben  sich  freilich  darin  nicht 
vorgefunden  und  würden  bei  einer  Breite  ^^on  2,5  auch  lediglich  auf 
"Cr  äussern  Mauer  stehend  gedacht  werden  können,  wodurch  das  Peri- 
^^y^*  sicli  gleichsam  zur  offenen  Loge  gestaltete,   was  allerdings  nicht 
Ohne  A  nalogien  bei  andern  römischen  Villen  der  Rheinlände  ist.    Reste 
^ön  fein  abgeschliffenem  rothen  Wand  verputz  mit  grünen,  weiss  abge- 
lten    Leisten,  lassen  keinen  Zweifel  über  die  seinem  Zwecke  ange- 
össen^  Dekoration  dieses  Raumes.     Aus  demselben  tritt  man  in  das 
_f^^*^^>  einen  innern  quadraten  Hof  (4)  von  11,4  m.  im  Gevierte,  um 
sich  die  sämmtlichen  übrigen  Wohnräume  gruppiren.  Beginnen 
tt;  den  eigentlichen  Wirthschaftsgelassen,   so  führt  uns  aus  der 
n  Ecke  des  Atriums  eine  Treppe  (6)  in  eine  Reihe  unter  dem 
belegener  Souterrains,    welche  sich  deutlich  als  Küche  und 
charakterisiren.     Schwärzung   der  als  Rauchabzug  dienenden, 
Kellerlöchern  entsprechenden  Maueröffnung  (a),   aufgefundene 
theilweise  noch  mit  Getreideresten,  Knochen  u.  dgl.  gefüllt  lassen 
um  7  als  die  eigentliche  Küche  ansehen,  während  die  drei  anstossen- 

y^  ^-V^^strikt  Schopp  zwischen  Pünderich  und  Briedel  befinden  sich  etwa  10  Hügel, 
Qj^»  ^^^aen  ein  grosser  die  Grenzmark  beider  Orte  theilt.  Ferner  befinden  sich 
JQ  ^  ^^^^^gel  auf  der  Kleisener  Höhe  (eineOlasume  daraus  erhielt  Apotheker  Göres 


welch 

wir 

östli 

Peri 
Kell 

Tö 

den 


i> 


bea 


;  im  Enkircher  Wald  (Distrikt  Zehnseifen);  im  Scheidwald  u.  s.  w. 

)  Eine  ähnliche  Rampe  hat  die  Villa  zu  Nennig. 

)  Die  auf  unsrer  Tafel  im  Räume  8 — 3  eingezeichneten  2  Trennuugswände 

n  sich  lediglich  im  Souterrain  und  nicht  im  darüber  liegenden  Peristyl. 
^)  Yitruv  erklärt  VI,  6  —  alles  gelte  vom  Landhaus,  was  er  vom  Stadthaus 
^  mit  dem  Unterschiede,  dass  gleich  nach  dem  Eingange  diePeristyle  an- 
Ki  seien  und  dann  erst  die  Atrien  folgten.    Ygl.  Jahrb.  XXXYI,  S.  66. 
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den  durch  Thüren  unter  einander  verbundenen  Souterrains,  welche  bis 
zum  nordwestlichen  nicht  mehr  unterkellerten  Eckpavillon  5  reichen, 
als  Keller  (3— 3)  gelten  können.  Wie  Vitruv  (VI,  6, 2)  für  den  Wein- 
keller verlangt,  haben  sie  die  Kellei-löcher  —  es  sind  derselben  vier 
im  Plan  ersichtlich  —  in  der  Nordwand. 

Da  in  den  lediglich  zum  Sommeraufentbalt  dienenden  Villen  ge- 
wöhnlich nur  die  Schlafzimmer  mit  Heizungsvorrichtungen  versehen 
sind,  so  werden  wir  auch  die  einzigen  mitHypocausten  zur  Fussboden- 
und  Wand-Heizung  versehenen  Räume  9  und  13  als  die  eigentlichen 
Schlafzimmer  der  Besitzer  der  Villa  zu  betrachten  haben,  mit  denen 
sich  die  Zimmer  9,  10—12  u.  14  als  zugehörig  zu  einer  gemeinsamen 
Gruppe  vereinigen.  Das  Zimmer  8  sehen  wir  als  Vor-  und  Ankleidezimmer 
an,  aus  welchem  man  in  das  wärmste  der  durch  die  erhaltenen  Beste  der 
Fussboden-  und  Wandheizungsvorrichtungen  als  solches  gekennzeichneten 
Schlafgemächer  (9)  gelangt.  Aus  diesem  scheint  das  nebenan  liegende 
Gemach  (10),  wie  ein  am  Ostende  gefundener  Canal  andeutet,  die 
überschüssige  warme  Luft  zu  einer  massigeren  Erwärmung  des  Fuss- 
bodens  erhalten  zu  haben;  jedenfalls  erinnert  die  in  diesem  Räume  be- 
findliche charakteristische  die  Betträume  abgrenzende  Mauerschranke, 
im  Anschluss  an  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  Pompeji,  sofort  an  ein 
Schlafzimmer  für  2  Betten.  Das  Zimmer  13  besitzt  keine  ViTand- 
heizung;  die  Erwärmung  ist  auf  die  Fussbodenheizung  beschränkt,  wie 
die  in  unsrer  Zeichnung  angedeuteten  über  dem  Hypocaustium  liegen- 
den Ziegelplatten,  im  Gegensatz  zu  den  in  Raum  9  ausserdem  einge- 
zeichneten Wandheizungsziegeln  erkennen  lassen.  Von  den  kleinen 
Räumen  11  und  12  aus  wurden  die  cubiculae  geheizt:*  das  Praefumium 
für  9  war  in  der  Mauer  zu  9  deutlich  erkennbar,  im  Räume  11  jedoch 
zerstört.  Die  ThUre,  welche  wir  aus  dem  Räume  14  zum  Praefumium 
11  wahrnehmen,  führt  zu  der  berechtigten  Annahme,  dass  hier, die 
mit  der  Heizung  und  Bedienung  betrauten  Sclaven  sich  aufhielten.  Um 
die  Communication  zu  diesem  Räume  zu  gewinnen,  vereinigen  wir  die 
Gelasse  14,  15,  16,  17  und  18  abermals  zu  einer  dem  gemeinsamen 
Zwecke  dienenden  Gruppe.  Wir  gelangen  dazu,  indem  wir  uns  aus 
dem  Atrium  in  den  mit  einem  Ausbau  versehenen  grossen  Raum  18 
begeben.  Derselbe  war  gepflastert  und  kann  demnach  nicht  als  Wohn- 
raum, sondern  lediglich  als  Schuppen,  oder  gar  in  Ermangelung  bisher 
aufgefundener  ausserhalb  der  Villa  belegener  Ställe  als  der  Aufenthalt 
für  das  Vieh  angesehen  werden,  wozu  besonders  die  Prüfung  des 
eigenthümlichen  Ausbaues  bei  18a  führte,  der  bei  einer  Tiefe  von 
6,9  m.  und  einer  Länge  von  9,8  m.  sich  sehr  wohl  für  die  Aufstellung 
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von  4 — 5  Pferden  oder  Rindvieh  eignet^).    Die  Räume  16,  17  und  15, 
in   welche  wir   theilweise  durch  wohlerhaltene  Thüren  eintreten,   ent- 
hielten  noch   mannigfaltige  Gegenstände,    welche   auf  ihre   ehemalige 
Verwendung  hinwiesen.     So  fand  man  im  Räume  15  ein  grosses  auf- 
steigendes Bleirohr,  das  auf  den  Ausfluss  grösserer  Wassermassen  hin- 
deutete; ebenso  im  Räume  17  Topfscherben  von  so  grossen  und  rohen 
Gefässen  wie  sie  für  den  Stallgebrauch  zu  denken  am  Nächsten  liegt. 
Während,  wie  häufig,  die  Ostseite  der  Villen  durch  gerade  Mauern 
abgeschlossen  der  Nacht  gehören,  sind  die  Raumanlagen  der  Westseite 
dem  Tagesleben  gewidmet  und  durch  vor-  und  ausspringende  Theile  des 
Grundrisses  charakterisirt.  An  das  Atrium  schliessen  sich  hier  eine  Reihe 
grösserer  und  kleinerer  Räume  an,  von  denen  wir  die  beiden  mit  19  be- 
zeichneten als  Alae  auffassen  können,  und  wenn  zwischen  diesen  das 
nach   dem  Canon  des  römischen  Hauses  im  Räume  18  zu  suchende  Tab- 
linum   wegen  der  bereits  anderweitigen  Bestimmung  dieses  Raumes  fehlt, 
so  dürfen  wir  dasselbe  vielleicht  im  Räume  21  vermuthen.  Von  diesem 
aus,   oder  vielleicht  durch  den  Raum  20  als  Corridor  (fauces)  gelangen 
wir   in  diejenige  Gruppe  von  Zimmern,  welche  wegen  der  bevorzugten 
I^age    zur  schönen  Aussicht  als  die  Wohnräume  uns  entgegentreten. 
Das   grösste  darunter,  ein  Ecksaal  von  5  hl  im  Geviert  (5),  war  mit 
einer   vorspringenden  auf  3  starken  Pfeilern  (5a)  ruhenden  Veranda  ver- 
^nen  und  sowohl  in  Hinblick  dieser  Auszeichnung,  wie  derjenigen  beson- 
^^  sclx^ner  Dekoration  mit  blauer  Zimmerdecke  und  hellrothen  Wänden 
^  ^'"Sclxeinlich  das  Sommer-Triclinium  des  Hauses.  Einige  der  angrenzen- 
^  Zixx^^gj.  und  kleinen  Cabinette  (22—26)  lassen  nach  Feststellung  der 
,    ^^ix    Tiefe  ihrer  Fundamentirung  möglicherweise  die  Annahme  einer 
^^i^en  Fussbodenheizung  zu ;  Spuren  derselben  waren  freilich  bei  der 
^^knlichen  Zerstörung  des  Baues  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
^um  fehlen  einer  römischen  Villa  jemals  die  Einnchtungen  der 
^^aligen  Leben  zum  allgemeinen  Bedürfniss  gehörenden  Bäder, 
vor  -^serhalb  des  Haupthauses  dafür  bestimmter  Bau  hat  sich  nicht 

yjj  •  *  ^Xnden  und  so  sind  wir  darauf  hingewiesen,  den  nach  der  Lage 
Uj^  ^^^^^  Analogien^)  hierfür  geeigneten  südwestlichen  Eckflügel  als 
Ijgj  ^^d  anzusehen.  In  den  Räumen  27—31  haben  sich  freilich 
^  Reste  irgendwelcher  innerer  Einrichtung  für  Bäder  mehr 
V^nden,  wie  überhaupt  die  Villa  zu  Raversbeuren  einen  mir  noch 


im 

£in 


vor 


ati^iiX 


^  Wenn  Vitruv  VI,  ß,  2  sagt:  Die  Breite  der  Stallungen  soUte  nicht 
t^   als  10',  nicht  mehr  als   16'  betragen,  die  L&nge  für  jedes  Gespann  7' 

'^^n,  so  passt  die  erstgenannte  Breite  genau  zum  Ausbau  18a. 

^^  Dieselbe  Lage  zeigen  die  Badeeinrichtungen  der  römischen  »Villa  in 
welche  das  nächste  Jahrbuch  bringen  wird. 
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nicht  vorgekommenen  Grad  von  Verwfistung  und  Ausraubung  darbot. 
Dass  derselbe  durch  einen  kriegerischen  üeberfall  herbeigeführt  wurde, 
darauf  weisen  eine  Anzahl  —  besonders  in  der  culina  gefundener  — 
menschlichen  Gerippe  hin.  Dieser  Zustand  des<jebäudes  behinderte  auch 
jede  weitere  Feststellung  der  innem  Einrichtungen:  ob  das  Atrium  einge- 
deckt, mit  Säulen  umstellt,  oder  ganz  offen  belassen  war,  woher  die 
Wasserleitung  kam,  deren  Bleirohr  wir  im  Räume  15  begegneten, 
wissen  wir  nicht. 

Das  Mauerwerk  besteht  in  den  Fundamenten  aus  Wacken,    im 
weiteren  Aufbau  aus  Thonschiefer^  hat  in   den   Aussenmauern   eine 
Stärke  von  3  Fuss,  in  den  Hofmauem  eine  solche  von  2  Fuss.    Hau- 
steine  wurden  gar  nicht  vorgefunden,   wahrscheinlich  weil  man  die- 
selben im  Verlaufe  der  Zeit  sämmtlich  entwendete.     Die  Eindeckung 
mit  Pfannen  und  Schieferplatten  auf  einer  durch  starke  eiserne  Nägel 
damit  befestigten  Unterlage  von  Holz  war  in  vielen  Resten  erkennbar; 
ebenso  die  Verwendung  von  Fensterglas  durch  vorgefundene  Scherben, 
lieber  die  Beschaffenheit  der  Wand-Dekoration  liess  sich  nicht  mehr 
als  das  zu  den  Räumen  3  und  5  Gesagte  bestimmen.     Die  Fussböden 
fehlten  ganz,  nur  konnte  man  in  den  Wänden  der  Keller  und  der 
culina  (3  und  7)  die  Lagerlöcher  für  die  Balken  wahrnehmen,   welche 
den  Fussböden   des  darüber   befindlichen  Peristyls  trugen.    Die  Ab- 
wägung der  Sohle  der  verschiedenen  Räume  ergab  ferner  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  der  Höhenlage  derselben. 

Unter  den  wenigen  kleinern  Funden  sind  ein  glatter  Ring  und  ein 
kleiner  Löffel  von  Silber  mit  einer  Rosettenverzierung  und   langem 
spitzen  Stil,  ein  spiralförmig  gewundener  Arm-Ring  von  blauem  Glas  ^), 
einige  Kupfermünzen  von  den  Kaisern  Maximian  und  Maximin,  Reste 
von  Glas-  und  Terra-Sigillata-Gefässen  ohne  Stempel*)  zu  erwähnen. 

Nachdem  die  Grundrisse  mehrerer  mir  noch  vorliegender  römi- 
scher Villen  in  den  nächsten  Heften  der  Jahrbücher  ihre  Veröffent« 
lichung  gefunden  haben  werden^  hoffe  ich  durch  deren  Zusammen- 
stellung und  Vergleichung  zu  einem  allgemeinen  Resultate  bezüglich 
des  Canons  zu  gelangen,  nach  welchem  die  römischen  Villen  diesseits 
der  Alpen,  abweichend  von  den  italischen,  angelegt  wurden^). 
E.  aus'm  Weerth. 

1)  Befinden  sich  in  der  Sammlung  anseres  Vereins.    ' 

2)  Durch  Hrn.  Pastor  Sc  hörn  soll  eine  grosse  Münze  Hadrian's  (MedaiUon)  und 
mehreres  Andere  in  der  Villa  Gefundene  in  die  Trierer  Sammlung  gekommen  sein. 

3)  Bei  Vervielfältigung  des  Grundrisses  wurde  gegen  meinen  Willen  der 
Name  des  K.  Kreisbaumeisters  von  Nehus  weggelassen,  von  welchem  die  Auf- 
nahme des  Baues  herrührt. 


'  We  römi 
■ 

Ualjahre 
«B»pbot 

■ 


f  *«  in' I  Leb( 
*^  maagel 


•idclifligg 


•"k  ■: 


IL    Litteratnr. 


s 
^ 


*~^ie  römischen  Denksteine  des  grossherzoglicben  Anti- 
quariums  in  Mannheim  von  Prof.  Ferd.  Hang.  Wissensch. 
Beigabe  zu  den  Programmen  des  Gymnasiums  Mannheim  für  die 
Schaljahre  1875/77.  Konstanz.  Drack  v.  Stadler.  71  S.  Quart  mit 
einer  photograpbischen  Tafel. 

Der  Verfasser   behandelt  in   der  vorliegenden  Arbeit   den  Theil  der 

langen  de«  Antiquarium,    der  mit  der  Stiftung  der  pfälzischen  Aka- 

^^  in^s  Leben  trat:    die  römischen  Inschriften  und  Skulpturen.     Hang 

eine  Geschichte  der  Sammlung,   die  aus   verschiedenen  Funden,  meist 

^Bhein  gemachten,  zusammengesetzt  ist,    von  denen    unter  Max  Joseph 

^  Theil    nach    München    wandern    musste.       Bisher    existirte    nur   der 

.^^^^^^^^   mangelhafte  Katalog  von  Gräff,    welchen   der  Verfasser  ersetzen 

^     Wir  können  ein  solches  Unternehmen    und  die  Art   in  welcher  das- 

^  ausgeführt  wurde,  nur  mit  derselben  Freude  begrüssen,  wie  dies  jüngst 

dem  Kritiker  des   literar.   Centralblattes    geschah    und   der  Hoffnung 

Um  geben,  dass  diesem  Beispiele  noch  andere  Sammlungen  folgen  mögen. 

VorfBisser  folgt  in  der  Anordnung  der   einmal    üblichen  Nummerirang 

^'^  Antiquarium,  und  erleichtert  so  den  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle.    Ein 

erzeichniss  der  benützten  Schriften  geht  dem  Kataloge,  der  für  klassisch 

Gebildete   berechnet    ist,    voraus,    es  ermöglicht   dem    mit    der  Litteratur 

^iiinder  Vertrauten,  sich  genauer  zu  unterrichten. 

Der  Katalog  enthält  97  Nummern,   bei  jeder  ist  soweit  dies  möglich 

^e  Provenienz  genau  angegeben,   dann  ist  der  Text  der  Inschrift,  "so  weit 

«r  sicher  lesbar  ist,   mitgetheilt   und  daran  wird  ausser  einer  Lesung  der 

Jnaohrift  noch  einiges  exegetische  geknüpft;   den  Schluss  gibt  ein.  ausführ- 

fiches  Verzeichniss   der  Litteratur   über   das   betreffende  Monument    Das 
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Mitgetheilte  ist  gerade  genügend  und  läset,  ohne  weitschweifig  zu  Bein, 
keinen  Punkt  im  Unklaren.  Die  Kritik  ist  durchaus  hesonnen.  fiesonders 
erwünscht  ist  der  reichhaltige  Index;  er  zerfllllt  in  7  Hauptgrnppen,  deren 
Gegenstande  die  Personennamen,  Geographie  und  Topographie,  Religions- 
wesen, Staatswesen  und  Municipalverfassung,  Milit&rwesen,  Grabmäler  und 
endlich  Grammatik  und  Ortographie  sind.  Das  erste,  zweite,  dritte  und 
sechste  Register  zerfallen  wieder  in  Unterabtheilungeu.  Voran  geht  den- 
selben ein  Verzeichniss  der  Fundorte  beziehungsweise  des  ersten  Aufbe- 
wahrungsortes. Die  beigegebene  photographische  Tafel  enthält  die  Abbil- 
dung des  unter  No.  37  besprochenen  Votivaltars  für  Juppiter  optimus 
maximus,  der  auf  drei  Seiten  bildliche  Darstellungen  trägt,  während  ein 
Eichenkranz  auf  der  vierten  die  Inschrift  umfasst,  unter  welchem  ein  Adler 
abgebildet  ist.  In  den  Catalog  mit  aufgenommen  ist  unter  No.  60  auch 
ein  nicht  römischer  Stein,  weil  er  mit  den  beschriebenen  Monumenten  zu- 
sammensteht. Für  Solche,  die  an  Ort  und  Stelle  denselben  benutzen,  mag 
dies  erwünscht  sein.  Der  Herr  Verfasser  gebraucht  die  Bezeichnungen 
rechts  und  links  immer  von  dem  Monument  aus,  so  dass  er  bei  Beschrei- 
bung bildlicher  Darstellungen  von  der  allgemein  üblichen  Bezeichnung  ab- 
zuweichen genöthigt  ist.  Der  unter  No.  1  nach  Prell  er  citirte  Vers  der 
Anthologie  kann  wohl  nicht  als  genügendes  Argument  betrachtet  werden, 
dass  Luna  gerade  immer  mit  dem  Zweigespann  dargestellt  werde,  ein  sol- 
cher Rückschluss  aus  der  litterarischen  Ueberlieferung  auf  die  Kunstübung 
ist  bei  der  Behandlung  von  Monumenten,  die  unter  dem  lebendigen  Ein- 
drucke griechisch-römischen  Lebens  entstanden  sind,  höchst  verhängnissvoll, 
um  viel  weniger  daher  zulässig  bei  diesen  verblassten  Abbildern  in  den 
römischen  Provinzen.  Dies,  was  uns  bei  der  interessanten  Lektüre  von 
Haug*8  Katalog  entgegentrat;  derselbe  reiht  sich  würdig  an  sein  Vorbild, 
den  Becker 'sehen  der  römischen  Inschriften  und  Steinskulpturen  dea 
Museums  der  Stadt  Mainz  an. 

Dr.  Adolf  Baner. 


2.  Kunst  u.  Alterthum  in  Unter-Elsass.  Beschreibende  Statistik, 
im  Auftrage  des  Kaiserl.  Oberpräsidiums  von  Elsass-Lothringen  her* 
ausgegeben  von  Dr.  FranzXaverKraus,  Professor  an  der  KaiserL 
Universität  Strassburg.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Strossburg. 
C.  F.  Schmidts  Universitäts-Buchhandlung,  Friedrich  Bull  1876. 
(Als  1.  Bd.  einer  ganz  Elsass-Lothringen  behandelnden  Kunststatistik 
in  2  Abtheilungen  1876  u.  1877  ausgegeben.)   XXIV  u.  704  S.  gr.  8. 
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Die  in  Preassen  seit   länger  als  25  Jahren    geplante  Inventarisining 
der  KoBstdenkmäler  wollte  immer  nicht  recht  in  Gang  kommen,   und  man 
kam  damit  nicht  üher  mancherlei  Versuche  hinaus.     Ein  yon  dem  General- 
conaerYator  v.  Quast  zu  diesem  Behufe  entworfenes,  mehrfach  Yorgelegtes, 
be^ratachtetes    und   endlich  Yön  dem  Unterrichts-Ministerium   genehmigtes, 
eracBöpfend  detaillirtes  doppeltes  Frageformular  wurde  zunächst  probeweise 
in   den  Regierungsbezirken  Königsberg   und  Münster  durch  die  Landraths- 
ämter    an  alle  OrtsTorstände    und  Geistlichen    zur  Beantwortung  yertheilt, 
Sil   iveloher    leider  Wenige  rechte  Neigung    bezeigten    and   noch  Wenigere 
nundestens    so    viel  Sachkunde   besassen,    als  zum   richtigen  Verständnisse 
^^r   -vorgelegten  Fragen  unbedingt  erforderlich  war.     Der  Erfolg  bestand  in 
grossen,  ungeordneten  Material,  welches  der  damalige  Kunstdecernent 
um,    Oeh.-Rath  Kugler    brieflich    gegen  den  Ref.    mit  Recht 
üste  Masse  nannte,  deren  blosser  Anblick  schon  Schrecken  erregte, 
reu  versuchte  Bearbeitung   zu  einem   zwar   belobigend  anerkannten^ 
em  Beauftragten  selbst  völlig  ungenügenden  Resultate  führte,  welches 
ffiOok^lacherweise  in  den  Acten    begraben    liegen  geblieben  zu  sein  scheint. 
:aige0chlagene,  rein  büreäukratische  Weg  führte  trotz  der  langwierigen 
'Ibeiten  zu  keiner  sicheren  Grundlage  für  das  angestrebte  Werk.     Viel 
«sslicheree  wurde  dagegen  auf  Privatwegen  von  einzelnen  sachkundigen, 
^  vaterländische  Kunst  begeisterten,  zu  den  grossesten  Opfern  bereit- 
Mäunem  geleistet.     Was  haben  Puttrich  för  Sachsen,    Kugler 
ommem,  Lübke  für  Westfalen,  aus^mWeerth  für  die  Rheinprovinz, 
^  für  die  Marken,   Mithoff  für  Hannover  gethan!     Als  eigentlicher 
der   einer   deutsch-mittelalterlichen  Künststatistik   ist  sodann  Lotz 
nnen,  der  in  seiner  vortrefflichen  Kunst^ Topographie  Deutschlands  für 
neue  Wissenschaft    zuerst   feste  Principien  aufgestellt    und   mit    be* 
^^^^emswerthem  Bienenfleiss    durchgeführt    hat.      Noch    schärfer    gefasst 
mit  durchsichtiger  Klarheit  ausgeführt  erscheinen   diese  Principien    in 
von  ihm  und  v.  Dehn-Rot felser  mit  Benutzung  amtlicher  Aufzeich- 
gen bearbeiteten  Baudenkmälern  im  Regierungsbezirk  Cassel,   einem  in 
^pmchslosem   Gewände    erschienenen,    geradezu    mustergilügen    Werke, 
Viehes  von  dem  Verein  für  hess.  Geschichte  und  Landesoultur  im  Auftrage 
h.  Unterrichtsministeriums  1870  herausgegeben    und    zugleich   amtlich 
it  dem  viel  verheissenden  Titel  »Inventarium  der  Baudenkmäler  im  König- 
^ch  Preusaen.    Provinz  Hessen- Nassau.    Reg.-Bez.  Cassel«  versehen  wurde, 
v^nter  der  Aegide  desselben  hohen  Verwaltungsbeamten,  welcher  als  Königl. 
dminiatrator    in  Kurhessen    die  Herausgabe   der   dortigen   Baudenkmäler 
gefordert  hatte,  des  inzwischen  an  die  Spitze  der  Verwaltung  des 


A.a.1 


Ox 


n 


188        Dr.  Franz  Xaver  Kraus:  Kansi  u.  Alierthum  in  Ünter-Eltatt. 

neuen  Reichslandes  berufenen  Herrn  Oberprftsidenten  yon  Möller  Exe.«  ist 
nun  aach  der  erste,    das  Unter-Elsass   umfassende  Band   der  auf  3  Bände 
berechneten  Denkmäler-Statistik   yon  Elsass-Lothringen    an  das  Licht    ge- 
treten. Der  Bearbeiter  desselben,  Hr.  Prof.  F.  X.  Kraus  zu  Strassburg,  durfte 
über  reichere  materielle  Büttel  verflogen  als  die  Herren  v.  Dehn-Rotf  eiser  u. 
Lotz,   und  demzufolge    ist  die   äussere  Ausstattung  des  Werkes  mit  177 
eingedruckten,  meist  Original-Holzschnitten,  8  photographischen  Tafeln  und 
3  Karten  und  Plänen,  auch  in  Druck  und  Papier  eine  glänzende  zu  nennen. 
Ueber  die   zur  Zusammenbringung  des  Materials  von    ihm  eingeschlagenen 
sehr   zweckmässigen    Mittel    und  Wege   legt   Hr.  Kraus    in    der  Vorrede 
Rechenschaft  ab,  wobei  auch  er  darüber  zu  klagen  hat,  »dass  die  amtlichen 
Erhebungen  bei  den  Kreisdirectionen«  nur  in  wenigen  Fällen  em  bratiok* 
bares  Material  ergaben,   während  ihm  einzelne  Beamte  und  PriTatpersonen 
die  liebenswürdigste  Unterstützung  gewährten.     Dem  ihm  ertheilten  hohen 
Auftrage  gemäss  begreift  seine  Arbeit  nicht  bloss  die  Kunstdenkmäler  mum 
dem  M.-A.    and  der  Renaissance    bis    ins    18.  Jahrb.,    sondern   auch  die 
gallischen,  römischen  und  germanischen  Antiquitäten,  welche  letzteren  indes« 
mit  Recht  kürzer  behandelt  sind,  als  die  ersteren.     Im  allgemeinen  ist  das 
von  Lotz  gewählte  Schema  adoptirt:   Alphabetische  Anordnung  nach  den 
Ortsnamen,  deren  verschiedene  Benennungen  und  Schreibweisen  mit  Angabe 
der  urkundlichen  Jahreszahlen  jedesmal  in  höchst  dankenswerther  Weise  in 
Parenthese  hinzugefügt  sind;   erschöpfende  Uebersicht  der  betr.  Litterator 
(eine  Glanzpartie    des  Buches);    dann  die  vorchristlichen  Alterthümer;     die 
Befestigungen;  die  Kirchen  mit  ihren  Denkmälern;  öffentliche  Profangebäude; 
Privathäuscr  etc.  etc.     Auch    die  von  Lotz  unseres  Erachtens    mit  Recht 
ausgeschlossenen  öffentlichen  und  Privatsammlungen,  die  zum  Theil  ausser* 
elsässische   historische   und  Kunstdenkmäler    enthalten    und  für  die  Monu- 
mental-Statistik  viel  zu  sehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  haben  vielleicht 
nur  aus  besonderen  localen  und  persönlichen  Grründen  Berücksichtigung  gQ^ 
fanden.     Auch    in  der  Ausführung  des  Einzelnen  ist    mehrfach   das  Maass 
überschiitten,  da  es  doch  wohl  nicht  gerathen  erscheint  f(5rmliohe  umfang 
reiche  Monographien  einzuschalten,  wie  unter  anderen  an  sich  vortrefflichen 
Excursen  z.  B.  über  die  Heidenmauer  von  Odilienberg  (mit  einem  meister- 
lichen Beitrage  des  Hrn.  v.  Cohausen  S.  226—228)    S.  219—230»    und 
über  die  Befestigungen   von  Strassburg    (ein  schätzenswerther  Beitrag   des 
Hrn.  Premier-Lieutenants  v.  Poellnitz)  S.  305 — 336,  namentlich  der  Ab- 
schnitt   über  das  Monster  zu  Strassburg  (S.  341—504  und  S.  685—704) 
zu  einem  Buche  für  sich  angewachsen  und  auch   in  einer  besonderen  Aus- 
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'^  erschienen  ist.    Anderweitig  ist  ¥riederain  besonders  bei  den  Pro^ui- 

baiit;«!!.  die  gegebene,    sich  fast  auf  eine   blosse  Aufzählung  beschränkende 

Aualcoiift  eine  zu  dürftige,  welche  Ungleichmässigkeit  der  Verf.  selbst  ah- 

erücenxit    und    mit  der   »um   der  praktischen   Zwecke    des   Buches    willen 

auferlegten  Eile«    entschuldigt.     Doch  hiervon  wird   man  einer,    was  den 

geschichtlichen  Theil  betrifi%,  so  bedeutenden  Arbeit  gegenüber  gern  absehen, 

ireniA  nur  die  Banbeschreibungen  nicht  gar  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen. 

Sell>0t;   mit  Hilfe  der  beigegebenen,  im  Druck  z.  Th.  (z.  B.  S.  46 — 69)  übel 

veirthoilten  Holzschnitte,    mit   denen   der  Text  zuweilen    im  Widerspruche 

^^^h^    kann  sich  der  Leser  nicht    immer   zurecht  finden,    und   erfährt  erst 

den  Nachträgen   und  Berichtigungen    (S.  648 — 684),    dass  sowohl  im 
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1)  Das  Münster  von  Strassburg.  Aus  Kunst  u.  Alterthum  in  Elsass-Lo- 
^en,  von  F.  X.  Kraus.  Strassb.  Buohdruckerei  von  R.  Schults  &  Comp. 
«-  Mit  2  Photogr.  u.  48  Holzschn.  188  S.  gr.  8  u.  auf  dem  Umschlage  1  An- 
der Westfront  des  Münsters.  —  Der  Inhalt  zerfällt  in  folgende  Abschnitte : 
teratnr  (Bücher  und  Abhandlungen  in  Zeitschriften  bis  1876;  selbständige 
1. Zungen  u.  Pläne;  Modelle  u.  Photographien)  S.  5 — 13.  2.  Regesten  zur 
des  Münsters  (aus  Urkunden,  Chroniken  etc.,  umfassend  die  Zeit  vom 
%rh.  bis  auf  unsere  Tage:  eine  treffliche,  allerdings  fast  die  Hälfte  des 
^8  (S.  18—93)  einnehmende,  mit  kritischen  Bemerkungen  des  Verf.  be- 
te Zusammenstellung  des  mühsamsten  Fleisses,  um  die  sich  Hr.  Stud.  jur. 
«y  er  bei  der  Durchforschung  der  Strassb.  Arohivalien  besonderes  Verdienst 
rben  hat.  3.  Die  Baubeschreibung  (S.  93—117),  die  keinen  selbständigen 
beansprucht,  sondern  hauptsächlich  auf  die  leider  in  Zeitschriften  zer- 
und  darum  den  wenigsten  Lesern  präsente,  ausgezeichnete  Adler'sche 
^se  des  Münsters  Bezug  nimmt.  Die  Hlustrationen  dieses  Abschnittes  bringen 
^eclicherweise  keine  Abbildung  von  dem  System  des  Schiffes,  woran  es,  wie 
m  Adler  früher  beklagt  hat,  also  noch  immer  fehlt.  Weder  der,  für  die 
uhrung  im  Holzschnitt  zu  fein  gezeichnete  Querschnitt  (Fig.  144),  noch  die 
:^>ectivi8che  Ansicht  des  Innern  (Fig.  145)  können  den  Aufriss  einer  Travee 
4.  Die  Glasmalereien.  S.  117 — 121.  6.  Die  (ehemaligen)  Wandmale- 
S.  121  f.  6.  Die  Sculpturen.  S.  122—143.  7.  Das  Mobiliar  etc.  8.  148 
9.  8.  Das  Frauenhaus  mit  dem  Museum  im  Erdgeschosse  u.  den  im*  dritten 
^  bevrahrten  alten  Bauzeichnungen,  besonders  der  Westfagade.  S.  160 — 168 
ig.  152—166.  9.  Beilagen  über  die  handschriftlichen  Quellen  der  Münster- 
Hiichte,  über  Meister  £rwin  und  seine  Familie,  Auszüge  aus  handsohr.  Be- 
eibungen  des  Münsters  aus  dem  17.  u.  18.  Jahrb.,  und  einige  Nachträge. 
69—188.  —  Den  Gebrauch  dieses  für  sich  paginirten  Sonderabdrucks  er- 
ert  der  Umstand,  dass  die  häufig  im  Texte  vorkommenden  Zurückweisungen 
'^  den  Seitenzahlen  des  Hauptwerkes  citirt  sind,  also  nicht  aufgefunden 
den  können. 
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Text  als  in  den  Zeichnangen  (vgl.  z.  B.  S.  194  mit  8.  676)  Versehen  vor- 
kommen. Die  technische  Sprache  des  Buches  ist  nicht  immer  correct. 
Die  von  dem  Verf.  sogenannte  Doppelkapelle  von  St.  Peter  nnd  Paul  in 
Neuweiler  (8.  173)  z.  B.  soll  bestehen  aus  zwei  übereinander  liegenden  drei- 
schiffigen  kleinen  Basiliken.  Dies  ist  unmöglich,  denn  ein  basilikaler  Bau 
hat  stets  niedrige  Seitonschiffe,  und  wenn  der  untere  Bau  (es  ist  eine  mit 
dem  Oberstocke  gleich  geplante,  ebenerdige  Krypta  mit  drei  gleich  hohen 
Schiffen)  basilikal  wäre,  könnte  es  der  obere  Bau  (der  mit  niederen  Seiten* 
schiffen  versehen  ist)  nicht  ebenfalls  sein.  —  Bei  gothischen  Kirchen  sollte 
man  den  poljgonen  Chorschluss  niemals  Apsis  nennen;  eine  Apsis  bildet 
stets  eine  besondere  halbrunde  oder  halbpolygone  Vorlage  unter  einem  be- 
sonderen kegelförmigen  oder  Walmdach.  Der  von  dem  Verf.  beliebte  Aus- 
druck: der  (zuweilen  steht  das)  Chor  ist  im  (oder  aus  dem)  Vs  geschlossen, 
ist  ebenso  undeutsch,  als  ohne  nähere  Erklärung  unverständlich:  es  ist  ein 
Chorschluss  aus  5  Seiten  des  Achtecks  gemeint.  —  S.  259  ist  die  schwere 
Plinthe  (an  den  Säulencapitälen)  wohl  nur  Druckfehler  für  Platte  u.  S.  204 
Z.  6  V.  u.  Tannengewölbe  für  Tonnengewölbe;  ebenso  ist  das  unverständ- 
liche Wort  Dachhaus  (S.  261  Z.  5  V.  u.)  vermuthlich  verdruckt  statt  Dach- 
sims; S.  649  Z.  8  v.  u.  gleichsam  statt  gleichfalls.  Was  aber  unter  »Fries- 
hausfa^ade«  S.  674  Z.  11  v.  u.  zu  verstehen  sein  mag,  können  wir  nicht 
enträthseln,  und  dass  sich  über  der  Kirche  von  Scherweiler  (S.  68])  ein 
Beinhaus  befinden  soll,  scheint  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Fig.  57  n.  58 
sind  die  Unterschriften  verstellt  und  unter  Fig.  88  muss  es  statt  Pfeiler 
Säule   heissen.  — 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  können  dem  bleibenden  Werthe,  den  das 
schöne  Werk  für  die  Kunstgeschichte  des  Elsass  hat,  keinen  wesentlichen 
Eintrag  thun;  manche  bisher  noch  kaum  genannte,  interessante  Bauwerke 
(z.  B.  die  Kirchen  zu  Domfessel,  Hohatzenheim,  Mutzig  etc.)  lernen  wir 
in  Beschreibungen  und  Abbildungen  hier  zum  ersten  Male  kennen,  und  über 
andere  bisher  nur  ungenügend  gekannte  erhalten  wir  hier  befriedigende 
Auskunft.  Dr.  Heinrich  Otte. 


3.  Archiv  für  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck 
herausgegeben  von  Theodor  Prüfer,  Architekt.  Berlin  1876 
und  77.     Im  Selbstverlag  des  Archivs.     Anhaltstrasse  13. 

Mit    der   Wiederaufnahme    des    Cölner    Dombaues    erwachte    in    den 
Vierziger  Jahren   bei    uns  der  Sinn   und   das  Verständniss  für   die    mittel- 
);  alterliche  Baukunst;  und  weil  die  Männer,  von  denen  die  Anregungen  hier- 

zu ausgingen,  Männer  der  Wissenschaft  waren,  so  ging  Hand  in  Hand  da- 
mit auch  die  allmählige  Gestaltung  der  Kunstgeschichte   des  Mittelalters, 
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die  in  Terfolg  dieser  Bestrebungen  nach  der  kurzen  Zeit  von  wenigen  De- 
cennien    nunmehr   in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  gleichbe- 
rechtigt   eingetreten    ist.     Für   eine    so    neue  Wissenschaft  bedurfte  es  vor 
Allem    des  fortdauernden  Zusammentragens  der  Bausteine.     In  erster  Reihe 
konnten  dieselben  nui*  in  periodischen  Zeitschriften  gesammelt  werden   und 
so   entstanden  neben  dem.Dombl  atte  und  vorübergehenden  Erscheinungen, 
wie     Kinkel* 8    Taschenbuch    vom    Rhein    1847    und   Laurent    Lorsch' 
Kiederrheinisches  Jahrbuch  1843  und  44  besonders  das  Organ  für  christ- 
Iiche£an8t,  ein  Blatt,  welches  in  den  23  Jahren  seines  Bestehens  von  1851 
—  73    durch  die  agitatorische  Mitwirkung  von  August  Beichenspergef, 
Kren  8er  und  Andern,    besonders  aber  durch  seine  Verbreitung  im  Kreise 
(1er    J^farrgeistlichkeit   mächtig    anregte,    indessen   weder   einem  tiefem  und 
amf&88cnden  wissenschaftlichen  Standpunkte  genügen,  noch  in  Folge  seiner 
elnseit^ig    katholischen    Auffassung    das    aligemeine    Bedürfniss    befriedigen 
konnf;^.     Während  das  Organ  den  Vortsug  behielt,  auf  die  kirchlichen  Be- 
^A<*^ixii38e  der  Gegenwart  massgebend  einzuwirken  und  dadurch  die  kirch- 
liclien.  Kunstgewerbe  neu  zu  beleben,  ja  zu  schaffen,  entsprach  mehr  dem  An- 
ßpnxolÄ    gründlicher    wissenschaftlicher  Verarbeitung   des  Stoffes   eine  neue 
Z«itsc5l:irift,    welche    zwei    anerkannte    Gelehrte,    denen   sowohl    die  eminen- 
teste      >vissenslhaftliohe  Beherrschung    des  Materials    wie   die   objective   Be- 
hÄö^ilvtng  desselben  zur  Seite  stand»  Ferdinand  von  Quast  und  ilein- 
'^^^ti      Otte    im  Jahre    1856   bei   T.  0.  Weigel   erscheinen  liessen:    »die 
^  e  1  t«  chrift  für  christliche  Archäologie  und  Kunst«,  von   der   es 
^'**'  ^**  sehr  zu  bedauern  war,  dass  dem  Verleger  nicht  die  Ausdauer  beiwohnte 
sie    langer  als  2  Jahre  erscheinen  zu  lassen,  nachdem  in  diesem  kurzen  Zeit- 
'^'itn  die  hinreichende  Abonnentenzahl  für  einen  zu  hohen  Preis  sich  noch  nicht 
ST^fancIexi  hatte.     Auch  das  »christliche  Kunstblatt  von  Grüneisen, 
°^Äe©  und  Schnorr  von  Carolsfeld»   hat  als  Organ  der   protestantischen 
^'"©83en  eine  allgemeine  Bedeutung  und  Verbreitung  nioht  erlangt.      Da 
'^O.^serdem   auch  keine  der  in  Deutschland  sonst  erscheinenden  Kunst- 
j      *^'^^*Üten  lediglich  die  kirchliche  Baukunst  und  zwar  in  steter  Rücksicht 
»^tischen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  behandelt,  so  trat  das  »Archiv 
Prüfer«  im  richtigen  Zeitpunkte  an  die  Oeffentlichkeit,  um  eine 
in  empfundene  Lücke  auszufüllen.       Jetzt,    nachdem  das  Blatt  bei- 
Jahre  erschienen  ist   und   man   seine  Leistungen  mehr  im  Ganzen 
iut,  kann  man  sagen,  dass  es  mit  grosser  Uebersicht  des  Erscheinen- 
it   gesundem    klaren  Urtheil,   mit  Frische  der  Anschauung  geleitet 
der  grossen  Anzahl  von  Abbildungen  ausgestattet  ist,   welche  für 
^e    stete   Veranschaulichung    des  Vorgetragenen   verlangendes   Fach 
anentbehrlich  als  in   den  meisten  Fällen   wegen  ihrer  zu  grossen 
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Kosten  nnerschwinglich  sind.  Es  kommt  desshalb  der  neuen  Zeitschrift 
vor  Allem  zu  Gute,  dass  der  Herausgeber,  selbst  Architekt  und  Zeichner, 
die  grössere  Zahl  der  Abbildungen  persönlich  zu  liefern  vermag. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  wird  durch  sein  sinnreiches  Motto: 
»Im  Alten  das  Neue«  bestimmt  ausgesprochen.  Er  will  aber  nicht  Neaes, 
auf  den  Grundlagen  des  Alten  organisch  Gestaltetes  lediglich  in  seiner  Zeit- 
schrift darbieten,  sondern  hat  um  praktisch  in's  Leben  einzugreifen,  mit 
der  Redaction  ein  Bureau  verbunden,  welches  den  Abonnenten  des  Archiv^s 
eine  jede  Anfrage  um  Auskunft  in  Kirchenbau-  und  Kirchenausschmückunga- 
Angelegenheiten  kostenfrei  nebst  Nachweis  der  betreffenden  Bezugsquellen 
beantwortet.  In  An^kennung  dieses  grossen  Vortheils,  des  reichen  Inhalts, 
und  der  Beigabe  von  38  Bildtafeln  im  I.  Jahrgang  muss  der  Jahrespreis 
von  12  Mark  als  massig  bezeichnet  und  für  das  grössere  Publikum,  be- 
sonders unserer  Pfarrgeistlichkeit,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das 
•»Archiv  fQr  kirchliche  Baukunst  uifd  Kirchenschmuck«  warm  und  dringend 
empfohlen  werden.  Möchte  es  ein  Hausbuch  aller  Pfarrhäuser  werden,  da- 
mit unsere  Kirchen  durch  entwickeltere  Einsicht  ihrer  Geistlichen  vor  Ver- 
schleuderung und  Geringachtung  ihrer  letzten  Reste  alter  Denkmäler,  wie 
vor  Verunstaltungen  bei  sogenannten  Wiederherstellungen  fernerhin  mehr 
geschützt  sind.  E.  aus'm  Weerth. 

4.  Arch  äologisch  es  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Schriften 
über  christl.  Kunstalterthümer  vorkommenden  Kunstausdrücke.  Deutsch, 
Lateinisch,  Französisch  und  Englisch  von  Heinrich  Otte.  2.  Aufl. 
m.'  285  Holzschnitten.     Leipzig  T.  0.  Weigel  1877. 

Die  erste  Auflage  dieses  unentbehrlichen  Hülfsbuchs  ist  so  bekannt, 
dass  es  Eulen  nach  Athen  tragen  hiesse,  wollte  man  für  dessen  Bekannt- 
machung und  Lob  Worte  verlieren.  Unseren  Lesern  gegenüber  halten  wir 
uns  nur  verpflichtet  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  2.  Auflage  des 
belehrenden  Nachschlagewerkes  erschienen  ist  und  im  Umfange  des  Textes 
und  nach  der  Zahl  der  Holzschnitte  sich  gegen  die  erste  Auflage  fast  ver- 
doppelt hat.  Dieses  Anwachsen  bezeugt  nicht  nur  die  erfreulichen  Fort- 
schritte der  aus  ihrer  ersten  Jugend  heranwachsenden  Wissenschaft  der 
christlichen  Archäologie,  sondern  zugleich  die  Sorgfalt,  die  Belesenheit  und 
den  Bienenfleiss  des  Herausgebers,  dem  diesmal  Otto  Fischer  als  Mit- 
arbeiter zugesellt  erscheint.  Die  Theilung  des  Wörterbuches  in  4  paral- 
lele Abtheilungen  nach  den  vier  aufgenommenen  Sprachen  können  wir 
gegenüber  gegentheiligen  Auffassungen  nui-  loben,  da  der  bald  in  der  einen 
bald  in  der  andern  Sprache  auf  unbekannte  Ausdrücke  stossende  Leser  vor 
einem  einheitlichen  Register  sehr  oft  rathlos  stehen  würde.  W. 
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X  .  In  schriftlich  es.     a)  Herr  Dr.  Kessel  hat  in  seiner  interessanten 

DliÄiü^lung  über  die  Aachener  Wasserleitung  Jahrb.  60,  S.  25  sehr  wohl 

^''^'^       gethan   den   Einfall  von  Dederich    abzulehnen,    wonach   der  Töpfer 

^^^^       Martialis    mit    dem    bekannten    gleichnamigen    Tribun    eine   Person 

^    öc>lL     Man  könnte  aus  Tacitus  eine  ganze  Reihe  berühmter  Männer  in 

«itix^^ljen  Inschriften  wiederfinden:  lulius  Valcntinus  Bramb.  613  =  Tac. 

^*^-    4,  68  ff.,  Priscus  599  =  2,  92,  Mansuetus  405  =  3,25,  Florus  1568 

r^  ^»   <0,  Flavianus  979  =  3,  79,  Classicus  selbst  657  =  2,  14.     Die  vielen 

^'^^    haben  im  ersten  Jahrhundert  nichts  Besonderes,  und  die  Cognomina 

«n  zufällig   überein,   vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  der  bedeutendem 

^^^xisträger.    Ebensowenig  hätte  Kessel  S.  23  Fiedler  Glauben  schenken 

**©H^  welcher  den  Aachener  Candidinius  Gaius  mit  dem  Nymwegener  Can- 

^^*^iuB  Sanctus  (Bramb.  101)  verwechselt,    denn  die  verschiedenen  Cog- 

^iixa  unterscheiden  Beide  hinlänglich.     Die  Datierung  jener  Aachener  In- 

^^^^^iil  fäUt  also  weg. 

b)  Brambach  gibt  Nr.  591  und  630  zwei  gleichlautende  Inschriften 

CC      PF  ,      C  •  C    P  •  F 

EX  GER    INF  ''°'*  EX  GER  •  INF 

^  eine   aus  Hüpsch  war   nach  einer  Mittheilung   meines  Lehrers  Qu  ix 

Weisweiler  ausgegraben,  die  andere  auf  einem  Siegelring,  beide  im  Be- 

^^s.  des  H.  V.  Aussem,    dessen  Sammlung  in  Drimbom  bei  Aachen  ich 

^^tch  erinnere  als  Knabe  unter  Führung  des  freundlichen  hochbejahrten  Be- 

^^tzers  gesehen  zu  haben.     Sollten  nicht  beide  identisch  sein? 

c)  In  der  Jtilicher  Inschrift  bei  Bramb.  601  MATRONIS  IWMiE 

HaBVS  I  SACR  I  L    VITELILIVS  |  CONSORS  EXtC  I  LEG  VI  • 

^/tCTR  hatten  Steiner  1225'  und  Lersch  G.  H.  1,  23  falsch  consors  ex- 
^loratomm    verbanden.     Diesen  Fehler  verbesserte  Bfi che  1er»  Jahrb.  25, 
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142:  er  bemerkte,  dnss  Consors  der  Beiname  des  Vitellias  ist.  Aber  einen 
andern  Fehler  hat  sowohl  er  als  Brambach  ind.  p.  386  übrig  gelassen. 
Bei  den  Legionen  gab  es  keine  Exploratores,  sie  waren  in  Numeri  geordnet. 
Die  Ligatur  ist  von  Tnrck  in  seiner  Abschrift  von  Gerhards  Chronik 
Jahrb.  53  und  54  S.  251  sehr  richtig  aufgelöst,  aber  nicht  erklärt  worden. 
Er  liest  EX  POL.,  wofür  die  Inschrift  von  Lambaesis  (Henzen,  p.  519) 
eine  Bestätignng.  Poliones  et  custodes  armorum  werden  Dig.  50,  6,  6  zu- 
sammengestellt (s.  Forcellini).  Yitellius  war  also  Waffenpatzer  der  Le- 
gion gewesen.  Urlichs. 

2.  Bonn.  Bei  den  Erdarbeiten  zu  dem  Neubau  neben  dem  Hause 
Coblenzerstrasse  No.  46  wurden  verschiedene  römische  Gräber  aufgedeckt 
und  mehrere  Glas-,  und  Thongefässe  zu  Tage  gefördert,  unter  anderm  auch 
eine  ornamentirte  Lampe,  welche  auf  dem  Deckel  eine  Kuh  mit  saugendem 
Kalb  in  schwacher  Reliefdarstellung  zeigt.  Bei  der  gegenüberliegenden 
Baustelle  vor  No.  69  war  die  Ausbeute  eine  grössere.  Hier  wurden 
ausser  den  immer  vorkommenden  Urnen  u.  s.  w.  zwei  Aschenkisten,  eine 
aus  Tuff  die  andere  aus  Kalkstein,  sowie  der  obere  Theil  eines  gut  er- 
haltenen Grabsteins  von  Jurakalk  gefunden;  dieser  Stein  gehört  zu  den  am 
Rhein  häufig  vorkommenden,  auf  welchen  der  Verstorbene  in  liegender 
;*  Stellung    im    heiteren    Genüsse    eines   Mahls    dargestellt    ist.     Im  Museum 

I0  rheinischer  Alterthümor   befindet  sich  eine  ähnliche  Darstellung,   welche  in 

Heft  XI.  aufTaf.  6  abgebildet  ist.     Drei  andere  aus  dem  Wallraf-Richartz- 
^'  Museum  in  Göln  haben  Heft  XXXVI  in  Urlichs  ihren  Erklärer  gefunden 

r 

^  und  sind   daselbst  Taf.   1    darp^estellt.     Auch  die  Vereinssammlang   besitzt 

V  ein  Bruchstück  eines  weiteren,  das  beim  Bau  der  Braun^schen  Restauration 

am  Münsterplatz  zum  Vorschein  kam.      Der  jetzt  gefundene  Stein  zeichnet 
^  sich  vor  allen  übrigen  durch  eine  durchaus  saubere  und  geschmackvolle  Arbeit, 

sowie  durch  eine  sehr  gute  Erhaltung  aus.  (Nur  die  Nase  ist  abgebrochen 
sowie  der  halbe  Kopf  des  am  Fussende  des  Lagers  stehenden  Sklaven.) 
Doppelt  ist  es  desshalb  zu  bedauern,  dass  der  untere  die  Inschrift  ent- 
haltende Theil  abgebrochen  ist,  und  auch  trotz  eifrigem  Nachsuchen  auf 
der  Fundstelle  nicht  aufgefunden  wurde.  Indem  ich  die  Erklärung  der 
t^'  Darstellung  übergehe  und  nur  auf  die  oben   angegebenen  Hefte  verweise, 

r'  möchte  ich  den  Leser  nur  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  wir  auf  diesen 

r 

L  Denkmälern   die   Anwendung  der  bei  uns    gefundenen  Terra  sigillata-  und 

Glasgefösse  veranschaulicht  finden.  Wie  auf  dem  benachbarten  Grund- 
stücke (Heft  LVin.  S.  205.)  konnten  auch  hier  Brandstellen  zur  Leichen- 
verbrennung nfCtshgewiesen  werden.  Ein  Grosserz  von  Tngan  lag  angeb- 
lich in  der»Nähe  des  Grabsteines.  Der  Stein  kam  in  das  Provinzial-Museum. 

V.  Vieuten. 
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^.Aua  denSitzangsberiobten  der  Niederrh.  Oesellschaft  sn  Bonn. 

Sitzung  vom  11.  Dezember  1876: 

'^Tof,  Scbaaffbansen  legt  zwei  Steinbeile  aus  der  Gegend 

▼oz&    Vlotbo   Yor,    die  er  von  Herrn  D'Oencb  daselbst    erbalten    hat« 

^*«     «ine  mit  verwitterter  Oberfl&cbe  ist  aus  Oranit,  das  andere,  vortreffliob 

^Pna.lt^QD,  aus  scbwarzem  Kieselschiefer.  Das  letztere  ward  von  der  Tochter 

^'^^ö     Xauem  erworben,    der   den  Donnerkeil  vor  60  Jahren  gefunden  und 

^^    viriit;  wunderbaren  Kräften  versehen  sorgfältig   aufbewahrt   hatte,    auch 

^^tiiu«^^  wie  man  an  einer  abgeschabten  Stelle  sieht,  einem  Kranken  davon 

^'''firöK'eben    hatte.     Sodann    zeigte   er    ein    ihm    von  Herrn  Wurst   über- 

Jadeftbeil,  welches  in  Montabaur  gefunden  ist.   Er  bespricht  hier- 
reichhaltige Werk  von  H.  Fischer,  Nephrit  und  Jad^t,  Stuttgart 
Die  so  allgemein  verbreitete  Verehrung  jener  Steine  ist  wohl  nicht 
wie  Rau  vermuthet,   in  der  grünen  Farbe  derselben  begründet,  die 
Frühling  die  Veijüngung  der  Natur  bezeichnet,  sondern  wohl  mehr 
^b:^rer  ungemeinen  Zähigkeit  und  Härte,    die    sie   den  Edelstein^i  nahe 
^   ^U^«.  Fischer  berichtet,  dass,  als  man  einen  Nephritblock  mit  dem  Dampf- 
er zerschlagen  wollte,    der  eiserne  Ambos  entzwei  ging,   der  Nephrit 
g^anz  blieb.  Die  Namen  Nephrit,  Lapis  nephriticus,  und  Jadeit,  Lapis 
dicus,  sind  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Oebrauch.  Im  Alter- 
nannte man  den  Stein  grünen  Jaspis.     Die   älteste  Nachricht   seines 
uchs  als  Amulett  ist  die  von  Galen,  dass  der  Aegypterkönig  Nechepso 
670  V.  Chr.  ihn  gegen  Magenleiden  getragen  habe.     Albertus  Magnus 
-i  ihn  auch  als  Mittel  gegen  die  Pest.     Fischer   fand  noch  in  einer 
Klosterapotheke  zu  Salem  im  Badenschen  den  Lapis  nephriticus  prae- 
tns    zum  innem  Gebrauche.     Die  in  Westeuropa  gefundenen  Nephrit- 
Jadeitbeile  sehen  meist  so  ungebraucht  aus,    dass    man   schon  daraus 
essen  muss,  sie  hätten  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt.  In  unserer 
werden  sie  meist  mit  römischen  Alterthümem  gefunden.  Vielleicht 
sie  der  beim  Schwören  und  Opfern  gebrauchte  Lapis  sacer.  Als  sicherer 
^^^^dort  des  Nephrit  ist  nur  Ost-  und  Nordasien  bekannt,  sowie  Neu-See- 
,  wo  er  anstehend  und  als  Geschiebe  vorkommt.  Der  Block  von  Schwem- 
bei   Leipzig   und   kleine   bei  Potsdam  gefundene  Stücke  von  Nephrit 
^^^«sen    dahin   verschleppt   sein.     Während  in  Mexiko  verzierte  Idole  aus 
-^^phrit  gefunden  werden,  so  ist  doch  ein  natürliches  Vorkommen  desselben 
^^   dieeem    Lande   nicht   bekannt.    Auch   hat  Pumpelly  die  voUkommene 
Viebermnstimmung  dea  von  den  Chinesen  verehrten  Fei-tsin  mit  dem  Chal- 
^huitl   der   Mexikaner   behauptet.     Es  sprechen  demnach  diese  Nephrit- 
Idole,    wie   so   vieles  andere,    für  den  Ursprung  der  mexikanischen  Cultur 
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aus  Asien.  Gänzlich  unbekannt  ist  die  Herkunft  der  Nephrite  der  Schweizer 
Pfahlbauten,  sie  gleichen  merkwürdiger  Weise  am  meisten  den  neuseelän- 
dischen. Das  kleine  Beil  von  Montabaur  ist  olivengrün  mit  dunkelspinat- 
grünen  und  einigen  gelbweissen  Flecken,  unter  der  Lupe  erscheinen  zahl- 
reiche kleine  glänzende  Flitterchen.  Es  ritzt  Olas  und  durchschneidet  einen 
eisernen  Drahtstift.  Mohr  fand  das  absolute  Gewicht  173,67  gr.,  das 
specifische  3,387,  Lauffs  jenes  173,74,  dieses  3)388.  Das  Mineral  nähert 
sich  also  dem  Chloromelanit,  wozu  Fischer  auch  das  Beil  Yon  Wessiingen 
mit  3,373  sp.  Gew.  rechnet,  welches  aber  dunkler  von  Farbe  ist.  Mohr 
sagt,  dass  nach  dem  spec.  Gewicht  und  dem  ungemein  grossen  Verlust 
durch  Schmelzen  von  0,882  das  Mineral  als  ein  (Gemenge  von  Granat  und 
Feldspath  erscheine.  Damour  fand  Granaten  eingewachsen  in  Chloromelanit. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Fischer  ein  in  Form  und  Grösse  sehr 
ähnliches  Chloromelanit- Beil  aus  Schwetzingen  abbildet  und  das  Museum 
in  Jena  ebenfalls  ein  solches  von  demselben  Fundort  besitzt.  Diese  beiden 
sind  also  auch  in  der  Nähe  römischer  Ansiedelungen  gefunden,  wie  die 
von  Wehen  und  von  GasteU  Orlen,  Amt  Wiesbaden. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  den  sooierbaren  Fund  eines  hal- 
ben Schädels  vom  Wallross,  Trichechus  rosmarus^  der  in  diesem  Jahre  zu 
Göln  in  der  Portalsgasse,  2Vt  Fuss  unter  dem  Pflaster,  zum  Vorschein 
kam.  Nach  dem  Aussehen  des  Knochens  konnte  man  ihn  für  fossil  halten 
und  vermuthen,  dass  er  vielleicht  mit  diluvialem  Sandgerölle  dort  aufge- 
schüttet worden  sei.  Wiewohl  die  Beste  dieses  jetzt  nur  im  Eismeer, 
früher  aber  auch  an  den  nordeuropäischen  Küsten  lebenden  Tbieres  meist 
nur  in  Tertiärgebilden  vorkommen,  so  sind  sie  doch  auch  zwischen  quater- 
nären  Thieren,  so  bei  Antwerpen  mit  Mammuth,  Rhinoceros,  Ochs  und 
Pferd  gefunden  worden.  Das.  ihm  von  Dr.  Ennen  mitgetheilte  Schädel- 
stück, an  dem  die  Zähne  fehlen,  zeigt  am  hintern  Abschnitte  die  Spur  einer  Säge 
oder  eines  Beils,  womit  dasselbe  abgetrennt  ist.  Da  nun  die  WallrosiQäger 
noch  heute,  wie  im  Bericht  der  Expedition  von  0.  Tore  11  nach  Spitz- 
bergen angegeben  ist,  um  die  Zähne  zu  erhalten,  den  Vordertheil  des 
Schädels  abhauen,  so  ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass  dieses  Schädel- 
stück mit  den  Zähnen  als  Handelswaare  oder  als  Merkwürdigkeit  vor 
langer  2ieit  nach  Cöln  gekommen  ist.  Die  Römer  kannten,  so  viel'  wir 
wissen,  das  Wallross  nicht.  Für  unsere  Deutung,  mit  der  die  gute  Erhal* 
tung  des  Knochenknorpels  übereinstimmt,  spricht  eine  Stelle  im  Thierbuch 
des  Albertus  Magnus,  wo  er  sagt,  dass  man  aus  dem  Leder  vom  Wall- 
ross Riemen  verfertige,  welche  auf  dem  Markte  zu  Cöln  (1)  beständig  zu 
kaufen   seien.     Wie  das  Leder  wird  man    im  13.  Jahrhundert  wohl  auch 
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die  Z&hne  dort  yerkanft  haben.  Brehm  erzählt,  dass  ein  Bischof  von 
Dronth^m  im  Jahre  1520  an  den  Papst  Leo  X.  einen  Walkosskopf  ein- 
gesalsen  nach  Rom  geschickt  habe.  Dieser  wurde  in  Strassburg  abgebildet 
nnd  von  ihm  gab  Oessner  eine  Beschreibung.  Seit  ein  Paar  hundert 
Jahren  wird  das  Thier  an  den  westeuropäischen  Küsten  nicht  mehr  gesehen. 
Im  vorigen  Jahrhundert  konnte  die  Mannschaft  eines  Schiffes  im  euro- 
päischen Eismeer  hoch  in  sieben  Stunden  700  Stück  erlegen,  man 
sah  ihrer  6—8000  zusammen.  Wie  mir  Herr  H.  A.  Meyer  aus 
Hamburg  berichtet,  kommen  auf  den  Versteigerungen  in  London  noch 
zuweilen  20,000  Pfd.  Wallrosszähne  vor,  die  zuweilen  noch  im  Ober- 
kiefer steclcen;  im  Mittel  wiegen  sie  IV2  bis  2  Pfd.,  die  grössten  aber  7 
bis  8  Pfd.;  der  Preis  ist  nur  Ve  bis  7?  von  dem  des  Elfenbeins;  die  Sub- 
stanz ist  weisser  als  dieses  und  wird  desshalb  zur  Anfertigung  künstlicher 
Menschenzähne  benutzt. 

Sitzung  ¥om  19.  Februar  1877: 
Prof.  Sohaa  ff  hausen  spricht  über  alterthümliche  Funde,  die  ober- 
halb Coblenz  am  Oberwerth  beim  Brückenbau  für  die  Berlin-Metzer  Eisen- 
bahn kürzlich  gemacht  worden  sind.  Auf  dem  östlichen  Ufer  der  Insel 
fanden  si9h,  nach  dem  Berichte  des  Herrn  Doerenb erger,  in  dem  von 
der  Lahn  angeschwemmten  rothbraunen  Letten,  in  IV2  bis  2^1%  M.  Tiefe, 
welche  +  6,5  über  0  des  Coblenzer  Brückenpegels  entspricht,  mehrere 
alte  Feuerstellen  mit  Holzkohlenresten,  groben  Topfscherben,  Thierknochen 
nnd  fünf  eigenthümlichen  kahnf5rmig  zugespitzten  und  mit  hoher  Kante 
versehenen  Steinen  aus  Niedermendiger  oder  Mayener  Basaltlava,  auch  zwei 
Bmclistücke  geschliffener  Steingeräthe.  Diese  Gegenstände  sind  für  das 
Proviozial-Museum  hierher  gesendet  worden.  Die  bearbeiteten  Lavasteine, 
von  denen  der  grösste  80  Cm.  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Kom- 
quetscher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas  ausgehöhlt,  andere  noch 
ganz  flach.  Sie  werden  im  Rheinland  nicht  selten  gefunden.  Das  Mainzer 
Museum  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  auch  das  hiesige  Vereins-Museum 
hat  bereits  einen  solchen  Handmühlstein  aus  Rodenkirchen.  Wie  Linden- 
Bchmit  mittheilt,  sind  sie  am  Oberrhein  und  in  der  Pfalz  häufig  und 
werden  hier  von  den  Bauern  „Bonapart's  Hüte'*  genannt.  In  der  Regel 
findet  sich  dabei  ein  brodförmiger  Reibstein  aus  Sandstein,  denn  jene  La- 
ven bilden  die  Unterlage  der  Mühle.  Ausser  den  ganz  gebliebenen  Steinen 
fanden  sich  von  vielen  andern  die  Bruchstücke  und  man  muss  aus  deren 
Häufigkdt  schliessen,  dass  jedes  Haus  oder  jede  Hütte  dieser  alten  Nieder- 
lassung eine  solche  Steinmühle  hatte.  Die  Steine  lagen  auf  einer  0,4  M. 
starken  Lettenschicht.     Einige  Feuorstellen    waren   mit   Quarzsteinen   und 
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Schiefer  vollständig  gepflastert  und  waren  mit  Thonscherben  bedeckt.  Unter 
der  Lettenschicht  fand  sich  eine  mit  Knochenresten  stark  durchsetzte  Masse. 

>  Die    mürben  Knochen   gehören  dem  Ochsen  und  dem  Schweine  an.     Auch 

fanden  sich  zwei  Bruchstücke  von  Steingeräthen  mit  einem  jener  Mühl- 
steine in  2fi  M.  Tiefe.  Die  oberste  Anschwenunung  reicht  2  bis  8  M.  tief, 
darunter  lagert  eine  1  bis  2  M.  starke  gelbweisse  Schicht,  aus  der  man 
einige  grosse  Geweihe  ausgrub,  noch  tiefer  liegt  festes  Rheingeschiebe.  Das 
eine  Steinwerkzeug  ist  ein  stark  beschädigtes  11,5  Cm.  grosses  gut  ge- 
schliffenes  Feuersteinbeil,    welches    die   eigenthümüche  Erscheinung  bietet, 

>  dass  seine  Oberfläche,    nachdem  es  die  künstliche  Form  erhalten,  jene  be- 

kannte   weisse    Rinde    zeigt,    welche  man  an  den  rohen  FeuersteinknoUen 

«^  gewöhnlich  findet.     Es  ist  das  M'ohl  der  Anfang  jener  Verwitterung,    die 

^  der  Redner  in  der  Sitzung  vom  6.  April  1865  besprach^    als  er-  im   Auf- 

';  trage  von  Fuhlrott  Feuersteingeschiebe    mit   weisser  verwitterter  Rinde 

aus  Spalten  'des  westfälischen  Kalkgebirges  vorlegte.  Dr.  von  der  Marck 

hat    schon  1858  auf   diese  Veränderung  aufmerksam  gemacht  und  sie  aus 

il  der  Wegführung  eines  Theils  der  Kieselerde  und  der  f&rbenden  organischen 

Substanz  durch  das  Wasser  erklärt.     Der  Redner  legt  einen  geschlagenen 

Feuerstein  aus  der  Martinshöhle  vor,  an  dem  der  feine  Rand  und  alle  vor- 

springenden  Ecken  und  Kanten  railchweiss  geworden  sind,    also  diejenigen 

^  Stellen,    welche  einer  chemischen  Veränderung  durch  äussere  Einflüsse  am 

I  meisten   ausgesetzt   sind.     Das    zweite  Oeräthe  ist  ein  kleines  Bruchstück 

pp  schiefer,    welches  an  einer  Ecke  von  zwei  Löchern    durchbohrt    ist.     Ein 

Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht  beobachtet.  MetaUspuren,  die  sich 
darauf  wahrnehmen  Hessen,  waren  bald  durch  die  Angabe  erklärt,  dass 
man  dasselbe  bei  der  Auffindung  als  Probirstein  benutzt  und  «sowohl  Gold 
als  Bronze  daratff  abgerieben  hatte. 

Ein    recht    merkwürdiger  Fund   wurde  am  9.  Nov.  1876  im  Rheine 

jf  selbst,    etwa  50  M.  vom  Ufer  bei  der  Fundamentinmg  eines  Strompfeilers 

für  die  Eisenbahnbrücke  gemacht.  Während  man  das  Flussbett  ausbag- 
gerte, kam  mit  dem  Gerolle  ein  goldenes  aus  vier  iVs  Mm.  dicken  Oold- 
drähten  gewundenes  Armband  ;sum  Vorschein,  von  dem  indessen  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen  hat. 
ünvrillkürlich  denkt  man,  ohne  dieser  Erinnerung  irgend  einen  Werth  bei- 
zulegen, an  den  in  den  Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
Sage  gewiss  irgend  ein  wirkliches  Ereigniss  zu  Ghrunde  li^.  *  Der 
seltene  Fund  ist  von  der  Eisenbahn-Direktion  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin    zum    Geschenk    gemacht    und     im   Churfärstensaale    des    Gob- 
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80  häufig  findet.  Doch  ist  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  hekannt.  Auch  Blum enh ach  hielt  die  Kette  um  den  Hals 
des  Fechters  noch  für  einen  Strick,  ein  Irrthum,  der  deshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  ^wahrscheinlich  das  Metallgeräthe  einem  gewundenen  Stricke 
nachgebildet  ist,  wie  auch  andere  MetaUverzierungen,  z.  B.  die  der  frän- 
kischen und  allemannischen  Gewandspangen  die  Formen  eines  Geflechtes 
oder  Gewebes  erkennen  lassen,  oder  die  sich  kreuzenden  Striche  auf  rohen 
Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern,  der  ihnen  vorausgegangen  ist. 
Der  sterbende  Fechter  wird  der  Schule  von  Pergamum  zugeschrieben,  von 
der  noch  andere  Darstellungen  der  Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte, 
früher  als  Arria  und  Paetus  bezeichnete  Gruppe  eines  Galiiers,  der,  ehe  er 
sich  selbst  umbringt,  erst  sein  Weib  getödtet  hat,  sodann  mehrere  Statuen, 
die  sich  jetzt  in  Venedig  und  Neapel  befinden  und  wahrscheinlich  dem 
Weihgeschenke  angehören,  welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nach- 
dem er  die  Gallier  besi^, « auf  der  Akropolis  von  Athen  hat  au&tellen 
lassen,  wie  Plinius  erzählt.  Auch  das  berühmte  Mosaikgemälde  von  Pom- 
peji, angeblich  eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser,  ist,  nach  Bergk^s 
Deutung,  die  Schlacht  der  Griechen  gegen  die  Gelten  bei  Delphi.  Schon 
der  entlaubte  Baum  im  Hintergrunde  des  Bildes  deutet  an,  dass  die  Schlacht 
im  Winter  bei  Schneegestöber  stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzen- 
der Gelte  hat  den  Torquos  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng  den  Hals  um- 
schliesst,  sondern  bis  an  die  Brust  herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurr- 
bart, den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren  Gesichter  auf  diesem 
Bilde  jedoch  edler  und  mehr  griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken 
der  bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man  auch  auf  einer  Münze 
von  Ariminium  den  Ghillier  mit  dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sar- 
kophag Amendola  im  Kapitolinischen  Museum,  der  einen  Kampf  zwischen 
Römern  und  Galliern  darstellt.  Halsringe  mit  knopfiförmigen  Enden  finden 
sich  in  aUen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden;  Lindenschmit  bildet 
sie  ab :  Alterthümer  u.  heidn.  Vorzeit  I.  Hft.  6,  Taf.  3,  HR.  8,  Taf.  5, 
Hft.  9,  Taf.  1,  ferner  H.  Hfb.  12,  Taf.  4.  Die  gedrehten  Hals-  und  Arm- 
ringe  sind  entweder  wirklich  aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband  zeigt,  oder  die  Spiral- 
'linie  ist  auf  dem  Metalldraht  nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur 
nachgeahmt.  Lindenschmit  bildet  einen  nach  Art  des  Armbands  gedreh- 
ten Ohrring  von  Erz  a.  a.  0.  IL  Heft  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht 
sind  auch  bei  Montelius,  Sveriges  Fomtid,  Atlas  L  die  Bronzeringe  No. 
227  u.  228  und  H.  No.  621  ein  Fingerring  von  Gold,  ein  Bronzering  No. 
622,  ein  silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring  No.  608;  diese 
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beiden   haben   ein  kunstvolles  Schloss  und  werden  dem  jungem  Eisenälter 
Schwedens  zugezählt.     Bei  anderen  Ringen  ist  die  Spirale  durch  Drehung 
dner  viereckigen  oder  einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Querschnitte 
kreuzförmigen  Stabes  hervorgebracht.  Lindensohmit  erwähnt^  Jahrbücher 
d.  y.  ▼.  A.  XLVI.   S.  41,    einen    hochalterthümlichen    goldnen    italischen 
Torques  der  Campana^schen  Sammlung  mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen. 
Evans  bildet  in  seinem  Petit  Album  die  Vige  du  bronze  de  la  grande  Bre- 
tagne, 1876  nur  zwei  Torques  ab  auf  PL  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter 
flacher  Bronzestab,  auf  dem  andern  ist  die  Spirallinie  eingekerbt.  Im  Wies- 
badener Museum  sind  alle  mit  Knöpfen  schliessenden  Halsringe    nicht    ge- 
wunden,   die    gewundenen    schliessen  mit  Haken,    die  in  einander  greifen. 
Im  Museum  von  St.  Oermain  befindet  sich  ein  gedrehter  goldner  Halsring, 
der  mit  Haken  schliesst  und  die  Nachbildung    von    drei    goldnen  Torques 
aus  dem  Museum  von  Toulouse,    die    aber  mit  Knöpfen  endigen.     In  dem 
Werke  von  Ghantre,    Etudes  pal^onthol.   dans  le  bassin  du  Rhpne  1877 
findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken  Drähten  gewundener  Armring,  PL  XXXIX. 
Fig.  6  abgebildet,    der  sich  mit  nnserm  Armringe   vergleichen   l&sst.     Er 
stammt  aus  der  Oussst&tte  von  Vemaison  und  schliesst  sich  mit  einer  Oese 
ond  einem  Haken.     Es    ist    zweifelhaft,    ob  der  PL  L.  Fig.  4  abgebildete 
Torques  wirklich  gedreht  ist,  er  endigt  mit  zwei  Haken,    von  denen  einer 
zur  Oese  eingerollt  ist.     Das  Motiv  des  Torques    kommt   sogar   an  Thon- 
vasen  von  Bourget  vor,  vergl.  Ghantre,  Album  LXVII.  Fig.  1  u.  7.  Der 
Qoldschmuck  von  Ob^werth  ist  keine  Arbeit  einer  vorgeschrittenen  Kunst- 
Epoche,    er  ist  auf  die  einfachste  Weise  hergestellt,    nur   gehämmert  und 
it  einfachen  Haken  schliessend.     Er   gehört  jedenfalls  der  vorrömischen 
eit  an  und  da  die  Anwohner   der   beiden  Ufer  des  Rheines  damals  wohl 
^3elten    oder   Gtdlier    waren    und   von   diesen   ebensowohl  die  Vorliebe  f&r 
Coldschmuok,   zu  dem  die  Ströme  des  Landes  das  Gold  lieferten,    als  der 
"^bnen  eigenthümliche  Gebrauch   gewundener  Metallringe   berichtet   ist,    so 
^rf  der  Armring  von  Oberwerth  wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch  an  derselben  Stelle  ein 
l)ronzener  Armring  mit  eckigen  Knöpfen  von  8 — 10  Gm.  Durchmesser  ge- 
ümden  und  in  der  Nähe,  ebenfalls  im  Rheine,  eine  Münze  des  Kaisers 
Nerva  Trajanus«  Diese  Fu^ide  entscheiden  nicht  über  das  archäologische 
Alter  des  Armrings.  Das  Strombett  birgt  Alterthümer  aus  den  verschie- 
densten Zeiten.  Wären  aber  Münze  und  Armband  zu  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zu  Trajans  Zeit  noch  einen  Schmuck 
tragen,  der  Jahrhunderte  alt  war. 
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Sitzung  vom  7.  Mu  1877: 

Professor  Schaaffhaasen  berichtet  über  einige  fossile  Thier- 
reste,    welche  Herr  Bergmeister  le  Hanne    in   einer  Höhle  bei  Warstein 
in  der  Nähe  von  Brilon,    wo    auch    die  zum  Theil  ausgeräumte  Velmeder 
Höhle  sich  befindet,  in  nur  iVs  F.  Tiefe  unter  Kalksteingerölle  und  mul- 
miger Erde  aufgefunden  und  an  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  eingesen- 
det  hat.     Die  Enochenstücke   von  Equus   und  Bos  scheinen  Mahlzeitreste 
zu  sein,  eine  Oeweihspitze  ist  vom  Rennthier,  dem  wohl  auch  die  Übrigen 
einem  Cervus    angehörigen    Knochen    zuzuschreiben    sind.     Das  Auffinden 
gerade  dieser  Knochen  in  so  geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühl- 
ten Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  späte  Verschwinden  dieses  Thieres. 
Die  Annahme  von  drei  Perioden  für  die  quaternäre  Fauna,  wie  sie  L artet 
und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  aufjgfestellt  haben,  wird  vielfach 
durch  die  Funde  inWest&len  bestätigt,  wiewohl  Fr  aas  und  Sandberger 
sich  gegen  eine  solche  Eintheilung  ausgesprochen  haben.  Wo  die  Wirkung 
des  Wassers  in  Höhlen   und  Flussmündungen   nach  der  ersten  Ablagerung 
der  organischen  Reste  fortdauerte,    wird  in    dem  durchwühlten  Boden  der 
Beweis  nicht  mehr  zu  führen  sein,    dass   zuerst  das  Mammuth,    dann  die 
Höhlenthiere    und  zuletzt  das  Rennthier  verschwunden  ist.     Caesar  zählt 
das  letztere  bekanntlich  unter  den  Waldthieren  Deutschlands  auf,   es  sind 
aber  seine  Reste  bisher  nicht  unter  römischen  Alterthümern  gefunden  wor- 
den^   Einen  mit  menschlichen  Oebeinen  im  Löss  bei  Mastricht  gefundenen 
Wirbelknochen   bestimmte    der    Redner    bereits    1859   als  dem  Rennthier 
angehörig.     Später,     seit    dem   Jahr    1863    sind    dann   in    Südfraukreich 
wie  in  Schwaben    die   bearbeiteten   Rennthierknochen  in  Menge  gefunden 
worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe  gefundenes  kleines  nur 
7  Cm.  langes  und  4,1  breites  Beilchen  aus  der  Sammlung  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  vor.  Es  besteht  aus  einem  nephritähnlichen  Gestein, 
ist  72,43  Gr.  schwer  und  hat  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Lauffs 
ein  specifisches  Gewicht  von  3,403,  ist  also  nach  den  Angaben  von  Fischer 
Chloromelanit.  Das  olivengrüne  und  dunkelgefleckte  Beil  hat  auf  der 
Oberfläche  zahlreiche  kleine  Löcher,  aus  denen  jedenfalls  ein  mineralogischer 
Einschluss  herausgewittert  ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  der  Lupe 
metallisch  glänzende  Körnchen,  die  Herr  Geh.  Rath  von  Dechen  für 
Magnetkies  hält.  Das  Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  angeschliffen 
und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide.  Ein  zweites  in  demselben  Wiesen- 
boden gefundenes  Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  das  stumpfe  Ende* 
abgebrochen   ist,    war  etwa  6  Cm.  lang,    an  der  etwas  schief  gerichteten 
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^imeide  ist  es  3,9  Cm«  breit,  sein  absolutes  Gewicht  beträgt  nach  Lauffs 
^\a  Or.,  das  speoifische  ist  8,822.  Auf  diesem  zwischen  Rhein  nnd  Nahe 
^Qgenen  Gebiete  sind  germanische  und  römische  Alterthümer  häufig. 
^^  Iftsst  sich  nicht  von  Montabaur,  dem  Fundort  des  früher  der  Gesell- 
^^4&it  vorgelegten  ganz  ähnlichen  kleinen  Chloromelanit-Beiles  sagen.  Nach 
gefölllgen  Mittheilung  des  Herrn  Deoan  Laux  kommt  Montabaur 
«Fahre  959  unter  dem  Namen  Hunebach  vor,  es  heisst  Humbacensis 
Cas^eüi  Snburbium.  In  diesem  Jahre  wurde  statt  der  bisherigen  hölzernen 
Kirclie  eine  steinerne  erbaut.  Der  Trierer  Erzbischof  Theodorich  II.,  aus 
dem  Hause  Wied,  1212—1242,  verstärkte  um  1217  die  Befestigung  des 
CaateÜB,  um  sich  gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  nnd  nannte 
dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Kreuzzüge,  mens  Tabor.  Römische 
AJteri;liüm^  werden  daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben  kaum 
'^^ei  S^fcunden  von  dort  vorbeiging,  so  ist  eine  Verschleppung  derjielben  bis  in 
diese    Gegend  von  dem  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 

fiierauf  spricht  er  über   kürzlich  aufgedeckte  germanische  Gräber  in 

^^rs^l,    die  er  nach  einer  gefälligen  Anzeige    des    Herrn   Bürgermeisters 

'^leii:^    daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6.  März  dieses  Jahres  beeich- 

^^     V^at.  .  Ohngefähr  in  der  Mitte  der  Abdachung    des   alten  Rheinufers, 

^cht.       neben  den  Häusern  von  Hersei  wurden  im  Februar  beim  Abgraben 

^  S^c^ndes  in  einer  Sandgrube  sieben  Reihengräber  biosgelegt,    die  Todten 

^et^      in  freier  Erde,    das  Cresicht  gegen  Osten  gerichtet,    nur  bei  zweien 

^^^     ^er  (xrabraum    mit   platten  Steinen   abgegrenzt.     Von  ßeigabep  fand 

^^    x^ur  ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Skelettes,  die  Scherben 

^Q«       gut    gebrannten    am    obern  Rande  mit  Fingereindrücken  verzierten 

^l^'^fc^  scheinen  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein.     Wiewjhl  drei  wohl- 

^^^'ti^ne  Schädel  von  mesocephaler  Form  keine    sehr   rohe   Bildung    ver- 

3,  scheinen  die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.     Dafür  sprechen  zwef 

«  Muscheln,    die  sich  zwischen  den  Knochen  in  der  Erde  fanden,  sie 

nicht  Einschlüsse  des  Rhein-Alluviums  sein,    sondern  waren  einem 

mitgegebene    Schmuckgeräthe,    wie  sie  in  prähistorischen  Funden 

vorkommen.     Herr    Geh.-Rath   Lischke    bestimmte    dieselben    als 

glycemeris  und  Pectunculus  vulgaris,    die   beide  in  der  Nordsee 

Im  Museum  zu  Brüssel  befindet  sich  aus  der  Höhle  von  Goyet  ein 

ooUier  de  turritelles,  das  der  Rennthierzeit  zugeschrieben  wird  und 

.«  ^^^ilet    bildet   die   durchbohrte   Schale    eines   tertiären  Pectunculus  aus 

/^^^    Höhle  bei  Tayac  ab.    Der  Troglodyte  von  Mentone  hatte  das  Haupt 

^fuioheln  geziert  Da  nur  männliche  Skelette  und'  meist  von  kräftigem 
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sich  fanden,  so  darf  man  dieselben  wohl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 
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Zuletzt  spricht  der  Reduor  Aber  die  Funde  in  der  Höhle  Ton  Steeteu 
nn  der  Lahn,  über  die  derselbe  ia  der  letzten  October-Sitsung  des  natnr- 
hiHtoriachea  VereicB  bereits  berichtet  bat-  Es  sind  ihm  ap&ter  von  Herrn 
von  CohaDsen  in  Wiesbaden  auch  die  flbrigen  Thier~  und  Menscben- 
reete  von  dieser  Stelle  znr  Unteraachung  zugestellt  worden,  die  theiU  in 
der  Höhle  „Wilds ebener",  theils  in  dem  höher  gelegenen  „Wildbaus",  tbeils 
in  einer  nahegelegenen  Felsspalte  am  Ealkofen  gefnndsn  worden  sind.  Vo» 
dem  im  Innern  der  Wildsebcuer  gefundenen  Oreieenschädel,  der  mit  den 
prähistorischen  Schädeln  von  Engis  und  von  HOchat  in  seiner  schmalen  lan- 
gen Form  mit  vorspringendem  Scheit'elhöckem  Aehnlichkeit  hat,  ist  ein 
AusgusB  gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schmales  Gehirn  mit  zugespitzten 
Hinterbauptslappen  zeigt,  es  ist  160  Mm.  lang  und  128  breit,  der  Index 
also  =  70,11.  Von  den  acht  mensohtichen  Unterkiefern,  von  denen  nur 
zwei  voUstAndig  sind,  gebären  fünf  Kindern  an  nnd  zwar  von  2,  6  und  8 
Jahren,  zwei  sind  zwÖlQäbrig  nnd  doch  sind  die  Backzähne  des  einen  sobon 
abgescbliffen.  Ein  Unterkiefer  zagt  den  ersten  Prämolaren  mit  seinem 
QnM^nrchmeseer  schief  gestellt,  wie  es  bei  der  Kinnlade  von  la  Nanlette 
der  Fall  ist.  Von  zwei  Oberarmbeinen  ist  eines  in  der  Ellenbogengmbe 
durchbohrt.  An  einem  Mittelfnssknochen  der  grossen  Zehe  vom  Menschen 
ist  die  Gelenkfläche  zum  os  onboideum  tiefer  ansgehäblt  wie  gewöhnlich, 
was  tOx  täoe  freiere  seitliche  Bewegung  derselben  spricht,  wie  sie  bei  wil- 
den Völkern  vorkommt.  Dieses  pitbekoide  Merkmal  ist  bisher  an  Menschen- 
resten der  Vorzmt  noch  nicht  beobachtet.  Der  Greisensch&del,  die  Bruch- 
stQcke  eines  kindlichen  Sch&dela,  zwei  Unterkieferstücke  sind  wie  ein  be- 
arbeitetes Stfl(k  Mammuthzahn  mit  Dendriten  bedeckt,  es  sind  jedoch  die 
ersteren  im  Ingem  der  Höhle,  das  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingang  der 
HShle  gefunden.  Auf  dem  Bergrücken  Über  den  Hdhlen  finden  sieb  die 
Scherben  rober  Töpfe,  ein  unten  ganz  mndes  schwarz  glänzendes  Qeflbs, 
mit  Strichen  verziert  nnd  mit  durchbohrten  Stutzen  zum  Aufhängen  vei^ 
sehen,  ist  ganz  erhalten  nnd  eine  Zierde  des  Museums  in  Wiesbaden.  Die 
Tbierknochen,  vielfach  aufgeschlagen,  gehören  den  Gattungen  Equus,  Bos, 
Cervns,  Urans,  Ganis,  Lntra  u.  a.  an.  In  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Hehlen  sind  Reste  von  Felix  spelaea  nnd  von  Cervas  megaeeros  gefunden 
worden.  Der  halbe  Atlas  von  diesem  letzteren  war  dem  Hippopolamus 
major  zugeschrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender  Weise  schon  in 
englischen  Höhlen  und  Flnssanscbwemmnngcn,  aber  meist  in  Begleitung  des 
älteren  Etep!ias  antiquus  vorgekommen  ist,  wie  ancb  im  Rbeinsand  hei 
Hoabacb.  An  jenem  Atlas  des  Riesen hirscbes  lässt  sieb  sogar  das  mann* 
liebe  Gesoblecbt  erkennen,  indem  bei  den  gewuhtragenden  Thieren  die  6e- 
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Kare  her  äbersetzi:  „elfenbeinerner  Zaomschmuok  und  Halsketten,  Gefiäsee 
von  Bernstein  und  Glas  und  andere  dergleichen  unbedeutende  Waaren/' 
Nach  der  Stellung  der  Worte  Ausfuhr  und  Einfuhr  im  Vordersätze  sind 
unter  den  im  zweiten  Satze  angeführten  Gegenständen  des  Handels  zwischen 
Britannien  und  Gallien,  die  elfenbeinernen  Sachen  und  der  Bernstein  wohl 
als  die  Ausfuhr  aus  Britannien,  die  Glasgef&sse  und  andere  Eurzwaaren 
als  Elinfuhr  zu  betrachten ;  dass  die  Briten  die  genannten  Dinge  als  Tribut 
statt  der  Steuern  entrichtet  hätten,  geht  aus  den  Worten  des  Schriftstellers 
nicht  hervor.  Wenn  die  Briten  in  jener  Zeit  Elfenbein  verarbeiteten^  so 
muss  es  fossiles  gewesen  sein,  welches  in  ihrem  Lande  wie  in  Gallien  nicht 
fehlte.  Noch  heutzutage  wird  in  England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mam- 
muth  in  grosser  Menge  verarbeitet. 

Sitzung  vom  4.  Juni  1877: 
Prof.  Seh  aa  ff  hausen  zeigt  zwei  Beile  aus  grauem  Feuerstein,  das 
eine  von  luden  bei  München-Gladbaoh  lag  nur  IV2'  tief  im  Wiesenboden 
und  hat  auf  der  Oberfläche  tiefe  Löcher,  in  deren  Umgebung  es  von  ein- 
gedrungenem Eisenoxyd  braun  gefärbt  ist.  Nach  Herrn  von  Dechen's 
Ansicht  waren  die  Löcher  vorhanden,  ehe  das  Beil  geschlififen  wurde,  denn 
solche  HöhUtngen  kommen  nicht  selten  im  Feuerstein  vor.  Das  andere  zu 
Vettelhoven  bei  Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Herrn  Landrath 
von  Groote,  ist  noch  so  scharf,  dass  man  Papier  damit  schneiden  kann 
und  in  der  Mitte  etwas  hohl  geschli£Een  zur  besserd  Befestigung  an  den 
Schaft.  Es  sind  nur  wenige  Funde  gemacht,  die  uns  zeigen,  wie  die  Handhabe 
der  Stein-  und  Bronsecelte  beschaffen  war.  In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
y]  fiand  man  Steinbeile,    die  in  ein  im  Winkel  gebogenes  Stück  Hirschgeweih 

eingelassen  und  mit  einer  Eittmasse  darin  befestigt  waren,  an  diesem  sah 
man,  dass  es  in  einen  Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torfmoore 
fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  Loche  des  geraden  Holzschaftes 
stecken.  In  dem  Grabhügel  von  Langen-Eichstädt  war  an  einem  Feuer- 
steinbeil noch  der  grösste  Theil  des  im  rechten  Winkel  gebogenen  Schaftes 
erhalten.  In  dem  Salzbergwerk  von  Hallein  fand  man  einen  hohlen  Bronze- 
celt  mit  dem  darinsteckenden  Holzstiel,  in  dem  von  Reichenhall  einen  recht- 
winklig gekrümmten  Holzschaft  der  am  vorderen  Ende  zur  Aufnahme  des 
Beils  gespalten  war,  vgl.  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidnisch.  Vorzeit 
II,  8.  Taf.  I.  Fig.  6  u.  7.  Drei  Beile  mit  Schaft,  wovon  zwei  an  denselben 
mit  Riemen  befestigt  sind,  wurden  in  ägyptischen  Gräbern  gefunden,  vgl. 
Materiaux  pour  Thist.  de  Thomme  V.  p.  376.  Monte lius  bildet  das  aus 
einem  englischen  Torfmoor  ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,    die   sich   auf  schwedischen  Felsen- 
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iften  fiodep,  vgl.  Sakle  pr^hist.  p.  20  und  Congr.  internat.  de  Stock- 


'^    1674,  1.  p.  460  u.  472.     Klemm    bemerkt,    dass   zuerst  J.  Banks 
^^ß^Jt^      cHe  Schäftang  der  Stein-  und  Bronzeklingen  richtige  Ansichten  gehabt 
Und.         l>ildet  einen  gespaltenen  Holzschafb  seiner  Sammlung  aus  Hallein  ab, 
W^x-^c^euge  und  Waffen  S.  105.  Fig.  186  und  einen  ähnlichen  von  Stedten 
)r  Sammlung  zu  Halle,  S.  70,  Fig.  127.    Nach  dem  Anzeiger  für  die 
der  deutschen  Yorzeit  II.  S.  404  fand  man  bei  Ghumska  in  Böhmen 
1.  8  6  X      einen  Meissel,  der  noch  im  Schaft  steckte  und  mit  Bronzedraht  um- 
slt  war.     Herr  R.  de  Haan  theilte  dem  Redner  Ende  vorigen  Jahres 
^ass  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im  Lehm  gefunden  worden,  welches 
«nem   Strick    nn  dem  gut  erhalteneu  30  Cm.  langen  Holzschaft   be- 
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war.  Es  konnte  nicht  mehr  ausfindig  gemacht  werden.  Auch  Goch  et 
einen  steinernen  Streithammer  mit  hölzernem  Stiele  an  und  Wester- 
einen in  Sttsing  gefundenen  Feuersteindolch  mit  HolzgrifP.     Die  zier- 
Bronzeaxt  ist  gewiss  fremden  Ursprungs.  Die  von  Schwein furth  in 
ft  gefundene  und  in  seinen  Artes  africanae  Taf.  18  Fig.  11  abgebildete 
^  Axt,    die   in  einem  rechtwinklig   gebogenen  Holzschaft  eingeklemmt 
^in  sehr  weitverbreitetes,  zumal  auch  inAbyssinien  gebrauchtes  Werk- 
ist, mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegypten  nach  Europa  gekommen  sein, 
ähnliche  Form  der  Axt  findet  sich  auf  ägyptbchen  Denkmalen,    vgl. 
ellini,   Monum.  civil.  44.  45.     Die  Friedenstein'sche  Alterthümer- 
lUng  in  Gotha  bewahrt  aus  einem  Grabhügel  von  Langel  ein  Bronze- 
an  dem  nicht  nur  Reste  des  hölzernen  Schaftes,    sondern   sogar  der 
Iben  in  mehreren  Touren  umschnürende  Lederriemen  erhalten  ist.  Der 
len  Hm.  Samwer,  Schuchard  und  Zangemeister  verfasste  und  noch 
veröffentlichte  Bericht  über  die  Aufdeckung  des  merkwürdigen  Grab- 
^Xs  vom  28.  Januar  1873  wird  mit  den  Zeichnungen,  die  ihm  beigege- 
^nnd,  vorgelegt.     Der  im  Jahre  1873  geö£Fnete  Hügel  hatte  30  M.  im 
'Imesser  und  war  1^89  hoch ;  er  barg  in  seiner  Mitte  zwei  Steingräber 
^nander.     Das  unterste  Grab,    dessen  Boden  mit  Kalksteinen   belegt 
und   nebst  Spuren  vermoderten  Holzes  eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein 
lag  3  M.  unter  der  Spitze  des  Hügels   und   hatte  an  den  Seiten 
Steineinfassung.     Ueber  diesem  4ag  ein  Todter  in  umgekehrter  Rich- 
«    Die  Decke  dieses  Grabes  scheinen  Ilolzbohlen  gewesen  zu  sein,  auf 
«1  wieder  Kalksteine  lagen.     Rechts   neben  dem  Kopfe   dieses  Todten, 
mit   der    rechten  Schläfe  auf  einem  Stein   ruhte,    lag    ein    steinerner 
fitliammer  ans  Grünstein  und  auf  demselben  der  Bronzecelt,  an  dem  ein 
1  des  hölzernen  Schaftes  erhalten  ist,    der  aber  wohl  nicht  der  Länge 
sich  fortgesetzt  hat,    wie  der  Bericht  sagt,    sondern  im  Winkel  ge- 
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bogen  war.  Das  Holz  scheint  Eachenholz  zu  sein,  das  amwickelnde  Band 
wird  eher  als  eine  Sehne  oder  ein  Darm  ein  Lederriemen  gewesen  sein» 
Auf  der  Brust  des  Mannes  lag  ein  Bronzestäbchen,  rechts  neben  dem  Ske* 
let  ein  Bronzedolch,  ausserdem  fanden  sich  die  Bruchstücke  eines  gut  ge- 
brannten mit  Graphit  geschwärzten  Thongefässes  von  edler  Form.  Im  Um- 
kreis des  Hügels  waren  sechs  Leichen  in  EIrdgruben  bestattet,  darunter 
vier  Kinder.  Ausserdem  lagen  noch  elf  Leichen  frei  in  der  Erde.  Alle 
liegen  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet,  mit  ange- 
zogenen Knieen.  Bei  allen  fanden  sich  Holzreste.  In  der  Nähe  eines  Todten 
lagen  Reste  von  Bos,  Gervus  elaphus  und  Holzkohlen.  Die  Zähne  waren 
fast  an  allen  Schädeln  abgeschliffen,  dies  fand  sich  schon  bei  Kindern  von 
7  bis  S.Jahren.  Dass  die  Bronzen  der  vorrömischen  Zeit  angehören,  be- 
weist der  Umstand,  dass  sie  weder  Zink  noch  Blei  enthalten.  Unter  den 
19  hier  Bestatteten  sind  8  Kinder  und  Halberwachsene,  keine  Frauen. 
Man  kann  wohl  an  ein  Familiengrab  denken;  eine  so  grosse  Zahl  von 
Todten,  die  gewiss  absichtlich  in  verschiedener  Weise,  aber  doch,  wie  es 
aus  der  regelmässigen  Anordnung  zu  folgen  scheint,  zu  gleicher  Zeit  in 
demselben  Hügel  bestattet  sind,  lässt  aber  auch  die  Vermuthung  aufkom- 
men, dass  hier  beim  Begräbniss  eines  Vornehmen,  vielleicht  Menschenopfer 
gebracht  worden  sind.  Schon  im  Jahre  1868  wurden  an  demselben  Orte 
im  Thale  der  Netter,  die  in  die  Unstrutt  fliesst,  drei  Grabhügel  geöffnet. 

Der  Schädel  im  Hauptgrabe  jenes  Hügels  hat  starke  Brauenwülste, 
einfache  Nähte  und  einen  Schaltknochen  am  hintern  Winkel  des  Scheitel- 
beines. 

Sitzung  vom  fS.  Juni  1877 : 

Prof.  Seh  a  äff  hausen  zeigt  den  Abguss  eines  kostbaren,  85,3  Cm. 
langen,  an  der  Schneide  13,1  breiten  und  in  der  Mitte  nur  22  mm.  dicken, 
dem  Herrn  C.  Guntrum  in  Düsseldorf  zugehörigen  Steinbeiles  vor,  das 
aus  Jadeit  zu  bestehen  scheint,  1340  gr.  schwer  ist  und  nach  der  Bestim- 
mung der  Herrn  Topken  und  Nahrat h  daselbst  ein  specifisches  Gewicht 
von  3,347  hat.  Eis  ist  hellgrün  mit  weissen  Flecken  verschiedener  Qrösse, 
die  wie  Quarz  aussehen.  An  der  Schneide  ist  eine  feine  Spaltung  des  Ge- 
steines bemerkbar.  Es  ist  im  Jahie  1862  vom  Ackerer  Königshofe n 
bei  Grimmlinghausen,  9  F.  unter  dem  jetzigen  Bette  der  Erft  im  alten 
Rheingerölle  gefunden  worden  und  ganz  unversehrt.  In  dieser  Gegend, 
die  Mühlenbroich  genannt  wird,  ziehen  sich  zwei  Romerstrassen  hin  und 
werden  römische  und  germanische  Alterthümer  häufig  gefunden.  Herr 
Koenen  sagt  von  der  Fundstelle,  dass  dieselbe  südwestlich  von  Grimmling- 
hausen und  der  dieser  Ortschaft  entlang  laufenden  römischen  Strasse,  nörd- 
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Hell    von  der  Erft  nnd  s&dUch  yoo  einer  römischen  Nebenstrasse  liegt,  die 

an    dejr  Nixhütte  und  an  Eppingboven  ?orbeigebt.     Ganz  in  der  Nabe  ist 

ein    Hoofaliegendes  Terrain    mit   rdmiscben  Mauerresten,    wo  wabrscbeinlicb 

daa    iromiscbe  Lager  Novesium  gelegen  bat;    in  der  tiefer  liegenden  Ebene, 

dem  Bftiblenbroicb,  soll  zur  Zeit  der  Rhein  oder  ein  Arm  desselben  geflos* 

der  Finder  sagt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Kies,  in  dem  das 
f,  Rheinkies  gewesen  sei.  Zar  Seite  der  genannnten  Römerstrassen 
römische  Begräbnissstätten.  Herr  Gantrnm  besitzt  auch  mehrere 
g&Ui«olie  Münzen,  die  in  dieser  Gegend  gefunden  sind.  Die  bekannte  Zähig- 
keit dieser  Mineralien  erhält  durch  die  Mittbeilung  des  Besitzers  ihre  Be- 
8Uiti£^Xi.iig,  dass  ihm  einmal  der  Stein  auf  das  Pflalter  der  Strasse  gefallen 
ist,  atl>er  nicht  die  mindeste  Beschädigung  davongetragen  hat.  Das  fein- 
gesclili^ene  schöne  Beil  mag  eine  Pmnkwaffe,  ein  religiöses  Symbol  oder 
ou^    G^^enstand  des  Aberglaubens  gewesen  sein. 

'^o     Die   Anthropologen-Versammlung   in   Gonstanz    yom 

24.  bis  27.  Sept  1877. 

Ss  waren   etwa  100  Mitglieder   anwesend,    meist    auswärtige.     Dass 

^^^    I^mchtungen  der  anthropologischen  Wissenschaft,    die  anatomische,    die 

pv^JXLs-t^onscbe,    die  archäologische,    vertreten  waren,    bezeugen  die  Namen 

^*ov,  Ecker,    Fischer,   Fraas,  Hoffmann,  Eollmann,  Lucae, 

^'^XSs,    Ranke,    Schaaffhausen,   Schmidt,  Yirchow,  Wankel, 

*^* 'tenbach,    Wurmbrand   u.  a.     Nachdem  -der  Ober -Bürgermeister 

^"^    GcsDstanz,  Herr  Winter  er,  die  Versammlung  begrüsst  hatte  und  mit 

^^    ^^(»rten  schloss,  dass  d^e  beste  Förderung  der  prähistorischen  Studien 

^^  A^t^heiligung  des  Volkes  an  denselben  sei  und  man  bestrebt  sein  müsse, 

^^^^l>en    wie    alles  Wissen   zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,    leitete  der 

^*'**^^ende  Virohow   die  Verhandlungen    durch   einen    längeren  Vortrag 

^^^    de  Zeit  der  Höhlenbewohner  und  die  der  Pfohlbauten  ein,  die  er  als 

^^^'^     eine  Kluft  von  Jahrtausenden   von  einander  getrennt  ansieht.     Jene 

den  Bodensee  noch  mit  Eis  und  das  umliegende  Land  mit  Gletscher» 

[en   bedeckt.     Erst  die   späteren  Rennthieijäger,    die  auch  noch  in 

leben,  kennen  dias  Thongeschirr,  aber  nicht  überall,  in  der  Tayinger 

fehlt   es.     Die  Rennthiermenschen  waren  wie  die  heutigen  Lappen 
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^.      ^^^jcher-  und  ^ägervolk.     Die  Anthropologen  gingen  nach  Belgien,   um 


«hlen  zu  untersuchen,   nach  Ungarn  wegen  der  Bronzen,   sie  kommen 

>  Schweiz  wegen  der  Pfahlbauten.     Wie   es   heute  eine  deutsche  und 

^    ^     französische  Schweiz  gibt,  so  sind  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die 

.  ^*^1  tauten   in    der  Ost-    nnd   West-Schweiz   verschieden.     In   denen   des 


*  mid  des  Bodensees  gibt  es  nur  Stein-  und  Knoohengeräthe,    keine 


^^^^^e,   kein  Eisen.     Statt  der  Feuersteinbeile  des  Nordens   gibt  es  hier 
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solche  aus  Serpentin,  Diorit,  Granit  und  fthnliohen  Gesteinen;  die  Zapfen 
der  durchbohrten  Beile  beweisen,  dass  sie  hier  gefertigt  sind.  Auch  in  den 
baierisohen  Seen,  in  den  Mooren  Wfirtembergs  sind  Pfahlbauten  entdeckt. 
Im  mittleren  Deutschland  fehlen  sie,  weil  die  Seen  fehlen.  Im  Norden 
Deutschlands  gehen  die  Pfahlbauten  bis  nach  Liyland,  aber  kein  Pfahlbau 
der  nördlichen  Gruppe  gehört  der  Steinzeit  an,  wiewohl  hier  Steinbeile 
lange  in  Gebrauch  blieben.  In  Livengräbem  bei  Riga  sind  ausgebohrte 
Steinzapfen  mit  Münzen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  gefunden.  Eine  ein- 
heitliche Pfahlbaucultur  gibt  es  so  wenig,  als  heute  alle  Wilden  in  gleichen 
Dörfern  leben.-  Virohow  macht  dann  a^f  die  ungemeine  Wichtigkeit  der 
in  der  Thayinger  Höhle  bei  Schafifhausen  gefundenen  Thi^bilder  auf  Renn* 
thierknochen  aufmerksam  und  h&H  es,  nachdem  die  Fälschung  ▼'on  zweien 
derselben  nachgewiesen  worden  ist,  für  die  Pflicht  und  Aufgabe  der  Ver- 
sammlung, die  Echtheit  der  übrigen  zu  prüfen,  indem,  diese  vorausgesetzt, 
dann'  die  in  archäologischer  wie  in  psychologischer  Hinsicht  gleich  merk- 
würdige Thatsache  vorliege,  dass  ein  rohes  Volk,  welches  keine  andere 
Spur  von  Cultur  hinterlassen,  Kunstleistungen  geschaffen  habe,  deren  Ent- 
wicklung ebenso  unerklärt  dastehe  wie  ihr  gänzliches  Verschwinden.  Er 
hat  die  Anfertigung  von  Photographieen  der  fraglichen  Zeichnungen  ange- 
ordnet und  fordert  zur  Betrachtung  der  Originale  in  dem  von  Lein  er,  dem 
Geschäftsführer  der  Versammlung,  so  vortrefflich  eingerichteten  Museum  im 
Rosgarten  auf.  Hierauf  trug  Lein  er  einen  poetischen  Ghruss  in  formge- 
wandter Sprache  vor,  der  die  ganze  Vorzeit  in  Bildern  vorüberführte,  in 
denen  nach  süddeutscher  Art  auch  der  Humor  .nicht  fehlte.  Nun  schilderte 
der  General-Secretär  Kollmann  die  Vereinsthätigkeit  im  abgelaufenen 
Jahre,  er  gedachte  der  Streitfragen  in  Betreff  des  Bronzealters,  der  krano- 
metrischen  Arbeiten,  zumal  der  Monographie  Virchow's  über  den  Friesen- 
schädel und  seiner,  sowie  Ranke's  Untersuchungen  über  die  Bevölkerung 
Baierns.  Warme  Worte  des  Nachrufs  widmete  ^r  dem  Andenken  des  um 
die  Gesellschaft  so  verdienten  v.  Frantzius.  Der  Bericht  des  Schatz- 
meisters Weissmann  weist  1440  Mitglieder  auf,  der  letztjährige  Cassen- 
bestand  belief  sich  auf  10,723  M. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  wurde  die  Rosgarten-Sammlung  besichtigt, 
•  deren  Räume  unten  reiche  Höhlen-  und  Pfahlbaufunde,  auch  einiges  Römische 
und  Germanische,  oben  mittelalterliche  Merkwürdigkeiten  und  Naturalien 
enthält.  Dass  eines  Mannes  uneigennützige  Thätigkeit  seiner  Vaterstadt 
eine  solche  Sammlung  hat  schaffen  können,  fand  allgemeinste  Anerkennung. 
Alles  drängte  sich  zu  den  thayinger  Funden.  Die  Hauptstücke  sind  ein 
grasendes  Rennthier  auf  Knochen  geritzt  und  ein  kleiner  Kopf  des  Moschus- 
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oclis^n  aofi  Knochen  geschnitzt,  dann  noch  einige  OQdeutliche  Thierzeich- 
BatMg^Gn  auf  Knochen  and  auf  Brannkohle.  Nachmittags  um  2  Uhr  wurde 
die  Smtsung  in  dem  etwas  besser  erwärmten  Theater  wieder  eröffnet.  Zu- 
nsicbsrt  berichtete  Fraas  Über  die  für  die  prähistorische  Karte  eingegange- 
ne!^ Beiträge,  die  sehr  zahlreich  sind,  so  dass  deren  Zusammenstellung  und 
die  ^V^orarbeiten  tur  Veröffentlichung  demnächst  in  die  Hand  genommen 
werden.  Wegen  der  grossen  Menge  der  einzuzeichnenden  Funde  wird  fQr 
die  T^SLrte  ein  Massstab  von  1  :  400,000  nothwendig  sein.  Hierauf  legt 
Sc  lieLSt  ff  hausen  die  ersten  vier  Bogen  des  im  Druck  befindlichen  Gesammt- 
Ka±€klo^8  der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands  vor.  Ein  Vorwort 
irf  Geschichte  und  Zweck  des  Unternehmens  und  erläutert  die  dabei 
iDenden  Grundsätze.  Den  Anfang  macht  das  Verzeichniss  der  bonner 
Üni'v^x'^ltäts-Sammlung.  Als  Fortschritte  der  Kraniologie  bezeichnet  er 
onsepe  l)e8sere  Kenntniss  der  geschlechtlichen  Unterschiede  im  Schädelbau, 
die  F^i^tstellnng  der  Merkmale  niederer  Entwicklung,  die  Berücksichtigung 
dee  Sokädelgrundes  und  Kiefergerüstes,  die  unveränderlicher  sind  ab  das 
S^^^^^i  ^l^ewölbe.  Wenn  es  uns  gelingt,  die  Stammverwandtschaft  der  nach 
^t;  xis:^cl  Raum  entferntesten  Racen  nachzuweisen,  so  hat  die  Kraniologie 
eine«  Jl^rer  schwierigsten  Probleme  gelöst.  Es  lässt  sich  aber  nachweisen, 
*"®®  ^i«  Makrocephalen  des  Alterthums,  die  alten  Peruaner  und  die  Hunnen 
^^  -A^-^aren  ein  und  dasselbe  Volk  sind.  Der  Streit  über  die  Horizontal^ 
^  ^<^l~^ädels  wird  sofort  geschlichtet  sein,  wenn  die  Thatsache  allgemeine 
®*""*^^Äinung  findet,  dass  jeder  Schädel  seine  eigene  Horizontale  hat,  die 
^^^^nen  ganzen  Bildungstypus  im  Zusammenhange  steht  und  ein  werth- 
^^  Sierkmal  desselben  ist.  Danach  stellte  Virchow  die  neuesten  £r- 
'^^'^T^n  in  Betreff  der  Vertheilung  der  hellen  und  dunkeln  Race  in  Deutsch- 
^^^sammen  und  erläuterte  sie  an  fünf  colorirten  Karten. 

ierauf  findet  die  Vorstandswahl  statt.  Zum  Vorsitzenden  flir  das 
«  Jahr  wird  Schaaffhausen,  als  dessen  Stellvertreter  Virchow 
raas,  als  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  Kiel  gewählt;  Kollmann 
auf  weitere  drei  Jahre  General-Secretär. 

Dinstag   den  25.  begann   die   Sitzung    um  9  Uhr  im  Stadthaus- 

Es  waren  ausgestellt  von  Dr.  Gross  aus  NenveviUe  Pfahlbaufunde 

^an  Bieler  und  Neuchateier  See;  von  H.  Frank  solche  von  Schussen- 

wie  Zeichnungen    der    hier    im  Torf  aufgefundenen  Knüppeldämme, 

y.       "^^  V.  Schrödter  Chrabalterthümer  von  Costarica,   von  H.  Voigt  das 

T^^^X  des  Burgwalls  von  Radduhn  bei  Schwedt  a.  d.  0.     Dr.  Gross  be- 

^■^'ti  eingehend  die  wichtigsten    seiner  Funde,    zunächst  die  zahlreichen 

*^**'"n  von  Mörigen  am  Bieler,  von  Auvernier  am  Neuchateier  See.     Ein 
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ßronzeschwert  ist  eisenhaltig,  Stücke  von  Armbändern  sind  zu  RaBirmessero 
zugeschlifPen.  In  die  Oassformen  sind  die  Verzierungen  eingegraben,  zwei 
Uohlmeissel  nnd  ein  kleines  Ränchergefass,  Trensen  für  ein  Ideines  Pferd, 
eine  Steinkugel  als  Form  für  Thonschalen,  ein  Nadelkissen  aus  Thon,  Bern- 
steinperlen und  ein  goldener  Ohrring  sind  vorhanden,  ferner  mehrere  sehr 
durchscheinende  Nephrite  aus  Pfahlbauten  von  Latrigen  und  Oeseü,  die  der 
älteren  Steinzeit  angehören.  Desor  spricht  iiber  die  Nephrite,  die  ausser 
Neuseeland  nur  der  Orient  liefert.  Er  theilt  die  Ansicht  nicht,  dass  sie 
durch  den  Handel  nach  Westeuropa  gekommen,  weil  der  Orient  doch  noch 
so  vieles  Andere  für  den  Tauschverkehr  biete  und  dieser  sich  nicht  auf 
den  Nephrit  beschränkt  haben  würde.  Es  scheine  vielmehr,  dass  die  älte- 
sten Einwanderer  aus  Asien  ihre  Kostbarkeiten  mitgebracht  hätten.  Bei 
dieser  Annahme  ist  es  nur  auffallend,  dass  bei  uns  die  Nephritbeile  nicht  in 
den  altger manischen  Gräbern,  sondern  meist  im  freien  Felde  gefunden 
werden.  Virchow  hat  die  in  jenen  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  gefundenen 
Schädel  untersucht,  sie  sind  dolichocephal  und  gehören  keinenfalls  einer 
niederen  Race  an;  bei  Sütz  fand  sich  auch  eine  zur  Trinkschale  geformte 
Schädeldecke.  Mit  dem  nun  folgenden  Vortrage  Eckerts  über  prähistori- 
sche Kunst  begann  die  Besprechung  der  thayinger  Funde.  Er  tadelt  das 
Vorgehen  der  Züricher  Antiquarischen  Gesellschaft  gegen  Lindensohrait, 
der  Niemanden  persönlich  angegriffen,  der  aber  zur  Ehre  der  deutschen 
Wissenschaft  eine  von  Anderen  nicht  erkannte  schamlose  Fälschung  aufge- 
deckt habe.  Er  legt  Thierzeichnungen  der  Eskimos  vor,  wie  sie  solche 
auf  Täfelchen  von  Treibholz  einzuritzen  pflegen.  Sie  haben  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  mit  den  der  Untersuchung  vorliegenden,  doch  sind  sie  , 
unvollkommener,  zumal  in  den  Umrissen  der  Thierköpfe.  Er  findet  einen 
hochentwickelten  Kunsttrieb  bei  einem  ganz  rohen  Volke  sehr  auffallend, 
aber  nicht  unmöglich.  Es  seien  aber  auch  in  Frankreich  Dinge  ans  Licht 
getreten,  die  man  allgemein  für  gefälscht  halte,  wie  den  behaarten  Höhlen- 
bewohner !  Er  warnt  davor,  hier  durch  Abstimmung  entscheiden  zu  wollen« 
Die  Zukunft  werde  diese  Sache  aufklären.  Dagegen  erklärte  Fr  aas,  die 
Sache  sei  spruchreif,  und  unbegreiflich  bleibe  eS;  dass  die  Gegner  der  Echt- 
Y' ,  heit  dieser  Darstellungen  nicht  an  Ort  und  Stelle  sich  eingefunden,  ja,  bis 

heute  die  Funde  nicht  gesehen  hätten.  Er  legt  zwei  von  Wurmbrand  in 
%  Stunden  mit  Feuerstein  auf  frischen  und  auf  gekochten  Knochen  ge- 
ritzte Bilder  vom  Renuthier  vor,  zum  Beweise,  dass  solche  Arbeit  möglich 
seL  Der  geschnitzte  Kopf  des  Moschusochsen  sei  unmöglich  gefälscht,  denn 
kein  Künstler  in  Süddeutschland  habe  wissen  können,  wie  er  ausgesehen 
habe.  Messikomer  versichert;  dass  er  einige  Stücke  selbst  aus  der  Höhle 
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natürliche  Yorkommen  in  Sibirien  nnd  in  Tnrkestan ;  aber  das  Material  der 
bei  ans  gefundenen  Steinbeile  stimmt  mit  keinem  der  Steine  aus  bekannten 
Brüchen  überein,  und  es  liegt  der  Ursprung  desselben  also  noch  im  Dunkel. 
Ein  mejicanisches  Nephritstück  stimmt  merkwürdiger  Weise  mit  einem  aus 
der  Schweiz  auch  mikroskopisch  überein.  Nach  Beendigung  geschäftlicher 
Angelegenheiten  kamen  die  thayinger  Funde  noch  einmal  zur  Sprache. 
Schaa  ff  hausen  erinnert  daran,  dass  er  bereits  vor  9  Jahren  seine  Zweifel 
an  dem  angenommenen  Alter  der  Funde  in  der  Dordogne  öffentlich  aus- 
gesprochen und,  was  neuerdings  von  Andern  wiederholt  worden  sei,  für 
einige  derselben  den  Einfiuss  classischer  Kunst  behauptet  habe,  wobei  er 
^  an  die  phönicische  Cultur   des  Mittelmeergestades  vor  3-  biq.  4000  Jahren 

r  gedacht  habe.     Später  habe   er  aber  auch  die  Echtheit  der  L  arte  loschen 

y  Platte  mit  dem  Mammuthbilde  als  verdächtig  dargestellt.     Eine  treue  Nach- 

bildung der  Natur  könne  man  unter  Umständen  noch  gelten  lassen,  aber 
wenn  eine  Kunstdarstellung  eine  gewisse  Grazie  zum  Ausdruck  bringe,  so 
deute  das  auf  eine  verfeinerte  Cultur.  Was  er  von  Zeichnungen  wilder 
Völker  gesammelt,  stelle  dieselben  an  die  Seite  der  von  unsern  Kindern  ge- 
machten Kritzeleien.  Halbgebildete  Völker  könnten  in  Linienomamenten 
schon  Erstaunliches  leisten,  während  die  Nachbildung  organischer  Formen 
unvollkommen  oder  phantastisch  und  grotesk  ausfalle.  In  Bezug  auf <  die 
thayinger  Fände  bekennt  er,  dass  die  aufmerksamste  Betrachtung  mit  der 
Lupe  ihm  kein  Merkmal  einer  neueren  Fälschung  ergeben  habe.  Auch  die 
^^'.  '  Wahrhaftigkeit  der  Finder  sei  ihm  zweifellos,   aber  das  schliesse  die  Mög- 

^  lichkeit  eines  schlau  ausgeführten  Betruges  nicht  aus.     Er  halte  die  Sache 

keineswegs  (^  spruchreif,  man  müsse  abwarten,  ob  weitere  Funde  gemacht 
würden.  Die  Echtheit  dieser  Arbeiten  sei  möglich,  aber  dann  habe  kein 
rohes  Jägervolk  sie  gemacht.  Mehlis  führt  noch  an,  dass  die  Entwick- 
lung der  bildenden  Kunst  nicht  mit  der  Zeichnung  beginne,  sondern  mit 
der  Nachbildung  der  körperlichen  Formen,  mit  der  Plastik.  Dr.  Joos 
^theilt  mit,  dass  er  den  geschnitzten  Renntbierkopf  in  der  freudenthaler  Höhle 
aus  grosser  Tiefe  genommen,  eben  so  die  mit  Querstrichen  versehene  Pfeil- 
^  spitze  und  ein  mit  Rauten  verziertes  KnochenstÜckf  mit  welchem  auffallender 

Weise  ein  zweites  aus  der  thayinger  Höhle  übereinstimmt.  Er  bestäügt, 
dass  wie  in  der  thayinger  so  in  der  freudenthaler  Höhle  Topfscherben  nur 
nahe  der  Oberfläche  vorkommen.  Wurmbrand  sagt,  das  schaff  hausener 
Pferd  sei  ihm  verdächtig  wegen  der  Technik  und  wegen  der  künstlerischen 
Auffassung.  Versuche  müssten  entscheiden,  ob  vielleicht  das  wachsende 
Geweih  so  weich  sei,  so  feine  Ritzungen  mit  einem  Feuerstein  zu  gestatten. 
*Merk    Iheilt    mit,    dass    nur  zwei  Zoll  entfernt  von  dem  Stücke  mit  dem 
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Mittheilung,  dnss  er  von  mehr  als  200  Knaben  von  2  bis  12  Jahren  den 
Schädel  und  die  Körpergrösse  gemessen  und  diese  Messungen  jedes  Jahr 
wiederholen  werde,  um  über  das  Wachsthum  des  Schädels  sichere  Anhalts* 
punkte  zu  gewinnen.  Bis  jetzt  habe  nur  Schaaffhausen  Beobachtungen 
dieser  Art  angestellt.  Schaaffhausen  berichtet  dann  üW  prähistorische 
^unde  in  Rheinland  und  Westfieilen,  zunächst  über  die  in  der  Höhle  von 
Steeten  an  der  Lahn  gefundenen  Menschenreste  und  bearbeiteten  Mamrouth- 
knochen.  Ein  Greisenschädel  mit  kurzer  und  grader  Stirn  von  schmaler 
und  langer  Form  mit  vorspringenden  Scheitelhöckem  stimmt  mit  einem  bei 
Höchst  gefundenen  überein,  bei  dem  die  senile  Atrophie  die  Scheitelbeine 
sogar  durchlöchert  hat.  Also  damals  erreichten  die  Menschen  auch  ein 
hohes  Alter.  Die  mit  sich  kreuzenden  Linien  verzierten  Elfenbeinstücke, 
so  wie  ein  40  cm.  langes  Enochenschwert,  wahrscheinlich  aus  Mammuth- 
knochen,  setzen  voraus,  dass  Zahn  und.  Knochen  damals,  als  man  sie  be- 
arbeitete, hart  und  fest  waren,  nicht  mürbe  wie  heute,  beweisen  aber  noch 
nicht  die  Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Mammuth.  Die  fortgesetzten 
Arbeiten  in  der  Martinshöhle  ergaben,  dass  an  ungestörten  Stellen  die 
groben  Topfscherben  nur  den  oberen  Schichten  angehören,  sie  fehlen,  wo 
in  4 — 6  Fuss  Tiefe  von  Menscheh  aufgeschlagene  und  dann  gerollte  Knochen 
mit  Feuersteinmessem  sich  finden.  Mensohenreste  unter  einem  4  Fuss 
hohen  Stalagmitkegel  haben  kein  höheres  Alter.  Vom  Rennthier  sind  nur 
Spuren  gefunden,  verwitterte  Mammuthknochen  kommen  nur  in  den  tiefsten 
Schichten  vor.  Ein  fein  polirtes  Knochenstäbchen,  ein  Stück  Harpune,  ein 
natürliches  mit  Ocker  gefülltes  FarbentÖpfchen  und  einige  Bronzeringe 
werden  vorgezeigt.  Er  spricht  dann  über  die  Funde  am  Oberwörth  bei 
Coblenz,  die  eigenthümlichen  spindelförmigen  Mühlsteine  und  den  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  überreichten  goldenen  Armring,  von  dem  er  einen 
Abguss  vorlegt,  wobei  er  die  fortschreitende  Technik  in  der  Verfertigung 
der  Stein-  und  Bronzegeräthe,  so  wie  auch  der  Goldarbeit  schildert.  Das 
prachtvolle,  im  Bette  der  Erft  gefundene  grosse  Steinbeil  erregt  schon  in 
der  Nachbildung  Aufsehen,  Desor  vermuthet,  dass  es  Fibrolith  sei.  Die 
vorgelegten  Bronzecelte  geben  ihm  Veranlassung,  über  ihre  Verwendung 
als  Zahlmittel  zu  reden,  und  an  einen  bei  Stolberg  in  der  Nähe  römischer 
Alterthümer  gefundenen  Lederschuh  knüpft  er  eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  menschlichen  Fussbekleidung.  Kollmann  schildert  Lang- 
schädel aus  baierischen  Gräbern,  in  denen  er  die  grossen  blonden  Germanen 
des  Tacitus  wiedererkennt,  während  die  Skelette  der  Brachycephalen  kleiner 
sind;  die  brünetten  Leute  Süddentschlands  sind  wohl  dieser  Race  beizu- 
zählen.    Aber  auch  mesocephale  Schädel  mit  einem  Index  von  76,5,  welche 
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Jt  wk>  WM.  le  der  urbaierischen  Bevölkerung  zuweisen    möcbtei   machen   ihm  den 

Bf  y^^Jjgck  eines  besonderen  Typus   und    nicht  einer  Mischform.     Sie  finden 

gi<sl^       noch  heute  in  der  lebenden  Bevölkerung.     Ranke  vergleicht  die  ober- 

bskx^arnsche  Laöidbevölkerung    an   der  Südgrenze  Deutschlands    mit   der  von 

Y  i  ir*  ^3how   untersuchten   friesischen  der  deutschen  Nordküste.     Die  Friesen 

gi^a^^i.       Bohmalnasig,    leptorrhin,    die    Altbaiern    mesorrhin.      Yircbow    legt 

W-t^l^sjsche  Schädel  vor;    er  theilt   nicht   die  Ansicht  Lissauer^s,    dass  eine 

kzx^^^  hier  vorkommende  Schädelform  fränkisch  sei,  eine  dabei  sich  findende 

li^jrwk4h  ist  specifisch  slawisch.     Graf  Wurm br and  theilt  hierauf  mit,  dass 

niAEa       beim   Hüttenberger  Eisenwerke    im   alten  Norioum    nicht    nur    einen 

r^xEkisclien  Gebläseofen,  sondern  auch  zwei  einfache  Schmelzgruben  der  vor- 

r5mi sollen  Zeit  entdeckt  habe,  die  4'  breit,  3'  tief  und  8'^  stark  mit  Lehm 

act8g^e8<3hlagen  waren.     Mit  Hülfe  der  Direction  hat  er  Versuche  angestellt, 

^®    'X'^chnik  der  Alten    nachzuahmen.     Durch  Schichtung  von  Kohlen   und 

^1*2     is^    ähnlich    hergestellten  Gruben   gelang  es    in  26  Stunden    ein  reines 

^>iixi£^deeisen  auszuschmelzen;    durch  Eintauchen  des  glühenden  Eisens  in 

üoi-n^^päne  und  Härten  in  Wasser  wurde  auch  Stahl  erzeugt.     Mit  General 

iJcH^  -^11X8  stellte  Wurmbrand  eine  Bronze  her,  die  der  alten  ähnlich  ist; 

^^^    i"!:^  y  wurden  nach  alten  Mustern  Schwerter  und  Lanzenspitzen  gegossen, 
die 

'^^        länger  bekannt  sein  ab  die  Bronze,  weil  es  leichter  ist,    ein  einziges 

O:^:^^  und  Seile  vorkommendes  Metall  auszuschmelzen,    als  deren  zwei  zu 

chen,    von  denen  eins    bei  uns   nicht  vorkommt.     In  Etrurien   lagen 

r  und  Zinn  für  eine  frühe  Entwicklung  der  Bronze-Industrie  nahe  zu- 

Zu  manchen  Geräthen  wurde  die  Bronze  geschmiedet.    Virchow 

^t  über  Pfahlbauten  in  Ostpreussen,  die  hier  einer  neuern,  der  slawo- 

^    ^^^iben2^it  angehören.     Zuweilen  findet  man  im  Grunde  eines  Burgwallos 

che  Pfiedilbauten.     Dann  schildert  er  Livengräber  bei  Mitau ;  die  Grab- 
aas Bronze   und  Eisen   haben  denselben  Typus  wie   im  preussischen 
,  sie  gehen  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück.     Es  finden  sich  kufische 
n,    aber    auch    eine    aus  dem    16.  Jahrhundert.     Die  Eaurismuschel 
^^x^imt   als  Halsschmuck  vor;    auch    in   den    reichen  Schmucksachen,    den 
^ett^Q  ^Q^  jg^ii  Bronzeföden  durchwirkten  Geweben  macht  sich  orientalischer 
^mfitiss  bemerklich.     Die  Annahme  griechischen  Verkehrs  an  diesen  Küsten 
^^  nicht  mehr  haltbar.     Auf  zwei  Tafeln  waren  mancherlei  Knochengeräthe, 
durchbohrte  Zähne  und  dergleichen  ausgelegt,    die  von  einer  alten  Nieder- 
lassung herrührten,  120  dort  gefundene  Unterkiefer  bezeugen,  dass  sie  dem 
Biberfange  oblag.     Fr  aas  beschreibt  hierauf  den  schussenrieder  Pfahlbau, 


^     vorzeigt.     An  den  Gussnäthen  bleibt  die  Verzierung  aus,  wo  sie  sich 
•»      muss   sie    mit  eisernen  Werkzeugen    nachgravirt   sein.     Das  Eisen 
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der  ein  aus  horizontal  übereinandergelegten  Flössen  bestehender  Knüppel- 
bau ist,  der  auf  dem  Torfe  liegt;  es  sind  über  600  Quadratmeter  ausge- 
graben. Auf  den  Pfählen  liegt  ein  dünner  Lehmschlag,  darüber  Kies, 
Kohlen,  verbrannte  Thier-  und  Monschenknochen,  und  ringsumher  sind 
Töpfohen  und  kleine  Geschirre  gestellt  mit  Himbeeren,  Weizen  und  Hasel- 
nüssen. £s  liegen  drei  bis  fünf  Knüppellagen  übereinander;  die  Knochen 
sind  von  Hausthieren,  nur  einer  vom  Wisent.  Es  fehlen  die  Speisereste 
einer  sessbaften  Bevölkerung.  Diese  Anlagen  sind  keine  Wobnstätten, 
sondern  Cultusstatten.  Fr  aas  hat  dieselben  Dinge  auf  sieben  Gipfeln  der 
schwäbischen  Alb  und  auf  dem  Hohenstaufen  entdeckt,  und  an  solche  Gipfel 
knüpfen  sich  Hexensagen  wie  iein  den  Brocken.  Auf  Antrag  Lucae's  wird 
dann  noch  Dr.  H.  Sohliemann  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Archäo- 
k>gie  zum  Ehrenmitgliede  der  Deutschen  Anthropologischen  Gresellschaft  er- 
nannt, und  hierauf  schliesst  der  Vorsitzende  mit  einem  Dank  an  das  Local- 
oomit^  wie  an  die  Städte  Gonstanz,  Ueberlingen  und  Schafifhausen  die  Ver- 
sammlung. Nachmittags  fuhren  etwa  20  Mitglieder  noch  über  Romanshom 
und  Frauenfeld  nach  Niederwyl,  woMessikomer  mit  seinen  Leuten  einen 
Pfahlbau  biossiegte.  In  Frauenfeld  wurde  die  kleine,  aber  bemerkenswerthe 
Sammlung- prähistorischer  und  römischer  Alterthümer  besehen,  die  letztem 
kommen  meist  von  Eschenz.  Der  Pfahlbau,  der  in  einem  abgelassenen  Torf- 
ried zum  Vorschein  kam,  ist  wie  der  bei  Schussenried  ein  Knüppelban. 
Der  Spaten  schneidet  diese  Hölzer,  die  zuweilen  in  acht  Lagen  übereinander 
liegen,  wie  Butter.  Alle  suchten  in  dem  schwarzen  Moder  und  waren 
glücklich,  wohl  erhaltene  Pfianzenblätter,  Haselnüsse,  Pflanzensamen,  Topf- 
t  Scherben  oder  Feuersteinmesser  zu  finden.     Die  Dämmerung  und  die  Kälte 

trieben  zum  Aufbruch.     Die  Wagen  brachten  die  Gesellschaft  nach  Franen- 
feld  zurück,    wo  die  Vereine   der  Stadt  dieselbe    in  zuvorkommender    and 
glänzender  Weise  bewirtheten.     Die  letzte  Stunde  flog,  rasch  dahin.   Ernste 
%  Reden  und  herzliche  Abschiedsworte  wurden  gewechselt.     Dann  eilten  Alle, 

i ,  von  dem  Erlebten  aufis  vielseitigste  angeregt  upd  befriedigt,  mit  dem  letzten 

^\  Zuge  nach  Ost  oder  West  der  Heimath  zu.  Seh  a  äff  hausen. 

5.  Das  Grabhügelfeld    bei   Eisenberg^).       Im  Allgemeinen    ist 
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in  Deutschland    wohl    keine  Gegend    so    reich  an  Erinnerungen    d^r    Ver- 
£r  gangenheit,    wie    das  Rheinthal,    und    hier    besonders    wieder    die  Gegen- 

den, welche  die  natürlichen  Verbindungsstrassen  zwischen  dem  Osten 
und  dem  Westen,  der  alten  Germania  Magna  und  der  Gallia  Trans- 
alpina,  bilden.  Die  Landschaft  zwischen  Hundsrück  im  Norden  und 
dem  Vogesenpass    bei   Zabem    liefert    einen   eben    solchen   Reiohthum    an 

1)  Vgl.  Mise.  23  im  vorigen  Jahrbuch. 
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pMM.^tM^ken  auB  Römer-  und  Frankenzeit,  wie  ans  vorgeschichtlicher  Periode, 
^o'ftml  eines  der  grossartigstea  Grahfelder  aus  ältester  Periode  erstreckt  sich 
voncm  sfidlichen  Fasse  des  von  der  Sage  umwehten  Donnersberges,  dem 
h0EBl~E£^en  Sitse  Donar^s,  längs  der  Eis  =  Isa  (=  Eisenbach?)  an  der  ur- 
al-fc^^tKS  Gallierstrasse,  die  einst  von  Worms  =  Borletomagus  nach  Metz  = 
darum  führte.  Die  westliche  Fortsetzung  bilden  die  Grabhfigelgruppen 
nkenbach,  Alsenbom,  an  der  Jägersbarg  und  besonders  am  Bodenbach, 
ie  Riesengräber  den  prachtvollsten  germanischen  Goldschmuck  entdecken 
n,  den  Deutschland  bis  jetzt  kennt.  Südlich  der  Eis,  im  Stumpf- 
e,  aus  dem  die  amliegenden  neun  Gemeinden  ihren  Holz-  und  Streu- 
beziehen>  liegen  die  mächtigen  Tumuli  in  Gruppen  beieinander«  lieber 
Stunde  Weges,  in  der  Breite  die  Hälfte,  dehnt  sich  auf  erhabenen 
ux  das  Leiehenfeld  aus,  das  die  Todten  der  Vorzeit  unter  Steinge- 
en  und  Sandmassen  birgt.  E2ine  alte  Strasse,  die  von  Wattenheim 
Ramsen  (=  Ramesum,  seil,  nemus)  durch  den  Hochwald  fährt,  theilt 
Gräberfeld  in  zwei  Gruppen,  eine  östliche  und  eine  westliche.  Zwischen 
Hfigeln  der  östlichen  Gruppe  Hegen  gewaltige  Schlackenhanfen,  welche 
eines  primitiven  Eisenschmelzprocesses  bergen,  wie  er  auch  in  der 
eiz  und  im  Jura  in  der  Vorzeit  üblich  war.  Die  Grabhügel  müssen 
oder  jünger  sein,  als  die  Schlackenhaufen,  die  gewöhnlich  400  Wagen- 
en  ESsenmaterial  enthalten.  Nach  den  bisherigen  Funden  sind  die 
eben  Grabhügel  älter  als  die  Eisenschlackenhaufen.  Ein  mit  vieler 
le  im  Ostfelde  ausgegrabener  Tumulus  ergab  unter  einer  dicken  Stein- 
von  Bruchsandsteinen  die  Reste  des  Leichnams,  liegend  in  der  Rieh- 
von  West  nach  Ost.  Es  waren  noch  erhalten  die  Fingerknochen  und 
ile  vom  Rückgrath  so  wie  vom  Becken,  aber  nur  dadurch,  dassBronze- 
ecte  ihr  Metall  der  Enochensubstanz  imprägnirten.  Von  Bronzen  fanden 
zwei  starke  Armringe,  ein  Halsring  mit  eigenartiger  Schleife,  einTheil 
Brustpanzers  und,  das  seltenste,  ein  Ledergürtel  in  Fragmenten,  ge- 
mit  Bronzeperlen.  Ausserdem  ergab  der  Hügel  starke  Reste  einer 
en  Urne.  Der  Hügel  hatte  40  Meter  umfang,  13  Meter  Durchmesser, 
t  Meter  Höhe.  Ein  zweiter,  noch  gewaltigerer  mit  Steinmüllung  ergab 
ähnliches  Resultat;  die  grössten  der  Art  haben  an  100  Meter  Umfang 
^  bilden  ein  wahres  Pelsenmeer  bei  einer  Höhe  von  etwa  4  Meter;  sie 
^^den  noch  heisse  Arbeit  kosten.  Die  westliche  Gruppe  besteht  aus  Sand- 
^^^^^inanhäufungen,  die  runde  Hügel  von  40  bis  60  Meter  Durchmesser 
^^Jden.  Ein  zuerst  untersuchter  ergab  nichts  als  ein  gebogenes  Eisen- 
^^^wert  von  l/j  Meter  Länge  mit  bronzenem  Griffbeschlag.  Vielleicht  ein 
^notaphion  zur  Erinnerung  an  einen  fem  Gestorbenen?     Ein  zweiter  ent- 
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hält  nach  Westen  zwei  viereckige  Plattensetsmigen.  In  der  ersten  lag  eine 
hübsche  verzierte  Urne  von  18  Centimeter  Höhe,  daneben  eine  Fibel  aas 
Bronze,  mit  Koralle  und  echter  Perle  geziert.  In  der  zweiten  befand  sich 
eine  rohere  Urne  und  dabei  ein  gebogener  Kndchelring  aas  Bronze.  Nach 
Norden  lagen  Scherbenreste  und  Kohlen  —  vom  Leichenmahle? 

Die  von  der  königlichen  Regierung  der  Pfalz  genehmigte  und  unter- 
stützte fernere  Unterstichung  des  Gräberfeldes,  die  vorzugsweise  in  den 
Monat  August  fallen  wird,  darf  die  Aufmerksamkeit  der  deutscheu  Forscher 
auf  sich  lenken.  Die  beiden  Arten  der  Oräber  unterscheiden  sich  —  wie 
es  scheint  —  durch  Bestattung  und  Beigaben,  Gef&sse  und  Grabbau  zu 
sehr,  als  dass  wir  sie  einer  Periode  zuschreiben  könnten.  Die  eine,  die 
östlichere  Gruppe,  stimmt  in  ihren  Funden  mit  denen  aus  der  Saargegend 
überein,  die  andere,  westlichere,  mit  denen  vom  Taunus,  dem  Hundsrück) 
dem  Hagenauer  Forst.  Ob  die  zwei  Arten  von  Gräbern  zwei  verschiedene 
Völker  repräsentiren?  —  Die  Zukunft  wird  diese  für  die  Ethnologie  ¥rich- 
tige  Frage  lösen.  Köln.  Zeitung.    M. 

6.  Emmerich.  Zwischen* der  Chaussee  und  Eisenbahn  von  Emmeridi 
nach  Eees  auf  der  mit  Flur  II,  No.  388/259  catastririen  Parcelle  des  Kaufin. 
B  ü  d  d  i  n  g  wurden  2'  unter  der  Erdoberfläche  in^ressante  germanische  Urnen 
mit  Asche  tmd  Knochenresten  und  2  gedrehten  Bronze-Ringen  gefunden.    W. 

7.  Münzfund  in  Hillscheid.  Um  Mitte  Februar  d.  J.  fand  man 
in  dem  5  Kilometer  von  hier  entfernten  Dorfe  Hillscheid  auf  einem  Terain 
in  der  Nähe  des  Waldes,  beim  Auswerfen  eines  Loches,  das  zum  Pflanzen 
eines  Baumes  bestimmt  war,  1  Fuss  tief,  einen  zuckerhutartig  geformten, 
sehr  hart  gebrannten  braunen  irdenen  Topf  von  23  cm  Höhe,  in  welchem 
sich  330  Stück  durchgehends  gut  erhaltener  Silbermünzen  des,  12. — 13. 
Jfidirhunderts  befanden.  Es  waren  sämmtlich  Denare  und  Sterlinge,  von 
folgenden  Fürsten  geschlagen:  Dietrich  der  Zweite,  Graf  zu  Wied,  Erz- 
bischof von  Trier,  1212—1242,  67  Stück;  Heinrich  der  Erste,  von  Mole- 
nark  Erzbischof  von  Cöln  1225—1235,  70  Stück;  Bertram  1180— 1211 
und  Conrad  1211—1224,  Bischöfe  von  Metz,  31  Stück;  König  Johann 
von  England  1199—1216,  3  Stück,  und  König  Heinrich  U.  von  England, 
1154—1189,  oder  König  Heinrich  III.  von  England,  1216—1272,  166  Stück; 
im  Ganzen  827  Stück.  Die  Münzen  (Sterlinge)  der  beiden  letzten  Könige 
lassen  sich  schwer  von  einander  sondern,  da  diejenigen  aus  der  ersten 
Regierungszeit  König  Heinrich  HI.  die  Bezeichnung  Rex  HI.  nicht  tragen 
und  die  Münzen  Heinrich  U.  ganz  gleich  gebildet  sind.  Als  Münzpräge- 
stätten auf  diesen  engl.  Münzen  finden  sich:  London,  Winchester,  York, 
Oxford,  Norfolk,  Durham,  Canterbury,  Dublin  u.  a.  mit  verschiedenen  Münz- 
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meistern  angegeben.  Im  Anfang  Angnst  d.  J.  wurden  an  derselben  Stdle, 
loie  im  Boden  serstrent  nöchmalB  20  St&oke  dergleichen  und  zwar  1 0  Stück 
engl,  3  Stück  kölner,  7  Stück  trierer  aufgefunden.  Da  die  beiden  engl. 
Vfinaen  in  der  damaligen  Zeit  ein  hier  beüebtes  Zalünngsmittel  waren,  be- 
rechtigt die  Annahme  einer  grossen  Handelsverbindnng,  welche  die  hiesige 
Umgegend  derzeit  mit  dem  Auslande  unterhielt. 

Die  beiden  Funde  sind  käuflich  in  meinen  Besitz  übergegangen. 
Ehrenbreitstein.  G.  J.  Schwickerath. 

8.     Hirzenach.   Zur  Geschichte  der Frühgothik  am  Mittel- 
i'hein  ist  die  Kirche  zu  Hirzenach  am  Rhein  (unterhalb  St.  Ooar,  linkes 
Ufer)  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Leider  liegen  bis  jetzt  zu- 
heftende Anhaltspunkte  über  die  Zat  ihrer  Erbauung  und  namentlich  des 
^^  erster  Linie  hier  in  fVage  konmienden  Chores  nicht  vor;  denn  die  von 
/^^  mitgetheilte  Jahreszahl  1110  wird  von   demselben  ''mit  vollem  Recht 
^^%lich   des  jetzigen  Baues  in  Frage  gestellt.     Soviel  ist  jedoch  gewiss, 
d^B  der  Chorbau  als  einer  der  interessantesten  Beiträge  zur  Entwickelung 
J0tr  Oothik  betrachtet  werden  muss.     Was  dem  Bau  besonderen  Werth  ver«» 
^ei^^     ist  die  Eigenart  seiner  Architektur;  nicht  wie  z.  B.  die  Bnrgkapelle 
011  Il>€^n  ^)  steht  derselbe  fremd  und  zusammenhanglos  in  seinem  Architektur- 
^ebiet«,    sondern  er   schliesst   sich  in  einer  gerade  bei  den  frühgothischen 
^^K^nalen  seltenen  Weise  den  Bauten  der  vorausgehenden  Richtung  an; 
^^    'ti'i^t  in  nicht  zu  verkennender  Weise  den  Stempel  der  kölnisch -romani- 
^oen.    Schule  an  sich.     Es  zeigt  sich  dies   ebensowohl  in   der  Anordnung 
Xxinenarchitektur,   wo  unter  den  Fensterbänken  Doppelnischen  mit  ge- 
enen  Rnndsäulen  die  Wandfläche  beleben,  wie  auch  in  der  eigenthüm- 
Kapitellform,    die  hochgezogen,    in  noch  befangener  Weise  an  dem 
penkapiteU  der  letzten  romanischen  Entwickelung  festhält;  endlich  be- 
das   häufige  Unterbinden    der  Rundstäbe .  durch  Wulste    die   tiefge- 
Jl^^'^t^ten  Anschauungen  der  älteren  Richtung.     Redtenbacher,  Beiträge 
18  weist  auf  die  Eigenart  der  Hirzenacher  Ghorfenster  hin  un^  theilt 
imir   die  Anschauung,    dass    darin    ein  Anlehnen   an    den  Rheinischen 
xgangsstyl   zu    erkennen    sei.     Im  Einzelnen    ist   die  Ausführung  des 
^^"^erks  in  den  Fenstern  sehr  eigenartig,  indem  die  Säulchen  der  Mittel- 
n  aus  einzelnen  freigearbeiteten  Stücken  bestehen,  die  mit  dem  Pfosten 
Bindersteine  mit  Ringprofilen  verbunden  sind.    Im  Innern  ist  dagegen 
Smidstab  ebenso  wie  an  den  Gewänden  und  der  MasswerkfuUung    mit 
XVofiKrung    im  Zusammenhang.     Die  Streben    am   Aeussem   sind    von 
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höchster  Schlichtheit.  Da  Aufnahmeo  hier  nicht  zur  Seite  Btbheo,  so  mögen 
sonstige  Eigenheiten  hesser  anerörtert  hleihen.  Wichtig  dagegen  wäre  eine 
eingehende  Untersuchung  und  Aufnahme  des  ganzen  Baues.  Die  neuerdings 
vorgenommene  Uehertünchung  h'ess  eine  Prüfung  der  structiven  Eigenthfim- 
lichkeiten  nicht  zU;  weswegen  ich  mich  auf  diese  Hinweise  beschränke. 

Jedenfalls  beweist  der  Bau,  dass  die  Gothik  ausser  den  westlichen 
Wegen  auch  auf  der  grossen  Strasse  entlang  des  Rheines  ihren  Weg  nach. 
Mitteldeutschland  gefunden  hat.  Beachtenswerth  ist  indess,  dass  die  über 
Köln  kommende  Gothik  dorten  eine  entschieden  lokale  Färbung  trägt, 
während  die  auf  der  westlichen  Strasse  entstandenen  Denkmale,  wie  gerade 
das  schon  genannte  Iben,  ganz  entschieden  und  unvermittelt  die  Richtung 
der  französischen  Schule  in  Erfindung  wie  in  Ausbildung  der  Einzelheiten 
an  sich  tragen.  Der  Meister  des  Hirzenacher  Baues  hat  die  gothiscben 
Formen,  wo  immer  er  zuerst  ihnen  mag  begegnet  sein,  in  sich  aufgenommen 
und  dieselben  mit  seinen  älteren  Schulgewohnheiten  so  verschmolzen,  dass 
er  tlber  den  jüngeren  Errungenschaften  seine  heimischen  Ueberlieferungen 
nicht  auf  die  Seite  gestellt  hat.  Hirzenach  ist  kölnisch-rheinische  Früh- 
gothik,  deutsch  in  dem  Sinne,  dass  das  Metall  des  neuen  westlichen  Wer- 
thes  erst  umgeschmolzen  ward,  ehe  es  an  die  rheinische  Yölkerstrasse  ge- 
bracht wurde.  In  dieser  Hinsicht  verdient  Hirzenach  besondere  Beachtung 
und  eine  wohlverdiente  Stelle  in  der  Geschichte  der  rheinischen  Architek- 
tur des  Mittelalters. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

9.  Kirn.     Durch  die  freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Freu-, 
denberg,   welchem   von  der  Hand  des  Herrn  Dr.  Butry  über  die  Auf- 
deckung einer  römischen  Gräberstätte  bei  Kim  a.  d.  Nahe   im  Laufe  des 
vv,  •  Mai  d.  J.  ein  kurzer  Bericht  zugegangen  war,    veranlasst,   habe  ich   den 

Kimer  Ghräberfund  in  Begleitung  des  Herrn  Dr.  Butry  bei  dem  Besitzer 
desselben,  Herrn  Wilhelm  Simon,  mir  angesehen  und  auch  die  Gräberstätte 
besucht.  Dieselbe  liegt  1  Kilometer  von  Kim  entfernt  nach  dem  Hellberg 
zu  links  von  der  Chaussee  in  dem  sog.  Präsenzacker.  Die  Gräber  befinden 
sich  in  einer  Tiefe  von  7 — 10  Fuss,  die  sich  durch  das  allmähliche  Herab- 
rutschen der  Erde  von  dem  Berge,  an  dessen  Fuss  die  Stätte  liegt,  in 
diesem  Grade  gebildet  hat.  Es  sind  im  Ganzen  jetzt  6  sog.  Todten- 
kisten  aus  grauem  Sandstein  von  verschiedener  Grösse,  ähnlich  den  bd 
Oberhausen  entdeckten  und  von  Prof.  Freudenberg  in  den  Bonner 
Jahrbb.  XXHI,  183  beschriebenen,  ausgegraben  worden.  Dieselben  haben 
theils  Quadratform,  theils  die  Form  eines  kurzen  Rechtecks.  Alle  sind 
mit  Deckeln  aus  demselben  Steine  versehen;  einer  derselben  ist  dachförmig 
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gestaltet     In  allen  diesen   Steinkisten  lagen  nur  Knochenreste   von  ver- 
bminten  Menschenleichen.     Solche  viereckige  Steinbehälter  sind  auch  in  den 
von  mir  beschrlehenen  Römergräbern  bei  Kreuznach  ausgegraben  worden; 
doch  enthielten  diese  ausser  den  Knochen  noch  andere  Gegenstände  (Bonner 
Jshrbb.  XXI,  14  u.  15).     Weiter  wurden  in  der  Kimer  Gräberstätte  römi- 
sche Urnen  von  grauer  geschlämmter  Erde  mit  Kranzverzierung,  Urnen  so- 
wohl von  Erwachsenen-  wie  von  kleinen   und  ganz  kleinen  Kindern   und 
natürlich  auch  ein-  und  zweihenkelige  weitbauchige  Krüge  von  gebrannter 
Erde  mit  kleinem  Boden  und  kleiner  Halsöffiiung  (sog.  Thränenkrüge),  wie 
sie  80  häufig  als  Umstellung  von  Urnen  vorkommen,  gefunden.     Diese  Ejrüge 
haben  sicherlich   ursprünglich  den  Wein  und  die  Milch  enthalten,   die  bei 
den  Beerdigungen  verbraucht  wurden,   indem  ja  die  glühende  Asche  mit 
Wein  gelöscht   und  die  gesammelten  verkohlten  Gebeine  wieder  mit  Wein 
^d  Milch   besprengt  und  dann  gfetrocknet  wurden.      Die  Krüge  mussten 
^^türlich  als  den  Manen  der  Verstorbenen  geweiht  mit  beigesetzt  werden. 
^^  in  der  Kimer  Gräberstätte  gefundenen  Krüge  haben  alle  eine  weissgelbe 
^  Weissrothe  Farbe  (»Fleischfarben«  sagte  Herr  Dr.  Butry),  während  die 
^^h    alle  von  mehr  oder  weniger  dunkelgrauer  Farbe  sind.    Auch  ein  zur 
^fs^nderung  des  leichten  Ausgleitens  aus  der  Hand  in  der  Mitte  etwas  ein- 
ge^'^^iohtes  Oelgefäss  von  grauer  Erde   sowie  ein  anderes  ähnliches,   aber 
nicti-t      ausgebauchtes  Gefäss,    das,    wie  Herr  Dr.  Butry  und  Herr  Simon 
">**«»  tr^n^  sich  jetzt,  noch  fett  anfühlt,   liegen .  vollständig  erhalten  vor.     Be- 
Kackxa^tUßjj  wurde  bei  Verbrennung  von  Speisen  auch  Oel  in  die  Flamme  ge- 
^^^'^^^x^.    Ebenso  hat  Herr  Simon  noch  ganz  gebliebene  Becher  von  grauer 
^^       und  ein  Trink-  oder  Salbengefäss  von   terra  sigillata  mit  dem 
^^"^kantennamen  auf  dem  Boden,  den  ich  jedoch  nicht  lesen  konnte,   ge- 
^^'^      Ein  Gefass  von  hellblau-grauer  Erde,    das  einen  schmalen  Boden 
^       ^ber  nach  oben  stark  ausgebaucht  ist  und  eine  weite  Oe£Fnung  zeigt, 

inwendig  auf  dem  Boden  die  eingeprägte  Inschrift   rEILIO(fficina). 
eil  er  von  terra  sigillata,  der  am  Rande  ein  Stück  verloren  hat,  hat 

^abrikantennamen    PATRICIM  (=  Patrioi  manu).      Ferner  bewahrt 

Simon  noch  eine  kugelrunde  Bulla  von  gebackener  Erde  mit  einem 

^  in  der  Mitte  zum  Anhängen  derselben.     Sodann  wurde  der  untere 

^^1     eines  kleinen  länglichen  Salbenge fässes  von  Glas  und   der  Rest 

^^     andern  Salbenfläschchens  von  Glas,  der  mit  dem  Beste  eines  Bronze- 

"^^■^^es  zusammengeschmolzen  war,    gefunden.      Ohne  Zweifel  waren   ur- 

^'^^^lich  wohlriechende  Essenzen  in  denselben,  die  mit  den  Gläschen  auf 

^    Scheiterhaufen  gelegt  wurden.      Auch  Bruchstücke   von  2  Fibeln  von 
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gehört  zn  haben  scheinen,  ond  anderes  geschmobienes  Glas  and  geschmoliBene 
i'  Bronzereste  wurden  gefunden.    Von  einer  Bronze  seh  eile,  die  bei  den  ge- 

schmolzenen Bronzegegenständen  gelegen,  fehlt  nur  der  Klöpfel.  Ein  andere« 
kleines  schalenartiges  G^fäss  von  Bronze,  dem  leider  die  Arbeiter  alle  ae- 
mgo  nobilis  genommen,  sieht  fast  aus  wie  eine  Pferdephalera.  Dann  liogen- 
noch  zwei  kleinere  flache  Tellerchen  von  Bronzeblech  vor,  die  ganz 
aufeinander  passen  und  nach  der  Angabe  des  Herrn  Simon  ursprünglich 
durch  ein  von  den  Arbeitern  zerstörtes  Scharnier  mit  einander  verbunden 
waren,  lieber  den  ursprünglichen  Zweck  dieses  Gefässes  kann  ich  mir  keine 
Vorstellung  machen.  Von  Eisen  sind  zwei  Pfeile  und  ein  Beil  gefun- 
den worden,  das  jedoch  nicht  zum  Hauen,  sondern  zum  Stossen  oder 
Werfen  gebraucht  wurde,  indem  die  Iftngliohte  runde  Oeffnung  für  den  Stiel 
oder  Schaft  sich  nicht  hint«m  vertical  durch  den  Stumpftheil,  sondern  hinten 
auf  der  einen  Längsseite  horizontal  hinzieht,  also  eine  securis  missiHs  ist, 
wie  solche  auch  in  den  Römergräbem  bei  Kreuznach  gefunden  worden  sind, 
g^/  bei  denen  jedoch  das  hintere  Ende  nicht  auf  der  Längsseite  diese  Oeffuung 

hat,  sondern  spitz  ausläuft,  so  dass  ursprünglich  diese  Spitze  in  dem  höl- 
zernen Stiele  oder  Sdiaft  steckte  und  durch  einen  Ring,  der  sich  bei  dem 
6inen  Instrumente  noch  an  seiner  Stelle  fand,  festgehalten  wurde.  Sehr  zu 
bedauern  ist,  dass  nach  der  Angabe  des  Herrn  Simon  nur  etwa  noch 
der  vierte  Theil  von  den  aufgedeckten  Gefassen  vorhanden  ist,  indem 
gegen  %  durch  unvorsichtiges  Graben  und  Herausnehmen  zerbrochen  wurden. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  sind  noch  die  Thongefässe,  die 
ich  als  nicht  römische  bis  jetzt  noch  nicht  besprochen  habe  und  von  denen 
HerrDr.  Butry  meinte,  dass  sie  nicht  gebrannt,  sondern  an  der  Sonne  ge- 
trocknet worden  seien.  Dieselben  sind  wirklich  gebrannt,  aber  keine  römi- 
schen, sondern  celtische  Gefösse  und  zwar  oeltische  Urnen.  Die  Urnen 
für  Erwachsene  sind  grösser  als  die  Römerumen.  Die  aweitgrösste  hat  im 
Boden  einen  Durchmesser  von  14  cra,  in.  der  Oeffnung  eine  solche  von. 
16  cm  und  beträgt  der  weiteste  Bauchumfang  71  cm.  Von  der  aller- 
grössten  fehlt  leider  der  obere  Theil,  der  weiteste  Bauchumfang  beträgt 
94  cra.  Ausserdem  fand  sich  noch  eine  nicht,  wie  sonst  die  Urnen,  ge- 
staltete, sondern  lang  gezogene  mehr  schmalbauchige  keltische  Urne  von 
Thon,  die  leider  in  mehrere  Stücke  gebrochen  ist,  die  aber  Herr  Simon  auf 
meinen  Rath  wieder  zusammensetzen  lässt.  Diese  viel  roher,  als  die  römi- 
schp,  gearbeiteten  und  aus  viel  roherer  Erde  gebrannten  Geltenumen  weisen 
auf  das  Bestimmteste  darauf  hin,  dass  die  Ansiedelung  bei  Kim  eine 
celtisch-römische,  ursprünglich  wohl  celfisohe  war,  die  in  der  Römerzeit 
auch  ihre  römischen  Bewohner  bekam.     Gegen  eine  germanisch -römische 
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jlosi^^oliing  sprechen  offenbar  die  g^nndenen  6  SteihkiBten,   indem  solche 

St^ixmlcisien   nie  in  deutschen  Oräbem   vorkommen.      Auch   sehen  die  ger- 

m^jrftischen  Urnen   anders    aus    als   diese    celtischen.     Auf  eine  feste  Axt' 

sjed^l'ung  weisen  mit  Sicherheit  die  Einderumen  hin.     Es  bestand  also  hier 

ein^      lüinliche  Ansiedelung  wie  bei  Oberhausen,  wo  ja  auch  Römisches 

nnd        Celtiscbes   sich    vermischt   fand,   wie    Prof.    Freudenberg    in    den 

BoKmz&cr  Jahrbb.  XXIII,  188  hervorgehoben  hat.     Die  grössere  Feinheit  der 

ROntB^mmeu  und   der  Gef&sse  von  terra  sigiiliEita  und  die  graue  Farbe  der 

ranniischen  Urnen  scheint  auf  die  vorconstantinische  Zeit  hinzuweisen,  indem 

woTi^gstens    in   den    bei  Kreumach    aufgedeckten  Gräbern   die    Urnen    der 

spAt^rrn  Zeit  aus   rauher  weisslicher   oder  rot  her  Thonerde^   dagegen 

<}ie      der   frühem   Jahiiiuttdarte    von   grauer   feiner  geschlämmter  Erde 

vev-#oiTti^  waren.     Mir  scheinen  die  Römerurnen  auf  die  Zeit  der  Antonine 

Mziasiz^voisen.     Auch  dürfte  der  Umstand,    dass  noch  echte   celtische  Urnen 

^^     dieeer  Gräberstätte  sich  finden,  darauf  hindeuten,  dass  diese  Gräberstätte 

der  frühern  Zeit  der  Römerherrschaft  in  unserer  Oegeni  angelegt 
indem  in  der  spätem  Zeit  das  celtische,  zumal  das  rohere  celtische 
durch  römische  Cultur  verdrängt  war.  Eine  kurze  Strecke  von  der 
wo  diese  Anticaglien  gefunden  wurden  und  zwar  nach  Kirn  zu  fand 
ch  in  der  Tiefe  von  5  und  mehr  Fuss  fettes,  verbranntes  Tannen- 
it  Scherben  vermischt  und  ist  hier  vielleicht  die  Verbrennungsstätte 
i  oder  ustrinum)  gewesen,  indem  ja  die  Scheiterhaufen  von  Tannen- 
3:nrichtet  zu  werden  pflegten. 

iese  celtisch«  Niederlassung  bei  Kim  dürfte  wie  auch  die  bei  Obei** 

und  an  all  den  vielen  Stätten  des  Hunsrüokens  und  der  Abdachung 

,  wie  z.B.  bei  Bonn  Weiler,  wo  sich  noch  Hünengräber  finden,  ge- 

^  ^^hon  vor  der  Römerzeit  bestanden  haben  und  später  vermischten  sich 

^x?-ömische  Elemente  mit  derselben.  Auch  möchte  diese  alte  Ansiedelung 

in  der  Nähe   der  Gräberstätte  gelegen  haben  und    scheinen  später 

^er  Erbauung    der  Kyrburg   die  Bewohner  die  Nahe  weiter  herauf 

dem  Schutze  dieser  Burg  ihre  Wohnstätte  genommen  zu  haben, 
^as  die  Seitenwege,  welche  zur  Römerzeit  den  Hunsrücken  mit  dem 
^^lial  in  Verbindung  setzten,  betrifft,  so  hat  die  noch  vorliegenden  ge- 
Spuren bereits  Oberst-Lieutenant  Schmidt  verfolgt  und  kenne  ich 
bloss    die  von  ihm  untersuchte  Römerstraese,    welche  bei  Dörrebach 
er  nach  Bingen  führenden  Hauptstrasse  abging  und  nach  dem  Kastell 
enznach  führte.     Allein   diese  vielen  celtischen  Ansiedelungen    auf 
hunsrücken   und  den  Abdachungen    desselben  waren   sicherlich    auch 
ohne  Verbindungswege,  wenn  dieselben  auch  nicht  künstlich  angelegt 
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und  manchmal  herzlich   schlecht  gewesen  sein  mögen.     Als    ich    noch   in  i 

Kirchberg  wohnte,  zog  jener  auffallende,  aas  der  Ferne  wie  ein  Thnrm  aas-  > 

sehende,  aus  der  Walduag  hervorragende  Fels  auf  dem  Kamme  des  Soon- 
Waldes,   an    dem    man    vorbeikommt,    wenn    man    von  Kirchberg    ans   den  -i 

nächsten    und    geradesten    Weg    nach  Kirn    über  Dickenschied,  Rohrbaoh,  l 

Henn  weiler  and  Oberhausen  einschlägt,  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.    Ich  ; 

habe  mir  immer  gesagt:  sollte  nicht  dieser  weit  sichtbare  Felsen  (gewöhnlich  ^; 

der  »hohe  Stein«  oder  der  »dicke  Stein«  genannt)  von  den  ältesten  Bewohnern, 
die  der  Jagd  wegen  überall  hinstreiften,  oft  besucht  und  in  der  N&he  angesehen 
worden  sein  ?  Ja  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  wenn  auch  schlecht 
angelegter  Vicinalweg  von  dem  ursprünglich  celtischen  Dumnissus  (Den- 
zen-Kirchberg)  in  gerader  Richtung  durch  die  Gemarkung  von  Dickenschied, 
in  dessen  Nähe  an  dem  Wege  nach  Gemünden  jetzt  noch  hohe  Hünengräber  i^ 

liegten,  dann  von  Bohrbach  an  diesem  auffallenden  Felsen  vorbei  an  der  jetzigen  y^ 

Strassenstelle  durch  die  Gemarkungen  von  Hennweiler  und  Oberhausen,  wo  ja  r^ 

auch    Ansiedelungen    bestanden,    nach    der  Ansiedelung   von  Kim   gefäbrt  •  ^ 

habe;  denn  sicherlich  werden  alle  diese  celtischen  und  später  celtisch-römi- 
schen  Ansiedelungen  nicht  ohne  irgend  welche  Verbindungswege  gewesen 
sein.  Namentlich  mag  zur  Römerzeit  noch  für  Verbesserung  solcher  Vici- 
nalwege  gesorgt  worden  sein,  wenn  auch  keine  kunstgerecht  angelegte  Heer- 
strasse hier  bestand.  —  Nächstes  Frühjahr  will  Herr  Simon  weiter  graben  ■ 
lassen  und  mir  Mittheilüng  machen,  wenn  sich  weitere  Anticaglien  finden. 
Nachträglich  wurde  auf  derselben  Stelle  noch  eine  stark  oxydirte  Münze 
des  Augustus  gefunden,  Avers:  GAES •  PONT  '  MAX  *  tind  Revers:  ROM* 
ET  •  AVG  und  der  Altar  von  Lyon. 

Roxheim  bei  Kreuznach.  Ph.  Heep,  Pfarre. 

10.  Die  historische  Ausstellung  von  Friesland  in  Leeuwarden. 

Dieses  von  der  fnesischen  Gesellschaft  für  Geschichte,  Sprache  und 
Alterthumskunde  in  diesem  Sommer  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  hat 
ein  so  günstiges  financielles  Ergebniss  geliefert,  dass  die  Ausstellung  über 
die  vorher  bestimmte  Frist  auch  während  des  Monats  September  noch  fort- 
dauerte. Sie  war  auch  zu  Ehren  des  50jährigen  Bestehens  der  GesellBchaft 
ins  Werk  gesetzt  mit  der  Absicht,  aus  dem  erzielten  Gewinne  dem  Lande 
ein  dauerndes  friesisches  Museum  zu  schaffen.  Der  Freund  deutscher  Ge- 
^5v'  schichte  und  deutschen  Lebens   richtet   mit  Vorliebe  den  Blick  gerade  auf 

das  holländische  Westfriesland,  den  alten  Wohnsitz  des  Friesenstammes, 
der  zwischen  Bhein  und  Ems  und  Nordsee  angesiedelt  war,  weil  er  deutsche 
Art  länger   unverfälscht   bewahrt   hat  als    irgend   ein   anderer  Germanen-  . 
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Btamm.  Wir  Rheinländer  mögen  einigen  Stolz  dabei  empfinden,  dass,  wie 
die  Quellen  unseree  herrlichen  Stromes  das  freie  Schweizervolk  nmwohnt, 
80  an  smnen  Mündungen  der  ireiheitliebende  und  thatkräftige  Stamm  der 
Friesen  deutsches  Land  von  je  her  vor  feindlichem  Einfall  wie  vor  der 
Meeresfluth  geschützt  hat.  Kur  wenige  Jahre  trugen  die  Friesen  das  Römer- 
joch,  Karl  der  Chrosse  musste  ihre  alten  Rechte  anerkennen,  die  für  die 
Ceschichte  der  deutschen  Rechtsentwicklung,  wie  G.  v;  Rieht hofen  zeigte, 
die  wichtigsten  Denkm&ler  sind.  Die  Römer  konnten  dem  armen  Lande 
nur  einen  Tribut  in  Thierhäuten  auferlegen,  der  so  drückend  war,  dass  er 
sie  zum  Aufruhr  trieb.  Heute  ist  das  kleine  Land  so  reich  wie  kaum  ein 
anderes  von  gleichem  Umfang,  und  sein  Wohlstand  wächst  mit  jedem  Jahr. 
In  der  Hauptstadt  Leeuwarden  wie  in  der  Hafenstadt  Harlingen  erfährt  der 
Reisende  nichts  von  jenem  Fall  der  Gründer,  nichts  von  jenem  schweren 
Druck,  der  überall  sonst  auf  den  Geschäften  lastet.  Mit  ungeschwächtem 
Fleisse,  mit  der  dem  Stamme  eigenen  zähen  Ausdauer  und  Sparsamkeit 
werden  die  Schätze  der  Natur  gesammelt  und  in  Gold  verwandelt.  Im 
Jahre  1748  hatte  Friesland  135,000  Einwohner,  1859  war  diese  Zahl  ver- 
doppelt, die  Zählung  von  1864  ergab  282,000,  1877  zählte  man  317,000. 
Es  ist  der  zunehmende  Reichthum  des  Landvolks,  der  aus  den  einfachen 
Ohreisen  der  früheren  Jahrhunderte  den  goldenen  Reif  und  erst  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  goldenen  oder  silbernen  Scheiben  gemacht 
hat,  die  jetzt  bei  den  friesischen  Frauen  den  ganzen  Eßnterkopf  wie  mit 
einem  Helm  bedecken.  Selten  mögen  deutsche  Adelsgeschlechter  einen  so 
aKen  Stammbaum  aufweisen  können  wie  die  Hen*en  van  Gammenga,  die 
ihren  Namen  von  einem  Gute  führen,  welches  Ludwig  der  Fromme  einem 
Ritter  Reynold  schenkte.  Wie  die  friesische  Sprache  am  meisten  von  allen 
niederdeutschen  Mundarten  dem  Englischen  gleicht,  so  erinnert  auch  man- 
ches Andere  an  diese  Stammverwandtschaft,  zumal  die  Pflege  der  Pferde- 
ttnd  Rinderzucht.  Die  grösste  That  der  Friesländer  bleibt  aber  immer  ihr 
siegreicher  Kampf  gegen  den  Wogendrang  des  Meeres.  In  der  Ausstellung 
sieht  man  das  Modell  des  neuen  Deichs  von  Harlingen,  das  bereits  in  Phila- 
ddphia  mit  einem  Preise  ausgezeichnet  wurde.  Der  Deich  seihet  ist  mit 
Basaltsänlen  gepflastert,  die  mit  ihren  fünf  Ecken  unverrückbar  fest  an- 
efaiinderschliessen;  dieser  Steindamm  ist  dann  noch  durch  ein  Pfahlwerk 
geschützt,  welches  die  Wogen  bricht,  ehe  sie  den  Damm  erreichen.  Es 
können  die  rheinischen  Basaltbrüche  einem  schwunghaften  Geschäfte  ent- 
geg^isehen,  wenn  diese  festeste  Art  des  Deichbaues  allgemeiner  eingefühct 
sein  wird,  statt  der  bisher  benutzten  norwegischen  Granitblöcke  und  der 
TraM*  und  Oementmauem,  die  sich  nicht  bewährt  haben.     Dass  die  hollän- 
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disohen  Deiche  noch  nicht  jeder  Gewalt  des  Meeres  Trotz  hieten,  hat  sich 
bei  dem  Stormo  in  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Januar  d.  J.  gezeigt, 
wo  dieselben  an  verschiedenen  Stellen  nicht  würden  Stand  gehalten  haben, 
wenn  die  Fluth  nur  zwei  Stunden  länger  gedauert  hätte.  Mit  Recht  sagen 
aber  die  Friesen,  ihr  Land  sei  mit  einem  goldenen  Reif  umspannt,  denn 
,  man  berechnet,  dass  ein  Pfahl,  bis  er  im  Deidie  festsitzt,  zwei  Dncaten 
kostet,  und  wie  viele  Hunderttausende  umzäunen  das  Land.  Am  neuen 
harliger  Deich  kostet  die  Länge  einer  Elle  mehr  als  100  Gulden  1  Die  Ge- 
stalt Frieslands  ist  fortwährenden  Veränderungen  unterworfen,  das  Land, 
welches  die  Flut  an  einer  Stelle  wegreisst,  wird  an  einer  andern  wieder  an- 
getrieben. Seit  der  Zuidersee  aus  einem  Binnensee,  den  die  Römer  Flevo 
nannten,  ein  offener  Meerbusen  geworden  ist,  hat  das  Meer  an  der  Nord- 
küste Frieslands  neues  Land  gebildet,  das  sogenannte  Eildt,  seit  dem  16. 
Jahrhundert  erst  abgedeicht  und  jetzt  von  nahezu  10,000  Menschen  be- 
wohnt, die  holländischer  Abkunft  sind.  Diese  Landansohwemmung  im 
Norden  musste  den  Abfluss  der  in  dieser  Richtung  in  die  Nordsee  sich  er- 
giessenden  Ströme  vermindern  und  mehr  nach  Westen  verlegen.  Im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  durchbrachen  Sturmfluten  die  Dünenkette  am 
nördlichen  Saume  des  Binnensees,  der  von  den  römischen  Flotten  befahren 
worden  war.  Jetzt  hat  er  viele  Untiefen  und  ist  für  kleine  Schifie  gefahr*- 
lich;  seine  Tiefe  beträgt  meist  nur  10  Fuss,  an  einigen  Stellen  30  Fass. 
Man  spricht  davon,  dass  die  Holländer,  wie  sie  das  haarlemer  Meer  aus- 
gepumpt haben,  mit  der  2ieit  auch  den  Zuidersee  trocken  legen  würden. 
Zunächst  denkt  man  aber  nur  daran,  durch  Deichbauten  die  Watten  zwi- 
schen der  friesischen  Küste  und  der  Insel  Ameland  in  Land  umzuwandeln, 
und  hat  schon  den  Anfang  damit  gemacht.  Jetzt  fliesst  von  den  Armen 
des  Rheines  nur  die  Tesel  und  die  Becht  noch  in  den  Zuidersee,  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  zur  Römerzeit  die  Hanptmenge  des  Rheinwassers  durch 
die  Yssel  in  den  Flevosee  abfloss  und  theilweise  durch  das  Sneeker  Meer 
C»  in  den  Mittelsee.     Dieser  Abfluss  tirurde  noch   vermehrt  durch  den  CanaL 

den  Drusus  zwischen  Rhein  und  Yssel   herstellte.     Tacitus  sagt  nämlich 
Annal.  11,  6,   der  Rhein  thoile  sich  beim  Eintritt  in  das  batavische  Gebiet 
%\  in  zwei  Flüsse,    er   behalte   seinen  Namen  und   schnellen  Lauf,    wo  er  an 

^  Germanien  vorbeiströme  in  den  Ocean,  am   gallischen  Ufer  aber  fliesse  er 

%  breit  und  langsam,    mit  verändertem  Namen  Vahalis  (Waal)  genannt  und 

Ky  gehe   dann  durch   die  Mündung  d^  Mosa  (Maas)  in  das  Meer.     Mit  dem 

V^     >        '  I)urchbruch  des  Zuidersees  steht   noch  ein  anderes  weniger  bekanntes  £r- 

![j  eigniss  in  Verbindung,  nämlich  das  Verschwinden  eines  grossen  Meerbusens, 

des  Mittelsees,   der  von  Nord  nach  Süd  Friesland  durchschnitt  und  in  ein 
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Oettergoo  und  Westergoo  theilte.  Die  Städte  Leeuwarden,  Sneek  und 
Bolsward  lagen  an  ihm  und  waren  Seestädte,  während  sie  jetzt  im  Binnen- 
lande liegen.  Diese  Ausfüllung  des  an  seinen  alten  Deichen  noch  erkenn- 
baren Meerbusens  vollzog  sich,  wie  die  Untersuchungen  von  Brewer  und 
insbesondere  von  Eekhoff,  dem  immer  noch  thätigen  und  för  die  Geschichte 
seines  Vaterlandes  hochverdienten  Archivanus  der  Stadt  Leeuwarden,  schon 
im  Jahre  1834  dargethan  haben,  nach  dem  13.  Jahrhundert  und  war  in 
zweihundert  Jahren   vollendet. 

Indem  wir  diese  Schilderung  des  Landes  vorausgehen  Hessen«  können 
wir  uns  über  die  Ausstellung  kürzer  fassen.  Sie  war  in  einfacher  aber  be- 
quemer Weise  in  19  Zimmern  und  Gängen  des  Palastes,  unter  dem  nur 
ein  stattliches  Haus  zu  verstehen  ist,  ausgestellt.  Der  Katalog  bildete 
einen  Band  von  316  Seiten.  Nachahmenswerth  ist  die  Einrichtung,  dass 
auf  den  Glaskasten  immer  auch  die  Seite  des  Katalogs  angegeben  ist,  auf 
der  die  Gegenstände  beschrieben  sind.  Die  erste  Abtheilung  der  Aus- 
stellung gab  eia  anschauliches  Bild  der  Bodenbeschaffenheit  des  friesischen 
Landes,  von  allen  Erdarten  und  Gesteinen  waren  Proben  ausgelegt,  Sand 
und  Thon,  Klei  und  Kreide,  Gerolle  und  Bruchstücke  erratischer  Blöcke, 
Alluvium,  Torf  und  Diluvium  nebst  den  darin  vorkommenden  organischen 
Resten  wirbelloser  und  höherer  Thiere.  Die  Funde  quaternärer  Thiere 
scheinen  selten,  doch  sind  Reste  von  Elephas  primig.'  und  Gervus  megaceros 
vorhanden.  Bekanntlich  heissen  die  zahlreichen  Erhöhungen  des  Landes, ' 
auf  denen  sich  die  meisten  Niederlassungen  befinden,  Terpen,  sie  waren 
schon  zur  Römerzeit  die  Zufluchtsorte  der  ältesten  Bewohner  bei  Ueber- 
schwemmungen  des  Landes,  man  zählt  ihrer  etwa  400  und  hält  sie 
grösstentheils  für  künstliche  Erhöhungen;  sie  bestehen  aus  fruchtbarem 
Alluvialboden  und  sind  8  bis  12,  zuweifen  18  Fuss  hoch.  Vielfach  trägt 
man  sie  jetzt  ab,  um  das  tiefer  gelegene  Land  damit  zu  düngen,  man  zahlt 
fltr  die  Tonne  dieser  Erde  einen  Gulden.  In  den  Terpen  werden  auch  die 
meisten  Alterthümer  gefunden  aus  germanischer  und  römischer  Zeit,  so  wie 
spätere.  Es  waren  Steinbeile  imd  Knochengeräthe  ausgelegt,  doch  nur  in 
geringer  Zahl,  häufiger  waren  die  aus  dem  Mittelfussknoohen  des  Ochsen 
gefertigten  und  durch  den  Gebrauch  [glänzend  polirten  Schlittschuhe  der 
prähistorischen  Zeit.  Unter  den  runden,  1 V2  Fnss  im  Durchmesser  grossen 
Mühlsteinen  bestanden  mehrere  aus  schwarzgrauer  Lava,  wahrscheinlich 
vom  Rhein;  Aschennmen  und  Scherben  anderer  Thongefösse  Waren  mcflst 
von  roher  Arbeit,  nur  wenige  verrathen  römischen  Ursprung,  doch  waren 
auch  einige  römische  Bronzestatuetten  vorhanden.  Verschiedene  Knochen- 
geräthe,  Spindelscbeiben,   obeliskenförmige  Anhängsel,  auch. ein  Pferdehuf- 


180  MiAcellen. 

bein  waren  mit  Kreisen  und  Punkten  verziert»  ein  kldneB  zogeschmolzenes 
Glasfläschchen  war  zur  Hälfte  mit  noch  klarem  Wasser  gefüllt,  ein  Wagen- 
rad nur  zusammengefügt  ohne  jedweden  Eisenbesohlag  oder  Nagel.  Es 
fehlten  auch  nicht  die  kleinen  weissen,  aus  Thon  gebrannten  Rauchpfeifchen, 
'die  oft  in  grosser  Tiefe  gefunden  werden  und  den  Beweis  liefern  sollen,  dass  lange 
vor  der*£inführung  des  Tabaks  in  Europa  von  den  Völkern  des  Alterthnms 
schon  geraucht  worden  sei.  Die  bekannte  holländische  Tabakspfeife,  *die 
zumal  in  Oouda  gemacht  wurde,  ist  nicht  die  Nachbildung  irgend  einer 
amerikanischen  Pfeife,  sondern  dieselbe,  die  schon  im  Alterthum  aas  Bronze 
und  EiBen  in  Gebrauch  war.  Neue  geologische  und  alte  geographische 
Karten,  die  älteste  von  1570,  geben  Rechenschaft  über  den  innern  Bau, 
über  die  frühere  und  jetzige  Gestalt  des  Landes.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
alterthümlichen  Gegenstände  gehörte  den  letzten  drei  Jahrhunderten  an,  der 
Zeit,  wo  in  Holland  Handel  und  Kunst  nnd  Wissenschaft  einen  glänzeuden 
Aufschwung  nahmen  und  das  Land  zugleich  eine  Freistatt  der  Denker  war. 
Aus  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  scheint  wenig  gerettet  zu  sein, 
die  Kirchenschätze  sind  in  den  Stürmen  der  Reformation  verschwunden. 
Bemerkenswerth  sind  die  schön  geschnitzten  Ghorstühle  aus  der  alten  Mar- 
tinskirche zu  Bolsward  aus  dem  14.  Jahrhundort,  auch  einige  Bibeln  und 
Gebetbücher  mit  Initialen  und  Miniaturen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
Ueberhaupt  durfte  man  hier  nicht  Gegenstände  hohen  Kunstwerthes,  Werke 
des  feinsten  Geschmackes  suchen,  wie  sie  auf  den  Ausstellungen  m  Frank* 
fnrt,  München  und  Köln  bewundert  werden  konnten,  hier  hatte  Alles  mehr 
ein  historisches  Interesse.  Das  ganze  öffentliche  und  häusliche  Leb^i  einer 
vergangenen,  nach  allen  Seiten  hin  betriebsam  schaffenden  Zeit,  wie  es  aioh 
in  diesem  urdeutschen  Lande  eigenthümlich  entwickelt  hat,  lag  hier  vor 
Augen,  in  grösster  Vollständigkeit.  Da  war  der  ganze  Hausrath  vom  Prunk* 
Zimmer  bis  zur  Küche,  da  stand  es  aufgestapelt  das  Porcellan  und  Silber- 

^  werk,    dessen  alte  Formen  jetzt  10-  und  lOOfoch  so  hoch  vom  Liebhaber 

bezahlt  werden,  als  sie  neu  kosteten.  Eigenthümlich  waren  die  zahlreich 
vorhandenen   Geburtslöffel   mit    eingravirtem  Namen    und   Geburtstag,    dia 

r    ,  wohl  Pathengeschenke  waren,    so  wie   die  Sterbelöffel    mit   entsprechender 

Inschrift,  die  man  wohl  den  Freunden  des  Verstorbenen  zum  Andenken  gab, 
femer  das  silberne  Traukistchen,  welches  der  Brautwerber  mit  einem  es 
umhüllenden  Tuche  der  Erwählten  überreichte;  wenn  sie  die  Zipfcd  des 
Tu^es  in  einen  Knoten  schtlrzte,  dann  nahm  sie  den  Antrag  an.  Ein  Auf- 
sehen erregendes  Desertservice,  in  getriebenem  Silber  in  höchst  plumper 
Weise  gearbeitet,    welches  einen  grossen  Schrank  füllte,    war  von  dem  Be- 

'  sitzer  als  antik  gekauft  worden,   erwies  sich  aber  als  von  einem  noch  in 
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^(l^^^rden    lebenden  Silbersohmied   gefertigt.     In  vielen  Kasten  sah  man 
^^^tbschaften  und  Werkseuge  des  Hauses  im  Kleinen  nachgeahmt  von 
jL«  •      9  «ei  es  als  Nipptaoben  oder  als  Kinderspielzeug.     Eine  besondere  An- 
^^^^^   anf  alle  Besucher  Übte  das  vollst&ndig  eingerichtete  Wohnzimmer 
^^^^v^    faindelpoper  Familie  aus  dem  17.  Jahrhundert.     Dieser  Ort  hatte  da- 
^^^^    lOO  Orossschiffer,  die  weit  umherkamen.f^^Seino  Bewohner  zeichneten 
^^*^   noch  im  vorigen  Jahrhundert  durch  ihre  au£fallend  bunte  und  malerische 
^^^^dertrachiy  so  wie  das  reiche,  mit  Schnitzwerk  und  Prunksachen  gezierte 
^'^ik^re  ihrer  Wohnongen  aus.     Ein  'Mann  mit  Frau  und  Tochter  waren  in 
^^ckensgröese  dargestellt,  die  Frau  tr&gt  am  Gürtel  die  Scheere,  die  l^adel- 
Wbse,   eine  Dose  mit  Stecknadeln  und  eine  für  das  Näh  wachs,    alles  von 
Silber  reieh    gearbeitet.     Die^^  geschnitzten  Plättehölzer    und  Mangelrollen 
virrathen   gana  fremdartige,    und  zwar  asiatische  Muster.     An  der  Wand 
steht  der  grosse  Haneschrank  im  Stil  der  Renaissance»  auf  vier  grossen  zu- 
gespitzten Kugeln,  damit  der  Kehrbesen  darunter  herfegen  kann,  das  Wand- 
Bohränkchen  ist  vollgepfropft  mit  silbernen  Sächelchen.     Alles  ist  reich  und 
bont  und  sauber.     Ging  man  weiter,  so  standen  überall  in  den  Gängen  die 
Stiegen  Schränke  fast  von  derselben  Form,  auch  alte  Sessel  und  Stühle,  von 
^  Wänden  blickten  die  ehrwürdigen  Bildnisse  alter  Geschlechter,  oft  vor- 
^'^^lich  gemalt,  daneben  zahlreiche  Portraits  berühmter  Friesen,  an  denen  das 
keinen  Mangel  hat.     Eekhoff  zählt  für  Leeuwarden  allein  sechszig 
geborene  grosse  Staatsmänner,  Gelehrte,  Künstler  auf!     Ein  Saal  ent^ 
alle  müglichen  Erinnerungen  und  Denkwürdigkeiten  der  1 564  gestifteten 
1811  aufgehobenen  Universität  Franeker,  deren  Gebäude  jetzt  ein  Irr^i- 
ist,  zunächst   die  alten  Möbel  des  Senatssaales  und  die  Bildnisse  der 
-iKx^teQ  aller  Fakultäten,  die  ebenholz^ien,  mit  Silber  reichgezierten  Stäbe 
f^edellen,    das    vollständige   Album    der  Akademie,    in    das    erst    seit 
^    ^3ie  Studenten  sich  selbst  einschrieben,  die  damals  üblichen  Alba  aroi- 
▼on  berühmten  Gelehrten,  von  vornehmen  Studenten,  so  wie  die  der 
I   Bchon  bestehenden  Landsmannschaften,  der  Collegia  nationalia  und 
Andere.      Femer  war  das  ganze   friesische  Schriftenthum  ausgelegt 
zahlreichen  alten  Stadtkalendem  und  Schulbüchern,  mit  bewundems- 
Leistungen  in  der  schnörkelreichen  Schönschreibekunst  bis  zu  den 
^n  der  namhaften  lebenden  Schriftsteller,  eines  £.  Halbertsma,  W. 
^tra,  D.  Hansma,  T.  G.  van  der  Meulen,   H.  G.  van  de  Yeen 
-^       Unter  den  Knnstleistnngen  kam  fast  nur  die  Malerei   in  Betracht, 
war  anter  den  älteren  Bildern  wenig  Beachtenswerthes»  die  besten  Ge- 
vraren  neueren  Ursprungs,  von  Tadema,  der  in  London,  von  Bis- 
^^P«  d^  ^  Haag  lebt.     Der  berühmteste  friesische  Maler  ist  der  1709 
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gestorbene  H.  Hobbema,  von  dem  kleine  Landsohaften  mit  50,000  Golden 
bezahlt  werden.  Besonders  reich  war  die  Sammlang  von  MtLnzen  und  Me- 
daillen, die  zahlreich  in  Friesland^  geschlagen  wurden.  Die  Münzen  be- 
gannen mit  römischen  und  byzantinischen.  Lehrreich  für  den  Kenner  ist 
das  barbarische  und  zum  Theil  noch  räthselhafbe  Gepräge  der  ältesten 
norddeutschen  Münzen.  Der  von  Janssen  in  diesen  Jahrbüchern  XLIIl,  S.  57 
beschriebene  Fund  von  byzantinischen,  angelsächsischen  und  fränkischen 
Goldmünzen,  alle  mit  Oesen  zum  Aufhängen  versehen,  ist  als  ein  mero- 
vingischer  Golclschmuck  gedeutet,  er  wurde  1867  in  einem  Terp  zu  Wien- 
werd  gefunden.  Dieser  Fund,*so  wie  der  von  223  angelsächsischen  Silber- 
münzen aus  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  bei  Hallum  bestätigen  die  Ansicht, 
dass  in  jener  Zdt  der  Seeverkehr  hauptsächlich  durch  den  Mittelsee  Statt 
fand,  in  dessen  Nähe  beide  Orte  liegen,  und  dass  auch  von  hier  aus  Ben- 
>  '  gist  und  Horsa  mit  ihren  Schaaren  nach  England  fuhren.     Mit  grossem  In- 

l'  ,  teresse  betrachtete   der  Rheinländer  noch   die  Hinterlassenschaft  einer  be- 

^;>  rühmten   Kölnerin,   der  gelehrten   und  kunstbegabten  Frau  Anna  Maria 

l  van  Schurman,  die  1607  in  Köln  geboren  war  und  1678  zu  )?Vieuwerd 

C  starb.     Sie  nahm  an  den  religiösen  Streitigkeiten  ihrer  Zeit  den  lebhafkesten 

Antheil    und   gab   eine .  Darstellung   der  mystisch^evangelischen  Lehre  ihres 
Lehrers  und  Freundes  J.  deLabadie,  der  von  Middelburg  vertrieben  war, 
i-  in  lateinischer  Sprache  unter  dem  Titel  Eucleria  heraus.      Mit  16  Jahren 

kam  sie  mit  ihrem  Vater  nach  Franeker,  wo  sie  die  Jugendzeit  verbrachte 
P^.  und  ihr  Talent  in  allen  möglichen  Künsten  übte,  im  Zeichneu,  Malen,  Gra- 

viren.  Elfenbeinschnitzen,  in  der  Schönschrift  aller  Sprachen,  selbst  des  He- 
bräischen und  Arabischen.  Eine  Sammlung  von  Zeichnungen  ihrer  Hand 
und  Bildnissen,  meist  ihrer  («elbst,  von  gestochenen  Kupferplatten,  von 
Briefen,  Gedichten  u.  dgl.  machte  ein  Ne£Pe  von  ihr  der  Akademie  von 
Franeker  zum  Geschenk ;  jetzt  wird  dieselbe  im  Rathhause  dieser  Stadt  auf- 
bewahrt. Im  letzten  Räume,  einem  kleinen  Cabinet,  hatte  Eekhoff  be- 
sondere Merkwürdigkeiten  aus  der  friesischen  Geschichte  zusammengestellt, 
Zeichnungen  und  Kupferstiche  von  Schelte,  Eillarts  u.  A.,  die  Bilder 
desAdmirals  de  Yries,  des  Generals  van  Co ehorn,  Erinnerungen  an  den 
zu  Franeker  geborenen  Philosophen  Franz  Hemsterhuis,  den  »friesi- 
schen Sokrates«,  eine  Abbildung  des  Planetariums  von  Eisinga,  welches 
man  noch  in  Franeker  zeigt,  in  Mappen  alte  Staats-Akten  und  Karten, 
1500  Portraits  berühmter  Friesen  und  endlich  die  Bilder  der  Fürsten  und 
Fürstinnen  aus  dem  Hause  Nassau,  die  einst  als  Statthalter  diesen  Palast 
bewohnten,  mit  deren  Geschlecht  auch  heute  noch  das  Greschick  und  die 
Wohlfahrt  des  Landes  verbunden  ist.  Schaaffhausen. 
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T.  OMtern  fanden  Arbeiter  in  einer 
1  sehr  gut  erhalteaer  QefWe  tod 
1  Eleganz  der  Arbeit  als  anch  durcb 
<n  in  einer  Tieie  lou  15  n,  in  der 
er  auf  des  GegenBtänden  lagernde 
tte,  BO  lägst  sieb  annebmeo,  dass 
it  worden.  Für  Alterthnmsrreuude 
[)rt8-yorateberGrebe]  anageatellt. 

Gobi.  Ztg. 
ber.     Vor  einiger  Zeit  wurde  in 

BergbäuBcben  ein  Oegenstand  ge- 
fliner  'Art  ist.  Derselbe  gehörte 
Das  Grab  enthielt  ausser  mehreren 
'abrikate  des  ersten  Jahrhunderts 
I  Brachstficke  einer  Amphora  mit 

den  oben  erwähnten  G^enetand. 

Geßlssohen  ans  graner,  ziemlich 
•einer  Gestalt  der  rfiroischen  Am- 
Sangbeber. 
londstOck, 
Is.  der  auf 
atere  ver- 
:b  in  eine 
lefüescben, 

[it  grosser 
men,  daes 
ir  zu  thnn 
aan. 

Insobrift, 
ikirobe  im 
ingabe  nm 
Z    rag    als 


idenkm.  d. 

r    des  Hoohobores   und  dabei  in 

Dt  wird. 

in  ihrer  besonderen  und  nächsten 

nrcbe,  von  hohem  archiologiaohen 
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and  epigraphiflchen  Wertbe,  durch  die  Art  ihrer  AnsfÜbmog:  rie  ist  n&m- 
lich  in  die  Scheiben  der  Chorfenster  derart  eingebrannt^  dass  die  weissen 
Schriftzüge  auf  blauem  Grande  stehen  nnd  in  zwei  dorchlaufende  Reihen 
einzeln  nebeneinander  gestellt  unter  den  Sprossen  des  Massweiics  ftber  die 
fünf  Fenster  des  Ghorhanptes  sich  vertheilen.  Die  Legende  beginnt  aof 
der  Nordseite  and  zwar  in  dem  Schluss  des  Masswerks,  mit  dem  in  mittel- 
alterlichen Inschriften  üblichen  Kreuzzeichen  wie  folgt: 

•i«  I  n|[G]ii  e  1»    >F  »  |[k][v]'i  li«  ee 
ciii€U9i»  I  seenrnß  I  ien![n]6D  I  niffnejeGl  eciT»ve  | 

Die  in  []  gestellten  Zeichen  sind  leider  in  Verlast  gerathen;  ihre  &- 
gänzung  lässt  sich  jedoch  mit  ToUor  Sicherheit  bewerkstelligen.  Bei  Bock, 
a.  a.  0.  wird  SCT.  statt  der  völlig  deutlich  erkennbaren  Legenden  SCE,  wie 
sie  der  mittelalterlichen  Schreibweise  entspricht,  mitgetheilt  und  est  ge- 
lesen, während  nach  den  Schiasscharakteren  IT  und  den  zwei  voraasgehen- 
den  Lacanen  FVIT  zweifellos  zu  setzen  ist.  Dass  die  bei  Bock  flüchtig 
gesetzten  A '  D  '  in  Wirklichkeit  vollständiger  ausgeschrieben  sind,  ist  auch 
noch  zu  erwähnen.  Wiewohl  an  der  Jahreszahl  selbst  MC  fehlen,  so  ist 
deren  Ergänzung  gewiss  anstandlos  zu  vollziehen. 

Die  zweite  gleich  merkwürdige  Urkunde,  welche  in  die  Nordseite  der 
inneren  Chorwand  eingelassen,  die  Consecration  von  Chor  und  Hochaltar 
meldet,  verdient  auch  genauer  wiedergegeben  zu  werden,  als  es  bei  Bock, 
a.  a.  0.  8.  2  geschieht  Sie  ist  in  sog.  Mönohsschrift  roth  und  schwarz 
sorgfältig  geschrieben  und  liest  sich  folgendermassen : 

Anno  domini  M^.CCC  Tricesimo  primo.  In  d|e  |  Assumpcionis  gloriose 
}'•  virginis  Marie.    Istud  Su  |  mmum  altare  fuit  consecratu.   In  honore  glodo- 

je  sissime  |  virginis  Marie  et  Anne  matris  ipsius.  |  Cum  eodem  Sammo  choro* 
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^  Zur  Geschichte    der   Verwendung    des    Tuffsteines    ist   es   nicht   on- 

^-  interessant,    dass  bei  den  Gewdlbeanfängen   in   dem  Chore   der  ehemaligen 

^^  Fransiskanerkirdie   zu    Ober- Wesel    profilirte    Tuffsteine    verwendet    sind. 

>  EHjensoIcher  Art  sind  auch   die  Steine,  welche  an  dem  oberen  Theile  des 

i^y  schönen  Kamins  in  der  Burgruine  zu  Dreieichenhain  (zwischen  Darmstadt  and 

Frankftirt   zunächst   der  Station  Langen)   zur  Anwendung    gebracht   sind. 

Dass    es   in  Formen    gepresste,    sog.  Schwemmsteine    sind,    scheint   wenig 


f 
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^  wahrscheinlich ;    eher  sind   es  natürliche  Tuffe,    welchen   die  Profile  ange^ 

arbeitet  sind.     Diese  Beispiele  zeigen,   wie   der  Tuff^in  durch  das  ganze 

£/;  Mittelalter   im  Rheinthal    fortwährend  in  Gebrauch   blieb  imd  daher  An- 

^'^'  .  nahmen,  wie  sie  sich  beispielsweise  bei  Book,  a.a.O.  S.  2  zur  Erklärung 

/  der  eigenthümlichen  Stylentwickelung  sowohl  ^der  romanisoken  wie  der  go- 

thischen  Ai^hitektur  am  Rhein  geltend  gemacht  werden,    nicht  zutreftnd 
\'  '  sind  und  mit  ihren  Folgerungen  daher  in  die  Irre  gehen. 
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Noch  yerdient  auf  den  Dachstuhl  der  Stiftskirche  in  Ober- Wesel  be- 
sonders anfmerksam  gemacht  zu  werden.  Es  ist  ein  sog.  stehender  mittel- 
alterlicher Dachstuhl^  welcher  statt  einer  mittleren  Hängesäule  deren  zwei 
hat,  welche  unten  mfissig  voneinander  abstehend,  durch  Knaggen,  die  auf 
Stockhöhe  eingesetzt  sind,  den  Anblick  eines  höchst  malerisch  wirkenden 
gothischen  Bogenganges  bieten.  Es  dürfte  neben  der  eigenthümlich  per- 
spectivischen  Wirkung  die  Dachconstruction  als  eine  der  eigenartigsten  ans  ' 
don  friüieren  Mittelalter  anzusehen  sein. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

14.  Römische  Inschrift  aus  Remagen.  In  dem  XXVI.  Hefte 
dieser  Jahrbücher  S.  187  f.  wird  ein  römisches  Inschriftenfragment  erwähnt, 
welches  sich  im  Besitze  des  Herrn  Martinengo  befindet  und  bis  jetzt  noch 
Dicht  yerö£Pentlicht  worden  ist.  Durch  die  Güte  meinet  geehrten  Freundes 
Dr.  Pohl  in  Linz  ist  mir  ein  genauer  Papierabdruck  der  Inschrift  zuge- 
kommen, wonach  der  Text  derselben  also  lautet: 

//////A  B  V  S 
//////VS-  L 
//////NlVS- 1  V 
//■//// o  SP  Ro 

////////// 

Die  Dativendung  ABVS  Z.  1  Iftsst  uns  in  diesem  Bruchstück  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  dem  Matronencultus  angehörigen  Altar  er- 
kennen, und  diese  Vermuthung  empfiehlt  sich  noch  besonders  durch  Ver- 
gleichiing  einer  gleichfalls  in  Remagen  gefundenen  Votivara,  welche  ausser 
dem  Jupiter  Optimus  Maximus,  dem  Genius  Loci,  dem  Mars  und  Hercules 
sogleich  den  Ambiomarcis  geweiht  ist  (Brambach,  I.  Rh.  646).  Wir 
tragen  nämlich  kein  Bedenken,  mit  A.  Rein,  die  römischen  Stationsorte 
S.  80  unter  den  Ambiomarcae  Matronen  zu  verstehen  und  dieselben  mit 
den  in  einer  Inschrift  aus  Floisdorf  im  Jülicberland  vorkommenden  Matro- 
IU8  Abiomarcis  (Bramb.  635)  als  identisch  anzusehn.  Welchen  topischen 
Mattergottheiten  übngens  unsre  Inschrift  mitgeweiht  war,  lässt  sich  ebenso 
wenig  aus  der  blossen  Endung  ermitteln,  als  in  Z.  2  und  3  aus  den  geringen 
Resten  der  Name  des  Widmenden.  Jedoch  glaube  ich  in  Z.  4  mit  Ergänzung 
(C)oS  auf  den  Ausfall  der  Sigle  B-F,  d.  h.  beneficiarius  schliessen  zu  dürfen,  zu- 
mal da  uns  auf  einem  andern  Remagener  Votivaltar  (Bramb.  647)  ein 
Beneficiarius  Gonsularis  (d.  h.  ein  Begünstigter,  vom  gewöhnlichen  Dienste 
Befreiter)  begegnet.  Die  nach  PRo  ausgefallenen  Zeichen  lassen  sich  füg- 
lich durch  die  nicht  seltene  Formel  Pro  se  et  suis  ergänzen,  worauf  denn 
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in    der   letzten    Zeile   die   gcwöhnliolie  Widmirogsfonnel    V(otaa)  8(olvit) 
L(cibeB8)  M(erito)  folgte. 

Königswinter  im  November  1877.  Joh.  Frendenberg. 

15.  Wir  entnehmen  d^  Trierer  Zeitung  über  im  Regierungsbezirk  Trier 

« 

aufgefundene  Aiterthümor  folgendes: 

a)  Trier.  Die  Ausgrabungen  in  St.  Barbara^  welche  DUDmehr  s«it 
fast  zwei  Monaten  ohne  Unterbrechung  ihren  Fortgang  nehmen,  haben  hiB 
jetzt  zu  recht  befriedigenden  Resultaten  geführt.  Die  nxächtigen  Maueniy 
welche  auf  der  Südseite  der  Südallee  freigelegt  sind  und  die  ebenda  ge- 
fundene grosse  Masse  der  verschiedenartigsten  Mannorplatten,  welche  zur 
Bekleidung  der  Wände  und  Fussböden  dienten^  weisen  auf  ein  sdir  grosse 
artiges,  luxuriös  ausgestattetes  Gkbäude  hin,  dessen  ehemalige  Bedeutung 
freilich  bis  jetzt  ^och  nicht  unbedingt  feststeht.  Unter  den  vielen  Fund- 
stücken, welche  daselbst  zu  Tage  gekommen  sind,  ragt  ein  Marmortorso 
hervor,  der  Oberkörper  einer  etwa  lebensgrossen  Gewandstatue. 

Auf  der  nördlichen  Seite  der  Südallee  bieten  die  Mauerreste  nicht  das- 
selbe  Interesse.  Um  so  glücklicher  ist  man  daselbst;,  an  einigen  Funden  ge- 
wesen. Unmittelbar  an  der  Strasse  ist  die  Hälfte  eines  überlebensgrossen 
Frauenkopfes  und  ein  grosses  Gewandbruchstück  aus  Marmor  aufgefunden 
worden.  —  An  der  verlängerten  Feldstrasse  hat  man  eine  grosse  Anzahl 
von  Bruchstücken  einer  mit  Fresko-Malerei  gezierten  Wand  ausgehoben. 
Soweit  sich  die  Komposition  derselben  bis  jetzt  erkennen  lässt,  war  die 
Uauptflache,  welche  roth  gefärbt  ist,  durch  schwarze  schmale,  pilasteräbn- 
liehe  Flächen  in  einzelne  Felder  getheilt.  Auf  den  schwarzen  Flächen  sind 
blumenartig  stilisirte  Kandelaber  dargestellt.  Auf  einem  Stück  des  rothen 
P'eldes  befindet  sich  ein  Ziegenbock.  —  Die  meiste  Ausbeute  liefert  ein  Ver- 

*  suchsgrabeu  in   unmittelbarer  Nähe   der  Stadtmauer.     Hier  sind   in   den 

letzten  Tagen  eine  grosse  Anzahl  von  Skulpturen,  alle  von  guter  Arbeit, 
zum  Vorschein  gekommen:  ein  etwa  lebensgrosses  Köpfchen  eines  Satyrs 
mit  Ziegonohren  und  Pinienkranz  aus  Marmor,  ferner  aus  Muschelkalk  der 
Kopf  eines  Hypnos  (Schlafgottes)  mit  Flügeln  und  geschlossenen  Augen,  ein 
Frauenkopf  von  grossartigster  Auffassung,  ein  Jünglingsköpfchen  mit  um 

^    .  das  Haupt  gewundener  Tänie,  sowie  einige  höchstinteressante  Bruchstücke 

'L'_  von  Armen,  Brust-  und  Gewandtstücken. 

b)  W  al  s  c  h  e i  d  t.  Vor  einigen  Tagen  erhielt  die  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungen  durch  Herrn  Bürgermeister  Thielen  in  Manderscbeid 

: »  ■    die  Nachricht,  dass  dicht  beim  Dorfe  Walscheidt  im  Distj^ikt  Mauerheok- 

ein  Bauer  beim  Pflügen  auf  einen  römischen  Herd  gestosaen  sei.  Der  Di* 
rector   unseres  Museums   begab  sich   sofort  nach  Walscheidt  und  stellte 

r       '  an  der  bezeichneten  Stelle,  welche  auf  einem  nach  Nordosten  gewendeten 
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Abhang  liegt,  Nachgrabungen  ^n.     Es  ergab  sich,  dass  der  Herd  durch 

drei  sehr  grosse  vulj^anische  Steine  gebildet  wurde  und  als  Heizungsvor- 

rielitimg  för  ein  nordöstlich  angrenzendes  Zimmer  gedient  hatte,    dessen 

/xjrpokaustische  Einrichtungen  voFzügHch  erhalten  waren^  noch  lagen  die 

^^J^^elplatten,  wekhe  den  unteren  Boden  bildeten,  ohne  Lücken  nebeneinan- 

r  und  auf  denselben  erhoben  sich  kleine,  aus  aufeinander  gelegten  runden 

^eln  bestehende  Säulchen,    welche    einst   den  jetzt    zerstörten    obern 

en   trugen.      Auch   südöstlich  von   dem  Herde  lag  ein    Gemach  mit 

rirdischen  Heizungsvorrichtungen,    von    denen   es  jedoch    zweifelhaft 

h,  ob  sie  mit  diesem  oder  mit  einem  andern  Herde  in  Zusammenhang 

en.     In  diesem  Zimmer  waren  die  Säulchen  aus  viereckigen  Ziegeln 

ildet.      Einige    andere  Räume,    deren  Mauern    zum  Theil    aufgedeckt 

den,  bieten  kein  allgemeines  Interese.      Von  kleineren  Gegenständen 

en   sich   eine  grosse  Anzahl  Stücke   von  Wandbewurf  und  Scherben 

.'öbnlicher  Thongefässo.     Sämmtliche  Ziegel  waren  ungestempelt. 

c)  Neumagen,  ßei  Gelegenheit  eines  Neubaues,  unmittelbar  südlich 

der  Kirche   wurden  eine  Anzahl    römischer   Sculpturen    aus   grauem 

dstein  in  einer  Mauer  vermauert  gefunden.      Es  sind  zwei  Portrait- 

fe,  der  eines  Mädchens  mit  hoher  Haartracht  und  der  eines  bärtigen 

'unes,  ferner  ein  Relief,  welches  ein  auf  einem  Wagen   liegendes  Fass 

stellt  und  mehrere  mit  Weinranken  und  Weintrauben  gezierte  Steine, 

denen  einer  eine  freilich  fast  gänzlich  zerstörte  Inschrift  trägt.     Es 

n  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  alle  diese  Stücke  zu  einem  grossen  Grab- 

:3mroente  gehört    haben.     Das  Relief  mit   dem   Wagen   und  die  Köpfe 

^  dem  Trierer  Provinzialrauseum  einverleibt  worden,  letztere  als   Ge- 

enk  des  Herrn  Pastor  Nikola,  dessen  grosser  Liberalität  auch  noch 

an  anderer  Stelle  aufgefundener  Kopf  verdankt  wird.  —  Gleichzeitig 

d  auch  der  bekannte  im  Jahre  1871,  in  der  Nähe#der  kleinen  Kapelle 

undene,  neulich  in  den  Jahrbüchern  publicirte  Grabstein  des  Aprilius  Ur- 

ius  und  ein  ebendaselbst  eingemauertes  Kapital  für  das  Museum  erwor- 

m  worden.  Das  KapitaWst  von  hoher  Bedeutung.  An  den  Ecken  desselben 

d  als  Träger  der  auf  dem  Kapital  ruhenden  Last  nackte  männliche  Fi- 

ren  dargestellt,  deren  Unterkörper  in  Schlangen  endigen.   Die  Schlangen 

xigen  am  Hals  einer  in  der  Mitte  des  Kapitals  dargestellten,  mit  einem 

c:*aubenkranz  geschmückten  Frau.     Auch  wurde    ein  Portraitkopf  eines 

^^Bglings  von  Herrn  Gutsbesitzer  Görg  dem  Museum  als  Geschenk  über- 

S^l)en.  —  Um   die   üeberfuhrung   dieser   Alterthümer   nach  Trier  haben 

^cli    der    Herr    Friedensrichter    Scholl    und    der    Herr  Bürgermeister 

^aaen   ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben. 
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I.   Cfeschiclite  und  DoBfaiftler. 


I.  Kleine  rSmische  Villa  bei  Stafil  im  Kreise  Bitburg. 

Hiesu  Taf.  I. 

Im  Zusammenhange  meiner  Ausgrabungen  des  römischen  Sommer- 
palastes bei  Fliessem ^)  und  der  damit  verbundenen  topographischen 
Umschau  im  Kreise  Bit  bürg,  wuiden  nicht  allein  die  in  diesen  Jahr- 
büchern bemts  bekannt  gemachten  kleinen  Tempel  bei  Nattenheim 
und  Neidenbach'},  sondern  weitere  römische  Bau- Anlagen  zuStahl, 
Brecht^),  in  den  Gärten  westlich  und  ausserhalb  der  römischen 
Umfassungsmauer  des  Castrums  Bedense^X  im  Bitburger  Oe- 


1)  Die  Wahrnehmang,  dass  die  von  unserem  om  die  Rheinische  Alter- 
thnmtkimde  so  hoehTerdienten  Arohitecten  Chr.  W.  Schmidt  in  Trier  in  der 
ly.  Lieferung  seiner:  »Baudenkmäler  Von  Trier  und  Umgebung,  Trier  1848< 
herausgegebene  »JagdyiUa  eu  Fliessem  t  nicht  vollst&ndig  aufgedeckt  sein  könne, 
Teranlasste  meine  weit^e  yervoUständigende  Ausgrabung  dieses  Gebäudes.  Die 
YerofifenUichung  des  Resultates  y/iid  demnächst  geschehen,  vgl.  Jahrb.  LYII.  S.  288. 

2)  Jahrb.  LVn,  S.  66  u.  LIX,  S.  87. 

8)  Ueber  die  höchst  merkwürdige  römische  Bau- Anlage  su  Brecht  wird 
▼oranssiQhtlioh  das  nächste  Jahrbuch  einen  Bericht  bringen. 

4)  Unser  yerehrtes  Yereinsmitglied  Herr  P.  Walle nborn  jun.  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  ausserhalb  und  nahe  der  westlichen  Umfassungs- 
mauer des  CSastmms  die  Fundamente  römischer  Gebäude  befänden^  von  welchen 
dann  auoh  1875  unter  Leitung  des  genannten  Herrn  einzelne  Theile  aufgedeckt 
wurden,  welehe  nach  ihrer  Beschaffenheit  auf  wohlhabender  Leute  .Wohnungen 
schliessen  Hessen  und  jedenfalls  den  Beweis  lieferten,  dass  man  zur  Zeit  ihrer 
Erbauung,  gleichsam  unter  den  Mauern  der  Festung  eines  sichern  Friedens  sich 
erfreute.    Die  Thatsache  ist  desshalb  nicht  ohne  Bedeutung. 
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2  Kleine  römisohe  ViUa  bei  Stahl  im  Kreise  Biiburg. 

meindewaldBethard^),  ZU  Badern'),  Oberweis^),  undBüdeBheim^) 
festgestellt  and  an  den  ersten  vier  Orten  auch  Ausgrabungen,  zum  Theil 
auf  Kosten  unseres  Vereins  vorgenommen.  Diejenigen  in  der  Feldflur  d^ 
Dorfes  Stahl,  am  rechten  Ufer  der  Nims,   etwa  20  Minuten  von 


1)  Im  Bitbarger  Gemeindewald  Beihard  Hess  unser  Verein  bereits  vor  einer 
Reibe  von  Jabren  durch  Herrn  Baumeister  Wolf  Nachgrabungen  halten,  welche 
drei  wahrscheinlich  zusammengehörende  Gebäude  zum  Vorschein  brachten.  Die 
Vollendung  der  Ausgrabung  und  damit  zusammenhängend  der  Bericht  über  die- 
selbe  mussten  bis  dahin  aus  persönlichen  Gründen  hinausgeschoben  werden. 

2)  Zwischen  Badern  und  Pioklieasem  wurden  im  Früljahr  1875  machtige 
Steinblöcke  ausgegraben,  zum  Theil  mit  Reliefverzierungen.  Besondere  Be- 
achtung verdienen  einige  im  Hause  des  Hm.  Falzer  in  Pickliessem  eingemauerte 
römische  Steine,  welche  vor  vielen  Jahren  auf  dessen  Ziegelei  gefunden  wurden. 
Vor  80  Jahren  sollen  daselbst  noch  Ueberreste  von  Mauern,  einer  Holzbrücke 
und  einer  Wasserleitung  in  Bleiröhren  bestanden  haben.  —  Viele  kleine  Funde, 
ein  Messer  mit  goldenen  Nieten,  Münzen,  Eugelsteine  von  o.  16"  Durchmesser, 
kamen  angeblich  in  das  Museum  zu  Trier.  Ein  im  Keller  des  Herrn  Falzer 
eingemauertes  c.  25  cm.  breites  Insehriftenfhigment  lautet: 

lOPR 

vsc 

(pro)S  E-F(ecit) 

Die  Hälfte  des  Steines  links  vom  Beschauer  ff^lt,  rechts  folgt  eine  Relief- 
Verzierung  in  Form  eines  Amazonen-Schildes. 
l   '  .  8)  Nach  Mittheilungen  des  Hm.  Thilmany,  früherem  Landrath  desKreisee 

l.  ^  Bitburg,  wurden  schon  vor  drei  Jahrzehnten  wiederholt  römische  Alterthümer  in 

f  Oberweis  gefunden,  z.  B.  ein  kleiner  Hund  von  Bronze  mit  einem  Ring  in  der 

Nase  auf  einem  Acker;  eine  gallische  Goldmünze  mit  der  bekannten  Darsteünng 
eines  Fferdes,  um  welches  Sterne  gestellt  sind  am  Eosbüsch,  einer  Anhöhe  zwi^ 
sdien  Brecht  und  Hemesdorf.  Letztere  kam  in  das  Trierer  Museum;  ob  auch 
der  kleine  Hund  ist  mir  unbekannt.  Aber  auf  demselben  Felde  wurden  nadi  gef. 
Mittheilung  unseres  thätigen  Vereinsmitgliedes  des  Herrn  Ffpurers  Orth  in  Wis- 
mannsdorf  in  diesem  Herbste  Spuren  eines  röm.  Gebäudes  entdeckt.  Der  Di- 
rector  des  Frovinzialmuseums  in  Trier  Herr  Dr.  Hettner,  dem  wir  diese  Mit- 
flj  theüung  sofort  mit  der  Bitte  zugehn  b'essen«  eine  Ausgrabung  in  Oberweis  seit^s 

f :  des  Trierer  Provinzial-Museums  veranlassen  zu  wollen,  hat  diesem  Vorschlage 

r  *  entsprochen  und  dürfte  über  das  interessante  Resultat  wohl  demnächst  den  Jahr- 

büchern eine  Mittheilung  zugehen  lassen.    Siehe  die  Miscelle:  Oberweis. 

4)  Im  Bezirk  von  Büdesheim,  der  2.  Station  (Ansava)  an  der  Römerstrasse 
^  von  Trier  nach  Göln  sind  uns  die  Spuren  mehrerer  römischer  Gebäude  unlängst 

angezeigt  worden,  die  voraussichtlich  demnächst  zur  Ausgrabung  gelangen.  Man 
vgl.  f5r  die  Aufzählung  der  Alterthümer  in  diesen  Bezirken.  Barsch'  und 
Schneider 's  Mittheilungen,  Heft  I,  S.  88  und  HI,  S.  66  dieser  Jahrbücher. 


'.'•. 


r>  ' 


9 

Kleine  römirahe  Villa  bei  Stahl  im  Kreise  Bltbnrg.  8 

Bitburg  entfernt,  fl^irten  zur  Aufdeckung  des  Grundrisses  einer  kleinen 
roiBisclien  Villa. 

Wie  bei  den  meisten  Rheinischen  Römer- Villen  ist  der  Bauplatz 
im  aufsteigenden  Terrain  gewsUt.  Sädlich  sich  senkend/  gewährt  er 
den  freien  Blick  herab  in  das  lieblich^  Wiesenthal  der  Forellen-reichen 
Nims;  nördlich  steigend,  erreicht  er  diß  von  Bitburg  nach  Neuerburg 
iUhrende  Staatestrasse,  deren  theilweise  Identität  mit  einer  Römerstrasse 
au^fundene  Gr&ber  bestimmen  i). 

Nach  meiner  vorläufigen  Vermuthung  dürfte  es  eine  von  Bitburg 
über  Brecht,  Oberwds  und  Bollendorf  nach  Ar  Ion  führende  Traverse 
der  b^den  grossen  ältesten  Militärstrassen,  derj^igen  von  Rheims 
nach  Trier  und  derjenigen  von  Trier  nadi  Göln  sein. 

Auch  die  Gestalt  des  Grundrisses  des  Landhauses  zu  Stahl, 
ein  gebrochenes  Viereck  mit  dem  Eingange  an  der  Nordseite,  ent- 
spridxt  der  bisher  beobachteten  Regel. 

Wir  treten  durch  ein  —  eigenthümlicher  Weise  weder  in  der 
Mittel-Linie  des  Baues  noch  des  Atriums  liegendes  —  Vestibulum  in 
ersteres,  ein  grosses  9,64  m.  im  Gevierte  messendes  Viereck,  das  mit 
mächtigen  Ealksteinplatten  belegt  war.  Ob  dieses  Atrium  einen  offenen 
oder  ganz  eingedeckte  Hof  bildete,  ob  es  nur  eine  rund  herum  an 
die  Wände  angelehnte  theilweise  Ueberdachung  besass  und  im  Mittel- 
raum offen  war,  liess  sich  nicht  mehr  entscheiden,  da  weder  Reste  von 
Säulen-  noch  von  Pfeiler-Stellungen  zum  Tragen  der  Bedachung  auf- 
gefunden wurden.  Freilich  hat  sich  die  Raubsucht  bei  den  meisten 
römischen  Bauten,  die  nicht  plötzlich  sondern  allmählig  verschüttet 
wurden,  so  frühzeitig  auf  die  behauenen  Steine  geworfen,  dass  aus 
deren  Mangel  kein  Schluss  zulässig  ist  Wie  sehr  eine  solche  Steingewin- 
nung aber  auch  in  unserer  Villa  ihr  zerstörendes  Wesen  trieb,  gewahrt 
man  aus  dem  Zustande  der  Kellertreppe  an  der  Westeeite  des  Atriums, 
welche  bis  auf  eine  sämmUicher  Steinstufen  beraubt  war.  Durch  seine 


1)  Zwei  dieser  Gräber,  kleine  viereckige  Eastengr&ber  aas  vier  grossen, 
senkrecht  ins  Erdreich  gestellten  Steinplatten  gebildet,  deckte  ich  personlich  auf. 
Der  Inhalt  an  gewöhnlichen  Ascben-Ümen,  kleinen  Terra-sigiUata^Tellem  ohne 
Stempel  war  ohne  Belang,  lieber  ein  drittes  inhaltreicheres  Grab  berichtete 
Herr  Peter  Wallenborn  jun.  in  Bitbarg  im  Mai  1876  folgendes:  »In  einem 
Grabe  onfem  der  Villa  von  Stahl  fand  man  beim  Aasräumen  eine  niedrige  kleine 
Terra-sigillata-Schale,  10  cm.  breit  und  4  cm.  hoch,  mit  verziertem  Rand;  ein 
Lämpchen  von  graaem  Thon  mit  dem  Stempel  Gomanis;  einen  16  cm.  hohen 
grauen  kleinen  Henkelkrag  and  eine  Kupfsrmonse  des  Kiaisers  Hadrian. 
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tiefere  Lage  geschützt,  bewahrte  dieser  Keller  sonst  eine  bessere  Er- 
haltung als  alle  übrigen  Räume  und  zeichnete  sich  aus  durch  einen 
sorfältigen  harten  Kalkverputz  mit  Nachahmung  der  Steinfugen  durch 
Quadrirung.  Die  Eindeckung  des  Kellers  schien  eine  flache  gewesen  zu 
sein,  da  sich  Spuren  von  Wölbung  nicht  vorfanden,  wol  aber  solche  der 
innem  Einrichtung.  Ausser  dper  kleinen  viereckigen  Wandnische  am 
unteren  Ende  der  östlichen  Treppenwange,  waren  nämlich  in  sämmt^ 
liehen  vier  Wänden  des  Kellerraumes  3,30  m.  hohe  überwölbte  Wand- 
nischen zum  Aufistellen  von  Oefässen  eingebaut. 

Das  Gemach  über  dem  Keller,  der  westlich  daran  stossende 
Saal,  in  dem  sich  zwei  abgeschrägte  Mauerecken  befinden,  und  die  öst- 
lich an  erstem  sich  anschliessenden  beiden  Zimmer,  welche  vier  Bäume 
zusammen  die  zur  reizenden  Thalaussicht  liegende  Südfronte  der  Villa 
bilden,  sind  als  die  eigentliche  Wohnzimmer  des  Landhauses  zu  be- 
trachten, auf  welche  Bestimmung  der  Fund  einzelner  Stücke  soi^ältig 
bemalten  Wandverputzes  hindeuteten.  In  einem  der  vier  Räume,  im 
südöstlichen  m  gelber  Farbe  mit  rothen  Linien  dekorirten  Eckpavillon, 
war  auch  noch  der  gegossene  Estrichboden  wohlerhalten.  Drei  in 
rege[lmässigen  Abständen  liegende  Thüröffnungen  führten  durch  die 
südliche  Mauer  des  Atriums  in  den  grössten  der  vier  Wohnräume,  in 
'  das  Triclinium,  in  welchem  sich  Spuren  von  rother  Bemalung  mit  grünen 

^^*  Linien   zeigten.    Die  Dreizahl  dieser  Thürö£fhungen  rechtfertigt  die 

i\    ,  Annahme,  dass  sie  nicht  mit  eigentlichen  Thüren  geschlossen,  über- 

^;  haupt  gar  nicht  zum  Verschluss  bestimmt,  sondern  nur  mit  Vorhängen 

^  versehen,  waren  ^)  und  somit  o£fen  blieben. 

Die  nordöstliche  Ecke  des  Hauses  nahm  die  kleinen  Räume  des 
Hausbades  auf,  eine  Lage,  die  allerdings  weder  der  Vorschrift  Vitruvs 
entspricht :  i>Für  die  Bäder  einen  wannen,  dem  Norden  und  Nordosten 
abgewendeten  Ort  zu  wählen,  indem  die  warmen  Bäder  ihr  Licht  vom  Süd- 
westen erhalten  müssen*);  wenn  die  Oertlichkeit  dies  verhindert,  so  doch 
von  Süden,  weil  die  Zeit  zum  Baden  vorzugsweise  die  vom  Mittag  bis 
zum  Abend  ist«,  noch  mit  den  Bade-Anlagen  der  übrigen  hierorts  befind- 
lichen Villen  übereinstimmt^).  Nur  aus  drei  Bäumen  besteht  das  kleine 
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1)  Diese  Durchgänge  waren  noch  nicht  gefunden  als  Herr  Reg.-Bath 
Seyffarth  die  Aufnahme  des  Gebäudes  vornahm,  sind  desshalb  in  letEterer 
nicht  yermerkt 

2)  Vitruv  V,  11. 

8)  Das  Bad  in  Allenz  liegt  östlich;  in  Bavensbeuren  südwestlich.  Die 
Jahrb.  LXI,  S.  188  gemachte  Bemerkung  von   der  gleichen  Lage  der  Bäder  in 
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Bad,  einem  Apodyterium,  Tepidarium  und  Frigidarium.  Das  warme 
Wannenbad  and  das  Schwitzbad:  Galdarium  und  Laconicum  fehlen.  Als 
Ankleidezimmer  betrachten  wir  den  mit  wohlerhaltenem  Estrich  versehe- 
nen Raum  östlich  des  Einganges,  aus  welchem  wir  durch  einen  kleinen  Cor- 
ridor  in  das  im  Eckpavillon  befindliche  Tepidarium,  wie  direct  durch  die 
südlich  belegene  Thüre  zum  Frigidariumgelangen.  Das  Tepidarium  hat 
weder  eine  Wanne  noch  Vorrichtungen  zur  Erwärmung.  Aber  die 
ausserordentlich  kleine  Baumausdehnung,  die  Tieferlegung  des  Fuss- 
bodeos  um  eine  Stufe,  die  S(JrgfäItig  in  allen  Räumen  römischer  Ge- 
bäude, in  welchen  eine  Wasserverschüttung  stattfand,  wahrzunehmende 
AusfaUung  der  Winkel,  welche  Wände  und  Fussböden  gegeneinander 
bilden  durch  einen  V4  Rundstab  im  Verputz,  um  das  Ansetzen  von 
Niederschlägen  zu  verhüten,  resp.  die  Reinigung  zu  erleichtern,  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  hier  einestheils  schnellem  Ver- 
luste der  Wärme  vorgebeugt  werden  sollte,  anderntheils  Wasserver- 
schüttungen  stattfanden.  Das  nöthige  warme  Wasser  für  das  lauwarme 
Bad,  d.  h.  hier  für  die  lauwarmen  Uebergiessungen  —  welches  vielleicht  in 
Kesseln  (Vitruv  V,  11)  auf  dem  noch  zu  erwähnenden  Heerde  im  Atrium 
bereitet  wurde  —  ist  wahrscheinlich  herbeigetragen  worden.  Unter  dem 
Fussböden,  der  wie  die  Wände  aus  hydraulischem  Mörtel  von  scharfem 
Sand,  Ziegelbrocken  und  Kalk,  aus  opus  signinum  besteht,  läuft  durch  die 
nordöstliche  Ecke  ein  kleiner  Ganal,  der  wol  das  verschüttete  Wasser 
heratibleitete.  Besondere  Beachtung  verdient  eine  in  der  nordwestlichen 
Ecke  befindliche  Wandnische,  sie  diente  dazu,  eines  jener  Kohlenbecken 
aufzunehmen,  die  häufig  anstatt  der  Fussböden-  und  Wand-Heizung  be- 
stimmt waren  die  Tepidarien  zu  erwärmen.  Südlich  vor  dem  Tepida- 
rium liegt,  das  Frigidarium,  ein  Raum  von  vierfachem  Umfang  mit  einer 
grossen  Wanne  am  östlichen  Ende  zum  Vollbad,  in  welche  drei  —  wie 
immer  sehr  steile  —  Stufen  hinabführen.  Der  V«  Rundstab  fehlt  auch 
hier  in  der  aus  opus  signinum  hergestellten  Badewanne  nicht.  Ein 
Bleirohr  unter  dem  Fussböden  des  zum  Tepidarium  führenden  Ciorri- 
dors,  durch  letzteres  laufend,  führte  das  Wasser  bei  a  herein.  Senkrecht 
darunter  floss  es  an  der ^  durch  einen  kleinen  Ring  bezeichneten  Stelle 
nach  geschehenem  Gebrauch  wieder  ab.  Der  Mangel  aller  Vorrichtungen 
zur  Erwärmung  des  Fussbodens  und  der  Wände  lässt  die  Bestimmung 
als  Frigidarium  ausser  Zweifel.    Südlich  vor  dem  Frigidarium  liegt  ein 


Stahl  and  Ravensbenren  ist  denmach  irrig.     In  Weingarten  und  Nennig  ist  die 
Situimng  südwestHoh;  in  Fliessem  nordwestlich;  in  Manderacheid  südöstlich. 
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grosses  Zimmer,  welches  wir  nach  der  Ausladung  des  südlichsten  Thdles 
desselben  und  nach  der  Fussbodenheizung  lediglich  dieses  Theües  durch 
Hypocausten  für  das  Schlafgemach  und  jenen  Theil  für  den  Betten- 
Raum  halten.  t)ie  durch  eine  kleine  Ummaurung  abgegrenzte  Hypo- 
causis  dieses  Raumes  befindet  sich  im  Atrium^  an  dessen  östlicher  Wand. 
Neben  derselben  vermerken  wir  noch  einen  mit  Ziegelplatten  belehn 
Heerd,  welcher  —  wie  schon  angedeutet  —  vielleicht  zur  Erwärmung 
des  Badewassers  diente. 

Die  drei  grossem  Räume  der  nordwestlichen  Haus-Ecke  erübrigen 
für  den  eigentlichen  Haushalt.  Der  Eckraum^  dessen  Thüre  gegenüber 
dem  Kelleraufgang  liegt,  darf  nach  mannigfach  darin  gefundenen  6e- 
schirr^Resten  als  Küche,  einer  der  danebenliegenden  Gelasse  als  Auf- 
enthaltsort der  Dienerschaft  angesehen  werden. 

Der  ganze  Bau  ist  aus  unregelmässigen  Kalksteinen  errichtet 
und  war  mit  flachen  rothen  Ziegeln  eingedeckt,  welche  wie  gewöhn- 
«  lieh  über  den  Fugen  aufliegende  Rundziegel  zusammenhielten.  Der 
durchgängig  an  Aussenwänden  römischer  Gebäude  vorfindliche  Ver- 
putz mit  rother  Abfärbung  zeigte  hier  noch  einen  starken  vorspringen- 
den Sockel,  dessen  Profilschnitt  bei  b  im  Plan  beigegeben  ist. 

Ob  Ställe,  überhaupt  Wirthschaftsgebäude  zur  Seite  lagen,  liess 
sich  ebenso  wenig  feststellen,  wie  der  Bering  eines  anschliessenden  Hofes 
oder  Gartens. 

Unter  den  kleineren  mir  zugekommenen  Funden  sind  einige 
Kupfermünzen^),  das  kleine  4  cm.  messende  im  Feuer  vergoldete  Bein 
einer  Bronze-Statuette,  eine  schön  geformte  Palmette  mit  Kettchen 
^:  von  einem  Bronze-Geräth,  zwei  Siegelringe  von  Ero^e,  der  eine  mit 

^  zerstörter  Gemme,-  der  andere  mit  gravirter  runder  Siegelplatte  einen 

Eroten  darstellend,  der  auf  einem  Seepferde  reitet,  endlich  eine  kleine 
Lampe  von  grauem  Thon  mit  dem  vielfach  und  an  verschiedenen  Orten 
vorkommenden  Stempel  COMVNIS  %  Unter  den  Gefässscherben  kam 
der  Stempel  0;  CHIN-  vor»). 
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1)  1.  Hadrian,  Grosserz.  Wahrscheinlich  griechiBch,  mit  unleserlichem  Re- 
vers.—  2.  Hadrian,  Mittelerz.  R.  Pont.  max.  o.  s.  w.  drei  Feldzeichen. —  3.  Marc- 
Aurel,  Grosserz.  R.  concordia,  Pont.  max.  tr.  p.  Xni  u.  s.  w.  —  4.  Julia 
Dom  na.  Mittelerz.  Rev.  unleserlich.  —  5.  Gallienus.  Eleinerz.  R.  Abundantia. 
—  6.  7.  und  6  sind  abgeschlissen  und  unleserlich. 

2)  Sohürmann's  S.  94.  Yergl.  S.  60,  Anmerk.  1. 
8)  Schürmanns  1415,  Fröhner  787. 


Kleine  römiflclie  Villa  bei  Stahl  im  Kreise  Bitbarg.  7 

Dem  Herrn  R^erungs-Baurath  Seyffarth,  dem  hier  wiederum 
die  sorgfaltige  Aufnahme  verdankt  wird,  dem  Herrn  Peter  Wallen- 
born  jun.  in  Bitburg,  welcher  in  meiner  Abwesenheit  der  MUhe  der 
Leitung  der  Ausgrabung  sich  freundlich  unterzog,  sage  ich  im  Kamen 
des  Vereins  gebührenden  Dank.  Auch  des  Eifers  des  Matthias 
Thomas,  Sohn  des  Besitzers  des  Villen-Terrains  sei  noch  freundlich 
gedacht  £.  aus'm  Weerth. 


2.  Römische  AltertbOroer  In  Heidelberg. 

Im  Frühjahre  des  vorigen  Jahres  wurden  in  Heidelberg  unerwartet 
eine  Reihe  römischer  Alterthümer  aufgedeckt,  und  davon  im  vorigen 
Hefte  der  Jahrbücher  bereits  die  Meilensteine  mitgetheilt.  Unser  aus- 
wärtiger Secretär  Herr  Hofrath  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  über 
den  ganzen  Hergang  der  stattgehabten  Ausgrabungen^  über  das  Topo- 
graphische und  speciell  Archäologische  im  Zusammenhang  unter  Vor- 
lage eines  Situationsplanes  und  mit  beigegebenen  Abbildungen  berichten. 
Inzwischen  stehen  wir  nicht  an  weitere  Einzelmittheilungen  vorangehen 
zu  lassen,  indem  wir  zunächst  Starks  Bericht  über  zwei  römische 
Töpferöfen  und  Häuser  Souterrains  und  dann  G.  Christ's  Zu- 
sendungen über  das  Inschriftliche  abdrucken. 

I. 

Zwei  römische  Töpferöfen  und  Häusersouterrains  bei 

Heidelberg. 

Bei  den  umfassenden  Erdarbeiten,  welche  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  auf  den  dem  Neckar  benachbarten,  nun  von  den  grossartigen 
Bauten  des  akademischen  Krankenhauses  wie  der  Irrenanstalt  besetzten 
Ländereien  der  alten  Bergheimer  Gemarkung,  jetzt  des  in  den  Stadt- 
bereich gezogenen  westlichen  Bauviertels  vorgenommen  wurden,  sind 
wiederholt  römische  Fundstätten,  Gräber,  Brandstätten,  angebliche  Ab* 
zugskanäle,  auch  einzelne  Mauerzüge  durchschnitten  worden,  dabei 
römische  Geschirre  aller  Art,  Bronzegegenstände,  Fibeln,  Armschmuck, 
selten  Münzen,  gefunden.  Soweit  es  noch  möglich  war,  bei  den  man- 
gelhaften und  spät  folgenden  Kundgebungen  darüber,  ist  Wissenschaft- 
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lieh  Notiz  geDOmmen  and  die  besten  der  schliesslich  abgelieferten 
Gegenstände  sind  in  die  archäologische  Sammlung  der  Universität  in 
einer  besonderen  Abtheilung  eingereiht  worden. 

Im  Dezember  (1876)  brach  bei  den*  Erdabfuhren  auf  dem  für 
Oartenanlagen  bestimmten  Terrain  westlich  von  dem  Erankenhanse, 
unmittelbar  neben  der  neu  angelegten,  senkrecht  auf  den  Neckar  zu- 
führenden Thibautstrasse  das  Pferd  von  einem  Wagengespann  in  ein 
Loch,  in  eine  sich  öffnende  Hölilung  ein.  Die  überaus  nasse  Witterung 
verhinderte  die  Erdarbeiten  an  jener  Stelle  länger  und  erst  jetzt  sind 
sie  m  vollem  Umfang  in  Angriff  genommen,  das  Abtragen  der  oberen 
Erdschichte  um  mehrere  Fuss,  zumeist  für  Herstellung  breiter  Fahr- 
wege. Die  Chaussirung  der  Thibautstrasse  liess  eine  ältere  Strassen- 
anlage  entschieden  altrömischen  Ursprunges  durchschneiden.  Weiter- 
hin hart  am  Neckar  war  eine  jetzt  bis  auf  das  neue  Strassenniveau 
abgetragene  Maueranlage  in  einem  nach  Norden  offenen  Viereck  bloss- 
gelegt;  unter  dem  dort  aufgehäuften  Baumaterial  liegen  römische 
grosse  Ziegel  herum ;  wir  sind  aber  über  den  ursprünglichen  Bestand 
bei  dem  Aufdecken  gänzlich  ununterrichtet  geblieben. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  jetzigen  Verwalters  des  akademischen 
Krankenhauses,  Revisor  Baumer,  ward  der  Unterzeichnete  am  7.  April 
von  jener  Oeffnung  in  ein  Gewölbe  und  dort  zu  Tage  kommenden 
Scherben  verständigt  und  es  ward  sofort  zur  Untersuchung  mit  Hülfe 
der  mit  Erdarbeiten  beschäftigten  Arbeiter  mit  Erlaubniss  der  bau- 
leitenden Behörde  geschritten.  Das  archäologische  Institut  übernahm 
die  Kosten  der  Ausgrabung,  nachdem  der  Umfang  der  unter  der  Erde 
befindlichen  Gewölbanlagen  ungefähr  festgestellt  war  und  da  keine 
andere  Kasse  dazu  die  Mittel  bot  Am  9.  April  gelang  es  in  4er 
That,  mit  energischer  Anstrengung  der  Arbeitskräfte  die  Ausgrabung 
einem  glücklichen  Abschlüsse  wesentlich  zuzuführen,  an  welcher  ein 
lebhafteres  Interesse  der  zunächst  Betheiligten  sich  allmälig  kundgab. 
Die  ganze  bauliche  Anlage  ist  in  einer  Tiefe  von  circa  zwei  Meter 
unter  dem  allgemeinen  Bodenniveau  blos^elegt,  ringsum  zugänglich 
gemacht  und  nach  Südwesten  hm,  soweit  das  dem  Krankenhaus  ge- 
hörige Terrain  reicht,  der  von  Gefässscherben  erfüllte,  nicht  gewachsene, 
sondern  aufgeschüttete  Boden  entfernt  worden.  Sofort  sind  zwei  pho- 
tographische Aufnahmen  der  Lokalität  gemacht  und  genaue  Maasse 
genommen  worden. 

Die  Form  der  Anlage  ist  die  eines  abgestumpften  Kegels 
mit  einem  nach  Südwest  in  convergirenden  Linien  von  dem  Kreisbau 
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aus  fortgesetzten,  schmal  zulaufenden  kleineren  Vorbau.  Die  ganze 
Länge  beträgt  2,90  m.;  der  Ereisdurchmesser  1,79  m.;  die  erhaltene 
Höhe  durchschnittlich  0,70  m.,  ohne  die  einzelnen,  höher  anstehenden, 
aufgestellten  Mauertheilo;  die  äussere  Mauerdicke  0^25  m.,  die  Gewölb- 
dicke durchschnittlich  0,28  m.  Das  Material  besteht  wesentlich  aus 
einem  künstlichen,  tufUsteinarÜgen,  grauweissen  Material,  an  der  Luft 
getrockneten  Thonsteinen  und  einem  ganz  brennendrothen  bröckeligen 
BacksteinmanteL  Das  Innere  ist  mit  Gement  überkleidet,  eine  starke 
Cementschicht  bildet  den  Boden,  wie  die  Oberfläche  der  Decke.  Die- 
selbe ist  durch  die  jahrhundertlange  Feuchtigkeit  nach  der  Gluth  wie 
durchsintert.  Ein  von  Backsteinen  gewölbter  Bogen  führt  von  Südwest 
in  jenen  kleinen  Yoiraum,  dessen  Gewölbe  eingebrochen  ist.  Man 
stösst  sofort  in  der  Mitte  auf  einen  Stirnpfeiler,  an  den  sich  eine,  den 
Kreisbau  in  zwei  Hälften  theilende  Scheidemauer  anschliesst  So  wer- 
den zwei  Feuerstätten  gebildet,  die  in  interessanter  Weise  gewölbt  sind 
durch  je  sieben  Gewölbrjppen,  welche  an  die  Mittelmauer  wie  an  die 
Aussenmauer  sich  anlegen,  zwischen  denen  tiefe  Rillen  mit  regelmässig 
angelegten  runden  Löchern  angebracht  sind.  So  ist  der  obere  Kreis- 
boden regelmässig  durchlöchert,  und  zwar  auf  jeder  Hälfte  m  vier 
Reihen  von  je  7,  6,  5,  4  Löchern.  Ein  bestimmter  Kanal  zum  Abzug 
des  Rauches  hat  sich  nicht  gefunden,  ebensowenig  liessen  sich  senkrecht 
aufsteigende  öder  horizontale  Röhren  vom  Feuerraum  aus  nachweisen. 

Die,  also  siebartig  durchlöcherte,  stark  cementirte  obere  Kreis- 
fläche war  umgeben  von  (%amottsteinen,  die,  auf  die  schmale  Kante 
gesetzt,  sich  kegelartig  oder  gewölbartig  zusammenschlössen;  auf  der 
Nordostseite  sind  sie  am  besten  erhalten.  In  der  Mitte  ist  dann  die 
Abzugsöffnung  für  Rauch  und  Dampf  anzunehmen,  und  dies  ist  also 
der  Raum,  wo  die  zu  brennenden  Gefässe  aufgestellt  waren,  der  eigent- 
liche Brennraum.  An  der  Ostseite  ist  um  jenen  Steinrand  noch  eine 
Lücke  zu  bemerken,  wohl  die  Oeffnung  zum  Einführen  der  Gefässe. 

Auf  diesem  oberen  Boden  fanden  sich  grosse  Gefässscherben,  eine 
Anzahl  auch  unter  den  zwei  Gewölben,  dabei  einzelne  unregelmässijg 
gebogen,  durch  die  Glühhitze  eingerissen  und  wie  verplatzte  Stein- 
platten, welche  wohl  dazu  dienten,  kleinere  Gefässe  gegen  4ie  jähe 
Hitze  zu  schützen,  natürlich  viel  herabgefallene  Cementmasse. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  zieht  nach  Nordost  sich  der  künstlich 
aufgeschüttete  Boden  hin ;  man  kann  noch  genau  die  Abstuf\ing  der  ge- 
wachseiien  auf  den  übrigen  Seiten  den  Ofen  bis  zur  Höhe  jener  Rost- 
fläche zum  Brennen  umgebenden  Erde  verfolgen.    Hier  war  der  breite 
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,  Zugang,  hier  finden  sich  rohe  Scherbenmass^,  ferner,  was  wichtig  ist, 

Klumpen  des  plastischen  Thones,  hier  auch  an  einer  Stelle  Holzkohle, 
hier  finden  sich  auch  Thierknochen.  Hier  würden  weitere  Ausgrabungen 
auf  dem  städtischen  Terrain  wahrscheinlich  uns  die  Töpferswerkstfttte 
mit  ihren  Formen  selbst  neben  dem  Ofen  zu  Tage  fördern. 

Unter  den  massenhaften  G^&ssscherben  begegnen  Wir  all  denselben 
Formen,  demselben  verschiedenen  Material,  Farbe,  derselben  Glie- 
derung,  wie  denselben,  freilich  nur  sparsam  vorhandenen  Zierrathen, 
die  in  jener  Gegend  bei  frCiheren  Funden  zu  Tage  traten.  Voran 
treten  die  Theile  grosser  Amphoren  in  blassgelblichem  Thon  mit  zwei 
und  einem  kurzen^  zwei-,  drei-,  viermal  geriefelten  H^kel,  mit  trichter- 
förmigen Mundstücken  oder  auch  nur  mit  Randwulst  Die  OefiTnung 
beträgt  im  Lichten  mehrfach  0,12  m.,  die  Dicke  der  Gefässwand  ist  über 
0,01  m.,  d^n  folgen  die  bekannten  sogenannten  Aschenkrüge,  bauchig, 
dünn,  mit  engstem  Halse,  von  mattgelber  oder  weisser  Färbung.  Sehr 
gross  ist  die  Zahl  def  niedem  bauchigen  G^^se  mit  weiter  Oefiiiung, 
mannigfacher  Umrandung  theils  von  starkem  grauem,  grobem  Material, 
theils  von  sehr  dünnem  hellgeblichem  Thon,  vielfach  rostroth  gefärbt 
Töpferschalen  von  braunrother  Färbung  mit  Fimiss  oder  silbergrau 
und  schwärzlich  schliessen  sich  daran  an.  Endlich  fehlt  es  an  ganz 
flachen,  rund  gedrehten  Platten  nicht,  ^on  den  feineren  Töpferwaaren 
der  Terra  sigillata  mit  dem  fein  glänzenden  tiefen  Both  und  der  glän- 
zend schwarzen  Färbung  fanden  sich  im  Verlauf  der  Ausgrabung^ 
V-  zwar  nicht  sehr  viele,  aber  doch  hinreichende  Bruchstücke,  zeugend 

auch  für  die  verschiedenen  Gefässformen :  Schalen,  Tassen,  Becher, 
Teller,  bis  jetzt  aber  noch  ohne  Stempel,  die  häufig  sonst  emgedrUckt 
sind.  Ein  schönes  Beispiel  einer  Reliefomamentirung  mit  abgetheilten 
Feldern  und  Thierjagd  ward  muthwillig  durch  einen  Knaben  nach  dem 
Funde  zersplittert  Merkwürdig  ist  eine  kleine  zweizinkige  Gabel  von 
Thon,  die  dabei  gefunden  ward,  also  eme  Zange  zum  Festbalten  eines 
Gefässes. 

Von  Metall  ist  fast  nichts  gefunden,  nur  ein  eiserner,  durch  Hitze 
und  Feuchtigkeit  sehr  verrosteter  Nagel,  kleine  Bronzeplättchen  und 
ein  kleiner  Bing. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Ortes  war  in  diesem  Winter  eine  Bronze- 
münze gefunden,  was  wir  durch  einen  Arbeiter  zufällig  erfuhren,  mit 
bekränztem  Kaiserkopf  und  einer  ganz  undeutlichen,  stehenden  Figur 
auf  dem  Bevers,  sehr  in  seiner  Oberfläche  durch  Oxydation  angeifressen. 
Die  Münze  ist  uns  jetzt  üb^eben  worden.    Der  Kopf  zogt  sich  un- 
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bartig  und  sein  Profil  entspricht  am  meisten  dem  des  Domitian.  Auch 
Yon  der  Umschrift  sind  nur  wenig  Buchstaben  lesbar;  deatlich:  . . .  MIT 
und  weiter  COSXII.  Herr  Prof.  Zangenmeister  stellt  sie  sehr 
wahrscheinlich  der  Mittelbronze  bei  Cohen  Med.  Rom.  I.  p.  433  u.  380 
gleich.    Sie  gehört  dem  Jahre  87  n.  Chr.  an. 

Das  Interesse,  welches  sich  an  diese  Ausgrabung  knüpft^  ist  ein 
doppeltes,  ein  allgemein  antiquarisches  und  ein  lokal-archäo- 
logisches. Wir  erhalten  hier  ein  sehr  anschauliches,  selten  gut  er* 
baltenes  Beispiel  einer  einfacheren  Art  römischer  Töpferöfen,  wie  solche 
drttben  in  Bheinzabem,  hier  freilich  durch  vielfache  moderne  Fälschun- 
gen verdächtig,  dann  am  Oberrhein  zu  Heiligenberg,  zu  Ittersweiler, 
femer  zu  Westemdorf  in  Oberbayern,  weiter  am  Wienerwald,  ebenso  in 
Ghatelet  in  der  Auvergne  und  in  Northamptonshire  in  England  nach- 
gewiesen sind  (vergl.RichDictionnaire  des  antiquit^  Rom.  s.v.  fomax, 
Brongniart  Trait6  des  arts  ceramiques  I.  p.  424  ff.,  von  Hefner  in 
Oberbayer.  Archiv  Bd.  XXH,  Birch  History  of  ancient  pottery  H.  p. 
303 ff.).  Hr. Dr.  Franz  Keller,  Rektor  der  königl.  Gewerbeschule  in 
Speler,  hat  im  letzten  Jahre  seine  interessanten  Studien  über  die  rothe 
römische  Töpferwaare  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre. Glasur  (Hei- 
delberg, E.  Groos  1876)  veröffentlicht  und  dabei  die  also  hier  nachge- 
wiesene Einrichtung  und  andere  komplizirtere,  mit  Doppelrändem  und 
aofrechtstehenden  Röhren  gut  unterschieden. 

Das  lokale  Interesse  wird  aber  jetzt  durch  den  Nachweis  geweckt, 
dass  wir  nicht  blos  am  rechten  Neckarufer  bei  Neuenheim  eine  römi- 
sche militärische  Niederlassung,  auch  so  wichtig  durch  seme  religiösen 
Anlagen  wie  das  treffliche  in  Karlsruhe  jetzt  befindliche  Mithräum  nun 
kennen,  dass  viehnehr  auch  am  linken  Ufer,  an  der  Stätte  des  ver- 
schwundenen Bergheim,  sich  neben  Gräbern  technische  Anlagen  fanden, 
zu  welchen  das  Thonmaterial  mehrere  Stunden  weit,  von  der  Gegend 
von  Wiesloch  wohl,  herbeigeschafft  wurde.  Wir  erfahren  jetzt  zufällig, 
dass  zwei  ganz  ähnliche  bauliche  Anlagen  —  nur  viel  schlechter  er- 
halten —  bei  der  Fundamentirung  des  Irrenhauses  längst  zu  Tage  ge- 
treten waren,  aber  nicht  weiter  untersucht  worden  sind. 

In  den  vorstehenden  in  den  Beilagen  Nr.  91,  92  (18.  19.  April) 
der  Karlsruher  Zeitung  zuerst  abgedruckten  Berichten  über  die  Auf- 
findung eines  römischen  Töpferofens  bei  Heidelberg  war  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  man  mit  Sicherheit  südöstlich  von  jener  Fund- 
stätte bei  Entfernung  der  von  antiken  Bruchstücken  erfüllten  Erdmassen 
auf  weitere  analoge  römische  Anlagen  stossen  werde.    Diese  Annahme 
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hat  sich  in  erfreulichster  Weise  bestätigt,  ja  ist  noch  im  weiteren 
Verlaufe  tibertroffen  worden  durch  die  Funde  selbst.  Der  Stadtrath 
von  Heidelberg,  in  dessen  Geschäftsbereich  das  angrenzende  Territo- 
rium, als  zur  neu  angelegten  Thibautstrasse  gehörig,  fällt,  hat  in 
rascher  und  richtiger  Erfassung  der  Bedeutung  des  gemachten  Fundes, 
in  umsichtigem  und  wohlwollendem  Entgegenkommen  gegen  wissen- 
schaftliche Interessen  sofort  die  energische  Verfolgung  von  Ausgra- 
bungen auf  diesem  relativ  schmalen  Streifen  des  Bodens  angeordnet. 
Unter  der  Leitung  des  Stadtbaumeisters  Schaber  werden  die  Erd- 
arbeiten sorgfältig  überwacht,  am  Abend  auch  Wachen  aufgestellt,  die 
interessanten  Funde  abgeliefert,  die  Aufnahmen  sofort  gemacht  und  es 
ist  die  Absicht  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  freund- 
lichst Alles  schliesslich  zu  überlassen.  Es  gebührt  der  Stadtbehörde 
der  aufrichtigste  Dank  von  Seiten  des  gebildeten  Publikums,  dass  Gross 
und  Klein  sich  lebhaft  für  diese  Ausgrabungen  interessirt,  sowie  von 
Seiten  der  archäologischen  Wissenschaft. 

Am  20.  April  verweilte  im  Auftrag  der  Grossh.  Regierung  der 
Konservator  der  badischen  Alterthümer,  Geh.  Hofrath  Wag- 
ner, hier  und  nahm  genaue  Einsicht  von  dem  bis  dahin  Gefundenen, 
sowie  eingehendste  Rücksprache  mit  den  dabei  betheiligten  Behörden 
und  Sachverständigen.  Eine  besondere  kleine  Geldbewilligung  ist  für 
die  Förderung  der  Angelegenheit  inzwischen  bereits  vom  Grossh.  Mi- 
nisterium des  Innern  gemacht  worden  und  umfassende  Anordnungen 
im  Interesse  der  Funde  sind  getroffen  worden.  Auch  von  Mannheim 
und  Speier  hat  man  diese  merkwürdige  Stätte  mehrfach  in  Augen- 
schein genommen.    So  steht  zu  hoffen,  dass  unter  thätigem  Hitwirken 

^  der  verschiedenen  Faktoren  die  jetzt  so  günstig  wie  in  Jahrhunderten 

nicht  gebotene  Gelegenheit;  das  brachliegende  Terrain  in  dieser  Ge- 
gend wissenschaftlich  zu  durchsuchen,  auch  benutzt  werde  und  ihre 
reichen  Früchte  bringe. 

^'  Nur  wenige  Schritte  südwestlich  von  dem  jetzt  in  Trümmern  lie- 

genden ersten  Topf  er  ofen  ward  ein  zweiter  aufgedeckt,  im  Wesent- 
lichen von  ganz  gleicher  Einrichtung,  gleichem  Material,  etwas  kleiner 
in  den  Verhältnissen,  aber  im  oberen  Theile  noch  besser  erhalten.  Die 

f'  Gesammtlänge  beträgt  2,8  M.,  der  Querdurchschnitt  1,60  M.,  die  Höhe 

des  Rostes  über  der  Basis  0,7  M.,  der  obere,  den  Brennraum  um- 
gebende Mauermantel  erhebt  sich  bis  0,65  M.  und  erweitert  sich  sicht- 
lich noch  etwas  nach  oben  zu,  um  dann  natürlich  wieder  im  steilen 
Kegel  zu  schliessen.    Die  GesammÜage  des  Ofens  ist  von  Osten  nach 


r 


r,. 
*' 

4 
t 


t 


^* 

K  ■ 

f.'  t 


\     i 


% 


Bömiicfae  Alierthümer  in  Heidelberg.  18 

Westen  und  bildet  derselbe  einen  stumpfen  Winkel  mit  dan  ersteren. 
Die  Eingänge  zur  Feuerstätte  liegen  sich  möglichst  nahe,  nur  ist  der 
Eingangsbogen  bei  dem  neuen  Ofen  ein  steiler  Spitzbogen^  dort  war 
er  fast  hufeisenförmig  gerundet,  seine  Masse  sind  0,40  M. :  0,90  M. 
Die  innere  Thdlung  in  der  Längenaxe  durch  eine  Mauer,  die  Art  der 
Wölbung  sind  gleich,  die  Zahl  derOeffnungen  im  Rost  ist  kleiner,  die 
auf  beiden  Seiten  wesentlich  in  drei  Reihen,  jedoch  nicht  in  strenger 
Regelmässigkeit  geordnet  sind;  es  zieht  sich  die  letzte  Löcherreihe 
hart  am  Rande  hin.  Dieser  Ofen  ist  jetzt  umfriedigt  und  mit  einem 
vorläufigen  Schutzdache  versehen.  Eine  Versetzung  in  Sammlungs- 
räume ist  vielfach  besprochen,  doch  kaum  thunlich.  Auch  von  diesem 
sind  Photographien  verkäuflich.  Soeben  ist  unter  Theilnahme  der 
Grossh.  Regierung  an  den  Herstellungskosten  ein  Schirmdach  be- 
schlossen worden. 

Die  Erwartung,  dass  auch  nach  Süden  hin  ein  dritter  Töpferofen 
sich  finden  werde,  der  vom  gleichen  Mittelpunkt  aus  besorgt  wurde, 
hat  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabungen  nicht  erfollt.  Inzwi- 
schen sind  aber  in  nächster  Nähe  zwei  anders  geartete  Baulichkeiten 
aufgedeckt  worden,  die  unter  sich  die  grösste  Aehnlichkeit  haben, 
offenbar  z^ei  Souterrains  römischer  Häuser,  deren  steinerner 
Oberbau  hinein  und  zusammengestürzt  ist  Die  eine  liegt  etwa  5  Meter 
rein  westlich  vom  zweiten  Ofen,  die  andere  ein  paar  Meter  nördlich. 
Kaum  ein  Meter  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche  tritt  uns  jetzt  nach 
der  gänzlichen  Ausräumung  ein  viereckiger  ummauerter,  aber  in  der 
Erde  steckender  Raum  entgegen  mit  längerem  engerem  Zugang  von 
Norden  heraus,  welcher  noch  deutlich  in  einer  Erweiterung  unmittelbar 
beim  Eintritt  den  ^latz  für  die  einst  eingefügten  Thürgewände  be- 
zeichnet. Der  Raum  ist  nicht  ganz  rechteckig  und  quadratisch,  in  der 
Grösse  von  2,78  M. :  3,3  M.;  die  erhaltene  Mauerhöhe  beträgt  1,68  M. 
Auf  der  Westseite  befindet  sich  eine  breite,  schräg  nach  aussen  an- 
laufende, sich  erweiternde  Lichtöfifhung,  auf  der  Nordseite  in  gleicher 
Höhe  zwei  zum  Theil  noch  überwölbte  kleine  Nischen  (locuU),  um 
Dinge  darin  abzusteUen,  nach  Osten  hin  eine  ähnliche  kleinere,  aber 
rechteckige  flache  Nische.  Je  mehr  man  sich  mit  der  Technik  des 
trefflich  erhaltenen  Mauerwerkes  bekannt  macht,  um  so  mehr  über- 
rascht Einen  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  der  Konstruktion.  Sie  be- 
steht aus  13  regelmässigen  Schichten  von  kleinen,  unseren  Backsteinen 
an  Grösse  etwa  gleichen  Bruchsteinen  (rother  und  heller  Sandstein), 
*  die  mit  Cement  trefflich  verbund^i  sind  und  einen  durchgängigen  fei- 
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nen  Cemeatverputz  hatten,  weldier  in  künstlicher  Weise  durch  Ein- 
ritzung qnadrirt  ist;  alle  diese  künstlichen  Fugen  waren  mit  dem 
tiefen,  wohlbekannten  antiken  Roth  gefärbt  Schon  diese  ferne  Technik, 
wie  die  Sauberkeit  der  ganzen  Architektur  bei  so  kleinen,  bescheidenen 
Verhältnissen  ist  gegen  die  Annahme  etwa  eines  Baaemhausplatzes 
aus  dem  Mittelalter  entscheidend,  abgesehen  von  der  Masse  antiker 
Scherben  im  Innern.  In  der  Mitte  dieses  Raumes  stiess  mau  auf  eine 
grosse  runde  Sandsteinplatte  von  1  H.  Durchmesser  mit  ganz  engem 
rundem  Loch  in  der  Mitte;  als  sie  abgehoben  wurde,  öffnete  sich  di^ 
cylindriseher,  nach  oben  sich  mehr  veijüngender  Raum,  rings  um* 
mauert,  aber  nicht  cementirt,  der  ^wa  2  M.  tief  ausgeräumt  ist  An- 
tike Scherben  und  Thierknochen,  besonders  von  Schafen,  Ziegen,  aber 
auch  Wildschweinen  fanden  sich  darin.  Man  kam  auf  Eiesboden,  auf 
dem  auch  die  Mauern  aufistehen.  Der  Gedanke  an  einen  Brunnen  oder 
eine  Zisterne  musste  bd  dieser  Beschaffenheit  bald  angegeben  werden, 
ebensowenig  hat  es  einen  Sinn,  eine  Senkgrube  mit  verwesenden 
Stofien  in  der  Mitte  des  Hauses  anzunehmen.  Immer  wieder  wird  man 
zu  der  Annahme  gedrängt,  hier  unter  diesem  schweren  deckenden 
Stein  einen  Vorrattisraum  für  Gegenstände,  die  länger  aufgehoben 
werden,  zu  denken,  im  römischen  Sinn  an  eine  cella  vinaria,  condi* 
torium,  thesaurus,  deren  uns  einzelne  mit  einem  grossen  Steine  zu- 
gedeckt (saxum  ingens  quo  operitur  Liv.  39,  50)  ausdrU<Aiich  be- 
zeugt werden. 

Der  Süden  zeigt  sehr  viele  solcher  Räume,  oft  in  den  ld)endigen 
Felsen  eingehauen,  oder  ausgemauert  oder  eingesenkt,  aus  riesengrossen 
Thongefässen  bestehend.  Einer  anderen  Yermuthung,  die  uns  ausge- 
sprochen wurde,  es  sei  eine  Vorrichtung,  um  den  Stecken  fUr  die 
Töpferscheibe  möglichst  fest  zu  stellen,  ist  gerade  von  ei*fahr«ien 
Töpfern  widersprochen  worden. 

Das  zweite  aufgedeckte  Souterrain  ist nodi um  einen  halben 
Meter  länger ,  auch  etwas  tiefer  als .  das  erste ,  hat  fünf  solcher  ge- 
wölbten Mauernischen,  von  denen  der  gewölbte  Bogen  der  einen  noch 
ganz  erhalten  ist  Der  Eingang  ist  hier  ebenfalls  ganz  von  Korden, 
die  Lichtöfihung  liegt  dagegen  nach  Süden,  die  Nischen  je  zwei  auf 
der  Ost-  und  Westseite  und  eine  auf  der  Nordseite  neben  dem  Ein- 
gang. Ein  solcher  tiefer  Rundraum  in  Mitten  hat  sich  hier  nicht  ge- 
funden, trotz  tieferer  Nachsuchungen.  Vollkommen  übereinstimmend 
ist  hier  die  Masse  der  den  Raum  füllenden  Mauersteine  und  römischen 
Ziegel  des  Oberbaues;  Reste  verkohlten  Holzes  sind  hier  wie  bei  dem 
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andern  gefanden.  Besonderes  Interesse  erweckt  aber  eine  grosse  Thon» 
platte,  zum  Fassboden  gehörig,  in  Rauten  durch  Vertiefungen  gerieselt 
mit  Resten  der  blaugrauen  und  rothgelben  Färbung.  Zu  einem  mo- 
saikartigen Fussboden  (opus  alexandrinum)nnüssen  wir  noch  zwei  Rund- 
stmne,  auf  der  Rackseite  mit  Cementmasse  verbunden;  rechnen,  deren 
Oberfläche  radförmig  mit  zwölf  Strahlen  gegliedert  ist,  auch  hier  wech- 
selt die  Bemalung,  und  zwar  zwischen  Roth  und  Gelb. 

Soeben  ist  nördlich,  aber  unmittelbar  neben  jener  schräg  durch 
das  Terrain  streichenden,  in  konvexer  Profilirung  mit  dem  Steinpflaster 
und  Kiessctiicht  etwa  25  F.  breit  gebildeten  römischen  Strasse,  welche 
in  ziemlicher  Breite  hier  abgetragen  wird,  eine  weitere  viereckige,  noch 
grössere  Haunstätte  gefunden,  die  in  den  nächsten  Tagen  der  Aus- 
grabung harrt. 

Deutlich  verfolgt  man  weithin  an  dem  Rande  der  tieferen  neuen 
Strassenanlage  die  Grenze  der  römischen  Bauten  in  den  Erdmassen, 
einzelne  Aschenmassen,  dann  Scherbenmassen  treten  dabei  immer  neu 
zu  Tage,  ja  in  neuestef  Zeit  ein  starker  Ccmentguss-Boden  auf 
kleineren  Sandstein-Massen  als  Unterlage. 

Unter  der  Masse  der  zu  Tage  getretenen  Thonfabrikate  nehmen 
vor  Allem  diejenigen  ein  Interesse  in  Anspruch,  welche  zugleich  durch 
Inschriften  uns  antike  Persönlichkeiten  des  Fabrikanten  oder  des  Be- 
sitzers oder  der  leitenden  Autorität'  vergegenwärtigen.  Es  ist  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  noch  kein  einziger  Ziegel  mit  Legions- 
Stempel  zu  Tage  getreten  ist,  wie  solche  jenseit  des  Neckar  in  Neuen-^ 
heim  massenweise  sich  zeigen.  Unter  den  Gefässmschriften  unterscheiden 
sich  die  zierlichen,  festgeformten  Stempelinschriften  und  jene  Inschriften 
aus  freier,  oft  recht  ungeschickter  Hand  quer  über  dem  Bauch  grosser  Ge- 
fässe  angebracht,  eingeritzt,  jene  gehören  durchaus  den  feinen  Gefässen  des 
glänzenden  rothen  Thones,  diese  grauweissen,  sehr  starken  (0,3^0,5  M. 
dicken),  ungefimissten  grossen  Baudigefässen  für  Wein,  Wasser  u.  dgl. 
So  lernen  wh*  einen  MEBBICVS  zweimal  kennen  >),  so  einen  ALIBLETVS 
(ob  Alibiccus?),  so  einen  PLAGIDVS,  endlich  trägt  eine  trefiBich  geformte, 
im  Feuer  gebräunte,  in  zwei  Theile  gesprungene  grosse  flache  Schale 
die  Inschrift  lANVARIVSF  (Januarius  fecit).  NatfirUch  haben  diese 
Fabrikanten  nicht  überwiegend  hier  gewohnt,  sondern  es  befanden  sich 


1)  Za  Moddicns  (BB)  s.  Becker,  Inschr.-Üeberreste  der  keltischen  Sprache 
in  Beitrage  von  Kuhn  u.  Schleicher  III,  2  ff.  Berlin  1868,  in  diesen  Jahrbüchern 
LIY,  &  812. 
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in  und  bei  der  Töpferei  auch  Geschirre  anderer  Fabrikanten,  dieselben 
Namen  kommen  oft  weithin  vor  am  Rhein.  Von  der  andern  Gattang 
der  Inschriften  besitzen  wir  jetzt  eine  aemlich  umfangreiche  und  zwei 
Fragmente;  jene  befindet  sich  auf  einem  Bruchstück  eines  weiten  be* 
tnlchtlich  grossen  breit  gedrückten  Gefässes  aus  mattgeblich  grauen 
gebrannten  Thone  von  0,02  m.  Dicke;  die  Buchstaben  sind  0,03—0,05  m. 
hoch.    Erhalten  ist  folgendes: 

4GENV I 
VBRNAICI 

Die  Ergänzung  des  ersten  Namens  zu  Ingenui  hat  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit,  um  so  mehr  die  des  zweiten  Namens.  Meine 
Herrn  CoUegen  Prof.  Zangenmeister  und  Wachsmuth,  welche 
überhaupt  für  die  ganzen  Ausgrabungen  sich  lebhaftest  interessirten 
und  bemühten,  lesen  Gubematoris;  ich  kann  mich  nicht  damit  einver- 
standen erklären,  da  der  obere  Querstrich  zum  T  mir  nicht  erkennbar 
ist,  man  wird  an  ein  ubeiiiaici  vielleicht  (g)ubemai  of(ficina)  gewiesen. 
Indem  ich  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Möglichkeiten  des  Namens, 
um  die  sich  auch  Herr  G.  Christ  eifrigst  bemüht  hat,  dessen  Thätig- 
keit  in  dieser  ganzen  Angelegenheit  dankbar  zu  gedenken  ich  gern  die 
Gelegenheit  ergreife,  und  auf  die  Beantwortung  der  weitem  Frage  ver- 
zichte,, ob  hier  der  Verfertiger  oder  der  Besitzer,  wie  dies  Zangen- 
m  eist  er  aus  dem  Beispiel  bei  Bruzza,  Inscript.  Vercell.  p.  192  wo 
solche  Grafitinschrift  neben  dem  Stempel  erscheint,  sehr  wahrscheinlich 
macht,  zu  verstehen  sei,  bemerke  nur,  dass  andere  solche  Grafiti  im 
Verlaufe  der  weiteren  Ausgrabungen  zu  Tage  traten,  wovon  in  einem 
spätem  Bericht  zu  handeln  ist  Das  zweite  erhaltene  Fragment  mes 
bauchigen  Gefässes  mit  Henkelansatz  und  Halstheil,  das  aber  etwas 
anders  röthlicher  gefärbt  ist,  im  Bmch  dunkeler  und  eine  Dicke  von 

0,025  hat,  zeigt  den  Buchstaben  M  also  M.    Ein  drittes  Fragment  in 

Dreieckform  mit  besonders  tief  eingeschnittenen  Buchstaben  hat  Vi, 

möglicherweise  das  Ende  auch  von  Ingenui. 
^  Zu  diesen  schriftlichen  Zeugnissen  auf  Thon  kommen  nun  auch 

!  mehr  und  mehr  einzelne  MUnzfunde  hinzu.  Neben  dem  zweiten  Ofen 

[[  ward   eine   trefflich   erhaltene  Bronzemttnze  des  Kaisers  Hadrian 

(Mittelgrösse)  gefunden,  mit  der  Umschrift  HADMANVS  AVG  und 
L^  auf  dem  Revers  COS  HI  sowie  S.  C.    Eine  Salus  (Göttin  des  Heils) 

f;*  sitzt  auf  einem  Thron  und   reicht  die  Schale  der  von  dnem  run- 

k  den  Altar  sich  erhebenden  Schlange.   Die  Münze,  in  die  Jahre  zwischen 

fr 
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120—127  n.  Chr.  fallend,  entspricht  ganz  der  von  C!oben  in  seinem 
grossen  Mflnz^rerk  der  Münzen  der  Eaiserzeit  II.  p.  191  n.  731  be- 
schriebenen. Gleichzeitig  wurden  mir  auch  die  bereits  früher  von  der 
Stadt^Baubehörde  gefundenen  und  aufbewahrten  Münzen  mitgetheilt, 
die  bei  den  römischen  Hausfluren  ganz  in  der  Nähe  am  Neckar  ge- 
funden wurden;  zwei  sind  römisch,  eine  ist  eine  frühmittelalterliche 
Silberbracteate.  unter  jenen  ist  eine  Bronzemünze  des  Trajan  aus 
seinem  vierten  Konsulat  mit  einer  ein  Votivschild  vor  sich  haltenden 
Viktoria  leicht  bestimmbar,  jedoch  ist  aus  dem  zweiten  Konsulat  und 
der  Designatiön  zum  dritten  des  Kaisers  bisher  nur  eine  mit  solcher 
Darstellung  bekannt  (Cohen  Medailles  imperial  U.  p.  53  n.  325).  So 
eben  wurden  zwei  weitere  Münzen  des  Trajan  gefunden,  von  d^en  die 
eine  dieselbe  Darstellung  mit  dem  dritten  Konsulat  aufweist,  die  andere 
in  ihrem  Revers  ganz  unkennbar  ist.  So  reihen  sich  in  glücklichster 
Weise  die  Zeiten  der  drei  bezeugten  Kaiser  Domitian,  Trajan,  Hadrian 
eng  an  einander  (81—138  nach  Chr.). 

Waren  bei  unserem  ersten  Berichte  Metallsachen  kaum  zu  ver- 
zeichnen, so  ist  dies  jetzt  reichlicher  möglich.  Wir  haben  jetzt  Gefässrän- 
der,  Instrumente,  kurze,  dolchartige  Schwerter,  ein  kleines  Gefäss,  grosse 
Nägel,  einen  römischen  grossen  Schlüssel.  Früher  hat  man  bei  dem  nahen 
Strassenbau  am  Neckar  in  einer  Hausstätte  eines  jener  merkwürdigen 
rhombischen  Eisenstücke,  4,6  Kilogramm  schwer,  gefunden,  zu 
welchen  bereits  in  früheren  Jahren  ein  Gegenstück,  welches  auf  dem 
weiteren  Gebiete  dieser  Römerstätte  sich  fand,  nachzuweisen  ist^). 
Klumpen  verglaster  Schlacke  mit  Kupfertheilcn  traten  in  letzter  Zeit 
zu  Tage.  Von  Gläsern  sind  kleine  Fragmente,  besonders  auch  mit 
bunten,  eingeschmolzenen  Glasfäden  gefunden  worden. 

Vergessen  wir  endlieh  auch  nicht  des  interessanten  Fundes  in 
jenem  Haussouterrain,  eines  Gefäses  mit  verkohlten  Erbsen,   welche 


1)  Solche  rhomboidale  Eisenstücke  sind  in  neuster  Zeit  erst  eingehender 
gewürdigt  worden,  besonders  vonFerd  Keller  im  Anzeiger  f.  Schweizer  Gesch. 
und  Alterthumskunde  1858.  S.  88  ff ,  dann  von  H.  Genthe»  üeber  den  etnisk. 
Tauscbbandel  nach  dem  Norden  8.  89,  zuletzt  von  Dr.  Ludw.  Beck^  Beitr&ge 
Bur  Oesohiohte  der  Eisenindustrie,  Annalen  nassauisch.  Alterthumskunde.  XIY,  2. 
Wiesbaden  1877,  &  817—880.  Taf.  VI,  1  ff.  wo  lang  gezogene  rhombische  Formen, 
(Yogelform)  abgebildet  sind.  Sie  besteben  aus  gutem  Schmiedeeisen,  wurden 
Meist  in  grösserer  Zahl  zusammen  gefunden  und  haben  meist  12  Pfund  =  6 
Kilogramm  Gewicht,  schwanken  aber  zwischen  10  und  16  Pfund.  Vgl.  Jahrb.  LIX, 
8.  183. 


die  UotersochnDg  des  Hrn.  Prof.  Pfitjer  als  Kichererbse,  diese  äclit 
römische  HOlsenfrucht,  erwiesen  hat. 

So  belebt  sich  immer  mehr  das  todte 'Gestein,  der  Tergessene 
Schutt  YergangeDor  Jahrhunderte  und  es  steigt  ein  rSmisches  Kaltur* 
leben,  eine  Stätte  friedlicHen  Gewerbefleisses  neben  der  rSmischen  Hi- 
litärstation  am  militärisch  wichtigeu  Eingang  der  engen  Gebirgsschlucht 
des  Neckarthaies  in  den  verschiedenartigen  ThäÜgheiten  aus  dem  2. 
Jahrhundert  nach  Chr.  vor  unserem  geistigen  Auge  empor.  Neue  Funde 
kandigcn  sich  uns  soeben  an,  die  weiter  locken.  Immer  mehr  gewinnt 
das  einzelne  Interesse  unter  dem  bereits  Gewonnenen  und  die  Hoffnung 
wäch^  immer  neu,  ilher  da.<;  Ganze  der  Anlage  Licht  verbreitet  zu  s^en  ')■ 

Heidelberg,  Hai  1877.    Neu  durchgesehen  Anfang  1878. 

Stark. 

n. 

Inschriften. 

Bei  Anlage  der  „Thibautstrasse"  des  neuen  Weges  zwischen  den 
Neubauten  des  akademischen  Krankenhauses  und  der  Irrenanstalt  fand 
man  ausser  den  vorbeschriebenen  Töpter-Oefen  auch  die  Ueberreste 
mehrerer  kleiner  Wohngebäude  aus  rothem  Sandstein,  welche,  wie 
die  gesammte  Fundstätte  zu  jener  römischen  Militär-Station  gehören, 
auf  deren  Teirain  später  das  Dorf  Bergheim  entstand.  Im  Mittelalter 
ist  dasselbe  aufgehoben  und  mit  Heidelberg  verbunden  worden. 

Eine  Beschreibung  der  gefundenen  Baulichkeiten  liegt  ausser 
unserer  Absicht  und  wir  beschränken  ans  auf  die  Mittheilung  in- 
schriftlicher Funde. 

Der  hervorragendste  derselben  ist  nun  der  eines  römischen  Votiv- 
altärchens,  dicht  am  Neckar  innerhalb  eines  der  oben  erwähnten  Sou- 
terrains (am  7.  Mai  1877)  ausgegraben,  dabei  aber  leider  von  den  Arbeitern 
ein  wenig  beschädigt 

Dieses  Haus-Altärchen  besteht  aus  rothem  Sandstein  der  hiedgen 
Gegend,  hat  eine  Höhe  von  0,80,  bei  einer  Breite  von  0,40  Uctem 
and  eine  oraamentirte  Krönung,  auf  deren  oberster  Fläche  inmitten 
von  Wülsten  eine  flachrunde  HtMiIung  zu  Libationen  angebracht  ist 
Die  columna  selbst  ist  nicht  mehr  vorhanden.    Sie  war  wohl  eine  frei 

1)  Der  Fortietznng  diMar  Mittheilungen,  die  demn&chat  folgen  wird,  loU 
mgleich  der  Situation  spinn  der  ganzen  PiuidaUtta  und  Abbildungen  einzelner 
wichtiger  Fände  beige^reben  werden. 
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stehende  Bildsäule  des  JuppHers;  (bei  Orelli  1313  wird  z.  B. 
vimna  erwähnt). '  Die  Inschrift  aber  ist  grösstentheils  noch  er- 
das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen   und  hier  mit  Klammem 
lossen.    Sie  lautet: 

lOM 
ARAM    ET   CO 

LVMNAM 

PRO  •  SE  •  ET  (suis) 
5  C  •  VEREI VS  •  (clo) 
MENS  •  MILES 

LEG    Vm-AVC- 
BCOS-VS-  LL-M 

o  zu  lesen  ist:  „Jovi  optimo  maximo  aram  et  columnam  pro 

suis  Caius  Yereius  Clemens  miles  legionis  VIII  augustae,  be- 

xus  consularls  votum  solvit  laetus  lubens  merito". 

ir  haben  es  mithin  mit  einem  von  einem  Soldaten  der  achten 

wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer 

nung,  gesetzten  Votiystein  zu  thun. 

enigstens  glauben  wir  dies  aus  dem  Fehlen  späterer  Beinamen 

egion  schliessen  zu  dürfen  unter  Verweisung   auf  einen  ähn- 

"^otivaltar  eines  Centurio  dieser  Legion,  gefunden  im  Odenwalde 

fbewahrt  zu  Mannheim  (Brambach  G.  I.  Rh.  1391  und  Hang, 

mischen  Denksteine  zu  Mannheim"  Nr.  22). 

ie  achte  Legion  stand  übrigens  vom  Jahr  70  bis  lange  ins 

^Jahrhundert  in  Ober-Germanien  und  hatte  ihr  Hauptquartier 

ssburg. 

unserer  ersten  Mittheilung  der  Inschrift  in  der  Augsb.  Allgem. 
ilage  Nr.  132  v.  J.  1877  und  demnach  im  Correspondenzblatt  des 
»itvereins  etc.  1877  no.6  war  die  Vermuthung  ausgesprochen  wor- 
an könne  vielleicht  statt  VEREIVS  lesen :  VERNIVS  (mit  umge- 
V\)i  wie  z.B.  beiWilmanns  Nr.  2851  ein  Vernus  vorkommt 
der  betreiFende  Buchstabe  fällt  in  eine  blos  zufällige  Verletzung 
ms  und  war  weder  ein  \A  noch  ein  T,  sondern  ein  Moses  E. 
^"^^idmende  Soldat  der  VIII.  Legion,   der  also  Vereins  Clemens 
war  Gefreiter,  beneficiarius  des  Consularlegaten  (consularis) 
^^noss  als  solcher  nicht  nur  Befreiung  von  den  hartem  Arbeiten  des 
Dienstes,  sondern  fand  auch  in  Folge  dieser  bessern  Stellung  im 
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Heere,  ohne  eigentlich  beamtete  Person  zu  sein,  eine  zeitweilige  Ver- 
wendung bei  wichtigen  Aufträgen  und  Verwaltungsangelegenheiten. 

Der  Stein  befindet  sich  im  Archäologischen  Institut  zu  Heidelberg. 

Ein  weiterer  bisher  bei  uns  selbst  aufbewahrter  Inschriftstein  be- 
findet sich  jetzt  ebenfalls  am  genannten  Orte  ^).  Es  ist  ein  0,76  m. 
hoher,  oben  0,55  m.  breiter  und  0,40  m.  dicker  Neptuns- Altar  mit  fol- 
gender Inschrift: 

IN  •  H  •  D  •  D 


NEPTVNO 
iEDEM  •  CVM 
SICNO   VAL- 
5  PATERNVS  •  ' 

ARC  •  ET  AELI 
VS  •  MACER  •  EX 

YOTO-FEC- 

Die  letzte  Zeile  ist  mit  kleineren  Buchstaben  geschrieben,  die 
schwierig  zu  erkennen  sind. 

Der  Fundort  des  Neptunsteines  ist  der  Thal  weg  des  Neckars 
zwischen  der  jetzigen  Thibautstrasse  und  den  gegenüber  auf  dem 
rechten  Ufer,  unterhalb  Neuenheim  sich  hinziehenden  Gärten. 

Die  Neckartiefe  ist  in  dieser  Gegend  eine  sehr  geringe,  so  dass  der 
Fluss  im  Sommer  mit  leichter  Mühe  durchwatet  werden  kann.  Die 
ganze  dortige  Neckarstrecke  führt  den  Namen  »die  Aul«,  so  genannt 
von  einem  frUher  dort  befindlichen,  jetzt  aus  dem  Fluss  entfernten  topf- 
artigem Steine.  (Das  alte  Wort  Aul  (altdeutsch  üla)  mit  der  Bedeutung 
»Topf«  ist  dialektisch  noch  vorhanden  und  ist  dem  latein.  olla  entlehnt) 
So  heisst  z.  B.  ein  noch  vorhandener  Stein  beim  sog.  Wehrkopf  oberhalb 
der  Bergheimer  Mühle  aus  dem  Wasser  ragend  und  mit  einer  natür- 
lichen kesselartigen  Vertiefung  versehen  »Kesselstein«. 

Noch  weiter  oberhalb  ging  nun  die  jedenfalls  hölzerne  römische 
Brücke  über  den  Neckar,  wie  die  von  uns  schon  vor  vielen  Jahren 
im  Neckar  mit  dem  Neptunsstein  entdeckten  eichenen  Roste  beweisen, 
deren  Entfernung  von  einander  genau  36  Schritt  beträgt,  so  dass  der 
Strombreite  nach  genau  sechs  solcher  Roste  im  Wasser  vorhanden  ge- 


t  1)  Vergl.  ansere  Mittheilungen  Augsb.  Allgem.  Zoiig.  Beilage  No.  145.  1877; 

\^\  Heidelberger  Zeiinng  vom  ersten  Juni  1877,  No.  126;   Heidelberger  Familien- 

t  bl&tter  No.  46  u.  47. 
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Bagger-Maachine  vod  Seiten  der  Wasser-  und  StraaBenbaa-Inspektion 
herausgehoben  wurde '). 

Solche  Neptansheiliii;thUmer  sind  ziemlich  selten  und  honunen  io 
den  BhciuischeD  G^enden  nur  wenige  duvon  vor.  Ein  Neptunsbitd  bei 
dem  römischen  Uebei^ang  von  Trennfurt  am  Main  nach  Kliogenberg 
gefunden,  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Wenigstens  waren  alle 
unsere  Nachforschungen  danach  zu  Trennfnrt  selbst,  wo  es  in  der  Kirche 
gewesen  sein  aoDte,  v^^eblich  (vergl.  auch  Steiner  »HÜDgcbiet« 
S.  205).  Auch  zu  Hanau,  gleichfalls  am  Main,  war  ein  solches  Nep- 
tunsheihgthum  (Bramoach  No.  1433).  Deagleichen  wurde  schon  im 
Jahre  1480  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  ein  Neptunbildstein  mit  In- 
schrift von  der  ausgetretenen  Alb  an  das  Ufer  geworfen  und  nach  langer 
Irrfahrt  an  verschiedenen  Orten,  schliesslich  an  einem  ehrenvollen 
Platze  bei  der  AlbhrUcke  eingemauert  (Brambacb  1678).  Ein  ganz 
idenlischer  Stein  fand  sich  auch  zu  Baden-Baden,  von  demselben  Mit- 
gliede  der  Schifferzunft  dem  Neptnn  geweiht  (ib.  1668). 

(Aebniiche  Widmungen  von  NeptunsheiligthQmem  kommen  auch 
vor  bei  Wllmanns  2325,  2373  und  2375.) 

Sonst  kommt  dieser  Wassergott  im  ßheingebiet  nur  noch  in  den 
Niederlanden  und  bei  Oberwinter  vor  (vergL  diese  Jahrbücher  LUI— IV 
S.  106,  wo  Scbsaffhausen  ausfdhrlich  über  ein  dort  gefundenes 
Neptunbild  handelt). 

Gehen  wir  nun  zu  unserm  Heidelberger  Neptunssteine  aber,  so 
weihen  auf  demselben  zwei  Personen,  Valerius  Patemns,  den  wir,  ver- 
anlasst durch  den  Fundort,  Hlr  den  Brackenbaumeister  (architectus) 
halten  (den  Pionier-  oder  Genietruppen  angehOrig)  und  ein  gewisser 
Aelius  Macer,  dem  keine  Charge  beigefügt  ist,  dem  Neptun  eine  Ka- 
pelle mit  einer  Statue.  Die  Widmung  fond  Statt  zu  Ehren  des  kai- 
serlichen Hauses  nach  einem  gethanen  GelUbde  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Jahre  200  unserer  Zeitrechnung. 


1)  Der  Stein  bildet  die  Buie  zu  einer  Neptunastatue,  die  aicb  aber  Dtoht 
mebr  vorfand.  ÄllerdinR«  kam  nocb  ein  Bilctstein  soi  BDderro  Material  in  der- 
■elben  Qegend  lum  Vortobein,  der  gerade  in  die  oberste  FKdie  der  genanntea 
Baal»  bineinpBMt  und  mit  Recht  jetit  aaoh  im  arob&ologiecben  Cabinet  darauf  ge- 
stellt itt  lieider  ist  aber  nur  der  unterate  Theil  diäte«  Bildea  vorbaaden,  und 
zwar  Bobeint  der  darauf  befindlicbe  naekte  Fuis  dwr  einer  weiblichen  Figur 
anzogeböreo,  vielleicht  aber  auch  einem  Oenina,  der  in  dem  Neptonibeiligthum 
anfgeatellt  var  Stark  nimmt  ihn  fOr Neptun,  dai  antcheinende,  tief  herabhin- 
gende  GewandatQck  fQr  den  Beet  eines  Delphine. 
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Privatgeschäft,  zumeist  von  Freigelassenen  ausgeübt,  das  übrigens  auch 
als  collegialisches  Amt  bekannt  war,  s.  Wilmanns  no.  988,  no.  1727 
und  II;  p.  645.  Da  die  Silber-  und  Goldschmiede  auch  zugleich  Handel 
mit  edlem  Metalle  trieben,  so  wurde  argentarius  in  späteren  Zeitoi 
indessen  gewöhnlich  ein  Banquier  genannt 

Da  aber  die  Lesung  ABC.  doch  zu  deutlich  ist^  so  wird  man  also 
bei  einer  der  anderen  vorgeschlagenen  Erkläinngen  bleiben  müssen, 
als  deren  wahrscheinlichste  wir  architectus  unter  Berücksichtigung  des 
Fundorts  und  anderer  Umstände  aufgestellt  hatten.  In  analoger  Weise 
wird  z.  B.  archimimus  bei  Wilmanns  exempla  inscr.  no.  1501  ebenfalls 
abgekürzt  durch  ARC;  architectus  ebenda  1563  durch  ARCITECT. 
gegeben,  desgl.  728^).  Dagegen  ist  kein  sicheres  Beispiel  zu  finden, 
worin  ARC  wirklich  Abkürzung  für  architectus  wäre,  wohl  aber  kommt 

^  dieselbe  für  ein  anderes  Amt  vor,  was  wir  denn  auch  gleich  zu  Anfang 

(Heidelberger  Zeitung  vom  1.  Juni  1877  und  in  der  Beilage  dazu  »Fa- 

h\  milienblätter«  No.  47)  ausgesprochen  haben. 

Es  ist  dies  nun  der  Vorstand  irgend  einer  ar<»  (arka),  ein  arca- 
rius,  oder  wie  er  vielfach  auch  geschrieben  wird  arkarius,  in  der  Regel 

V  durch  ARE.  gekürzt,  was  indessen  ebensowenig  ernstlich  gegen  diese 

von  uns  in  zweiter  Linie  vorgeschlagene  Lesung  sprechen  kann,  wie  der 
Umstand,  dass  kein  weiteres  rheinisches  Beispiel  dieser  Ai-t  vorliegt. 
Ganz  in  unserer  Nähe,  zu  Ladenburg,  findet  sich  nämlich  auf 
einem  römischen  Grabstein  ein  ähnliches  Amt  belegt,  d.  h.  dasjenige 
eines  dispensator,  worunter  ein  Eriegscassier  oder  Steuerbeamter  zu 
verstehen  ist.    Wie  die  Dispensatores  überhaupt  keine  Soldaten,  son- 

I  dem  Sclaven  waren  (vgl.  Wilmanns  II  p.  646),  so  war  auch  derjenige, 

welcher  dieses  Amt  zu  Ladenburg  bekleidete,  ein  Sclave  Namens  Eu- 
tychas,  welcher  dem  Paris,  seinem  verstorbenen  Stellvertreter  (vicarius, 
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1)  Wirkliche  Brückenbauraeister  sind  bei  Wilmanns  No.  804  und  2144 
genannt,  der  überhaupt  II  p.  645  noch  mehrere  solcher  Privatingenieure  aufführt, 
die  indessen  aUerdings  selten  erwähnt  werden.  Abgebildet  ist  ein  solcher  auf 
einem  Heidelberger  Grabstein  (Brambach  1710)  mit  Messwerkzeugen  in  denHftnden, 
hone  dass  freilich  sein  Stand  inschriftlich  erwähnt  wäre*  Aber  nicht  aUeinArchi- 
teckten  civilen,  sondern  auch  militärischen  Gbaracters  kommen  vielfach  vor,  wie 
J.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  LIII—IY  S.  146  und  in  seinem  Mainzer  Catalog 
No.  72  zeigt.  Man  wird  wohl  auch  in  unserm  FaUe  an  einen  militärischen 
Architeckt  der  22.  Legion  zu  denken  haben,  die  so  lange  am  Mittelrhein  und  so 
auch  zu  Heidelberg  stationirt  war. 
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■  durch  VIE.  wie  arcariua  sonst  dnrch  ABK.)  eines  Grabstein 
lerselbe  wurde  merkwürdiger  Weise  ebenfalls  im  Neckar  ge- 
[Vergl.  firunbadi  G.  I.  Rh.  no.  1712)  und  zwar  im  Jahre 
1  BrQckenbau,  gegen  Nedcarhausen  zu,  aber  niidit  auf  dem 
^  (wie  die  bisherige  Angabe  lautete),  sondern  beim  rechten, 
iburger  Seite. 

E  in  derselben  Weise  erscheint  nun  z.  R  auf  einer  ren^ia- 
aschrift  ein  arcarius,  Namens  Fhilozenus,  ein  Hausclave  der 
en  Familie,  der  ebenfalls  sönem  verstorbenen  Sclaven  und 
Jfen  (vicarins),  Ascanios  genannt,  einen  DenltstKn  setzte.  Ue- 
kommt  der  »serrus  arcarius«  häufig  vor,  meistens  als  niederer 
beamter,  soz.B.bei  Wilmanns  1833,  2762  c  und  d.  Ebenda 
rscheintein  pablicus  TuBculanorum  arcarius;  no.  1562  Volceia- 
lE.  n.  8.  w. 

mt  man  nun  auch  für  unsem  Neptansstein  diese  Erklärung 
ist  wohl  auch  hier  ein  solches  kleineres  Mnnicipalamt  gemeint, 
efaie  der  beiden  Dedicirenden  funktionirte  als  Oemeindecassier 
nicht  genannten  vicus  bei  Heidelberg,  welcher,  wie  die  ganze 
I  überhaupt,  zirni  Municipalgcbiete  von  Ladenbat^  gehörte. 
e  das  Amt  eines  arcarius  unter  den  Freigeborenen  nachweis- 
r&rde  es  freilich  am  nächsten  liegen  Valerius  Patemus,  der 
imen  nach  römischer  Btlrger  war,  fflr  einen  Militär  zn  nehmen, 
arcarü  waren  nun  aber  in  der  Regel  Sclaven'),  haben Sclaven- 
td  entbehren  daher  des  Geschlecbtsnamens,  während  unser 
Patemus  einen  solchen  führt.  Dei-selbe  war  also  entweder 
r  oder  ein  Fremder,  der  durch  ein  Mitglied  der  gens  Valeria, 
che  Bürgerrecht  erhalten  hatte  und  in  Folge  davon  den  Gen- 
leQJenigen  annahm,  welcher  ihm  dazu  betaalflich  gewesen  war. 
Vornamen  beider  Dedicanten  fehlen,  eine  gewöhnliche  Er- 
bet Nichbriimem. 

arcarü  dagegen  waren,  wie  gesagt,  und  wie  dies  auch  Wil- 
nlässlich  einer  Inschrift  aus  Rom,  No.  365  von  denjenigen  des 
3n  Hauses  bestätigt,  fast  immer  Sclaven. 
an  dem  genannten  Orte  erwähnte  arcarins,  Namens  Sabinus 
'  Augusti  libertns  genannt, 'jene  erstere  Würde  stammt  aber 
eit  her,  als  er  noch  Sclave  war,  wenn  man  nämlich  annimmt, 

aber  Solavennsmen  von  Kfinstlem  und  Handwerkern  im  Allgemeinen 
maiiDB  No.  2620.    Ihew  Art  Namen  war  Tielfaoh  giieobiML 
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das8  er  arcarius  der  Livia  gewesen  war.  Wahrschei&Iich  bekleidete 
er  aber  dasselbe  Amt  erst  bei  dem  (Megiam  des  Golambariums  der 
Livia,  10  welches  er  eine  Urne  stiftete,  abo  erst  Bach  ihrem  Tode.  Im 
letzteren  Falle  war  er  freilich  Freigelassener  der  kaiserlichen  Familie 
zur  gleichen  Zeit^  wo  er  auch  arcarius  des  genannten  GoUegs  war,  eine 
Würde,  die  hier  ungefähr  dasselbe  bedeutete,  wie  der  Quaestor  anderer 
Gollegien  >).  Eine  ganze  Reihe  solcher  coUegiiUischen  Qnästoren  gibt 
Wilmanns  II,  p.  643.) 

Der  arcarius  eines  anderen  CoUegiums,  P.  Tamudius  Vcnustus, 
bei  Wilmanns  No.  1488  (nota  21)  scheint  seinem  Namennach  in  der 
That  ein  Freigelassener  gewesen  zu  sein,  wenn  er  auch  nicht  ausdrück- 
lich als  solcher  bezeichnet  wird.  Die  Charge  desselben  ist  hier  aber 
durchaus  zweifelhaft,  indem  sie  lautet  DAB .  ARGAR,  was  Benier  so 
erklären  möchte:  discens  a  rationibus  arcarii  (?);  Wilmanns  dagegen: 
discens  armaturae,  arcarius  (seil.  coUegii  veteranorum).  Indem  aber 
auf  derselben  Inschrift  (nota  12)  der  Ausdruck  ex  armatura  bei  einem 
Veteranen  in  etwas  anderer  Bedeutung  und  fast  ganz  ausgeschrieben 
vorkommt  (wie  auf  zwei  Mainzer  Inschriften,  wo  armatira  leg.  gleicb- 
^  bedeutend  ist   mit  miles  yergl.  J.  Becker  in   diesen  JahrbOchem     »« 

^;  ,     LIII— UV,  S.  147  Anmerk.)  so  ist  auch  die  letztere  Erklärung  nicht 

^  wahrscheinlich. 

Auch  unter  den  niedem  Ifagistratspersonen  (vgl.  bei  WilmaaBs 

II  p.  569  die  oflGcia  publica  civilia  minora)  finden  wir  arcarii.    So  den 

l  arkarius  provindae  Africae,  einen  kaiserlichen  Haussclaven  Namens 

(  Antiochus  Lucconianus,  der,  was  bei  derlei  Sdaven  öfters  vorkommt, 

ausnahmsweise  zwei  Namen  trägt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  405). 

Der  arkarius  stationis  Siscianae  (sciL  ferrariarum)  trägt  wieder 
^  einen  gewöhnlichen  Sclavennamen  Asclepiades.  Desgleichen  ein  weiterer 

niederer  Staatsbeamter,  Quintianus,  der,  ein  verna  Augusti,  als  viliciis 
et  arcarius  bezeichnet  wird.  Ebenso  waren  die  wätem,  bei  W  i  1  m  a  n  n  s 
No.  1391  und  1395  erwähnten,  bei  einem  Collegium  thätigen  arkarii, 
Victor  und  Theopompus,  beide  Sclaven. 
^  Durchgängig  Sclaven  waren  auch  die  dispensatores,  deren  Wil- 

^  manns  n  p.  570  eine  ganze  Reihe  unter  seinen  niederen  Staatsbeamten 

aufzählt.  (Dass  sie  auch  dcsshalb  kein^Soldaten  sefn  konnten,  be- 
stätigt derselbe  No.  1489  nota  3.) 


Li""  »' 


1)  Wilmaimt  a66  drückt  sich  wörtlich  so  aas:  «aut  cum  servos  eÜMntam 
esset,  arcarius  foerat  Liyiae,  aat  arcarius  collegii,  qaod  imki  magis  pli^ief  — 
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^on  Wichtigkeit  für  uns  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  oben 
erwähtiten  Ladenburger  Grabstein,  worauf  ein  Sciave  Eutychas  erscheint, 
ist    luerl)ei  No.  1355  (vergl.  auch  1356),  wo  einem  Sclaven  Entycbes 
zu  Rom  ein  Grabstein  gewidmet  wird  von  einem  Mitsclateu  der  kaiser- 
lichen Familie,  Namens  Daphnus,  der  dispensator  fisci  castrensis  war. 
Cin  Sciave  Eutyches  ab  PrivatDispensator  kommt  ibid.  No.  145  vor. 
In    gleicher  Eigenschaft  ein  Freigelassener  L.  Junius,  ^ilani  Hbertus, 
Paris,  No.  1333.    Auch  kaiserliche  Privatschatzmeister  werden  erwähnt, 
wie  Fortonatus,  ib.  2762^  und  Aepolus  Galbianus,  kaiserlicher  Haus- 
sdaye,  der  wieder  g^en  die  sonstige  Begel  zwei  Namen  trägt,  ib. 
2702.     Ebenso  ist  dies  der  Fall  bei  einem  Pri vat-arcarius ,   Namens 
^rPaphroditas  Yginianus,  der  gleichfalls  als  kaiserlich  trajanisoher  Haus- 
scJave  bezeichnet  wird  ib.  No.  2643,  vergl  U  p.  405. 

^Qch  die  municipalen  arkarii  sind  Sclaven,  so  Apronianus,  arkar. 
^  pnblicae  Aequicol.  (Wilmanns No.  84);  Albanus,  colonorum  coloniae 
^ogu^t^^jQ  Alexandrianae   AbeUinatium    servus   arkarius;  desgleichen 
coloniae  Beneventi  arkarius  (ib.  2762);  Moutanus,  populi  Anti- 
Marsorum  servus  arcarius  (608).    Weiter  Liberalis  colonorum 
Sipont  servus  arekarius  (siel)  qui  et  ante  egit  rationem  ali- 
lam  sub  cura  praefectorum;  gewidmet  ist  die  betreffende  Inschrift 
Mitsdaven  Augurinus,  reipublicae  servus  verna  mensor  (ib.  1883). 
wird,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  einem  servus  publicus  mit 
»ppelnamen  Antiochus  Aemilianus  (vergl.  desshalb  WilmannsII, 
J  von  seinem  Mitsclaven  Primus,  einem  publicus  Tuscul.  arearius 
snkmal  gesetzt  (ib.  No.  1330).    Endlich  trägt  auch  NympMcus, 
rius    von  Yolceji   ebenfalls   schon   erwähnt,    einen  Sclaven- 


US  diesen  Beispielen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  sowohl  die 
tores  wie  die  arkarii  fast  immer  Sclaven,  selten  Freigelassene 
^    Man  wird  daher  den  Heidelberger  Valerius  Patemus  arc.  auch 
^^Aos  desshalb  als  Freigelassenen  betrachten  dürfen,  um  dadurch  die 
C  arcarius  zu  erzwingen.  Auch  liegt  hier  natürlich  nicht  em  ganz 
ionellerFall  vor,  den  Hcnzen  (und  nach  ihm  Wilmanns  N0.S8I, 
^L  2644)  bei  einigen  kaiserlichen  Haussciaven  beschrieben  hat, 
:^ämlich  die  bekannten  Beinamen  Paternus  und  Matemus  in  ge- 
^  Fällen  als  Beiwort  eines  Amtes ,  wie  z.  B.  Epelys,  dispensator 
US  verwandt  sind,  um  bei  Sclaven  und  Freigelassenen  den  gegen- 
Sn  oder  früheren  Herrn  in  ähnliche  Weise  anzudeuten,  wie 
8Mi8t  die  agnoHiina  auf  -aaas  thun. 
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Was  nan  die  so  häufigen  cognomina  Paternus  und  Maternus  an- 
betrifft, so  sind  dieselben  nicht  nur  römisch,  sondern  auch  keltische 
Personennamen,  wie  dies  Franz  Stark  in  seinen  keltischen  Forschungen 
(enthalten  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Jahrgang  1869,  Februar 
S.  262  und  Juli  S.  254)  nachgewiesen  hat. 

Wir  finden  deshalb  diese  Namen  auch  häufig  unter  den  rheini- 
schen Töpfern,  die  grösstentheils  Gallier  waren.  — 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  so  ergibt  sich  aus  dem  oben  Aus- 
geführten, dass  die  Sigle  ARG.  unserer  Heidelberger  Inschrift  nicht  wohl 
anders  als  architectns  aufgelöst  werden  kann,  und  zwar  wäre  militari- 
scher  Charakter  desselben  anzunehmen^  denn  sonst  tritt  auch  hier 
wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  Privat-Architecten  vielfach  Sciaven 
oder  doch  Freigelassene  sind. 

So  erscheint  zu  Pompeji  ein  Privatarchitekt  Namens  M.  Artorius 
M.  libertus Primus  (Wi  Im anns  2557);  ein  anderer  zu  Tarradna  C.  Po- 
stumius  C.  filius  Pollio  (ib.  2558).  Ein  A.  Bruttius  A.  libertus  Secundus 
(ib.  2144)  ist  zu  C!oncordia  als  Privatingenieur  bei  einem  Brückenbau 
thätig.  Ein  anderer,  Namens  Hospes,  wird  anderwärts  ausdrücklich  als 
Sclave  einer  gewissen  Appia  bezeichnet;  er  schreibt  sich:  AROITECITVS 
(ib.  727),  gerade  wie  ein  weiterer  Privatbaumeister,  L.  Coceeius, 
L.  G.  Postumi  lib^us,  Auctus,  dessen  Name  ein  Beispiel  eines  Frd- 
gelassenen  bietet,  der  einen  andern  GentUnamen  ftthrt  als  sein  Patron 
Claudius  Postumus  (ib.  728).  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  nun  Wil- 
manns,  der  Werkmeister  (architectns)^  der  ein  Gebäude  errichtete, 

Jk  r  wtlrde  inschriftlich  selten  erwähnt.  Im  Allgemeinen  ist  dies  sicher  richtig. 

^:  Ein  solcher  Künstler  (Lacer  mit  Namen)  nennt  sich  aber  doch 

auch,  freilich  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  als  architectns,  an  der 
Brücke  zu  Alcäntara  in  Spanien,  und  zwar  ähnlich  wie  dies  auf  der 
Heidelberger  Brücke  der  Fall  war,  auf  einer  dabei  gelegenen  Capelle, 

f-'  deren  Erbauer  er  gleichfalls   war,   während   auf  dem   Mittelpfeiler 

i'  sich   die  Widmung   an  Kaiser  Trajan   befindet     YergL  W  Um  anns 

No.  804.  Auch  zu  Heidelberg  nennt  sich  ja  nicht  direkt  der  Erbauer, 
sondern  er  widmet  blos  als  solcher  einen  Altar. 

Noch  weitere  architecti  civiler  Funktion  führt  wie  schon  oben  ge- 

I  .  sagt  wurde,  Becker  auf  (Jahrb.  LIH— LIV,  147),  aber  auch  solcher 

militärischen  Charakters  gibt  es  eine  Reihe,  die  als  Soldaten  Freige- 
borene warben. 

Solch  ein  militärischer  Ingenieur  war  T.  Flavius  T.  f.  Pupinia 
Rufus,  Soldat  zweier  priltorischen  Gehörten  und  zugleich  als  ordinatus 
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iet(WilmannB  1588).  Auch 
:hitectus  enrähnt  (ib.  1662). 
i  ausgedienter  Soldaten  der 
die  derselben  Genie-Truppen- 
CITECT.  annamentarii  imp. 
anns  1563)  und  ausserdem 
:ectus  Augastornni,  d.  h.  des 

1  Heidelberger  Neptunssteine 
uletzt  von  Becker  in  seinem 
Jahrb.  LUI— LIV,  S.  145  ff.) 

IS,  arcfaitectus,  und  Geminiua 
172 gefunden  wurde,  errichten- 

vVeglassong  des  betreffenden 
i  conatatircn,  die  sicher  wie 
■g,  znnäch»t  Soldaten  waren, 
war  hSchst  wahrscheinlich  in 
g,  die  22.,  die  so  lange  Zeit 
inz  stand,  dasa,  wie  Becker 
iben  auf  solchen  Votivsteineo 
len  werden  konnte*).  Diese 
allen  und  zwar  bis  nach  der 
en  und  erscheint  daher  weit- 
ichriften. 

IS  annomm,  d,  h.  eine«  Wafien- 
rendenberg  (Jahrb.  LTII,  76) 

n  Htinur  Centn  rien-lnschrifton, 

2  bei  Haug  »HaaDhelmer  Denk- 
n  genannt  Bein  dGrfte.  Anläta- 
■  Legionärs,  zweifalt  Hübner  in 
»  die  obige  Erklfiraog  dea  Fehlmi 
ei,  iudem  dann  doch  Tnindeitena 
uietnt,  dang  vielleicht  auf  eineni 
iner  Legion  beigesetit  worden 
en  Hdnser  Insobriflen  (Beaker 
I  Centurionat*  ohne  Becalcbnung 
iberg  (Jahrb.  UI,  76  n.  LX,  bS) 
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so  Römische  Alierihftmer  in  Heidelberg. 

Uebrigena  könnte  neben  dieser  regelmässigen  Besatzung  von  Mainz 
und  des  Dekuniatenlandes^  der  XXII  primigenia,  auch  die  andere  der 
beiden  obergermanischen  Legionen  in  Betracht  kommen,  die  legio  VIII 
Augusta.  Um  das  Jahr  170  p.  Chr.  waren  nämlich  nach  der  Aus- 
führung von  Urlichs  (Jahrb.  LX,  59)  nur  diese  beiden  Legionen  in 
Obergerroanien  zurück  geblieben,  welche  mit  ihren  Holfstruppen  etwa 
30,000  Mann  stark  sein  mochten,  und  sich  in  die  Veitheidigung  der 
langen  Linie  des  Grenzlandes  theilen  mussten.  ~  Bald  darauf,  etwa 
um  das  Jahr  180,  scheint  nun  aber  in  den  Gamisonen  des  unteren 
Neckars  wie  überhaupt  des  oberen  Theils  des  Deknmatenlandes  ein 
Wechsel  der  bisherigen  Dislocirungen  der  beiden  Legionen  vorgenommen 
worden  zu  sein.  Während  nämlich  bis  dahin  hauptsächlich  die  achte 
in  diesen  Gegenden  stationirt  war  und  sich  ja  auch  der  oben  be- 
schriebene Heidelberger  Yotivstein  des  Vereins  Clemens  in  diese  Zeit- 
periode stellen  lässt  —  abgesehen  von  einwinen  dem  1.  Jahrb.  ange- 
hörigen  Abtheilungen  der  XIV.  und  der  XXL  Rapax  (wovon  wir  Ziegel  aus 
Heidelberg  bei  Brambach  mitgetheilt  haben,  vergl.  dessen  »Baden  unter 
römischer  Herrschaft«  S.  16  u.  17)  —  so  scheint  der  grössere  Theil 
der  achten  Legion  um  180  aus  den  verh&ltnissmässig  sicheren  süd- 
lichen Landstrichen,  weiter  nördKch  vorgeschoben  worden  zu  sein,  um 
die  gefährlichen  Chatten  zu  beobachten. 

In  die  früheren  Stellungen  dieser  Legion  rückte  dann  die  22.  ein, 
welche  von  nun  an  die  einzige  in  diesem  Theile  des  Deknmatenlandes 
stationjrte  bildete ,  wenn   man  auch  zugeben  muss,   dass  hn  Allge- 
meinen und  nominell  die  achte  Legion  vom  Jahre  70—300  mit  dem 
Standlager  Strassburg  am  Oberrhein  stand. 

Unser  Neptunsstein  zeigt  aber  schon  durch  einen  andern  Umstand  an, 
dass  er  nicht  vor  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  gesetzt  sein  kann,  indem  die 
Eingangsformel  desselben  »in  honorem  domus  divinae«  vor  jener  Zeit 
nicht  vorkommt.  Erst  etwa  seit  dem  Jahr  170  nach  Chr.  wird  dieselbe 
aus  bioser  Schmeichelei  gegen  das  nie  zu  vergessende  Kaiserhaus  bei 
Errichtung  von  Gebäuden,  Altären  und  Aehnlichem  häufig  vorangestellt. 
Sie  steht  z.  B.  schon  auf  einer  datirten  tiroler  Inschrift  des  Jahres  180, 
bei  Wilmanns  No.  1397  (vergl  auch  ebenda:  in  hon.  Lmp.  Commodl 
No.  1485).  Aber  noch  ein  anderes  Mittel  gibt  es  den  Heidelberger 
Neptunstein  annährend  zu  datiren  und  zwar  besteht  dasselbe  in  dem 
Gentilnamen  Aelius,  welcher  auf  einen  Kaiser  dieses  Namens  deutet 
Der  erste  so  genannte  war  nun  P.  Aelius  Hadrianus,  der  aber  schon 
117—138  regierend,  hier  nicht  wohl  in  Betracht  kommen  kann.   Eine 
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grosse  Menge  Barbaren  und  Freigelassene  nannten  sich  nach  ihm  P. 
Adius  unter  Beifügung  ihres  früheren  Barbaren  —  Sciaven  —  oder 
auch  beliebigen  andern  Namens  als  cognomen  (vergl.  z.  B.  das  Ver- 
seichniss  bei  Wilmanns  II  p.  ,302). 

Seinem  Nachfolger  wurde  als  seinem  Adoptivsohn  derselbe  Qen- 
tilname  beigelegt,  während  sein  Vorname  Titus  war ;  er  hiess  demnach 
T.  Aelius  Antoninus  Pins  und  regierte  bekanntlich  von  1 38-- 161.  Nach 
ihm  setzte  in  analoger  Weise  eine  Anzahl  Fremder  und  Freigelassener 
ihrem  Namen  ein  T.  Aelius  vor.  Des  letzteren  Adoptivsohn  war 
Marcus  Aurelius,  der  von  161—180  alsAngustus  herrschte.  Schon  im- 
Jahr  139  war  derselbe  zqm  Caesar  ernannt  woitlen  und  hiess  als  solcher 
M.  Aelius  Aurelius  Verus  Caesar;  als  Augustus  hiess  er  gewöhnlich 
Mos  imp.  M.  Aur.  Antoninus  Aug.  (Wilmanns  No.046  und  II  p.  512.) 

Eni€  ganze  Rdhe  von  allerband  Leuten  adoptirten  nach  ihm  den 
Namen  M.  AoreHus  (vergl.  ib.  p.  310.) 

Dieser  Kaiser  könnte  es  übrigens  auch  gewesen  sein,  wßfcher 
einem  gewissen  M.  Aelius  Titus,  dem  Dedikanten  einer  neuen  Milten- 
berger  Inschrift,  das  Bürgerrecht  veriieh  und  ihm  damit  den  fiblichen 
Anlass  gab  zur  Annahme  des  Geschlechtsnamens  Aelius.  Wahr- 
schcinlieh  ist  es  ab^,  dass  sich  derselbe  nach  Antoninus  Pius  An* 
fangs  Titus  Aelius  nannte,  unter  Mark  Aurel  aber  das  praenomen 
des  letzteren  vor  und  in  Folge  dessen  Titus  als  cognomen  nach- 
setzte.   So  verband  er  die  Namen  zweier  Kaiser  in  dem  seinigen  i). 

Es  war  nämlich  Sitte,  dass  Nichtr&mer,  wenn  ihnen  von  dem 
Kaiser  das  römische  BOrgerrecht  verliehen  wurde,  den  Geschlechts- 
naroen  (gewöhnlich  aueh  deu  Voraame&)  des  verleihenden  Herrschers 
n  dem  ihrigen  machten  uud  ihren  ursprünglichen  Personalnamen,  der 
bei  Kelten  und  andern  Barbaren  in  der  Reget  nur  ein  emztger  war, 
als  cognomen  beifügten  (vergl.  Jahrbücher  LH,  68). 

In  dieser  Hinsicht  könnte  vielleicht  bei  unserm  Heidelberger  Steine 
auch  Mark  Anrels  Adoptivbinider  und  Mitregent,  der  übrigens  schon 
169  «ngekommene  Lucius  Verus  in  Betracht  komsEien,  der  als  Caesar ') 


1)  Veryi  Urlichs  in  4>««en  Jabrbmobora  LX,  T^BadConradjindenNas- 
saaiscfaen  Annalen,  Band  XIV.  Das  cognomen  Titas  kommt  übrigens  öfter  vor 
als  der  letztere  annimmt;  vergl.  Wilmanns  II  p.  400.  Auch  ist  die  Inschrift  aus 
Osterbaoken,  worauf  Calvinius  Titus  erscheint,  nach  meiner  Autopsie  durchaus 
Eweif(dloe;  dieselbe  ist  nach  meiner  früheren  Edition  in  der  Arch.  Zeitung  von 
1860  Sw  76  auch  in  diesen  Jahrb.  LV— LYI,  164  von  Hang  wiedergegeben. 

2)  Dieser   L.  A^ua   Aurehoi  Yerus   hiess   übrigens   nie  Cäsar   atteio, 
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gleichfalls  den  Geschlechtsnamen  Aelius  fährte  (vergl.  W 11  m  a  n  n  s  n 
p.  514).  Auch  Mark  Aureis  Sohn,  der  Kaiser  Ck)nimodus^  der  von 
180—192  herrschte,  nennt  sich  hie  und  da  noch  wie  er  als  Caesar 
hiess,  Aelius  (so  Wilmanns  No.76, 957u.969)  neben  seinem  gewöhn- 
lichen Namen  L.  Aurelius.  Besonders  seit  dem  Jahre  191  führte  er 
den  vollständigen  Namen  Imp.  Caes.  L.  Aelius  Aurelius  Commodus. 

Gleichwohl  weist  Aelius  am  Wahrscheinlichsten  auf  Antoninus  Pius» 
wie  dies  auch  Urlichs  in  Bezug  auf  die  schon  genannte  neue  Milten- 
berger Inschrift  annimmt  (Jahrb.  LX,  72).  Der  Heidelberger  Neptuns- 
dedikant  Aelius  Macer  würde  bei  dieser  Annahme  also  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  seinen  Namen  erhalten  haben,  während  er 
f^'  später,  d.  h.   in  den  letzten  Decennien  dieses  selben  Jahrhunderts  die 

Inschrift  setzen  half,  die  wohl  auch  die  Gründungszeit  der  Heidelberger 
Brücke  anzeigt,  wenn  man  nämlich  die  Sigle  ARG*,  die  seinem  Collagen 
f^,  als  Charge  beigeschrieben  ist,  in  der  angegebenen  Weise  als  Bezeich- 

nung des  Baumeisters  erklärt  Aber  auch  wenn  man  Valeriua  Paternus 
etwa  für  einen  militärischen  arcarius  erklärt  und  Aelius  Macer  als 
seinen  Gehülfen  (optio),  so  konnte  die  Brücke  aus  den  Mittdn  der  Casse 
errichtet  sein,  welcher  jener  vorstand. 

Nach  dieser  hier  entwickelten  Zeitbestimmung  fällt  die  Errichtung 
der  Brücke  in  eine  frühere  Zeit  als  die  Meilensteine,  deren  frühster  vom 
Jahr  220  und  deren  spätester  von  253—260  stammt  Der  letztere  ist 
aber  nicht  nur  der  späteste  aus  hiesiger  Gegend,  sondern  überhaupt 
die  letzte  datirbare  rechterheinische  Inschrift,  die  man  überhaupt  kennt, 
(abgesehen  von  der  römischen  Provinz  Rätien). 

In  dieser  Zeit^  d.  h.  unter  Gallienus  wurden  die  römischen  Be- 
sitzungen auf  dem  rechten  Ufer  unsicher  und  konnten  nur  durch  die 
Tüchtigkeit  des  Gegenkaisers  Postumus  (259—268)  der  bei  Galliern 
und  Deutschen  sich  Achtung  und  Gehorsam  zu  verschaffen  wusste, 
gehalten  werden. 

Postumus  wirkte  zwar  noch  während  seiner  zehnjährigen  Regierung 
für  die  Yertheidigung  des  rechten  Ufers  durch  Erbauung  von  Kastellen, 
aber  kaum  war  er  ermordet  (was  in  demselben  Jahre  stattfand,  wo 
auch  GaUienus  umkam,  d.  h.  268,  vgl.  Wilmanns  No.  1035),  so  fielen 


(in  jeuer  Epoche  bekanntlich  kein  Beiname  mehr»  aondem  bloae  ein  Titel,  d.  h 
Thronfolger).  £r  erhielt  von  Antoninus  Pius  von  seiner  Adoption  an  bloss  den 
Titel  Augusti  filios,  den  er  allein  behielt,  so  lange  dieser  Kaiser  lebte,  nach 
dessen  Tod  er  Mitkaiser  mit  dem  Titel  Angostas  wurde(Tgl.  Wilmanns  no.  947). 
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die  DeatsrJien  über  dieselben  her  und  zerstörten  sie.  Ja  schon  unter 
Galtienns  selbst  wird  uns  der  Verlust  der  rechtsrheinischen  Besitzungen 
ausdrücklich  bezeugt  (vergLBrambach  »Baden  unter  römischer  Herr- 
schafta  S.  7),  sodass  der  letzte  der  Heidelberger  Meilensteine  in  der 
That  das  Ende  der  Römerherrschaft  im  Dekumatenlande  bezeichnet^ 

Zu  derselben  Zeit  d.  h.  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
räumten  die  Römer  auch  die  nördlich  vom  Main  am  Pfahlgraben  ge- 
legenen Positionen  (vergl.  diese  Jahrb.  LVO,  213).  Der  Alemannen- 
sturm unter  Aurelianus  um  270  vollendete  die  Austreibung  der  Römer 
aus  dem  Grenzlande. 

Heidelberg.  G.  Ghrist 


3.  Ueber  die  rSmiachen  Befeatigungen  im  Odenwald. 

Die  Richtung  der  von  einem  Strassenzug  gefolgten  römischen  Be* 
festigungslinie  von  Obemburg  a.  M.  zum  Neckar,  über  Eulbach,  WUrz- 
berg,  BuUau,  Schlossau  ist  im  Allgemeinen  bekannt;  aber  me  viel  im 
Einzelnen  noch  zu  erforschen  ist,  davon  möchten  die  nachfolgenden 
Mittheilungen  den  Beweis  liefern,  deren  Verfasser  eine  kleine  Strecke 
dieser  Linie,  nämlich  die  von  Obemburg  bis  zu  dem  sogenannten 
»Heunenhaus«  seit  mehreren  Jahren  sorgfältig  untersucht  hat  Die 
Veranlassung  hierzu  war  die  Auffindung  einer  bisher  gänzlich  unbe- 
kannten, römischen  Niederlassung  in  der  Nähe  meines  Wohnortes , 
Seckmauem,  welcher  in  einem  schmalen  Seitenthälchen  des  Mains,  an 
der  östlichen  Grenze  des  Grossherzogthums  Hessen,  2  Kilom.  von  dem 
baierischen  Städtchen  Wörth  a.  M.  entfernt  liegt.  An  der  neuen,  im 
romanischen  Styl  erbauten  Kirche  in  Seckmauem  führt  ein  Feldweg 
in  nördlicher  Richtung  nach  den  sogenannten  »Gemeindebecken«,  einem 
derzeitig  noch  niedrigen  Kiefemwald,  in  welchem  mir,  einige  Schritte 
neben  dem  Wege,  wo  diese  »Gemeindehecken«  an  den  »Wörther  Stadt- 
wald«  grenzen,  schon  früher  eine  von  Baumwuchs  entblösstp,  mit  Im- 
mergrün bewachsene  Stelle  aufgefallen  war,  an  welcher  bisweilen  Stein- 
und  Mörtelreste  zum  Vorschein  kamen  und  auf  die  Vermuthung  führ- 
ten, dass  hier  in  früheren  Zeiten  ein  Gebäude  gestanden  habe.  Jeden- 
falls musste  dieses  aber  längst  zerstört  word^  sein,  denn  Niemand 
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konnte  auf  meine  Erkundigungen  die  geringste  Auskunft  geben.    Auf 
einem  Spaziergang  nahm  ich  eines  Tags  ohne  Werkzeug  eine  ober- 
flächliche Untersuchung  der  Stelle  vor,  entfernte  Imm^grfln  und  Moos  ' 
und  grub  mit  dem  Stock  etwas  tiefer,  als  mir  gleich  zuftUiger  Weise 
einige  römische  Oefässscherben  entgegenfielen.  Freudig  überrascht  durch 
diesen  glücklichen  Fund,  der  mir  sogleich  die  Beweisstücke  in  die  Hand 
lieferte,  dass  an  dieser  Stelle  ein  römisches  Gebäude  gestanden  habe, 
dessen  Auffindung  ein  neues  Licht  über  die  Richtung  des  limes  im 
Odenwald  verbreitete,  begab  ich  mich  selbstverständlich  an  den  folgen- 
den Tagen  mit  den  erforderlichen  Arbeitskräften  an  die  nähere  Unter- 
suchung der  Stelle,  welche  nachfolgendes  Resultat  ergab.  Wir  fanden 
die  noch  wohlerhaltenen  Fundamente  eines  römischen  Gebäudes,  9  Meter 
lang  und  5  Meter  breit.    Die  Mauerreste    waren  theilweise  noch  mit                       ! 
gelblichem  Tünch  oder  Mörtelbewurf  versehen,  welchen  inzwischen  der 
Regen  meistentheils  abgelöst  hat.   Bei  der  Aufsuchung  der  Mauerrich-                         S 
tungen  kam  eine  Reihe  von  nicht  uninteressanten  Funden  zum  Vor-                        ^ 
schein,  über  welche  ich  in  Nr.  301  und  802  der  »Neuen  Frankfurter                      '  ^ 
Presse«  vom  3.  und  4.  November  1876  berichtet  habe,  die  sich  aber                        li 
seitdem  noch  vermehrten.    Erwähnenswerth  erscheint  hier  ein  Stück                        i 
einer  Amphora,  auf  welchem  sich  eine  Inschrift:    PATER  eingeritzt                      ;  id 
findet.    Hinter  dem  R  ist  das  Gefässstück  abgebrochen,  so  dass  die                      ^  £ 
untere  Hälfte  dieses  Buchstabens  nicht  mehr  ganz  sichtbar  ist.   Wäh*                        ^ 
rend  ich  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  dieses  PATER  für  den  Anfang                        k 
einer  Widmung  oder  für  PATERA  hielt,  erklärte  Herr  Karl  Christ,                        k 
der  kürzlich  mit  mir  diese  Stelle  und  meine  Fundstücke  besichtigte,                         ^ 
es  bestimmt  für  den  Töpfemamen  Patemus,  der  häufig  vorkomme.                        ^ 
Wichtig  ist  aber  dieses  Bruchstück  deshalb,  weil  die  eingeritzten  Buch-                         i 
Stäben,  etwa  3  Gentimeter  hoch,  theilweise  eine  eigenthümliche  6e-                         \ 
stalt  haben,  woraus  sich  vielleicht  Schlüsse  bezüglich  des  Alters  des                         | 
Gefässes   und  der  Entwickelung  der  römischen  Cursivschrift  ziehen 
lassen.    Auf  einem  Terrasigillatägefäss-Bruchstück  befindet  sich  ent-                       | 
weder  ein  Satyr,  der  eine  Nymphe,  die  das  Gewand  fallen  litest,  ver- 

I 

folgt,  kaum,  unter  Zuziehung  eines  anderen,  dazugehörigen  Bruchstückes, 
der  die  Daphne  verfolgende  Apollo.  Auf  zwei  anderen  Bruchstücken 
befindet  sich  ein  Vogel  (Adler?).  Ausserdem  wurden  eine  grosse  An- 
zahl von  Nägeln  in  allen  Grössen,  Eisenbruchstficke,  unter  denen  sich 
einzelne  als  Schlüssel,  Messer,  Pfeilspitzen  bestimmen  lassen,  dann  ein 
glattes,  viereckiges  Stück  Talkschiefer,  ein  Stück  Gelberde,  ein  Stück 
Eisenerz  und  Anderes  aufgefunden. 
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W^ichtiger  als  die  Bestimmung  dieser  einzelnen  Fundstiicke  ist  die 
ffäge  nach  der  ehemaligen  Bestimmang  der  ganzen  Niederlassung.  Denn 
^er   Vl^  ahrscheinlichkeit  nach  sind  die  bis  jetzt  aufgedeckten  Mauern 
Alanen  xn.  auern«  zur  Abtheilung  der  inneren  Räume  des  Gebäudes,  während 
^er  UxTk  fang  des  Gebäudes  viel  grösser  war.   Denn  rings  um  die  aufge- 
deckte JS^Ue  finden  sich  noch  weitere  Trümmer  von  grösserem  Umfang» 
wäirera^i.  sich  etwa  10  Schritte  weiter  rechts  im  Walde  auf  emer  eben  so 

TFläche  die  Trümmer  eines  anderen  Gebäudes  zeigen,  von  dem  bis 

BT  ein  kleines  Stück  Fundamentmauern  aufgedeckt  ist   Gehörten 

eile  zusamm^,  so  bildeten  sie  ein  Xjiebäude  von  der  Grösse 

"^igen  Odenwaldkastelle;   da  nun  kein  anderes  Gasteil  in  der 

%  an  dass  sich  die  Gebäude  als  bürgerliche  Niederlassungen 

ossen  hätten,  so  li^t  die  Veimuthung  nahe,  dass  sie  selbst  ein 

Castell  gewesen  seien.  Gewiss  ist  aber,  dass  die  römische  Be- 

Cslinie  an  dieser  Stelle  vorübergezogen  ist    Eine  kürzere  Mit- 

über  diese  Auffindung  römischer  Gebäude  bei  Seckmauem  in 

der  »Mainzeitung«  von  1876  schloss  ich  mit  den  Worten:  So- 

die  Ableitung  des  Namens  i>Seckmauema  von  dem  auf  einer 

€n  Inschrift  zu  Waldbullau  im  Odenwald  >)  vorkommenden  römi- 

Oenturio  »Secdanusu  sehr  wahrscheinlich ;  indessen  durch  Herrn 

^  ^  r  i  s  t  unterrichtet^  dass  Secco  ein  celtischer  Personenname  sei, 

ich  diese  Vermuthung  hier  dahin  präcisiren,   (da  ohne  Zweifel 

^rt  seinen  Namen  von  diesen  alten  Mauern  erhalten  hat,)  dass  eben 

Genturio  Seccianus  von   celtischer  Abkunft  gewesen  sei.    Da 

be  nun  in  der  Nachbarschaft  einen  der  Fortuna  gewidmeten  Yo« 

gesetzt  hat,  so  liegt  es  doch  nahe,  an  ihn  als  Gründer  oder 

er  bei  der  Erbauung  dieser  Befestigungswerke  zu  denken.    Wie 

nun  auch  sei,  die  Auffindung  dieser  römischen  Gebäudetrümmer 

einen  bisher  unbekannten  Anhaltspunkt  bei  der  Bestimmung  der 

ung  der  römischen  Befestigungslinie  und  nachdem  dieser  Punkt 

'^-aftinden  war,  lag  selbstverständlich  das  Interesse  pahe,  die  Rieh- 

dieser  Linie  nach  dem  von  hier  eine  Stunde  entfernten  Obem- 

a.  M.  aufzufinden.    Zu  diesem  Behufe  durchsuchte  ich  wiederholt 

errain,  das  hier  meistentheils  mit  Wald  bedeckt  ist|  bis  ich  2  Kilo- 

r  von  der  römischen  Niederlassung  in  Seckmauern  in  nordöstlicher 

^ung  in  dem  Wörther  Stadtwalde  einen  Punkt  fand,  der  ohne 
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1)  Aufbewahrt  za  Mannheim,  vgl.  Haug's  Catalog  Nr.  22.    Auch  Knapp 
erwähnt  die  alte  Sage,  dass  Seckmauern  =s  murus  Secoiani  8ei(?).    Ale 
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Zweifel  auch  eine  römische  Befestigung  war.  Die  Gestalt  des  1,5  M. 
hohen  Walles,  der  von  einem  Graben  umgeben  ist,  ist  viereckig,  etwa 
6  Meter  im  Quadrat ;  der  Emgang,  der  gan2  kenntlich  ist,  befand  sich 
auf  der  dem  Main  zugewendeten  Seite.  Diese  Stelle,  ganz  von  Gestrüpp 
und  Waldbäumen  bewachsen,  war  bisher  ebenfalls  unbekannt.  Der 
Wall  ist  Tj^it  Rasen  und  Moos  bedeckt,  unter  dem  sich  das  noch  in- 
tacte  Mauerwerk  befindet.  Dieses  kleinere,  römische  Gebäude  war 
oiTenbar  eines  jener  kleineren  Wachthäuser,  wie  sie  an  der  ganzen 
Linie  in  gleicher  Entfernung  vorkommen.  Aber  in  der  Ecke  der  hier 
an  den  Wald  angrenzenden  Felder  liegt  ebenfalls  ein  Trümmerhaufen, 
so  dass  an  dieser  Stelle  sich  noch  ein  anderes,  grösseres  Gebäude  be- 
funden zu  haben  scheint  Von  hier  aus  suchte  ich  in  der  Richtung 
nach  Obemburg  lange  vergeblich  nach  einer  weiteren  Spur  römischer 
Befestigung;  ich  vermuthete  desshalb,  dass  sich  von  hier  aus  die  Be- 
festigungslinie, den  Wald  verlassend,  schon  in  das  Mainthal  hinabge- 
zogen habe  und  dass  ihre  Spur  in  dem  cultivirten  Ackerlande  ver- 
schwunden sei.  Endlich  nach  vielea  Wanderungen  im  Walde  fand  ich 
einen  weiteren  Anhaltspunkt  an  einer  höchst  merkwürdigen  Stelle, 
etwa  2  Kilometer  von  der  vorher  genannten  entfernt ;  wo  die  Sandstein- 
felsen des  Mainthals  nahe  an  den  Fluss  sich  herandrängen,  finden  sich 
auf  einem  Vorsprung  mit  ausgedehnter  Aussicht  über  das  Mainthal 
und  den  Spessart  Ueberreste  einer  grossen  Befestigung  mit  wohlerhal- 
tenem Wall  und  Graben,  aber  nicht  in  der  üblichen  viereckigen  Ge- 
stalt, sondern  sich  an  die  Beschaffenheit  des  Terrains  anschliessend, 
welches  hier  steil  zum  Main  abfällt  Ist  auch  diese  Befestigung  römi- 
schen Ursprungs,  wofür  ich  freilich  keinen  weiteren  Beweis  anführen 
kann,  als  den,  dass  sich  der  Graben  auswendig  und  der  Wall  inwendig 
befindet,  während  es  sich  bei  Verschanzungen  germanischen  Ursprungs 
umgekehrt  verhält  und  dass  dieser  Punkt  vortrefflich  in  die  ganze 
Linie  passt,  auch  ganz  nach  denselben  strategischen  Rücksichten  aus- 
gewählt ist,  die  ich  sonst  beobachtet  fand  und  die  ich  später  erörtern 
werde,  dann  ist  die  Richtung  der  römischen  Befestigungslinie  von  Obem- 
burg a.  M.  bis  zu  der  Seckmaurer  Niederlassung  im  Detail  festgestellt 
und  eine  kartographische  Aufnahme  kann  nach  unseren  Auffindungen 
keine  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Von  den  überraschenden  Resultaten  unserer  Nachforschungen  haben 
wir  seinerzeit  dem  Secretär  des  historischen  Gesammtsvereins,  Herrn  Hof- 
gerichtsadvocaten  Dr.  Wörner  in  Darmstadt  Eenntniss  gegeben,  der 
schon  auf  der  Generalversammlung  der  historischen  Vereine  in  Wiesbaden 
den  dort  einstimmig  angenommenen  Antrag  vorbereitete,  dass  die  römische 
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ald  nen  nntersucht  und  anfgenommen  werde, 
blattes  des  Gesammtrerems  der  deuteeben  Ge- 
ireine  voq  1876  ist  die  an  den  Verein  gestellte 
thalten:  WeBtücb  hinter  dem  graden,  durch 
ilgrabeo  liegt  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  vom 
he  von  römischen  Gastellen  und  Wallstücken, 
1814  beschrieben  worden  sind,  aber  noch 
Durch  die  fortschreiteode  Cultar  werden 
verwischt  und  ea  müsste  als  ein  unwieder- 
bet  werden,  wenn  das  Vorhandene  nicht  noch 
ailzeichnung  und  Beschreibungen  festgestellt 
ergeht  daher  der  Antrag,  die  Versanunlung 
I  in  dieser  Sache  tbun  kann  und  will.  Indem 
IS  berichtigen,  dass  weder  von  den  oben  be- 
cber  BefestJguDgen  im  Odenwalde,  noch  von 
noch  weiterhin  beschreiben  werden,  weder 
Forscher  eine  Ahnung  hatten,  bemerken  wir, 
ges  das  Präsidium  des  Gesammtvereins  der 
.ragt  wurde,  die  erforderlichen  Antriige  bei 
!en  und  Hessen  bezOglich  der  VerwiUigang 
1  stellen.  Diess  ist  geschehen;  beide  Regie- 
bereitwilligst entsprochen.  Zur  Vorbereitung 
luch  im  Hai  1877  Fragebogen  an  geschicbts- 
in  der  Nähe  der  in  Frage  stehenden  Linie 
let  und  beantwortet;  aber  die  im  Laufe 
itersuchung  durch  den  auf  diesem  Forscher- 
ten  Herrn  v.  Cohausen  in  Wiesbaden  bat 
imisse  nicht  stattfinden  können.  Es  sind 
liungen  bis  jetzt  lediglich  aus  wissenschaftr 
iten  Mitteln  bewerkstelhgt^  wobei  flbrigens 
las  Grossherzogtbum  Hessen  durch  gefälliges 
}  vom  24.  Januar  1877,  des  Dr.  Fretberm 
berg  uns  zu  weiterer  Erforschung  der  römi- 
mwalde  im  Interesse  der  Sache  ermunterte 
;eringe  Theilnahme  mit  der  Entfernung  und 
ron  Vereinsmitgliedem  entschuldigte,  welche 
ie  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen.  Ob- 
lie  Nachgrabungen  nur  mit  beschrtlnkten 
lüonnten,  ja  dieselben  hätten  ganz  unterlassen 
die  unermüdliche  Ausdauer  meines  Sohnes, 
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stud.  juris  Karl  Seeger  und  zweier  Zöglinge  zur  Seite  gestanden 
hätte,  fuhren  wir  unverdrossen  bei  günstiger  Witterung  in  unseren 
Arbeiten  fort.  Es  handelte  sich  um  weitere  Feststellung  der  Linie  von 
Seckmauern  aus  in  südlicher  Richtung.  Etwa  1  Kilometer  von  der 
römischen  Niederlassung  in  den  Seckmaurer  »Gemeindeheckena  in  süd- 
westlicher Richtung  waren  die  Trümmer  zweier  Gebäude  im  Wörther 
Stadtwald  bekannt,  welche  etwa  20  Schritte  von  einander  entfernt  sind 
und  die  im  Volksmund  »Feuchte  Mauer«  genannt  werden,  ein  Ausdruck, 
welcher  wohl  dasselbe  wie  der  Ortsnamen:  Seckmauern  bedeutet.  Es  sind 
die  Trümmer  von  zwei  ganz  gewaltigen  Gebäuden ;  denn  von  der  einen 
Seite  liegen  die  Steine  4—5  Meter  hoch.  Die  Frage,  ob  diese  Trümmer 
römischen  Ursprungs  sind,  kann  unbedingt  bejaht  werden ;  denn  ich 
fand  dort  dieselben  Sandsteinplatten  mit  Falz,  wahrscheinlich  Reste  einer 
Wasserleitung,  wie  in  dem  Castell  bei  Lützel-Wiebelsbach.  Dem  runden 
Umfang  der  Trümmer  nach  waren  beide  Gebäude  zwei  grosse  Wartthttrme 
(speculae)  Doppelthürme,  wie  sie  öfter  an  Römerstrassen  vorkommen. 
Es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Römerstrasse  hier  vorüberführte. 
Aber  während  die  früher  beschriebenen,  befestigten  Punkte  alle 
einen  weiten,  freien  Ausblick  in  das  Mainthal  und  in  den  Spessart 
weit  über  die  Grenzen  des  Dekumatlandes  hinaus  gewähren  und 
offenbar  mit  der  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  der  feindlichen 
Grenze  ausgewählt  sind,  was  auch  bei  den  übrigen,  früher  bekannten 
der  Fall  ist,  so  dass  z.  B.  Knapp  in  semen  römischen  Denkmälern 
des  Odenwaldes  sie  schwerlich  aus  eigener  Anschauung  kannte,  wenn 
er  sie  für  römische  Grabthürmchen  halten  konnte,  so  gewährt  der 
letzterwähnte  Punkt,  die  «feuchte  Mauer«  keinen  Ausblick  in  das 
Mainthal;  dagegen  mündet  hier  eine  in  das  Mümlingthal  fahrende 
Schlucht  aus,  mit  Rücksicht  auf  welche  diese  Stelle  befestigt 
und  bewacht  wurde.  Sicher  liegen  unter  diesen  grossen  Trümmer, 
häufen  noch  viele  interessante  römische  Alterthümer  verborgen.  Von 
hier  zog  sich  die  befestigte  Linie  wieder  1  Kilom.  in  südwestlicher 
^\  Richtung  hin  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Obemburgerwald  an  denWör- 

'  ther  Stadtwald  angrenzt,  wo  sich  auf  dem  anstossenden  Felde  in  der 

i  Gemarkung  Seckmauern  eme  weitere  römische  Befestigung  befand.  Der 

Eigenthümer  dieses  Grundstücks  grub  vor  einigen  Jahren  die  grösse- 
ren Steine  aus  und  verwendete  sie  zum  Bauen;  doch  sind  die  tiefi^ 


*  ■ 
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r  liegenden  Fundamente  noch  vorhanden.    Dieses  Gebäude  war,  wie  es 

;"  schemt,  ein  gewöhnHches,  römisches  Wachthaus.   Grössere,  geschwärzte 

L  Sandsteinplatten  mit  Falz,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  scheinen 

i'  einem  unterirdischen  Heizaparat  (Hypocaustum)  angehört  zu  haben. 
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t  li^  nun  wieder  ganz  auf  dem  HöhenzDg  mit  weitem 
das  Maiothal  and  den  Spessart.  Von  hier  ging  die  Ricb- 
lie  rein  ^dlich,  macht  also  einen  Bogen,  und  senkt  sich 
ze  der  Gemarkungen  Seckmauern  und  Latzel-Wiebelsbacb 
icht,  den  sogeoannten  iKirscbgrabenu.  Hier  nätniicb  fand 
ommer  die  veitereir  Spuren  einer  römischen  Befestigung 
1  eben  die  lüchtang  der  Linie  in  der  angegebenen  Weise 
rd.  Auch  dieser  Punkt  ist  wieder  mit  bevundenmganlir- 
fblick  ausgewählt.  Denn  er  ist  von  der  einen  Seite  durch 
ladt  geschützt,  deckt  den  Eingang  zum  Lützelbacher  Thal 
t  einen  weiten  Ueberblick  über  das  Torliegende  Land, 
ibt  die  Bichtang  des  ümes  in  südlicher  Richtung  weiter 
rschberg  hinw^  nach  dem  Lbtzelbacher  Castclle.  Dieses 
a  nach  seiner  Lage  und  Grösse  bekannt  und  schon  Öfter 
wesshalb  wir  es  hier,  wo  wir  uns  nur  mit  den  von  uns  neu 
:n  befestigten  Punkten  beschäftigen,  abergehen.  Nur  das 
I  Vorübergehen  bemerken,  dass  in  dem  Lützelbacher  Castell 
ten  Zeit  recht  interessante  Funde  gemacht  worden  sind. 
oria  mit  einem  Siegeskranze,  ein  Eber  mit  einem  zu  Boden 
[anne,  aus  dem  in  der  Gegend  vorkommenden  rothen  Sand- 
eide in  das  Maseum  nach  Wiesbaden  gekommen  sind, 
st  äae  1,5  Meter  lange  and  1  Meter  breite  Sandsteinplatte 
osgel^  worden,  welche  zu  heben  und  bezüglich  darauf 
nschrift  oder  Bild  zu  untersuchen  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
Muse  gefunden  habe.  Dagegen  wurde  etwa  120  Schritte 
lannten  Castell  in  südfisüicher  Richtung,  also  nach  der  dem 
zugewendeten  Seite  neuerdings  ein  römisches  Haus  blos- 
es  etwa  2  Meter  iietet  Kellerraum  mit  r^elmässigem 
lerwerk  noch  wohlerhalten  ist  In  diesem  Souterrain 
.  einige  nach  Innen  abgerundete  Nischen,  eine  nach  Innen 
nde  Kelleröffnung,  wohl  zum  Einschütten  von  Vorräthen 
tider  ist  dieses  römische  Haus  trotz  wiederholter  Abmah- 
^erfassers  von  dem  Eigenthümer,  der  die  Steine  zum  Bauen 
mticb  devastirt  worden.  Das  Haus  war  etwa  9  Meter  lang 
'  breit.  Hauche  bei  dem  Graben  des  Eigenthtimers  zum 
•kommene  werthvolle  Gegenstände  sind  zerstrcnt  oder  zer- 
tiat.  So  z.  B.  der  Stdn  einer  rQmischen  Handmüble  aus 
java,  dessen  Bruchstücke  wir  dieser  Tage  retteten.  Auch 
in  dem  Kellerraum  zum  Vorschein  gekommenen  Gegen- 
iclt  TOD  dem  EigenthUmer,  um  sie  vor  Verschleuderung 
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ZU  retten,  acquirirt.  Es  befinde  sich  darunter  2  höchst  interessante 
römische  Waffen,  eine  hasta  und  ein  pilum  (letzteres  zweifelhaft);  viele 
andere  Gegenstände  aus  Eisen,  deren  Bestimmung  ich  der  demnach- 
stigen  Untersuchung  durch  Fachmänner  überlassen  rouss;  eine  grössa'e 
Vase  aus  terra  sigillata  mit  einem  Jagdstück;  ein  abgerosteter  oder 
abgebrannter  Theil  eines  grösseren  Schmnckgegenstandes  aus  Bronze 
oder  Silber,  eine  Gewandnadel  (fibula),  ein  Stilus,  eine  silberne  Münze 
(Denar);  leider  ist  auf  dieser  keine  Inschrift  mehr  zu  erkennen;  nur 
auf  der  Beversseite  das  Labturum  mit  dem  römischen  Adler  und  auf  {3 

beiden  Seiten  zwei  Feldzeichen.  Ueber  dne  grössere  Anzahl  römischer 
Münzen,  die  bei  Miltenberg  aufgefunden  wurden,  habe  ich  in  Nr.  153  der 
N.  Frankfurter  Presse  vom  10.  Juni  1877  eingehend  berichtet  und 
namentlich  auf  die  merkwürdige  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
diese  Münzen  in  fast  ununterbrocher  Reihenfolge  der  Kaiser  bis  zum 
Jahre  383  vorkommen,  woraus  ich  den  Schluss  zog,  dass  die  römische 
Occupation  dieser  Gegenden,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen  durch  ger- 
manische Einfälle  länger  gedauert  habe,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Diese  unsere  Ansicht  scheint  uns  bestätigt  zu  werden  durch  das, 
was  Herr  Karl  Christ  in  seiner  werthvoUen  Abhandlung  über  die 
datirbaren  Inschriften  des  Odenwaldes  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  LH) 
mittheilt  Die  dort  (Seite  94)  mitgetheilte  Inschrift,  worin  es  für  ex, 
letus  für  laetus,  libes  für  libens  geschrieben  ist,  scheint  mit  dieser  erst 
später  vorkommenden,  comimpirten  Schreibweise  auch  auf  das  dritte 
oder  vierte  Jahrhundert  hinzuweisen.  Jedenfalls  findet  das  Vorkommen 
römischer  Münzen  in  einem  römischen  Castell  bis  383  p.  Chr.  die  na- 
türliche Erklärung  dadurch,  dass  um  diese  Zeit  noch  oder  wieder  eine 
römische  Besatzung  vorhanden  war.  Die  Erklärung,  welche  ihr  Kreis- 
richter Conrady  in  der  Abhandlung  über  »die  römischen  Inschriften 
der  Altstadt  bei  Miltenberg«  gibt  (vgl.  II.'Heift,- Band  XIV  der  Nassaui- 
schen Annalen  sub  »Münzen«),  dass  dieses  Vorkommen  römischer  Münzen 
in  dieser  Zeit,  in  dergangeblich  diese^Gegend  schon  dauernd  in  den 
Besitz  der  Alemannen  übergegangen  war,  sich  aus  dem  Handelsverkehr 
erkläre,  der  noch  lange  zwischen  Germanen  und  Bömern  bestanden  m  ^^ 

habe,  scheint  uns  sehr  problematisch,  weil  eben  trotz  dieses  Handels-  I    ^ 

Verkehrs  bis  in  das  8.  Jahrhundert  aus  dieser  Zeit  keine  römischen^Münzen  I    t^ 

mehr  vorkommen  und  weil  es  unseres  Wissens  unerwiesen  ist,  dass  sich .  I    ^ 

die  Germanen  nach  Vertreibung  der  Römer  römischer  Münzen  bedienten.  I    ^ 

Doch    kehren    wir    nach  dieser 'Abschweifung    zu   unserer  Be-  m    ^ 

festigungslinie*  im  Odenwald  zurück.^  Verfolgen  wir  die  Richtung  der-  I    W^ 

selben,  welche^^rein*"  südlich  geht,  weiter,  so  begegnen  wir  da,  wo  die  |    ^ 

^1 
^1 
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1er  TOD'Heanengrand  und  Breit«nbnmn  zusamnienstossen,  und 
if  dem  Kamm  des  ganzen  Höhenzuges  die  BtimerBtrasBe  hin- 
an WachthUrmen,  die  bis  zum  BHeunenhaus«,  wo  bekanntlich 
in  rOmffiches  Castell  war,  in  regelmäsBigen  Entfernungen 
en.  Hehrere  dieser  WachtthQnne  wurden  1877  im  Sommer 
\  CS  worden,  wie.gewöhnlicb,  eine  Menge  römischer  Ziegel, 
hstflcke  aas  terra  sigillata  and  andere  Ueberreste  von  Ge- 
er  ohne  Legiona>  oder  Tffpferstempel  aufgefunden.  Noch 
Ubo*  eine  ebenfalls  neuaufgefundene  Niederlassung,  welche 
ometer  hinter  der  Richtung  der  Linie  westlich  zurückliegt, 
Dieselbe  liegt  in  unmitt^barer  Nähe  der  Kirche  zu  Breiten- 
einer kleinen  Anhöhe,  Steinberg  genannt.  Es  war,  wie  es 
ae  bürgerliche  Niederlassung  von  grösserem  Umfang.  Doch 
dieser  Punkt  das  Breitenbrunner  Thal  und  könnte  aneh 
fische  Anlage  gewesen  sein.  Das  Gebäude  war  nach  den 
«n,  die  diesen  Sommer  aufgedeckt  worden  sind,  etwa  22  M. 
5  M.  breit  Dieser  Innenraum  war  nan  durch  viele  Zwischen- 
kleinere  RSumlicbkeiten  abgetheilt.  Frflher  wurden,  wie 
sitzer  des  Gmndstflckes  erzählte,  hier  grössere  Sandstein- 
t  Sculpturen  oder  Inschriften  versehen,  denen  Niemand  Be- 
henkte, zertrümmert  oder  zum  Bauen  verwendet  und  so  sind 
hier  vielleicht  recht  werthTolle  Schätze  unwiederbringlich 
sgangen.  Da  im  Jahre  1771  in  der  unmittelbaren  Nähe 
indes  an  die  Stelle  einer  kleinen  Kapelle  die  jetzige  Kirche 
rde,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  zum  Kirchenbau  die 
in  der  Nähe  beöndlichen  römischen  Steine  verwendet  wurden, 
[ewiss,  dass  an  der  Kirche  sich  derartiges  Material  befindet, 
n  vielen  Stellen  filtere,  theilweise  "verkehrt  stehende  Buch- 
ehanen  zeigen.  Aber  eine  zusammenhängende  Inschrift  konnten 
iffinden,  was  auch  durch  den  Bewurf  der  Kirche  erschwert  ist. 
üben  nach  den  Fundamenten  kam  ein  wohlerhaltener  Teller  ans 
ita  zum  Vorschein,  der  den  Töpferstempel:  TOCCAf.  bat,  ein 
e,  der  an  anderen  Niederlassungen  wiederholt  aufgefunden 
Egel,  Gefässstücke,  Etsentheilc  u.  s.  w.,  die  ebenfalls7  den 
Ursprung  dieses  Gebäudes  unzweifelhaft  bekunden,"  sind 
hier  gefunden  worden.  Es  geht  ans  unseren  Mittheilongen 
18  die  römischen  Niederlassungen  im  Odenwald  in  der  Nähe 
iel  zahlreicher  gewesen  sind,  als  man  bis  jetzt  wusste.' Wenn 
iDg»  ist,  in  dem  kleinen  Umkreis  meines  Kircbenspreogels 
sber  unbekannte  römische  NiederlassongeD  aufzufinden,  so 
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ist  gewiss  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  an  der  weiteren  Linie  eben 
so  viel  noch  unbekannt  und  unerforscht  ist.  Die  Insherigen  Anschau- 
ungen Ober  den  Aufenthalt  der  ROmer  im  Odenwald  werden  durch  die 
neuem  Entdeckungen  und  Ausgrabungen,  wie  sie  namentlich  im  ver- 
flossenen Jahre  auch  bei  Miltenberg  stattgefunden  haben,  bedeutend 
erweitert,  zum  Theil  auch  corrigirt  und  dürfte  sich  für  die  Taterläa- 
dische  Geschichtsforschung ^kaum  ein  lohnenderes  und  wichtigeres  Ge- 
biet darbieten,  als  der  limes  im  Odenwald. 

Seckmauem  i.  0.  Pfarre  Seeger. 


4.  Ueber  die  ilmea-Frage  und  die  rtmitclien  AiterthOmer  aas 

Obemburg  am  Main. 

Der  vorstehenden  höchst  schätzbaren  Abhandlung  des  Herrn 
Pfarrers  See ger,  die  wohl  geeignet  ist,  die  Ausdehnung  und  Mannich- 
faltigkeit  der  in  doppeltem  Laufe  durch  den  Odenwald  ziehraden 
Limes-Anlagen  zu  zeigen,  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  beige- 
fügt sein,  die  geeignet  sein  dürften,  die  Lage  der  beschriebenen  Befesti- 
gungen zu  der  allgemeinen  Situation  des  »limes  imperii  transrhenanus« 
näher  zu  präcisiren,  der  ein  ganzes  System  von  Grenzwehren  enthielt 

Seckmauem  und  die  dortigen  Römerstationen,  die  nach  Seeger 
einen  etwa  2  Stunden  breiten  befestigten  Gürtel  bilden,  machen  nämlich 
nur  einen  Theil  der  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  hinziehenden  Forti- 
fications-Linie  Obemburg-Mudau  aus,  dem  zweiten  Trakte  des  limes  ^y. 

Den  Ausgangspunkt  dieses  auf  der  Mimlinghöhe  hinlaufenden  Ca- 
steUenzuges  am  Main,  Obemburg,  hat  jüngstens  eine  Monographie 
»Geschichte  der  Stadt  Obemburg«  von  Hof rath  Kittel  in  Aschaffenburg 
ins  Auge  gefasst,  worauf  hier  aber  nicht  verwiesen  sein  soll. 

Die  neuere  Literatur  über  die  limes-Frage  ist  darin  nämlich  gar 
wenig  benutzt.  Auch  ist  die  Zeit  der  Besetzung  des  Dekumatenlandes 
durch  die  Römer  viel  zu  lang  angenommen. 

Dass  Kaiser  Probus  die  Alemannen  im  Jahre  277  über  den  limes 


1)  Der  eigentliche  limes,  d  h.  die  vorgeschobenste  Zone  desselben  setzte 
bei  Freudenberg  über  den  Main,  geschützt  durch  dts  CasteU  bei  Miltenberg. 
Hinter  dieser  vorliegenden  Front,  weiter  unterhalb  zog  dann  die  zweite  Zone 
beim  GfMteU  von  Obembarjp  an  den  Main, 
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^ckgedräogt  habe,  ist  ganz  unerwiesen.  Die  Alemannen  waren  viel- 
^^'^  um  das  Jahr  270  unter  Aarelian  in  das  dekumatische  Land 

^gebrochen  und  von  da  an  im  dauernden  Besitze  desselben. 
^     Dass  aber  gar  Eafeer  Constantin  der  Grosse  die  ganze  Ver* 
i  ^ungslinie  zwischen  Main  und  Donatl  wiederhergestellt  habe,  und 
Julian  dieSy  nachdeqa  sie  durch  erneute  Einfälle  der  Deutschen 
!T  zerstört  worden  sei,  nochmals  versucht  habe,  dies  ist  geradezu 
fSitig.    Einzelne  ZUge  dieser  und  anderer  Kaiser  über  den  Rhein 
hier  nicht  in  Betracht  kommen.    Jedenfalls  betrat  kether  vdn 
mehr  die  oberen  Maingegenden.    Wenn  auch  einzehie  seit  den 
n  Aurelians  verlassene  Gastelle  des  rechten  Bheinufers  wiederfaer- 
Llt  sein  mögen,  so  war  doch  an  eine  dauernde  Besetzung  des  Zehnt- 
3  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar,  sowie  des  Spessarts  nicht 
zu  denken.    Dies  bestätigen  denn  auch  durchweg  die  datirbaren 
fften,  die  mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hier  gänzlich  aufhören, 
'enn  sich  nun  aber  trotzdem  spätere  römische  Münzen  m  diesem 
vorfinden,  ja  sogar  solche,  die  bis  in  die  letzten  Decennien  des 
.    Jahrhunderts  reichen,  so  durfte  die  Erklärung  durch  den  Him- 
"IKehr  der  Germanen  sowie  durch  von  ihnen  gemachte  Eri^sbeute 
die  richtigste  sein.  «y 

ie  äusserste  Grenze,  die  man  etwa  gelten  lassen  könnte,  bis  zu 
sich  die  festen  Plätze  des  limes  mühsam  gehalten  hätten,  wäre 
;inn  des  vierten  Jahrhunderts. 

immt  man  dazu,  dass  dieselben  etwa  um  das  Jahr  100  p.  Chr. 
wurden,  so  ergäben  sich  also  bis  zum  Jahr  300  volle  zwei  Jähr- 
te der  Anwesenheit  der  Römer  in  diesen  Gegenden, 
»ies  spricht  denn  auch  Walther  in  seinen  trefflichen  hessischen 
lümem  (Darmstadt  1869)  aus,  indem  er  sagt,  dass  die  limes-Be- 
igen  bis  dahin  wohl  noch  nicht  definitiv  aufgegeben  waren,  aber 
Land  sei  bereits  von  den  Alemannen  überschwemmt  gewesen, 
nun  die  Verbindungen  der  limes-Castelle  nach  dem  Rheine  und 
aan,   die  faktisch  seit  270  wieder  nur  die  eigentlich  haltbare 
*6nze  waren,  zu  oft  und  zu  lange  unterbrochen  worden  sei. 
'as  die  Zeit  der  Errichtung  des  limes  betrifit,  so  wird  auch 
von  Kittel  die  ungenaue  Angabe  wiederholt,  derselbe  sei  erst 
[rian  angelegt  worden,  während  derselbe  unter  Tngan,Ium  das 
IJunserer  Zeitrechnung  im  Grossen  und  Ganzen  bereits  vollen* 
[(▼gl.  mtine  Bemerkungen  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  S.  67). 
Ausbau  niag  allerdings  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
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haben.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  limes  nicht  als  eigentliches  mili- 
tärisches Werk,  sondern  blos  als  eine  Art  von  todtem  Schntzwerke  be- 
trachten wollen  für  das  vom  Rhein  landeinwärts  abgeschlossene  Gebiet 
(s.  Schneider  in  der  Jenaer  Literaturzeitnng  von  1877  No.  38  gegen- 
über der  neuen  Schrift  von  Rössel  über  den  Pfahlgraben  im  Taunus), 
dies  könnte  sich  aber  höchstens  auf  den  ftu^sersten  vorgeschobenen  Zug 
derselben  beziehen,  den  auch  Paulus  als  blose  Demarkations-  und 
Allarmlinie  auffassen  wollte.  Diese  vorliegende  Grenzwehr  soll  nach 
'  ilfm  schnurgerade  gezogen  sein,  was  im  Einzelnen  nicht  mit  mrinen  Unter- 

suchungen stimmt  und  auch  gegen  alle  strategischen  R^eln  verstiesse. 
Nur  die  Hauptrichtung  war  im  Allgemeinen  gerade,  im  Besondem  aber 
den  Terrainverhältnissen  anbequemt. 

Ueberblickt  man  nun  die  parallelen  durch  Castelle,  ständige  Lag^ , 
klemere  Verschanzungen  und  Signalthürmchen  gedeckten  beiden  Linien, 
.  die  zusammen  den  limes  im  Odenwalde  ausmachen,  so  muss  man  an* 

;-'  bedingt  von  jener  Ansicht  zurückkommen  und  in  diesen  beiden  Ketten 

^  von  Befestigimgen,  deren  jede  selbst  wieder  mehrere  Abstufungen  zeigt, 

r  und  die  dadurch  wieder  unter«  einander  zusammenhängen,  ein  militari- 

L  sches  Werk  von  höchster  Vollendung  erkennen.    Die  Operatioifsbasis 

war  die  Linie  des  Rheines,  auf  welche  sich  die  Römer  wie  gesagt  schon 
\{  vor  300  zurückgezogen  haben,  indem  sie  nur  noch  das  linke  Rheinufer 

f  durch  Vorwerke  und  Allarmposten  auf  dem  rechten  Uferrande  zu  decken 

l(:  suchten.    Namentlich  that  dies  Valentinian  (369). 

h  Im,  Jahre  371  griff  derselbe  einen  alemannischen  Fürsten  an, 

^  Makrian,  der  in  dem  Mainz  gegenüberliegenden  Landstriche  sich  nieder- 

1^  gelassen  hatte  und  schloss  einige  Jahre  später,  374  einen  Friedensbund 

mit  dem  letztem.  Seit  jener  Zeit  fand  kein  Rheinttbergang  der  Römer 
in  das  Dekumatenland  mehr  Statt 

Wenn  nun  aber  Kittel  S.  10  behauptet,  dass  seit  dem  Jahre 
374  keine  Römerherrschaft  auch  auf  dem  linken  »Rheinufera  mehr  be- 
standen habe,  so  ist  dies  vollständig  unrichtig.  Wahrscheinlich  wollte 
derselbe  »linkes  Mainufer«  sagen. 

Ueber  alle  diese  Dinge,  besonders  über  die  »Rheinfibergänge  der 
Römer«  hat  Becker  in  so  hervorragender  Weise  in  den  Nassauischen 
Annalen  Bd.  X  gehandelt,  dass  sich  kaum  irgendwie  Neues  noch  hin- 
zufügen lassen  dürfte.  Alle  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Geschidite 
der  Maingegenden  befassen,  müssen  diese  Arbeit  zu  Grunde  legen. 

Jetzt  noch  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  den  obigen  Aufeatz 
von  Seegen  Wenn  derselbe  S.  35  den  Namen  eines  unbedeutenden 
Ortes  wie  Seckmauem  von  einem  römischen  Centurio  oder  gar  aus  dem 
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ein  deutliches  Bild  der  zugehörigen  Strassenläufe,  die  selbst  wieder 
armirte  Linien  bildeten. 

Muss  nun  hier  in  Bezug  auf  die,  auf  der  sog.  OrleshÖhe  gdegenen 
Befestigungen  bei  Obernburg  auf  Kittel  yerwiesen  werden,  so  ist  auf 
der  andern  Seite  Kittels  gänzlich  unhaltbarer  Ansicht  entgegenzu- 
treten, dass  die  Hauptthore  des  römischen  Lagers  noch  beständen  und 
die  jetzigen  Stadtthore  wären !  Leider  trifft  man  in  aUen  Lokalsehriften 
dergleichen  schiefe,  längst  wiederlegte  Anschauungen  immer  und 
immer  wieder.  Die  Stelle  des  Standiagers  war  ^ar  nicht  die  der 
heutigen  Stadt,  sondern  liegt  wie  gesagt  vor  dem  untern  Thore  bei 
dem  neuen  Bezirksamte.  ^ 

Wie  oft  soll  es  noch  widerholt  werden,  dass  in  den  dekumati- 
sehen  Ländern  nu*gends  mehr  ein  römischer  Bau  über  der  Erde  steht 

Was  nun  die  ständige  Besatzung  dieses  stehenden  Lagers  zu  Obem- 
burg  betrifft,  so  geht  aus  den  daselbst^  gefundenen  Inschriften  hervor, 
dass  zunächst  ein  Theil  der  XXII.  Legion  dort  lag. 

1)  Der  betreffende  Stern  (bei  Brambach  17^)  wurde  schon  im 
Jahre  1766  oder  67  gefunden  und  soll  in  die  Grafischaft  Erbach  ver- 
bracht worden  sein.  Von  Erbach,  wo  er  im  dortigen  Schlosse  nicht 
aufzufinden  ist,  scheint  er  uns  vielmehr  damals  als  Geschenk  des 
Grafen  von  Erbach  nach  Mannheim  gekommen  und  der  im  dortigen 
Antiquarium  no.  62b  befindliche  Legionsstein  zu  sein  (vgl  den  Mann- 
heimer Gatalog  von  Hang  S.  46). 

2)  Sodann  lag  zu  Obemburg-  die  IV.  Gehörte  freiwiUiger  römi- 
scher Bttrger (Brambach  1750).  Die cohortes voluntariorum  dvium Ro- 
manorum gehörten  zu  den  Auxiliar-Cohorten  und  diese  bildeten  nicht  inte- 
grirende  Bestandth^e  der  Legionen,  sondern  standen  vielmehr  als  selb- 
ständige kleinere  Corps  neben  denselben.  Man  wird  nun  hiemach  leicht 
heurtbeilen  können,  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  Kittel  die  genannte 
^erte  Gehörte  der  FreiwiUigen  als  eine  Gehörte  der  22.  Legion  betrachtet 
und  ausserdem  jene  Gehörte  wieder  mit  den  gleichfalls  zu  Obemborg 
gestandenen  Abtheilungen  der  vierten  aquitanischen  Beitercohorte  ver« 
mengt,  die  nur  das  Gemeinsame  damit  hat,  dass  sie  gleichfalls  zu  den 
Hil&cohorten  gehört. 

Viel  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  Kittel,  anstatt  diese  und 
viele  andere  ungenaue  Angaben  zu  machen,  nachzuforschen  versucht 
hätte,  wo  denn  die  von  Steiner  erwähnten  drei  Ziegelsteiney  wonuif 
jene  Freiwilligencohorte  sich  nannte,  hingekommen  sind. 

Der  Bürgermeister  von  Obemburg,  Herr  Kress,  versicherte  uns» 
sie  seien  schon  vor  30  Jahren  von  unbekannter  Hand  aus  der  Scheune, 
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^0   ^»2^  eingemauert  waren,  entführt  worden,    la  Obernbnrg  befinde 
S/e  ^gS.^^^  jedenfalls  nicht  mehr. 

insichtlich  der  Freiwilligen-Cohorten  überhaupt  ist  noch  zu  be- 
n,  dass  sie  aus  römischen  Borgern  aus  Italien  bestanden,  die 
^enste  unter  den  Hüfstruppen  thaten  und  die  seit  dem  Beginn 
».iserzeit  aufkamen,  als  die  ordentliche  Rekruten-Aushebung  für 

ionen  in  Italien  aufgehört  hatte. 
0  Was  nun  die  erwähnte  vierte  Reitercohorte  aus  Aquitanien  im 
«n  Frankreich  betrifft,  so  sind  zwei  Steinsdiriften  von  derselben 
00     Ob^mburg  gefunden  worden. 

X>ie  eine  derselben  befindet  sich  noch  daselbst  eingemauert,  n^en 
^^m  CS-A^ithaus  zum  bayrischen  Hof.  Sie  lautet  nach  unserer  dort  ge- 
aoiDKEft^xien  Abschrift  genau  so: 

I      O-    Mr 

L  •  PETRONIVS 
FLORENTINVS 
DOMO  SALOAS 

PRAEF  •  COH  •  iTil 

AO*EQ>CR- 

V-SL-LM 

also         ^     Jovi  optimo  maximo,  Lucius  Petronius  Florentinus  domo  Sal- 
^^  P'^'^^efectus  cohortis  qiiartae  Aquitanorum  equitatae  civium  Roma- 

'Votum  soWit  laetus  libens  merito. 

das  Aeussere  des  Denkmales  betrifft,  so  ist  dasselbe  ein  Altar, 
^  oben  an  der  Krönung  als  Baustein  hergerichtet  ist  um  in  die 
Hausmauer  zu  passen.    Das  Inschriftfeld  ist  55  cm.  hoch  und 
breit;  das  Material  rother  Sandstein. 

le  Buchstaben  sind  zwar  von  gutem  Typus,  aber  die  P  durchaus 
f^*^^^ssen  (vgl.  unsere  Bemerkungen  hierüber  in  diesen  Jahrbflehem 

o.  LXI,  16).    Die  Punkte  sind  dreieckig  und  stehn  wie  sie 
^^^^^;egeben  sind. 

on  den  Buchstaben  fehlt  kein  einziger,  auch  sind  sie  alle,  abge- 

von  den  unwesentlichen  Beschädigungen  des  Steines,  ganz  deutlich, 

hiemach  Brambachs  Edition  derselben  no.  1748  etwas  zu 

i^^iren  ist 

^)er  donator  dieses  Altars  war  ein  Afrik&ner  aus  Saldae  in  Maure- 

,  auch  Sdde  genannt,  seit  Augustus  römische  Colonie.    Die  Form 

ist  der  daraus  gebiktete  VoUcsname,  wofflr  sonst  SaUitanus  oder 


nonm^ 


der 


ebeQQ^^ 


Uer 


tn 


A 
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Saldensis  gebranebt  wird  (vgl.  Wilmanns  II,  p.  458).  Die  Heimatch 
bezeichnung  wird  hier  durch  domo  aosgedröckt,  wie  sonst  in  der  Regel 
durch  natione. 

Es  hätte  auch  geschrieben  werden  können  domo  Saldis,  wobei 
der  Städtename  im  Ablativ  auf  domo  gefolgt  wäre,  oder  man  hätte 
denselben  auch  in  den  Genetiv  setzen  können,  sodass  man  Saldas  selbst 
als  griechischen  Genitiv  von  Saide  ansehen  könnte,  obwohl  dies  weniger 
wahrscheinlich  ist  (vgl.  Wilmanns  II,  p.  410). 

4)  Eine  weitere  Inschrift  aus  Obernburg  befindet  sich  jetzt  zu 
Aschaffenburgy  wo  sie  Brambach  verglichen  hat  (vgl.  seine  add. 
ad  no.  1747,  p.  XXXII). 

Hier  löst  nicht  der  Spender  der  obigen  ara,  d.h.  derPiilfekt  der 
vierten  Gehörte  der  berittenen  Aquitanier  sein  Gelttbde  selbst,  sondern 
dies  erfüllt  der  Cohorten-Arzt  Bubrius  Zosimus  aus  Ostia  für  des 
ersteren  Genesung.  Der  betreffende  Altar  ist  zwar  ebenfalls  dem  Jupi- 
ter in  erster  Linie  gewidmet,  aber  auch  einer  Familie  von  Heil-  und 
Bade-Gottheiten,  die  über  die  Gesundheit  der  Menschen  wachten.  Er 
ist  nämlich  dem  Apollo  und  seinem  Sohne  Aesculapius,  der  Salus, 
des  letzteren  Tochter  und  der  Fortuna  inschriftlich  geweiht  und  ent- 
hält ausserdem  noch  die  Bildnisse  der  Fortuna,  sowie,  was  besonders 
bemerkenswerth  ist,  des  Neptunus. 

Diesen  Wassergott  trifft  man  sonst  häufig  bei  alten  römischen 
Flussäbergängen,  wo  er  zum  Schutze  der  Ueberfahrenden  diente.  Eine 
solche  Ueberfahrtsstelle  mit  Neptunbild  befand  sich  auch  weiter  oben 
am  Main,  zu  Trennfurt.  Desgleichen  stand  ein  Neptunshdligthum  auf 
der  römischen  Brücke  bei  Heidelberg.  Zu  Obemburg  könnte  daher  dieser 
Altar,  der  bildlich  zugleich  dem  Neptun  und  der  Glücksgöttin  er- 
richtet war,  in  gleicher  Weise  bei  dem  römischen  Uebergang  über  den 
Main  nach  dem  gegenüberliegenden  Brückenköpfe  bei  Elsenfeld  ge- 
standen haben.  Fortuna  hätte  also  hier,  wie  jedes  glückliche  Ereigniss, 
so  auch  den  sichern  Uebergang  zu  leiten  gehabt.  Da  es  sich  aber  um 
die  Heilung  des  Fräfekten  handelt,  so  bezieht  sich  ihre  Function,  wie 
die  des  Neptun  auf  die  Hülfe  bei  einer  Badekur  (vergl.  Becker  im 
Frankfurter  Archiv  1865). 

Der  Name  des  Arztes  Zosimus  ist  ein  bekannter  SUavenname. 
Sein  Gentile  Rubrius  bezeichnet  ihn  als  ein^  Flreigelassenen  der 
Familie  Rubria.    Ueber  solche  Militärärzte,  vgl.  Jahrb.  L,  186. 

Der  Beisatz,  den  di^  vierte  berittene  aquitanische  Gehörte  neben 
dem  Volksnamen  hier  führt,  nämlich  civium  Romanorum,  bezieht  sidi 
auf  das  römische  Bürgerrecht,  welches  dieses  Corps  von  P^egrnen 
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oder  NichMtalikern  wohl  als  Aaszeichnung  erhielt,  wie  dies  mehrfach 
bei  ans  Pro^inzialen  ausgebobener  Reiterei  vorkommt 

Die  Eigenschaft  römischer  Bürger  findet  man  zwar  gewöhnlich, 
aber  nicht  immer  nur  bei  Beitercohorten  angeführt,  wie  Lehne  I,  S.  121 
meint  Schon  ein  von  ihm  selbst  gebrachtes  Beispiel,  d.  b.  die  cohortes 
Thracum  civ.Boman.  (Wilmanns  2867)*spricht  dagegen.  Vollkommen 
Bechthat  aber  Lehne,  wenn  er  sagt,  Inschriften,  wie  die  Obemburger, 
aof  welchen  die  genannte  Eigenschaft  erwähnt  werde,  fielen  in  die  Zeit 
vor  Caracidla,  da  derselbe  allen  Provinzen  das  Bürgerrecht  verlieh,  so- 
dass' von  da  an  der  Beisatz  civ.  Rom.  g^enstandlos  geworden  wäre. 

5)  Zu  den  vorstehenden  Inschriften,  von  denen  bei  Kittel  keine 
auch  nur  erwähnt  ist,  kommt  nun  noch  eine  neue,  die  noch  nirgends 
bekannt  gemacht  wurde. 

Wir  sahen  dieselbe  bei  einem  Besuche  zu  Obemburg  im  Sommer 
dieses  Jahres  (1877)  als  sie  gerade  von  ihrem  Fundorte,  am  Waldrande 
bei  der  Strasse  mitten  zwischen  Wort  und  Obemburg,  in  das  Stadt- 
haus letzteren  Ortes  eingebracht  worden  war.  Der  Stein  stellt  ein  Relief- 
bild  des  Hercules  vor.  das  leider  zerbrochen  ist  und  darunter  steht  die 
Inschrift  auf  dem  38  cm.  breiten,  14  cm.  hohen  und  30  cm.  dicken  Sockel : 


HERCVLI 
WALIATOR 


Also  =  Herculi  maI(l)iator(es),  wobei  das  eine  fehlende  L  nie  auf  dem 
Steine  gestanden  hat,  wie  ja  überhaupt  die  volksthümliche  Form  statt 
malleatores  gebraucht  ist  Von  der  Inschrift  fehlt  nichts,  sodass  die- 
selbe  durch  ihre  Kürze  auffiollend  erscbeint  Dass  hier  der  Her- 
cules der  Steinbrüche  und  Bergwerke  vorliegt,  welcher  unter  dem  Bei- 
namen Saxanus  vorzugsweise  im  Brohlthal  und  seinen  Tuffsteinbrflchen 
bei  Andernach  verehrt  wurde  (seit  Römerzeiten  bekannt  durch  die  be- 
rühmten von  dort  stammenden  Lava-Mühlsteine)  ist  wohl  unzweifelhaft 
VgL  Jahrb.  L,  192  und  Hang,  Mannh.  Denkst  no.  27. 

Die  Steinbrüche  bei  Obemburg  bestehen  dagegen  'aus  gewöhn- 
lichem rothen  Sandstein,  wie  auch  unser  Denkmal. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Worts  könnte  man  nun  die  Frage  er- 
heben, ob  dasselbe  nicht  etwa  auch  solch  einen  Beinamen  des  Qercules 
enthielte,  sodass  hier  eher  MALIATOR(i)  zu  verstehen  wäre.  Statt 
dessen  ist  aber  wie  gesagt  einfacher  maliator(es)  zu  ergänzen,  indem 
der  deutliche  Punkt  nach  dem  R  eine  Abkürzung  von  doch  wenigstens 
zwei  Buchstaben  anzuzeigen  scheint  Hiemach  widmeten  hier  also  die 
Steuihauer;  wohl  mit  dem  ^Steinbrechen  beauftragte  Soldaten,  dem 

4 


•l'  t 


50    üeber  dio  limes-Frage  a.  die  romisohexi  Alterthfhiier  aus  Obernbarg  a.  Main 

Hercules  ein  BiM,  wie  zu  Rom  die  in  der  kaiserliehen  Mfinze  be- 
schäftigten Hammerarbeiter  »malliatorest,  wie  sie  sidi  dort  schreiben, 
ebenfalls  dem  Hercules  weihen  (Wilmanns  1378  e). 

Die  Dedikationsformel  fehlt  hier  gänzlich,  was  öfters  vorkommt 
(z.  B.  ib.  1929  wo  die  fullcmes  ebenso  widmen).  Bei  der  Annahme 
eines  Hercules  Maliator  würde  auch  der  Dedikant  fehlen. 

6)  Ein  an  gleicher  Stelle  gefundener  und  von  uns  im  Stadthaus 
zu  Obemburg  eingesehener  Stein  enthält  keine  Inschrift,  sondern  blos 
ein  Reliefbild,  aus  demselben  rothen  Sandstein  bestehend,  80  cm.  hoch, 
40  cm.  breit  und  20  cm.  dick.  Dieses  Bildwerk  stellt  den  Apollo  vor, 
jugendlich,  in  edler  Haltung  und  gutem  Style,  das  lang  herabfallende 
dichtgelockte  Haupthaar  von  einem  hohen  runden  Haarschopfb  bdcrSnt. 

Die  nackte  Figur  ist  wie  gewöhnlich  stehend  dargestellt,  auf  dem 
rechten  Beine  ruhend  und  mit  übergeschlagenem  linken  Beine.  Das 
Mäntelchen  (die  chlamys)  ist  auf  der  rechten  Schulter  befestigt,  be- 
dedct  die  linke  und  fällt  hinten  hinab.  Neben  dem  Gotte  auf  seiner 
linken  Seite  steht  auf  einer  Console  die  von  ihm  gehaltene  viersaitige 
grössere  Lyra  (cithara). 

Die  Körperformen  treten  in  starker  Rundung  hervor  und  sind  in 
durchaus  kfinstlerischer  Weise  behandelt,  sodass  eine  photographische 
Aufnahme  des  Bildwerkes  sehr  am  Platze  wäre. 

7)  Einige  zu  Obemburg  an  der  Stelle  des  römischen  Standlagers, 
bei«  Amthause  gefundene  T^ferwaaren  sind  im  Besitz  des  dortigen 
Bezirksamtmannes,  bei  welchem  wir  die  mit  Namen  abschrieben: 

a)  auf  einem  schönen,  ganz  erhaltenen  Teller  von  terra  sigillata, 

^\^  der  20  cm.  Durchmesser  hält,  steht  BITVNVS  F(ecit)  auf  der  innem 

%i  Bodenfläche,  wie  gewöhnlich; 

K  b)  auf  einem   Bruchstücke:   MARTIN VS  F,   mit  Ligatur   von 

?*  M,  A  und  R. 

c)  auf  dem  äussern  (untern)  ,Boden  zweier  Lämpchen  aus  ge- 
wöhnlichem Thon  steht  einmal  NERI,  das  zweite  Mal  SATTONIS  = 

^  Sattonis  (officina)  mit  Ligatur  von  A  und  T,  von  N,  I  und  S. 

1^  Alle  sind  bekannte  Töpfemamen.     lieber  Nerus  vgl.  I.  Becker 

^'.  im  Frankfurter  Archiv  von  1865, 

^  Nach  Aussage  des  Herrn  Bflrgermeisters  liess  ein  bayrischer  Major 

vor  längeren  Jahren  durch  Soldaten  an  derselben  Stelle  Nach- 
grabungen veranstalten  und  fand  dabei  eine  so  grosse  Menge  römischer 
Töpferwaaren,  dass  er  sie  in  einem  grossen  Güterwagen  wegführen 
lassen  musste.    Wo  sind  dieselben  hingekommen? 

Heidelberg.  Carl  Christ 
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5.  Datirbare  Inschrlfteii  aus  dem  Odenwald  und  Mainthal. 

(Forisetzang  ans  Jahrbacb  LII  S.  62—96.) 

Bei  der  Anordnung  des  epigraphischen  Stoffes  kann  man,  je  nach 
den  speciellen  antiquarischen  Fragen  die  man  dabei  verfolgt,  von  verr 
schiedenen  Standpunkten  ausgehn.  Während  in  den  grösseren  In- 
schriftenwerken  die  rein  örtliche  Reihenfolge  überall  Anwendung  findet, 
muss  bei  historisch-topograpischen  Studien,  die  sich  ein  bestimmtes 
Ideineres  Gebiet  als  Object  auserwählt  haben,  vor  Allem  der  chrono- 
logische Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  werden. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Geschichte  eines  Gebietes  allmäh- 
lich aus  den  Quellen,  d.  h.  dem  datirbaren  inschriftlichen  Materiale 
aufgebaut  werden«  Diese  Art  der  Erforschung  der  Territorialgeschichte 
ist  um  so  mehr  angezeigt,  wenn  (wie  dies  beim  Dekumatenlande, 
dessen  nördlichster  Theil  hier  zum  Vorwurf^  dient,  der  Fall  ist)  andere 
Quellen  fast  gänzlich  schweigen. 

Nach  diesem  selben  chronologischen  Principe  soll  denn  nun  nach 
längerer  Unterbrechung  mit  der  Ausbeutung  der  inschriftlichen  Denk- 
mäler fo):tgefahren  werden,  die  aber  nicht  selbst  wieder  unter  sich  in 
zeitlicher  Ordnung  aufgezählt,  sondern  zusammengelesen  sind,  wo  und 
wie  sich  gerade  die  beste  Gelegenheit  fand  sie  unterzubringen.  Auf 
diese  Weise  mag  denn  im  strengen  Anschluss  an  die  erste  Serie  von 
Inschriften,  die  fünf  Abschnitte  enthielt,  hier  zunächst  folgen : 

VI. 

Votivaltar  aus  Trennfurt 
In  seinem  bekannten  Werke  Aber  das  romische  Maingebiet  (1834) 
S.204 1  handelt  Steiner  über  den  Ort  Trennfurt  am  Main  und  dessen 
Alterthümer.  Mit  Recht  weist  er  zunächst  die  lächerliche  Ableitung 
des  Namens  dieses  Ortes  von  Trajan  zurück,  indem  er  die  alte  Form 
desselben  Tribun-,  Tribin-,  Tribenford  (-f urt)  als  allein  massgebend  be- 
trachtet Aus  dieser  älteren  Form,  die  sogar  noch  im  15.  Jahrhundert 
gebriluchlich  war  (vgl.  Wagner  »Hes»sche  Wüstungen«  S.  199)  Oi  bat 

1)  An  gleicher  Stdle  wird  aach  eine  Flurbenennnng  »Miltehegec  genannt, 
die  an  den  Ortsnamen  Miltenberg  erinnert;  sodann  der  in  der  K&he  gelegene 
Ort  Seckmauem  in  seiner  urkandlichen  Form  »Sickmnrent,  später  »Sickmanemc 
ao^fiUirt,  wodurch  unsere  Herleitang  von  dem  Worte  »siokemc  gerechtfertigt 
wM«  Auch  wivd  gleidizeitig  das  benaohbarte  Wort  am  Main  in  seiner  älteren 
Form  Werda  genannt  (Wert  s  Fhissinsd). 
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^  sich  die  heutige  erst  allmählich  abgeschliffen.    Die  Herleitung  des  Na- 

mens ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  durch  die  dortige  Boden- 
senkung hervorgerufene  starke  Strömung  des  Maines  beachtet,  wie  dies 
denn  auch  schon  Steiner  (ib.  S.  316)  richtig  andeutet.  Nur  hätte  er 
das  altdeutsche  Wort  trib,  das  allgemein  fQr  unser  heutiges  »Trift«, 
d.  h.  Stromschnelle  gebräuchlich  war,  anfahren  sollen.  Hiervon  ist  ein 
Ortsname  gebildet  mittelst  der  alten  Ableitungssilbe  -un,  um  ihn  mit 
dem  zweiten  Elemente  der  Zusammensetzung,  dem  Worte  Furt  zu 
verbinden. 

Dass  Trennfurt  schon  zu  Römerzeiten  wegen  des  seichten,  schmalen 
und  daher  eben  heftig  strömenden  Maines  eine  bequeme,  üebergangs-* 
stelle  nach  dem  schräg  gegenüberliegenden  Klingenberg  gebildet  habe, 
zeigt  schon  das  daselbst  gefundene  Neptunbild  an,  das,  wie  Steiner 
richtig  bemerkt,  den  Ueberfahrenden  zum  Schutze  aufgestellt  war. 
Leider  ist  keine  Spur  mehr  von  demselben  an  der  dortigen  Kirche 
aufzufinden  und  enthalten  selbst  die  Dorfurkunden  keinen  Aufschluss 
darüber.  Vielleicht  dass  sich  im  Kirchen-Archive  des  benachbarten 
Wort  Notizen  von  dem  damaligen  Pfarrer  ZOtler  vorfänden.  Nach 
ihm  war  das  Bildwerk  in  der  alten  Kirche  zu  Trennfurt  eingemauert 
gewesen,  an  deren  Stelle  aber  seitdem  eine  neue  entstanden  ist.  Nep- 
tun hielt,  wie  gewöhnlich,  darauf  den  Dreizack  in  der  Hand.  Ein 
anderes  zu  Grosskrotzenburg  weiter  unterhalb  am  Main  gefundenes 
Denkmal  Neptuns,  lässt  überhaupt  nur  noch  dies  Attribut  Neptuns  er- 
kennen (Vergl  Sterner  ib.  S.  165). 

Zu  Trennfurt  wurde  nun  aber  im  vorigen  Jahrhundert  ausser 
jenem  Neptunsbilde  auch  ein  römischer  Votivaltar  gefunden,  der  leider 
lange  Jahre  einer  durchaus  unwfrdigen  Behandlung  durch  Ueber- 
streichung  mit  Kalk  und  sonstiger  Verunreinigung  ausgesetzt  war.  Der- 
selbe ist  heutigen  Tags  aber  wieder  gereinigt  und  in  atigemessen- 
ster Weise 'freistehend  neben  dem  Eingang  zur  Kirche  aufgestellt  und 
zwar  in  einer  Aussenecke  der  nördlichen  Seite  derselben.  Durch  diese 
Stellung  wird  aber  das  Sonnenlicht,  welches  man  zur  Lesung  der  hst 
ganz  verloschenen  Inschrift  dringend  bedarf,  abgehalten  und  ware6 
wir  desshalb  genöthigt  uns  eines  Spiegels  zu  bedienen  um  die  Strahlen 
aufzufangen  und  auf  den  Stein  unter  wechselndem  Winkel  reflektiren 
zu  lassen.  Nur  so  ist  es  überhaupt  möglich  noch  einige  Reste  der  In- 
schrift zu  lesen. 

Ausser  der  Schrift  ist  der  Stein  sonst  sdir  gut  erhalten  und  be- 
steht aus  gewöhnlichem  rothen  Sandstein.    Seine  Höhe  betriigt  1,10  m.» 
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seine  grösiBte  Breite  an  den  Ausladungen  ist  70  cm.  und  di6  grösste 
Dicke  ebenda  43  cm.  Das  Mittelfeld  mit  der  Inschrift  ist  53  cm.  breit 
and  30  cm.  dick.  Oben  ist  der  Altar  platt,  so  dass  anzunehmen  ist 
es  habe  ein  Götterbild  darauf  gestanden.  Die  Inschrift  ist  von  einer 
eingehauenen  Leiste  eingefasst  und  lautet  dermalen  noch  so,  wenn  man 
sie  auf  die  angegebene  Weise  untersucht: 

I   •  O   •   M    . 

SI(L)VA(N)OCO 
N////-  DI(A)NAE 
A//////////////C 
XXIIP////////// 
AC/////N///PSVB 
CVR/////ERTIN 

lYSTIOPTDIIASPR 


COS 

Bei  der  Entdeckung  des  Steines  im  vorigen  Jahrhundert  war  die 
Schrift  desselben,  wie  sich  aus  Hans  seimann  (vgl.  Brambach  no. 
1746)  ergibt,  noch  viel  besser  erkennbar  und  müssen  daher  die  damals 
noch  vorhandenen  Buchstaben,  soweit  sie  richtig  mitgetheilt  sind,  da- 
nach ergänzt  werden.  In  mehreren  Fällen  sind  aber  bei  jener  ersten 
Edition  gewaltige  Fehler  begangen  worden,  sowohl  in  der  Abschrift, 
als  auch  ganz  besonders  in  der  Erklärung.  Bevor  dieselben  aber 
näher  betrachtet  werden  sollen,  mag  zuerst  der  Text  folgen,  wie  er 
nach  unserer  Ansicht  ursprünglich  wirklich  gelautet  zu  haben  scheint: 


a.  p«  Ghr«  212. 


1  •  o  • 

M  . 

SILVANO 

•  CO 

NSOIA,NAE        1 

AVC-VEX- 

LEG 

XXII  P  •  PF 

•ARAM 

ACSICNA 

PSVB 

CVR*  MAMERTIN  | 

IVSTIOPTO 

»  iTaspr 

C  •  O 

•  S 
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Diese,  unsere  B^taaration  wäre  folgender  Massen  aufzulösen: 
,I(ovi)  o(ptimo)  m(aximo),  Silvano  cons(eryatori)i  Dianae  aug(ustae) 
vex(illatio)  leg(ionis)  XXII  p(rimigeniae)  p(iae)  f|[ideli8)  aram  ac  signa 
p(osuit)  sub  cur(a)  Mamertin(ii)  Justi  opt(ionis)  d(ecurioni8)i  n(^uobu8) 
Aspr(i8)  co(n)s(ulibus).^ 

Die  Widmung  an  die  drei  genannten  Gottheiten  ist  nach  H  aussei- 
manns  Wiedergabe  vom  Jahr  1771  (enthalten  in  der  »Fortsetzung 
f  seines  Beweises«  p.  245,  gedruckt  1773)  wo  die  oberen  Zeilen  noch 

vollkommen  erhalten  waren,  unzweifelhaft.    Juppiters  Name  ist,  wie 

in  der  Regel  bei  Vereinigungen  mehrerer  Gottheiten  den  beiden  folgenden 

blos  als  oberster  Gott,  gleichsam  aus  Hochachtung  vorangestellt.  Die 

eigentliche  Widmung  galt  dagegen  den  Göttern  des  Waldes  und  der 

Jagd.  Silvanus  führt  hier  den  Beinamen  conservator  d.  h.  des  Beschützers 

V  vor  den  Gefahren,  welche  die  Jagd  auf  wilde  Thiere  damals  in  unseren 

^i^  Gegenden  mit  sich  brachte.    Auf  andern  Inschriften  führt  er  häufig 

P  ähnliche  Beinamen,  die  sich  ebenfalls  auf  d^  Schutz  beziehen,  den 

er  als  Wald-  und  Feldgott  vor  Baubthieren  gewährte.  So  heist  er 
z.  B.  auch  Silvanus  Silvester,  sanctissimus  pastor  u.  s.  w.  (vgl.  Wil- 
manns  n  p.  479).  Hauptsächlich  wurde  er  als  Wölfeverscheucher 
verehrt,  wie  ihm  denn  auch  für  Erhaltung  der  Heerden  Herbstopfer 
gebracht  wurden. 

Auf  einer  zu  Rom  gefundenen  ara  wird  er  »Silvanus  caelestis«  ge- 
nannt (Wilmanns  no.  2481),  was  Lehne  I  S.  193  für  eine  Identifi- 
cirung  mit  Mars  caelestis  erklärt,  da  nur  Götter,  welche  einem  Pla- 
neten am  Himmelsgewölbe  vorstanden,  den  Beinamen  caelestis  nhimm- 
lischa  geführt  hatten.  (Die  dii  caelestes  sind  überhaupt  bei  Wilmanns 
no.  253  erwähnt). 

Von  besonderem  Interesse  ist  eine  niederrheinische  Inschrift,  die 
diesem  Gotte  von  einem  »ursarius«  der  30.  Legion  gewidmet  ist  und 
worauf  denn  auch  eh  Bär  als  Symbol  abgebildet  ist  (Brambach211). 
In  ähnlicher  Weise  weihen  die  »venatores  immunes«  der  cohortes 
praetoriae  et  urbanae  zu  Bom  der  Diana  Augusta  ein  Denkmal  (Wil- 
manns no.  1505).  Unter  den  Inschriftstiftem  wird  speciell  auch  deror- 
dmatus  custos  vom  vivarium  dieser  Cohorten  genannt,  also  von  einer 
Art  Thiergarten,  wovon  ein  Beispiel  auch  auf  einer  an  Silvan  gerichteten 
andern  italienischen  Inschrift  erscheint  (Wilmanns  no.  95). 

Aus  diesen  und  andern  Bei^elen  geht  hervor,  dass  die  römischen 
Soldaten,  die  wir  zur  Zeit  des  Friedens  sogar  auch  in  den  eigentlichen 
bürgerlichen  Gewerben  antreffen,  die  mit  dem  militärischen  Dieiste  so 
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nahe  verwandte  Jägerei  wabrscheinlicb  zunftmäsäg,  cL  h.  als  militä- 
rische (Kollegien  geordnet  betrieben  ^). 

Ein  besseres  Terrain  zur  Ausübung  dieser  Kunst  konnte  aber 
kaum  gefunden  werden,  als  dies  am  mittleren  Main  zwischen  Odenwald 
und  dem  wegen  seines  Wildreichthums  noch  heute  hochberühmten 
Spessart  Torhanden  ist. 

So  sehen  wir  denn  auch  weiter  unterhalb  am  Main  noch  andere 
Widmungen  an  Diana  gerichtet  Eine  Abtheilung  d.  h.  ein  numerus 
Brittonum  et  exploratorum  Nemaningensium  erfüllt  ein  Oelübde  dem 
Apollo  und  der  Diana  unter  einem  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr 
178  nach  Chr.  zu  Aschaffenburg  (Brambach  1751,  cf.  add.  =  Wil- 
manns  1525).  Die  betreffenden  Truppentheile  stammten  aus  England 
und  gehörten  zu  den  Hilfstruppen,  die  man  mit  den  heutigen  Fremden- 
legionen yergleichen  kann. 

Wie  diese  z.  K  in  Algier  auf  g^ihrliche  Posten,  wie  die  Grenzen 
barbarischer  Völkerstämme  vorgeschoben  werden,  so  geschah  es  auch 
mit  den  römischen  Auxiliartruppen,  die  zu  einem  grossen  Theil  aus 
Reiterei  bestehend,  (welche  ja  auch  heutigen  Tages  wieder  vorzugsweise 


1)  Da  die  Widmang  an  bestimmte  Oottheiten,  wie  wir  dies  an  den  ange- 
fahrten Insobrüten  in  Bezug  auf  Diana  sehen,  in  der  Regel  einen  Bezug  auf  den 
Inhalt  derselben  zeigi^  so  darf  man  dies  wohl  auch  bei  einem  sa  Mannheim  auf- 
bewahrten Mamaer  YoÜTstein  annehmen^  den  Hang  neuerdings  in  seinen  »rö* 
mischen  Denksteinen  in  Mannheim«  no.  6  besprochen  hat.  Derselbe  ist  n&mlioh 
der  Diana  geweiht  von  einem  Soldaten  der  22.  Legion,  der  das  Amt  eines 
»custos  basilicae«  versah,  unter  dem  Ausdruck  basilica  wurden  in  der  Begel 
grössere  Praohtgebäude  verstanden,  besonders  Gtoriohtsh&user,  aber  auch  mili- 
tärische (Gebäude  von  ähnlicher  Gestalt  oder  überhaupt  von  grösseren  Dimen- 
sionen. So  wird  in  England  einer  militärischen  Reitschule  dieser  Name  bdgelegt 
und  dieselbe  ausdrücklich  durch  den  Beinamen  equestris  als  solche  gekennzeichnei 
(Wilmanns  no.  756i> ).  Da  dies  zu  Mainz  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  die  Be* 
Stimmung  der  dortigen  basilica  vielleicht  ans  der  Widmung  an  Diana  errathen 
werden.  Wir  hätten  hier  somit  eine  zu  Jagdzwecken  (zur  Aufbewahrung  der 
Waffen,  Beute  u.  s,  w.).  nach  Art  unserer  Jagdschlösschen  errichtete  und  zu 
einem  Jagdrevier  oder  Thierpark  gehörige  grössere  Gebäulichkeit  der  22.  Legion 
vor  tms  und  der  Aufseher  derselben  hätte  ungefähr  dieselbe  Funktion  bekleidet, 
wie  der  oben  genannte  Wächter  eines  Thierparkes.  Freilidi  kann  er  auch  mit  dem 
onstos  armorum,  dem  militflrischen  Waffen-  und  Zeugwart  vieler  andern  In« 
Schriften  verglichen  werden,  sodass  basilica  hiemach  ein  Arsenal  im  Allgemeinen 
beaeicbnen  würde,  m  welchem  woU  auch  die  Jagdtroph&en  nad  -Geräthsohaflon 
verwahrt  worden« 
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mit  dem   Sicherheits-  and  Aafkl&rungsdienste  betraut  ist),  den  Yor- 
postendienst  in  den  Ölenden  des  limes  zu  versehen  hatten. 

Die  Brittones  überhaupt,  wie  auch  die  $peciell  genannten  Kund- 
schafter (exploratores)  aus  Brittannien  waren  als  leichte  Truppen  in 
'  waldbedeckten  und  gebirgigen  Gegenden  hauptsächlich  zum  Spähen 
brauchbar  und  nothwendig.  Sie  mussten  verhindern,  dass  die  Grenz- 
befestigungen nicht  unversehens  angefallen  und  die  Yertheidigungstruppen 
nicht  überrascht  wurden.  Ihr  Dienst  brachte  daher  schon  von  selbst 
die  Beschäftigung  mit  der  Jagd  mit  sich,  der  sie  denn  auch  wie  gesagt, 
in  den  weiten  Waldungen  des  Spessart  ganz  vorzüglich  obliegen 
konnten.  Hierauf  machte  anlässlich  der  zuletzt  genannten  Inschrift, 
hauptsächlich  der  verdienstvolle  Lehne  seiner  Zeit  aufmerksam.  Yergl. 
das  von  ihm  in  seinem  Werke  no.  63  über  die  römischen  Jagdgebräuche 
Gesagte. 

Folgen  wir  dem  Lauf  des  Mains  nun  noch  etwas  weiter  abwärts, 
so  treffen  wir  unterhalb  Aschaffenburg  auf  SeUgenstadt,  wo  schon  viele 
römische  Alterthümer  zu  Tage  gekommen  sind.  Das  wichtigste  da- 
runter ist  ein  Yotivaltar,  den  ein  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr  204 
der  Diana  Augusta  zu  Ehren  setzte  (Brambach  1406).  Die  beiden 
V  Seitenflächen  desselben  sind  mit  Hirschen  und  sonstigen  Waldthieren 

^-  geschmückt^  während  sie  bei  unserm  Trennfurter  Altare  ganz  frei  von 

bildlichen  Darstelungen  sind.    Die  beiden  Altäre  stimmen  aber  darin 

überein,  dass  sie  beide  die  Diana  »Augusta«  nennen.   Mehrere  weitere 

fj  Beispiele  derselben  stellt  Lehne  (no.  125)  zusammen.    Darunter  auch 

%  zwei  Inschriften  aus  Rom  (=  Wilmanns  no.  1716  und  1505,  letztere 

schon  oben  erwähnt,  aus  Gordians  R^ierungszeit,  vom  Jahr  241;  vgl. 
^ .  auch  no.  2358  aus  Afrika)  u.  s.  w. 

%-  Den  Beijiamen  Augustus  und  Augusta  gab  man  aus  Schmeichelei 

ft;  gegen  das  Kaiserhaus  fast  allen  Gottheiteui  ohne  dass  ihnen  derselbe 

jedoch  als  Regel  beigelegt  worden  wäre. 

Wie  die  Herrscher  nach  ihrem  Tode  selbst  vergöttert  wurden  und 
dabei  den  Beinamen  divi  erhielten,  der  indessen  schliesslich  nichts  weiter 
als  etwa  i>seliga  bedeutete,  so  gesellten  die  Römer  durch  den  Beinamen 
Augustus  ihre  Gebieter  gleichsam  lebend  den  Göttern  bei,  wie  sich 
Lehne  ausdrückt  Offenbar  verflachte  sich  aber  auch  dieser  Ausdruck 
durch  den  häufigen  Gebrauch  zur  blossen  FormeL 

Auch  der  zu  Trennfurt  genannte  Silvanus  führt  anderwärts  viel- 
fach den  Beinamen  Augustus,  während  er  an  diesem  Orte  den  sonst 
in  der  Regel  bei  Juppiter  vorkommenden  Beinamen  conservator  trägt 
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Yergl.  z.  B.  die  Mainzer  iDschrift  in  Beckers  Catalog  no.  6  =  Wil- 
manns  2269.  Bei  Letzterem  wird  no.  2100  auch  ein  Juppiter  custoa 
con^rvator  anfgef&hrt;  no.  92  und  1415  ein  Juppiter  aetemus  con- 
serrator;  no.  1004  wird  derselbe  als  Erhalter  des  Kaisers  -und  des 
ganzen  kaiserlichen  Hauses  gefeiert  Ebenda  1481  erscheinen  in  gleicher 
Eigenschaft  überhaupt  die  »dii  conservatores  eorum«  (seil.  Augustorum). 
Auch  Mars  conser(vator)  wird  genannt,  ib.  1349. 

Nachdem  nun  die  Gottheiten,  welchen  unser  Trennfurter  Altar 
gewidmet  ist,  des  Nahem  betrachtet  wurden,  ist  es  an  der  Zeit  die 
Frage  zu  untersuchen,  wer  die  Widmenden  selbst  waren. 

Da  die  yierte  Zeile  der  Inschrift  heutigen  Tages  fast  ganz  un- 
kenntlich ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  bei  Ha  nsselmann  stehende 
alte  Abschrift  zu  consultiren.  Dieselbe  bietet  nun  die  Lesung 
V IX //////// R,  wobei  aber  der  letzte  Buchstabe  nicht  sicher  war,  denn 
er  soll  auch  wieder  P  vorstellen.  Hiervon  ist  aber  keines  richtig,  denn 
der  fragliche  letze  Buchstabe  der  vierten  Zeile  ist  noch  heute  in  seinem 
üntertheil  erkenntlich,  welches  nur  zu  einem  G  gehören  kann.  Eb^so 
kann  das  Hansseim  an  nasche  VIX  nur  unrichtig  gelesen  sein  statt 
VEX*  was  die  ganz  gewöhnliche  Abkürzung  von  vexillatio  oder  vexil- 
larius  ist  (im  Sinne  von  Mitglied  einer  vexillatio  oder  von  Fähndrich) 
(vergl.  Wilma  uns  H  p.  735).  Das  Wort  kann  kaum  weitere  Buch- 
staben gehabt  haben  (—  es  kommt  nämlich  auch  in  der  Abkürzung 
VEXUjL  vor  — )  da  sonst  kein  Platz  auf  dem  Steine  wäre  fQr  ein  in 
derselben  Zeile  noch  folgendes  LEG,  dessen  letzter  Buchstabe  wie 
gesagt  noch  erkennbar  ist. 

Die  vexillationes  waren  ursprünglich  die  Veteranencorps  der  Le- 
gionen, bei  welchen  nach  20  Dienstjahren  bekanntlich  in  der  Regel  die 
ehrenvolle  Entlassung  aus  dem  E/iegsdienste  stattfand. 

Dies  war  jedoch  nicht  immer  die  völlige  Verabschiedung,  denn  es  blie- 
ben die  ausgedienten  Soldaten  oft  auch  noch  als  besondere  Mannschaft  bei 
dem  vexiUum  ihrer  Legion  im  Dienst,  wobei  sie  jedoch  von  allen  ge- 
wöhnlichen Lasten  frei  waren  und  wie  Lehne  meint  nuf  den  Feldzügen 
als  »Subsignania  beizuwohnen  hatten. 

Wie  nun  das  letzte  Aufgebot  als  vexillationes  zu  Abtheilungen 
veremigt  erscheint,  so  machten  auch  die  nach  den  Völkern,  von 
welchen  sie  gebildet  wurden,  benannten  Rehxuten  ifder  jungen  Soldaten 
in  ihren  ersten  Dienstjahren  als  numeri,  kleinere  Heeresabtheilungen 
von  schwankender  Grösse  aus,  die  auch  Reiterei  einschlössen.  Vergl. 
Lehne  I  S.  225,  H  S.  923;  sodann  Orelli-Henzen  no.  6693;  Diese 
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Jahrbücher  LU  S.  79  und  LX,  74;  Härtung  »Bdm.  Aoxiliartruppoi 
am  Rhein«  I  S.  5  und  11  S.  7;  Wilmanns  II  p.  594— 5d6,  wo  or 
als  dritten  Bestandtheil  der  Aaxiliares  (d.  h.  neben  den  geschlossenen 
Cohortea  und  alae  derselben)  nicht  nur  die  verschiedenen  »numeri« 
der  an  sich  schon  zu  den  Hülüstruppen  gehörigen  Mannschaften  an 
Reiterei  und  Fussvolk  aufitthrt,  (darunter  auch  blosse  Vereinigungen 
und  Genossenschaften  von  gleichfalls  dazu  gehörigen  Soldaten  ohne 
jede  Angabe  einer  taktischen  Einheit)  sondern  auch  die  vexiUationes 
im  weiteren  Sinne.  Hierunter  sind  aber  zu  besonderen  Diensten  de- 
tachirte  Abtheilungen  einer  Legion  oder  auch  eines  Hülfstmppentheils 
zu  verstehn. 

Auf  unserer  Trenüfurter  Inschrift  scheint  nun  eine  näher  be- 
stimmte Anzahl  solcher  zu  einer  vezillatio  gehörigen  Militärs  sich 
vereinigt  zu  haben. 

Der  grössere  Truppenkörper,  wozu  sie  gehörten,  war  die  am  läng- 
sten unter  allto  in  Germanien  gestandene  legio  XXU  primigenia,  die 
daher  auch  weitaus  am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschrift^  vor- 
kommt.  Besonders  in  der  späteren  Zeit  bildete  sie  die  Hauptbesatzung 
des  Dekumatenlandes  bis  zum  Einbrüche  der  Alemannen  in  dasselbe 
nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Meistens  führte  sie  auch  die 
Beinamen  pia  fidelis  (Tergl.  die  Beispiele  bei  Wilmanns  II  p.  584) 
die  wir  auch  hier  ergänzen,  wenn  schon  sie  vielleicht  wegbleiben  könnten. 

Es  schien  uns  nämlich  Anfangs  beinahe  als  stände  auf  dem  Steine 
am  Schluss  der  fünften  Zeile  ein  letzter  Schimmer  von  P(RIMI)G£N 
(also  fast  ausgeschrieben,  wie  dies  Wort  mehrfach  auf  Inschriften  vor- 
kommt). Da  sich  aber  bei  der  gänzlichen  Abgeschliffenheit  des  Endes 
dieser  Zeile  über  den  letztem  Punkt  absolut  nichts  bestimmtes  sagen 
lässt,  so  mag  nur  soviel  als  ganz  sicher  behauptet  werden,  dass  vor 
der  Zahl  am  Anfange  derselben  sich  keinerlei  Lücke  befindeti  die  mehrere 
Editionen  irrig  angeben. 

Bemerkt  mag  zu  dem  Vorhergehenden  nachträglich  noch  werden, 
dass  einzelne  Abtheilungen  oder  Mitglieder  der  vexUlatio  der  22.  Le- 
gion auch  aaf  andern  rheinischen  Inschriften  erscheinen  (so  Bram- 
bach  672  und  1283).  Ebenso  eine  vexillatio  veteranorum  speciell 
(ib.  1543). 

Betrachten  wir  nun  weiter  die  6.  Zeile,  so  ist  auch  von  ihr  nur 
noch  das  Wenige,  was  oben  angegeben  ist,  sichtbar. 

Nur  der  erste  Buchstabe  ist  noch  ganz  erhalten.  Darauf  folgt» 
wie  uns  scheint,  das  Untertheil  eines  C.    VieUeicbt  war  eß  auch,  wie 
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Hansselmann  willi  ein  0,  nach  welchem  ihm  zu  Folge  nun  LI6N 
kommai  soll 

Dies  soll  nach  Andern  bedeuten  AG  UGNarii,  allein  (^enbar  ist 
hier  falsch  gelesen  worden.  Ein  Privatgeschäft  wie  das  von  Zimmer- 
leuten  oder  Holzhändlem  (lignfurii)  in  dieser  Weise  einer  militärischen 
Cüiarge  coordinirt,  ginge  kaum  an.  Zudem  erscheinen  die  Zimmer- 
leate  inschriftlich  nkht  unter  diesem  NameUi  sondern  als  »fabri  tignarii« 
oder  »tignoarii«  gewohnlich  unter  der  AbkOrzung  TIGN.  Yergl.  bei 
Wilmanns  U  p.  633  die  collegia  fabrum  tig.  et  dendrophorum. 

Auch  auf  einer  Inschrift  aus  Heddemheim  bei  Frankfurt  (Bram- 
bach  1447)  ist  die  Zunft  der  Zimmerleute  bezeugt  als  coUegium 
TIGN.  Ihr  gewöhnliches  Vorkommen  als  Innung  beweist,  wie  wichtig 
dieselben  als  BaufOhrer  und  Bauunternehmer  waien. 

Aber  nicht  allein  als  civiles,  sondern  auch  als  militärisches  Colleg, 
kommen  derlei  Architekte  v(»r,  denn  die  baioli  einer  anderen  rheinischen 
IiKhrift  sind  eine  Gesellschiit  von  Pioniern  und  vielleicht  dieselben, 
welche  anderwärts  tignarii  und  dendrophori  genannt  werden.  Auf  der 
betreffenden  Inschrift  (Brambach  692  =  Wilmanns  1526)  vom  Jahr 
246,  sowie  auf  einer  zweiten  vom  Jahr  239  (Bramb.  693  =  Wilm. 
1527)  erscheinen  überhaupt  eine  ganze  Reihe  solcher  militärischen  Ge* 
nossenschaften,  hauptsächlich  von  Fahnenträgem. 

An  der  Spitze  steht  das  coU^ium  Yictoriensium  signiferorum,  zu 
Ehren  der  SchutzgOttin  Victoria  genannt  Hierauf  folgen  die  imaginiferi 
derCohorten  und  die  vexillarii  der  Centurien,  endlich  die  baioli.  Statt 
der  Signiferi  erscheinen  auf  der  zweiten  der  genannten  Inschrifiien 
neben  den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar  in  gleicher  Bedeutung, 
wie  dies  Urlichs  in  diesen* Jahrbüchern  LX  S.  65  vortrefflich  ausführt 
(Em  baiulus  auch  auf  einer  Mainzer  Inschrift,  bei  Brambach  1008.) 

Betrachten  wir  nun  die  6.  Zeile  unserer  Trennfurter  Inschrift  mit 
Bücksicht  auf  das  eben  Gesagte,  so  wird  man  hiemach  zu  der  An- 
nahme veranlasst,  es  habe  hier  AG*  SIGN*  gestanden,£soda8S  also  statt 
S  fälschlich  ein  L  von  Hansseimann  überliefert  worden  ist  Da  nun 
aber  die  Sigle  SIGN*  für  signifer  ganz  gewöhnlich  ist,  so  würden  sich 
vexillarii  (Fähndriche)  AG  SIGNiferi  ergeben.  So  scheint  m  der  That 
Knapp  im  Jahr  1813  (§  107_seiner  Denkmäler  des  Odenwaldes)  wo  er 
von  einem  Signifer  der  22.  Legion  spricht,  ohne  unsere  Inschrift  indessen 
mitzutheilen,  noch  gesehen  zu  haben.  Heutigen  Tages  ist  aber  wie  gesagt, 
nur  no(^  das  N  von  diesem  Worte  zu  erkennen,  vor  welchem  der  Baum* 
vertheilung  nach  gerade  drei  Buchstaben  gänzlich  abgeschliffen  sind. 
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Da  Dan  aber  auch  nach  jenem  N  Raum  fOr  einen  oder  zwei  Buch- 
staben vorhanden  ist  und  wie  wir  constatirt  zu  haben  glauben,  dort  ein  P 
stand,  dessen  Haken  noch  übrig  ist,  so  ist  doch  hiermit  wohl  be- 
wiesen, dass  die  Dedikatiousformel,  f&r  welche  sonst  nirgends  auf  der 
Inschrift  Platz  wäre,  in  der  6.  Zeile  an  der  angegebenen  Stelle  ge- 
standen hat 

In  vielen  Fällen  bestand  dieselbe  nun  aber  nicht  allehi  in  dem 
die  Widmung  aussprechenden  Zeitworte  (posuit)  sondern  auch  der  Ge- 
genstand derselben  wurde  ausdrücklich  benannt,  wenn  derselbe  auch  in 
der  Regel,  weil  er  sich  selbst  der. Wahrnehmung  darstellte,  wegblieb. 

Nun  ist  die  Sigle  A  welche  diese  Zeile  anfängt  in  der  Geltung  ara 
bekannt;  das  folgende  C  könnte  für  cum  stehn,  worauf  dann  wie  gesagt, 
SIGN.  P.  kommen  würde,  also  im  Ganzen  »aram  cum  signis  posuit«, 
eine  sehr  bekannte  Formel. 

Die  Signa  würden  die  ehemals  jedenfalls  darauf  gestandenen  Götter- 
bilder oder  Statuen  des  SUvanus  und  der  Diana  bedeuten.  Noch  wahrschein- 
licher wird  man  annehmen,  dass  daß  Wort  aram  (vielleicht  auch  aedem) 
ausgeschrieben  oder  abgekürzt  zu  AR.  (resp.  zu  AED.)  noch  am  Ende 
der  5.  Zeile  stand  und  dass  dann  in  der  6.  folgte  AC  SIGNA  P(osuit) 
SVB II  CVR(a)  etc.  Möglich  wäre  hier  aber  auch  AG(rum)  SIGNA  etc. 
(vergl.  solche  agri  bei  Wilm.  no.  95  und  862  ^). 

Von  dem  nun  in  der  7.  Zeile  stehenden  Namen  Mamertin.  (viel- 
leicht Geschlechtsnamen  Mamertinius)  sind  leider  heutigen  Tages  die 
drei  ersten  Buchstaben  gänzlich  verwischt,  während  zu  Hansseimanns 
Zeiten  wenigstens  noch  das  erste  M  vorhanden  war.  Von  den  drei 
folgenden  ERT  smd  nur  noch  Spuren  vorhanden  und*  bloss  die  beiden 
letzten  d.  h.  IN  stehen  noch  ganz  da. 

1)  Das  Wort  ager  (agram)  findet  man  auch  sonst  in  der  Abküming  AG. 
(resp.  AGR.)  Yergl.  Wilmanns  II  p.  711,  besonders  aber  eine  Inschrift  aus 
Obrigheim  am  Neckar  und  zu  Mannheim  aufbewahrt,  auf  welcher  steht:  AED. 
SIGN.  AGR.  1  mi.  Hier  ist  einer  KapeUe  Merkurs  mit  Götterbild  noch  em  ager  bei- 
gefügt, d.  h.  ein  kleiner  Bezirk  um  das  Heiligthum,  ähnlich  wie  besonders  bei 
Grabsteinen  [^area,  locus  u.2dgl.  yorkonmien  (ygL  Wilm.  IL  p.  678  f.  wo  s.  B. 
no.  2084.  »jugera  agri  plus  minus  IUI,  ita  uti  dopalatum  estc  auf  einer  itaUe- 
nischenlnschrift).  Der  geweihte  Bezirk  wird  hier  bestimmt  durch  das  bekannte  Zeichen 
das  sonst  centuria  bedeutet  Da  nun  aber  dieses  Wort  in  der  hier  allein  mög- 
lichen Bedeutung  von  Landmaass  eine  ganze  Landschaft  ergeben  würde,  so  haben 
wir  bei  Hang  no.  10  jenes  Zeichen  für  einen  Sicilicus  erkl&rt,  was  ab  Vis 
überhaupt  mehrfach  vorkommt  (z.  B.  bei  Wilm.  2876).  Hier  w&re  es  «»  Vm 
jugerum,  was  mit  4  multiplioirt  a  Vit  *=*  ^  nnda  macht. 
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Als  cognomen  kommt  Mamertinas  (bei  Wilmanns  no.  134  und 
1419)  auch  im  Namen  römischer  Consuln  vor.  Die  Consuln  des  Jahres 
182  nach  Chr.  waren  nämlich  Mamertinus  und  Rufos;  die  des  Jahres 
362  waren  Mamertinas  und  Nebitta.  Hier  gilt  Mamertinus  als  Stamm- 
name, obgleich  er  eigentlich  wie  das  folgende  zweite  cognomen  Jnstus 
Personalname  ist  Ebenso  z.  B.  heisst  der  Stifter  emes  zu  Mannheim 
befindlichen  Altars  Mansuetus  Natalis  (bei  Hang  no.  83).  Beispiele 
hierzu  gibt  es  fiberall.  Man  kann  aber  auch  Justi  alsOenitiv  fassen 
und  filius  ^ganzen  wie  beim  Namen  Cambo  Justi  des  dortigen  Mu- 
seums (Haug  9).  Die  Formel  sub  cura  bezeichnet  den  Auftrag,  welchen 
der  (benannte  von  Seiten  des  Detachements  erhalten  hatte  das  Denkmal 
unter  seiner  Obsorge  zu  errichten.  (Vergl.  fiber  diese  und  ähnliche 
Formeln  Wilmanns  11  p.  706.)  Diese  Corporation  tritt  hier  in  der- 
selben Weise  als  Dedikantin  auf  wie  der  dedicüende  numerus  anderer, 
schon  erwähnter  Inschriften. 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  die  mit  etwas  kleineren  Buch- 
staben geschriebene  und  noch  ziemlich  gut  erhaltene  8.  Zeile»  so  wird 
darin  zunächst^  die  Charge  des  Mamertinus  Justus  aufgefahrt,  und 
zwar  in  der  Sigle  OFT*  D*  die  Yon  dem  Correspondenten  Hanssei- 
manns nicht  erkannt  wurde,  da  er  den  ersten  Buchstaben  irrthttmlich 
für  ein  6  hielt,  Während  er  ganz  deutlich  das  Untertheil  einte  0  ist 
Auch  von  den  folgenden  3  Buchstaben  sind  die  Köpfe  heutigen  Tages 
abgeschliffen,  so  dass  ihre  sichere  Bestimmung  nur  mit  Hülfe  jener 
froheren  Abschrift  ermöglicht  wurd.  Der  erste,  welcher  erkannte,  dass 
die  Sigle  OFT  hier  wie  gewöhnlich  optio  bedeute,  war  Wiener  in 
seiner  Schrift  »de  legione  XXlIa  (Darmstadt  1830)  p.  110. 

Cranz  unerklärt  wurde  aber  bisher  die  folgende  Sigle  D  gelassen, 
deren  Oberthefl  übrigens  wie  gesagt  ebenfalls  abgerieben  ist.  In  ihr  kann 
nur  eine  nähere  Bestimmung  des  optio  enthalten  sein  und  zwar,  da 
sid^sonst  in  der  Regel  decurio  bedeutet,  wird  man  also  hier  einen  optio 
decurionis  anzunehmen  haben. 

Ein  ^ecurio  war  bekanntlich  bei  der  Legions-  wie  Hilfe- Reiterei 
da  Befehlshaber  von  anfangs  10  Reitern.  In  der  spätem  Zeit  waren 
es  aber  mehr,  besonders  bei  der  leichten  oder  Hilfsreiterei,  die  meistens 
stärker  war  als  die  legionäre.  Lehne  H  S.  283  ninunt  an,  dass  unter 
den  Kaisern  em  decurio  33  Mann  d.  h.  die  Hälfte  einer  turma  oder 
Schwadom  befehligt  habe,  da  bei  jeder  turma,  die  damals  aus  66  Reitern 
bestanden  habe,  drei  Dekurionen  gewesen  seien,  wovon  der  erstgewählte 
aber  tlie  ganze  turma  commandirte.  Die  Zahl  der  Mannschaft,  wie  er  richtig 
beifügt^  war  aber  unter  den  Hilfstruppen  wahrscheinlich  sehr  ungleich. 
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Za  den  letzteren  werden  nnn,  wie-  gesagt  die  vexillationes  (im 
Sinne  von  Detachements  im  Allgemeinen  gerechnet)  wenn  sie  auck  nur 
aoxilia  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  L^onssoldaten  und  als  solche  römische 
Bürger  waren  und  nicht  Peregrinen  (oder  Nicht-Italiker),  wie  die 
eigentlichen  auxiliares. 

Da  eine  Rotte  derselben  auf  unserer  Inschrift  unter  einem  decorio 
steht,  so  sind  sie  hier  als  Reiter  charakterisirt,  wie  «e  ja  flberfaaapt 
zum  grössten  Theil  aus  Reiterei  bestanden,  die  als  besondere  Abthei- 
lungen Ton  den  Legionen  und  Gohorten,  die  die  Besatinmg  einer  Provinz 
bildeten^  an  bedrohte  Punkte  und  zu  Expeditionen  in  benachbarte  Pro- 
vinzen detachirt  wurden. 

Das  Detachement  in  seiner  Gesammtheit  stand  unter  ein^n  dux, 
der  als  solcher  inschriftlich  verschiedene  Male  erwähnt  wird  (vergl. 
Wilmanns  II  p.  5d8).  Man  könnte  dem  zu  Folge  annehmen,  es  nenne 
sich  auf  unserer  Trennfurter  Inschrift  ein  optio  duds,  wogegen  sachlich 
wohl  nidits .  einzuwenden  wäre,  allein  der  Umstand,  dass  doch  nicht 
die  ganze  vexillatio  der  22.  Legion  hier  am  Maine  gestanden  haben 
wirdi  indem  sie  ja  auch  noch  auf  andern  rheinischen  I(ischriften  nach- 
weisbar ist,  spricht  doch  gegen  die  Annahme  einer  so  hohen  Charge. 
Ausserdem  wäre  in  diesem  Falle  das  Wort  sicher  der  Deutlichkeit 
wegen  in  Duc  abgekürzt  worden. 

Mittelst  D  allein  konnte  man  hier  doch  wohl  nur  an  decuru) 
denken. 

Nach  dieser  Annahme  hätte  also  ein  kleineres  an  den  Main  de- 
tachirtes  Commando,  eine  einzelne  decuria  der  ganzen  vexillatio,  unter 
Obsorge  des  optio  d.  h.  nach  heutigem  militärischem  Ausdruck  des 
locum  tenens  oder  Lieutnants  des  Decurionen  (etwa  des  Rittmeisters) 
unser  Denkmal  errichtet 

Die  decuria  war  die  kleinste  Abtheilung  die  bei  der  Reiterei  über- 
haupt bestand.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  war  sie  die  Hälfte  einer 
turma  und  wurde  wie  diese  gewöhnlich  nach  ihren  Dekurionen  benannt; 
vergl.  z.  B.  turma  Longini  (Becker,  Mainzer  Museum  no.  2^7);  turma 
Sillari  (ib.  189) ;  ebenso  decuria  Capitonis  auf  einer  verlorenen  Mainzer 
Inschrift  (Brambach  1069). 

Die  höchste  Einheit,  d.  h.  die  ala,  das  ganze  Reitercorps  wurde  dar 
gegen  in  der  Regel  nach  den  Völkerschaften  benannt,  aus  denen  es  ge- 
bildet war,'  z.  B.  die  ala  Hispana  oder  Hispanorum  (vergl.  Hang, 
Mannheimer  Denksteine  no.  41)  aber  auch  ala  Auriana  genannt,  so 
auf  dnem  Militärdiplom  (Wilmanns  no.  2867).  * 
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Es  kommen  nämlich  verschiedene  F&Ue  vor,  dass  auch  die  alae 
nach  ihren  Führern  (Präfdcten)  genannt  wurden;  so  z.  B.  ala  Rusom's 
(Hang  no.  42).  Gewöhnlich  ist  in  diesem  Falle  ein  Adjektiv  auf  -iana 
gebildet,  z.  B.  ala  Indiana,  eine  der  beiden  alae  Treverorum,  nach  einem 
Trierer,  Namens  Julius  Indus  benannt  (vergL  Wilmanns  U  p.  598, 
wo  auch  eine  ala  Longinia  genannt  wird). 

Endlich  bleibt  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  auf  unserer  Trenirfurter 
Inschrift  den  optio  D.  zu  erklären,  nämlich  durch  »optio  dupkriorum«. 

Die  duplarii  oder  duplicarii  waren  bekanntlich  Doppelsöldner, 
Soldat^  die  zur  Belohnuog,  wenn  sie  sich  ausgezeichnet  hatten,  mit 
doppelter  Getreideration  und  doppeltem  Solde  begünstigt  wurden  (vgl. 
diese  Jahrbücher  LVII,  S.  76  und  die  Beispiele  bei  Wilmanns  II, 
p.  597—598). 

Diese  Auszeichnung  wurde  auch  Veteranen  zu  Theil,  wie  d^m 
z.  B.  zu  Mainz  einem  solchen  duplarius,  einem  Veteranen  der  22.  Legion 
von  einem  optio  derselben  Legion  ein  Grabstein  gesetzt  wurde 
(Brambach  no.  1081). 

Für  unsem  Fall  würde  dies  also  vortrefflich  passen,  indem  die 
vexillationes  in  engerer  Bedeutung  ja  ebenfalls  Veteranen  waren. 

Auf  einem  andern  Mainzer  Monument  (Brambach  1304)  scheint 
zudem  die  Sigle  D  ebenfalls,  duplarius  zu  bedeuten.  Wenigstens  nimmt 
dies  Url Ichs  in  diesen  Jahrbüchern  LX,  S.  68  an,  wie  in  einem  zweifel- 
haften Falle  auch  Wilmanns  no.  1489.  Da  dies  Wort  sonst  aber  in 
der  Regel  durch  dup.  oder  dupl.  abgekürzt  wird  (vgl.  Wilm.  II,  p.  718), 
so  kann  diese  Conjektur  natürlich  nur  mit  Reserve  in  Aussicht  ge- 
nommen werden. 

Wäre  auf  unserer  Inschrift  die  Sigle  D  nicht  so  sicher  durch  die 

mehrerwähnte  Abschrift  aus  dem  vorigen  Jahrh.  überliefert,  so  könnte 

man  bei  dem  heutigen  Zustand  derselben  beinahe  versucht  sein,  sie  für 

ein  S  zu  halten.    Hierdurch  hätten  wir  in  Verbindung  mit  der  obigen 

Lesung  vexillarü   etc.   AG  SIGNfiferi   legionis)  einen  -Gehülfen  der 

Fahnen-  oder  Zeichenträger  gewonnen.    Ein  solcher  optio  signiferorum 

kommt  auf  einem  Grabstein  zu  Mainz  vor  (Brambach  1048).  Vgl  da- 

^tx  Lehne  no.  318,  wo  er  bemerkt^  die  »römischen  signa  waren  so 

fio^wer,  dass  es  natürlich  ist,  dass  die  Träger  (die  übrigens  nur  aus 

besten  und  tapfersten  Kriegern  genommen  wurden)  eines  Stellver- 

»rs  bedurften,  der  ihnen  die  Mühe  erleichterte  und  sie  überhaupt 

Ti  Verhinderung  ersetzen  musste«. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  optio  im  Allgemeinen  handdt 


c  %   -,_ 


^; 


64  Dttirbare  Insehrifiten  aus  dem  Odenwald  und  Mainthal. 

■ 

derselbe  no.  23  (=  Brambach  1301).  Eine  ganze  Reihe  solcher 
optiones  militärischen  Charakters  zählt  Wilmanns  II,  p.  600  aui. 
Ebenda  p.  571  sind  solche  als  Verwalter  von  Cüvilämtem  zosammen- 
gestellt.    Eine  Anzahl  Signiferi  und  vexillarii  vgl  ib.  p.  602. 

Was  endlich  die  Datirang  unserer  Trennfurter  Inschrift  betrifft« 
so  fallt  dieselbe  unzweifelhaft  in  das  Jahr  212,  wo  die  zwei  Ai^ri  Con- 
suln  taren  (II  hier  in  Ziffern  geschrieben,  ohne  dass  aber  der  gewöhn- 
liche wagerechte  Strich  über  der  Zahl  noch,  wie  z.  B.  bei  Brambach 
no.  385,  erhalten  wäre).  Das  R  in  dem  Namen  derselben  ist  hier 
ebenso  wenig  wie  das  B  am  Ende  von  Zeile  6,  kleiner  als  die  übrigen 
Buchstaben.  In  der  letzten  Zeile  ist  die  Sigle  COS  (consulibus)  durch. 
Punkte  getrennt,  was  sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Der  Grund  war 
offenbar  nur  der  die  drei  Buchstaben,  welche^  obwohl  nicht  grösser  wie 
die  andern,  doch  fast  die  ganze  Breite  des  ^Raumes  unter  der  übrigen 
Inschrift  einnehmen,  dadurch  weiter  auseinanderzuziehen  und  so  richtig 
zu  vartheilen. 

Heidelberg.  Carl  Christ 


6.  Die  Aa8gralHingen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  Im  Herbst  1876  0* 

Hierzu  Tafel  UI— VI. 

D.    Eine  römische  gemalte  Wand. 

Bei  den  Grundarbeiten  für  die  neue  Klinik  in  Bonn  sind  im 
Herbste  1876  eine  grosse  Anzahl  Bruchstücke  *)  von  römischem  Wand- 
bewurfe  aufgefunden  worden.  Da  sich  durch  Zusammensetzen  derselben 
die  Composition  der  gesammten  Zimmerdecoration  wenigstens  im  Allge- 
meinen feststellen  liess,  so  sind  diese  Stücke  für  die  Beurtheilung  der 
römischen  Wandmalerei  in  den  Rheinlanden  yon  hervorragendem  In- 
teresse. Wir  werden  es  daher  dem  Vorstände  unseres  Vereins  Dank 
wissen,  dass  er  keine  Kosten  gescheut  hat,  um  dieselben  durch  eine 
würdige  Publication  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen  und  sie  der 
Wissenschaft  selbst  dann  zu  erhalten,  wenn  die  Originale  zerfallen 
sein  sollten. 

Die  Bruchstücke  sind  2,30  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche  längs 
der  Süd-  und  Westmauer  des  östlicheren  der  beiden  römischen  Gebäude 


1)  S.  Heft  LIX  S.  29  ff.,  LX  S.  75. 

2)  Dieselben  befinden  siob  im  üniTersitätsmuseora  rheinischer  Alterthümer 
zu  Bonn. 
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an^efim^ea  worden  ^\  deren  Grandrisse  im  59.  Heft  Taf.  n  abgebildet 
sind,  und  haben  darum  wahrscheinlich  den  von  diesen  Mauern  emge- 
schlossenen  Raum  geschmückt.  Eine  kleine  Ausgrabung,  welche  im  Fe- 
bruar vorigen  Jahres  auf  Kosten  des  bonner  Provinzialmuseums  unter 
meiner  Leitung  angestellt  wurde,  ergab  für  beide  Mauern  eine  Länge  Yon 
sechs  Metern  im  Lichten.  Im  Uebrigen  verweise  ich  für  die  architek- 
tonischen Fragen  auf  den  Aufeatz  des  Herrn  General  von  Veith  (Bon- 
ner Jahrbücher  59  S.  31  ff.)-  Ich  beschränke  mich  auf  die  Beschrei- 
bung der  Malereien  selbst  und  auf  die  Darlegung  der  Grilnde,  welche 
mich  bei  der  Zusammensetzung  der  Bruchstücke  leiteten. 

Schwarze  mit  farbigen  Ornamenten  gezierte  Pilaster  theilen  die 
Wandfläche,  welche  roth  gestrichen  ist,  m  einzelne  Felder,  lieber  den 
rotfaen  Feldern  befinden  sich  Friese  von  schwarzem  Grund  mit  weissen 
Banken  und  Amazonenkämpfen,  über  den  Pilastem  gelbe  Felder  mit 
rothen  Verzierungen.  Die  gelben  Felder  und  IViese  begrenzt  ein  grüner 
Streifen;  an  diesen  stösst  das  Gesims  an,  welches  die  Decke  trug.  — 
Unter  den  rothen  Feldern  und  den  schwarzen  Pilastem  zog  sich  ein 
breiter  Sockel  hin,  welcher  schwarz  gefärbt  ist  unter  den  rothen  Fel- 
dern, roth  unter  den  sdiwarzen  Pilastem.  Die  Decke  war  weiss  ge- 
strichen und  mit  rothen,  grünen,  schwarzen  Einfassungslinien  und  rothen 
Ranken  mit  grflnen  Blättern  geziert*). 

Den  Beweis  fttr  diese  Beschreibung  soll  eine  Besprechung  der 
Tafeln  HI  und  IV  erbringen,  auf  welchen  die  Bruchstücke  in  sechs- 
facher Verkleinemng  abgebildet  sind.  Die  rothen  von  weissen  Linien 
eingefassten  Flächen  werden  durch  einen  schwarzen,  0,30  M.  breiten 
Pilaster  getrennt.  Auf  diesem  erhebt  sich  ein  Aufbau,  welcher  am 
ehesten  aufeinander  gestellten  Schirmen  gleicht,  aber  in  die  Eleihe  der 
phantastisch  umgebildeten  Kandelaber  gehört,  welche  sich  sehr  zahl- 
rach  auf  den  pompejanischen  Wänden  finden.  Vögel  und  geflügelten 
Panthern  ähnliche  Thiere  mit  phantastischen  Köpfen  sitzen  auf  Ranken, 
welche  aus  dem  Stamme  des  Kandelabers  hervorwachsen,  unter  den 
Schirmdächem.    Auf  dem  obersten  Schirmdach  steht  eine  Schale,  aus 


1)  Nor  die  auf  Taf.  Y  und  VI  als  Kummer  7  und  8  abgebildeten  Stücke 
lind  am  westlichen  Gebäude  gefunden ;  sie  sind  von  Herrn  General  von  Veith 
a.  a.  0.  S.  87  besprochen.  Sie  gehören  einer  viel  sp&teren  Zeit  als  die  Bruch- 
Btüoke  des  östlichen  Gebäudes  an;  die  Farben  scheinen  mir  nicht  a  fresco  aufge- 
tragen EU  sein. 

2)  Die  sur  Decke  gehörenden  Stücke  haben  nur  eine  Stacke  von  0,005  M. 
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Eine  Gruppe  von  drei  Figuren  enthält  das  Stück  P  auf  Taf.  V, 
welches  in  den  Farben  am  besten  erhalten  ist.  Ganz  links  eine  Ama- 
zone zu  Fuss,  deren  Chiton  auf  der  Schulter  gelöst  isfr  und  die  linke 
Seite  frei  lässt.  Die  Doppelaxt  in  der  Rechten  schwingend  eilt  sie 
ihrem  Gegner  entgegen.  Nach  ihi-er  Gefährtin  zurückblickend  reitet 
eine  andere  Amazone  nach  rechts  gegen  einen  Griechen,  der  mit  ein- 
gestemmter  Lanze  ihren  Anprall  erwartet. 

Die  Stücke  1*  und  l^'  sind  stark  fragmentirt.  1*  enthält  einen 
Zweikampf  zwischen  einer  Amazone  zu  Fuss  und  einem  Griechen,  l''  eine 
nach  links  reitende  Amazone. 

Dies  sind  die  Stücke,  welche  uns  für  die  Reconstruction  der 
Längenausdehnung  zur  Veifüguog  stehen.  Leider  hat  man  auf  die 
Fundorte  derselben  nicht  genügend  geachtet  und  dadurch  der  Recon- 
struction die  sichersten  Anhaltspunkte  entzogen.  Nur  wird  mit' Be- 
stimmtheit versichert,  dass  die  auf  Taf.  III  und  IV  abgebildeten  Fi- 
Jasterfragmente  a,  b,  c,  d  einige  Meter  entfeiiit  von  den  andern  mit 
Panthern  und  Vögeln  gezierten  Pilasterstücken  gelegen  hätten;  so  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  nicht  alle  zu  einem  Pfeiler  gehört, 
sondern  dass  zwei  gleiche  Pfeiler  vorhanden  waren.  Ferner  hat  zweifellos 
der  Amazonenfries  die  Mitte  der  Wand  eingenommen,  dagegen  ist  der 
Rankenfries  in  die  Ecke  der  Wand  verlaufen.  Demnach  ist  der  auf  Taf.  III 
und  IV  abgebildete  Pfeiler  ziemlich  an  das  Ende  der  Wand  zu  setzen  und 
ein  ihm  entsprechender  Pfeiler  mit  anschliessendem  Rankenfries  für  das 
andere  Ende  der  Wand  anzunehmen.  Da  nun  die  Länge  des  Ranken- 
frieses etwa  0,45  M.,  die  Breite  des  Pilasters  0,30  M.  beträgt  und  anderer- 
seits die  ganze  Wand  wahrscheinlich  eine  Länge  von  6  Meter  hatte,  so 
liegt  zwischen  den  Pilastern  eine  freie  Wandfläche  von  4,50  M.  Diese 
grosse  Fläche  fordert  noch  eine  weitere  Gliederung,  aber  sie  giebt  Raum 
nicht  für  zwei,  sondern  nur  für  einen  Pilaster.  Für  diesen  Pilaster,  welcher 
die  Mitte  der  ganzen  Wand  einnehme,  würde  sich  der  breite,  reich 
ausgestattete  Pilaster  auf  Taf.  V,  4  besonders  eignen.  Wir  erhielten  als- 
dann eine  Breite  von  2,05  M.  für  die  zwischen  den  Pilastern  liegenden  Felder. 

Trifft  diese  Anordnung  das  Richtige,  so  bildeten  die  Pilaster  auf 
Taf.  V  n.  2  und  3  den  Schmuck  der  anderen  Wände.  Aber  wie  ich 
dies  nur  als  Vermuthung  hinstelle,  so  bemerke  ich  auch,  dass  die 
auf  der  Taf.  UI  angenommene  Höhe  der  W^nd  durchaus  auf  keinem 
Beweise  beruht:  denn  wir  können  nicht  ermitteln^  wie  hoch  der  Sockel, 
wie  hoch  die  Pilaster  waren. 

Noch  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  rothen  Flächen  unserer 
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eil  der  Brust  Der  Kopf  ist  mit  einem  Kranze  gescbmücliL 

hinter  den  Obren  in  je  zwei  Flechten  zuBammen  ge- 
he mit  einem  weissen  Bande  durchwunden  sind  und  an 
des  Halses  herabhängen.  Der  KSrper  ist  mit  einem  röth- 
bekleidet,  dea^n  Falten  dunkelrotb  gemalt  sind.  In  der 
iken  hält  das  Mädchen  einen  Korb.  Das  Bildchen  iat 
erea  gewandten  Hand  gemalt  und  steht  den  besseren 
ipeis  nicht  nach. 

sind  hier  mehrere  Fragmente  einer  Landechaft  zu 
lebe  neuerdings  dem  hiesigen  Masenm  von  Herrn  Dom- 
.  Wilmowsky  als-  Geschenk  übergeben  worden    sind. 

im  Schutte  der  Basilica  gefunden  und  haben  wahrschein- 
mit  einer  Menge  Bruchstücke  einer  vielfarbigen,  reich 
ad  und  eines  Socketstflckes,  auf  welchem  eine  Wasser- 
n  Delphin  gemalt  sind,  ehemals  die  Wände  der  Basilica 

Da  die  Bruchlinien  der  einzelnen  StUcke  dieses  Land- 
icht  aneinander  passen,  so  vermochte  ich  nur  mit  Rück- 
aigestellten  Gegenstände  und  die  Farbenabtönungen  eine 
ung  zu  versuchen.  In  der  rechten  oberen  Ecke  ein 
mit  einem  Giebeldach,  vor  diesem,  etwa  die  Mitte  des 
lend,  eine  Wiese,  auf  welcher  eine  Zi^enheerde  unter 
iier  Hirten  weidet.  Von  hier  ab  senkt  sich  das  Terrain : 
1  linken  Ecke  ein  See,  welcher  von  Felsen  umgebe  ist; 
ine  Kuh. 

ispiele  zeigen,  dass  es  auch  in  Deutschland  Maler  ge- 
liehe  im  Stande  waren,  nicht  nur  omamental  gehaltene 
im  auch  Gemälde  a  fresco  auszufahren.  Demnach  liegt 
luben,  dass  auch  bei  der  bonner  Wand,  deren  Friese  und 

aasgestattet  sind,  die  Felder  mit  Bildern  geschmückt 
iem  halte  ich  dies  für  anwahrscheinlich.  Wäre  es  doch 
r  Zufall,  wenn  uns  auch  nicht  das  kleinste  Bruchstück 
irhalten  wäre,  während  aus  allen  übrigen  Theilen  der 
auf  uns  gekommen  sind.    Auch  möchte  ich  die  Vermu- 

dass  gerade  damals  als  diese  Wanddecorationen  ange- 
,  in  Bonn  kein  Maler  zur  Hand  war,  welcher  der  Aus- 
igenUichen  Gemälden  gewachsen  war.    Son«t  hätte  man 

«n  beBoden  flieh  in  Fiirviimilmiueiun  >u  Trier.  TgrI.  Wilmowalcj: 
U«  SU  Nojaäg  18<8,  ä  30  £E. 
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diesem  wohl  auch  die  Amazonenfriese  übertragen.  Wenigstens  war  der- 
jenige, welcher  sie  gemalt,  offenbar  dieser  Aufgabe  nicht  würdig.  Denn 
diese  Darstellungen  sind  bar  jeder  Composition,  sie  sind  steif  und  ohne 
Leben.  Vergleichen  wir  sie  auch  nur  mit  der  der  Technick  nach  nächst- 
verwandten  Amazonendarstellung,  mit  dem  Amazonenfriese  im  Hause 
des  tragischen  Dichters  in  Pompei  (Heibig,  Wandgemälde  No.  1250)» 
so  sehen  wir  dort  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  m  Stellungen  und  Orup- 
pirungen,  ein  wirkliches  Toben  des  Kampfes,  hier  nur  ein  G^enüber- 
stehen  der  streitenden  Parteien.  Diese  Steifheiti  die  ihren  Grund  hat  in  dem 
Unvermögen  unseres  Decorationsmalers,  einen  Körper  in  starker  Be- 
wegung darzustellen,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  einzigen  Ama- 
zone, welcher  eine  etwas  kühnere  Bewegung  gegeben  ist,  an  der  sich 
Umwendenden  auf  Taf.  HI  und  IV.  Der  Körper  dieser  Figur  ist  voll- 
kommen verkrüppelt  und  den  Schild  trägt  sie  am  rechten  Arm,  die 
Lanze  in  der  Linken. 

Dagegen  muss  im  Hinblick  auf  die  Ornamente  die  Gewand- 
heit  der  Decorateurs,  mit  wenig  Mitteln  einen  vollen  Eindruck  zu  er- 
reichen und  die  Sauberkeit  der  Ausführung  anerkannt  werden. 

Der  Auftrag  der  Farben  auf  den  Wandbewurf  ist  ganz  der 
in  Pompei  gebräuchliche  und  darum  unzweifelhaft  a  fresco  ausge- 
führt. 

Der  Bewurf  besteht  in  der  obersten  0,002  M.  hohen  Schicht, 
auf  welcher  die  Farbe  aufjgetragen  ist,  aus  feinstem  Kalkmörtel  und 
Ealkspatkörnchen,  darauf  folgt,  eine  0,007  M.  breite  Schicht  weisseh 
Sandmörteb  und  zwei  Schichten  gröberen  Mörtels,  eine  jede  von  einer 
Breite  von  0,02  M.  Der  Bewurf  entspricht  demnach,  wie  alle  rheinischen 
Frescoarbeiten,  an  Güte  nicht  den  Forderungen  des  Vitruv  und  Plinius 
(Donner  bei  Heibig  S.  XXXIX),  zeichnet  sich  aber  immerhin  unter  den 
mir  bekannten  einheimischen  Frescobruchstücken  aus.  Vielleicht  ge^ 
lingt  es  später,  wenn  eine  reichhaltigere  Sammlung  des  Materials  vor- 
liegt, gestützt  auf  die  Technik  des  Bewurfes  die  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Wand  annähernd  zu  bestimmen. 

Die  Composition  der  bonner  Wand  unterscheidet  sich  in  einem 
Punkte  wesentlich  von  sämmtlichen  pompejanischen  Wänden.  Unsere 
Wand  ist  zweitheilig,  sie  zerfällt  in  einen  Sockel  und  eine  breite  Wand- 
fläche, welche  mit  einem  Friese  abschliesst.  Dagegen  sind  die  pom- 
pejanischen Wände  dreitheilig,  sie  bestehen  aus  einem  Sockel,  einer 
Mittelwand  und  einer  dem  Sockel  an  Höhe  etwa  gleicheif  Oberwand. 
Die  Oberwand  ist  in  heller  Farbe  gehalten  und  durch  ein  gemaltes 
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er  MittelwaDd  abgetrennt 
ieser  Weise  componirt  war, 
Merkte  bewiesen  zu  haben, 
■in  ein  allgemeiner  Unter- 
dmalerei  liegt.  Denn  bei 
en  Composition  wir  äusser- 
est sich  gerade  über  den 

;  Wände  kurz  beschreiben, 
ration  haben. 

licht  ein  Brnchstttck  mehr 
äsberichten  der  Gesellschaft 
t— 1868  S.  56,  besprochen 

eines  an  der  Südallee  in 
!  auch  dieser  Wand  war 
breite  Pilaster  in  einzelne 
astem  befand  sich  ein  *ge- 
Sockel  abhob.  Dieser  Sims 

aus  einem' darunter  lie- 
ntico,  der  Wulst  wie  grfln- 
Ekr  zweithetlig.  Unmittelbar 
aunes  Band;  der  darüber 
rzcr  Farbe,  nur  unter  den 
Site  rothe  Felder.  Also  wie 
HS  Roth  der  oberen  Wand 
erenWand  im  Sockel  Roth 
ren  mit  grünen  aloeartigen 
iü  Felder  mit  gelben  Vasen 

lort  dieser  Wand  wurden 
;en  Provinzialmusenm  Tor- 
en Gebäudes  in  St.  Barbara 
unden,  deren  Zusammen- 
ind  wiederum  roth  gemalt 
it  war.   Auf  den  Pilastem 


^eo  Cutruin  ein  sobwan  ge> 
I  worden,  welcher  im  Huteoin 
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befindet  eich  ein  Aan>aa,  welcher  dem  auf  den  FUastern  der  braner 
Wand  sehr  gleicht  Auch  hier  die  Schirmdächer  und  vod  den  Schirm- 
dächem  herabhängende  Bänder.  Aber  der  Stamm  ist  n&eh  Art  einer 
Pflanze  stiliflirt  und  in  grOner  Farbe  mil  graubraunen  Schattenlinien 
gemalt. 

Nicht  ohne  Grnnd  habe  ich  bei  der  Besprechung  der  bonner 
Wand,  80  weit  es  möglich  war,  auch  anderer  einheimischer  Frescomale- 
reien  Erwähnung  gethan.  Es  galt  der  vielfach  verbreiteten  Meinnng 
entgegen  zu  treten,  als  ob  die  Rheinlaode  ?on  dieser  Kunstgattung  des 
Alterthums  nichts  aufzuweisen  hätten.  Natürlich  können  wir  in  unseren 
Gegenden,  wo  von  den  meiBten  rOmischen  Gebäuden  nur  noch  die 
Fundamente  erhalten  sind  und  die  besser  conservirten  Banten  die 
langen  Umwandlungen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  lu  erdulden 
gehabt,  nicht  erwarten,  die  Wände  in  guter  Erhaltung  aufzufinden, 
wir  müssen  uns  mit  BrucbstQcken  begnflgen.  Aber  wenn  man  der  Zu- 
sammensetzung derselben,  womöglich  gleich  bei  der  Anfändung:,  die  ge- 
hörige Sorgfalt  widmet,  werden  wir  in  nicht  allzu,  langer  Zeit  hoffient- 
lich  in  den  Stand  gesetzt  sein,  den  Verlauf  der  Decoratieosmalerei  auch 
in  den  Bfaeinlanden  zu  aberbUcken. 

Trier  im  Janoar  1878.  Felix  Hettner. 


7.  Ein  Nachbild  der  Veniw  von  MHo. 

Rierau  Tafel  II. 

Voll  freudiger  Erwartong  nahm  ich  den  Marmor  zur  Hand,  der 
auf  Tafel  II  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergegeben  ist; 
fflttäuscbt  habe  ich  ihn  zur  Seite  gelegt 

Das  Monument  ist  im  Jahre  1874  bei  Tieierlegong  der  Bod«t- 
fläche  der  Porta  nigra  auf  dem  alten  Pfiaater  von  Trier  zum  Vorschein 
gekommen.  Herrn  Reg.-Bauratb  Seiffarth,  der  uns  dasselbe  freund* 
liehst  zum  Studium  Übermittelt  hat,  erstatten  wir  hiermit  unseren  Dank. 

Der  Marmor  ist  parisch.  Seine  Höbe  beträgt  0,28;  unsere  Ab- 
bildung gibt  ihn  also  in  halber  Grösse.  Auf  seiner  Vorderfiäche  sieht 
man  ihn  mit  einem  braunen  Ueberzuge  bedeckt,  hier  dicker  dort  donner, 
der  sich  fest  mit  dem  Marmor  verbunden  hat    Es  ist  eisenschUffliger 


JaM.  d  Vireüu  vÄlttrtAumsfr.  im  Hhmt.  Nr/i  IM:  Taf.M. 


Lith.J-A,Hofmann,Wurzbur^, 


1)  Naoh  Prof.  F.  S»iidberg«r'a  Angabe. 
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Thon,  in  den  zahlreidie  Qoarzkörner  eingebettet  sind  0-  Das  Bild  wird 
also  bei  seinem  Sturze  mit  der  Vorderseite  auf  eine  so  beschaffene 
Erdschicht  zu  liegen  gekommen  sein  und  durch  lange  Lagerung  darin 
den  Ueberzng  erhalten  haben. 

Dargestellt  ist  in  leidlicher  Arbeit  eine  Frauengestalt,  an  der  fol- 
gende Theile  verloren  gegangen  sind:  Kopf  mit  Hals;  der  linke  Vor- 
derarm mit  dem  grossten  Theile  des  angrenzenden  Oberarms;  der 
rechte  Vorderarm;  die  untere  Hälfte  der  Unterbeine  mit  der  Basis. 

Thorax  und  Leib  der  Figur  sind  bis  zu  den  Hüften  hinab  nackt; 
von  dort  abwärts  aber  ist  der  Körper  in  ein  Gewand  (Himation)  ge- 
hallt Dasselbe  ist  ausgehend  gedacht  von  der  linken  Flanke,  sodann 
um  die  rechte  Hüfte  und  den  Rücken  gezogen,  so  dass  es  über  der 
linken  Hüfte  wieder  zum  Vorschein  kommt,  worauf  das  Ende  über  das  ;^ 

Hnke  Bein  nach  innen  geschlagen  ist  und  ruhig  abfällt.  An  der  rechten  -a 

Seite,   wo  das  Gewand  keinen  gleich  festen  Halt  hat  wie  links,  sehen  'j 

wir  es  etwas  abgeglitten  und  einen  schwachen  Wulst  mit  mehreren  Pa-  -^ 

rallelfalten  bilden.    Daher  erscheint  die  Figur  hier  um  ein  geringes  '% 

tiefer  hinab  entblösst  als  links,  w«  das  Himation  fast  bis  zur  Höhe  des 
Nabels  hinaufreicht. 

Das  Gewicht  des  Körpers  ruht  auf  dem  rechten  Beine.  Das  linke 
ist  im  Knie  gebogen  und  vorgesetzt,  zugleich  so  viel  gehoben,  dass  wir 
schliessen  müssen,  es  habe  bloss  mit  der  vorderen  Fläche  des  Fusses 
den  Boden  berührt  oder  sei  auf  irgend  einer  Erhöhung  der  Basis,  kurz 
nicht  auf  gleichem  Boden  mit  dem  rechten  Beine  aufgetreten. 

Der  Unterkörper  ist  dem  Beschauer  so  ziemlich  in  seiner  vollen 
Breite  zugekehrt.  Dagegen  vollführt  der  Oberkörper  eine  Wendung  nach 
links,  folgend  den  Armen,  die  sich  gleichfalls  nach  diesier  Seite  bewegen. 
Der  linke  Arm  war  nämlich  gehoben  und  ging,  wie  sich  aus  dem  er- 
haltenen Stumpf  noch  erkennen  lässt,  zunächst  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Schulter  seitwärts.  An  dieser  Bewegung  nehmen  nicht  allein 
der  gesammte  Thorax  Theil,  sondern,  wie  schon  erwähnt,  auch  der 
rechte  Arm,  dessen  erhaltenes  Stück  an  den  Busen  angedrückt  liegt 
und  zwischen  Brustkorb  und  Becken  sich  weiter  quer  nach  der  Seite 
bewegt  haben  muss.  Auch  das  Haupt  folgte  dieser  Gesammtrichtung 
des  oberen  Theils  der  Statuette,  wie  wir  aus  der  Form  des  Bruches 
noch  ersehen  können,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  es  dem  Profil 
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_  haben  im  Sinne  des  Originals,  oder  ob  gewisse  Aenderungen 

^  ^C6  eine  veränderte  Bedeutung  und  Handlung  mit  sich  geführt  haben« 
^^  ersten  Falle  aber  würde  das  Trierer  Bildwerk  trotz  seines  un- 
^^eoxxlneten  Kunstwerthes  ungemeinen  Werth  erhalte,  insofern  ein 
^^^t  .as-um  Körper  gehöriger  grösserer  Marmorrest,  der  am  linken  Ober- 
^fiD  ^i^M^Ü^  vorausgesetzt  dass  seine  Erklämng  glückte,  endlich  Auf- 
schla^Kss  geben  würde  über  die  noch  immer  in  Dunkel  gehüllte  Hand- 
lung d.^s  Originals  selbst  Dieser  Gesichtspunkt  war  es,  der  mich  beim 
Anblm^^^K  des  Trierer  Marmors  in  freudige  Ei*wartung  versetzt  hat. 

Jtsli  nigermassen  variirt  ist  sowohl  die  Haltung  des  Oberkörpers  als 
die  S-fc^ftUuiig  der  Beine.  Die  Aphrodite  von  Melos  nämlich  hat  zwar 
ebenEe^Us  mit  ihrem  Rumpfe  eine  Wendung  nach  links  eingeschlagen, 
doch  liat  dieselbe  weniger  bedeutend  als  in 'der  vorliegenden  Imitation. 
^f  K^^^^üite  Arm  der  Melischen  Statue  berührt  den  Busen,  doch  sanft  sich 
^^^^KK^^  ohne  ihn  wie  hier  zusammenzupressen.  Auch  ihr  Kopf  bleibt 
^^^  ^Kfe^tf^if  unberührt  von  der  Hauptwendung,  allein  der  Beschauer,  wei- 


der 


Fl^iolÄt; 


man 


hieir 
auf. 


an 


J^     3xc2h  gerade  vor  dem  Bildwerke  aufgestellt  hat,  umfosst  mit  seinem 
'^liok^       immerhin  einen  beträchtlichen  Theil,der  linken  Gesichtshälfte. 

unsere  Replik,  wo  whr  den  sichern  Beweis  liefern  können,  dass 
f  weit  mehr  dem  Profil  sich  näherte. 

dem  rechten  Schulterblatt  der  Trierer  Figur  sind  nämlich 

fiöckchen  (puntelli)  mit  Bruchfläche  zu  gewahren,  die  in  einer 

von  oben  nach  unten  liegen.    Sie  sind  durch  einen  geringen 

^»raum   von    einander  getrennt;  das  obere  ist  geräumiger  — 

Tkennt  es    auch   in    unserer   Abbiklnng    auf  der  Höbe   der 

Schulter  — ,  das  untere  geringer.    Ohne  Zweifel  gehören  sie 

d.  h.  rühren   von   einer  und  derselben  Sache   her,   die 

^^^^flag.    An  dem  kleineren  puntello  sass  das  Ende  dieser  Sache 

^^^  dem  grösseren  ein  bedeutenderes  Mittelstück;   die  kurze 

^^*"^are€hung  aber  zwischen  ihnen  zeigt  eine  Entfernung  der  Sache 

dem  Körper  hinweg,  so  dass  der  Meissel  unter  ihr  hingeführt 

konnte.    Nach  der  Richtung  zu  schliessen  musste  der  Gegen- 

Ton  dem  diese  puntelli  Ueberreste  sind,  von  dem  Haupte  herab- 

odw  sich  herabziehen,  wobei  für  die  Betrachtung  von  vorne  nur 

il  zwischen  Haupt  und  Schulter  sichtbar  blieb.  Fassen  wir  dazu 

^^     .^^'Vrähnte  Unterbrechung   ins  Auge,  so  ergibt  sich  nichts  wahr- 

^  ^^X icher,  als  dass  vom  Kopfe  ein  langer  Haarschopf  niederwallte, 

^^^  ^^**  ^°®  Welle  an  der  oberen  breiteren  Bruchfläche  ansäst,   eine 

^  ^^fe     und  zwar  die  letzte  an  der  unteren.  Auch  die  Statue  von  Melos 
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trägt  einen  in  Wellen  abfliessenden  Schopf,  jedoch  reidit  er  weniger 
tief  hinab.  Da  nun  die  Brochflichen  dieses  Schopfes  an  der  Trierer 
Statuette  sehr  weit  aussen  auf  dem  Schulterblatte  sitzen  und  mit  der 
Richtung  derselben  jedenfalls  die  Mitte  des  Hinterkopfes  bezeichnet  ist, 
so  muss  das  Haupt  der  Figur  nothwendig  stark  ins  Profil  gerQckt  ge- 
wesen sein,  stärker  als  an  der  als  Original  angesehenen  Statue 
und  vielleicht  selbst  an  der  aus  Capua  stammenden  Beplik^). 

Mit  ihrer  Wendung  nach  links  verbindet  die  Statue  von  Melos  eine 
Hebung  der  linken  und  eine  S^kung  der  rechte  Rumpfseite  oder  eine 
schiefe  Haltung  des  Rumpfes,  die  nothwendige  Folge  ihrer  Armbewe- 
gung, so  lange  vorausgesetzt  wird,  dass  der  linke  Arm  ziemlich  hoch  ge- 
griffen hat  In  dem  daraus  entstehenden  rhythmischen  Gegensatze  der 
Rump4[Mirtie  zu  den  BauchCheilen  beruht  ein  Hauptverdienst  des  erfin- 
denden Känstlers.  Diese  Schönheit  fehlt,  wie  sich  wohl  denken  lässt, 
in  dem  Trierer  Marmor  gänzlich ;  ist  sie  ja  selbst  in  den  meisten  übri- 
gen Wiederholungen  grösseren  Formats  und  künstlerischeren  Werthes 
kaum  angedeutet  und  sogar  in  der  Replik  von  Capua  nicht  kräftig  genug 
betont  Hier  aber  sind  die  Schultern  nicht  einmal  richtig  geoeichnet^  ge- 
schweige denn  rhythmische  Antithesen  zur  Schau  gestellt 

Auch  der  Unterkörper  zeigt  innerhalb  der  schematischen  Üaber- 
einstimmung  namhafte  Verschiedenheiten,  besonders  das  linke  Bein. 
An  der  Melischen  Statue  biegt  sich  der  gehobene  Oberschenkel  sanft 
nach  innen,  um  vom  Knie  ab  schräg  nach  aussen  zu  gehen.  Wekh* 
eme  Festigkeit,  welch'  eine  gesicherte  Ruhe  verleiht  dies  der  Figur, 
die  damit  ein  treffliches  Gegengewicht  gegen  die  dramatische  Wendung 
zur  Seite  und  die  Schiefetellung  des  Thorax  erhält!  Diesen  wirksamen 
Kontrast  von  Ober-  und  Unterschenkel  kennt  das  Trierer  Bildwerk  nicht 
der  Unterschenkel  seheint  sogar,  wie  wir  nach  der  Wade  schliessen 
müssen,  vom  Knie  leicht  einwärts  sich  erstreckt  zu  haben.  Das  linke 
Bein  muss  also  näher  dem  rechten  auf  dem  Boden  geruht  haben  als 
in  der  Pariser  Statue,  und  es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Mangel  an  ver- 
ständiger Anordnung  eine  gewisse  Unsicherheit,  Unruhe  in  der  Stellung 
der  Figur  zur  Folge  hate.  Denselben  Fehler  se^en  wir  übrigens  auch 
an  bedeutenderen  Repliken  wiederkehren,  wenn  auch  weniger  derb  und 
verleteend,  so  z.  B.  an  der  Replik  Torlonia  (s.  Valentin,  Die  hohe 


l)~I>as8  der  Haanchopf  im  Verh&ltmss  zur  Figur  etwas  lang  erscheint, 
darf  uns  bei  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche  der  Bildhauer  f&r  ridiüge 
Yerh&liniBse  bekundet,  nicht  Wunder  nehmen. 
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f^ui  voi  Milo,  Taf.  IV,  10),  an  der  Kopie  aus  Capua,  die,  wie  sie  das 
^ii.ze  Werk  überzuckert  wiedergibt,  so  auch  die  Position  schwächlicher 
Qnd  weniger  entschieden  gehalten  hat.  Frische  der  Auffassung,  Energie 
^et  Konture  ist  eben  unter  allen  Repliken  nur  der  Melischen  eigen« 
tfaümlich,   die  wenn  sie  nicht  das  Original  ist,  so  doch  zeitlich  dem- 
selben   am  n&distep  stehen  muss^). 

In  der  Draperie  finden   wir  eigentlich  nur  den  Grundgedanken 

^'edergegeben.    Schief  sich  hinziehende  Falten  folgen  dem  Wurfe  des 

^w-jtndes,  und  da  das  aufr  und   vorgesetzte  Bein  das  eng  um  den 

Körper  geschlungene  Himation  nur  noch  mehr  spannt,  so  ziehen  sich 

die  f^^klten  an  den  hohl  liegenden  Theilen  straff  und  umschreiben,  wo 

^Hii^^dbar  darunter  Körper  Hegt,   denselben  knapp.    Wie  jede  Dra- 

I^^He.     80  zeigt  auch  diese  so  einfache  der  Melischen  Statue  einige  mehr 

spielende  Faltenpartien,  Partien  nur  zum  künstlerischen  Be- 

nur  zur  ästhetischen  Befriedigung  an  und  in  die  noth  wendigen 

ezüge  eingelegt  oder  eingewebt.    Jene  sind  selbstverständlich  in 

r  Bildwerk  ausserordentlich  verkürzt  worden.  Der  Ueberfall  des 

über  das  linke  Bein  ist  äusserst  schmal  gehalten 

einer  einzigen  groben  Faltenfnrche  bedacht.  Mehrere  plumpe 

^^f^^l^t^^^alten  gliedern  den  Himationabfall  am  rechten  Schenkel,  der  an 

iliBcben  Statue  so  überaus  originell  in  gross  und  scharf  gehal- 

Srüdien  angelegt  ist,  auf  die  primitivste  Weise* 

Ue  diese  Varianten  berechtigen  uns  übrigens  nicht,  daraus  ohne 

auf  eine  andere  Bedeutung  und  eine  andere  Handlang  der  Trierer 

schliessen,  als  für  die  Melische  vorausgesetzt  und  vermuthet  wird. 

esentliche  des  Vorbildes  ist  geboten,  also  müssen  wir,  so  lange 

as  Gegentheil  erwiesen  ist,  daran  festhalten,  das  Abbild  habe  die 

göttliche  Person  und  zwar  in  der  gleichen  Handlang  begriffen  dar- 

t  wie  das  Vorbild.    Es  überkommt  mich  ohnedies  manchmal  ein 

,  wenn  ich  sogar  die  Melische  Statue  und  jene  von  Capua  wegen 

kaum  das  Wesen  der  Erfindung,  sondern  nur  den  Charakter 

^^^^nstwerks  berührender  Differenzen  so  getrennt  behandelt  finde, 

de  nie  das  gleiche  Original  gehabt  hätten,  wenn  ich  für  die 

^  So  bedeutend  ist  die  Yarianie  jedoch  nicht,   dass  das  linke  Bein  über 

lite  hinfibergegriffen  und  dann  auf  der  Spitze  des  Futses  geruht  h&tte, 

^hxe  wesentliche  Yer&ndemng  des  Originalschemas   oonstatirt  und  eine 

-Position  (vgl.  Glarac  Mos.  d.so.  296,  1670-1671.  295,  1016.  800,  1859. 

B.  600,  1518  u.  ä.)  an  Stelle  der  ursprünglichen  gesetst  w&re.    Dasa 

Unke  Bein  doch  sa  weit  entfernt  von  dem  Aussenkontar  des  rechten 
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eine  (die  Capuanische)  eine  Bestauration  (mit  dem  Schilde)  als  höcbst 
wahrscheinlich,  für  die  andere  aber  ab  unmöglich  bezeichnet  lese;  als 
ob  eine  Hebung  oder  Senkung  des  Kopfs,  eine  Wendung  mehr  nach 
links  oder  rechte  von  einem  kundigen  Künstler  nicht  durch  entsprechend 
verschiedene  Anordnung  der  Arme  oder  des  gehaltenen  (Gegenstandes 
hätte  ausgeglichen  werden  können  1  Auch  der  Umstand,  dass  unser 
Werk  an  der  linken  Schulter  die  Beste  eines  nicht  2um  Körper  gehöri- 
gen Gegenstandes  zeigt,  trennt  es  noch  nicht  von  semem  Vorbilde. 
Dort  konnte  ja  dieser  fragliche  Gegenstand  separat  in  Marmor  gear- 
beitet oder  in  Bronze  hinzugefügt  gewesen  sein^  wie  dies  z.B.  bestimmt 
für  den  Schild  vorauszusetzen  wäre. 

Doch  beschreiben  wir  nun  jenes  Fragment  1  An  der  inneren  Seiten- 
fläche des  erhobenen  linken  Arms,,  der  bis  auf  eine  Lange  von  0,6  frei- 
lich v^tümmdt  erhalten  ist,  und  dem  linken  Busen  liegt  ein  aus 
demselben  Stück  gearbeiteter  fremder  Körper  an,  dessen  Oberfläche  in 
der  Hauptsache  Bruch  fläche  ist  Die  ehemalige  Oberfläche  des  frag- 
lichen Gegenstandes  haben  wir  also  nicht  mehr  vor  uns,  sie  ist  durch 
einen  Bruch  verloren  gegangen.  Der  Gegenstand  folgt  scharf  anliegend 
dem  Umriss  des  menschlichen  Körpers  und  beschreibt  gegen  die  Figur 
hin  eine  Kurve.^  Nach  der  andern  Seite  lässt  sich  seine  Form  w^en  zu 
starker  Verstümmelung  oben  nicht  mehr  ermessen,  wohl  aber  hat  sie 
sich  unten,  da  wo  der  gehobene  Arm  mit  der  Brust  einen  Winkel  bildet,  wenn 
auch  nur  auf  eine  kurze  Strecke,  so  doch  unversehrt  erhalten.  Wir  unter- 
scheiden einen  schmalen  Streif  der  Seitenfläche  von  glatter,  unver- 
sehrter Bearbeitung,  wie  sowohl  durch  das  Vergrösserungsglas  als 
mit  dem  Finger  zu  constatiren  ist.  Weiter  nach  oben,  schon  am  Arme, 
zeigt  sich  diese  Seitenfläche  umgebogen,  so  dass  sie  sich  mehr  nach 
der  Seite  entwickelt  und  zwischen  ^  ihr  und  der  dem  Beschauer  ent- 
gegengekehrten oberen  Bruchfläche  deutlich  ein  trennender  Grat  oder 
scharfer  Rücken  sich  bildet.  Dieser  charakteristische  Gang  des  frag- 
lichen Gegenstandes  in  Verbindung  mit  der  Kurvenbewegung  seines 
inneren  Umrisses  gibt  uns  völlige  Sicherheit  zu  entscheiden,  was 
dargestellt  war.  Doch  zuvor  wollen  wir  an  der  Hand  der  bis  jetzt 
gewonnenen  Anzeichen  noch  einige  negative  Entecheidungen  treffen. 
Unser  Resultat  wird  dadurch  nur  um  so  zweifelloser  dastehen. 

Erst  jetzt  nämlich  können  wir  behaupten,  dass  unsere  Figur  eine 
andere  Handlung  vornehme  als  man  ihrem  Vorbilde  zumuthet,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  keiner  der  für  die  Venus  von  Milo  und 
ihre  Nachbilder  gemachten  Restaurationsvorschläge  auf  sie  passt.  Oder 
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kann  der  beschriebene  Rest  Bestandtheil  eines  Schildes  gewesen  sein? 
Das  Weib  mnsstß  den  Schild  mit  der  konvexen  Seite  sich  zugekehrt 
halten.  Wie  sollten  da  auch  nur  annähernd  ähnliche  Kurvaturen  sich 
ergeben,  ja  wie  hätte  überhaupt,  da  der  Schild  von  der  vorgestreckten 
Linken  am  oberen  Rande  gefasst  werden  mnsste,  derselbe  bis  zu  dieser 
Stelle  sich  erstrecken  sollen?  —  Oder  kann  eine  zweite  Figur  neben  dem 
Weibe  gestanden  haben?  Nach  den  Wiederholungen  aus  römischer 
Zdt,  in  denen  mit  dem  Weibe  eine  Marsgestalt  verbunden  ist,  könnte 
der  Rest  nur  zur  Schulter  der  männlichen  Figur  gehört  haben,  ent- 
weder direkt  oder  indirekt.  Allein  die  greifbaren  Konture  des  Frag- 
mentes läugnen  durchaus  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  irgendwelcher 
Partie  eines  menschlichen  Körpers  zugehört  haben  könne.  Und  es 
lässt  sich  auch  nichts  denken,  was  irgendwie  zu  dem  männlichen  Kör- 
per hätte  hinzugehören  und  annähernd  gleiche  Form  haben  können.  — 
Oder  könnte  ein  Draperiestttck  gemeint  sein?  Unmöglich;  denn  wie 
sollte  es  so  schmal  und  dick  sich  zusammenschieben,  wie  so  eng  an 
Arm  und  Busen  sich  anlegen,  wie  Kurven  beschreiben  denen  unseres 
Fragmentes  gleich? 

Wir  sind  also  auf  neue  Wege  angewiesen,  und  diese  zeigt  uns 
das  Fragment  erkennbar  genug.  Fragen  wir  zunächst  noch:  Lässt 
sich  der  Stoff,  die  Materie  bestimmen  oder  vermuthen,  woraus  der 
Gegenstand?  Derselbe  liegt  allenthalben  so  eng  an  den  Körper  ange- 
schmiegt, dass  er  unmöglich  von  hartem,  starrem  Stoffe,  z,  B.  Holz, 
Metall  gewesen  sein  kann,  selbst  angenommen,  was  an  und  für  sich 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  Gegenstand  angedi*ückt  worden  sei.  Der 
Stoff  muss  veränderlich,  oder  für  Druck  empfänglich  gewesen  sein,  wie 
jene  durch  den  Busen  veranlasste  Biegung  unzweifelhaft  darthut. 
Zugleich  aber  muss  der  Gegenstand  eine  gewisse  Massigkeit  besessen 
haben.  Sonst  könnte  er  nämlich  bei  jener  Umbiegung  der  Seitenfläche 
sich  nicht  so  hohl  halten,  wie  er  thut,  sondern  müsste  schärfer  und 
leichter  umgebrochen  sein ;  ein  Stück  dicken  Leders,  nicht  ein  leichtes 
Band  könnte  solche  Biegungen  beschreiben.  Wir  haben  also  einen 
biegsamen  und  doch  widerstandsfähigen  Körper  vor  uns,  von  dem  zwei 
Windungen  zu  sehen  sind. 

Unsere'  Wahrnehmungen  sind  damit  noch  nicht  zu  Ende.  Auch 
die  ehemalige  Beschaffenheit  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Ober- 
fläche lässt  sich  genauer  bestimmen.  Das  abgesprungene  Stück  war 
nicht  überall  gleich  tief.  Gegen  den  Körper  hin  war  es  weniger  er- 
haben als  nach  aussen.    Das  ergibt  sich  durch  eine  Betrachtung  der 
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Körperstellen,  wo  das  StQck  anUegt  Oben  sehen  wir  nämlich  den  Kontur 
anheben  in  einer  sanft  geschwungenen  Linie;  an  der  Mammelle  aber 
muss  dasselbe  der  Fall  gewesen  sein,  weil  sie  bis  dicht  an  die  Bruchfläche 
hinan  glatt  und  unbehindert  gearbeitet  ist.  Führen  wir  im  Geiste  diesen 
von  innen  ansteigenden  Kontur  sanft  gebogen  bis  zu  jenem  Grat  zwischen 
den  beiden  Flächen  und  beachten  wir,  dass  die  Seitenfläche  unten,  soweit 
sie  erhalten  ist,  ebenfalls  eine  geschwungene  Begrenzung  muthmassen 
lässt,  so  erhalten  wir  einen  wurstartigen  Gegenstand,  aber  dennoch  von 
scharf  sich  begrenzenden  Seitenflächen,  der  eng  am  Körper  anliegend 
zwei  Windungen  beschreibt  und  einmal  eine  andere  Fläche  vorkehrt. 
Das  aber  darf  mit  völliger  Gewissheit  für  nichts  anderes  betrachtet 
werden  als  den  Best  einer  Schlange.  Bei  ihr  erklärt  sich  das  An- 
schmiegen an  den  Körper  sofort  von  selbst  Vgl.  die  Schlangenwin- 
dungen bei  Clarac  Mus.  d.  sc.  545, 1145.  547,  1152.  549,  1159.  552, 
1172  C.  552, 1172.  555, 1176.  556, 1174.  557, 1185. 

Die. Schlange  setzte  sich  ursprünglich  noch  weiter  nach  unten  fort; 
eine  genaue  Untersuchung  der  unteren  Fläche  des  Fragments  kann 
keinen  Zweifel  darüber  lassen.  Jedoch  muss  dieselbe  von  dort  ab  sich 
wieder  nach  aussen  gewandt  haben,  da  gleich  unterhalb  der  Bruch- 
fläche das  Nackte  des  Körpers  ungehindert  zur  Ausarbeitung  kommen 
konnte.  Die  Schlange  wird  sich  demnach  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie 
die  rechte  Hand  der  Figur  erreichte,  fortgesetzt  haben. 

Sehr  beengt  war  die  Hand  des  Bildhauers  in  dem  Winkel  zwischen 
der  äusseren  Fläche  der  Schlange  und  dem  Arme,  beengt  bis  zu  dem  Grade, 
dass  dieser  Winkel  nur  in  der  rohesten  Weise  ausgehöhlt  worden  ist.  Ver- 
ursacht konnte  dies  nur  sein  durch  eine  Stütze,  an  und  auf  welcher 
der  linke  Arm  aufgelegen  sein  muss.  Unten  am  Arme  gewahren  wir 
nämlich  noch  ein  Stück  Marmor,  das  kein  Theil  des  Armes  gewesen 
sein  kann,  wie  die  Form  sowohl  als  die  Bichtung  besagt  Wir  werden 
aber  auch  kaum  irregehen,  wenn  wir  mit  dieser  Stütze  einen  grösseren 
Marmoraussprung  (0,4  hoch,  0,5  breit)  an  der  Hinterseite  des  linken 
Beins  ungefähr  in  Kniehöhe  in  Verbindung  bringen.  Der  Aussprung 
befindet  sich  in  der  Richtung  jenes  Ansatzes  unter  dem  Arm,  so  dass 
anzunehmen  ist,  dass  eine  hohe  Stütze  zur  Linken  des  Körpers  gewiss 
mit  der  rechten  Hand  in  Verbindung  stand  und  wahrscheinlich  auch 
den  erhobenen  Vorderarm  überragte.  Wenigstens  scheint  dahtuf 
die  eigenthümliche  Behandlung  des  Armes  auf  der  Bückseite  zu 
deuten,  so  dass  also  auch  der  g^en  die  Schulter  zurückgebeugte 
linke  Vorderarm  an  ihr  geruht  hätte.    So  erklärt  es  sich  wohl,  dass 
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r  aoliegeDde  rechte  Arm,  so  weit  er  frei 
r  grOsateXheil  der  Schlange  und  des  linken 

linken  Vorderarms  haben  wir  als  Anhalts- 
der  ihre  Windungen.  Dieselbe  mu3s  von 
leiu,  da  sonst  keine  weitere  Spur  von  dem 
Bt,  and  demnach  wäre  wie  am  natär- 
nhsten,  dass  der  linke  Vorderarm  sich  nach 
rärta  bog,  wobei  die  Schlange  sehr  wohl  an 
IQ  muBSte,  «0  wir  das  Fragment  von  ihr 

ndlang  der  Trierer  Figur  ist  nunmehr  all- 
damit  auch  ihre  Bedeatong.  Dargestellt  ist 
Bnen  Linken  ihr  heiliges  Xhier  gefasst  hält, 

hinabwindet,  um  aus  der  Schale  getj:änkt 
ite  der  GOtün  entgegenbietet, 
at  etwa  auch  massgebend  fflr  die  übrigen 

gar  für  die  Statue  von  Helos  selbst?  Wir 
ehr  kurz  berühren,  als  an  der  ursprünglichen 
ich  immer  gezweifelt  oder  gerüttelt  Verden 
1er  Originalmotive  zur  Schßpfung  einer  Nike 
t,  um  so  mehr  schliesslich  als  sich  die  Korn* 
Jlick  wohl  zur  HandluDg  der  Hygieia  zu 

och  hält  das  Bildwerk  nicht  Stich.  Hau 
,  wesshaib  H;gieia  die  Schlange  mit  dem 
dieselbe  unten  ans  der  Schale  tränken  will, 
e  Veranlassung  vor,  die  Figur  zur  Vornahme 
ich  drehen  zu  lassen.  Was  soll  der  mensch- 
rhin,  leicht  dorthin  sich  windenden  Schlange 
Wendung  vollführen?  Diese  Gesichtspunkte 
9g  genug  zu  erhärten,  dass  die  Statue  nicht 
;  erfunden,  sondern  nur  für  dieselbe  be- 
Eotive  im  allgemeinen  entsprachen,  weil  eine 
»;hnischen  Standpunkte  aus  möglich  schien. 
Igen  &a  eine  Komposition  aber  war  derjenige, 
[iriante  Behuf,  weniger  bekümmert  oder  aber- 

heit  des  Okerkörpers  vollends  bis  znr  Scham 
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hin  ist  durchaus  unpassend  für  eine  Hygieia.  Diese  Göttin  kann  ja 
immerhin  als  Personifikation  der  blühenden  Körpergesundheit  (ii^a 
aa7o,  /AOTiaiQ*  *Yyiata,  zi^aXs  navra  xai  Xa/dTtai  Xagitufv  eag  Ariphrou 
b.  Athen.  15, 702)  ihren  jugendfrischen  Körper  zeigen.  Allein  die  grie- 
chische Kunst  hat  in  der  Entblössung  schon  angesichts  dessen,  dass  die 
Göttin  als  Mädchen  galt,  immer  Mass  gehalten.  In  ihren  bedeuten- 
deren Bildwerken  sehen  wir  sie  daher  mit  dem  Chiton  angethan  oder  mit 
Chiton  und  Himation  und  höchstens  einen  Busen  entblösst  (0.  Mfiller 
Hdb.  d.  Arch.  d.  K.  §.  394,  3.  Clarac  Mus.  d.  sc.  pL  552—558  A. 
Ann.  d.  Inst.  1873  tav.  d'agg.  A  p.  4  sgg.  (A.  Fla  seh)).  Hygieia 
blieb  den  Helfenen  stets  ein  züchtiges  jugendliches  Wesen,  und  mit 
dieser  Anschauung  stimmt  eine  so  derbe  Entblössung  wenig  überein. 
Sie  oiTenbart  vielmehr  die  grobe  Anschauung  der  römischen  Epoche 
und  einen  Bildhauer,  dem  es  nicht  um  innere  Charakteristik,  sondern 
nur  um  Charakteristik  mit  Hülfe  von  Attributen  zu  thun  war.  Ku» 
auch  das  Verhältniss  von  Nacktem  und  Draperie  zeigt,  dass  die  Figur 
ursprünglich  für  ein  anderes  Wesen  geschaffen  war,  als  wofür  sie  der 
Imitator  benützt  hat. 

Auf  die  Bedeutung  des  Originals  hier  water  einzugehen,  scheint 
mir  keine  Veranlassung  gegeben.  Für  die  verschiedenen  untergeord- 
neten Repliken  aber  ist  nach  Auffindung  dieser  Variante  geboten 
(BernouUi,  Aphrodite  p.  172— 177),  nun  auch  diesen  neuen  Gesichts- 
punkt behufs  Feststellung  ihrer  Bedeutung  im  Auge  zu  behalten.  Diess 
um  so  mehr,  weil  schon  ein  anderes  Bildwerk,  welches  seinen  Zusammen- 
hang  mit  der  Melischen  Statue  nicht  verleugnen  kaoii,  dieselbe  Variante 
bietet,  zugleich  aber  den  eben  gerügten  Fehler  allzugrosser  Nacktheit 
beseitigt  Es  ist  dies  die  Durand'sche  Terracotta:  Clarac,  Mus.  d. 
sc.  556,  1175.  Die  Kompositionsmotive  der  Terracotta  sind  die  be^ 
kannten:  Das  linke  Bein  ist  auf  eine  Erhöhung  gesetzt;  zur  Seite  steht  ein 
Pilaster,  wie  er  sich  öfter  in  den  Repliken  findet  und  wie  er  (wenigstens 
sicher  eine  Stütze)  auch  neben  der  Trierer  Figur  vorausgesetzt  wurde ; 
der  Oberkörper  ist  nach  links  gewandt  mit  erhobener  Linken  und  nach 
derselben  Seite  folgender  Rechten ;  das  Haupt  hat  die  gleiche  Wendung 
und  ist  mit  einer  Stephane  bekrönt;  die  Linke  hält  die  Schlange  fest,  die 
Rechte  die  Schale,  aus  der  dieselbe  getränkt  wird,  also  genau  die  An- 
ordnung, zu  welcher  wir  das  Trierer  Bild  nach  den  Fragmenten  er- 
gänzen mussten. 

Das,  was  ich  oben  tadelnd  hervorgehoben  habe,  nämlich  dass  die 
ganze  Handlung  zu  demonstrativ  wirke,  dass  man,  um  eine  Schlange 
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ZU  tränken,  nicht  den  ganzen  Körper  verdrehen  dürfe,  tritt  in  der 
Terracotta  ordentlidi  grell  und  verletzend  zu  Tage,  für  mich  wenigstens. 

Das  Himation  der  Dur  and 'sehen  Figur  lässt  seinen  Ursprung  noch 
erkennen,  aber  auch  kaum  mehr;  es  ist  zum  sinnlosen  Dekorationsstück 
geworden.  Dagegen  ist  der  Bildner  der  Terracotta  einer  besseren  Tradition 
gefolgt,  indem  er  nicht  die  Nacktheit  des  Originals  übernahm,  sondern 
seiner  Figur  jenen  Hülfschiton,  wenn  ich  ihn  so  nennen  darf,  an- 
zog, den  wir  von  den  Replikatoren  gebraucht  sehen,  so  oft  es  galt  den 
Typus  für  eine  Darstellung  zu  verwenden,  in  der  so  umfangreiche  Nackt- 
heit nicht  am  Platze  war^  so  z.  B.  bei  Umbildung  zu  einer  Nike, 
bei  Gruppirungen  mit  Ares,  wo  zwar  Aphrodite  dargestellt  sein  sollte, 
aber  unter  dem  Porträt  *  einer  ehrbaren  römischen  Matrone,  für  die 
eine  so  ostensive  Nacktheit  weniger  passend  erschien  (Clarac  Mus.  d. 
sc.  634,  1428:  Gruppe  im  Kapitel,  Porträte;  326,  1431:  tiruppe  im 
Louvre,  ebenfalls  Porträts).  So  hat  der  Bildner  der  Terracotta  der 
Umbildung,  die  er  erstrebte,  oder  dem  Wesen  der  Hygieia  mehr  Rech- 
nung getragen,  der  Bildhauer  der  Trierer  Replik  aber  dem  Aussehen 
des  Vorbildes. 

Nach  dem  Stilgefühl  oder  richtiger  nach  dem  Mangel  an  Stilgefühl, 
welcher  durch  die  Statuette  geht,  nach  der  oberflächlichen  Darlegung 
des  Nackten  und  der  schematisphen  Faltenbehandlung  zu  urtheilen  ge- 
hört das  Werk  gewiss  nicht  vor  die  Zeiten  des  Septimius  Severus,  am 
wahrscheinlichsten  in  die  Zeit  von  200 — 250  n.  Chr.  Ich  mache 
schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  schon  eine  andere  Replik  des- 
selben Originals  aus  Trier  stammt  (Jahrbücher  d.  V.  XIII,  T.  2). 

Wenn  wir  uns  auch  getäuscht  sahen  in  der  Hoffnung,  neue  Ge- 
sichtspunkte für  die  Statue  von  Melos  aus  dem  Trierer  Marmor 
zu  gewinnen,  seine  eingehende  Betrachtung  war  uns  lohnend  genug  in 
Hinsicht  auf  die  Rolle,  die  das  Original  in  den  Werkstätten  der  römi- 
schen Reproducenten  gespielt  hat 

A.  Flasch. 
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8.  Erklärung  zweier  altchristiicher  Grabschrifteft  in  der  Stiftskirche 

zu  Aaclien, 

zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  \l  Spes,  Bischofs 

von  Spoleto  (f  c.  400). 

Hierzu  Taf.  VII,  Fig.  1. 

Als  ich  mich  im  Winter  des  Jahres  1873/74  mit  der  kritisch-hi- 
storischen Untersuchung  über  die*^ Echtheit  und  Herkunft  der  Aachener 
Heiligthümer  beschäftigte,  musste  es  mein  erstes  Bestreben  sein,  die 
Art,  Zahl,  Grösse  und  Beschaffenheit  derselben  genau  festzustellen,  um 
so  für  die  emschlägigen  Forschungen  die  nöthige  Grundlage  zu  ge- 
winnen. Zu  diesem  Zwecke  wurde  auf  mein  Gesuch  im  Schöosse  des 
Stiftskapitels  eine  Commission  gebildet,  bestehend  aus  den  Herren  Dr. 
Grafen  von  Spee,  Dr.  Bock  und  mir,  welche  sämmtliche  Gefässe, 
Kapseln  und  Beutel,  worin  die  Heiligthümer  verschlossen  aufbewahrt 
werden,  öffnen  und  über  den  Befund  der  Reliquien  ein  genaues  Proto- 
koll aufnehmen  sollte.  Auf  diesen  Untersuchungen,  welche  vier  Wochen 
hindurch  mit  grosser  Sorgfalt  vorgenommen  wurden,  beruhen  die  in 
meiner  Festschrift*)  zur  Heiligthumsfahrt  des  Jahres  1874  mitgetheil- 
ten  Notizen  über  die  Reliquien  selbst,  sowie  über  alle  Funde,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Reliquiafien  gemacht  wurden. 

Nicht  wenig  war  die  Commission  erstaunt,  in  der  mit  kostbaren 
Elfenbeintafeln  bekleideten  Reliquienlade  des  h.  Spes  einen  Zettel  zu 
finden,  welcher  unzweifelhaft  constatirte,  dass  diese  Lade  über  400 
Jahre  nicht  mehr  war  geöffnet  worden ;  denn  auf  demselben  waren  die 
Nam^n  der  Canonici  des  Erönun^sstifts  verzeichnet,  welche  den  Inhalt 
zum  letztenmal  im  Jahre  1454  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen 
hatten.  Dass  übrigens  seit  dieser  langen  Zeit  eine  Eröffnung  des 
Schreines  nicht  mehr  stattgefunden  hat,  ist  nicht  auffällig.  Seltene  Er- 
öffnung der  Reliquienschreine  war  Brauch  der  alten  Zeit.  Im  Jahre 
1510  hatte  man  in  Trier  den  in  dortiger  Domkirche  aufbewahrten 
heiligen  Rock  solange  nicht  mehr  gesehen,  dass  seine  Existenz  daselbst 
vielfach  bezweifelt  wurde  und  erst  Kaiser  Maximilian  diese  durch  eine 
besondere  Untersuchung  ctfüstatiren  liess');  im  10.  Jahrhundert  wusste 


1)  Geschichtliche  Mittheilungen  über  die  Heiligthümer  der  Stiflakirohe  zu 
Aachen.  Köln  und  Neuss  bei  L.  Schwann. 

2)  Ein  Yerzeichnist  der  bei  dieser  Gelegenheit  in  der  Domkirohe  aufge- 
fundenen Reliquien,  das  nach  Art  eines  ProtokoUs  vom  Kaiser  und  vielen  Reichs- 
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man  in  Ghartres  nicht  mehr,  ob  die  dortige  Domkirche  den  Schleier 
der  Gottesmutter  und  das  Unterkleid  derselben,  oder  bloss  eine  dieser 
Reliquien  besitze;  man  machte  nämlich  aus  der  Umhüllung  des  Schleiers 
eine  zweite  Beliquie  und  nannte  ^)  sie  tunica  oder  supparum  B.  M.  V. 
Auch  in  Aachen  ist  man  von  dem  allen  Gebrauch  der  seltenen  Eröff- 
nung der  ReUquiarien  nur  dann  abgegangen,  wenn  die  höchsten  Wür- 
denträger der  Kirche  und  des  Staates  es  verlangten,  und  so  erklärt 
sich  auch  die  Thatsache,  dass  die  Elfenbeinlade  des  h.  Spes  seit  400 
Jahren  nicht-  mehr  war  geöffnet  worden. 

Bei  der  Au&chliessung  derselben  durch  den  Goldschmied  Herrn 
Witte  traten  zuerst  drei  Gewänder  zum  Vorschein,  die  durch  ihre' 
alten  Musterungen  und  durch  ihre  characteristische  Webeart  die  Auf- 
merksamkeit der'  Ciommission  fesselten.  Das  erste  Gewand  gehörte 
unzweifelhaft  dem  XIL  Jahrhundert  an,  da  die  Musterungen  in  sehr 
bekannten  Laubformen,  wie  sie  der  sizilianischen  Weberei  eigenthümlich 
sind,  auftreten^).  Das  zweite  Gewand  war  ein  weisser  Seidenstoff, 
weicher  an  den  Rändern  mit  breiten  bunten  Längenstreifen  versehen 
war;  die  Bänder  waren  von  abwechselnder  Breite  und  verschiedener 
Musterung  und  aus  rothen  und  grünen  Seidenfäden  gebildet,  in  deren 
Mitte  schmale  und  breite  Goldfäden  mit  einander  abwechselten.  Auf 
diesem  äusserst  delicaten*  Seidenzeug  ^)  war  eine  Pergamentschrift  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  XH.  Jahrhunderts  oder  aus  dem  Anfange  des 
XQI.  herstammend  aufgenäht,  also  lautend:  Reliquie  sei  Spei  Episcopi. 
Der  Stoff  selbst,  der  an  einigen  Stellen  rissig  geworden,  liess  sich  als 

farsten  QDterzeichnet  ist,  fand  ich  in  einer  Handsohrift  des  Klosters  zur  h«  Drei- 
faltigkeit in  Wiener-Neastadt  XII.  D.  21;  letztere  gehörte  ehedem  dem  Kloster 
B.  M.  y.  in  Bardesholm,  Diözese  Bremen. 

1)  Melanges  d'Archeologie  von  Cahier  et  Martin  I,  p.  57,  62;  Gallia 
ohristiana  lib.  YII,  p.  1108,  Kessel,  Aachener  Heiligthümer  S.  138. 

2)  Dieses  Gewand  kann  als  äosseres  Umhüllungstach  betrachtet  werden. 
Es  hat  eine  Länge  von  45"  rhein.  und  eine  Breite  von  27"  rhein.  Die  Dessins 
sind  gebildet  aus  Weinlaub  mit  Kronen  über  sitzenden  Thierunholden,  die  in 
Goldfaden  einbrochirb  sind.  Der  Stoff  selbst  besteht  aus  gelbrother  Seide  mit 
dunkelrothem  Muster;  eine  Borde  von  grünem  Sammet  an  einer  Langseite  ist 
Zusatz  späterer  Zeit. 

S)  Dasselbe  hatte  eine  Breite  von  28"  rhein.  und  eine  Länge  von  43"  rhein. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Book  ist  dieser  Stoff  zu  den  pallia  holoserioa 
trifata  mit  eingewirkten,  rothen,  grünen  und  goldenen  Streifen  von  derselben 
Textur  und  Dessinirung  zu  zählen,  wie  solche  die  tibialia  der  Bisohöfe  im  12. 
und  18.  Jahrhundert  zeigen. 
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eine  ad  hoc  neagewirkte  Umhüllung  erkennen.  In  diesem  zweiten 
Tuche  eingewickelt  befand  sich  das  dritte,  bestehend  aus  einem  hoch- 
rothen  Seidentaffet,  wie  er  als  Futterzeug  in  kostbaren  liturgischen  Ge- 
wändern des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  häufig  vorkommt  Die  ganze 
Anlage  dieser  dritten  Umhüllung  mit  einer  zusammengezogenen  Borde 
und  einem  kupfernen  Krampen  am  Obertheil  sowie  einem  umbordeten 
Einschnitt  zum  Durchlass  der  rechten  Hand  gibt  deutlich  zu  ericennen, 
dass  dieses  Gewandstück  als  Bekleidung  einer  Madonna-Statuette  im 
XV.  Jahrhundert  gebraucht  worden  ist. 

In  dieser  letzten  Umhüllung  befanden  sich  die  Gebeine^)  des  h. 
Bischofs  Spes  und  beiliegend  eine  wohlerhaltene,  aus  frühkarolingischer 
Zeit  stammende  Pergamenttafel  mit  zwei  altchristlichen  Inschriften, 
deren  nähere  Erläuterung  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet 

I.  Die  Inschrifttafel.  Die  in  Rede  stehenden  altchristlichen 
Inschriften  sind  nicht  bloss  an  sich/  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
die  Frage  ihrer  Herkunft  von  grosser  Bedeutung.  Wenn  Inschriften 
schon  im  Allgemeinen,  wie  Mommsen  sagt,  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  indem  sie  für  die  Kenntniss  des  Alterthums  einen  ähnlichen  Ge- 
winn abwerfen,  wie  für  die  Kenntniss  eines  aus  Büchern  bekannten 
Landes  das  Reisen  in  demselben  erzeugt'),  so  sind  Inschriften  wie  die 
vorliegenden  von  doppeltem  Nutzen^  weil  sie  nicht  bloss  über  einen 
bisher  weniger  bekannten  Gegenstand  Licht  verbreiten,  sondern  auch 
zur  Aufhellung  anderer  wichtiger  Fragen  sichere  Wege  zeigen.  Bisher 
war  der  h.  Spes  seinem  Amte  nach  in  Deutschland  so  gut  wie  unbe- 
kannt und  selbst  sein  Name  wurde  in  Aachen  unrichtig  genannt;  man 
nannte  ihn  Speus,  und  unter  diesem  Namen  kommt  er  auch  schon  in 
den  Annalen  des  Lambertus  von  Aschaffenburg  vor');  in  manchen 
Martyrologien  und  hagiologischen  Werken  wurde  er  bald  als  Bekenner, 
bald  als  Märtyrer  bezeichnet.  Unsere  Inschrift  nennt  ihn  Bischof^  nicht 
Märtyrer.  Aus  dem  Todestag  desselben  und  aus  anderen  Notizen  er- 
gibt sichy  dass  derselbe  mit  dem  h.  Bischof  Spes  von  Spoleto,   der  c. 


1)  Ausser  der  Pergamenttafel  lagen  noch  zwei  Pergamentzettel  bei  denOe- 
beinen.  Der  eine  lautete:  Corpus  sei  Episcopi  Spei;  der  andere:  Pulveres  reli- 
quiarum  sei  Spei  Episoopi.  Diese  Inschriflzettel  sind  nach  Stil  und  Alter  ver- 
schieden, doch  reicht  keiner  über  das  XIII.  Jahrhundert  zurück. 

2)  Tb.  Mommsen,  Verhandlungen  der  k.  sachaischen  Gesesellschaft  der 
YTissenschaften  1852,  III,  4,  S.  258. 

8)  Lamberti  annales  ad  a.  1072  in  Pertz  monum.  G.  Script,  tom.  Y.  p.  190. 


l 


Erklärung  aweier  altchristlioher  Grabsohitften  in  der  Stiftskirohe  za  Aaohen.    89 

400  geBtorben  ist^y  ein  and  dieselbe  Person  ist,  und  so  haben  wir 
einen  neuen  Beleg  für  die  Wahrheit  des  A  n  g  i  1  b  e  r  t  'sehen  Zeugnisses  *), 
»dass  Karl  der  Grosse  für  den  kaiserlichen  Palast  zu  Aachen  eine 
grosse  Anzahl  von  Heiligthümem  gesammelt  habe,  und  zwar  nicht 
bloss  zu  Rom,  Constantinopel  und  Jerusalem  sondern  überhaupt  aus 
den  versdiiedenen  Theilen  der  ganzen  Christenheit,  nam^tlich  aus 
Italien,  Deutschland,  Burgnnd  und  den  gallischen  Provinzen«.  Jeder 
Beitrag  aber  zur  Geschichte  dieses  grossen  Kaisers,  der  als  Baumeister 
eines  Weltreiches,  als  Gesetzgeber  vieler  Nationen  und  als  leuchtendes 
Meteor  in  der  Nacht  der  Zeiten  wie  kein  zweiter  Gewalthaber  der  Erde 
glänzt,  muss  um  so  freudiger  begrüsst  werden,  je  mehr  seine  Helden- 
gestalt schon  im  zwdten  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  in  das  Zwie- 
licht der  Sage  gezogen^)  und  daher  für  unsere  Zeit  Manches  dunkel 
geworden  ist,  was  ehedem  in  halb  Europa  bekannt  war. 

Die  beiden  Inschriften  auf  der  gedachten  Pergamenttafel,  sind 
auf  Taf.  Vn,  Fig.  1  facsimilirt. 

Es  musste  auftällig  erscheinen,  bei  den  Gebeinen  des  h.  Bischofs 
Spes  eine  Sepulcralinschrift  von  einem  verstorbenen  Kinde  zu  finden; 
daher  hatte  Herr  Dr.  med.  M.  H.  Debey  dahier  auf  Ersuchen  der 
Gommission  die  Gefälligkeit,  dieselben  einer  osteologischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  um  sicher  zu  ermitteln,  ob  sich  etwa  unter 
denselben  auch  Kindesgebeine  befanden.  Es  stellte  sich  aber  nach 
sorgfältiger  Prüfung  bis  zur  Evidenz  heraus,  dass  alle  Gebeine,  57  an 
Zahl,  wie  sie  vorliegen,  von  einem  erwachsenen  Manne,  und  zwar  nur 
von  einem,  herrühren.  Ihr  Zustand  war  zwar  zum  Theil  trümmerhaft 
und  meistens  frei  von  organischen  Resten,  aber  die  einzelnen  Gebeine 
liessen  sich  alle  noch  wohl  erkennen  und  in  ihrer  Zusammengehörigkeit 
constatiren.  Alle  zeigten  eine  ziemlich  dunkelbraune  Färbung  mit  Aus- 
nahme zweier  Bruchstücke  des  rechten  Oberschenkels,  bei  welchen 
durch  starke  Zertrümmerung  die  Oberfläche  des  Knochens  fast  ganz 
zerstört  war  und  eme  weisse  Farbe  deir  unterliegenden  Knochensubstanz 
vorherrschte.    Das  Haupt  des  Heiligen  fehlte. 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt  in 
der  Elfenbeinlade  des  h.  Spes  aufbewahrten  Reliquien  von  keinem  an- 


1)  Wir  werden  dies  epftter  aus  italienischen  QneUen  darthon. 

2)  Mabillon.  Act  Sanct.  Ord.  s.  Benedicii  ed.  Yenet.  Y.  p.  108. 

S)  Quronik  des  Mönchs  Benedict  im  Kloster  St.  Andreas  am  Bei^e  Soracia, 
nnd  PertB,  Archiy  Y,  148  f. 
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deren  Heiligen  herrühren  als  vom  h.  Spes  selbst  Wo  aber  die  Oebeine 
des  Kindes,  das  vielleicht  ein  Märtyrer  gewesen,  hingekommen  od^  ger 
blieben  sind,  ist  unbekannt  0* 

II.  Deutung  und  Erklärung  der  Eindes-Inschrift    Wir 

lesen:  Accipite,  Sancti,  vobis  venerabile  dignumque  minestrium 

Tullium  Anatoliüm  Artemium  c(um)  p(ace)  p^usat) 

qui  vixit  annos  sex,  menses  octo  dies 

XXni.  Depositus  die  III.  Idus  Octuber 

Ricomere  et  Clearcho  viris  clarissimis  conss. 

Sancti,  dieses  Wort  bezeichnet  im  Sinne  des  neuen  Testaments 
und  der  ersten  Jahrhunderte  nicht  bloss  heilige  Personen,  sondern 
überhaupt  alle  Christen  >),  eben  weil  dieselben  durch  Christus  zu  einem 
neuen  Leben  der  Gerechtigkeit  und  wahren  Heiligkeit  erschaffen  sind'). 

uobis  für  euch;  das  Pronomen  ist  abhängig  von  venerabile;  es 
wird  dadurch  den  Christen  zugleich  der  Gegenstand  der  Verehrung 
ans  Herz  gelegt. 

t  Dieses  Kreuz,  crux  immissa  oder  lateinisches  Kreuz  genannt, 
kommt  auf  den  uns  erhaltenen  Monumenten  des  christlichen  Alterthums, 
auf  Grabsteinen,  Münzen,  Gemälden,  Mosaiken,  Lampen,  Trinkgefässen 
u.  s.  w.  der  acht  ersten  Jahrhunderte  am  häufigsten  vor^).  j 

V  re  =  venerabile,  d.  i.  verehrungswürdig  im  kirchUchen  Sinne,  \ 

wie  aus  dem  Folgenden  sich  ergeben  wird.    In  den  »geschichtlichen  i 

Mittheilungen  über  die  Aachener  Heiligthümer^t  habe  ich  vorstehende  \ 

Abkürzung  des  Originals  durch  vestre  gedeutet  und  in  dem  darauf 
folgenden  Herzzeichen  ^  einen  symbolischen  Ausdruck  für  Liebe 
(charitas)  grfunden*).  Herr  Professor  Dr.  Becker  aber,  der  gründ- 
liche Kenner  profaner  und  christlicher  Inschriften,  hatte  die  Freund- 


1)  Da  der  karolingische  Reliquienschate  des  Aachener  Münsters  im  Laufe 
der  2ieit  manchmal  bedeutende  Einbusse  erlitten  hat,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  diese  Gebeine  zu  den  Terloreneu  gehören.  Das  Stiftsarehiv  gibt 
keine  AuBkanft  über  dieselben. 

2)  I.  Petr.  1,  16. 
8)  Ephes.  4,  24. 

4)  Ciampini  vet.  monument.  tom.  I,  iab.  14.  Müns,  archäolog.  Bemerkun- 
gen über  das  Kreuz,  Monogramme  Christi  n.  s.  w.  Annalen  des  Vereins  für 
nassauische  Alterthumsknnde  Bd.  YlII,  16. 

5)  Pellicia  de  christianae  eoclesiae  primae  mediae  et  novissimae  aetatis 
politia  III.,  169.  Auch  der  Jesuit  Papebrock  meinte  dieses,  oC  aoi  SS.  BolL 
Mail  tonu  Y.  p.  223. 
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lichkeity  mich  zu  belehren,  dass  das  fragliche  Zeichen  des  Herzblattes 
nichts  Anderes  sei  als  ein  auf  heidnischen  und  christlichen  Inschriften 
häafig  vorkommendes  Mittel  zur  Zierrath,  BaumausfUUnng,  vielleicht 
sogar  Interpunction  ^).  Unsere  Inschrift  spricht  fttr  diese  Deutung  als 
die  richtige  dadurch,  dass  sich  das  Herzblatt  in  derselben  vierzehnmal 

wiederiiolt').  < 

dignumque.  venerabile  und  dignum  beziehen  sich  auf  minestrium. 
Die  anscheinend  störende  Tautologie  derselben  schwindet,  wenn  man 
venerabile  im  liturgischen  Sinne  als  verehrungswerth  nimmt,  wie  es 
auch,  falls  der  Knabe  als  Marty|^r  gestorben  ist,  mit  Bücksicht  auf 
dessen  heilige  Gebeine  genommen  werden  muss.  Desshalb  aber  mi>chte 
ich  ihn  als  Märtyrer  ansehen'),  weil  auf  der  Pergamenttafel  seine  Grab- 
schrift mit  der  des  Bischofs  Spes  vereinigt  erscheint,  was  vielleicht  auf 
den  in  altchristlicher  Zeit  herrschend  gewesenen  Gebrauch  der  Christen 
hinweist^),  ihre  letzte  Buhestätte,  wo  möglich,  in  der  Nähe  der  Mar- 
tyrergräber  zu  wählen. 

minestrium  »  ministerium.  Dieses  Wort  ist  offenbar  die 
lateinische  Uebersetzung  des  griechischen  dovXala.  Nach  Lehre  der 
katholischen  Kirche  in  Betreff  der  Heiligenverehrung  gebührt  den 
Heiligen  die  dovlela,  Gott  dem  Herrn  aber  ist  die  hnqiia  d.  i. 
d^  höchste  Gült,  zu  erweisen.  Zwar  ist  diese  Unterscheidung  an 
sich  bloss  eine  begriffliche,  da  dovlsvuv  und  hxxQBvuv  sprachlich  sy- 
nonyme Begriffe  sind;  aber  in  der  Kirchensprache  oder  in  der  Sprache 

der  Theologen,  die  in  vorliegendem  Falle  dogmatisches  Ansehen  ge-  .{ 

Wonnen  hat,  dient  diese  begriffliche  Unterscheidung  dazu,  die  sachliche 
desto  genauer  festzuhalten  oder  schärfer  hervorzuheben^). 

Wie  nun   minestrium  grammatisch   aufgefasst  das  Object  des  i 

Satzes  ist,  so  ist  es  auch  logisch  genommen,  als  Object  der  Verehrung  v^ 


-.  / 


t 


1)  So  deutet  dieses  Zeichen  auch  schon  Lupi  S.  J.:  Dissertatio  et  animad- 
Tersiones  in  nnper  inventam  Severae  martyris  epitaphiam.  Panormi  1734  p.  66. 

2)  Eine  heidnische  Inschrift  mit  sehn  derartigen  Herzblättern  s.  in  den 
Jahrbüchern  der  rhein.  Alterthomsfrennde,  H.  XZYI,  S.  202. 

3)  Berdoksichtigen  wir,  dass  von  einem  sechsjährigen  Kinde,  kaum  ein  mit 
▼ollem  BewQsstsein  abgelegtes  Bekenntniss  der  Lehre  Christi  zu  Erwarten  ist 
imd  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  der  dulische  Cult  vor- 
zugsweise den  Märtyrern  gezollt  wurde,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  dasselbe 
em  Märtyrer  gewesen,  wohl  begründet 

4)  o£.   Jahrbücher   des  Vereins    von  Alterthumsfreonden    im  Rheinland  /%") 
XXVI,  167.                                                                                                                                                           % 

5)  Vgl  Angostinas,  de  oivit.  Dei  I,  6.  }H 
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ZU  erklären  und  dieses  Object  ist  das  sechsjährige  Kind  TuUius  Ana- 
tolius  Artemius. 

X  Diese  überzwerge  schräge  Form  des  Kreuzes,  crux  decussata, 

auch  Andreas-Kreuz  ^  genannt,  war  als  solches  viele  Jahrhunderte  vor 
Christus  bekannt.  Da  im  Griechischen  der  Name  Christus  mit  diesem 
Buchstaben  beginnt  {xQiOTog\  so  liegt  darin  unzweifelhaft  der  Grund, 
warum  X  die  heilige  Chiffre  für  den  Namen  Christi  sowohl  wie  für  das 

« 

Kreuz  geworden  ist*). 

Füglich  knüpft  sich  hieran  die  Erläuterung  des  Monogramnos 
Christi  Q^y  welche  unsere  Inschri^  in  derselben  Zeile  bringt  und 
ausserdem  noch  viermal  im  Gontexte  wiederholt  I 

Die  das  Kreuz  symbolisirende  Figur  des  X  verband  sich,  wie 
Cavaliere  de  Rossi  auf  Grund  der  in  den  Katakomben  entdeckten 
Denkmäler  nachweist'),  im  dritten  Jahrhundert  mit  einem  1,  so  zwar, 

dass  letzteres  senkrecht  in  die  Mitte  kam  }|C.  Diese  beiden  Symbole,  die 
in  die  Arcanlehre  der  alten  Christen  aufgenommen  wurden,  bezeichnen  j 

den  Namen  ^Irjaovg  xqiaxog  und  bilden  das  älteste  Monogramm  des  Er- 
lösers, d.  h.  die  älteste  Namenschiffre,  wodurch  Name  und  Amt  des- 
selben  bei  den  Christen  kurz  pflegte  ausgedrückt  zu  werden.  Diese 
Entwicklung  hatte  sich  schon  um's  Jahr  250  vollzogen.  Später, 
vor  dem  Jahre  298,  setzte  man  an  Stelle  des  I  den  zweiten  Buch- 
staben des  Wortes  XQtoxog^  also  P,  und  so  entstand  jenes  Monogramm 
Christi,  wie  es  Kaiser  Constantin  vor  der  Schlacht  mit  seinem  Gegen- 
kaiser Maxentius  im  Jahre  311  am  Himmel  gesehen  haben  soU^)  and 
welches  dadurch  erst  unter  den  Christen  allgemeine  Berühmtheit  und 
Verehrung  erlangt  hat^).  Durch  das  ganze  vierte  Jahrhundert*)  prangt 
es  auf  den  Bannern  des  Beiches  wie  der  Kirche,  an  Tempeln  und 
Altären,  an  öffentlichen  und  Privatgebäuden,   auf  den  Münzen  der 


1)  Weil  eine  alte  aber  höchst  sagenhafte  Tradition  den  h.  Apostel  An- 
dreas an  einem  solchen  Kreuze  gemartert  werden  lässt. 

2)  Münz,  arch&olog.  Bemerkungen  aber  das  Kreuz,  Monogramm  Christi 
u.  8.  w.  (Bd.  YII.  S.  27  der  Annalen  für  nassanisdie  Alterthomsknnde) ;  femer 
derselbe  im*  Katholik  1867,  S.  216. 

8)  De  Rossi,  inscriptiones  I,  16  No.  10. 

4)  Ensebins,  vita  Constantini  I»  c.  27—80. 

6)  Erliess  doch  der  Kaiser  Constantin,  wie  Sozomenes  berichtet  (bist  trip. 
lib.'i.  0.  9),  die  Yerordnong,  dass  das  göttliche  Symbol  auf  den  Reichsmünzen 
und  Kriegsfahnen  dargesteUt  werden  sollte. 

6)  Die  einzige  Erweiterung,  die  das  Monogramm  Christi  anter  Constantin 


i 
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Kaiser^)  wie  auf  den  Helmen  und  Schilden  der  Krieger;  am  mdstenaber 
kommt  es  auf  tJrabschriften  jener  Zeit  vor,  wo  es  recht  sinnig  den  Glauben 
an  Christus  und  die  durch  das  Kreuz  erworbene  Erlösungsgnade  des- 
selben ausdruckt.  Und  wie  auf  den  Münzen  Constantins  d.  Gr.,  so 
erscheint  es  auch  auf  den  MQnzen  seiner  Nachfolger  bis  auf  Arcadius, 
wo  es  in  andere  Formen  übergeht.  Interessant  ist  dabei  die  Wahr- 
nehmung, wie  mit  dem  Siege  des  Christenthums  die  symbolische  Hülle 
allmählich  abfällt  und  ihre  Bedeutung  verliert.  Schon  im  Jahre  355 
findet  sich  das  Monogramm  Christi  in  der  Form  dercrux  immissa")  -P, 
die  mit  dem  graden  Balken  des  P  schon  das  Kreuz  erkennen  lässt, 
bis  dieses  ums  Jahr  409  wenigstens  zu  Rom  ganz  aus  der  symbolischen 
Hülle  heraustritt.  Das  Constantinische  Monogramm  kommt  nämlich  zu 
Rom*)  auf  Inschriften  vom  Jahre  298  bis  474  vor,  in  Gallien^)  vom 
Jahre  377  bis  493;  das  Monogramm  in  der  Form  der  crux  immissa 
zu  Rom  *)  vom  Jahre  355  bis  565,  in  Gallien «)  von  c  400  bis  c  540. 
Gleichwohl  tritt  an  die  Stelle  der  abgefallenen  Hülle  noch  nicht  das 
Bild  des  Gekreuzigten.  Zuerst  erscheinen  als  Sinnbilder  der  Erlösungs- 
gnade Blumen,  Edelsteine  und  Sterne,  dann  das  unter  dem  Kreuze 
stehende  Lanun,  des  Martertodes  unschuldiges  Opfer,  das  recht  eigent- 


dem  Gr.  erfahr,  bestand  darin,  dass  man  um  825,  nachdem  die  Irrlehre  des 
AriuB  vemriheilt  worden  war,  demselben  die  Bachstaben  a  and  od,  entweder  allein 
oder  in  Dreiecken  eingeschlossen,  hinsofagte. 

1)  Besonders  interessant  nnd  sar  Yersinnbildang  des  dnroh  das  Ohristen- 
thnm  fiberwondenen  Heidenthums  geeignet  ist  eine  Eapfermünze  Gonstantin  des 
Or.,  dieH.  Cohen  (les  monnaies  romaines  VI,  160)  mittheilt.  DasLabarum  steht 
n&mlioh  anf  einer  durchbohrten  Schlange.  Letztere  steht  offenbar  in  Beziehung 
za  jenem  Gemälde,  welches  der  Kaiser,  wie  Eusebius  berichtet  (vita  Constantini 
III,  3),  nach  dem  Siege  über  Maxentios  anfertigen  und  in  seinem  FaUaste  auf- 
stellen liess.  Er  selbst  war  auf  demselben  ab  siegprangender,  bewaffneter  Held 
mit  dem  Kreuze  dargestellt,  während  sich  zu  seinen  Fassen  ein  durchbohrter 
Drache  windet. 

2)  De  Bossi,  inseriptiones  I,  N.  121. 

8)  De  Rossi,  inseriptiones  I,  N.  26—768;  im  Jahre  409  ist  es  schon 
selten  geworden;  de  Rossi,  de  olvistianiB  titulis  G^hagin.  1.  o.  N.  88. 

4)  Le  Blant,  inscriptions  chr^iennes  de  la  Gaule  anterieures  au  YIII. 
siede.  Paris  1866.  I.  p.  XIV. 

6}  De  Rossi,  inseriptiones  I,  N.  121-*1100. 

6)  Le  Blant,  I.e.  I,  p.  116,  N.  65;  II,  p.62,  N.412.  Vgl.  auch  die  gründ- 
liche Schrift  des  Herrn  Caplan  Dr.  Münz,  Archäolog.  Bemerkungen  eta  S.  46. 
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lieh  ZU  einem  liturgischen  Kirchenbilde  geworden  ist  0 ;  erst  im  sechsten 
Jahrhundert  zeigt  sich  das  Crucifixbild  vollständig  und  unf erschwert*). 

Tulliu  Anatolium  Artemi  ü.  So  lautet  der  Name  des  Kindes 
dem  die  Grabschrift  gewidmet  ist.  Da  alle  Ortsbezeichnung  fehlt,  so 
bildet  derselbe  die  einzige  Quelle,  an  welche  sich  die  Untersuchung 
über  die  Herkunft  des  Kindes  anschliessen  kann. 

Seit  Vertreibung  der  Könige  führten  die  Römer  gewöhnlich')  drei 
Namen :  1)  einen  Vornamen  (Pracnomen),  der  meistens  abgekürzt  ge- 
schrieben wurde;  2)  einen  Geschlechtsnamen  (Nomen),  der  gewöhnlich 
auf  ins  oder  aeus  ausging,  z.B.  Fabius,  Poppaeus;  3)  einen  Familien- 
namen (C!ognomen),  der  die  verschiedenen  Zweige  des  Gesdüechts  be- 
zeichnete. Hierzu  kamen  bisweilen  noch  Zunamen,  doch  waren  diese 
lediglich  zufällig  und  meistens  durch  merkwürdige  Thaten  oder  durch 
Adoption  veranlasst;  z.  B.  P.  Cornelius  Scipio  Africanus.  Hiernach  haben 
wir  Anatolius  als  den  Geschlechtsnamen  des  Kindes  zi^  betrachten, 
Tullius  als  Vornamen  und  Artemius  alä  Familiennamen;  denn  wenn 
auch  die  genaue  Gliederung  der  Elemente  jedes  Personennamens  sowohl 
bei  den  Römern  als  bei  den  Griechen  im  Laufe  der  Zeit  öfters  ver- 
nachlässigt worden  ist^),  so  haben  wir  doch  bezüglich  des  in  Rede 
stehenden  Kindesnamens  keine  Veranlassung,  eine  Anomalie  anzunehmen. 
Der  Vorname  Tullius  ist  zweifellos'  lateinisch,  Artemius  und  Anatolius 
sind  zwar  ihrer  Herkimft  nach  griechisch,  kommen  aber  auch  auf 
lateinischen  Inschriften  häufig  vor.  Als  Geschlecht&piame  findet  sich 
Artemius  in  einer  lateinischen  Inschrift  der  römischen  Zeit,  die  zu 
ßrixen  in  Tirol  gefunden  wurde  ^);  als  Geschlechtsname  erscheint  Ar- 
temia  in  feiner  lateinischen  Grabschrift  derselben  Zeit,  die  zu  Köln  ge- 
funden wurde*).    Ein  h.  Bischof  Anatholon  regierte  im  vierten  Jahr- 


1)  Kunstgeschiohte  des  Kreuzes  von  Dr.  J.  Stockbaaer  S.  188. 

2)  Eonstgeschichte  des  Kreuzes  von  Dr.  J.  Stookbauer  S.  148f. 

3}  »Drei  Namen  habenc  heisst  daher  soviel  als  ein  Freier  sein;  daher 
sagt  Juvenal  Sat.  Y,  126: 

Et  ponere  foris,  si  quid  tentaveris  umquani 
Hiscere,  tamqnam  habeas  tria  nomina. 

4)  H.  Gannegieter,  IIb.  singul.  de  mutata  romanorum  nominnm  sub 
principibns  ratione.  Traiecti  ad  Rhenum  1756.  Orelli,  inscript.  lat  1.  N.  2703. 
Boeckh,  Corpus  inscript.  graec.  I.  200,  1248»  1782.  II»  2900,  8675. 

5)  Jani  Oruteri  inscriptiones  lat.  totius  orbis  romani,  ed.  d.  G.  Oraevins. 
Amstelaedami  1707,  II.  p.  858. 

6)  L.  Ler s üb ,  Ceutrahnuseum  rheinländ.  Inschriften  1842 1, S. 65 (in.  S.  36). 
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Kbrift  ist  bei  Gruter  zu  lesen  >);  ein 
io  eioer  römischen  Inschrift  zu  Nismea 
I  Präneste;  die  bezüglichen  InschrifEen 
'*).  Ja,  es  gibt  sogar  einen  römischen 
19  fUhrte').  Diese  Romanisirung  grie- 
hte  Anfälliges.  Seitdem  man  in  Rom 
!□  hatte,  griechische  Bildung,  namcnt- 
if.  römischen  Boden  zu  verpflanzen,  und 
der  FalP),  entspann  sich  unter  beiden 
P^echselverkehr,  der  durch  die  Herrschaft 
1  Mazedonien  mächtig  gefördert  wurde. 
Familien  Italiens,  namentlich  der  Stadt 
icher  Dienerschaft  nnd  liebten  es,  grie* 
jlichen  Kreis  zu  ziehen.  Es  gehörte 
haft,  TOD  griechischen  Lehrern  gebildet 
mach  in  Italien  griechische  Geschlechlfi- 
sonen  selbst  römisch  sind,  kann  nicht 
auch  der  Name  des  in  unserer  Inschrift 
,  wenngleich  der  Geschlechtsname  ur- 
mmt 

}n  kommen  in  christlichen  Inscbriftoi 
st*):  cum  pace  pausat  und  besagen'), 

1161. 

696  i  I,  p.  889. 

itinitn  im  Jahre  440. 

uDg:    Quid   Graecis   Cicero   in   pbiloBOpbia, 

B  Werke  de  oifttore  II,  87:  Et  certe  non 
irioret  aut  atictoritate  graviore«  ant  hnma- 
lio,  L.Furio,  qoi  seoam  eruditiuimoB  bomi- 
ant.  Cicero  lelbst  hatte  tum  Lehrer  den  l>e- 
lu  Archiai. 
ErkUniDg   altofariatlioher  Inaehriften  N.  8, 

criptionnm  p.  168.  Am  beitimmteaUD  drQokt 
>pi«t  ad  titnlqm  Hilari  Romae  1746,p.4,N.6), 
,  quod  ohriatianis  titulia  rix  anqnam  deeat, 
M  Bit  accipiendum  live  de  oommunione,  per 
um  oorpui  coaleicebant.  Reperitur  et  non- 
«ce,  qoM  mihi  videtur  initinm  hjmni  aut 
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dass  der  Verstorbene  im  Frieden  mit  Gott  und  der  Kirche  verschieden 
sei,  namentlich  soll  das  Letztere  besonders  hervorgehoben  werden,  wie 
aus  zahlreichen  Inschriften  erhellt.  Der  genannte  Aosdruck  hebt  also 
sehr  bezeichnend  die  kirchliche  Gemeinschaft  hervor,  in  welcher  der 
Verstorbene  während  seines  Lebens  gestanden  und  bis  zu  seinem  Tode 
verblieben  ist.  In  seinem  schönen  Aufsatze  <) :  i>Die  Grabschriften  der 
alten  Christen«  begleitet  Prof  Dr.  Piper  diese  Erklärung  mit  treffenden 
Belegen  und  Bemerkungen. 

qui  uixit  annos  sex.  menses  octo.  dies  XXUI  —  eine  be- 
kannte Redeformel,  die  sich  in  heidnischen  und  christlichen  Grab- 
schriften häufig  findet.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Alten  die 
Lebensdauer  eines  Verstorbenen  in  Grabschriften  anzugeben  pflegten  und 
die  sich  bisweilen  nicht  bloss  auf  Jahr  und  Monat,  sondern  sogar  auf  Tag 
und  Stunde  erstreckt,  erscheint  unserer  Auffassung  fast  übertrieben. 
Einen  andern  Grund  als  den,  dass  dadurch  die  Hinterbliebenen  das 
Andenken  des  Verstorbenen  in  seinen  letzten  Lebensmomenten  fixiren 
wollten,  habe  ich  nicht  finden  können. 

depositus  d.i.  beigesetzt.  Das  Wort  deponere  ist  der  stereotype 
Terminus  fQr  die  Bestattung  eines  verstorbenen  Christen  in  den  ersten 
Jahrhunderten ;  ihm  entspricht  im  Griechischen  das  Wort  nuttmi^ivai. 
Die  urspüngliche  Bedeutung  desselben  ist  niederlegen,  ablegen  und 
dieser  Bedeutung  ensspreChend  wurde  dasselbe  ohAe  Zweifel,  wiei  Dr.  E  r  a  u  s 
hervorhebt,  ursprünglich  rein  technisch  verstanden,  gerade  wie  positus 
est,  hie  Situs  est,  tumulatus  est,  hie  iacet  u.  s.  w.,  lauter  termini,  die 
eigentlich  der  heidnischen  Epigraphik  angehören,  wenn  sie  auch  auf 
christlichen  Grabsteinen  sporadisch  nachweisbar  sind*).  Da  indessen 
der  Ausdruck  depositus  est  auf  heidnischen  Grabsteinen  gar  nicht,  oder 
doch  enorm  selten  sich  findet  <^),  wie  anderseits  das  Wort  sepultus  est  in 
christlichen  Inschriften  jener  Zeit  noch  nachzuweisen  ist,  so  kann  auch  nur 
die  christliche  Auffassung  des  Todes  den  Maassstab  zur  Erklärung  dieser 


preoationis  fuisse,  quam  defanoto  in  ecdesiae  paoe  fideles  acoinere  oontaererant, 
forme  nt  noe  Carmen  Bequiem  aeternam  eta  ant  aimilia  modnlamnr.  Apud 
Reinesiam  tamen  expreste  habetur:  In  paoe  Christi. 

1)  Dr.  Piper,  eyangelischer  Kalender  1855,  S.  48. 

2)  Gruter,  inecript.  lat.  1,552»,  562»,  577S  643»«,  446»,  669",  675»,  840*. 
8)  Dr.  Er  ans  föhrt  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  Borna  sotteranea  8. 424 

eine  Qrabscbrift  ans  Koppach  inOeeterreich.an,  welche  die  Sigle  DP  haben  solL 
Allein  dieses  eine  Beispiel,  wenn  es  richtig  gelesen,  was  ich  sehr  beiweifle, 
ist  nicht  beweisend;  ein  Eweites  aber  weiss  derselbe  nicht  ansafähren.  •' 


\ 
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IT  Christ  betrachtet  deo  Tod  oder  die  Treo- 
be  als  eine  Ablegung  der  sterblichen  Halle, 
er  nach  Ab&chluss  der  Zeit  wieder  aimehinen 
,  vie  Cardinal  WisemaD  bemerkt'))  nur  ftlr 
de  wieder  gefordert  «erden,  dem  Grabe  an- 
Qterpfand  oder  eine  Kostbarkdt  zur  sichern, 
ihrang  irgendwo  hinterlegt  Indessen  habeii 
m  Worte  deponere  diesen  Begriff  nntergelegt, 
eigeathamüch,  auch  bei  classischen  Schrift- 
häufig  die  Redensart:  pecuniam  apud  aliquem 
epos")  sagt;  Amphoras  deponit  in  templo 
hum  ut  ibi  obsides  deponerentur  convemtar. 
m  depositam  apud  Virgines  Vestales.  Der  Ort, 
it  in  altchristlichen  Grabschriften  Coemeterium 
eser  Name,  sagt  mitBechtWisemao,  weist 
ein  Ort  ist,  wo  Viele  ruhen,  wie  in  einem 
',  schlommemd,  bis  die  MorgeorOthe  kommt 
:  weckt.  Damm  wird  das  Grab  auch  schlecht- 
-  noch  gewöhnlicher  das  Plätzchen  (loculus) 
!n  genannt 

ung  der  christlichen  Bedentung  des  Wortes 
long  dieser  Bedentung  in  spätrömiscber  Zeit 
ng  der  zweiten  Inschrift  erfblgen. 
ber,  d.  i.  am  13.  October.  Solche  sprach- 
Octuber  für  Octobres  oder  Octobiis,  kommen 
5.  Jahrhunderts  häufig  vor. 
rcbo  YT.  cc.  Conss.  d.  i.  unter  dem  Con- 
!D  AGlnner  Ricomer  und  Clearch.  Die  Ab- 
übus  oder  Consnle  weist  auf  das  vierte  Jahr- 
noch  frflher  herrachte  statt  dessen  die  Form 

,  or  the  Chorch  of  Cetacnmbs  p.l46.  BaiBoeokh, 
M39  beult  es  daher  in  uner  loechrift:  »oaiiip^ow 

nibtUii  0.  9,  2. 

lof  eriolieiiit  Coemeterium  sueret  bei  Tertallian  d« 
daas  durch  dieae  im  N,  T.  ewat  nicht  vorkommende 
(Hatth.  27, 62  f.)  nicht  nur  4aa  Ende  aUer  Mühealig- 
idem  auch  die  Hobong  der  Aufentehung  ao^i^ 
U.  81. 
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Cos.  vor;  seit  Diocletian  wurde  die  Abkürzung  CSonss.  mit  zwei  s 
bräuchlich  0'  Im  vierten  Jahrhundert  begann  man  auch  den  Namen 
derjenigen  Gonsuln,  welche  nicht  zugleich  Augusti  oder  Caesarea  waren, 
die  Siglen  vy.  cc.  oder  y.  c.  (viri  clarissimi)  als  Ehrentitel  beizaffigen*)* 
Diese  Sitte  wurde  so  constant,  dass  manche  Schriftsteller  jener  Zeit 
in  diesen  Siglen  keinen  Unterschied  für  den  Singular  oder  Plural  be- 
obachten; denn  es  findet  sich  das  vr.  cc.  fOr  einen  Consul  gerade  so 
wie  das  v.  c.  für  zwei  angewandt').  Was  die  Begierungszeit  der  ge- 
nannten Gonsuln  anlangt,  so  fällt  ^)  dieselbe  nach  der  Chroni|[  des 
Prosper  von  Aquitanien  und  nach  den  Fasti  consulaces  von  Idatius  in's 
Jahr  384  bis  885. 

Wir  sind  hiermit  an  den  Schluss  der  Kindes-Inschrift  angelangt. 
Ueberblicken '  wir  nochmals  den  Inhalt  derselben,  so  deutet  das  erste 
Wort  Accipite,  dessen^  Besprechung  wir  absichtlich  bis  hierhin  ver- 
schoben haben,  offenbar  darauf  hin,  dass  die  B^quien  des  vielleicht 
fQr  seinen  Glauben  getödteten  Knaben,  welche  d^  Christen  als  ean 
Gegenstand  der  Verehrung  (vobis  venerabile)  übergeben  worden,  anders- 
woher nach  Aachen  dirigirt  worden  sind.  Den  mutbmasslichen 
Ort,  woher  sie  gekommen,  werden  wir  erst  später  angeben,  da  die 
Spes'sche  Inschrift  die  nöthige  Begründung  bietet  Bei  Gelegenheit 
dieser  Uebergabe  der  ehrwürdigen  Gebeine  copirte  man,  wie  ans  der 
eigenthümlichen  Fassung  der  Inschrift  hervorgeht,  die  bereits  vorhandene 
Kindes-Inschrift,  leitete  sie  aber  mit  den  Worten  ein:  Accipite  Sancti 
nobis  uenerabile  dignumque  ministerium.  Dermalen  atnd  die  Gebefhe 
des  Kindes  wie  bereits  erwähnt,  in  Aachen  nicht  mehr  vorhanden,  auch 
ist  nicht  bekannt,  wohin  sie  gekommen  sind. 

III.  Die  auf  den  h.  Bischof  Spes  bezügliche  sweite  In- 
schrift der  Pergamenttafel  lautet: 

Depositio  sanctae  memoriae  uenerabilis  Speis 
episcopi  die  Villi  Kai.  Deoembres,  qui  uixit 
in  sacerdotio  annis  XXXII : 


1)  Vergl.  Dr.  Kraus,  1.  c.  S.  428. 

2)  Vergl.  Gothofredus  zum  cod.TheodoB.  Bd.  VI.  Thl.  2,  8.4.  Z#fl,  Hand- 
buch der  römischen  Epigraphik  II,  S.  248.  Dass  die  Sigle  v.  c.  nicht  vir  con- 
sularis,  sondern  yir  clarissimns  bedeutet,  erweist  evident  de  Rossi,  Bulletino 
1869,  p.  70  unter  v.  c. 

8)  De  Rossi,  inscript  lat.  I,  N.  495  und  N.  789. 

4)  Chronicon  integrum  Prosperi  Aquitani  ad  h.  a.  in  Oanisii,  thes.  monum. 
eocL  t.  I,  p.  296  ed.  Basnage;  femer  Idatii  fasti  consulares  od.  Scbabtraie,  aaü« 
quitas  eodesiae  I,  558. 
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Diese  Inschrift  stdit  zar  ersteren,  soyiel  sich  äusserlich  erkennen 
I&88t,  in  ktiner  weiteren  Beziehnng,  als  dass  sie  auf  demselben  Perga- 
mentstttck  geschrieben  ist.  Dieser  Umstand  ist  jedoch  nicht  als  irre- 
levant zn  eraehten ;  denn  was  von  *  der  Heimath  der  einen  Inschrift 
bzw.  der  einen  Gebeine  gilt,  muss  auch  von  der  Heimath  der  anderen 
Inschrift  bzw.  d^  anderen  Gebeine  als  massgebend  anerkannt  werden. 
Das  ArehiT  der  Aachener  Stiftskirche,  das  sonst  fdr  die  Heiligenge- 
sdiichte  noch  einen  rächen  Schatz  unbenutzter  Quellen  birgt,  weiss 
aber  den  h«  Spes  nur  wenig  mitzutheilen ;  erst  vorstehende  Inschrift 
gibt  über  Namen,  Amt  und  Lebenszeit  desselben  sichere  Kunde.  Wir 
erfahren  daraus,  dass  der  Heilige  nicht  Speus,  wie  man  in  Aachen 
seinen  Namen  seit  dem  XI.  Jahrhundert  ^  ausgesprochen  hat,  sondern 
Spes  (Spds)  heisst;  femer  dass  derselbe  ein  Bischof  gewesen  und  zwar 
32  Jahre  lang,  und  endlich,  4lass  der  Tod  desselben  auf  den  23. 
November  f&llt.  Fast  alle  Nachrichten,  die  früherhin  über  ihn  publicirt 
worden,  wmlen  durch  diese  Inschrift  widerlegt.  Molanus')  berichtet, 
derselbe  sei  ein  Bischof  und  Märtyrer  gewesen,  da  es  in  einem  Reliquien- 
Yerzeichnisse  der  Aach^ier  Stiftskirche  heisse :  Pulveres  reliquiarum  s. 
SpeiEpcL  etMart.  Das  erwähnte  Reliquien- Verzeichniss  haben  wir  zwar 
nicht  gefunden,  aber  wirklich  existirt  diese  Notiz  auf  einer  im  Re- 
liquienschreme  des  h.  Spes  gefiindenen  schedula,  nur  fehlt  das  Wort 
Mart,  was  cdfenibar  vom  Abschreiber  willkürlich  hinzugefttgt  worden 
ist  Ferner  wird  auch  die  Meinung  derjenigen  widerlegt,  welche  den 
Heiligen  ffir  den  Abt  Speus  von  Nursia  halten,  dessen  Fabst  Gregor 
derGhr.  in  seinen  Dialogen^),  und  das  römische  Martyrologium^)  auf  den 
28.  Mftrs  Erwähnung  thun^);  denn  der  Aachener  Heilige  heisst  Spes 
(Speis),  jener  Speus,  der  Aachener  Heilige  war  Bischof,  jener  Abt,  der 
Todestag  des  Aachener  Heiligen  ist  der  23.  November,  der  des  Nur- 
sianisehen  Abtes  der  23.  März.  • 

Auch  ist  es  erwähnenswerth,  dass  grade  am  23.  November  das 
Fest  des  h.  Sishmius^  dessen  Gebeine  nach  dem  Reliquien- Verzeichnisse 


1)  Dies  erheUt  aua  Lamberü  annaL  ad.  1072  und  1074  (in  Pertz  monum. 
0.  aoripi.  Y,  190),  ans  Yerachiedenen  Reliqoienzetteln  im  Schreine  des  Heiligen 
und  ans  mehren  Leciioiianan,  welche  das  Stiftsarchiv  aufbewahrt. 

2)  Natal.  Sanctomm  Belgii  ad  23.  Nov. 
8)  Oregorii  M.  dialog.  lib.  lY.  o.  10. 

4)  Acta  Sanct.  BoU.  ad  28.  Janaar  p.  507. 

5)  Molanus  f  fihrt  ihn  in  seiner  Ausgabe  des  Usnard  auf  den  26.  Dezember  an. 
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des  Abtes  Angilbert  von  Centnlom/)  schra  zur  Zeit  Karte  des  Gr.  in 
der  Schatzkammer  des  Aachener  Münsters  vorhanden  waren,  gefeiert' 
wird  und  von  jeher  gefeiert  worden  *).  Sisinnias  war  nach  dem  grie- 
chischen Menologiam,  welches  Canisius  im  thesauros  monumentorum 
ecclesiast.  et  historic.  veröffentlicht  hat,  ein  Märtyrer  aas  Cycikus  im 
Hellespont;  der  in  der  Diocletianischen  Verfolgung  mit  dem  Schwerte 
enthauptet  wurde^).  Es  bleibt  freilich  unaufgebellt,  wie  die  Gebeine 
beider  Heiligen  mit  einander  in  Verbindung  gekommen  sind ;  alldn  die 
Tbatsache,  dass  letztere  schon  zur  Zeit  Karls  -des  Gr.  in  Aachen  auf- 
bewahrt wurden  und  dass  ihr  Fest  an  demselben  Tage  gehalten  wurde, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  ursprünglich  an  demselben  Orte  auf- 
bewahrt  worden  sind. 

Nach  langem  Suchen  habe  ich  endlich  diesen  Ort  entdeckt;  es  ist 
Spoleto^).  Nach  Ferrarius^)  war  der  h.  Spes  Bischof  von  Spoleto  und 
iUllt  sein  Todestag  auf  den  23.  November,  wird  aber  gewöhnlich  auf 
den  folgenden  Sonntag  gefeiert ;  nach  dem  allgemeinen  Martyrologium^ 
welches  Adalbert  Müller  im  Jahre  1860  zu  Begensburg  herausgegeben 
hat,  ist  derselbe  c.  420  gestorben.  Der  Tod  des  h.  Bischofs  Spes  fällt 
also  nur  20  Jahre  später  als  der  des  Knaben  Artemius,  und  wenn  die 
Verbindung  der  beiderseitigen  Grabschriften  auf  ein  und  derselben 
Tafel  an  sich  auffallend  erscheinen  muss,  so  gewinnen  wir  in  diesen 
Notizen  ein  richtiges  Moment  zur  Erklärung,  da  die  Heiligen  beinahe 
gleichzeitig  sind  und  insofern  die  Vereinigung  ihrer  Gebeine  in  ein  und 
demselben  Schreine  nahe  lag. 

IV.  Geschichtliche  Nachrichten  über  das  Leben  und 
den  Tod  des  h.  Bischofs  Spes.  Zu  diesen  hat  mir,  nachdem 
ich  mich  vergebens  brieflich  nach  Spoleto  verwandt  hatte,  der  durch 
seine  Gelehrsamkeit  und  Dienstgef&lligkeit  ausgezeichnete  Priester 
Dr.  Pick  in  Bom,  auf  Ersuchen  in  der  bereitwilligsten  Weise  die 
nöthigen  Hülfsmittel  und  AuCschlüsse  verschafit  Ich  freue  ndcb,  dem- 
selben auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszusprechen. 

1)  Mabillooi  aot.  SS.  ord.  8.  Benedicti  saec.  lY.  p.  I,  p.  109. 

2)  Brower  annal.  Trever.  lib.  YIII.  N.  114,  p.414.  Aach  im  Lothar-Altar 
zu  Prüm  waren  Beliquien  des  h.  Sisinuius,  die  aber  wahrscheinlich  von  Aachen 
stammen;  vgl  Prof.  Dr.  Marx,  die  Salvatorkirche  zu  Prüm  S.  12;  mein  Bach 
über  »die  Heüigthümer  der  Stiftskirche  zu  Aachei^«  S.  147. 

8)  Ganisii,  thesaaras  etc.  tom.  III.  p.  490. 

4)  Beschreibang  der  Erde  yon  Ho  ff  mann,  Fahl  and  Pfaff.  Stattgart 
1884,  IL  Bd.  8.  846. 

5)  Acta  SS.  BoU.  ad.  28.  Jannar.  t  II.  p.  507. 
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Nach  den  alten  Denkmalen  und  der  Tradition  der  Kirche  von 
Spoleto  war  der  h.  Spes  Bischof  dieser  Kirche  zur  Zeit  der  Kaiser 
Honorius  nnd  Arcadius  (395—408).  Der  Cisterzienser  Abt  Ferdinando 
U  g  h  el  1 0,  der  im  17.  Jahrhundert  ein  vorzügliches  Werk  über  die  Bischöfe 
Itidiens  und  der  umliegenden  Inseln  geschrieben,  hat  auf  Grund  dieser 
Quellen  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen  entworfen  ^),  die,  wenn  freilich 
etwas  kurz,  doch  noch  immer  die  beste  Zusammenstellung  seiner  Lebens- 
notizen ist  Da  aber  heutzutage  durch  den  Aufschwung  der  Alterthums- 
Wissenschaft,  namentlich  der  Inschriftenkunde,  manches  historische 
Denkmal  an  den  Tag  getreten  ist,  welches  früher  entweder  unbekannt 
oder  unentziffert  war,  so  lassen^  sich  auch  derartige  Biographien,  die 
in  den  letzten  Jahriiunderten  geschrieben  worden,  in  manchen  Punkten 
mehr  aufhellen  und  erweitem.  So  werden  auch  wir,  indem  wir  üg- 
hello 's  Nachrichten  über  den  h.  Bischof  Spes  unserer  Darstellung 
seines  Lebens  zu  Grunde  legen,  zugleich  eine  Reihe  wichtiger  Zusätze 
bringen,  wodurch  erst  die  Biographie  desselben  eine  feste  historische 
Unterlage  gewinnt.  Wir  entnehmen  dieselben  theils  den  historisch- 
archäologischen  Untersuchungen  des  gelehrten  Gavaliere  de  Rossi, 
theils  anderen  bisher  unbenutzten  Quellen. 

Die  kurze  Lebensgeschichte  des  h.  Spes,  welche  im  Brevier  der 
Spoletanischen  Diözese  enthalten  ist,  rühmt  von  ihm  neben  anderen 
vortrefflichen  Eigenschaften  schliesslich  eine  nicht  geringe  Kenntniss  in 
der  Poesie  und  Abfassung  von  Gedichten,  namentlich  von  religiösen^ 
welche  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  und  zur  Ausschmückung 
der  Kirchen  und  Martyrergräber  dienten.  Vor  200  Jahren,  vielleicht 
noch  später,  existirte  in  der  Domkirche  zu  Spoleto  noch  ein  schönes 
Denkmal  seiner  poetischen  Gabe,  nämlich  ein  Elogium  auf  den  h.  Mär- 
tyrer Yitalis,  dessen  Gebeine  er  selbst  unter  dem  Hauptaltare  der  Kirche 
Terzo  della  Pieve,  einer  Landkirche,  acht  Miglien  von  Spoleto  entfernt, 
zuerst  aufgefimden  hat.  Das  Elogium  war  auf  einer  Marmortafel  in 
Buchstaben  vom  reinsten  antiken  Gharacter  eingehauen  und  bewahrte 
den  Namen  seines  Verfassers  in  der  Ueberschrift  Da  dasselbe  zur 
Familiengeschichte  des  h.  Spes  fast  noch  wichtiger  ist  als  zur  Ge- 
schichte des  h.  Vitalis,  so  verdient  es  hierorts  vollständig  mitgetheilt 


1)  Gf.  lialia  sacra  nve  de  Episcopis  Italiae  et  insularum  adjaceniium  etc. 
antore  D.  Ferdinando  üghello  Florentino,  Abbate  88.  Yincentü  et  Anastasii  ad 
Aquas  Salfias  Ord.  Cisteri  Editio  seonnda  aaota  et  emendata  cura  et  studio 
Nicolai  Coleti.  Yenetiis  apud  Sebast.  Coleti  MDCXl^XYD  tom.  I,  p.  1255. 
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ZU  werden.  Wir  reproduciren  die  correcte  Abschrift,  wdcfae  de  Rossi 
wieder  aufgefunden  und  in  seinem  Bulletino  di  Atcheologia  cristiana 
1871  N.  3,  n.  Serie,  anno  secondo  zum  Abdruck  gebracht  hat: 

SPES  eiscopAvs  dei  serv^vssancto  vitali  martiri 

A  SE  PRIMVM  INVENTO  ALTARIS  HON  (JÜOREM  FECIT 
MARTIRIS  HIC  LOCVS  EST  VITALIS  NOMINE  VERO ») 
QVEM  SERVATA  FIDES  ET  CHRITI  PASSIO  VOTAT «) 
SOLVS  HIC  E  NOSTRIS  VICTRICIA  üONA  REPORTANS 
AETERNAM  COELO  MERVIT  PERFERRE  CORONÄM 
HVNC  PRECOR  VT  LVCIS  PROMISSAE  CAVDIA  CARPAM 
ET  QVAE  VIRCO  PR  AECANS  POSCIT  CALVENTIA  PRAESTET 
CORPORIS  INTACTO  PVRI  DECORATA  PVOORE 
PLVSQVE  OATVRA  FIDE  DECORIS  QVAM  QVOD  PIA  PATRI 
EXHIBET  OFFICIA  ET  PVRO  VENERA(tur  a)MORE 
VTQVE  PROBANTE  DEO  MANEAT  PER  (sae)CLA  FIDELI(8) 
PRAEMIA  LAETA  SIBI  CONCESSO  MVNERE  SVME(ns) 
SANCTIS  LAETVS  EGO  SPES  HAEC  MVNVSCVLA  (dono) 

8ANCTI  VITAUS  MARTYRIS  PA8810NI8  N(a)TALIS  DIE  (KaL  Martiaa) 

Wann  die  Harmorplatte  aus  dem  Dome  zu  Spoleto  verschwunden, 
ist  nicht  bekannt.  Mittlerweile  steht  der  Steinsarg,  worin  ehedem 
sämmtliche  Gebeine  des  h.  Vitalis  geruht  haben,  mit  Asche  und  einigem 
Gebein  erfüllt,  noch  immer  hinter  dem  Altare  der  jetzt  verlassenen  und 
verödeten  Kirche  Terzo  della  Pieve.  Eine  Inschrift  an  der  Kirchen- 
mauer, aus  dem  XYI.  Jahrhundert  stammend,  die  auch  des  h.  Spes  Er- 
wähnung thut,  besagt,  dass  Paulus  Sanvitalis,  Bischof  von  Spoleto^  am 
24  Juli  1597  eine  Reliquie  des  heiligen  Märtyrers  (crus)  und  die  Mar- 
mortafel in  seine  Cathedrale  habe  versetzen  lassen. 

Die  Uebertragung  der  h.  Reliquie  von  St.  Vitalis  sowie  der  be- 
schriebenen Memorientafel  wird  auch  von  dem  Spoletanischen  Geschichts- 


1)  Da  Vitalis  als  Adjectiv  von  vita  gebildet  an  sich  kein  Nomen  proprinm 
ist,  so  wird  damit  einerseits  bezeugt,  dass  das  Wort  hier  gleichwohl  als  nomen 
proprium  anzufassen  sei,  anderseits  auf  die  inhaltreiche  Bedeutung  hingewiesen. 
Aehnliohe  Beispiele  vgl.  bei  Lupi  s.  Severa  p.  181. 

2)  Gleichbedeutend  mit  oonsecrat;  der  Sinn  ist:  »ein  Opfer  des  Glaubens 
und  Leidens  für  Christus«. 
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setareiber  Gampello^)  bezeugt.  Die  beregte,  vom  h.  Spes  verfasste 
Inschrift  aber  sandte  Bischof  Sanvitalis  in  getreuer  Abschrift  nach  Rom 
an  den  gelehrte?  Oratoriauer  P.  Gallonius,  in  dessen  Nachlasse  deRossi 
sie  gefunden  hat  Auch  ist  sie  mitgetheilt  in  Leonscilli's  historia 
Spoietina,  per  seriem  episcoporum  digesta,  correcta  et  locupletata  a 
Seraphino  de  Seraphinis  a.  MDCLVI.,  die  handschriftlich  in  Spoleto 
aufbewahrt  wird.  Aus  diesen  Quellen  hat  sie  de  Rossi  1.  c  zum  Abdruck 
gebracht. 

Verwerthen  wir  jetzt  den  materiellen  Inhalt  der  Inschrift  fttr  die 
Geschichte  des  h.  Spes.  Aus  den  Worten :  solus  hie  e  nostris  geht 
ohne  Zweifel  hervor,  das  der .  h.  Bischof  aus  der  ländlichen  Ortschaft 
T^rzo  della  Pieve  g^ürtig  war,  ebenso  wie  der  h.  Viatalis  *) ;  denn  von 
Spoleto,  das  viele  Märtyrer,  auch  schon  im  fünften  Jahrhundert,  auf- 
zuweisen iiatte,  konnte  unmöglich  gesagt  werden,  dass  der  Märtyrer 
Vitalis  allein  daher  stamme. 

Eine  nicht  minder  interessante  Nachricht  über  den  h.  Spes  liest 
man  in  v.  5,  nämlich  dass  der  Heilige  eine  Tochter  b),  Namens  Calventia, 
hatte,  die  sieh  durch  Herzensreinheit,  Glaubenstreue  und  kindliche 
Liebe  gegen  ihren  Vater  aiiszeichnete.  Indem  dieser  sie  als  solche 
preist,  empfiehlt  er  sie  dem  Sqhutze  des  h.  Märtyrers  Vitalis.  Daraus 
folgert  de  Rossi»  dass  Spes  aus  oder  nach  dem  Ehestande  in  den 
Priesterstand  getreten  sei.  Durch  diese  Notiz  gewinnt  auch  das  Wort 
solos  in  V.  3  .erst  recht  seine  Bedeutung,  nämlich  der  h.  Vitalis  ist 
der  einzige  ^Märtyrer  von  den  Unsrigen,  d.  i.  aus  unserem  Dorfe,  wo 
ich  und  Calventia  geboren  sind. 

Die  minuscula  (Gaben)  des  letzten  Verses  sind  offenbar  von  dich- 
terischen Inschriften  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  zu  verstehen.  Solche 
poetische  Verherrlichungen  der  Martyrergräber  waren  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  sehr  beliebt,  man  sah  darin  eine  Art  reli* 
giöser  Verehrung  gegen  die  Märtyrer,  wesshalb  sich  auch  Bischöfe  und 
Priester  mit  der  Abfassung  derselben  beschäftigten.  Besonders  tüchtig 
und  eifrig  in  diesem  Fache  erwies  sich  Pabst  Damasus  (f  384),  wie 
noch  dermalen  die  romischm  Katakomben  ausweisen.    Auch  der  h. 


1)  Campello,  deUe  bistoire  di  Spoleti  p.  286. 

2)  Yergl.  darüber  de  Rossi  L  c. 

8)  Campello  L  o.  p.  213  fasst  dieses  Wort  in  geistliobem  Sinne  auf  und 
versiebt  darunter  eine  Diaeonissin,  die  dem  b.  Spes  im  Dienste  seiner  Kirobe 
bebülflicb  gewesen  sei,  aber  dnrobaus  unriobtig,  wie  auch  de  Bossi  anerkennt. 
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Bischof  Spes  war  in  dieser  K 
auch  eifrig  thätig.  Wie  der 
Hie  tnulta  corpora  sanctomm 
etiam  concilia  (i.  e.  coemeteria| 
nische  Brevier*)  vom  h.  Spes: 
rias,  quas  carmiuibns  decorsvi 
far  der  letzte  Vers  seines  a 
Grabgedichtes. 

Einen  vnnderbaren  Voi^ 
lieh  der  von  ihm  vollzogenen 
berichtet  die  Lebensgeschichte 
spoletanischer  Priester  Namei 
bat  und  aus  welcher  u.  A.  auc 
Gelegenheit  den  Leichnam  dt 
stattet  hat 

Wichtig  für  die  Anfhellu 
der  Stiftskirche  zu  Aachen  ruh 
Bulletino  di  Archeologia  crisi 
lung,  d&BS  der  Sarcophag  des 
kircfae  bei  Spoleto,  ungefähr  ( 
femt,  noch  heute  vorhanden  se 
in  Buchstaben  des  4.  oder  5.  J: 
Über  die  WUrde,  Lebenszeit 
Auskunft  ertheile.  Vordem  i 
Spoleto,  welches  am  Feste  dei 
feierlichen  Gottesdienst  hielt; 
ist  sie  durch  die  italienische  Ri 
nach  de  Rossi*): 

DEPOSI 
TAE  M 
NERAB 
AEPISC 
KAL.  D 
XIT  IN 
o.  ANr 

1)  Lib.  pontiBc.  kd  DamuDi 

2)  LeoUo  U.  NoctuTDi  d.  23 
S)  Ein  correcter  Abdruck  de 

t,  I,  76.  Leotionuiam  Spoletan.  ec 
4)  de  Rogai,   Bulletmo   di 
■eoondo  p.  118. 
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Die  Abschrift  auf  der  Aachener  Pergamenttafel  stimmt  also  mit 
dem  Original  wörtlich  Uberein,  und  zwar  bis  auf  die  Buchstaben  und 
Abk&nrangen ;  nur  hat  die  Abschrift  drei  Zeilen,  während  das  Original 
ihrer  sieben  hat. 

Aus  der  Inschrift  geht  hervor,  dass  »der  verehrungswürdige 
Bisdiof  Spete  heiligen  Andenkens«  am  23.  November  im  32.  Jahre  seines 
bischöflichen  Amtes  gestorben  ist.  Der  Name  6pes  als  weiblicher 
Personenname  ist  nicht  selten.  Wir  kennen  die  h.  Spes  0«  Schwester 
▼on  Rdes  und  Charitas,  die  mit  diesen  unter  dem  Kaiser  Hadrian 
die  Martyrkrone  erlangt  hat;  Urittia  Spes*)  in  einer  Grabschrift,  die 
Gruter  mittheilt;  Cornelia  Spes')  in  einer  anderen  Grabschrift  eben- 
daselbst; aber  als  Mannsname  ist  er  selten.  Wir  fanden  nur  ein  Bei- 
spiel in  den  Dialogen  Gregors  des  Gr.,  wo  ein  h.  Spes,  Abt  des  Klosters 
Kami^  bei  Nursia,  erwähnt  wird^).  Sein  Fest  fällt  auf  den  28.  März. 
Cavaliere  de  Rossi^)  entdeckte  noch  zwei  andere  Spoletaner,  welche 
Spes  geheissen  haben,  nämlich  Flavius  Spes,  einen  der  vornehmsten 
Bürger  der  Municipalstadt  Spoleto  im  Jahre  346,  und  einen  zweiten, 
der  mit  Domitius  unter  dem  Kaiser  Theoderich  die  Austrockniin^  der 
Spoletaniscben  Sümpfe  unternommen  hat.  Beide  Männer  werden  bei 
Cassiodor,  der  dieses  berichtet*),  angesehene  Leute  (viri  spectabiles)  ge- 
nannt; den  ersteren  hält  Gampello^  in  seiner  Geschichte  von  Spoleto 
filr  einen  Verwandten  oder  Vorfahren  unseres  heiligen  Bischofs,  doch 
vermag  er  einen  stringenten  Beweis  dafür  nicht  zu  liefern. 

Es  erübrigt  nunmehr  die  Frage,  wann  der  h.  Spes  gestorben  sei. 
Wäre  das  auf  der  Stirnwand  der  St  Fortunatus-Kirche  zu  Montefalco 
verzeichnete  Jahresdatum*)  der  Einweihung  dieser  Kirche,  nämlich  402, 


1)  Ihre  Acten  sind  von  Methapbrasi  aus  alteren  Dooumenten  abgeschrieben 
und  veröffentlicht  worden  (ad  17  Sept.).  Aach  das  griechische  Menologiam  von 
Canisius  (thesaor.  monam.  eool.  tom.  III)  setzt  ihr  Fest  auf  diesen  Tag  und 
bringt  eine  kurze  Biographie.  Im  römischen  Martyrologium  dagegen,  femer  bei 
üsnard,  Ado  and  A.  f&Ut  ihr  Fest  auf  den  1.  August. 

2)  Ornter,  inscript.  antiquae  H  p.  776^ 

3)  Gmter,  1.  c.  p.  796".  Andere  Beispiele  ebenda:  I,  608«,  666«,  696», 
776»,  776»,  786».  818»,  949^«  u.  s.  w. 

4)  Gregorii  M.  dial.  lib.  IV,  c.  10  ed.  Migue  tom.  III.  p.  384. 
6)  Balletino  L  c  p.  114. 

6)  Cassiodori  Variar.  H.  p.  21  ed.  Paris,  d.  a.  1679. 

7)  Gampello,  histoire  di  Spoleti  p.  196  u.  211. 

8)  De  RoBsi,  BuUetino  1.  o.  p.  114. 
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richtig,  so  wäre  damit  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ein  fester  An- 
haltspunkt gewonnen;  aber  diese  Angabe  ist  nichts  Anderes  als  eine 
willkürliche  Meinung  des  GeschichtsschreibersGampel  lo  'X  ^^  de  Rossi 
nachweist.  Ug hello  setzt  seinen  Tod  ungefähr  in's  Jahr  453,  indem 
er  sagt'):  Y>Sein  (Spes)  Leben  fristete  er  bis  auf  die  Zeiten  Leo's  des 
Gr.  und  des  Kaisers  Yalentinian.  Um  den  Sturz  des  Römerreiches 
und  die  heftigen  Angriffe  der  Ketzer  auf  den  Apostolischen  Stuhl  nicht 
zu  sehen,  berief  ihn  der  Herr  am  23.  November  453  vom  irdischen 
Schauplatz  ab;  er  starb  als  ein  Mann  von  grosser  Heiligkeit,  Wissen- 
schaft und  Verdienst«.  Aber  auch  diese  Meinung  hat  wenig  Gewicht, 
weil  ihr  jeder  positive  Anhalt  fehlt  und  muss  daher  det  gewöhnlichen 
Angabe,  welche  sich  auf  die  Tradition  der  Spoletanischen  Kirche  sttttzt, 
weichen.  Letztere  lautet  aber  dahin,  dass  der  h.  Bischof  Spes  entweder 
gegen  Schluss  des  vierten,  oder  gegen  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
gestorben  sei.  De  Rossi  stimmt  dieser  Meinung  vollkommen  bei  und 
findet  gerade  in  der  Spes'schen  Inschrift  auf  den  h.  Vitalis  einen 
ziemlich  staiicen  Beweggrund  dazu.  Diese  Inschrift  zeichnet  sich  näm- 
lich durch  grosse  Einfachheit  im  Sinn  und  in  der  ConsU'uction  aas, 
was  eher  auf  das  vierte  als  auf  das  fünfte  Jahrhundert  deutet;  sie 
zeichnet  sich  namentlich  vortheilhaft  in  dieser  Begehung  vor  den 
Inschriften  des  spoletanischen  Bischofs  Achilles  aus,  den  die  unvor- 
denkliche Tradition  dieser  Kirche  in  den  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hundeils  versetzt.  Wenn  man  die Insdiriften  beider  miteinander  ver- 
gleicht, so  wird  man  de  Rossi  sofort  beistimmen,  wenn  er  denh.  Spess 
eher  für  einen  Vorgänger  als  Nachfolger  des  Achilles  hält^);  denn  die 
des  Achilles  sind,  wie  die  meisten  Geistesproducte  der  spätrömischen 
Zeit,  in  schlechtem  Latein  geschrieben  und  sehr  breitspurig^). 

So  hat  also   die  gewöhnliche  Meinung,    dass   der  h.  Spes   am 


1)  L'aiino  402  e  stato  proposto  dal  GampeUo  (biat.  di  Spoleti  p.  207,  212, 
231 — 283);  il  qaale  non  solo  credette  oiecamenie  al  Ferrari  affermanie  Spes  avere 
fiorito  sotio  Arcadio  ed  Onoric;  ma  ardi  anche  eensa  provayeruna  Btabilire  nel 
370  ii  pnncipio  dei  32  anni  segnati  nell'  epitafio  e  nell'  ultimo  di  questii  cioe 
nel  402,  la  consaeraziODe  della  basUica  di  8.  FQrtimato. 

2)  üghelH  L  c.  col.  1256. 

3)  De  Rossi,  Balleiino  1.  o.  p.  116. 

4)  Die  Inschriften  finden  sich  beide  Rossi,  iaseript.  Christ,  tom.  I.  praef« 
p.  Yn.  Derselbe  oopirte  sie  aas  dem  Cod.  Palat.  Yatio.  863  fol.  75.  Aach 
finden  sie  sich  bei  Oruter,  insoript.  antiq.  p.  1175,  7,  8,  9*  abgedruckt,  doch 
fehlerhaft. 
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Sdilusae  des  4.  oder  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  oder,  tun  die 
Zeit  bestimmter  zu  begreozen,  während  der  Regierung  der  Kaiser 
Honorius  and  Arcadius  gestorben  sei,  das  meiste  Gewicht;  das  Todes- 
jahr desselben  mit  aller  Bestimmtheit  anzugeben,  wird  wohl  nur  von 
der  Entdeckung  neuer  Quellen  abhängen.    - 

V.  Verification  des  Grabes  und  der  Gebeine  des  h. 
Spes.  Da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schatzkammer  der  Stiftskirche  zu 
Aachen  fast  alle  Gebeine  des  h.  Spes  besitzt,  war  es  wichtig  zu  wissen, 
ob  and  welche  Gebeine  noch  heute  in  dessen  Sarcophag  zu  Spoleto 
sich  befinden,  lieber  seine  bezügliche  Untersuchung  berichtet  uns  H. 
Dr.  Pick  aus  Rom  in  einem  ausführlichen  Schreiben  vom  31.  October 
1875  Folgendes: 

»Der  Erfolg  meines  Besuches  in  Spoleto  war  wegen  der  Abwesen- 
heit des  Herrn  Erzbischofis  leider  ein  unvollständiger.  Ich  besuchte 
den  dortigen  Seminarregens  und  Erzdiacon,  Msgr.  Luzzi,  einen  liebens- 
wfirdigen  Herrn,  der  mir  die  Ihnen  neulich  mitgetheilten  Nachrichten 
gegeben  hatte.  Wir  machten  darauf  beide  zusammen  den  Weg  durch 
die  Eb^ie  nacl\,  der  Apostelkirche,  worin  die  Urne  des  h.  Bischofs  Spes 
sich  befindet  Der  gegenwärtige  Besitzer  der  Kirche,  Dr.  Sinibaldi,  ge- 
stattete uns  in  liberalster  Weise  dieselbe  zu  inspiciren.  Arbeiter  waren 
daselbst  beschäftigt,  da  der  Eigenthämer  die  Kirche  in  ein  Magazin 
umwandelt  Ich  liess  den  Zugang  zu  dem  sogenannten  Subterraneum, 
welcher  durch  Holzwerk  verdeckt  war,  bloss  legen.  Derselbe  ist  mitten 
in  der  Kirche,  gerade  vor  den  zwei  Stufen,  welche  zur  Absis  ftthren. 
Dicht  an  den  Stufen  befindet  sich  der  den  Eingang  theilweise  deckende 
Stein  mit  der  Inschrift:  DFPOSITIO  SANCTAE  etc.,  wie  sie  deRossi 
verzeichnet  Sechs  oder  sieben  Stufen  fähren  in  disis  Subterraneum  hinab. 
Dieses  besteht  nur  aus  emem  sehr  niedrigen,  engen  und  kurzen  Gange, 
in  den  nian  sich  nur  knieend  hineinbegeben  kann.  Der  Boden  des 
Subterraneums  ist  fast  ganz  durch  den  Deckel  des  im  Boden  befind- 
lichen Sarcophags  verdeckt.  Der  roh  aus  einer  Steinplatte  ausgehauene 
Deckd  trägt  keine  Inschrift  und  hat  eine  oblonge^  dachfümig  construirte 
Form.  Bd  näherer  Untersuchung  fand  ich,  dass  der  Deckel  in  jttngster 
Zeit  zum  Theil  aufgehoben  worden  war,  wahrscheinlich  von  den  Ar- 
beitern, die  vielleicht  Wathsachen,  Metall  oder  Antiquitäten  darin  ver- 
matheten.  Man  hatte  ein  paar  kleine  Stdne  zwischen  den  Deckel  und 
den  Rand  des  rohen  Sarcophags  gdegt,  vielleicht  um  gelegentlich  den 
eingebildeten  Schätzen  weiter  nachzuforschen.  Da  also  doch  einmal 
der  Deckel  gehoben  resp.  geöfibet  worden  war,  wie  auch  Msgr.  Luzzi 
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selbst  sah,  so  nahm  ich  keinen  Anstand,  durch  ein^  Hebel  den  Deckel 
so  weit  lüften  zu  lassen,  dass  ich  das  Innere  beleuchten  und  hinein- 
blicken  konnte.  Ich  bemerkte  nun,  dass  eine  Lage  ziemlieh  dicht  und 
flach  nebeneinander  gefügter  Ziegelstttcke  ohne  Mörtel  das  Innere  bis 
zu  ungefähr  6—8  Zoll  vom  Rande  abschloss;  den  unter  den  Ziegeln 
befindlichen  Inhalt  aber  konnte  ich  nicht  untersuchen.  Im  vorderen 
Theile  des  Sarcophags  waren  die  Zi^el  aus  ihrer  Lage  gebracht,  wahr- 
scheinlich durch  die  raubsttchtige  Hand  eines  Arbeiters.  Auffallend  war, 
dass  der  Mörtel,  welcher  Deckel  und  Sarcophag  verbindet  und  welcher 
durch  die  ersten  Eindringlinge  an  der  vorderen  Seite  hinab-  und  in  den 
Sarcophag  hineingestossen  worden  war,  aus  einer  Art  Ton  bestand, 
welclier  sehr  feucht  und  weich  war.  Uebrigens  soll  dieses  Subterraneum 
mitunter  dem  Eindringen  des  Wassers  ausgesetzt  sein.  Ich  liess  den 
Deckel  wieder  sinken  und  vereinbarte  dann  mitMsgr.  Luzzi,  dass  er 
bei  Rückkehr  des  Herrn  Erzbischofs  dessen  Autorisation  nachsuchen 
solle,  den  Inhalt  des  Sarcophags  zu  verificiren.  Auch  der  Besitzer  der 
Kirche  erklärte  sich  damit  einverstanden,  lieber  den  Modus,  die  voll- 
ständige Oeffhung  des  Sarcophags  vorzunehmen,  habe  ich  bereits  mit 
Msgr.  Luzzi  und  Dr.  Sinibaldi  gesprochen.  Diese  Herren  meinten,  es 
sei  am  besten,  die  Decke  des  Subterraneums  ganz  zu  entfernen.  Da  ich 
Jedoch  vermuthe,  dass  der  eigentliche  Sarcophag  weiter  keine  Inschrift 
tragen  wird  und,  nach  dem  Deckel  zu  urtheilen,  kaum  von  weiterem 
historischen  Interesse  sein  dürfte,  so  erbot  ich  mich,  den  schweren  Deckel, 
durch  einige  Arbeiter  unter  meiner  Leitung  ganz  herausnehme  zu 
lassen.  Dann  wird  die  Untersuchung  ohne  weitere  grosse  Schwierigkeit 
vorgenommen  werden  können.  Msgr.  Luzzi  versprach  mir,  mich  zur 
Verification  einzuladen,  und  werde  ich  Ihnen  sodann  den  Befund  nebst 
etwaigen  sonstigen  Erhebungen,  die  für  Sie  von  Interesse  sein  können, 
mittheilen,  tt 
|;-  Die  briefliche  Mittheilung  des  genannten  Herrn,  wdche  mir  drei 

Wochen  später  zu  Theil  wurde,  lautet: 

»Ich  benachrichtige  Sie,  dass  das  Grab  des  h.  Spes  in  Spoleto, 
das  vor  wenigen  Tagen  geöffnet  worden,  leer  war;  auch  nicht  eine  Spur 
von  dessen  Gebeinen  war  vorhanden.« 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Gebeine 
^  desselben,  welche  heute  in  der  Stiftskirche  zu  Aachen  aufbewahrt  wer- 

^^  den,  dieselben  sind,    welche  ehedem  in  der  zu  Ehren  dieses  hl. 

Bischofs   erbauten  Kirche  zu  Spoleto   geruht  haben   und    dass 
dieselben   zur  Zeit  Karls  des  Gr.  nach  Aachen  transferirt  worden 
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sind     Wo  aber  das  Haupt  desselben   geblieben,  ist  bis  zur  Stunde 
unbekannt» 

VI.  Späteres  Schicksal  der  Gebeine  des  h.  Bischofs 
Spes«  An  diese  geschichtlichen  Nachrichten  über  Person,  Heimatb  und 
Ztit  des  h.  Spes  reihen  sich  passend  diejenigen  an,  welche  uns  Lam- 
bert vou  Hersfeld  aber  die  Verschleppung  seiner  h.  Gebeine  von 
Aachen  nach  der  Harzburg  in  Sachsen  mittheilt  »Der  König  (Hein- 
ridi  IV.)  reiste,  so  heisst  es  in  dessen  Jahrbüchern*)  zum  Jahre  1072, 
nach  Aachen,  nahm  dort  den  h.  Bekenner  Speus  und  den  Arm  Simeons 
des  Gerechten,  dessen  im  Evangelium  gedacht  wird,  ferner  das  Haupt 
des  Mönchs  und  Märtyrers  Anastasius  und  die  Reliquien  anderer 
Heiligen  und  brachte  sie  nach  Hartesburc.«  Der  Chronist  besdireibt 
sodann,  wie  sich  der  Kaiser  seit  jener  Zeit  im  deutschen  Reiche,  na- 
maiüich  in  Sachsen  und  Thüringen,  durch  sein  unchristliches  Leben  und 
seine  gottlose,  tyrannische  Regierung  verhasst  gemacht  und  dadurch 
in  den  beiden  letztgenannten  Territorien  die  Revolution  hervorgerufen 
habe.  In  den  grellsten  Farben  schildert  er  wie  die  verschiedenen  in  jenen 
Gebieten  gelegenen  Burgen  des  Kaisers,  namentlich  Kyffhausen,  Heim: 
hvücg^  Asenberg,  Volkenroth,  Spatenburg,  vor  Allem  aber  die  Harzburg, 
wo  sich  derselbe  gewöhnlich  aufhielt,  im  Sturm  der  entfesseltqj^  Volks- 
wuth  zu  Grunde  gegangen  seien.  Letztere  wurde  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Anfangs  war  sie,  wie  der  Annalist  berichtet,  bloss  zum  Theil 
niedergerissen  worden.  »Aber  das  gemeine  Volk  in  Sachsen,  nament- 
lich diejenige,  welche  die  nächsten  Dörfer  bei  der  Hartesburc  be- 
wohnten, nahmen  daran  grossen  Anstoss,  indem  sie  glaubten,  der 
König  werde  in  Kurzem  den  Kri%  erneuern  und  den  Ort  wieder  auf- 
bauen und  besetzen  lassen  ....  Daher  überfielen  sie  die  Hartesburc, 
brachen  Alles,  was  noch  von  den  Mauern  übrig  war,  von  Grund  aus 
nieder  und  streuten  die  Steine  weit  und  breit  umher.  Mit  den  übrigen 
Bauten,  welche  die  Nachsicht  der  Fürsten  unverletzt  erhalten  hatte, 
verfuhren  sie  auf  gleiche  Weise,  verbrannten  sogar  die  Kirche  *),  welche 
um  den  Bau  zu  beschleunigen,  einstweilen  von  Holz  aufs  Geschmack- 
vollste gezimmert  worden  war,  plünderten  die  Kleinodien  und  zertrüm- 
merten die  Altäre.  Die  Reliquien  der  Heiligen,  welche  nach  Erbrechung 
der  Altäre  herausgewühlt  worden  waren,  und  die  ausgegrabenen  Leich- 


1)  StruTii,  remm  Germ,  script.    Ratisbonae  1726  tom  I.  p.  351. 

2)  Diese  Kirche  beabsichtigte  der  Kaiser  zu  einem  Chorhermstifle  einzu« 
richten.  Lamberti  annales«  ad.  a.  1074. 
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name  der  Verstorbenen  entriss  der  Abt  eines  benachbarten  KlosterB, 
welcher  noch  zur  rechten  Zeit  hinzukam,  dem  wttthenden  PObei  und 
übertrug ^)  sie  ehrerbietigst  in  sein  Kloster«.  Welcher  Abt  diese  Helden- 
that  vollbracht  und  in  welches  Kloster  er  die  geretteten  Reliquien  der 
Heiligen  gebracht  hat,  verschweigt  Lambert*).  Wahrscheinlich  hat 
auch  derselbe  Abt  die  heiligen  Reliquien,  die  Heinrich  IV.  dem  Aachener 
Marienstifte  entzogen  hatte,  demselben  wieder  zurückerstattet;  denn 
mit  der  Harzburg  war  auch  die  dazu  gehörige  Schlosskirche  in  Asche 
gelegt  und  an  Wiederaufbau  derselben  war  nicht  zu  denken.  So  fiel 
jeder  Grund  fort,  der  Krönungskirche  zu  Aachen  den  ihr  ungerecht 
entzogenen  Reliqnienschatz  länger  vorzuenthalten. 

Seitdem  aber  derselbe  wieder  an  seinen  rechtmässigen  Ort  zurück- 
gekehrt war^),  wurde  er  hier  der  Gegenstand  grosser  Ver^urung.  In 
allgemeinen  Nöthen,  namentlich  bei  Erdbeben,  Krieg,  Theuerong, 
Hungersnoth  u.  s.  w.  nahm  das  gläubige  Volk  zu  Aachen  gern  zum 
h.  Spes  seine  Zuflucht,  und  so  oft  eine  Bittprocession  durch  die  Sttdt 
gehalten  wurde,  wurden  seine  Gebeine  im  verschlossenen  Rdiquien- 
behälter  mit  herumgetragen.  So  berichten  die  alten  Kapitels-Protokolle 
des  ehemaligen  Krönungsstiites.  Die  jetzige  Reliquienlade  des  h.  Spes,' 
die  in  q^inem  Buche  über  die  Aachener  HeilgthUmer  näher  beschrieben 
ist^),  stammt  gemäss  der  Technik  des  Werkes  .und  dem  Bucintaben- 
Typus  der  daran  befindlichen  Inschrift  aus  dem  Anfange  des  XH.  Jahr- 
hunderts und  weist  also  selbst  darauf  hin,  dass  sie  zur  Bergung  des 
kostbaren  Schatzes  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Aachen  angefertigt 
worden  ist. 

VII.  Deutung  und  Erklärung  der  Spes'schen  Inschrift 


1)  Reliqaias  Sanciorum,  quae  effractis  altoribna  erutae  fuerant,  et  effossa 
defunctorum  oorpora  abbas  ex  vicino  coenobio  opportune  superveniens  furenti 
vulgo  eripuit  atque  in  suum  monasterinm  cum  bonore  transvexit.  Lamberti,  annal. 
ad.  a.  1074  1.  c.  p.  372. 

2)  Mabillon  denkt  an  den  Abt  des  St.  Fetri-Klosteri  m  Fritelar  (annal. 
tom.  V.  p.  72);  Delins  (Qesehiolite  der  Harzbnrg  S.  86)  und  der  neoite  Uebar* 
■etzer  von  Lamberts  Jahrbücher,  L.  Fr.  Hesse  (Berlin  1855,  S.  168)  Ter* 
muthen  den  Abt  von  Usenborg. 

3)  Auch  der  Arm  des  h.  Simeon  und  das  Haupt  des  h.  Märtyrers  Ana- 
stasius  sind  mit  den  Gebeinen  des  h.  Spes  nach  Aachen  zurückgebracht  worden; 
von  den  nnbenannten  Reliquien,  die  Kaiser  Heinrich  lY.  aus  der  Aachener 
Schatzkammer  wegenommen  hat,  kann  dies  nicht  nachgewiesen  werden. 

4)  Vgl.  S.  114. 
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Deposit  10.  Wir  haben  bereits  oben  den  Begriff  dieses  Wortes  im 
cfaristlicfaen  Sinne  dargelegt;  es  bezeichnet  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche  die  Beisetzung  einer  Leiche  mit  dem  Nebengedanken:  fbr 
die  ktknfifcige  Auferstehung.  Dieser  Begriff  wurzelt,  wie  wk  gesehen 
haben,  in  dem  auch  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  Üblichen  Sprach- 
gebraudte  dieses  Wortes  und  ist  nicht  willkürlich  in  dasselbe  gelegt; 
erst  durch  die  nähere  Beziehung  wird  er  ein  specifisch  christlicher. 
Da  aber  emmal  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  solche  Weise  in  Fluss 
geratben,  so  war  vorauszusehen,  dass  dieselbe  damit  für  die  Folge 
nioht  abgeschlossen  sein  würde.  Und  so  finden  wir  in  den  letzten 
Zdten  des  Rdmerreiches  und  noch  später,  dass  deponi  nicht  bloss  in 
Bezidiung  auf  4ie  Beisetzung  der  Todten,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  den  Tod  selbst  gebraucht  wird.  Das  Woit  erhält  geradezu  den 
Sinn  Ton  Sterben;  der  dies  dcpositionis  ist  der  eigentliche  Sterbetag. 
Wir  wollen  vermicheUi  dieses  im  Anschluss  an  das  früher  Gesagte 
näher  zu  begriinden. 

1.  Wie  jetzt,  so  bezeichnete  man  auch  schon  in  der  ersten  Zeit 
des  Christenthums  das  himmlische  Leben  als  das  wahre  Leben  des 
Menschen,  als  das  eigentliche  Ziel  desselben ;  daher  war  den  «Iten 
Christen  der  Todestag  der  eigentliche  Geburtstag  für  die  Ewigkeit  0* 
Der  Tod  hat  daher  filr  den  Christen  die  höchste^edeutung,  da  er 
einerseits  die  Noth  und  Unzulänglichkeit  des  irdischen  Lebens  ab- 
schliessl^  und  anderseits  die  Vollendeten  in  die  Herrlichkeit  des  himm- 
lischen Jerusalem  einführt 

2.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  feierten  die  ersten  Christen  blos 
den  Tag  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi.  Sie  begannen  ihre 
Zeitrechnung  und  ihr  Kircheiyahr  mit  Ostern,  und  der  erste  Tag  der 
Woche,  welcher  statt  des  siebenten  gefeiert  wurde,  erhielt  den  Namen 
Tag  des  Herrn  (dies  dominica).  Diese  Anschauung  bildete  die  funda- 
mentale Grundlage,  auf  welcher  in  der  Folgezeit  die  Feier  der  Ge- 
dächtnisstage  der  Märtyrer  und  Heiligen,  und  schliesslich  die  Feier 
der  Gedäditnisstage  für  alle  verstorbenen  Christen,  die  im  Frieden  der 
Kirche  dahin  schieden,  sich  entwickelte.  Der  Todestag  aber  galt  immer 


r 


1)  Digne  natalem,  sagt  der  h.  AugasiiniiB,  eorum  oolimuB,  quos  beatius 
aettmae  vUae  mondua  edidit,  quam  mundo  matemoram  viBcerum  parim  effadit. 
Htm.  X.  de  Sanciia.  Der  h.  Petrus  Ghrysologus  sagt:  Natalem  Sanctorum  cum 
audiitt,  oharissimi,  nolite  pntare  illum  diel,  quo  nascuntur  in  terram  de  carne, 
sed  d»  terra  in  eoelnm^  de  labore  ad  requiem  etc.  serm.  129  ed.  Seb.  Pauli 
Yei^is  1750. 
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als  der  Anfang  des^  wahren  Lebens,  wddies  den  Verstorbenen  zu  Theil 
geworden ;  er  wurde  daher  natale,  natalitkim  oder  dies  natalis  (Geburts- 
tag) genannt.  Die  Kirche  von  Smyma  bedient  sich  schon  dieses  Aus- 
drucks ^)  in  dem  Sendschreiben  über  den  Martertod  des  h.  Polycarpus. 
Ebenso  redet  der  gleichzeitige  Verfasser  der  Martergescbicbte  des  h. 
Ignatius^').  Der  h.  Cyprian  hielt  daher  sehr  streng  darauf*),  dass  ihm 
die  Tage,  an  welchen  die  Bekenner  in  den  Kerkern  gestorben  waren, 
oder  die  Märtyrer  ihr  Leben  beendigt  hatten,  genau  angezeigt  würden, 
damit  jedesmal  am  Jahrestage,  wie  er  sagt,  das  feierliche  Gedächtniss 
derselben  durch  Gaben  und  Opfer  gefeiert  werden  könnte.  Die  meii^n 
altchristlichen  Grabschriften  geben  daher  nur  den  Todestag  der  Ver- 
storbenen an,  über  das  Todesjahr  gehen  sie  mit  Stillschweigen  hinweg. 
Stand  aber  einmal  der  Todestag  eines  Märtyrers  oder  Heiligen  fest,  so 
ist  es  leicht  erklärlich,  wie  derselbe  im  Leben  der  Christen  ein  Termin 
zur  Bestimmung  anderer  Gedächtnisstage  werden  konnte.    Z.  B.^): 

^  HIC   REQVIESCtT  VITALIS  Hier  ruht  Vitalis 

MOLITOR. DEPOSITVS  der  Müller.  Beigesetzt 

IN  PACE.  IN  NATALE  in  Frieden  am  Feste 

DOMNES  SOTIRETIS.  der  HeiTin  Soteres. 

An  solchen  ^hrestagen  der  Märtyrer  und  Heiligen  ^egen  die 
Christen  in  die  Katakomben  hinab,  wohnten  dem  über  dem  Grabe  des 
Heiligen  dargebrachten  Messopfer  bei  und  stärkten  sich  durch  den 
Genuss  ber  h.  Eucharistie  zur  Nachfolge  desselben.  Noch  heute  ge- 
währen die  alten  Kaiendarien  ^)  einen  lichten  Einblick  in  das  religiöse 
Leben  der  alten  Christen. 


1)  naqi^H  6  xuQios  innelttv  t^  tou  fiaQtvqiov  avtov  tifAiqav  yf^vi&hov]  cf. 
Hefele,  Patrum  apostolic.  opp.  ed.  lY.  p.  290. 

2)  Hefele,  L  c.  p.  255. 

8)  Cyprian  ep.  87  ad  presbyt.  et  diao. 

4)  Martyrolo^um  rom.  adnot  illast.  ed.  Rosweid  S.  J.  Aiit?erpiae  1628 
p.  74.  Diese  h.  Jungfrau  gehorte  demselben  Gesohlechte  an,  ans  dem  spater 
der  h.  Ambrosins  hervorging.  Sie  wurde  im  Jahre  804  in  ihrem  eigenen  Coe- 
meterium  beerdigt,  das  in  der  Folge  nach  ihr  benannt  wurde  und  in  der  Nähe 
Ton  St.  Gallisto  lag. 

5)  Diese  Kaiendarien  haben  in  unserer  Zeit,  wo  Terh&ltnissnässig  nur 
wenige  der  altchristlichen  Coemeterien  bekannt  und  offen  gelegt  sind,  auch  noch 
den  Vortheil,  dass  sie  sur  Auffindung  derselben,  sowie  der  in  denselben  depo* 
nirten  Oebeine  der  Märtyrer  und  heiligen  Bekenner  ?ortreffliohe  Anhaltspunkte 
gew&hren. 
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3.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  Tod  im  Sinne  des  Christen- 
thums  sowohl  für  das  Jenseits  als  Diesseits  besitzt,  kann  es  nicht  auf- 
falUg  sein,  dass  der  in  Kode  stehende  specifisch  christliche  Terminus 
für  den  Ort  der  Bestattung  eines  entseelten  Leichnams  auf  den  Tod  selbst 
übertragen  wurde,  wobei  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  desselben, 
wie  er  sich  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  findet,  massgebend  war. 
Bei  Ovid^)  heisst  es  z.  B.:  Depositum  nee  me  qui  fleat,  ullus  erit? 
Cicero*)  sagt:  Maxime  aegra  et  prope  deposita  reipublicae  pars. 
Virgil^)  sagt:  .Hie,  ut  depositi  proferret  fata  parentis.  In  all  diesen  , 
Stellen  heisst  das  Wort  depositus  so  viel  als  abgelebt,  verstorben,  todt, 
was  sich  auch  leicht  begreift,  wenn  man  die  Gebräuche  der  Römer  bei 
der  Leichenbestattung  berücksichtigt.  Die  Leiche  wurde  nämlich  bald 
nach  dem  Tode  des  Menschen  vom  Sterbebette  herabgenommen  und 
auf  die  Erde  gel^  (deponere),  um  gewaschen  und  mit  wohlriechenden 
Oelen  und  Salben  gesalbt  zu  werden.  Diese  Handlung,  welche  der 
Libitinarius  besorgte,  diente  dazu,  theils  um  den  Anblick  des  Todten 
weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  allzu  raschen  Ver- 
wesung Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vermögenden  der  Leichnam 
7  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen  besten  Kleidern 
geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann  auf  den 
lectus  funebris  gelegt.  Dadurch  also,  dass  die  Niederlegung  der  Leiche 
auf  die  Erde  stattfand,  wurde  zugleich  constatirt,  dass  der  Tod  ein- 
getreten sei,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  das  Wort  depositus  selbst 
den  Begri£f  des  Oestorbenseins,  des  Todtseins  erhielt^).  Auch  bei 
den  Griechen  waltete  derselbe  Brauch  in  der  Behandlung  der  Leiche 
und  in  der  Sprache  ob,  daher  sagt  Homer  ^) : 

Beispielie  dafür,  dass  das  Wort  depositio  in  diesem  Sinne  bei  den 
alten  Christen  gebraucht  worden  ist,  findei^sich  indessen,  Me  gesagt, 
erst  in  spätromischer  und  fränkischer  Zeit;  wir  fanden  solche  erst  bei 


1)  OvidU  Trist  lib.  III  eleg.  8  v.  40. 

2)  Ciceronis  orai.  sec.  Yerrina  I,  2. 
8)  Virgilii  Aeneis  XII,  895. 

4)  Vgl.  Ernst  Gabi   und   Wilhelm  Kon  er,   Lieben  der  Griechen  nnd 
Römer  II.  Bd.  875.  I,  818. 

5)  Homeri  Odyss.  XXIV,  189. 
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Ambrodias^),  Beda')  und  in  den  ältesten  Kalendarieti  und  Mar- 
tyrologien. 

TDieses  Resultat  der  Untersuchung  aber  weist  darauf  hin,  dass  das 
Wort  depositio,  depositus  wenigstens  itlr  die  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus  im  gewöhnlichen  Sinne  von  Beisetzung,  in  Frieden  beigesetzt, 
zu  nehmen  sei.  Da  aber  auch  für  die  spätrömische  Zeit  der  neue  Ge- 
brauch keineswegs  herrschend  geworden,  sondern,  wie  die  Inschriften 
beweisen,  nur  sporadisch  auftritt,  so  ist  es  gerathen,  auch  für  diese 
Zeit  das  Wort  solange  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  (von  Beisetzung) 
aufzufassen,  bis  aus  anderweitigen  Zeugnissen  die  Interpretation  auf 
den  Tod  sich  als  nothwendig  erweist. 

Sanct?  memoria  d.  i.  heiligen  Andenkens.  Wiewohl  die  alten 
Christen  im  Gebrauch  des  Wortes  sanctus  und  beatus  sparsam  waren  0, 
so  finden  sich  doch  Beispiele,  wo  dasselbe  nicht  einen  von  der  Kirche 
als  Heiligen  Verehrten  bezeichnet,  sondern  nur  ein  abundantes  Epitheton 
zur  Bezeichnung  frommer  und  edler  Gesinnung  ist.  Z.  B.^): 

GAVDENTIVS.  PRESB.  SIBI 

ET  CONIVGI SVAE  SEVERAE  CASTAE  HAC  (für  ac)  SANC(tae) 

FEMINAE  QVAE  VIXIT  ANN.  XLII.  M.  IIL  D.  X 

DEP.  III.  NO  W.  APRIL.  TIMASIO  ET  PROMOTO. 

Aber  anders  verhält  es  sich  mit  unserer  Inschrift  Hier  ist  nicht 
ein  Gatte  oder  ein  Kind,  welche  der  verstorbenen  Mutter  eine  lobende 
Grabschrift  setzen  und  in  ihrem  übermässigen  Trauerschmerze  um  die 
Verlorene  es  mit  ihren  Worten  nicht  genau  nehmen,  sondern  die  In- 
schrift spricht  von  einem  Bischöfe,  dessen  Lob  nicht  dem  Einzelnen, 
auch  nicht  einer  Corporation  überlassen  gewesen  sein  kann,  dass  viel- 
mehr durch  die  Worte  sanctus  und  venerabilis  auf  eine  voraufgegangene 
kirchliche  Ganonisation  hinweist. 

uenerabilis  Speis.  Was  zuerst  das  grammatische  Verhältniss 
dieser  Worte  anlangt,  so  stehen  dieselben  offenbar  im  Genitiv,  der  von 


1)  AmbroBÜ  opp.  t.  11.  p.  2.  p.  469.  Rede  anf  die  Depositio  S.   Eusebii. 
Die  Mauriner  Bchreiben  diese  Rede  dem  b.  Maximus  zu. 

2)  Hist.  eooles.  gentis  Aogl.  lib.  4.  o.  14. 

8)  Soller  S.  J.,   praef.  in  martyrolog.   Usuardi  in  act.  SS.  Rolland,  t.  Y. 
Juni  p.  86.  N.  133. 

4)  De  Rossi,  inscripi.  lat.  I.  N.  867. 
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depoaitio  abb&ngt;  sanct^  memorif  dagegen  hängt  als  prädicatiyer 
Genitiv  von  venerabilis  Speis  ab. 

Die  Namensform  Speis  muss  nach  den  vorhergehenden  Mittheilungen 
auffällig  erscheinen;  denn  er  selbst  nennt  sich  in  seiner  Grabschrift  auf 
den  h.  Märtyrer  Vitalis  ausdrücklich  Spes.  Auch*  ist  der  Name  zu 
Spoleto,  wie  die  Zeugnisse  der  verschiedenen  Jahrhunderte  nachweisen, 
stets  Spes  ausgesprochen  und  geschrieben  worden.  Dafür  ist  das  Zeugniss 
in  der  vita  s.  Fortunati  (c.  700)  bereits  mitgetheilt  worden ;  ein  anderes 
aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert,  welches  ein  dreibändiges  Lectio- 
narium  MS.  der  Domkirche  zu  Spoleto  bietet,  lautet  also :  in  beatorum 
ecdesica  apostolorum  Spes  insignis  est  repertus  episcopus,  mirifico 
reconditus  calatho,  qui  post  sui  corporis  inventionem  diversis  inclaruit 
signis.  In  der  oben  erwähnten  Mnralinschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
die  sich  gegenüber  dem  Steinsarg  des  h.  Vitalis  in  der  Kirche  Terzo 
della  Pieve  befindet,  heisst  der  Name  im  Genitiv  Spei,  im  Ablativ  Spe, 
was  den  Nominativ  Spes  voraussetzt  So  steht  die  Namensform  Speis 
auf  seinem  eigenen  Grabmal  vereinzelt  da.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieselbe  als  archaistische  Aussprache  zu  erklären,  wie  z.  B.  deiva  für 
diva,  deidto  für  dicito,  eidus  für  idus,  leibertus  für  libertus.  Derartige 
Beispiele  sind  in  romischen  Inschriften,  namentlich  der  späteren  Zeit, 
nicht  selten  ^). 

die  YnU  Eal.  Decb.  d.i.  23.  November.  Noch  heute  gilt  dieser 
Tag  in  der  Spoletanischen  Diözese  als  der  Todestag  des  h.  Spes  und 
wird  in  officio  et  Missa  gefeiert  So  berichten  Gampello,  üghello 
und  Jacobilli,  letzterer  in  seinen  fasti  deir  Umbria.  Demnach  irrt 
das  deutsche  Martyrologium  von  Müller,  in  welchem  das  Fest  auf 
den  23.  October  notirt  ist'). 

in  sacerdotio.  Das  Wort  sacerdos  wurde  in  altchristlicher  Zeit 
sowohl  zur  Bezeichnung  eines  Bischöfe  als  eines  Priesters  gebraucht, 
und  zwar  verm(^e  des  vornehmsten  Theiles  ihrer  Amtsverrichtungen, 
der  Darbringung  des  h.  Opfers,  den  beide  gemein  haben. 

Vni.  Alter  der  Aachener  Insch.rifttafel.  Nachdem  wir 
nun  die  beiden  Inschriften,  welche  die  Eingangs  dieser  Schrift  erwähnte 
Pergamenttafel  enthält,  nach  ihrer  historisch-archäologischen  Seite  er- 
örtert haben,  erübrigt  zum  Schlüsse  die  Frage,  wann  ist  die  Tafel  ge- 
schrieben worden  und  woher  stammt  sie? 


1)  Gruter,  insoript  lat  1,  88",  206«,  807«  etc. 

2)  Allgemeines  Martyrologium,  wn  Adalbert  Müller.  Regensburg  1860. 
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Um  die  erste  Frage  mit  hinreichender  Sicherheit  zn  entscheiden, 
bieten  uns  die  gründlichen  Arbeiten  von  Mabillon,  Letronnie,von 
Kopp  nnd  Sickel  die  nöthfgen  Anhaltspunkte.  Nach  diesen  Werken, 
die  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Gattungen  lateinischer  Schrift 
eine  Anzahl  correcter  und  werthvoller  Schriftproben  enthalten,  sind 
unsere  Inschriften  in  der  karolingischen  Minuskel  geschrieben,  d.  h.  m 
der  merowingischen  Schrift,  die  in  karolingischer  Zeit  in  mancher  Be- 
ziehung reformirt  worden  ist.  Wattenbach ^)  erklärt  diese  Schrift  fllr 
zu  eigenthümlich,  als  dass  sie  nicht  auf  einen  bestimmten  Ausgangs- 
punkt zurückgefahrt  werden  könnte,  und  dieser  kann  nach  seiner 
Meinung  kein  anderer  sein  als  Alcuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
kloster  zu  Tours.  Da  aber  die  erwähnten  Schrift;proben,  die  von  Kopp*) 
nach  karolingischen  Urkunden  der  Jahre  753  bis  820  angefertigt  hat, 
eine  unseren  Inschriften  frappant  ähnliche  Schrift  zeigen,  so  ist  diese 
Ansicht  nach  meiner  Meinung  wohl  nicht  haltbar;  denn  Alcuin  stand 
jener  Schule  vom  Jahre  796  bis  804  vor.  Hierzu  kommt  noch  ein 
zweites  Argument,  welches  für  ein  höheres  Alter  der  karolingischen 
Minuskel  spricht.  Die  Herausgeber  derLiturgia  sacra,  Marzohl  und 
Schneller,  haben  im  vierten  Bande  ihres  Werkes  ein  kostbares  Mar- 
tyrologium  des  alten  Benedictinerstifts  Rheinau,  das  sie  auf  Grund 
gewichtiger  Indizien  in's  achte  Jahrhundert  versetzen,  veröffentlicht^). 
Dieselbe  Handschrift  aber,  welche  dieses  Martyrologium  enthält  ^),  birgt 
noch  einen  zweiten  Schatz  in  sich,  nämlich  ein  Sacramentarium  aus 
jener  Zeit,  eine  Mischung  von  Gelasianismus  und  Gregorianismus.  Auf 
S.  131  ist  ad  ceream  benedicendam  in  Sabbatho  sancto  folgendes  Ge- 
bet vorgeschrieben :  et  pro  clementissimo  rege  N.  coniugeque  eins  ac 
iiliis  cunctoque  exercitu  Francorum  quiete  temporum  concessa  etc.  — 
ein  Beweis,  dass  dieser  Codex  vor  Herstellung  des  abendländischen 
Kaiserthums  angefertigt  ist.  Wahrscheinlich  ist  dieses  jenes  berühmte 
Gebet,   welches  die  Bischöfe  auf  der  Synode  von  Düren  779  für  den 

König,  seine  Familie  und  das  königliche  Heer  verordnet  haben  ^).  Das- 
0 

\)  Anleitung  zur  lateinischen  Paläographie.  Leipz.  1872.  S.  20. 

2)  YgL  Sickels  Werk  über  die  Urkunden  der  Karolinger  nebet  den  dazu 
gehörigen  Schrifbtafeln  aus  dem  Nachlasse  von  U.  F.  von  Kopp.    Wien  1871. 

8>  Liturgia  sacra,  oder  Gebräuche  und  Alterthümer  der  kathol.  Kirche 
Luzem  1841.  4  Th.  S.  760. 

4)  Im  Jahre  1889  wurde  dieselbe  auf  Rheinau  noch  aufbewahrt;  wo  sie 
jetzt  beruht,  ist  mir  unbekannt. 

6)  Pertz  Mpnum.  G.  leg.  I,  89:  Qualiter  pro  rege  et  exercitu  eius  hao 
instanti  tribulatione  a  fidelibus  in  orationibns  et  elemosynb  Deo  supplicandum 
•it  Ygl.  auch  V^aitz,  Verfassungsgeschichte  III,  226  ff. 
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selbe  hatte  zum  Zweck,  in  jener  bedrängnissvoUen  Zeit,  wo  Spanien, 
Sachsen  und  Pannonien  sich  g^en  Karl  erhoben,  die  Gnade  und  HQlfe 
des  Himmels  für  KarFs  Sache  herabzuflehen.  Mit  diesem  Gebet  stimmt 
hinsichtlich  der  Schrift  ein  breviarium  apostolorum  überein,  welches 
die  Handschrift  enthält  und  wovon  die  Herausgeber  eine  Schriftprobe 
mittheilen ;  dieselbe  ist  dem  Werke  1.  c.  S.  760  beigefügt  Diese  Schrift- 
tafel nun  trägt,  wie  Jeder  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  denselben 
Schriftcharacter,  wie  unsere  Inschrifttafel;  es  finden  sich  nur  wenige 
und  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Nuancen  der  Buchstaben. 
Dadurch  ergibt  sich  aber  die  Folgerung  von  selbst,  dass  auch  die  In- 
schrifttafel vor  dem  Jahre  796  geschrieben  sein  muss.  Noch  näher 
werden  wir  dem  wirklichen  Abfassungsjahr  derselben  auf  die  Spur 
kommen,  wenn  wir  die  zweite  Frage,  welche  den  Ort  der  Abfassung 
betrifft,  beantworten. 

Wir  wissen  bereits  aus  dem  Werke  von  Ferdinand o^Xghello, 
dass  derh.Spes  Bischof  von  Spoleto  gewesen,  und  unsere  Untersuchung 
hat  ergeben,  dass  derselbe  c»  400  gestorben  sei.  Ist  aber  dieses  der 
Fall,  dann  weist  die  Inschiifttafel  durch  die  Worte:  Accipite,  Sancti, 
Yobis  venerabile  dignumque  minestrium  etc.  deutlich  darauf  hin,  dass 
sie  zu  Spoleto,  vielleicht  vom* dortigen  Bischöfe  selbst,  geschrieben  sei; 
denn  dieselbe  gehört  zu  den  Gebeinen  des  h.  Spes,  ihr  Inhalt,  sofern 
er  den  Heiligen  betrifft,  ist  eine  wörtliche  Beproduction  der  Grab- 
schrift desselben  auf  dem  ursprünglichen  Sarcophage  in  Spoleto;  auch 
documentirt  sie  durch  das  Wort  accipite,  dass  sie  bei  Uebergabe  der 
heiligen  Gebeine  mit  übergeben  worden  sei.  Vielleicht  aber  die  treffendste 
Illustration  zu  dem  Gesagten  bieten  die  Jahrbücher  Einharts  ^).  Der- 
selbe erzählt  nämlich,  als  König  Karl  im  Frühlinge  des  Jahres  779  zu 
Gompendium  (Gompiegne)  gewesen  und  von  da  auf  seiner  Heimreise 
nach  Austrasien  bis  zu  seinem  Hofgute  Virciniacum  (Vercy  bei  Rheims) 
gekommen  war,  da  sei  der  Herzog  Hiltibrand  von  Spoleto*)  vor  ihm 


1)  Annal.  Einharti  ad  a.  779. 

2)  Nach  dem  Sturze  des  Longobarden-Königs  Desiderio^  hatten  mehre 
Städte  desselben,  z.  B.  Spoleto,  Beate  u.  a.  den  Pabst  ausschliesslich  als  ihren 
Herrn  und  Beherrscher  anerkannt,  ihm  Treue  geschworen  und  sich  in  der  Person 
des  erwähnten  Hiltibrand  einen  Herzog  erwählt,  der  vom  Pabste  bestätigt  wurde. 
(Anastas.  lib.  pontif.  vitaHadriani  ed.  Yignoli  U.  p.  185.)  Karl  hiess  diese  Änord- 
nung  bei  seiner  Anwesenheit  in  Italien  im  Jahre  776  gut.  Nachdem  derselbe 
aber  ins  Frankenland  zur&ckgekehrt  war,  entzog  sich  Hiltibrand  der  Päbstlichen 
Oberherrschaft  und  zwar   in  offener  Auflehnung  gegen  dieselbe.      Es  bildete 
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erschienen  und  habe  ihm  grosse  Geschenke  gebracht.  Welcher  Art 
diese  Geschenke  gewesen,  wird  nicht  gesagt.  Da  aber  in  jener  Zeit 
hl.  Reliquien  allgemein  zu  den  kostbarsten  Geschenken  gerechnet  wurden 
und  namentlich  Earl  der  Gr.  dieselben  vorzüglich  liebte,  so  dass  die 
Herrscher  von  Byzanz  und  der  Patriarch  von  Jerusalem  durch  solche 
die  Gunst  und  das  Wohlwollen  desselben  zu  erlangen  suchten,  so  ist 
es  wohl  annehmbar,  dass  der  erwähnte  Herzog,  dem  die  Gunst  des 
fränkischen  Königs  bezüglich  seines  Herzogthums  eine  Existenzfrage 
war,  demselben  bei  dieser  Gelegenheit  jene  Reliquien  geschenkt  habe, 
welche  die  in  Rede  stehende  Pergamenttafel  beschreibt  Letztere  diente 
in  diesem  Falle  zweifelsohne  als  schriftliches  Document  für  die  Echtheit 
derselben. 

Hiernach  fällt  der  Ursprung  der  Insdirifttafel  ins  Jahr  779,  was 
mit  dem  vorhin  Gesagten  vortrefflich  übereinstimmt 

Aachen,  den  10.  September  1877 

Ganonicus  Dr.  Kessel. 


sich  namlioh  unter  den  Herzogen  von  Friaul,  Benevent,  GhiuBi  a.  a.  eine  Ver- 
schwönmg  und  nach  den  Briefen  Hadrian's  zu  artheilen,  gehörte  auch  Hiltibrand 
zu  den  Yersohworenen«  Die  YerBchwörung  aber  hatte  nichts  Geringeres  zum 
Zweck,  als  den  Pabst  gefangen  zu  nehmen  und  den  Thron  der  Longobarden 
wieder  herzustellen ;  zum  künftigen  Könige  war  Ädalgis,  der  Sohn  dos  gestürzten 
Disiderios,  aasersehen.  Der  Pabst  theilte  die  Sache  sofort,  nachdem  er  sie  er- 
fahren hatte,  dem  Könige  Karl  mit  und  bat  ihn  um  schleunige  Hülfe.  Hiltibrand 
aber  scheint  das  Geföhrliche  des  Unternehmens  rechtzeitig  erkannt  und  sich  von 
den  Verschworenen  zurückgezogen  zuhaben;  denn  als  Karl  noch  im  Winter  des 
Jahres  776  mit  einer  auserlesenen  Schaar  (strenuissimum  quemque  seoum  ducens) 
nach  Italien  aufbrach  und  den  Herzog  von  Friaul,  Rotgaud,  die  Seele  der  Ver- 
schwörung, unschädlich  machte,  blieb  Hiltibrand  ungestraft  in  seinem  Herzogthum 
Spoleto  und  wir  hören  auch  nicht,  dass  er  sich  dem  Kaiser,  wie  die  andern 
Städte  unterworfen  habe.  Dass  er  in  Folge  dessen  vor  seinen  Feinden  einen 
schwierigen  Standpunkt  haben  mochte,  ist  erklärlich,  und  wir  begreifen  toU- 
kommen,  warum  er  noch  im  Jahre  789  so  sehr  bedroht  war,  sich  der  Gunst  des 
fränkischen  Königs  zu  versichern,  indem  er  persönlich  die  weite  Heise  über  die 
Alpen  machte,  um  demselben  »grosse  Geschenke«  zu  bringen. 
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9.  Der  „Ring''  des  Doctor  Ypocras. 

Höchst  anziehend  in  Wort  und  Schrift  hat  Kinkel  uns  den 
Quacksalber  der  Osterkomödie  des  14.  Jahrhunderts  vorgeführt.  Nur 
den  Ring,  welchen  er  auf  der  linken  Brustseite  an  einem  Griff  in  der 
Hand  hält^,  liess  er  unerklärt  Ich  erlaubte  mir,  Kinkels  Aufforde- 
rung in  seinem  Bonner  Vortrag  vom  9.  Dec.  1876  nachkommend,  meine 
Meinung^dahin  abzugeben,  der  Ring  sei  ein  Vergrösserungsglas,  dessen 
sich  der  salbenreibende  Doctor  zum  Prüfen  seiner  Schminke  bedient 
Das  steht  fest,  Vergrösserungsgläser  (Loupen)  werden  beim  Bereiten 
von  Salben  vielfach  genannt  Die  Pharmakopoen  der  Schweiz  und 
Norw^ens*)  verlangen  noch  heute  von  der  Grauen  Quecksilbersalbe, 
das3  eine  Loupe  kein  unzerriebenes  Kügelchen  des  Metalls  in  ihr  dürfe 
erkennen  fassen ;»....  donec  globuli  Hydrargyri  armato  oocido  cemi 
nequeanta  . .  sägt  letztere  auf  S.  276.  Und  die  Editio  VH.  der  Preussischen 
Pharmakopoe  von  1862  bestimmt  von  dem  nämlichen  Präparat  auf  p.  215 
»Sit  coloris ....  hydrargyri  globulis  oculo  inemU  non  distinguendiso,  und 
von  dem  Emplastrum  Hydrargyri  auf  pi  54  t^ocuIo  nonarfnato  globuli  con- 
spicui  sint  nulli«.  Es  sollte  das  offenbar  die  Apotheker  gegen  die 
hergebrachte  Sitte  der  amtlichen  Revisoren  schützen,  ihre  Präparate 
mit  der  Loupe  in  der  Hand  zu  beurtheilen.  Die  Deutsche  Pharmacopöe 
vom  Jahre  1872  hat  diese  Bestimmung  sich  angeeignet,  was  darauf 
hinweist;  dass  noch  jetzt  bei  der  Revision  der  Salben  das  Vergrösse- 
rungsglas in  übereifrigem  Gebrauch  ist 

Wenn  Ypocras  von  seiner  Schminke  sagt^)  »ir  ist  nicht  geliche«, 
so  musste  die  Verreibung  des  scharfkömigen  Zinnobers  mit  dem  Fett 
eine  höchst  feine  sein,  damit  nicht  einzelne  Stückchen  von  der  Wange 
herab  verrätherisch  durchleuchteten.  Zu  vermuthen  ist,  dass  die  mit- 
telalterlichen  Quacksalber  beim  öffentlichen  Anpreisen  ihrer  Waare  den 
demonstrativen  Gebrauch  der  Loupe  gerade  als  Zugmittel  in  den 
Vordergrund  stellten. 

Der  Einwurf  dass  man  zur  Zeit  der  »volbreifen  Gothik  des  14.  Jahr- 
hunderts«   die  Anwendung  der  Gläser  zum  deutlichem  Sehen  nicht 


1)  Diese  Jahrb.  1877.  LX.  Taf.  V.  Fig.  2.,  und  S.  181. 

2)  Nach  B.  Hirsch,  DiePrüfang  der  Arzneimittel,  mit  R&cksicht  auf  die 
wiohtigften  enropüsohen  Pharmacopöen.  IL  Berlin  1876.  S.  1873.  -^  Vgl  femer 
ebenda  I.  £L  533. 

8)  Diese  Jahrb.  Heft  LX.  S.  126, 
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kannte;  wird  zuerst  beantwortet  durch  eine  Stelle  bei  Plinius.  Er 
schreibt  in  Nat  Hist.  lib.  XXXVU.  cap.  V.  (Ausg.  Lugd.  Bat.  et  Rotterd. 
1669):  »Nero  Princeps  giadiatorum  pugnas  spectabat  smaragdov. 
Einige  Zeilen  vorher  heisst  es:  »—  plerumque  et  concavi  (smaragdi), 
ut  Visum  colligant  ....  Quorum  vero  corpus  extensum  est,  eadem» 
qua  specula,  ratione  supini  imagines  rerum  reddunta.  - 

Eine  gute  Ueberschau  dieses  Gegenstandes  gibt  anknüpfend  an 
die  Notiz  des  Plinius  neuerlichst  Aug.  Hirsch  in  seiner  Geschichte 
der  Ophthalmologie  0*  Im  Mittelalter,  sagt  er,  wurden  für  diesen  Zweck 
auch  andere  durchsichtige  Steine  (berilli)  und  Glas  in  Gebrauch  ge- 
zogen, die  Erfindung  des  dann  später  mit  dem  Namen  Berilli  =  Brillen 
bezeichneten  Instrumentes  fällt  höchst  wahrscheinlich  in  dasJlnde  des  13. 
Jahrhunderts ;  in  dem  Wörterbuch  der  Academia  della  crusca  heisst  es  bei 
dem  Worte  »occhiale«,  dass  Bruder  Jordan  da  Rivalto,  der  1311 
in  Pisa  gestorben^  in  einer  im  Jahre  1305  abgefassten  Sammlung  von 
Predigten  seinen  Zuhörern  mittheilt,  es  sei  noch  nicht  20  Jahre  her, 
das  Augengläser  (occhiale)  erfunden  wären ;  und  in  einem  im  Besitze 
von  Redi  gewesenen  Manuscripte  «Govemo  delia  famigUa  di  Scandro 
di  Pipozzo«  vom  Jahre  1299  findet  sich  folgende  Stelle:  »mi  truovo 
cos5  gravoso  di  anni,  che  non  avei  valenza  die  leggere  e  scrivere  senza 
vetri  appeliati  okidli  truovati  noveUamente  per  la  commoditä  delli 
poveri  veki  quando  affiabolano  del  vedere«. 

üeber  den  Erfinder  selbst  herrscht  übrigens  Dunkel.  Wie  Volk- 
mann')  in  seinen  Nachrichten  von  Italien  mittheilt,  trägt  der  Grab- 
stein eines  im  Jahre  1317  verstorbenen  Florentiners  Salvinus  Ar- 
m  a  t  u  s  folgende  Inschrift :  »Qui  giace  Salvino  Degli  Armati  —  inven- 
tore  degli  occhiali;«  von  Andern  wird  Aless&ndro  Della  Spina, 
Predigennönch  in  Pisa,  wo  er  im  Jahre  1313  starb,  als  Erfinder  der 
Brillen  bezeichnet,  von  einzelnen  Seiten  allerdings  mit  dem  Bemerken, 
dass  er  bei  Jemand,  der  aus  dem  Instrumente  ein  Geheimniss  machte, 
eine  Brille  gesehen  und  nun  durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Gon- 
struction  derselben  gekommen  sei,  Brillen  angefertigt  und  an  viele 
Leute  vertheilt  habe.  Im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  scheint  der 
Gebrauch  der  Brillen  bereits  ganz  allgemein  bekannt  gewesen  sein; 
die  früheste  Nachricht  hierüber  findet  sich  bei  Gordon,  der  im  ersten 


1)  In  A.  Gräfe  und  Th.Sämi8oh,  Handb.  der  ge8.AagenheilkuQde.yn. 
1877.  S.  809. 

2)  Th.  I.  8.  542. 
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Decenoiam  des  14.  Säe  in  Montpellier  als  Professor  der  Medicin  thätig 
war ;  bei  EmpfeUting  eines  CoUyriums  gegen  Sehschwäche  0  filgt  er 
hinzu:  »est  tantae  virtutis  quod  decrepitum  faceret  legere  literas  mi- 
nutas  sine  ocularibus«,  und  sein  Zeitgenosse  Guido  bemerkt')  bei  Em- 
pfehlung verschiedener  GoUyrien  gegen  debilitas  oculorum,  »et  si  ista 
non  valenty  ad  ocularios  vitri  aut  beiillorum  est  recurrenduma. 

Alles  das  setzt  einige  Fertigkeit  auch  im  Schleifen  der  Gläser 
und  Steine  voraus,  und  der  Künstler  aus  dem  14.  Jahrhundert  war 
demnach  gewiss  in  der  Lage,  seinen  Ypocras  mit  der  Uandbrille,  die 
dessen  Gewerbe  entsprach,  zu  versehen. 

Bonn,  im  December  1877.  C.  Binz. 


1)  LiUam  medic.  Part.  10.  cap.  5.   Lugd.  1574.  S.  284. 

2)  Chirurgia  magna.  Tract.  vi.  Lugd.  1572.  S.  3S5. 


^^ 
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IL   Litteratur. 


1.  Oianoai'lo  Gonestabile,  Di  an  Anello  Etrusoo  in  argento 
della  collezione  Strozzi  in  Firenze;  Auszug  aus  den  „Me~ 
moire  della  R.  Accademia  dei  Lincd;  CCLXXIY'^    Roma  1877. 

Wenn  wir  mit  obigem,  kanm  9  Seiten  umfassenden  Schriftohen  unsere 
Besprechung  der  neu  erschienenen  Litteratur  der  klassischen  Archäologie 
eröffnen,  so  erfüllen  wir  damit  zugleich  eine  Pflicht  dankbarer  Erinnerung 
an  den  erst  in  vorigem  Jahre  dahingegangenen  Verfasser,  der  nicht  nur 
wie  kaum  ein  zweiter  seiner  Landsleute  auf  dem  Gebiete  des  etruskischen 
Alterthums  thätig  und  bewandert  war,  sondern  auch  als  langjähriges  fifii- 
glied  unseres  Vereins  bewiesen  hat,  wie  sehr  er  den  Zusammenhang  mit 
den  deutschen  Archäologen  zu  schätzen  wusste.  —  Wer  die  Zustände,  in 
welchen  die  klassische  Archäologie  in  Italien  befangen  ist,  kennt  und  weiss, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  ihre  Vertreter  gegenüber  der  materiellen  Rich- 
tung der  Geister  zu  kämpfen  haben,  der  wird  seine  Achtung  den  Männern 
um  so  weniger  versagen,  welche  unbeirrt  ihrem  Forschungstriebe  nach- 
gingen und  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen  waren,  dass  auch  das 
kleinste  Fragment  der  antiken  Knnstproducte  fähig  sei,  ganze  Gebiete  des 
Alterthums  aufzuhellen,  wofern  es  nur  selbst  erst  in  das  klare  Licht  einer 
methodischen  und  erschöpfenden  Untersuchung  geruckt  sei.  Die  letzte 
Arbeit  Gonestabiles  bietet  einen  sprechenden  Beleg  für  diese  Gesinnung. 

Vor  etwa  40  Jahren  tauchte  in  Italien  im  Besitze  eines  venezianischen 
Kaufmannes  ein  silberner  Fingerring  (abgebildet  S.  3)  von  0,022  m.  Durch- 
messer und  50  gr.  (Gewicht  auf,  welchen  der  Marchese  Strozzi  in  Florenz 
alsbald  erwarb.  Der  Ring  trägt  in  der  Mitte  einen  Gameol  und  in  dem- 
selben eingeschnitten  das  Bildniss  des  Sonnengottes,  mit  erhobenen  Händen 
auf  einer  Quadriga  stehend  (e.  f.)i  deren  Pferde  bei  aller  Rohheit  der  Dar- 
stellung als  in  vollem  Galopp  dahiusprengend  dargestellt  sind.    Die  Innen- 
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pferde  wenden  in  der  bekannten  typischen  Weise  die  Köpfe  nach  innen. 
B.  Ton  dieser  Darstellung  befindet  sich  in  alterthümlichen  etruskischen 
Buchstaben  die  Ton'Cone stabile  als  LVOMEV  (linksläufig)  gelesene  In- 
schrift und  1.  davon  eine  zweite  YALISIC  ebenfalls  linksläufig  geschriebene, 
deren  Lesung  jedoch  erst  bei  einer  horizontalen  Drehung  des  Ringes  mög* 
Hch  wird,  so  dass  auf  diese  Weise  der  linksläufige  Charakter  der  Schrift 
auf  das  entschiedenste  gewahrt  ist.  In  dem  ersteren  der  beiden  Namen 
erblickt  der  Verfasser  die  vielleicht  nordetruskische  Form  —  dass  der  Ur- 
sprung des  Binges  wirklich  Norditalien  sei,  erscheint  durch  seine  Provenienz 
als  gesichert  —  des  bekannten  LYCYMV,  eines  Wortes»  das  nicht  nur  als 
Yomame  (vgL  das  lat.  LYCius)  überaus  gewöhnlich  auf  etruskischen  Denk- 
m&lem  ist,  sondern  auch  auf  das  engste  durch  die  Wursel  LYG  (leuchten) 
mit  dem  für  die  höchste  etruskische  Obrigkeit  üblichen  lateinischen  Namen 
des  Lncumones  zusammenhängt.  Hieran  knüpft  nun  der  Yerfasser  eine 
interessante  Bemerkung.  Er  behauptet,  dass  in  der  bildlichen  DarsteUung 
des  Sonnengottes  (als  des  „Leuchtenden^^  gleichsam  die  figürliche  Ueber- 
setiuDg  des  dabei  stehenden  Wortes  LYGMEY  enthalten  sei,  der  Bing  daher 
das  Abzeichen  eines  Lucumonen  gewesen  sein  müsse,  und  die  Bedeutung 
des  Wortes  durch  die  bildliche  Darstellung  sicher  gestellt  werde.  'Diese 
Yermuthung  hat  etwas  sehr  ansprechendes.  Weniger  allgeroeinen  Beifall 
wird  vielleicht  die  Erklärung  des  zweiten  Wortes  „Yalisio^'  fiinden,  das  der 
Yerf.  nicht  als  Familiennamen  sondern  als  Ortsbezeichnung  aufzufassen  ge- 
neigt ist.  Indem  er  nämlich  von  der  Behauptung  ausgeht,  dass  nach  der 
Invasion  der  Kelten  sich  in  Norditalien  auch  keltische  Einflüsse  neben  der 
etruskischen  Kultur  geltend  gemacht  haben  müssen,  erkennt  er  in  der  En- 
dung -ic  des  Wortes  das  keltische  -iacus  oder  -acus  (vgL  Diviiiacus, 
Caratacns,  Dumnacus,  Segontiaci)  entsprechend  dem  mitteletruskischen  -oh, 
-  0  (vgL  Bumach  =  Bomanus,  Yelznach  =  YolsiniensiSi  Gusnach  =  Gosanus) 
wiedw  und  meint,  dass  in  dem  Yalisio  des  Lucumonenringes  die  Bezeich- 
nung eines  Ortes,  den  man  vielleicht  in  Gallia  Transpadana  auBsusuchen 
habe,  stecke.  —  Man  sieht  leicht  ein,  dass  der  ganze  geistreiche  Er- 
klämngsversuch  mit  der  Lesung  steht  und  fällt,  und  es  ist  daher  von 
Wichtigkeit,  dass  Gonestabile  im  Stande  ist,  den  Einwurf  Fabretti's, 
die  Inschrift  mässe  vielmehr  LIKMEY  YALISK  gelesen  werden,  wie  uns 
seheint,  mit  triftigen  Ghründeln  zurückzuweisen  und  an  seiner  Lesung  festzn- 
halten.  Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  theilt  der  umsichtige  Yerf.  auch 
die  Ansicht  Qamurrini*s  mit,  dessen  übrigens  für  die  Deutung  unwichtige 
Lesung  LYCaiES  YALMG  entschieden  falsch  ist,  der  aber  doch  in  seiner 
AuffMSong  des  YALISIO  mit  Gonestabile  übereinstimmt  und  in  dem  er- 
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Sien  Theile  des  Wortes  sogar  das  lat.  »^vallis",  welches  nachweislich  (Fa- 
bretti,  C.  J.  I,  I,  V)  anch  im  7.  Jahrhundert  in  Italien  „valis^^  ge* 
schrieben  wurde,  wiedererkennen  wüL 


2.  Ad.  Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thnkydides.  Festschrift  der 
Universität  Strassburg  zur  vierten  Säcularfeier  der  Universit&t  Tübin- 
gen.    Strassb.  1877.     Mit  2  Tafeln  und  2  Holzschnitten. 

Bei  der  Dürftigkeit  des  wirklich  kritisch  bearbeiteten  Materials  der 
antiken  Ikonographie  ist  jeder  neue  Beitrag  dazu  sehr  willkommen,  doppelt 
willkommen,  wenn  er  aus  so  umsichtiger  und  gewissenhafter  Hand  wie  die 
Michaelis*  dargereicht  wird.  Ein  sicher  beglaubigtes  Abbild  des  grössten 
griechischen  Historikers  war  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch  gewesen,  denn 
die  insohriftlich  dem  Thnkydides  zugesprochene  Neapler  Doppelhermei 
deren  andere  H&lfte  den  Kopf  des  Herodotos  aufweist,  hat  sich  keiner  be- 
sonderen Beachtung  erfreuen  dürfen,  einmal,  weil  die  Aechtheit  der  In- 
schrift angefochten  worden  ist  und  femer  weil  der  Kunstwerth  des  Portraits 
überhaupt  nicht  allzu  hoch  anzuschlagen  war.  Das  gegen  die  Inschrift  er- 
hobene Bedenken  weist  Michaelis  wie  uns  scheint  mit  vollstem  Rechte 
zurück.  Aus  der  Verschreibung  zweier  Buchstaben  (bei  dem  Namen  des 
Herodot)  folgt  noch  keine  ünächtheit.  Unsere  modernen  Urkunden  in 
Schrift  und  Stein  —  man  vergleiche  z.B.  die  Inschriften  unserer  Grabsteine 
—  überragen  die  antiken  an  Genauigkeit  wahrlich  nicht  allzu  sehr. 
Entscheidend  übrigens  für  die  Aechtheit  der  Inschrift  ist  vor  allem  der 
paläographische  Charakter  des  E.  Die  Doppelbüste  selbst  l&sst  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  bis  in  den  zwischen  den  Jahren  1570 — 1698 
liegenden  Zeitraum,  in  welchem  sie  Fulvio  Orsini  erworben  haben  wird,  zu- 
rückverfolgen. Was  darüber  hinausliegt,  entzieht  sich  jeder  C!ontrole,  und  wenn 
der  Herr  Verf.  die  Umgegend  Tivoli^s  als  Provenienz  der  Büste  wahrschein- 
lich zu  machen  sucht,  so  kann  seine  DeducUon  doch  nicht  als  mehr  denn  ein 
dankenswerther  Beitrag  zur  Mnseographie  gelten.  Uebrigens  ist  die  ganze 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Neapler  Büste  nicht  von  sonderlichem  Belang. 
Hauptsache  ist,  dass  wir  in  der  von  Michaelis  entdeckten,  in  Italien  er- 
worbenen englischen  Büste  des  Schlosses  Holkham  (Grafsch.  Norfolk),  eine 
weit  bessere  Wiederholung  des  Neapler  Thukydidesexemplares  besitzen. 
Michaelis  war  so  glücklich,  die  Gypsabgüsse  beider  Exemplare  mit  ein- 
ander vergleichen  zu  können,  und  so  darf  seine  Entdeckung  wohl  mcht  an- 
gezweifelt werden.  Die  Darlegung  des  Verhältnisses,  in  welchem  beide 
Büsten  zu  einander  stehen,  besonders  aber  der  stilistischön  Eigenthümlieh- 
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keit  des  englischen  Exemplars,  bildet  dann  den  zweiten  Hanpttheil  der  Ab- 
handlung, die  auch  kunstgeschichtlich  zu  mancherlei  anregenden  Bemerkun- 
gen Yaranlassang  bot.  Indem  der  Verfasser  den  Charakter  der  „Fantasiepor- 
traits^'  der  hellenistischen  Epoche  analysirt,  Portraits,  in  denen  sich  ^^maleri- 
scher  Efiect  und  ein  natoralistischer  Sinn  flKr  die  täuschende  Darstellung  alles 
Aensserlichen'*  vereinigen^),  indem  er  ferner  den  stilistischen  Gegensatz  des 
älteren,  strengeren  nnd  sich  mehr  auf  das  wesentlichste  beschränkenden 
Portraits  von  den  Kidnissen  des  Perikles  an  bis  zu  denen  des  Euripides 
hervorhebt,  kommt  er  dazu,  der  Thukydidesherme  den  Platz  am  Schlüsse 
jener  älteren  Beihe  anzuweisen.  Damit  würde  die  Büste  nicht  nur  zeit- 
lich der  Lebenszeit  des  Oeschichtschreibers  nahegerückt,  sondern  auch  die 
Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  in  ihr  eine  wirkliche  Tradition  von  dem 
Aeusseren  des  Mannes  sich  erhalten  habe.  Dass  das  von  Michaelis  an- 
gezogene Oitat  des  Marcellinus  dazu  nicht  gerade  einen  Beleg  bildet,  dar- 
über darf  man  sich  trösten,  so  lange  überhaupt  ein  klarer  Sinn  in  die  be- 
treffenden Worte  nicht  gebracht  werden  kann.  Speciell  in  dem  englischen 
Exemplare  will  Michaelis  den  Charakter  eines  Bronzeoriginals  erblicken, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Büste  wirklich  auf  das  eherne 
Standbild  des  Thukydides,  welches  später  nach  dem  Zeuxippos  von  Eonstanti- 
nopel  verschleppt  war,  zurückgeht.  Der  Hr.  Verfasser  ist  vorsichtig  genug, 
diesoi  zweifelhaften  Pnnkt  eben  nui*  leise  anzudeuten,  aber  das  können  wir 
ihm  zugestehen:  „ein  Zusammenhang  zwischen  der  erhaltenen  Büste  und 
jener  Statue  ist  immerhin  möglich'*. 


3.  H.   Brunn.     Die  Sculpturen  von  Olympia.     München  1877. 

So  mancherlei  auch  in  Tagesblättem  und  wissenschaftlichen  2^it8chriften 
über  die  Funde  in  Olympia  geschrieben  worden  ist,  sind  wir  doch  bei  den 
historischen  Erörterungen  und  Reconstructionsversuchen  der  Giebelgruppen  zu 
einer  aesthetischen  Würdigung  des  gesammten  Fundstoffes  noch  nicht 
gekommen.  Der  Hr.  Verf.  obiger  Schrift  ist  eigentlich  der  erste,  welcher 
mit  gewohnter  Meisterschaft  eine  eingehende  künstlerische  Analyse  der 
neuen  Olympischen  Monumente  vornimmt.  Nach  seinen  Auseinandersetzungen 
über  „Paionios  und  die  nordgrriechische  Eanst''  durfte  man  die  Resultate 
seiner  neuesten  Untersuchung  fast  voraussehen.  Was  dort  nur  mehr  an- 
deutend ausgesprochen  werden  konnte,    scheint  sich  ihm  jetzt  vor  den  neu 


1)  Zam  Belege  dafür  mag  auch  auf  die  in  der  Arch.  Ztg.  XXXV,  Taf.  9 
bekannt  gemachte  und  als  Portrait  des  Königs  Pyrrhos  in  Anspruch  genommene 
Büste  hingewiesen  werden  (vgl.  ebendas.  S.  74). 
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entdeckten  Werken  selbst  zu  zweifelloser  Gewissheit  zu  gestatten.  lodern  er 
die  Figuren  des  Ostgiebels  stilistisch  anf  das  sch&rfste  aaalysirt,  kömmt  er 
dazn»  den  ,,Mangel  specifisch  plastischer  G^esetzm&ssigkeit'^  die  „Natfirlich* 
keit'S  das  „bewuste  Streben  des  KünstlerS|  den  malerischen  Oesichtspnnkten 
vollkommen  gerecht  zn  werden^'  als  das  wesentliche  Merkmal  ihrer  künst- 
lerischen Seite  aofzustellen.  Dasselbe  Prinadp  wird  dann  anch  bei  den  alte- 
ren Metopon  nnd  sogar  der  Nike  als  massgebend  bei  ihrer  Oestaltang  nach- 
gewiesen, die  scheinbare  Abweichung  davon  aber  bei  der  Siegesgöttin  mit 
der  nothwendigen  stilistischen  DifiPerenz  zwischen  Belief  und  freisteben- 
den  Figuren  entschuldigt.  Ganz  consequent  ist  es  demnach  auch^  wenn 
die  stilistisch  diesen  Werken  diametral  entgegengesetzte  Atlasmetope  dem 
Paionios  abgesprochen  und  als  ein  „Meisterstück  peloponnesischer  SculptuT; 
das  schönste,  welches  wir  bis  jetzt  aus  der  Zeit  vor  Polyklet  besitzen*^  ber' 
zeichnet  wird.  Für  unsere  geistige  Aneignung  d^  Kunstwerke  ist  viel- 
leicht nichts  so  fördernd  und  fruchtbar,  als  eine  derartige  künstlerische 
Analyse,  die  historischen  Schlüsse  jedoch,  welche  der  Herr  Verf.  daraus 
zieht,'  vermögen  wir  wenigstens  nicht  zu  aoceptiren.  Wo  kämen  wir  hin, 
wenn  wir  aus  der  stilistischen  Differenz  eines  „Sposalizio*'  des  Bafael  und 
der  „Vision  des  Ezeohier'  —  da  der  Herr  Vwf.  gerade  diebe  Werke  er- 
wähnt —  einen  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Künstlers  machen  wollten? 
Der  Hr.  Verf.  will  den  Paionios  zu  einem  Vorgänger  des  Pheidias  machen, 
aber  dieser  Schluss  würde  doch  nur  dann  volle  Beweiskraft  haben,  wenn, 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  historische  Untersuchung 
zu  demselben  Resultate  führte.  Dürfen  wir  aussprechen,  wie  uns  das  Ver- 
hältniss  des  Paionios  zu  Pheidias  erscheint,  so  wäre  es  etwa  dies,  dass  wir  % 
jenen  mit  Giulio  Bomano,  diesen  mit  Bafael  vergleichen.  Warum  sollte  es 
nicht  möglich  sein,  dass  der  Schüler  einen  Zug  des  Meisters  aufgegriffen 
und  einseitig  entwickelt  habe?  Doch  wie  dem  auch  sei,  in  der  Beurthei- 
lung  der  stilistisch  so  neuen  und  unerwarteten  Thatsachen,  wie  sie  die  in 
Olympia  grefondenen  Bildwerke  zur  Diskussion  gebracht  haben,  wird  auch 
die  Schrift  des  Hm.  Verf. 's  wesentlich  zur  Klärung  der  Frage  beitragen. 


4.  L.  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel  und  seine 
Bildwerke.  Neuntes  Programm  zur  Stiftungsfeier  des  v.  Wagnerischen 
Kunstinstituts.     Würzb.  1877.  Mit  1  Tafel. 

Vorliegende  Schrift  behandelt  in  drei  Abschnitten  die  Zeit  der  Er- 
bauung des  Tempels,  Paionios  und  die  Nikeinschrift  .  nnd  endlich  die 
neuentdeckten  Bildwerke  selbst.  Das  Resultat  der  Untersuchung  über  die 
beiden  ersten  Punkte  lässt   sich   kurz   dahin   zusammen   fassen:     1.   Der 
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olympische    Tempel    ist   nicht,    wie   0.    Hü  Her    und   Bnrsian  behaup- 
teten,  nach  Ol.  50    oder  52  begonnen,    so   dass  seine   Bauseit  mindeetena 
100  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben  würde,  sondern  war  erst  i.  J.  470 
in   Folge  eines    von  den  Eieem  ermngenen  Sieges  in    Angriff  genommen 
and  nach  einer  Bauzeit   von  höchstens  24  Jahren  etwa  und  445  vollendet 
worden.     2.   Als   Veranlassung   für   die    Messenier   und   Naupaktier   dem 
olympischen  Qotie   eine  Nike  zu  weihen,    hält  der  Verf.    die  Betheiligung 
derselben  bei  der  Eroberung  von  Sphakteria  oder  vielmehr  die  daran  sich 
schliessende  Bedrängniss  der  Spartaner  im  eigenen  Lande  fest.  Die  Dedikation 
des  Denkmals  föllt  demnach  in  die  Jahre  422^ — 420,  und  mit  diesem  Zeit- 
punkt findet  der  Verf.  nicht  nur  die  s.  gen.  Nacheuklideische  Form  einiger 
Buchstaben  der  Inschrift  vereiubar,  sondern  auch  den  Stil  der  Nike  selbst, 
welcher    in   der  schwungvollen  Bewegung    ein  Motiv    deijenigen  Richtung 
steigt,  die  von  Skopas  weiter  ausgebildet  ist.     Für  jene  Zeitbestimmung  hat 
sich  inzwischen  nicht  nur  Michaelis  entschieden  (Arch.  Zeit.  XXXIV,  170), 
sondern  dieselbe  ist  auch   wie  uns  scheint  durch  Schub  rings  eingehende 
Untersuchung   (Arch.  Zeit.  XXXV  59—63)    ausser   Zweifel    gestellt,    und 
damit  endlich    ein    sicherer  Masstab   für   die  Abschätzung    der  Werke  des 
PaionioB  gewonnnen.  Die  Deutung  der  axQCDTi^Qia  dagegen  als  „fastigium^ 
resp.  „Figuren  des  Ostgiebels'^  wird  der  Verf.  wohl  aufgeben  müssen;  die 
sprachlichen  Ghründe  dafOr  sind  nicht  nur  von  Michaelis  (a.a.O.),  sondern 
nachträglich  auch  von  Schubring  (a.  a.  0.  S.  64  f.)  dargelegt  worden.  — 
Nach  der  Fixirung  dieser  Zeitverhältnisse  wendet   sich    der  Verf.  zur  Be- 
trachtung der  Bildwerke.     Während  das  Urtheil  über  den  Stil  der  Giebel- 
figuren sehr  zurückhaltend  ausgefallen  ist,    erscheint   die  Gharakterisirung 
der  Nike  um  so  treffender:    „Der  Stil  des  Werkes  ist  originell,  dem   der 
Niobidin    des  Museo   Ghiai-amonti    wie    den  Gewandstatuen   des  Parthenou 
ähnlich.'^     Der  Felsen,    auf  den  die  Göttin  herabschwebt,    wird  sinnig  als 
der  Kronionhügel  gedeutet,   was  durch  die  erkennbaren  Spuren  des  Adlers 
unterstützt  wird.    Der  Meisterschaft,  welche  diese  Arbeit  auszeichnet,  stehen 
die  Giebelfiguren  nicht  unbeträchtlich  nach :  „sie  machen  einen  gefölligen^  aber 
keinen  idealen  Eindruck' '.    In  der  Erfindung  leuchten  hie  und  da  die  Vor- 
bilder   der  Giebelfiguren    des  Parthenon  durch;  unverkennbar  sind  sie  vor 
allem  bei  den  gelagerten  Flnssgöttem  der  Ecke.    Bei  dem  Reconstructions- 
versuch  ihrer  Gruppimng  weicht  der  Verfasser  mehifach  von  den  Angaben 
des  Pausanias  ab.     Dass    der   sitzende  Greis    (Fig.  6.  der  Hilfstafel)^    den 
auch  Treu  (Arch.  Zeit.  XXXI V  zu  Taf.  13)    als  Hippokom  bezeichnet,  ein 
Hellanodike  sei,  mochten  wir  doch  bezweifeln,  da  die  sorglose  Stellung  des 
Alten   mit   der  Würde  eines  Hellanodiken   uns   nicht  recht  vereinbar  er- 
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sohemt.  Ansprechender  dünkt  nns  die  Erklärung  der  jüngeren,  mit  anter- 
gelegtem  Beine  hockenden  FigorE  (bei  Tren  0„Hippokom'*)  als  Myrtiloe, 
„welcher  trüben  Sinnes  nach  dem  Kladeos  hinschaute,  wo  seine  Fahrt  ihren 
Anfang  nehmen  sollte,  von  dem  Heros  und  seinem  Gespann  abgewendet, 
welche  er  verrieth''.  Aber  womit  hat  sich  der  Herr  Verf.  gedacht,  den  so 
entstehenden  leeren  Raum  über  dem  sogenannten  Myrtilos  ausfallen  sn 
können? 

5.  R.  Kekul6,  Griechische  Thonfiguren  aus  Tanagra,.  im  Auftrage  des 
Kais.  D.  Arch.  Instituts  herausgegeben«  Stuttg.  1878. 
Der  erläuternde  Text  des  Hrn.  Verf.^s  gibt  uns  nach  einer  kurzen 
geographischen  und  historischen  Einleitung  zunächst  an  der  Hand  des 
Pseudodikaiarch  wie  des  Pausanias  vorgehend  eine  Schilderung  von  dem 
alten  und  neuen  Tanagra;  wir  hören  von  der  Sittenreinheit  seiner  Be- 
wohner, der  äusseren  Erscheinung  der  Böoterinnen,  sowie  der  Tempel  und 
Kunstwerke  der  kleinen  Landstadt,  für  welche  die  Entdeckung  der  aus 
mehreren  Tausenden  von  Gräbern  bestehenden  Stätte  besonders  seit  dem 
Winter  1875  plötzlich  ein,  wie  man  weiss,  ausserordentlich  reges  Interesse 
hervorgerufen  hat.  Diese  Gräber  fanden  sich  theils  in  den  thonigen  Boden 
eingegraben,  theils  in  den  Felsen  eingehauen,  oft  waren  sie  dachartig  durch 
Thonplatten  zugedeckt.  Ihr  Inhalt  bestand,  abgesehen  von  den  besonders 
zahlreichen  und  schönen  Terracotten,  meist  aus  Vasen,  Lampen, 'Gläsern, 
Muscheln,  Schmucksachen  und  verschiedenen  Geräthen  aller  Art,  also  Gegen- 
ständen, wie  sie  auch  in  andern  Gräbern  gefunden  werden.  Au£Fällig  war, 
dass  die  neben  den  schönen  Terracotten  gefundenen  Vasen,  soweit  aus  den 
durch  die  athenische  archäologische  Gesellschaft  festgestellten  wissenschaft- 
lichen Resultaten  der  Ausgrabungen  zu  ersehen  ist,  nur  schwarz  oder 
schmucklos  waren.  Die  Terracotten  selbst  bieten  eine  stofflich  ungemein 
reiche  Auswahl  von  Darstellungen  dar,  unter  denen  natürlich  die 
genrehaften  die  mythologischen  bei  weitem  überwiegen.  Stilistisch  zeigen 
sie,  wenn  man  absieht  von  einer  Reihe  sitzender  Frauenbilder  von  alter- 
thümlichem  Gepräge,  nicht  eben  sonderliche  unterschiede,  so  dass  der  Hr. 
Verf.  geneigt  ist,  ihnen  allen  einen  kunstgeschichtlichen  Platz  zwischen  dem 
3.  und  4.  Jahrhundert  anzuweisen. 

Die  Abbildungen,  denen  besonders  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger 
genrehafter  Mädchenfiguren  zu  Grunde  gelegt  ist,  dürfen  in  jeder  Beziehung 
als  Muster  eleganter  und  sorgfältiger  Publikationen  gelten,  unklar  ist  uns 
dabei  nur  der  Ansatz  geblieben,  welcher  sich  an  dem  Kopfe  des  Ball 
schlagenden  Eroten  auf  Tafel  IV  befindet;  auch  der  Text  gibt  darüber  keine 
Auskunft. 
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„Die  EnCohelapielerio  im  Palaizo  Coloima  zn 
ibsB  Winkelmamuprogianim.  Halle  1877.  M.  2 

r  des  aatQctyaliCovaa  des  Palazzo  Golonna, 
1  Abrigen  erhaltenen  DorstellnDgen  von  KnSchel- 
en  wurde,  erhält  dnrcb  die  vorliegeade  Unter- 
m  besondern  Plats  in  der  EunstgeBcbichte  an- 
^erf  das  KnöcheUpiel  der  Alteo  in  seinen  ver- 
it,  stellt  sich  berans,  dass  sich  dasselbe  nicht 

xa  erfreuen  hatte,  sondern  in  der  Dichtung 
SU  zu  eisern  „Symbol  kindlichen  Leichtainnes 
]  Jugendlichkeit  überhaupt"  geworden  ist. 
ichelapiela  oder  Andeutungen  desselben  finden 
enartigsten  Werken  der  Ualerei  wie  in  Rnnd- 
andgemälden,  einem  Sarkophagrelief,  Gemmen, 
■morfiguren,  von  welchen  letzteren  jedoch  leider 

das  von  Pol;klet  geechafTene  klassische  Vor- 
pe"  erlaubt.  Sie  gehören  vielmehr  alle  der 
)  an.  Aber  auch  der  in  mehreren  Exemplaren 
belspielerin,  der  eben  desvegen  auf  ein  im 
final    Burflckgehen    mnss,     lässt    sich    zeitlich 

ihm  kuDBtgeBchicbtlich  am  näcbaten  stehende 

Yerf.'a  Cribeil  die  zu  Tyndaria  gefundene, 
igor  sein,  von  der  nns  der  kleine  Holzschnitt 
ebt,  nnd   welche  der  Hr.  Verf.,    dem  Urtheile 

folgend,  in  die  Zeit  des  Praxiteles  zn  setzen 
bischen  Zeit  sei  das  genrehafte  Motiv  hadernder 
id  in  diese  Kategorie  mfisse  auch  die  anf  Taf.  I 

Figur   des  Palazzo  Colonn«  gehören.    —   Ea 

die  ao  nahe  liegeoden  Parallele  mit  dem  neu- 
anszieher  (vgl.  Honnm.  d.  Inst.  X,  XXX)  da- 
Hier  wie  dort  seigt  sich  das  Bestreben,  eine 
D  Lebens  so  scharf  wie  mCgIich,  auch  unbe- 
:,  EU  indiridualisiren;  daher  bei  beiden  Figuren 
ck,  bei  dem  Mädchen  die  unschickliche,  aber 
ntblössung  des  rechten  Beines,  bei  dem  Knaben 
taod  veratoBSende,  wenn  auch  fQr  die  Situation 
leschlagenen  Beines  (vgl.  hierm  die  trefflichen 

ober  den  Donianasieher  Annali  d.  Inst.  arch. 
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1876,  p.  124  ff.}.  Ist  aber  die  EndchelBpielerin  des  Palazso  Coionna  ein 
Prodnot  derselben  Kunstricbtnng  wie  der  marmorne  Domaoszieher^  so  liegt 
der  Schluss  nabe,  dass  die  weniger  individualisirten,  daber  auob  weniger 
genrebaften,  aber  eleganteren  Statuetten  der  Knöcbelspielerinnen»  nicht  die 
Vorlänferinnen  jener,  sondern  jünger  sind.  Was  die  verscboUene  Figur 
YonTyndaris  betrifil,  so  reicht  ibre  Abbildung  doch  nicht  hin,  irgendeinen 
Gegenbeweis  gegen  diese  Annahme  zu  liefern.  Die  übrigen  erhaltenen  Fi- 
guren erklärt  aber  der  Hr.  Verf.  selbst  als  Producte  aus  römischer  Kaiserzeit. 
Hamburg.  '  Dr.  Dütsohke. 

6.  Localforschungeu;  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die  Be- 
festigungsmanieren der  Germanen,  Sachsen  sowie  des  späteren  Mittel- 
alters betreffend;  von  L.  Hölzormann,  Hauptmann  und  Gompagnie- 
Chef  im  3.  niederscblesiscben  Infanterie-Regimeute  Nr.  50.  Nach 
dessen  Tode  herausgegeben  von  dem  Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  Westfalens.  Mit  2  Karten  und  51  lithographirteo  Zeich- 
nungen. Münster,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Regensburg.  1878. 

Der  K.  pr.  Hauptmann  Hölzermann,  welcher  in  der  Schlacht  bei 
Wörth  den  Heldentod  fand,  hat  in  den  Jahren  1867—70  im  Gebiete  der 
Lippe  Localuntersucbungen,  betreffend  die  römisch-germanischen,  und 
fränkisch-sächsischen  Kriege,  angestellt,  und  eine  grosse  Zahl  alter  Ver- 
sobanznngen  untersucht  und  aufgenommen.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen sind  ans  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  mit  namhafter  Unter^ 
Stützung  Sr.  Excellenz  des  Ministers  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal- Angelegenheiten,  Herrn  Dr.  Falk,  von  dem  Vereine  Ar  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Westfalens  herausgegeben  worden;  auf  53  gut  aus- 
geführten lithographischen  Tafeln  sind  die  trefflichen  Uölzermann'schea 
Zeichnungen  wiedergegeben  und  von  einem  erklärenden  Texte  begleitet. 
D^  die  Angaben  des  Verfassers  über  alte  Befestigungen  und  die  römisch 
germanischen  Kriege  im  Allgemeinen  meist  Auszüge  aus  dem  bekanntei) 
Werke  des  Generals  vonPeucker  „das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten" 
sind,  so  beschränken  wir  uns  in  der  Besprechung  auf  diejenigen  Resultate, 
welche  aus  den  eigenen  örtlichen  Untersuchungen  des  Verf.  hervorgegangen 
sind,  nämlich  die  alten  Grenzwehren,  Strassen  und  Befestigungen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Grenz  wehren  sind,  sowohl  hinsichtlich 
des  Laufes  als  der  Construction,  im  Ganzen  sehr  dürftig:  Der  Verf.  bat 
auf  der  linken  Rheinseite  nur  einzelne  Theile  bei  M.-Gladbach  kenjien  ge- 
lernt, und  auf  der  rechten  bloss  abgebrochene  Stücke  in  den  Umgebungen 
der  Lippe   untersucht:   weder    aus    den  Uebersichtskarten    Qocb    aus   dem 
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Texte  geht  hervor,  dass  er  auch  nur  eine  einzige  Landwehr  bis  zu  ihrem 
Ende  verfolgt  hat.  So  dankbar  nun  jede  auch  noch  so  kleine  Mittheilung 
über  diese  Anlagen,  bei  der  noch  immer  anhaltenden  Unthätigkeit  in  der 
Erforschung  derselben,  ist,  so  sehr  müssen  wir  uns  vor  den  aus  einzelnen 
abgerissenen  Thatsachen  gezogenen  Schlüssen  oder  ganz  allgemein  ohne  Be- 
gründung hingestellten  Behauptungen  verwahren,  wie  sie  der  Verf.  zuweilen 
mit  grosser  Bestimmtheit  ausspricht.  S,  68  z.  6.  heisst  es:  , Dieselben 
(die  Landwehren  der  linken  Rheinseite)  durchschneiden  die  niederrheinische 
Ebene  noch  jetzt  in  meilenlangen  geraden  Linien,  und  zwar  theils  in  der 
Richtung  West — Ost,  den  Rhein  mit  der  Maas  verbindend,  theils  aber  be- 
gleiten dieselben  den  Lauf  des  Rheines  in  ziemlich  paralleler  Richtung*'. 
Wenn  es  schon  unzulässig  ist,  solche  weitgreifeude  Aussprüche  ohne  jeden 
fieuitischen  Nachwds  zu  thun,  dergleichen  Behauptungen  vielmehr  nur  die 
Schlnssfolgerungen  aus  dem  vorher  detaiUirt  dargelegten  Material  sein 
können,  so  wollen  wir  anderseits  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  von  uns 
auf  Grund  langjähriger  Forschungen  in  die  Generalstabskarten  eingetragenen 
Landwehren  keineswegs  gerade  Linien,  weder  mit  dem  Rheine  parallel  noch 
darauf  senkrecht,  am  wenigsten  den  Rhein  mit  der  Maas  verbindend,  auf- 
weisen, vielmehr  in  geschl>ssenem  Laufe  entweder  vollständige  Einschlüsse 
darstellen,  oder,  wo  sie  nur  fragmentarisch  untersucht  sind,  das  Bestreben 
zeigen,  solche  Einschlüsse  zu  bilden.  Die  Landwobren  nördlich  der  Lippe 
glaubt  der  Verf.  zu  dem  Zwecke  angelegt,  einen  Landstrich  zwischen  Hamm 
und  Lippstadt  A  befestigen  (S.  71),  wobei  er  freilich  die  von  ihm  aufge- 
funden Stücke  nur  so  weit  verfolgt  hat,  als  es  ihm  zur  Stütze  einer  solchen 
Meinung  nöthig  war.  Die  übrigen  dort  vorhandenen  Landwehren  bleiben  un- 
erklärt, dagegen  ist  der  Verf.  geneigt,  die  ^dwärts  der  Lippe  vorhandene 
sogen.  Königslandwehr  mit  dem  römischen  Marschlager,  4er  sogen.  Bumanns- 
bu]^,  in  Beziehung  zu  setzen  (S.  62).  Wir  haben  auch  hier  wieder  den 
bedenklichen  Fall,  dass  aus  unvollkommen  erforschten  Thatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  gezogen  werden,  die  fär  eine  richtige  Auffassung  nur  nach- 
theilig wirken  können:  die  von  uns  in  die  Generalstabskarten  gezeichneten 
Landwehren  an  der  Lippe  laufen  bald  dem  Flusse  parallel,  bald  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  auf  denselben  zu,  und  letztere  überschreiten  öfter  den 
Fluss,  um  sich  mit  den  landeinwärts  vorkommenden  Armen  zu  ver- 
binden, ganz  so  wie  es  allerwärts  in  meilenweit  von  der  Lippe  entlegenen 
Gegenden  der  Fall  ist.  Denmach  kann  den  Landwehren  an  der  Lippe, 
da  sie  sich  weder  in  ihrem  Laufe  noch  der  Construction  von  den  übrigen 
unterscheiden,  ein  besonderer  Zweck  nicht  beigemessen  werden.  lieber  die 
Bestimmung  der  linksrheinischen  Grenzwehren  können  wir  uns,    soweit 
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unsere  Untersuchungen  bis  jetzt  reichen,  mit  dem  Verf.  im  Allgemeinen 
einverstanden  erkl&ren,  wenn  er  (S.  68)  sagt:  „Obgleich  diese  Linien  (die 
Landwehren)  augenblicklich  hier  und  da  (gewöhnlich  nur)  theilweise  als 
Grenzen  benutzt  werden^  sind  dieselben  im  Ganzen  doch  derartig  angelegt, 
dass  sie  nicht  als  ursprünglich  zu  Landes- oder  Bezirksgrenzen  bestimmt  be- 
trachtet werden  können;  vielmehr  geht  aus  der  überall  gleichartigen  Con- 
struction  und  ausserordentlichen  Verbreitung  derselben  unzweifelhaft  hervor, 
doss  sie  nach  einem  einzigen  grossartigen  Plane  zum  Schutze  eines  weit- 
ausgedehnten Landstriches  erbaut  wurden.  Hierin  liegt  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  dieser  Landwehren  und  der  des  Mittelalters,  welche  aus 
der  willkürlichen  Anordnung  einzelner  selbstständiger  Bezirke  (städtischer 
oder  dynastischer)  hervorgingen. **  Wir  woU^i  Dem  nur  hinzufögen,  dass 
die  Landwehren  nicht  bloss  den  Zweck  des  Schutzes,  sondern  auch  den 
der  Begrenzung  der  umschlossenen  Gebiete  hatten,  und  dass  dieser 
doppelte  Zweck  nicht  bloss  den  Grenz  wehren  des  linken,  sondern  auch 
denen'  des  rechten  Rheinufers,  soweit  sie  bis  jetzt  untersucht  sind,  zu 
Grunde  liegt.  Was  dieConstruction  der  Grenzwehren  betrifily  so  finden 
wir  auf  Taf.  VII  u.  VIII  30  Profile,  die  nur  1  oder  2  Wälle- mit  Gräben 
zeigen,  woraus  dann  ohne  Weiteres  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  sowohl 
auf  der  rechten  wie  linken  Rheinseite  alle  Landwehren  nur  aus  zwei  oder 
einem  Walle  bestanden  haben,  was  aber  nicht  einmal  fßr  die  wenigen  von 
dem  Verf.  untersuchten  Fälle  stichhaltig  ist,  viel  weniger  für  die  inmiense 
Zahl  deijenigen,  die  von  ihm  gar  nicht  untersucht  sind.  Jedermann  weiss, 
dass  die  noch  erhaltenen  Erdwerke  nur  die  sparsamen  Reste  der  im  Laufe 
det*  Jahrhunderte  mehr  oder  minder  stark  zerstörten  und  veränderten  ur- 
spiünglichen  Anlagen  sind,  und  man  braucht  nur  kurze  Zeit  diesen  Üeber- 
resten  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  um  zu  erkennen,  dass  cÜiese  Zer^ 
Störungen  und  Veränderungen  noch  jetzt  unter  unsem  Augen  in  sehr  merk- 
licher Weise  vor  sich  gehen.  Wenn  man  also  eine  Landwehr  antrifft,  die 
an  einzelnen  Stellen  nur  2  Wälle  hat^  so  wird  man  sie  nicht  ohne  Weiteres 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  nur  2  Wälle  beschränken  dürfen,  während 
sie  an  andern  nicht  untersuchten  Stellen  deren' mehr  aufweisen  kann,  und 
noch  unzulässiger  ist  es,  aus  einer  solchen  mangelhaften  Wahrnehmung  an 
einigen  wenigen  Exemplaren  auf  die  grosse  Zahl  aller  übrigen  schliessen 
zu  wollen.  Soll  die  Untersuchung  einer  Landwehr  correct  sein,  so  ist  es 
unumgänglich  erforderlich,  dass  sie  sich  auf  alle  noch  vorhandenen  Theile 
erstreckt,  an  den  besterhaltenen  Stellen  Profile  genommen  und  an  den 
übrigen  ermittelt  wird,  in  wie  fern  sie  nur  die  verstümmelten  Reste  vor^ 
ausgegangener  Zerstörungen    sind.     Wir   haben   nun  die  von    uns    in  die 
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Karten  eingetrageneD  Grenzwehren  (im  Ganzen  136  Meilen)  stets  Schritt 
vor  Schritt  verfolgt  und  nicht  weniger  als  312  Profile  davon  aufgenommen, 
aas  denen  sich  ergibt,  dass  die  grösseren  aus  vier  Wällen  bestanden  haben, 
deren  Zweck  nebst  der  Beschaffenheit  der  kleineren  Landwehren,  in  den 
neuen  Beiträgen  etc.  näher  angegeben  ist.  Uebngens  sei  nicht  unbe- 
merkt, dass  sich  aufTaf.  IX  der  Lauf  und  das  Profil  einer  „Landwehr  aus 
der  Urzeit"  gezdchnet  finden,  die  ganz  deutlich  die  vier  Wälle  aufweisen, 
was  mit  den  Angaben  im  Texte  nicht  im  Einklänge  steht.  Ueber  den 
Ursprang  der  Landwehren  können  wir  im  Allgemeinen  mit  dem  Verf. 
der  sie  in  das  Alterthum  vei^setzt  (S.  71),  einverstanden  sein,  vermissen 
aber  eine  nähere  Begründung  dieser  keineswegs  gangbaren  Meinung.  Auch 
stimmen  wir  dem  Verf.  bei,  wenn  er  sagt  (S.  71),  es  sei  zu  bedauern,  „dass 
die  Landwehren  in  Westfalen  bis  jetzt  von  Seiten  der  Geschichtsforscher 
fast  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben''.  Wir  haben  dasselbe  oft  genug 
ausgesprochen,  ohne  jedoch  bis  jetzt  eine  Bereitwilligkeit  bei  den  Alter- 
thumsforschem  wahrgenommen  zu  haben,  sich  mit  uns  in  das  einmal  be- 
gonnene mühsame  Geschäft  theilen  zu  wollen. 

Noch  viel  ungenögender,  als  bei  den  Grenzwehren,  sind  die  Forschungs- 
ergebnisse über  die  alten  Strassen  ausgefallen:  hier  bewegt  sich  der  Verf. 
offenbar  auf  einem  ihm  fast  ganz  fremden  Gebiete,  und  es  wird  genügen, 
die  Forschungsmethode  des  Verf.'s  mit  ihren  Resultaten  nur  in  den  Haupt- 
zügen vorzuführen.  Wir  finden  auf  den  beiden  Uebersichtskarten  eine 
sehr  gro98eZahl  „germanischer  Verkehrstrassen''  gezeichnet.  S.  11  heisst  es: 
„Die  Germanen  kannten  weder  Strassen-  noch  Brückenbau".  Wenn  man 
nun  fragt,  durch  welche  Kennzeichen  der  Verf.  so  genau  die  Richtungen 
so  zahlreicher  Strassen  aus  der  germanischen  Urzeit  ermittelt  hat;  so  sind 
es,  ausser  germanischen  Gräbern,  hauptsächlich  die  mittelalterlichen 
^erkehrsstrasseui  dietr  mit  den  germanischen  für  identisch  hält|  wobei 
freilich  der  sonderbare  Widerspruch  übersehen  ist,  dass  einerseits  die  mit- 
telalterlichen Städte  aus  den  grösseren  germanischen  Ansiedlungen  ent- 
standen sind  (S.  12)^  und  dennoch  anderseits  die  „germanischen  Verkehrs- 
strassen"  um  diese  Städte  herumgeführt  haben,  und  erst  später  durch 
dieselben  gelegt  worden  sind.  (S.  14).  Nicht  besser,  als  mit  der  Begrün- 
dung der  „germanischen  Verkehrsstrassen"  verhält  es  sich  mit  den  Auf-^ 
klärungen  über  die  römischen  Heerstrassen.  S.  69  wird  behauptet, 
es  sei  für  die  römischen  Militärstrassen  „characteristisch,  dass  der  Flusskies 
durch  Mörtel  stets  zu  einer  festen  Masse  verbunden  wurde",  und  doch  hat 
der  Verf.  keine  einzige  Römerstrasse  von  solcher  Beschaffenheit 
aufgefunden.    Jener  Satz  ist  aus  Schmidt's  Localuntersnchungen  ent* 
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nommen,  und  hat  nur  für  die  von  Schmidt  gefundenen- Sirassen  Gültig- 
keit; im  Allgemeinen  ist  er  nach  nnsem  örtlichen  Ermittlangen  nicht 
i-iclitig,  und  dasselbe  bestätigt  der  bedeutendste  Forscher  römischer  Heer- 
strassen, Finanzräth  E.  v.  Paulus  in  Stuttgart,  indem  er  sagt:  „Die  Ver- 
bindung des  Pflasters  (der  Römerstrassen)  oder  die  Ausfüllung  der  Fugen 
derselben  geschah  mit  Sand,  und  nur  bei  einigen  mit  Mörtel. 
Bei  minder  bedeutenden  Strassen  fehlt  zuweilen  die  Pflasterung",  (Die 
Alterthümer  in  Würtemberg  S.  4.)  Obschon  nun  der  Verf.  keine  einzige 
Strasse  von  jener  „characteristischen^*  Beschafi^enheit  auffinden  konnte,  führt 
er  dennoch  sowohl  in  den  Karten  als  im  Texte  eine  Reihe  von  Bruch- 
stücken römischer  Militärstrassen  auf;  so  sagt  er  S.  5:  „Nach  den  noch 
vorhandenen  Resten  römischer  Militärstrassen  und  Etappenlager  an  der 
Lippe  führten  einst,  von  Castra  vetera  ausgehend,  zwei  gebahnte  Strassen 
die  Lippe  aufwärts  und  zwar  eine  am  nördlichen  und  eine  am  südlichen 
Ufer*^  Dass  es  keine  Römerstrassen  aus  blossen  Erddämmen  (mit  Holz) 
gegeben  hat;  ist  für  den  Verf.  eine  so  ausgemachte  Sache,  dass  er  die 
von  dem  Ref.  in  den  neuen  Beiträgen  U  S.  38 — 41  beschriebenen  Heer* 
Strassen,  ohne  sie  auch  nur  untersucht  zu  haben,  rundweg  für  Landwehren 
erklärt.  Damit  steht  nun  in  gellem  Widerspruch,  dass  sich  in  der  Ueber- 
sichtftarte  ein  beträchtliches  Stück  Römerstrasse  bei  Wesel  gezeichnet 
findet,  das  nur  allein  aus  Erdwork,  ohne  jede  Spur  von  Steinroaterial, 
geschweige  denn  von  Mörtelverband,  besteht;  ein  zweites  StQck  findet  sich 
in  der  Richtung  nach  Bocholt,  ein  drittes  in  der  Richtung  nach  Borken, 
ein  viertes  zwischen  Stadtlohn  und  Ahaus,  ein  fünftes  bei  Haltern,  ein 
sechstes,  siebentes  und  achtes  östlich  von  Ualteren  und  Hullern,  und  alle 
diese  Strassenreste  bestehen,  sowohl  nach  Schmidt*s  als  unsem  eigenen 
Untersuchungen,  nur  allein  aus  Erdwerk,  ohne  jede  Spur  von  Stein- 
material. Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Stücken  der  Heidenstrasse  östlich 
von  Lisborn  und  Seh.  Waltrup,  und  wenn  der  Verf.  seine  vorgeb- 
lichen germanischen  Verkehrsstrassen  näher  untersucht  hätte, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  grössere  Theil  derselben 
aus  eben  solchen  Erddämmen  bestanden,  wie  die  von  ihm  als 
Römerstrassen  aufgeführten  Stücke.  Endlich  hat  der  Verf.  bei 
*  Neuen-Heerse  auch  ein  20  R.  langes  Stück  eines  alten  Weges  gesehen, 
dessen  c.  6  Fuss  breite  Steinbahn  aus  groben  Sandsteinblöcken  zusammen- 
gesetzt war;  aber  es  wird  doch  wohl  Niemand,  ausiier  dem  Verf.,  einen 
nur  6  Fuss  breiten  Stoinweg  für  eine  römische  Heerstrasse  ausgeben 
wollen. 

Wenn  wir  nun  hiemach   aus    den  von    dem  Verf.  aus  seinen  Unter- 
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sachiiDgen  über  die  Landwehren  a^  Heerstrassen  beigebraolit€&  He- 
snltaten  leider  wenig  Belehrang  zu  schöpfen  vermögen,  so  dürfte  dies  seinen 
Grund  in  der  zu  beschränkten  Zeit  haben,  welche  er  auf  diese  so  ausge- 
dehnten und  mir  Iragmentarisch  erhaltenen  Denkmäler,  die  ein  langjähriges 
und  eingehendes  Studium  erfordern,  verwenden  konnte,  und  es  es  andern- 
iheils,  den  auf  S.  3  und  4  enthaltenen  guten  Lehren,  zuwider^  nicht  vor- 
sichtig genug  vermieden  hat,  aus  mangelhaft  erforschten  Thatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  SU  ziehen  und  durch  vorge&sste  Meinunge»  die  allein  be- 
rechtigten Thatsachen  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Dagegen  freuen 
wir  uns,  es  aussprechen  zu*  dürfen,  dass  der  Verf.  durch  die  Erforschiuig 
einer  grossen  Zahl  alter  Befestigungen,  die  einen  Haupfthdl  des  Werkes 
ausmachen,  der  AÜerthumskunde  einen  grossen  Dienst  geleistet,  um  so  mehr, 
als  die  meist  kurze  Beschreibung  dieser  Denkmäler  durch  sehr  gelungene 
Zeichnungen  unterstützt  wird.  Wir  werden  die  einzelnen  Befestigungen, 
in  so  weit  ¥rir  sie  selbst  untersucht  haben,  der  Beihe  nach  durchgehen, 
und  dio  aus  unsem  Untersuchungen  hervorgegangenen  Resultate,  sofern 
sie  mit  denen  des  Verf.  nicht  übereinstimmen,  nebst  kurzer  Begründung 
hinzufägen. 

Die  Hünen  bürg  an  der  Glenne.  Dieselbe  hat  die  Form  der 
römischen  Lager,  indem  sie  aus  einem  inneren  viereckigen  Einschluss  be- 
steht, umgehen  von  einer  äusseren  Umschliessung,  die  jedoch  nur  mehr  an 
der  Nordseite  erhalten  ist.  Der  Verf.  ist  mit  der  Ansicht  Schmidt's, 
der  diese  Verschanzung  für  ein  römisches  Etappenlager  erklärt  hat,  nicht 
einverstanden,  sondern  hält  sie  f&r  germanischen  Ursprungs,  und  zwar  aus 
dem  Ghrunde  „weil  die  Wälle  sehr  krummlinig  und  unegal  sind,  wobei  die 
Dimensionen  der  Süd*  und  Ostseite  in  Bezug  auf  Breite  und  Höhe  des 
Walles  bedeutend  grösser  nnd,  als  die  der  West-  und  Nordseite'*.  Uns 
scheinen  diese  Griüide  nicht  ausreichend,  um  der  Anlage  den  römischen  Ur- 
sprung-abousprechen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  wir  dieselbe  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vor  uns  sehen,  vielmehr  die  Wälle 
augenscheinlich  theils  ganz  vernichtet,  theils  erniedrigt  und  auseinanderge- 
worfen sind.  I^  die  Befestigung  ganz  die  Gonstruetion  der  übrigen  Marsch-  k 
lager  besitzt  und  an  einer  römischen  Militärstrasse,  nämlich  der  von  Dol-  ^^ 
borg  über  Lisbom  nördlich  der  Hünenburg  vorbeiziehenden  Heidenstrasse 
liegt,  und  genau  einen  Tagemarsch  =  4  Meilen  von  dem  Etappenlager 
zu  Dolberg  entfernt  ist,  so  scheint  uns  kein  Zweifel,  dass  dieselbe  nichts 
anders,  als  das  auf  der  Beute  von  Dolberg  auf  diesem  Strassenarm  zu- 
näehst  gelegene  römische  Etappenlager  ist. 

Das  römischeLager  auf  demHeikenberg  beiLünen.     Ueber 
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dieses  suerst  von  Dr.  Hfilsenbeck  naohgovieaene  rSmiache  Lager  können 
wir  dem  Terf.  nicht  beiBtiinmen,  wenn  er  es  ttla  ein  „Stutdlager"  beMdohoet. 
Hiergegen  spricht  entachieden  der  Umstand,  dais  bis  jetzt  anch  nicht  d«r 
geringste  Fund  römischer  Altertbümer  daselbst  congtatirt  ist;  wir  halten 
es  vielmehr  nur  für  ein  gewöhnliches  Et^)penlBger,  womit  »noh  die  regel- 
mässige Entfernung  von  den  übrigen  der  Lippestrasse  entlang  gelegenen 
Marscblager  flbereinsümmt.  Eben  so  wenig  können  wir  die  kleine  vier- 
eokige  Umwalhing  im  Innern  für  diu  „Prätorinm"  halten,  das  „die  höchste 
Stelle  des  Hügels  einnahm".  Sie  nimmt  keineswegs  die  höchste  Stelle  ein, 
sondern  liegt  auf  der  östlichen  Neignng,  und  scheint  ans  ein  in  spfttcrsr 
Zeit  angelegtes  fteduit  zn  sein,  wie  sich  ein  solches  auch  in  dem  Lager  bei 
Ronefeld  (Kr.  Neuwied)  findet;  hier  Iftsit  sieh  ans  dem  Profil  der  TJm- 
wallnng,  das  die  neuere  Befestigungsmanier  zeigt,  deutlich  der  spätere  Ur- 
sprung nachweisen,  während  auf  dem  Heikenbei^  die  W&lle  nnr  mehr  an 
einer  schwachen  Erhöhung  des  Bodens  zn  erkennen  sind. 

Die  Bnmnnnibnrg.  Bei  der  bisherigen  Beurtheilnng  dieeer  Ter- 
scbanBnng  scheint  uns  übersehen  zn  sein,  dasa  das  nreprüngliohe  Bonwerk 
in  späterer  Zeit  zu  Kriegszwecken  benutzt  und  demgemäss  hvgerichtet 
worden  ist.  Auf  eine  solche  spätere  Benutzung  weist  schon  die  Anffindung 
fränkischer  Altertbümer  hin,  nnd  wir  leebuen  hierher  namentlich  den  an 
die  Aussenseite  des  östlichen  Hanptwalles  angelegten  brostw ehrartigen  Widl, 
wie  ihn  der  Orundplon  nnd  das  Profil  a  b  zeigt.  Nach  nnsrer  Anffassong 
war  das  Eemwerk,  wie  bei  den  übrigen  römischen  Lagern  von  eüier 
äusseren  Umschlietsnng  umgeben,  deren  Ost-,  Süd-  und  Westseite  mit  den  est' 
sprechenden  des  inneren  Einschlusses  parallel  gingen,  während  die  nördliche 
Seite  fehlt,  und  hier  die  Lippe  den  vierten  Abs chluss  bildete;  Wir  stimmen 
ganz  der  trefienden  Bemerkung  des  Verf.  bei,  doas  sich  an  dw  Nordswte, 
wo  jetzt  die  snmpGgen  Wiesen  liegen,  ein  Hafenbassin  befand,  womit  nach 
uasrer  Ansicht  der  von  dem  Östlichen  Hanptwall  nach  der  Bxike  des  PrK- 
toriums  führende  Wall  in  Beziehung  stehen  wird,  den  wir  aber  keines  Falla 
mit  dem  Verf.  für  den  nördlichen  Abschlusa  des  Lagers  halten. 

Das  Lager  an  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg.  „Betrachtet 
man  das  Werk  als  Ganzes,  so  ist  die  Äehnliohkeit  desselben  mit  Bamanns- 
hnrg  in  Bezng  auf  die  Lage  und  Constmotion  unverkennbar."  Diese 
Aehnlichkeit  in  Bezug  anf  die  Constniction  scheint  der  Verf.,  ans  der 
Zeichnung  der  mnthmasslichen  Haaptnmwollang  zu  schliesaen,  in  dem  Um- 
stände zu  finden,  dass  das  Prätorinm  nicht  frei  innerhalb  .der  Hanptum- 
wallung,  sondern  dicht  an  der  s&dlichen  Seite  gelegen  hat.  Wir  haben 
aber  schon  oben  angeführt,   doss  bei  der  Ennunnshorg  das  Prätorinm  frei 


^■rv^ 


9 


L.  Hölzermano;  Looalforsoh.,  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  betr.     137 

im  Innern  lag,  wie  dies  auch  anderwärts  stets  bei  den  römischen  Lagern 
beobachtet  ist,  and  so  war  es  auch  bei  dem  Lager  zu  Dolberg:  die  Ost- 
seite lief  nämlich  noch  über  die  Steinbrüche  hinaus  bis  zum  Fade  des 
Waldes,  bog  hier  um  und  man  kann  noch  deutlich  die  Spuren  des  Haupt- 
walles am  Südrande  des  Gebüsches  gegen  den  Bach  hin  verfolgen,  so  dass 
also  das  Prfttoiinm,  wie  auch  anderwärts,  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem 
nördlichen  und  südlichen  Theile  der  Hauptnmwallung  liegt.  „Obgleich 
Hofrath  £ss  eilen  die  Burg  bei  Dolberg  schon  seit  vielen  Jahren  kennt 
und  selbst  angibt,  noch  einen  Rest  des  Hauptwalles  gesehen  zu  haben, 
wird  dieselbe  doch  in  keiner  seiner  Schriften  erwähnt.  Der  Grund  dieses 
auffallenden  Schweigens  kann  nur  in  dem  Umstände  gesucht  werden,  dass 
derselbe  vielleioht  fürchtet,  deii  zahlreichen  Gegnern  seiner  seit  über  30 
Jahren  mit  einem  so  grossen  Aufwände  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
votheidigten  Hypothese  (das  Yigrianische  Schlachtfeld  und  das  Gastell  Aliso 
betreffend)  durch  die  Darstellung  dieses  interessanten  Lagers  eine  gewichtige 
Waffe  in  die  Hand  zu  geben/'  Zu  Gunsten  des  Herrn  Hofrath  Ess eilen 
wollen  ¥dr  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  diese  Bemerkung  nicht  zutreffend 
ist,  indem  Essellen  die  Verschanzung  auf  S.  22  und  23  seiner  Schrift: 
„Das  röm.  Gastell  Aliso,  der  Teutoburger  Wald  und  die  Pontes  longi'^ 
deutlich  beschreibt. 

Die  Steeger  Burgwart.  Von  diesem  Lager  haben  vnr  bereits 
Jahrb.  LIX,  Taf.  VII  eine  Aufnahme  veröffentlicht  und  unsre  Ansicht  über 
die  ursprüngliche  Anlage,  die  nur  mehr  in  sehr  verstümmeltem  Zustande 
erhalten  ist,  ausgesprochen.  Der  Verf.  adoptirt  die  bisherige  ganz  unhalt- 
bare Meinung,  die  Verschanzung  sei  der  Brückenkopf  eines  hier  stattgefun- 
denen Xiippeüberganges  gewesen,  und  will  dieselbe  durch  den  Umstand  be- 
gründen, dass  ,4or  gegenüberliegende  Uferrand  gleichfalls  befestigt  bt^'. 
Von  einer  solchen  Befestigung  des  gegenüberliegenden  Ufer- 
randes ist  aber  durchaus  keine  Spur  vorhanden.  Wir  haben 
hier  offenbar  nichts  anders,  als  eines  der  Marsohlager  an  der  von  Castra 
▼etera  nach  Aliso  führenden  Militärstrasse,  auf  welcher  es  von  Vetera  aus 
die  erste  Etappe  bildete. 

Die  Hünenburg  bei  Boke.  Der  Verf.  hält  die  Versohanzung, 
gleich  der  Hünenburg  an  der  Glenne,  für  ein  „germanisches  Lager*';  indem 
wir  sogleich  von  den  „germanischen  Lagern*'  reden,  wollen  wir  hier  nur 
bemerken,  dass  uns  diese  Anlage,  gleich  der  vorgenannten,  ein  römisches 
Etappenlager  zu  sein  scheint,  welches  hier  einem  von  Süden  nach  Norden 
fiber  die  Lippe  gen  Delbrück  führenden  Heerweg  angehört  hat. 

Die  Burg  im  Havixbrock.     „Bei  Gelegenheit   der  Aufiiahme   der 
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Barg  war  die  Zeit  ku  kurz  und  die  Witterung  zu  ungünstig,  um  weitere 
Untersuchungen  anstellen  zu  können.  .  .  So  weit  ich  das  Werk  jetzt  zu  be- 
urtheilen  vermag,  gehört  dasselbe  der  sächsischen  Zeit  an  .  .  .  Für  die  An- 
nähme  einer  römischen  AnInge  oder  mittelalterlichen  Burg  ist  nicht  ein 
einziger  sicherer  Anhaltspunkt  aufzufinden/^  Wir  haben  bormts  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1874,  No.  48  geäussert,  dass  wir  die  Verschanzung 
nicht  für  ein  römisches  Lager,  sondern  für  eine  germanische  Burg  halten. 
Später  haben  wir  die  Verschanzung  in  Gemeinschaft  mit  Hm.  Dr.  Hülsen- 
beck  besichtigt,  wobei  jedoch  auch  die  Witterung  einen  längern  Aufent- 
halt nicht  gestattete.  Vorläufig  stimmen  wir  den  Anführungen  des  Verf. 
bei,  vorbehaltlich  einer  späteren  ausftihrliohen  Untersuchung. 

DerNiemen-Wall  beiHaltern.  Bei  der  ungenauen  Beschreibung, 
worin  der  „Kiemen"  auf  dem  rechten  Steverufer  liegen  soU^  während  er 
auf  dem  linken  liegt,  und  der  Wall  auf  die  Ackerflur  versetzt  wird,  wäh- 
'rend  er  sich  durch  die  Haide  erstreckt,  beschränken  wir  uns  auf  die  Mit* 
theilung,  dass  wir  auf  der  Haide  die  Ueberreete  eines  römischen  Etappen- 
lagers aufgefunden,  wovon  noch  das  Prätorium,  mit  Ausnahme  der  Ostseite, 
und  die  West«  nebst  einem  Theile  der  Südseite  der  Hauptumwallnng  er- 
kennbar sind. 

Die  Hügel  bei  Oartrop  und  <Schermbeok  und  die  Hohen- 
barg  bei  Hamm  (sowie  die  Hügel  beim  Oünnewigshofe  und 
bei  Hünxe).  Es  würde  kaum  verständlich  sein,  wie  ein  militärischer  For- 
scher bei  solchen  Anlagen,  deren  fortificatorischer  Gharacter  durch  die  sie 
umgebenden  Wälle  und  Gräben  so  offen  zu  Tage  liegt,  an  Opferhügel  oder 
gar  Ustrinen  denken  konnte,  wenn  man  sieb  nicht  eiinnerte,  dass  noch  vor 
nicht  langer  Zeit  die  altdeutschen  Burgen,  bei  denen  die  fortifikatorisciie 
Bestimmung  eben  so  leicht  zu  erkennen  wer,  fast  allgemein  für  germanische 
Heiligthümer  angesehen  worden  sind.  Wir  haben  uns  über  diese  Wart- 
hügel,  deren  wir  über  hundert  aufgefunden  und  vermessen,  in  den  neuen 
Beiträgen  eto.  ausführlicher  ausgesprochen,  und  wenn  der  Verf.  meint, 
dass  ihre  Lage  dem  Zwecke,  als  Wachthügel  zu  dienen,  nicht  entspreche, 
so  erklärt  sich  diese  Meinung  daraus,  dass  er  die  Beziehungen  dieser  An- 
lagen zu  den  Grenzwehren  und  Heerstrassen.,  denen  sie  sammt  und 
sonders  anliegen,  unbeachtet  gelassen. 

Die  Burg  im  Bröggel.  ,,Die  Burg  im  Bröggel  ist  weiter  nidits, 
als  ein  einfacher  von  einem  Walle  umschlossener  Wachthügel'^  (S.  116). 
Wir  sind  ganz  damit  einverstanden. 

Der  Verf.  theilt  auch  über  die  Lage  des  Castells  AHso  seine  An- 
sichten mit:   er  setzt  es  an  die  Stelle  des  Dorfes  Ringboke,   und  zwar 
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nenen  illastrirten  Bilderbucbe  naobznweisen,  Arcbiv  für  Anthrop.  IX,  S.  17S. 
Dieselben  waren  trotz  eines  AnfaxigB  gebegten  Zweifels  Ton  der  Züriober 
Antiquarischen  Gesellschaft  fdr  &cbt  erklärt  and  von  K.  Merk  in  seine 
Schrift:  Der  Hdblenfnnd  im  Eesslerlocb  bei  Tbayingen,  Zürich  1875,  auf- 
genommen worden.  Lindenschmit  hatte  den  Betrug  schonungslos  auf- 
gedeckt und  yerbeblte  auch  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit  aller  übrigen 
Höhlenzeichnungen  nicht,  sofern  diese  einen  vorgeschrittenen  Kunststil 
zeigen.  Merk^  der  Entdecker  und  Besohreiber  des  Tbayinger  Höhlenfhndes 
bereute  es  nun,  seine  Bedenken,  in  Betreff  der  beiden  geßllscbten  Zeich- 
nungen nicht  sofort  selbst  ausgesprochen  zu  haben;  er  bestätigte  in  einem 
offenen  Briefe  an  Lindenschmit  die  Fälschung  der  Bilder  des  Bären  und 
des  Fuchses  und  gab  den  Namen  des  inzwischen  vor  Gericht  gestellten 
Fälschers  an,  Archiv  f.  Anthrop.  IX,  S.  269.  Die  Züricher  Antiquarische 
(Gesellschaft  glaubte^ aber  in  einer  im  Mai  1877  veröffentlichten  amtlichen 
Erklärung,  die  in  den  stärksten  Ausdrücken  abgefasst  war,  Lindenschmit 's 
Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Rennthierzeichnungen  überhaupt  abweisen  zu 
müssen,  sie  bestritt  ihm  das  Oberricht^^mt  über  die  gesammte  antiquarische 
Forschung  und  hob  hervor,  dass  die  Aussprüche  der  französischen,  englischen 
und  nordischea  Gelehrten  ihm  entgegen  ständen.  In  einer  rein  sachlichen 
„Entgegnung^  hat  darauf  Lindenschmit  geantwortet  und  seine  Stellung 
gewahrt,  Archiv  f.  Anthropol.  X,  S.  328.  In  Folge  dieser  Geschichte  des 
Tbayinger  Fundes  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  entschiedener  gegenüber 
als  es  früher  der  Fall  war.  Die  Anhänger  der  einen  halten  es  aus  Gründen, 
die  dem  Kunstwerk  s^bst  entnommen  sind,  für  unwahrscheinlich^  selbst  Ar 
unmöglich,  dass  die  vollendeten  unter  den  Thierzeichnungen  aus  den 
firanzösischen  wie  aus  den  deutschen  Höhlen  von  denselben  Menschen  ver- 
fertigt seien,  wie  die  dort  gefundenen  rohen  Stein-  und  Knochen-Werkzeuge, 
sie  halten  jene  also  für  gefälscht.  Die  Andern  stützen  ihre  Meinung  auf 
die  Umstände  der  Auffindung  und  sagen,  weil  diese  Sachen  in  denselben 
Schichten  gefunden  werden,  wie  die  Steingeräthe,  so  müssen  sie  mit  diesen 
gleichzeitig  sein,  sie  sind  also  acht.  .  Letztere  geben  freilich  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  zu,  berufen  sich  aber  auf  den  Grundsatz :  „quisque  prae- 
sumitur  bonus,  nisi  contrarium  probetu/'.  Ecker  selbst  bekennt,  früher 
an  die  Aechtheit  dieser  Arbeiten  geglaubt  zu  haben.  Er  bemerkte  über  eine 
der  Zeichnungen :  „Das  grasende  Thier  ist  mit  einer  überraschenden  Natur- 
treue dargestellt,  wie  sie  die  noch  alles  Idealismus  baare  primitive  Kunst 
allerorts  zeigt  und  wie  wir  sie  z.  B.  auch  an  den  altägyptischen  Thier- 
zeichnungen bewundem.  Das  Geweih  mit  der  breiten  Augensprosse,  die 
Behaarung,  die  Stellung  der  Beine,  alles  ist  vortrefflich  wiedergegeben  und 
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an  dem  Original  überrascht  namentlich  auch  das  Nasenloch,  das,  wie  man 
es  bei  einer  weidenden  Knb  beobachten  kann,  weit  gedffiiet  ist^^  VergL 
Archiv  f.  Anthropol.  VII,  S.  136.  Dag^en  erwiederte  die  Yiertdjahrsrevae 
der  Naturwissenschaften,  Urgeschichte  II,  1874|  S.  6:  „Dieser  Besohrei- 
bnng  entspricht  aber  die  Zeichnung,  wie  sie  nach  Kell  er 's  Lithographie 
gestochen  ist,  gar  nicht.  Jeder,  der  altägyptisehe  Thierzeichnungen 
gesehen  hat,  erkennt  dort  allerdings  eine  alles  Idealismus  baare,  primitive 
Kunst  oder  auch,  wenn  man  will,  keine  Kunst  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sondern  NaturTersuche,  wie  sie  ein  Kind  madit.  Kann  man  dasselbe 
aber  auch  von  der  Zeichnung  aus  der  Höhle  bei  Thayingen  sagen?  Ich 
glaube  schwerlich,  dass  ein  Maler  dazu  Ja  sagen  wird.  Im  Oegentheil 
zeigt  die  ganze  Darstellung,  dass  sie  von  Jemanden  herrührt,  der  die  Ge- 
setze der  Perspective  ganz  genau  kennt  und  Unterricht  im  Zeichnen  ge- 
nossen hat.''  Auch  Rütimeyer  schreibt:  „Eline  2^chnung  eines  Zebra 
ähnliclien  Thieres  auf  Rennthierhorn  ist  sogar  so  vortrefflich  erhalten  und 
so  überaus  zierlich  ausgeführt,  dass  ich  zweifeln  möchte,  ob  ein  Schnitzler  im 
Bemer  Oberlande  im  Stande  sein  würde,  mit  den  Meissein  jener  alten  Künstler 
solche  Darstellungen  zu  liefern.'^  In  sehr  bestimmter  Weise  schliosst  sich 
der  erfahrene  vonBonstetten  dem  UriheileLindenschmits  an.  Er  sagt 
in  einer  Zuschrift  an  denselben:  „Die  Zeichnung  des  weidenden  Renn- 
tbiers  ist  von  einer  so  vollendeten  AusfCihrung,  dass  sie  einen  mit  guten 
stählernen  Werkzeugen  versehenen  Künstler  verräth.  Der  durch  eine  erste 
Fälschung  erreichte  Erfolg  musste  den  Gedanken  eingeben,  den  Versuch  zu 
wiederholen,  sei  es  aus  Gewinnsucht  oder  aus  Eigenliebe.  Bekannt  sind 
die  in  Poitiers  von  Herrn  M.  gemachten  Stücke,  Schlangen,  Drachen  u.  dgl., 
über  welche  derselbe  gelehrte  Abhandlungen  schrieb.  Der  zu  Saldve  bei 
Genf  gefundene  Commandostab  ist  von  einer  Person  gefunden,  die  mir 
wenig  Vertrauen  einflösst.  Früher  fälschte  man  römische  Inschriften,  heute 
kommen  die  geritzten  oder  geschnitzten  Knochen  andieReihe.  Dies  alles  scheint 
mir  ein  schimpflicher  Humbug.^'  Des  eben  als  Commandostab  bezeichneten 
Rennthiergeweihstückes  gedachte  Prof.  Forel  in  der  Gonstanzer  Versammlung 
und  erzählte,  dass  er  selbst  die  Zeichnung  eines  gehörnten  Thieres  auf 
demselben  nach  Entfernung  eines  Kalksinterüberzuges  entdeckt  habe;  auf 
der  andern  Seite  ist  die  Zeichnung  eines  Pflanzenzweiges  mit  Blättern,  eine 
auf  Knochen  ganz  ungewöhnliche  Darstellung.  Der  Knochen  gehört  der 
Sammlung  des  H.  Thioly  an  und  ist  abgebildet  im  Bullet,  de  rinsUtut 
nation.  Genevois  T.  ^Y.  Forel  theilte  mir  noch  bri^ch  mit,  dass  Thioly, 
der  vom  Gericht  in  Genf  Wegen  Vertrauensbruch  verurtheilt  wordeu  ist, 
nie  erwähnt  habe,  dass  er,  Forel  die  Zeichnung  entdeckt  nnd  doch  sei  es, 
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im  Falle  hier  eine  Tänsohung  Torliege^  sein  Yortheil  gewesen,  für  die  Aeohi- 
heit  der  Zeichnung  einen  Zeugen  anf&hren  zu  können.  Wie  dem  auch  sei, 
die  Aechiheit  dieses  geschnitzten  Knochens  ist  zweifelhaft|  denn  anch  eine 
Kalkainterdecke  lasst  sich  künstlich  darstellen.  Auf  der  Versammlung  der 
(Jeschichts-  und  Alterthumsvereine  in  Wiesbaden  am  26.  September  1876 
gedachte  von  Oo hausen  mit  gröbstem  Misstrauen  der  im  J.  1867  vom 
Abb6  Landesque  in  der  Laugerie  hasse  gemachten  und  dem  Archaeologischen 
Gongresse  Frankreichs  im  J.  1874  mitgetheilten  Funde.  Da  zeigt  sich,  vgl. 
Compte  rendu  du  Congr^,  Paris  1875,  p.  17,  auf  dem  Schulterblatt  eines 
Pflanzenfressers  ein  Pferdekopf,  femer  ein  von  einer  Frau  geführtes  Renntbier, 
von  diesem  ist  nur  das  Hintertheil  vorhanden,  von  der  Frau  fehlt  der 
Kopf.  Da  der  Umriss  der  weiblichen  Gestalt  unbestimmt  ist,  kam  man 
sogar  auf  die  Yermuthung,  dass  dieselbe  vielleicht  behaart  gewesen  sei. 
Eine  kleine  Figur  aus  Rennthierhom  stellte  ein  Kind  oder  einen  Affen  dar! 
Kehreoi  wir  zu  dem  Aufsatze  Ecker 's  zurück.  Nachdem  er  die 
beiden  Meinungen,  jene  Arbeiten  seien  gefälscht  oder  sie  seien  acht, 
gegeneinandergestellt,  sagt  er,  eine  dritte  Möglichkeit  sei  bis  jetzt  kaum 
besprochen  worden;  er  finde  dieselbe  zuerst  vertheidigt  in  einem  Berichte 
über  Urgeschichte  in  der  Virtel^jahriBrevue  der  Forschritte  der  Naturwissen- 
schaften in  1875,  S.  7,  woselbst  der  ungenannte  Verfasser  schreibe:  y>Wer 
nicht  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  an  £ese  Sachen  herantritt, 
kann  nach  meiner  Meinung  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  alle  diese 
Ksnstwerke,  weit  entfernt  in  eine  nebelhafte  Vorzeit  hinaufzuragen,  auf 
den  Einfluss  griechischer  Cultur  hindeuten.  Prophezeien  ist  immer  eine 
missliche  Sache;  ich  möchte  aber  trotzdem  die  Voraussagung  wagen:  dass 
iiw  nicht  zu  ferner  Zeit  der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  man  aus  einer 
mit  Kennthier-  und  Bärenknochen  gefüllten  Höhle  Bein-  und  Knochenstücke 
hervorsuehen  wird»  auf  welchen  sich  Zeichnungen  xrdt  griechischen  Buchstaben 
finden."  Es  ist  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  schwer,  auf  den  Ursprung 
dieser  Ansicht  hinzuweisen.  Derselbe  Berichterstatter  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte,  Herr  Th.,  sagt  in  der  Vierteljahrsrevue 
der  Forschritte  der  Naturwissenschaften  I  1873,  S.  128:  „Die  Franzosen 
kSohen  sich  noch  nicht  von  der  Ansicht  eines  unermesslich  hohen  Alters 
der  Ueberreste  aus  der  sogenannten  Rennthierzeit  losmachen,  obgleich 
gerade  die  Thatsache  bedeutsam  ist,  dass  besonders  im  südwestlichen  Frank- 
reich Thierknochen  mit  Zeichnungen  entdeckt  worden  sind,  die,  wenn  man  • 
ihre  Natnrtreue  und  den  sich  darin  aussprechenden  Kunstgeschmack  bedenkt, 
enschieden,  wie  Prof.  Scha  äff  hausen  vor  Jahren  hervorhob,  auf  den  Einfluss 
phdaioischer  oder  griechischer  Kolonieen  an  der  Mittelmeerküste  hinweisen." 
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Bei  den  Gonstanzer  Verbandlangen  über  die  Aecbtbeit  der  Tbayioger 
Funde  fand  icb  mich  veranlasst,  daran  za  erinnern,  dass  ich  bereits  1867 
nud  später  mehrmals  mich  gegen  die  allgemein  herrschende  Meioong  von 
dem  hohen  Alter  der  in  der  Dordogne  gefundenen  geschnitzten  Rennthier- 
knochen  ausgesprochen  hätte,  indem  die  AnsfÜhrung  vieler  dieser  Arbeiten 
einen  so  ausgebildeten  Kunstsinn  verrathe,  dass  man  dieselben  einem 
wilden  Volke  nicht  zuschreiben  könne,  sondern  den  Ursprung  derselben 
bei  einem  Culturvolke  suchen  müsse.  Auch  wies  ich  auf  wirklich  vorge- 
kommene Fälschungen  dieser  Art  hin  und  begründete  meinen  Verdacht 
selbst  in  Bezug  auf  die  Aechtheit  des  Lartet'schen  Maromuthbildes. 

Ecker  versucht  nun  eine  möglichst  objective  Darstellung  der  Streit* 
frage,  indem  er  der  Reihe  nach  die  artistische,  die  geologische,  die 
technische  und  die  zoologische  Seite  derselben  in  Erwägung  zieht.  Es  ist 
ein  bekanntes  Verfahren  der  Archaeologie,  aus  dem  Stil  der  Kunstwerke, 
aus  der  Form  der  Geräthe  und  Waffen  auf  die  Zeit  zu  schliessen,  aus  der  sie 
stammen,  auch  die  urgeschichtliche  Forschung  darf  dasselbe  in  Anwendung 
bringen.  Diese  Methode  wird  von  der  letztem  desshalb  aber  wohl  nur  in 
beschränkterer  Weise  angewendet  werden  können,  weil  hier  keinesw^fs  noch 
so  mustergültige  Erfahrungen  und  Beweisstücke  vorliegen,  wie  das  fOr  die 
späteren  Perioden  der  Kunstgeschichte  der  Fall  ist,  wir  vielmehr  noch  in 
der  Zeit  der  Entdeckungen  leben.  In  Bezug  auf  die  bekannten  ältesten 
Versuche  der  Darstellung  von  Thiergestalten  sagt  aber  Linde nschmit,  dass 
sie  den  Charakter  der  unbeholfensten  Barbarei  zeigen,  die  Pferde  der  alt- 
italischen Erzarbeit  gleichen  unsem  Honigkuchenfiguron,  nicht  besser  sind 
die  räthselhaften  Fabelthiere  gallischer  Münzen,  die  nur  aus  Kopf  und  Hand 
bestehenden  Beiterfiguren  der  germanischen  Goldbracteaten,  die  schensslidi 
verzerrten  schnörkelhaften  Zeichnungen  der  irischen  Manuskripte  und  die 
meisten  Darstellungen  aus  weit  späterer  Zeit  noch,  sie  geben  eine  wild- 
phantastische, völlig  willkürliche  Auffassung  der  Thierwelt  kund.  Da  die 
übrigen  Bildungszustände  solcher  Zeiten  eine  unermessliche  Ueberlegenheit 
über  die  der  Höhlenbewohner  der  Rennthierzeit  zeigen,  so  müsste  man 
einen  Rücksdiritt  nur  in  dieser  Art  von  Kunstthätigkeit  annehmen,  was  doch 
unstatthaft  ist.  Archiv  f.  Anthrop.  HI,  S.  109.  Wenn  man  dagegen  be- 
hauptet, dass  auf  einer  tiefen  Gulturstufe  dennoch  eine  im  Vergleich  be- 
deutende Entwicklung  der  Kunst  bei  irgend  einem  Volke  stattfinden  könne, 
so  müssten  für  eine  so  auffallende  Annahme  doch  sichere  Thatsachen  bei- 
gebracht werden.  Wie  roh  sind  noch  die  von  Schliemann  in  Mycenae 
gefundenen  Thierbilder! 

Noch    auffallender   als   das  frühe  und  unvermittelte  Auftreten    dner 
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Kunstperiode  ist  das  plötzliche  ^^iederverschwinden  derselben.  Während 
Yon  der  Höhlenzeit  zur  Pfahlbantenzeit  in  jeder  andern  Beziehung  ein 
entschiedener  Fortschritt  stattfindety  soll  der  Mensch  das  Zeichnen  und 
Bildsohnitzen  wieder  vollst&ndig  vergessen  haben,  bis  viel  später  eine  auf 
asiatischem  oder  ägyptischem  Boden  entsprossene  Kunst  wieder  neu  erstand. 
Mortillet  nimmt  dies  als  Thatsache  ruhig  hin  und  spricht  nur  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  Revue  scientif.  1877,  No.  88,  p. 892.  Bertrand, 
den  Ecker  nicht  anführt,  sagt  in  seiner  Abhandlung:  Le  renne  de  Thay- 
ingen,  Extr.  de  la  Revue  arch^log.  1874,  p.  19:  Die  Kunst  zu  zeichnen 
verschwindet  mit  dem  Zeitalter  der  geschnittenen  Steine^  um  erst  mit  der 
EinAihrung  des  Eisens  in  Gallien  wieder  zu  erscheinen.  Diese  Thatsache 
erinnert  fast  an  religiöse  Glaubenssätze,  denn  noch  heute  giebt  es  Völker, 
welche  die  Darstellung  lebender  Wesen  als  eine  Profanation  erachten. 
Es  scheint,  dass  die  Vorsehung  jedem  Menschenstamme  eine  Rolle  zuertheilt 
hat,  und  vielleicht  sind  wir  einmal  genöthigt,  anzuerkennen,  dass  bemi  Auf- 
bau der  europäischen  Civilisation  die  Höhlenbewohner  die  Lehrer  der  Zeichen- 
kunst gewesen  sind.  Wie  kann  aber  Bertrand  im  Ernste  nur  behaupten, 
dass  die  Kunst  zu  zeichnen,  die  sich  ja  nur  in  Verbindung  mit  der  bildenden 
Kunst  überhaupt  später  in  Europa  entwickelt  hat,  ihr  Vorbild  oder  Muster 
in  jenen  Höhleubildem  gehabt  hat?  Wenn  Ecker  die  Ansicht  Nott- 
Gliddon's  anfährt,  dass,  wie  die  Begabung  für  die  bildende  Kunst  bei  ver- 
schiedenen Individuen  nicht  die  gleiche  sei,  sie  auch  bei  verschiedenen 
Vtikem  verschieden  sein  könne,  so  ist  dies  selbst  in  Bezug  auf  dvilisirte 
Völker  in  gewissem  Sinne  wahr,  passt  aber  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht. 
Man  kann  die  Engländer  anführen,  deren  Leistungen  in  der  bildenden  Kunst, 
einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  unzweifelhaft  gegen  die  der  Italiener, 
Franzosen  und  Deutschen  zurückstehen,  wiewohl  dies  in  andern  geistigen 
Schöpfungen,  der  Dichtkunst  und  Wissenschaft  nicht  der  Fall  ist;  die  Ur- 
sachen dieses  Mangels  liegen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  eng- 
lischen Volkes.  Wenn  wir  aber  jetzt  unter  uns  bei  einem  Individuum  ein 
ausgesprochenes  Talent  zum  Zeichnen  finden,  welches  bei  vielen  andern 
fehlt,  so  ist  dasselbe  entweder  eine  ererbte  Anlage  von  den  Eltern  oder 
es  ist  durch  ehie  besondere  Anregung  und  früh  geweckte  Neigung  und 
Uebung  entstanden.  Beide  Ursachen  setzen  eine  im  Volke  schon  vorhandene 
Kunst  voraus,  können  also  bei  wilden  Völkern  gar  nicht  oder  nur  in  beschränk- 
tem Sinne  wirksam  sein.  Wenn  P  u  1  sky  geradezu  artistische  und  unartistische 
Rassen  unterscheidet,  so  sind  eben  jene  in  künstlerischer  Hinsicht  entwickelt, 
diese  zurückgeblieben.  Malerei  und  Skulptur  der  Aegypter  und  Griechen, 
der  Italiener  und  Deutschen   sind  aber  nicht   sowohl  das  Ergebniss   dner 
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besondem  künstlerischeQ  Anlage  als  vielmehr  das  Maass  einer  gewissen 
Oeistesknltori  welche  diese  .Leistungen  mit  Nothwendigkeit  zur  Folge  hat 
Diese  Fähigkeit  ist  deshalb  keineswegs  unabhängig  von  geistiger  Cultur 
und  Civilisationi  wie  Pulsky  will,  sondern  auf  das  innigste  damit  verbunden, 
wenn  auch  das  Geistesleben  eines  jeden  Volkes  sein  eigenthümliches  Ge- 
präge hat.  Die  Anlage  zur  bildenden  Kunst,  wie  zur  Musik  und  Dicht- 
kunst ist  eine  allgemein  menschlichci  ob  sie  mehr  oder  weniger  sich  ent- 
wickelt, hängt  von  Naturverhältnissen  oder  geschichtlichen  Ereigmssen  ab. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  einem  rohen  Volke  auch  nur  eine 
rohe  Kunstleistung  zuschreibt.  Man  pflegt  wohl  als  auf  ein  Beispiel  jener 
launenhaften  Naturbegabung  auf  die  Zigeuner  hinzuweisen,  die,  wie  man 
sagt,  geborene  Musiker  sind  und  ihren  Geigen  den  wunderbaren  Schmelz 
djBs  Tones  entlocken.  Aber  ist  es  so  auffallend,  dass  ein  zersprengtes  Volk 
von  unbekannter  Herkunft  und,  wie  seine  Schönheit  zeigt,  gewiss  einst 
von  einer  höheren  Gultur  berührt  sein  Schicksal  in  Klagetonen  besingt  mit 
jenem  Aufschrei  sinnlicher  Leidenschaft,  wie  sie  nur  der  Süden  entzündet? 
Und  doch  ist  es  nur  die  Melodie  des  Volksliedes  und  die  voUendete  Technik, 
welche  wir  an  dieser  Musik  bewundem,  die  der  Gultur  des  Volksstammes 
ganz  entsprechend  ist.  Der  Zigeuner  wird  zu  einer  hohem  Leistung  in 
der  Tonkunst  erst  beföhigt  sein,  wenn  er  sich  die  Gedanken  und  Empfin- 
dungen der  verfeinerten  europäischen  Bildung  angeeignet  hat.  Ecker  weist 
auf  eine  Schilderung  von  Wallace  hin,  nach  der  sich  eine  merkwürdige 
Verschiedenheit  der  künstlerischen  Anlage  bei  zwei  rohen  Naturvölkern 
finden  soll,  die  angeblich  auf  ziemlich  gldchw  Gulturstfife  stehen.  Der  ge- 
nannte Beisende  schildert  die  Australier  von  Dorey  an  der  Nordküste  von 
Neu  Guinea  als  grosse  Holzschnitzer  und  Maler,  die  zumal  ihre  Kunst  an 
ihren  Schiffsschnäbeln  üben,  sie  sollen  eine  ausgesprochene  Liebe  zu  den 
schönen  Künsten  besitzen  und  in  ihren  Musestunden  die  zierlichsten  Arbeiten 
verrichten,  während  sie  in  Bezug  auf  ihre  elenden  Wohnungen  und  ihre 
übrige  Lebensweise  auf  derselben  tiefen  Stufe  ständen  wie  andere  Austra- 
lierstämme. Ecker  nimmt  diese  Darstellung  doch  nur  mit  einem  gewissen 
Vorbehalte  an  und  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  die  biose  Ornamentik 
doch  nur  eine  niedere  Stufe  der  bildebden  Kunst  sei.  Dass  aber  die 
Papua's,  welche  die  Küste  bewohnen,  solche  Arbeitet  verrichten,  die  den 
im  Binjienlande  streifenden  Stämmen  unbekannt  sind,  erkl&rt  sich  vielleicht 
aus  dem  Umstände,  dass,  wenn  das  Meer  die  Trümmer  eines  geschei- 
terten firemden  Schiffes  an  ihre  Küste  warf,  geschnitzte  und  gemalte  Holz- 
theOe  ihre  Nachahmung  reizten  und  sie  dann  Aehnltches  zu  fertigen  ver- 
suchten.   Mit   einem  Hinweis   auf   die   rohen  Malereien  der  Buschmänner 
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nach  Fritsoh,  die  Eingeborraen  Südafrika's,  Breslau  1872. 8. 126,  a  Taf.  60 
und  die  Sobnitzereien  der  Neger,  die  Schweinfurth,  Artes  afrioanae, 
Leipsig  1875,  Taf.  Ym  n.  XIV  abbildet,  scbliesst  sieb  Ecker  der  An- 
sicht Lindenscbmit's  an,  der  in  Bezog  anf  die  ThierzeichnaDgen  der 
bentigen  Wilden  sagt:  alle  diese  Stftmme,  insofern  sie  in  der  That  von  jeder  Be- 
rübning  mit  den  alten  CaltnrvÖlkem  ausgeschlossen  waren,  erheben  sieb  in 
ihren  Darstellungen  nicht  über  die  ersten  Versuche  unserer  Kinder  und 
den  Stil  des  bekannten  „Buches  der  Wilden''  des  H.  Abb6  Domenech. 
Diesen  Charakter  haben  in  der  That  sowohl  die  Malereien  der  Indianer, 
welche  School kraft  mittheilt,  als  auch  die  Menschen  und  Thiere  auf  den 
schwedischen  Felsenbildem,  und  wiederum  finden  wir  ihn  in  der  Zeichnung, 
dieRugendas,  Malerische  Reise  in  Brasilien,  Paris  1885,  PL  IV  Figur  3, 
als  ein  Muster  der  Kritzeleien  mitüieilt,  die  Neger  auf  dem  Sklavenmarkt 
in  Rio  de  Janeiro  auf  die  Wände  schreiben.  Dies  Bild  ist  yielleicht  um 
80  zuverlässiger,  da  Rugendas  selbst  Maler  war.  Von  den  Zeichnungen, 
die  A.  Hfibner  in  Transvaal  auf  einer  Felswand  eingegraben  fand,  ist 
das  von  W.  Baer,  der  vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig  1874,  S.  147 
wiedergegebene  Bild  einer  Hyäne  von  so  grosser  Naturwahrheit,  dass  man 
i^en  muss,  ob  nicht  holländische  Colonisten  die  Lehrmeister  der  Einge* 
borenen  gewesen  sein  können.  Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
noch  mehr  wie  die  blose  Naturwahrheit,  die  Anmuth  der  Darstellungen  auf 
einen  hohem  Kunstsinn  hinweise  und  bezeichnete  als  ein  solches  Beispiel  den 
b^Bunten  von  L  artet  beschriebenen  Dolchgriff  aus  Laugerie  hasse.  Dass 
selbst  die  Römer  Knochen  zu  Skulpturen  benutzten,  ist  bekannt.  Die 
ethnologische  Sammlung  in  Freiburg  im  Breisgau  besitzt  eine  auf  Knochen 
geschnitzte  wdbliche  Figur  aus  Aegypten,  die  in  graziöser  Bewegung  eine 
Hand  an  das  Gesicht  lehnt«  Man  erkennt  an  der  nur  roh  angelegten 
Arbeit  sofort  die  klassische  Kunst.  In  vielen  Sammlungen  sieht  man  alte 
Skul|>turen  angeblich  aus  Elfenbein,  die,  wie  die  Gefösslöcher  beweisen,  aus 
Knochen  geschnitzt  sind.  Wenn  man  noch  behauptet  hat,  dass  die  Zeichnung 
tfterbaupt  nur  eine  spätere  Kun6tübung  sein  könne,  der  die  Kunst  des 
BUdhaners,  also  die  Nachahmung  der  körperlichen  Formen  selbst  voraus- 
gegangen sein  müsse,  xnA  rohe  Versuche  dieser  Art  kommen  auch  in  Höhlen« 
fnnden  vor,  so  ist  diese  Behauptung  doch  sehr  zweifelhaft.  Auch  £)&r  die 
Zeichnung  hat  der  Mensch  ein  Vorbild  in  der  Natur,  es  ist  der  Schatten- 
riss  der  von  der  Sonne  beleuchteten  Gegenstände,  der-  zur  Nachahmung 
auffordern  konnte.  Ecker  fügt  seinen  Bemerkungen  über  die  Schnitzereien 
der  Papuas  die  Bemerkung  hinzu,  dass,  während  die  Zeichnungen  der  wilden 
Völker  mehr  dem  Gebiet  des  Kunstgewerbes  angehören  und  sich  auf  dem 


,  ">'^' 


/.^. . 


i 


I 

r-i 


i 


148  AI.  Ecker:  üeber  prfthittoriacbe  Kunst. 

Felde  der  Ornamentik  bewegen,  mit  dem  Rennthierbilde  von  Tbayingen  das 
Gebiet  der  Knnst  betreten  sei.  Indess  ist  dies  Bild  docb  nicbt  fehlerlos, 
der  Hinterleib  des  Thieres  ist  zn  scbm&chtig  und  die  Hinterbeine  sind  im 
Verbältniss  sn  den  vordem  tu  lang.  Bedeutsam  wird  der  Vergleich  der 
Leistungen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner  mit  der  Eunstthätigkeit 
eines  Volkes,  das  unter  ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen  wohnt  und 
merkwürdiger  Weise  nicht  nur  Oeräthe  nnd  Waffen  fertigt,  die  mit  denen 
des  vorgeschichtliohen  Menschen  die  grösste  Uebereinslimmung  zeigen,  wie 
Boyd-Dawkins  neuerdings  bestätigt  hat,  sondern  auch  seine  Fertigkeit 
im  Zeichnen  an  denselben  Gegenständen  übt,  es  sind  die  Eskimo's.  Ecker 
legte  in  Gonstanz  Photographien  von  Eskimo-Werkzeugen  und  von  Thier* 
Zeichnungen,  auf  Treibholztäfelchen  geritzt,  vor,  die  er  dem  bekannten  Nord- 
pol-Reisendeü  H,  E.  Bessels  in  Washington  verdankt.  Darunter  befinden  sich 
auch  Figuren  von  Rennthieren.  In  Boyd-Dawkins  Werk:  Die  Höhlen- 
und  die  Ureinwohner  Europa's  F.  128  und  125,  in  Lubbock's  Vorge- 
schichtliohem  Menschen  II  F.^  43 — 45,  im  Globus  B.  XXXI,  No.  7  finden 
sich  solche  Darstellungen.  Mit  Recht  erklärt  Ecker  diese  Arbeiten  für 
viel  geringer  als  die  Funde  von  Tbayingen.  Und  kämen  sie  ihnen  gleich, 
so  würde  das  fßr  die  Aechtheit  der  letzteren  nichts  beweisen,  denn  man 
kann  nach  dem  Urtheil  aller  neuem  Forscher  die  Eskimo's  nicht  für  ein 
ursprünglich  wildes  Volk  halten,  sondern  sie  sind  ein  aus  Asien  einge- 
wanderter mongoHsoher  Stamm,  der  früh  übergesiedelt  und  lange  Zeit  von 
allem  Verkehr  abgeschlossen  seine  heutige  Heimath  bewohnen  mag,  der 
aber,  wie  er  Sitten  und  Vorstellungen  aus  einem  andern  Lande  sich  erhalten 
hat,  auch  Fertigkeiten  bewahrt  haben  mag,  die  er  in  seinen  alten  Wohn- 
sitzen erworben  hatte;  man  vergleiche  die  Nachrichten  von  E.  Bessels  im 
Archiv  fär  Anthrop.  VIII,  S.  107  undPetitot,  Les  Esquimaux  Tschiglit 
1876;  dieser  theilt  auch  eine  Zeichnung  mit,  von  der  er  sagt,  dass  ein 
Indianer  sie  nicht  machen  könne. 

Mortillet,  a.  a.0.  p.890,  sagt  von  den  französischen  Höhlenzeich* 
nungen,  si  c^est  Tenfance  de  Tart,  ce  n^est  point  Tart  de  Pentot|  nur  1 
oder  2  mal  habe  man  solche  Dinge  ä  la  Domenech  gefunden  aber  sie  so- 
fort Gir  gefälscht  erkannt.  Also  von  den' ächten  verlangt  er  eine  geinsse 
Vollkommenheit.  Ecker  hält  nun  die  menschlichen  Figuren  auf  Rennthier- 
knochen  der  Dordogne  nicht  für  besser  als  die  ^er  Eskimo's  und  hat  ge- 
gen Mortillet's  sonderbare  Erklärung  des  Umstandes,  dass  die  Höhlenbe- 
wohner nackt  dargestellt  sind,  einiges  Bedenken.  Dieser  meint  nämlich,  schon 
die  ersten  Künstler  hätten  es  vorgezogen,  wie  die  heutigen,  sogenannte  Aka- 
demieensu  zeichnen,  das  sei  eben  Geschmackssache!  Da  an  einigen  Figuren 
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Bo  BcbliesHt  er,  roaa  hiibe  dttmals  die  Oo- 
linzuachlageii,  und  gewiBBQ  Striche  anf  dem 
röbulich  starke  Behoanmg,  also,  wie  Ecker 
m  ürahal  An  zwei  ans  RennthierhorD  ge- 
et  spitnen  Bart  nnd  kurzes  Haar,  and  einen 
I  Hephiatopheles  und  an  Fran^ois  1.  erinnert, 
Bch  iati 

von  ihm  bisher  Gesagten,  dass  die  Annahme, 
Lmen  ans  den  Händen  deijenigen  HöUenbo- 
Bsel-  und  Knochenwerkzenge  fertigten,  ernst- 
lanpttiDg,  dasB  hierbei  das  artjstische  Uttbeil 
idem  nur  das  DatnrhistoriBebe,  weiset  er  mit 
I  Bogen  wollte,  der  Stil  dieser  Dinge  ist  mir 
a  EuDBtwerk  an  irgend  eiuem  Ort  in  einer  nn- 
eten  Werkzeugen  gefunden  wird,  so  ist  es  mit 
ir,  dasB  der  Beweis  der  unberührten  Schicht 
nicht  mehr  zu  fiibren  iat,  und  dass  Gegen- 
teiten  angehören,  in  den  Höblenachlamm  ein- 
]d  lang  anter  einer  Stalagmitendecke  mhen 
eobachtungen  abgeleiteten  Gesetze  der  Ent- 
ten  bieten  vielleicht  eine  grössere  Sicherheit 

den  Umständen  eines  solchen  Fundes  ge- 
ert  die  Beurtheilung  des  Alters  von  Ein' 
Torsicht,  weil  diese  in' verschiedenen  Zeiten 

sein  kann.  Der  Entdecker  der  Höhle  sagt, 
battmasse,  die  den  Boden  bedeckte,  zwei 
1,  aber  Ecker  wirft  mit  Recht  ein,  dara 
es  Fondetacks   mit  Ealksinter  nicht  gegen 

Zeit  spreche.  Wohl  zu  beachten  ist  ein 
tbierfignr,  Frofeasor  Heim,  er  sagt:  „was 
itatiren  habe,  ist  die  ohne  alle  SachkenutniBS 
ntiing  der  HOhla".  Die  Boden-  und  Fond- 
den  Worten  Lindenschmits  an  reden,  nur 
Kriterien,  welche  f&r  die  antiquarischa  For- 
Istfiokes  entscheiden.  Was  nun  die  Technik 
10  müBsen  sie,  wenn  ihnen  ein  pr&bistorisches 
rn  oder  Kieselsplitteni  gemacht  sein.  Nach 
ersuchen  schliesst  man,  dass  i^,  weil  beim 
eicht  aoBgleitet,   durch  eine  Art  von  Ein- 
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feiloog  hergestellt  sind.  \^iewohl  von  Bonstetten  glaubte,  dais  das 
Bennthier  von  Thayingen  mit  einem  Werkzeug  von  Stahl  gemacht  sdn 
müsse,  ahmte  Graf  Wurmbrand  in  Constanz  die  Zeichnung  auf  frischem 
Knochen  mittelst  eines  Feuersteins  nach.  Dieser  Versuch  gelang  auch  mir. 
Als  nicht  unwichtig  führe  ich  nach  einer  Mittheilung  von  Fr  aas  hier  an, 
dass  die  beiden  von  Lindenschmit  entdeckten  gefälschten  Zeichnungen  nicht 
auf  Oeweihstücke  sondern  auf  Knochen  geritzt  waren.  Fr  aas  fand,  dass 
der  mürbe  Rennthierknochen  unserer  Funde  nicht  geeignet  ist  für  solche 
Bearbeitung,  man  muss  die  verwitterte  Rinde  erst  abschaben,  bis  man  auf 
feste  Knochensubstanz  kommt,  die  Thayinger  Stücke  sind  aber  auf  der  ur- 
sprünglichen Oberfl&che  geritzt.  Dieser  Beobachtung  kann  man  aber  die 
Annahme  entgegenstellen,  dass,  auch  zugegeben,  dass  v  or  2  bis  3000  Jahren 
das  Bennthier  nicht  mehr  lebte,  seine  zurückgelassenen  G.eweihstücke  damals 
gewiss  noch  nicht  so  mürbe  waren,  wie  sie  es  heute  sind.  Ein  erfidirener 
Elfenbeinschnitzer,  Herr  Oldag  in  Bonn,  gab  mir  an,  dass  Knochen 
für  den  Stahlmeissel  am  härtesten  sei,  dann  folgen  Wallrosszahn,  Elfen- 
bein und  Hirschhorn.  Der  frische  fettige  Knochen  verarbeitet  sich 
leichter  als  der  ausgekochte,  welcher  spröde  wird,  desshalb  kocht  man  zu 
weilen  erst  den  gearbeiteten  Knochen  aus,  damit  er  weiss  wird.  Ecker 
meint,  die  genauere  Untersuchung  der  Zeichnungsfurchung,  also  doch  wohl 
die  mittelst  der  Lupe,  dürfe  in  künftigen  Fällen  nicht  mehr  ausser  Acht 
gelassen  werden,  er  tadelt,  dass  sie  von  den  Entdeckern  der  Thayinger 
Funde  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden  sei.  Er  glaubt,  man  werde 
unterscheiden  können,  ob  die  Zeichnung  mit  einem  Kiesebplitter  oder  einem 
modernen  Federmesser,  ob  sie  auf  den  frischen  Knochen  oder  auf  den 
getrockneten  alten  eingeritzt  sei. 

Ich  selbst  habe  in  Constanz  auf  die  Nothwendigkeit  der  Untersuchung 
mit  der  Lupe  hingewiesen,  wozu  noch  immer  Zeit  ist,  und  habe  sie  nach- 
träglich angestellt  und  zwar  an  der  Pferdezeichnung  im  Museum  zu  Schaff- 
hausen, welche  vollkommener  ist  als  die  des  weidenden  Bennthieres  und  durch 
die  ganze  Stellung  desThieres,  den  kleinen  Kopf,  die  schnaubenden  Nüsterp, 
die  vorgestreckten  Ohren  an  das  englische  Rennpferd  erinnert.  Doch 
kommen  ähnliche  Pferdebilder  auf  etrurischen  Vasen  und  geschnittenen 
Steinen  griechischer  Kunst  vor.  Die  Lupe  zeigt  in  den  Strichen  des  Um- 
risses keine  Spur  eines  scharf  schneidenden  Werkzeuges  und  in  dem  Grunde 
der  breiten  Striche  ist  der  Knochen  ebenso  beschaffen  wie  auf  seiner  Ober- 
fläche, und  zwar  etwas  verwittert,  welcher  Umstand  gegen  die  Annahme  einer 
neuerdings  geübten  Fälschung  spricht;  vgl.  den  Bericht  über  die  Gonstanzer 
Versammlung  S.  115.  u.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  LXI,  S.  164. 
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Ecker    bezeiohaet  .endlich   auch    die  Erwägung   zoologischer  That- 
sachen  als  von  grosser  Wichtigkeit  fOr  die  Entscheidung   der  schwebenden 
FVage.    Er  sagt,  erst  in  neuester  Zeit  sei  der  Nachweis  geliefert,  dass  die 
Mehrzahl  der  in  prähistorischen  Zeichnungen  dargestellten  Thiere,  die  jetat 
erloschen  oder  ausgewandert  seien,   in  onsem  Ölenden  mit  dem  Mens(|hen 
gdd[)t  hätten,  also  könnten  diese  Darstellungen  nicht  etwa  aus  der  grie- 
chischen Zeit  stammen,  welche  diese  Thiere,  wenigstens  das  Bennthier  und 
der  Moschusochse   unbekannt  waren,    sondern  sie   seien  entweder  von  den 
Zeitgenossen  gemacht,  oder  in  neuester  Zeit  gefUlscht.    Dagegen  ist  zu  be- 
merken,  dass   das    Bennthier   wahrscheinlich   noch    in    römischer  Zeit   in 
deutschen  Wäldern   gelebt  hat,    wenn  es  auch  dem  Aussterben  nahe  war; 
'Vgl.  Yerh.  des  naturhist.  V.,  Bonn  1866,  Sitzungsb.  S.  78  und  v.  Brandt, 
Zoogeogr.  u.  palaeontol.  Beiträge,    St.  Petersburg  1867,  S.  53  u.  Arch.  f, 
Antbrop.    YÜI,   264.    Jene  Kunstwerke    können    aber    zweitausend  Jahre 
älter  sein.    Vom  Moschusochsen  sagt  aber  Ecker,    dass  sein  geschnitzter 
Kopf  nach  dem  Schädel  und  nicht  nach  dem  lebenden  Thier  gemacht  sei, 
denn  es  sind  nur  die  Knochenzapfen  dargestellti  die  nach  unten  und  schwach 
vorwärts  gekrümmt  sind, .  während  die  Homer  selbst  mit  ihren  Spitzen  an 
dem  heute  noch  im  Korden  lebenden  Thiere  sich  wieder  nach  oben  biegen. 
Dass  ein  Künstler,  der  das  lebende  Thier  sah,  das  Bild  nach  dem  Schädel 
gemacht  haben  V)ll,  ist  nicht  wohl  annehmbar,  aber  man  könnte  schliessen, 
äaaa  die  Krümmung  der  Hörner,  die  bei  den  übrigen  Ochsenarten  eine  so  ver- 
schiedene ist,  beim  vorgeschichtlichen  Moschusochsen  eine  andere  war,    als 
beim  heute  noch  lebenden.     Nach  Ecker  stösst  die  Annahme  einer  mo- 
dernen Entstehung  der  Zeichnungen  des  Pferdes  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten,  denn    aus   den  massenhaften  Anhäufungen  von  Enochenresten  des 
Pferdes  bei  Solutr6,  man  hat  100,000  Thiere  geschätzt,  habe  man  die  Gestalt 
des  Wildpferdes  mit  Sicherheit  wiederhergestellt,  die  Pferdezeichnungen  aus 
den  Höhlen  der  Dordogne,  die  mehrere  Jahre  früher  gefunden  wurden,  stellten 
in  der  That  ziemlich  genau  dieses  Wildpferd  dar.      Toussaint  beschrieb 
zuerst  diese  Knochenreste  und  beklagt,  dass  die  Schädel  so  zu  sagen  fehlm 
und  desshalb  eine  sichere  Bestimmung  des  Thieres  fast  unmöglich  sei,   in- 
dem   nur   die  Unterkiefer  und  Bruchstücke  des  Oberkiefers  und  einzelner 
Schädelknochen  sich  fänden,  doch  lasse  sich  erkennen,  dass  der  Kopf  gross 
gewesen  sei,  während  die  Gliedmassenknochen  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schliessen  lassen.    Auf  das  Pferdebild  von  Thayingen  passt  also  die  Gestalt 
des  Pferdes  von  Soluträ  gar  nicht,  jenes  steht  auf  hohen  Beinen  und  hat 
einen  kleinen  Kopf.  Solche  Pferde  kommen,  wie  schon  bemerkt,  auf  antiken 
Yasenbildem  und  geschnittenen  Steinen  v(Mr;  die  auf  dem  Fries  des  Parthe- 
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non  Bind  kldn.  Sowohl  das  wilde  Pferd  der  aajati 
verwilderte  derPampiui  wird  als  klein  mit  verhältii 
also  dem  Esel  nftber  stehend,  geschildert.  San 
welche  ToassaintaÄnnoht,  daas  i^e  Pferde  von  Sc 
gea&hmt  gewesen  sraen,  mit  Grand  bestrüten,  und 
der  man  lebt«,  halten,  haben  Aber  die  Gestalt  < 
andere  Ueinnng  geäneBert.  Der  erstere  findet  sie 
Belgien  gezüchteten  Ardennerpferd  übereinatimmeni 
d'Anthrop.  Paria  187i,  p.  642  und  689. 

Ecker  kommt  zu  dem  Soblnss«,  dass  Torl&a 
vorhandenen  Widersprüche  eine  Lösung  der  Frage 
hohen  Alters  der  Höhlenzeichnungen  nnmöglioh  s^ 
Versammlung  mit  Becht  einen  endgültigen  Sprue 
habe.  Er  hofft,  dass  die  göttliohe  Kunst  damals  nit 
zngte  Höhlen  vom  Himmel  hernntergestiegen  sei, 
anderswo  in  Dentschland  werde  finden  lassen  und 
dentsohen  anthrop.  Gesellsohaft  die  Ernennung  dne 
verständigen  zu  genauer  Untersuchung  de«  Fallet 
schloBS  ioh  mein  UrtheU  über  die  Thayinger  Fond 
rieht,  8.  115  und  diese  Jahrbücher  Tieft  LXI,  S. 
man  müsse  weitere  Fnnde  abwarten,  die  Aeohtbi 
sei  möglieh,  aber  dann  habe  kein  rohes  Jftgervolk 

Am  Schlosse  des  Constanzer  Berichtes,  dem 
grapbieen  der  bearbeiteteD  Theyinger  Knochen  bei 
Mandaoh  ans  SchufFbausen,  dass  man  nach  dem 
geolog.  Sog.,  Ang.  1877  in  der  knochenfübrenden  1 
einer  Thierrippe  die  Zeichnung  des  Vordertheiles 
habe,  in  einer  Schiebt,  deren  Einschlüsse  nicht  m 
der  Steingerithe  angehören.  Das  Pferd  hat  eine  b 
kleineoEopf.  Dawkins  erkennt  iu  derZeiehnnng 
mit  den  Funden  von  Tbayingen.  Diese  im  Beisc 
entdeckte  Zeichnung  ist  im  Constanzer  Beriebt  auf 
gegeben. 
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8.  Arcbaeologisch-epigraphische  Mittheilangen  aus  Oester- 
reich,  heraiuigegeben  von  A.  Conze  und  0.  Hirsch feld.  Jahr« 
gang  1.  Mit  8  Tafeln  and  2  Holzschnitten.  Wien,  Druck  und  Ver* 
lag  von  Carl  Gerolds  Sohn  1877.    lY  und  172  Seiten  8. 

Im  Kreise  des  Vereins  von  Alterthomsfrennden  im  Rheinlande  wird 
ein  Unternehmen  leicht  empfohlen  sein,  dessen  Analogie  mit  den  Bestrebun- 
gen des  Vereins  auf  der  Hand  liegt.  Wie  die  Universitätsstadt  Bonn  schon 
längst  zu  einem  Mittelpunkte  der  Alterthumserforschung  för  die  Rheinlande 
sich  gemacht  hat,  so  hat  jetzt  die  seit  Langem  von  Wien  ausgehende  Be- 
schäftigung mit  den  römischen  Ueberresten  der  österreichischen  Provinzen 
und  benachbarten  Länder  auch  an  der  Universität  Platz  gefasst.  Die  neue 
Zeitschrifb  ist  das  Organ  der  archaeologisch-epigraphischen  Arbeitsstelle, 
welche  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  kürzlich  in  dem  Seminare  für  die 
genannten  Studien  an  der  Universität  Wien  begründet  hat.  Dem  Seminare 
stehen  die  Herausgeber  der  Zeitschrift  vor,  ihm  gehören  die  Mitarbeiter 
zum  guten  Theile  an  oder  stehen  ihm  nahe.  An  Stoff  fehlt  es  nicht.  Er 
wartet  in  reicher  Fülle,  dass  Hand  angelegt  werde,  zumal  da  die  heutigen 
politischen  Ghrenzen  keine  Schranken  ziehen  können,  sondern  namentlich  donau- 
abwärts  die  altrömischen  Gebiete  in  den  Kreis  der  ,',Mittheilungen"  gezogen 
werden  müssen  und  sollen.  Aktive  Kräfte  werden  zu  solcher  Ausdehnung 
der  Erkundung  grade  dem  Seminare,  das  seine  Zöglinge  mit  eigenen  Reise- 
unterstützungen aussenden  kann;  zu  Gebote  stehen.  Dergleichen  Anfange 
liegen  bereits  im  ersten  Bande  vor:  Reiseberichte  aus  Triest,  Pola,  Aqui- 
leja  und  über  eine  Reise  im  westlichen  Ungarn. 

Neben  den  einheimischen  Alterthümem,  durch  deren  sorgfältige  Ver- 
zeichnung einerseits  epigraphisch  auf  dem  C.  L  L.  weitergebaut,  andrerseits 
archaeologisch  für  eine  analoge  erschöpfende  Sammlung  vorgearbeitet  wer- 
den soll,  bietet  zumal  die  Hauptstadt  Wien  einen  nicht  verächtlichen  Vor- 
rath  von  Antiken  auswärtigen  Fundorts,  Bereits  vielfach  durch  Publikationen 
zugänglich  gemacht  ist  der  Besitz  des  kais.  Kabinets;  daneben  aber  ist 
mehr  als  man  meint  in  Privatsammlungen  vorhanden.  Diesen  Bestand  zu 
katalogisiren,  das  Merkwürdigste  auch  abzubilden  ist  eine  weitere  Aufgabe, 
welche  sich  die  j,Mittheilungen^  stellen.  Der  erste  Band  bringt  den  von 
6  Tafeln  b^leiteten  Katalog  der  Sammlung  Millosioh,  zumeist  Stücke 
griechischer  Herkunft  enthaltend;  Prof.  Gurlitt  ist  der  Verfasser. 

Die  zwei .  übrigen  Tafeln  des  1.  Bandes  bringen  die  Abbildung  eines 
lange  verschollen  gewesenen  Monuments  aus  Aquileja  mit  Inschrift  (G.  I.  L. 
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V.  833)  und  auf  zwei  andern  Seiten  mit  Reliefs,  Geburt  und  Kultus  des 
Priapos  darstellend.  Die  erschöpfende  Erläuterung  des  Herausgebers  Mi- 
chaelis bezieht  sich  vielfach  auf  Untersuchungen,  welche  0.  Jahn  aum 
Theil  auch  in  dem  Jahrb.  des  rheinischen  Vereins  (XXVII,  S.  45fif.)  ge- 
führt hat. 

Wie  Michaelis,  so  haben  auch  andre  ausserösterreichische  Gelehrte 
der  neuen  Zeitschrift  ihre  Mitwirkung  geschenkt.  Von  Bonn  kam  die  sach- 
kundige erklärende  Herausgabe  eines  Briefes  Winckelmanns,  der  sich  in 
Wiener  Privatbesitze  befindet.  Anderes  haben  Tb.  Mommsen  and  R. 
Schoell  beigetragen. 

Das  Meiste  wird  immer  von  österreichischen  Mitarbeitern  kommen, 
unter  denen  neben  den  jung  zuwachsenden  Kr&ften  namentlich  der  verdiente 
Goos  aus  Siebenbürgen  reichlich  zum  ersten  Bande  beigesteuert  hat.  Dass 
die  Vorsteher  des  Seminars  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  in  dieser  ihrer 
doppelten  Eigenschaft  namentlich  auch  gestaltend  auf  die  Beiträge  der  Zög- 
linge des  Seminars  wirken,  ist  selbstverständlich.  Mit  dem  zweiten  Bande 
beginnend)  soll  endlich  nach  Kräften  Sorge  getragen  werden,  dass  vollstän- 
dige Auszüge  von  allem  Archäologisch-epigraphischen,  was  in  den  Lokal- 
druckschriften  Oesterreichs  erscheint,  Kenntniss  lieben;  hierHir  ist  besonders 
von  Budapest  aus  Mitwirkung  gesichert« 

"Zum  Schlüsse  hebe  ich  noch  ein  Unternehmen  hervor,  von  dem  Otto 
Hirsch feld  im  ersten  Bande  S.  130  fif.  Nachricht  giebt  und  über  das  fort- 
laufend zu  berichten  die  „Mittheilungen''  auch  ferner  sich  angelegen  lassen 
sein  werden;  die  von  der  österreichischen  Regierung  mit  dem  Vorsatzes  um- 
fassender Durchführung  begonnene  Ausgrabung  der  Ruinen  des  römisch^i 
Lagers  von  Carnuntum. 

An  die  Stelle  des  Unterzeichneten  ist  in  die  Leitung  des  Seminars 
und  in  die  Redaktion  der  „Mittheilungen"  schon  während  des  Druckes  des 
zweiten  Heftes  Otto  Benndorf  eingetreten.  Um  so  mehr  ist  der  Zeit- 
schrift ihr  Fortgang  gesichert.  An  ferner  guter  Aufnahme  bei  einem  Kreise 
von  Lesern  und  Benutzem  wird  es  ja  auch  nicht  fehlen,  am  wefiigsten  da, 
wo  dem  Erforscher  und  Liebhaber  der  römischen  Alterthümer  im  Westen 
Deutschlands  die  Denkmäler  der  südöstlichen  Schwesterlandschaft  von  gane 
besonderm  Interesse  sein  müssen. 

Berlin.  Gonze. 


i 
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1.  Bacharacb.  Bezüglich  der  Baogeschichte  der  Wemerskirohe  da- 
selbst wird  allgemein  angenommen,  dass  die  Gründung  dieses  Baues  in  das 
letzte  Jabrzebnt  des  13.  Jabrbunderts  zurückgebe  und  der  am  28.  August 
1293  vom  Bischt  Hermann  consecrirte  Altar  sich  innerhalb  des  Neubaues  be- 
funden habe;  bis  zum  Jahre  1337  seien  zweiFlfigel,  der  östliche  nämlich  und 
der  südliche  bis  zur  Höhe  des  Daches  gediehen  und  dann  dw  Bau  bis  gegen 
1430  ganz  in's  Stocken  gerathen.  So  Weidenbach|  Baoharach,  Stahleck  und 
die  Wemerskirche,  Bingen  1850,  S.  30  und  S.  38;  —  Eugler,  Gesch. 
d.  Bank.  IH,  S.  227  und  neuestens  Bock,  Rheinlands  Baudenkm.  d.  M.  A. 
I.  Serie.  Zn^  diesen  Annahmen  bewog  b^i  dem  Mangel  an  zutreffenden  ge- 
schichtlichen Nachrichten  die  oben  erwähnte  Angabe  über  die  Consecration 
eines  Altars,  sowie  die  Erzählung  von  der  Beraubung  des  Opferkastens,  in 
Folge  dessen  der  Bau  ins  Stocken  gerathen  sein  soll.  Nun  beweist  aber 
die  Consecration  des  Altars,  welcher  in  der  zum  grösseren  Theil  zerfallenen 
Knniberts-Kapelle,  die  ehedem  an  der  Stelle  der  Wemerskirche  gestanden, 
noch  keineswegs,  dass  mit  dem  neuerbauten  und  geweihten  Altare  ein  Theil 
des  heutigen  Eirchengebäudes  gleichzeitig  entstandoi  sei.  Dass  ältere  Schrift- 
steller wie  die  BoUandisten  und  Brower  (bei  Weiden b ach  a.  a.  0.  n.  86, 
S.  124)  der  einfachen  Thatsache  der  Altarweihe  eine  solche  Erweiterung 
gaben»  ist  nicht  eben  zu  verwundern.  Halten  wir  dagegen  heute  die  Er- 
gebnisse, welche  eine  kunstwissenschaftliche  Prüfung  des  Denkmals  selbst 
liefert,  mit  jener  Notiz  und  den  aus  der  anderen,  obenerwähnten  Erzählung 
über  die  Störung  des  Weiterbaues  zusammen,  so  dürften  wir  zu  anderen 
Schlossfolgemngen  kommen,  als  die  älteren,  und  mit  ihnen  alle  neueren 
Schriftsteller,  welche  das  Baudenkmal  behandelten.  Vor  Allem  kann  näm- 
lidi   aus    der   theilweisen  Erneuerung   der  alten  Eunibertskapelle  und  der 
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geschloBBen  werden,  wie  ihn  die  WerDerskirche  daraUUt. 
ond,  dtiBS  bei  der  Weibe  des  neuen  Altarea  die  aRva  Patrone, 
irt  und  Andreas  beibehalten  wurden,  weisen  nicht  undeat- 
,  dasa  die  frQheren  Veihältuiese  der  Knpelle  im  Wesentlichen 
tbefiteben  blieben. 

ir  nun  die  zweit«  Notiz  ins  Aage,  so  besagt  dieeelbe  nur, 
am  1337  im  Betrieb  war  und  durch  die  frevelhafte  Entsio- 
aase  augenblicklich  ins  Stocken  gerieth.  Es  ist  nicht  ein- 
UBD  auf  den  Gedanken  verfallen  mochte,  so  unbedingt  den 
a,  welcher  zwischen  der  Altaroonaecration  nud  der  Bei-aubnog 
liegt,  also  gegen  fünfzig  Jahre  als  wirkliche  Bausuit  ansu- 
je  das  kleine  Denkmal  gesehen  nnd  einige  Vorstellung  davon 
uidlungen  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  die  Gothik 
tigemacht  bat,  dem  muas  es  r&thselhaft  erscheinen,  wie  eine 
ing  so  lange  festgewurzelt  sieb  erhalten  könnt«.  Es  kann 
m  Zweifel  unterliegen,  dasa  die  Wemerakirche  nicht  gar 
r  dem  in's  Jahr  1337  verlegten  Raub  begonnen  und  in 
r,  wenigstens  in  dem  erhaltenen  Ost-  nnd  S&dflOgel  bis  sur 
illendet    worden    iat.     Die  Architektorformen    gehören    nicht 

sondern  der  ersteu  HUfte  des  14.  Jahrhnnderti  an;  es  sei 
an  der  Äuaaenieit«  des  Fenstermaaswerks  eingefOhrten  Hohl- 
en,  worin  die  jüngere  Richtung  so  unverkennbar  sieh  ans- 
äen in  rascher  Folge  geführten  Baubetrieb  spricht  aber  die 
le  werkm&nniBche  Ausstattung  desBanea:  neben  einheitlichom 

bunten  Main -Sandstein  ist  von  entscheidendem  Gevricht  das 
'orkommen  derselben  Steinmetzenmarken.  WSre  Ungere  Z«t 
idung  des  Banes  verflossen,  so  würde  neben  der  Vielheit  ond 
:  der  Hainen  auch  noch  deren  filtere  und  jOsgere  Bildung 
ich  geltend  machen.  So  aber  sind  über  die  erhaltenen  Thefle 
len  vertheilt  und  atimmen  in  ihrer  eigenthfimlicbeD  AusUl- 
jener  Zeit,  welche  oben  fOr  die  Erhannng  der  Kirche  in  An- 
men  wurde.  Ich  habe  die  Steinmetazeichen  rings  um  den 
t  «nd  theile  dieselben  auf  Taf.  VII,  f.  2  mit,  um  die  Probe 
;keit  meiner  Annahme  zu  ermdgliohen. 

Aosbildnug  nnd  Verwendung  von  Stennmetzeeiohen  verfolgt 
}edeutnng  des  Argumentes  nicht  verkennen  und  dem  Stshlosae 
len.      Es  darf  daher  als  sieber  betrachtet  werden,    dan  die 

der   südliche    Kreuiflügel    nebst    der   Vierung    nach    einer 
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die  guufi  Enlbliuig  des  Raubes  uat  so  schwachen  FfiHen,  dam  hermts 
Weidenbach  (a.  a.  0.  S.  40]  aioh  sar  Aeuuening  reranlaBst  siebt,  ea 
kOnne  eben  nicht  einmal  als  erwiesen  angenommen  weräen,  ob  das  tod 
Brower  hieför  angegebene  Jahr  1337  das  richtige  sei.  Viel  wichtiger  ftr 
die  Bangeaehiehta  Bind  offenbar  die  1320  von  Ersbischof  Peter  von  Hains 
nnd  eine  Tom  Jahr  1324  datirte  Drknnde  des  ErzbiaohofB  Boemnod  von 
Trier,  welche  Ablfiese  für  Leistnagen  sum  Ban  der  Kirche  ertiieilen  bezw. 
bestatJgeD.  Im  Hinblick  anf  die  ganze  Haltung  der  Arobitelctur  der  Wer- 
nerekirche  m<)obte  ich  dämm  gerade  den  Zeitpunkt  ron  1320 — 24  als  die 
dgentlicbe  Grttndnngs-  und  Bauseit  derselben  ansehen.  Wo  das  orkond- 
liche  Beweiamaterial  so  mangelhaft  ist,  wird  eine  nnaweifelbafte  Feat- 
etellnng  kaum  möglich  sein;  es  schien  mir  jedoch  angeieigt,  die  Frage  aufs 
Nene  anzuregen  nnd  das  Ueinige  gar  LOsnng  brizatragen. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

3.  Bonn.  Ueber  die  gewundenen,  aogenannten  celtischen 
Ringe  oderTorqnea.  Am  neunten  November  1876  wurde  bei  dem  Aus- 
baggern des  Fundamentes  ftlr  einen  der  Strompfeiler  der  grosBartigen  Rhein- 
brOeke^  welche  oberhalb  Goblenz,  snr  Dnrchfllbmng  der  Berlin-Metzer 
strategischen  Eisenbahn,  bdde  Rheinafer  n^st  der  Insel  Oberwerth  flber- 
apannen  soll,  mitten  im  Flusse,  unter  Sand  und  Qer&ll,  ein  Armreif  g^ 
fanden,  der  aus  vier  itricicfönnig  susamraengewundenen  Dr&hten  des  fünsteo 
Goldes  besteht.  'Dieser  Armreif,  gegenwirtig  im  BeeitBe  der  Kaiserin 
Augusta,  wurde  von  Herrn  Gebeimrath  Professor  Dr.  Sohaaffbausen  in 
der  Niederrhein.  Gesellscbaft  für  Nator-  nnd  Beilkunde  in  Bonn  vorgezeigt 
nnd  gab  demselben  zu  einem,  splter  in  dem  Sitzungsberichte  der  genannten 
GosellBohaft  vom  19.  Febr.  1877  8.  34—37  mitgetheilten  Vortrage,  sowie 
anob  zu  einem  Berichte  in  diesen  Jabrbflchem,  LXl,  S.  147,  Veranlassong. 

Herr  S.  ist  der  Meinung,  dass  dieser  Ring  ein  celtischer  oder  galli- 
scher sei,  dass  derselbe  ans  vorrömiBcher  und  zwar  aas  einer  Zeit  stamme, 
wo  die  Anwohner,  bdder  Bheinnfer  Gelten  gewesen  w&ren  und  das«  ans  dem 
Rbonsande  gewaacbenes  Gold  wahrscheinlich  das  Material  zn  demselben  ge- 
liefert habe. 

Mit  Bezugnahme  anf  das  über  diesen  Ring  Mitgetbeilte  glaube  ich  zn 
der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  man  den  gewundenen  oder  ge- 
drehten Ringen  gegenwärtig,  wo  die  BeBtrehnngen  der  modernen  ethoo- 
graphiBchen  Forschung  bo  sehr  anf  die  FestsleUuDg  der  geographischen 
Grenze  zwischen  Germanen  und  Galliern  in  vorgeachicbtlicher  Zeit  gerichtet 
sind,  häufig  eine  Bedeutung  and  Wichtigküt  fflr  das  specifieobe  CeKenthnm 
bmlegt,  welche  ihnen  gar  nicht  zukommt. 
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Hab-  nnd  Armringe  dieser  Art,  eogeoiamte  Torqnea,  sio^  n&mlich 
fflz-  die  Celton  kdnesw«^  in  dem  Masse  bezeiohnend  Dod  daa  Verfertigen 
nnd  Tragen  darselben  atellt  dnrcbaiu  nicht  eine  aie  tod  anderen  VSlkera 
so  sehr  -  nntersclieidende,  gewissermassen  für  sie  charakteristische  Volks- 
eigenthflmliehkeit  dar,  vie  jetst  vielfach  angenommen  wird. 

Der  Gedanke,  sowohl  riereokigen  Uetallatftben  Ton  geringem  Durcb- 
mener  als  anch  aufeinander  gelegten  Stflcken  Drahtes  durch  Drehen  nm 
ihre  Achse  eine  zierlichere  Form  nnd,  was  die  Dr&hte  betrifft,  zugleich  auch 
einen  festeren  Zusammenhalt  zu  verleihen,  liegt  zu  nahe  und  die  hierffir 
erforderliche  Technik  ist  eine  zu  einfache  und  wenig  mfihsame,  als  dnss 
nieht  die  verschiedensten  Völker,  schon  im  Anfangestadium  ihrer  Kultur, 
unabhftngig  von  einander,  auf  diese  Art  der  Ornamentik  gekommen  sein 
sollten.  Gedrehte  Ringe  sind  daher,  auiser  in  den  Ländern,  welche  ho- 
wiesatermaasen  von  celtischen  VoUcsst&mraen  bewohnt  gewesen  sind,  wie 
die  pfrenftische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Oberitalien,  Belgien  und 
Theile  des  linken  Rheinufers,  aaoh  in  Ländern  gehnden  worden,  wo  nie- 
mals Gelten  sesshaft  waren,  nie  z.  B.  in  Uittel-  und  Unteritslifn,  Orieahen- 
1«nd,  verschiedenen  Gegenden  von  Dentscbland  nud  Skandinavien. 

In  den  altnordischen  Heldensagen,  ja  schon  in  der  Edda,  spielen 
Armringe  eine  grosse  Rolle.  Hontelius  bildet  in  seinem  Werke  fiber  die 
Voneit  Schwedens  —  Sveriges  fiimtyd  —  gedrehte  Finger-  nnd  Annrii^(e 
vm  Bronce,  Silber  und  Gold  ab,  nnd  auch  das  kffuiglicbe  Mosenm  für 
Dordisch«  Alterthnmsknnde  in  Kopenhagen  enthält  nicht  wenige  solcher 
Hinge.  In  allen  genannten  Ländern  aber,  die  celtischen  nicht  ausgenommen, 
waren  gedrehte  Ringe  und  glatte  nebeneinander  ip  Gebrauch.  Auf  Sumatra 
nnd  Java  habe  ich  Aehnliche«  beobachtet.  Jedes  malaiische  und  javanische 
-  Mädchen  trägt  nämlich  von  seiner  frflfaesteo  Jngend  an  Armbänder,  die 
nach  den  VermCgensverhältnissen  der  Eltern,  entweder  ans  Gold  oder  Silber, 
ans  Gold  nnd  Silber,  aus  Gold  und  Kupfer,  sogenannter  Souassa,  oder  nur 
ans  Eopfer  bestehen.  Diese  Ringe  aber  sind  von  dreifacher  Gestalt  und 
stellen  entweder  spiralförmig  gewundene  Schlangen  dar,  oder  sie  sind  ganz 
glatt,  oder  sie  bestehen  ans  znsam  mengedrehten  Drähten  der  genannten 
Metalle  und  Hetallverbindnngen. 

Die  letataren  haben,  um  zusammengehalten  zu  werden,  an  dem  einen 
verdQnnten  Ende  einen  kleinen  Haken,  an  dem  anderen  eine  Oese.  Man 
könnte  auf  den  genannten  Inseln  ohne  Mfihe,  in  ganz  kurzer  Zeit,  sich 
Hunderte  von  diesen  gedrehten  Armringen  verschaffen,  welche  dem  bei 
Oberwerth  gefundenen  znm  Verwechseln  gleichen.  Wie  allgemein  auf  den 
indischen  Inseln    der  Gebranch   ist,   nicht  nur  den  für  Ringe  bestimmten 
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Drähten  und  dünnen  viereckigen  MetallBtSben,  Bondem  aneh  fSr  nndere 
Zwecke  dienenden  Stangen  anderen  Ifftterials,  durch  Drehen  am  ihre  Aohae 
eine  aitirlicbere  Form  zn  geben,  leigen  verschiedene  Gegenot&nde,  welche 
ioh  auB  Sumatra  nnd  Borneo  mitgebracht  und  in  der  allgemeinen  Sitzung 
der  niedenJieiniaohen  OeflelUchnft  f&r  Natur-  nnd  Heilkunde  am  5.  November 
1877  vorgezeigt  habe,  wie  z.  B.  ein  Hautkratzer  nnd  zwei  Haken  aum  Offen- 
halten der  Bettvorhänge  ans  Born. 

Bei  den  Römern  waren  goldene  Armringe,  —  Armillae,  —  Amts-  nnd 
Standeszeicheu  der  Senatoren  und  EUtter.  Hannibal  liess  nach  der  Schlacht 
bei  Canoae,  wo  die  Römer  eine  so  fnrcbtbare  Niederlage  erlitten,  den  ge- 
fallenen lUttern  und  Senatoren  diese  Ringe  abstreifen  nm  üe  nach  Kar- 
thago zn  senden.  Die  Zahl  derselben  war  so  gross  daae  sie,  wie  Livias 
bemerkt,  drei  Scbeffelmasse  ^Iten. 

Ob  diese  Ringe  immer  glatte  oder  auch  Bohlangenförmig  gewundene 
und  auch  gedrehte  waren,  läsat  sich  jetzt  nicht  mehr  ermitteln.  Unter 
den  Eataem  wurden  auch,  als  Belohnung  für  kriegerische  Verdienste,  an 
Soldaten  Armringe  vertheilt.  Auffallend  aber  ist,  dass  fast  nie  anf  bild- 
lichen Darstellungen  ans  dem  römischen  Altertbume,  sowohl  auf  Statu«) 
als  anf  Reliefe,  geschnittenen  Steinen  oder  Münzen  Römer  mit  Armbändern 
erscheinen.  Nnr  Frauen,  haapt«ächlich  anf  Frescobildem,  zeigen  sich  mit 
denselben  gescbmflckt,  entweder  blos  am  Vorder-  oder  zugleich  auch  am 
Oberarme.  Anoh  die  Aphrodite  Kallypygos  in  Neapel  trägt  am  linken  Ober- 
arme sowie  am  rechten  Torderarme  ein  Annband.  Auf  den  Darstellungen 
ans  dem  griechischen  Altertbume  findet  dasselbe  statt  und  nur  FraneDge- 
atalten  tragen,  wiewohl  nur  selten,  doch  hin  und  wieder  Armbänder. 

Was  nun  die  gewundenen  oder  gedrehten  Balsringe  beirifit,  denen 
man  gegenwärtig  eine  noch  grössere .  charakteristisobe  Bedeutung  fUr  das  - 
specifische  Geltenthnm  znsprlcbt  als  den  gedrehten  Armreifen,  indem  von 
Vielen  alle  mit  solchen  Halsringeii  versebene  Gestalten  auf  Bildwerken  des 
Alt«rthnme,  fQr  Gelten  (Gallier)  angesehen  werden,  so  lässt  sich  auch 
hiergegen  nicht  VITenigeB  einwenden.  Die  Anhänger  dieser  Ansicht  berufen 
sich  in  erster  Stelle  auf  das  von  Livius  —  L.  VII  C.  X  —  so  malerisch 
beschriebene  Zweigefecbt  zwischen  einem  vornehmen  Gallier  und  dem  da- 
mals noch  jugendlichen,  später  so  berühmt  gewordenen  Tltns  Manlius. 

Dasselbe  fand  im  Jahre  358  v.  Chr.  anf  einer  Brücke  über  den  Anio 
statt,  indem  die  Gallier  anf  dem  eisen,  die  Römer  auf  dem  anderen  Ufer 
des  Flnsses  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten.  Dm  nicht  Furcht  vor  dem 
Feinde  zu  verrathen,  hatte  keines  von  den  beiden  Heeren  die  Br&cke  ab- 
gebrochen.    Da  betrat  ein  gallischer  Krieger  von  riesenhaftem  Körperbau, 
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in  bant£u*b]gen  Kleidern  and  mit  bemalte,  reich  mit  Gold  eingelegten 
Waffen  —  aoro  caeUtis  refolgens  armis  —  jeneBrttcke,  mit  lauter  Stimme 
die  taj^ersten  Römer  zum  Zweikampfe  heraosfordemd.'Manlius,  ,,von  nur 
mittlerer  Statur  für  einen  Krieger  und  mit  weniger  prunkenden  als  för  den 
Gebrauch  geschickten  Waffen  versehen^',  nahm  die  Ausforderung  an  und  das 
Gefecht  swischen  ihm  und  dem  Gallier  fand  im  Angesichte  beider  Heere 
statt.  ManliuB  erlegte  seinen  Gegner,  nahm  ihm,  als  derselbe  todt' hinge- 
streckt lag,  ohne  der  Leiche  in  irgend  einer  anderen  Weise  Schmach  zuzu- 
fOgen,  bios  das  Halsband  ab  und  that  dasselbe,  noch  mit  Blut  bespritzt, 
um  seinen  eigenen  Hals.  Die  Gallier,  mit  Schrecken  und  Bewunderung 
über  den  Ausgang  dieses  Zweikampfes  erfüllt,  blieben  dem  Boden  ange- 
heftet, stehen.  Die  Römer  aber  führten  den  Sieger  jubelnd,  unter  Glück- 
wünschen und  Lobeserhebungen  zu  dem  Dictator  hin.  In  ihren  kunstlosen, 
liederähnliehen  Scherzen  hörte  man  sie  dem  Manlius  auch  den  Beinamen 
„Halsbandtrftger'*  —  Torquatus  —  geben,  welcher  bald  allgemein  üblich  und 
ein  ehrenYoller  Beiname  seines  Geschlechtes  und  seiner  Nachkommen  wurde. 
Livius  bedient  sich  für  den  Halsschmuck,  welchen  Manlius  dem 
erschlagenen  Gallier  abnahm  und  um  seinen  eigenen  Hals  that,  des  Aus- 
druckes Torques.  In  diesem  Worte  liegt  aber  durchaus  nicht  begriffen, 
dass  das  betreffende  Halsband  ein  um  seine  Achse  gedrehtes  gewesen  sei. 
Torques  ist  n&mlich  mit  den  Ausdrücken  collare,  monile  und  catella  völlig 
gleichbedeutend  und  bezeichnet,  wie  letztere,  blos  einen  Halsschmuck,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  derselbe  eine  einfache  oder  künstlicher  verschlungene 
Kette  und  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  verziert  ist,  oder  aber  aus  strick- 
fdrmig  zusammengedrehten  Metalldrähten  besteht.  Ohne  dass  im  entfern- 
testen dabei  von  einer  Beziehung  auf  die  Gallier  Rede  sei,  gebrauchen, 
gleichwie  Livius  an  einer  anderen  Stelle  als  der  erwähnten  —  Lib.  44 
Cap.  14  — ,  auch  andere  Schriftsteller  vor  und  nach  ihm,  wie  Sueton  — 
Vita  Augusti  43  —;  Properz  —  4.  10.  44  — ;  Ovid  —  Fast.  6.  601  — ; 
Cicero  —  Disquis.  academ.  3. 80. 185  — ';  Horaz -^3.  6. 12  — ;  Quinc- 
tilian  —  6.  3.  79  —  das  Wort  „Torques"  einfach  für  Halsband.  Pli- 
nius  —  10.  42.  (58)  —  bezeichnet  mit  diesem  Worte  den  Kreis  oder 
Ring  an  dem  Halse  verschiedener  Vögel  und  Virgil  —  Georgic.  4.  276  — 
Blnmenguirlanden.  Das  Substantiv  „torques",  in  älterer  Form  „torquis",  ist 
von  dem  Zeitworte  „torquere"  abgeleitet,  dessen  erste  und  Hauptbedeutung 
drehen  und  winden  ist,  welches  aber  eine  Menge  abgeleiteter  Nebenbe- 
deutungen hat,  wie  z.  B.:  Oculos  torquere,  die  Augen  verdrehen;  Se  in 
terra  t.,  sich  auf  der  Erde  wälzen;  Gapillos  t.,  die  Haare  kräuseln;  Pul- 
verem  t.,  Staub  aufwirbeln;    Xus  t.,  das  Recht  verdrehen;    Talum  t.,  den 
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Fuu  verstanchen;  'SaxA  t.,  Steine  w&lni);  Tela  i.  Jacnlnm  t.  in  Kliqnem, 
GeecbosBs  nach  Jemandem  nerfeo;  Beltnm  t.,  den  Krieg  leiten;  torqnere 
aliquem,  Jemanden  martern  oder  qnälen;  torquere  rem,  rine  Sache  genan 
ontereuchen  n,  b.  w. 

Daa  Wort  „torqnee"  mnu  aber  anf  das  Participiirm  prsesentiB  de« 
ActivnmB  von  torqaere  n&mlioh  das  Wort  „torqneoB",  d.  h.  drehend, 
windend  und  nicht  anf  das  Farticipiain  pmeteriti  de>  Pasaivomt,  das  Wort 
„torlnni"  d.  h.  gedreht  oder  gewunden,  znrüekgeföbrt  werden.  Der  Sab- 
gtantiTform  „torqnea"  liegt  daher  der  active  Begriff  dee  Drehene,  Windens, 
sich  Herumwinilens,  nicht  aber  der  pasaive  des  Gedreht-  oder  Gewnnden- 
aeina  za  Grande.  Das  Adjectiv  „torqnatna"  iit  von  dem  Snbetantiv  „torqnea" 
und  nidit  unmittelbar  von  dem  Zeitworte  , .torqaere"  abgeleitet.  Es  ba- 
deat«t  nichts  anderes  als  mit  einem  „torqnes"  nmgeben  oder  amwunden  sein. 
Der  active  Begriff  des  I>reheDg  oder  Windens  ist  diesem  Adjectiv  geblieben. 

Das  Beiwort  „Torquatos"  bezieht  sieh  deashalb  auf  den  Hala  des 
Hanlina  nod  nicht  auf  die  Art  dea  Halshandee.  in  gana  derselben  Weiae 
nennt  Orid  —  Herold.  2.  Il9  —  die  Alekto:  „Alecto  coiubris  torqnata" 
d.h.  die  Schlangen  alaHabband  Tragende  oder  von  Schlangen  Umwundene; 
Hartial  —  13.66  —  die  Ringeltaube  „Columbus  toTqaatHs"  d.  b.  die  Hals- 
band-Tragende und  Virgil  —  Georgic.  4,276  —  epricht  Ton  einer  „Ära 
torquata"  d.  h.  von  einem  mit  Blumen  nmwondenen  Altar.  Der  Umstand 
selbst,  dass  ManliiiB  die  Halskette  des  erschlagenen  Oalliers  anlegte,  mattte 
die  ansehenden  Krieger  in  Yerwnnderung  Betsen.  Denn  wenn  ancb  in 
■pftterer  Zeit,  namentlich  anter  denKaisero,  Halsketten  eine  Belohnung  f&r 
militärisches  Verdienst  warden,  so  haben  die  Bftmer  doch  die  Ansicht  lon 
Quinotilian  —  11.  1.  3  —  „Uanilibns,  qaae  sunt  omamenta  foeminarum, 
deformentar  viri"  zn  allen  Zeiten  getheilt  and  selbst  niemati  allgemeinen 
Gebrauch  von  Halslrilndem  gemacht,  sondern  das  Tragen  derselben  Franen 
and  Barbaren  flherlassen. 

Wenn  ntin  auch  aus  dem  von  Liviaa  für  dae  Halsband  jenes  alten 
Galliera  gewählten  Wort«  „torqnes"  keineswegs  die  GDwissbeit  hervorgeht, 
dasB  dieser  Ring  ein  gedrehter  geweBen  sei,  eo  ist  die  MAglichkeit,  daaa 
derselbe  ein  solcher  war,  doch  nicht  ansgesehlossen.  Da  nKmlich  erwiesen 
ist,  dasa  die  alten  Gallier,  im  Gegensätze  an  den  Bdmom  nod  Griechen, 
Hallbänder  trogen,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dasa  letctere,  in 
fthntioher  Weise  wie  die  celtiecben  Armringe,  in  verschiedener  Gestalt  vor- 
kamen nnd  bald  glatte  bald  gedreht«  waren.  Ea  ist  selbst  nicht  nnwahr- 
•cheinlioh,  dass  die  Gallier,  welche  frttbzeitig  in  der  Bearbeitung  dee 
Goldes  erfahren  waren  und  bei  denen  die  Neignog  zu  glänzendem  Kfirpcr- 
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flchmacke  so  sebr  Torherrsobte,  aar  Zeit  Ton  Man  Hub  ancb  scbon  kunst- 
reichere und  Busammengesetztere,  mebr  kettenartige  Halsbänder  besassen. 

Eine  unbestreitbare  Thatsacbe  aber  ist  es,  dass  ausser  bei  den 
Galliern  auch  noch  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  strickförmig  ge* 
drehte  Halsringe  in  Gebrauch  waren.  .Zu  diesen  aber  gehören  in  erster 
Stelle  die  alten  Germanen  und  die  Perser. 

Gerade  aber,  weil  gewundene  oder  gedrehte  Halsringe  den  alten 
Galliern  nicht  ausschliesslich,  sondern  erwiesenennassen  auch  anderen  Volks* 
stammen  zuzusprechen  sind,  so  dfirfen  auf  Kunstwerken  des  Alterthums 
vorkommende,  mit  solchen  Halsringen  geschmückte  Männergestalten  nur 
mit  grosser  Vorsicht  und  nicht  bloss  dieser  Ringe  wegen,  Ton  vornherein 
fUr  Gelten  gehalten  werden.  Jedenfalls  aber  muss  zuerst  festgestellt  wer- 
den ob  dasjenige,  was  den  Hals  dieser  Gestalten  ak  strickförmig  gedrehtes 
Halsband  umgiebt,  auch  wohl  ein  echtes  Halsband  —  Monile,  Gatella, 
Gollare,  Torques  —  oder  nicht  ein  wirklicher  Strick  —  Laqueus,  Restis, 
Funis  —  ist.  Diese  Frage  aber  scheint  mir,  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
weltberühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  im  capitolinischen  Museum,  noch 
nicht  zur  Gbnüge  beantwortet. 

Früher  nannte  man  dieses  Meisterwerk  der  Skulptur  den  sterbenden 
Gladiator.  Winckelmann  sah ,  wunderbarer  Weise,  in  ihm ^inen Herold  der, 
nach  Sitte  damaliger  Zeit,  einen  Strick  um  den  Hals  trug  um  das  Bersten 
seiner  Halsadern  bei  dem  Blasen  seines  Hernes  zu  verhüten.  Gegenwärtig 
aber  will  man  in  dieser  Statue,  nicht  allein  aus  dem  gedrehten  Halsringe 
mit  der  knopfiPiSrmigen  Anschwellung  an  beiden  Enden  desselben,  sondern 
auch  aus  der  Gesichts-  und  Schädelbildung,  dem  struppigen  Haar  und  dem 
Efichnurrbarte,  mit  grösster  Bestimmtheit  einen  Gelten  und  zwar  einen  Ga- 
later  erkennen. 

Man  hält  diese  Statue  so  wie  die  Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  in 
Rom,  welche  früher  für  Arria  und  Paetus  galt,  später  aber  von  Glarac 
flkr  Macarius  und  Canace  erklärt  wurde  und  in  der  man  jetzt  ebenfalls 
einen  Gelten  sieht,  der  zuerst  sein  Weib  getödtet  hat  und  sich  nun  selbst 
ersticht,  sowie  auch  den  sogenannten  Borghese^schen  Fechter  von  Aga- 
siasy  dem  Sohne  des  Dositheus,  im  Louvre  zu  Paris  für  Nachbildungen  in 
Marmor  von  Standbildern  aus  Erz,  welche  sich  auf  die  Siege  über  die  Ga- 
later  von  König  Attalus  dem  Ersten  von  Pergamum  bezogen  und  von  diesem 
knnstliebenden  Fürsten  nach  Athen  geschenkt  und  dort  in  der  Akropolis 
aufgestellt  wurden.  Die  Ghmppe  in  der  Villa  Ludovisi  und  der  Bor- 
ghese'sche  Fechter  zeigen,  bei  aller  Natarwahrheit,  eine  eigenthümliohe, 
ideaUstische  Auffassung  und,  man  könnt^  sagen,    gewisse  Manierirtheit,  die 
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ihnen  eine  unverkennbare  innere  Üebereinstimmiing  verleiht  und,  wenn  auch 
nicht  auf  denselben  Künstler,  doch  anf  dieselbe  Eonstschule  hinwdst.    Aach  ^ 
sind  die  Köpfe  und  Gesichter  dieser  beiden  Standbilder  keinem  barbarischen, 
sondern  dem  weicheren  und  schöneren  griechischen  Typus  nachgebildet  und 
beide  M&nnergestalten  bartlos. 

In  demselben  Maasse  aber,  wie  sich  in  diesen  beiden  Statuen  eine 
innere  Uebereinstimmung  ausspricht,  unterscheiden  sie  aich  von  der  des 
sterbenden  Fechters.  Es  erscheint  beinahe  unbegreiflich,  wie.  man  glauben 
kann,  dass  alle  drei  aus  derselben  Kunstschule  hervorgegangen  seien.  Die 
Auffassung  in  dem  sterbenden  Fechter  ist  eine  viel  derbere,  realistischere 
und  gibt  sich  in  demselben  nichts  zu  erkennen  als  das  der  Wirklichkeit 
abgelauschte,  mit  unübertre£f  barer  Naturgetreuheit  wiedergegebene  Erlöschen 
des  Lebens,  an  Verblutung  aus  einer  tödüichen  Brustwunde,  bei  einem  schön 
und  kräftig  gebauten  Manne. 

Sehr  wahrscheinlich  stammt  dieses  Standbild  von  einem  römischen 
Bildhauer  her ;  so  gut  wie  gewiss  aber  ist^  dass  es  nicht  den  Kunstschulen 
zu  Pergamum  oder  Ephesus  angehört.  Unzweifelhaft  stellt  dieses  Standbild 
einen  Barbaren  vor,  aber  dieser  Barbar  kann  ebensowohl  ein  Oermane  als 
ein  Gelte  seio.  Weder  das  strickförmige  Halsband  noch  die  Kopf-  und  Ge- 
sichtsbildung dieser  Statue  giebt,  trotz  der  Meinung  von  Nibby  und  An- 
deren, welche  dieselbe  für  die  specifisch  celtische  erklftren,  hierttber  sicheren 
Aufschluss.  Die  römischen  Künstler  kannten  noch  nicht  die  feineren,  ora- 
niologiscben  Unterschiede,  welche  die  moderne  Ethnographie  zwischen  den 
Schadein  der  Gelten,  Romanen  und  Germanen  aufgestellt  hat.  Sie  hatten 
sich  aber  eine  bestimmte,  typische  Barbarenphysiognomie  gebildet,  wdche 
hauptsächlich  durch  starke^  Bart-  und  Haarwuchs,  eine  niedrige  Stirn, 
eine  tiefe  E^biegung  über  der  Nasenwurzel^  stark  entwickelte  Augenbrauen- 
bogen  und  die  über  die  senkrechte  Stirnlinie  mehr  oder  weniger  hervor- 
tretende Nase  bedingt  wird.  Diese  typische  Barbarenphysiognomie  aber 
zeigen,  ausser  dem  sterbenden  Fechter,  bald  schärfer  bald  schwächer  aus- 
geprägt,  auch  die  Abbildungen  der  Dacier  auf  den  Relieüi  der  Tnganssäule; 
die  drei  sitzenden,  den  gedrehten  Halsreifen  tragenden  Markomannen  auf 
dem  Sarkophagrelief  von  Amendola ;  die  Germanen,  von  denen  einer  gleich- 
falls einen,  wie  es  scheint  gewundenen  Halsring  trägt,  auf  der  unter  dem 
Namen  ,,6emma  Augustea*^  bekannten,  neun  Zoll  breiten  und  acht  Zoll 
hohen,  die  Apotheose  des  Augustus  vorstellenden  Camee  in  Wien;  der 
jugendliche,  schnurrbärtige,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  sterben* 
den  Fechters  besitzende  Kopf  im  britischen  Museum,  den  man  jetzt  nicht 
ohne  Grund  für  den  des  Thumelicus,  des  Sohnes  von  Hermann  und  ThaoBr 
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Delda  hält,  welchen  TiberiuB,  nach  einer  allerdings  unverbürgten  UeberHe- 
ferung,  in  Ravenna  zum  Gladiator  erziehen  Hess,  and  endlich  auch  die  so 
sehr  merkwürdige  in  Herculanum  gefundene  eherne  Büste  des  Hannibal. 
Wahrscheinlich  besitzt  die  letztere  eine  grosse  Portraitähnlichkeit.  Der 
Künstler  hat  aber  derselben  in  dem  dichten,  wild  durcheinander  wogenden 
Haupthaar  und  dem  starken,  ungeordneten  Barte,  wahrscheinlich  mit  Absicht, 
sogleich  den  specifischen  Barbarenausdruck  gegeben. 

Sogar  die  schönen  und  edlen  Gesichtszüge  germanischer  Frauen  auf 
römischen  Bildwerken^  zeigen  diesen  allgemeinen  Barbarentjpus,  wie  z.  B. 
die  Kolossalstatue  in  der  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz,  welche  nach  Gött- 
ling  Thusnelda  vorstellt,  sowie  auch  die  beiden  Frauengestalten  auf  der 
schon  erwähnten  Gemma  Augustea.  Dass  aber  die  auf  der  unteren  Hälfte 
dieses  geschnittenen  Steines  dargestellten  Barbaren  wirklich  Germanen  und 
keine  Gelten  sein  sollen,  trotzdem  dass  der  eine  der  Männer  einen  Torques 
trägt,  bedarf  kaum  noch  des  Beweises.  Kriege  mit  den  Galliern  kamen 
während  der  Herrschaft  von  Augustus  nicht  mehr  vor  und  gehörten  Über- 
haupt  schon  einer  längst  verflossenen  Vergangenheit  an,  während  Kriege 
mit  den  Germanen  gerade  für  seine  Regierung  so  sehr  bedeutsam  waren. 
Unter  ihm  unterwarfen  Drusus  und  Tiberius  einen  grossen  Theil  Deutsch- 
lands  der  Herrschaft  der  Römer  und  wenn  diese  sich  auch  später,  nach 
der  Niederlage  des  Varus,  wieder  aus  der  Wesergegend  westwärts  zurück- 
ziehen mussten,  so  wurde  doch  gerade  unter  Augustus  an  beiden  Rhein- 
ufem  die  Römerherrschaft  fest  begründet.  Es  kann  daher  wohl  kaum  be- 
zweifelt werden,  dass  die  auf  dieser  Camee  abgebildeten  Barbaren  Ger- 
manen sind  tmd  dass  die  Siegessäule,  welche  römische  Krieger  auf  derselben 
aufrichten,  die  Eroberungen  in  Deutschland  unter  Augustus  verherrlichen 
soll.  Da  aber  einer  dieser  unterworfenen  Germanen  den  Torques  trägt,  so 
ist  die  Gemroa  Augustea  für  den  Beweis,  dass  nicht  bloss  Gallier  von 
dieser  Art  des  Halsschmuckes  Gebrauch  machten,  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Ebensowenig  schwer  aber  ist  die  Beweisführung,  dass  auch  die  auf 
dem  Basrelief  des  in  der  Yigna  Amendola  bei  Rom  ausgegrabenen  und 
jetzt  im  capitolinichen  Museum  befindlichen  Sarkophages  abgebildeten  Tor- 
questräger,  keine  Gelten  sondern  Germanen  vorstellen  sollen.  Für  diese  An- 
sicht spricht  nämlich  sowohl  der  Umstand,  dass  sich  in  dem  Sarkophage 
keine  Ueberreste  von  verbrannten  Knochen,  sondern  vom  Feuer  unversehrte 
Theile  eines  Skelettes  befanden,  als  auch  der,  dass  die  auf  dem  Reliefbilde 
dargestellten  Römer  Schnurr-  und  Kinnbärte  tragen. 

Die  älteste  Weise  der  Leichenbestattung  bei  den  Römern  ,war  aller- 
dings das  Begraben  in  die  Erde;   dasselbe  wurde  aber,  wie  Plinius  mit- 


■eilt,  RcliOD  zijr  Zeit,  als  die  Bepablik  anfing  Krieg  m  fahren,  allmilig 
irch  das  Verbrennen  der  Leichen  verdrängt,  nauentHah  bei  den  Vorneh- 
eren, den  Reicheren  und  den  Kriegern  im  Felde.  Nur  einige  wenige  sdir 
)mehme,  an  den  alten  Gebräuchen  festhaltende  Familien,  wie  namentUch 
e  Gene  Cornelia,  fuhren  fort  ihre  Leichen  zu  begraben.  Von  Snlla  an 
arden  aber  anch  die  I^eichen  der  Comelier  verbrannt  Diese  letzte  Sitt« 
ieb,  dae  ärmere  und  niedrigere  Volk  aosgenommen,  bis  in  das  iweite  Jabr- 
indert  nach  Christus  vorherrschen.  Erst  anter  den  Autoninen  kam  das 
nfacbe  Begraben  der  Leichen,  auch  der  von  Vornehmen  nnd  Begfiterteo, 
ieder  in  Gebrauch  und  gab  selbst  zum  Aufblühen  eines  neuen  Zweiges 
tt  Kunstindustrie,  dem  Verfertigen  von  Steins&rgen  und  dem  Veniereo 
irselbes  mit  mythologischen  oder  historieoheo  Relieffaildern,  VeranlasBnDg. 
in  solcher  Steinsarg,  höchst  wahracbeinlich  aus  der  Zeit  von  Mark  Aurel 
jTstammend,  ist  der  zu  Amendola  gefundene.  Es  li^  nahe  anzonehman, 
US  derselbe  die  Ueberreste  eines  vorne}imen  Römers  in  sich  echloes,  welcher 
1  dem  Kriege  jenes  Kaisers  gegen  die  Markomannen  Theil  genommen  hatte, 
as  Reliefbild  stellt  ein  Gefecht  zwischen  Rfimem  und  Barbaren  vor.  Ja 
abrscheinl icher  es  aber  ist,  dass  dieser  Sarkophag  aus  der  zweiten  Hälfte 
iB  zweiten  Jahrhunderts  nnserer  Zeitrechnung  herstammt,  um  so  nnwahr- 
heinlicher  ist  es,  dass  die  auf  ihm  abgebildeten  Barbaren  Gelten  ond  keine 
armauen  sein  sollten.  Wenn  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  Cbristna, 
ia  ich  bemerkt  habe  als  von  der  Gemma  Augustea  die  Rede  war,  KämpCe 
rischen  Römern  und  Gelten  (Galliern)  einer  halbvergessenen  Vergangen- 
nt  angehörten,  so  war  dieses  anderthalb  Jahrhunderte  später,  zur  Zeit  von 
ark  Aurel,  noch  in  viel  höherem  Masse  der  Fall.  Gallien  war  damals 
hon  längst  völlig  romanisirt  und  Niemand  dachte  mehr  an  die  Kämpfe 
id  Mfihen,  welche  die  Unterwerfung  dieser  Provinz  den  Vorfahren  ge- 
)stet  hatte.  Dagegen  aber  gefährdeten  gerade  unter  Mark  Anrel  ger- 
aniaohe  Stämme,  wie  die  Markomannm,  Quaden  and  andere,  das  römische 
sich  in  sehr  bedenklicher  Vfeise.  Sie  waren  schon  bin  an  die  Orense  von 
alien  vorgerückt  und  wurden  von  den  Römern  nur  mit  violer  MQbe  Ober 
e  obere  Denan  znr&ckgetrieben. 

Der  Bildhauer,  von  welchem  dieses  Sarkophagrelief  herrührt,  wärde 
ich  wohl  schwerlich,  wenn  er  nicht  mit  Germanen  kämpfende  Zeitgenosaeo, 
>ndem  mit  Galliern  streitende  Römer  der  Vorzeit  hätte  darstellen  wollen, 
eselben  bärtig  abgebildet  haben.  Nur  während  der  Regierung  der  Könige 
id  in  der  allerersten  Zeit  der  Republik  lieasen  die  Römer  den  Bchnuir- 
id  Kianbart  wabhseo.  Später  aber,  während  der  ganzen  Qbrigen  Dauer 
IT  Republik  und  der  ersten  Hälfte  des   Kaiserreichs,   sohoren  sie  Kinn, 
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Oberlippe  und  Wangen  völlig  glatt,  trugen  nnoh  sehr  korzgeschnittenes 
Haupthaar.  So  erscheinen  noch  Trajan  und  alle  übrigen  Römer  anf  den 
Reliefs  der  Triganssftule.  Erst  unter  Iladrian  kam  das  Tragen  der  Barte 
wieder  auf  und  blieb  bis  auf  Konstantin  den  Grossen  herrschende  Sitte. 
Konstantin  legte  den  Bart  ab,  Julian  der  Abtrünnige  gab  ihm  aber 
seine  Geltung  wieder  zurück.  Das  Volk,  namentlich  die  Vornehmen  und 
der  Kriegerstand,  folgte  aber,  mit  Bezug  auf  das  Tragen  oder  Abscheeren 
der  Barte,  immer  dem  Beispiele  der  Cäsaren.  Der,  wie  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  ist,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  lebende  Verferti- 
ger des  Reliefs  auf  dem  Sarkophage  von  Amendola,  konnte  und  musste 
wissen,  dass  das  Tragen  des  Bartes  eine  damals  noch  verhältnissmässig  neue 
Sitte  war  und  würde  sich  desshalb,  gegen  besseres  Wissen,  eines  grohea 
Anachronismus  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er  mit  Galliern  kämpfende 
Bömer  einer  früheren  Zeit  bärtig  dargestellt  hätte. 

Idi  bemerkte  schon  dass  die  Frage,  ob  die  auf  Bildwerken  des  Alter- 
tbnms  vorkommenden  gedrehton  Halsringe,  auch  wohl  immer  aus  Metall 
verfertigte  Halsbänder  und  nicht  mitunter  auch  wirkliche  GUdssiricke 
waren,  keineswegs  schon  abthuend  beantwortet  sei.  Man  hat  früher,  als 
die  Oeltenfrage  noch  nicht  zu  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  gelangt  war, 
das  gedrehte  Halsband  des  sterbenden  Fechters  für  einen  der  einfachen 
Stricke  —  Laqueus  —  gehalten,  deren  sich  nackt  kämpfende  Barbaren, 
namentlich  auch  Gladiatoren,  bedienten  um  ihre  Hals-  und  Schnltergegend 
wenigstens  etwas  gegen  Schwertesstreiche  zu  schützen.  Diese  Ansicht  scheint 
mir,  ganz  abgesehen  von  der  Nationalitätsfrage,  mit  Bezug  sowohl  auf  den 
sterbenden  Fechter,  als  auf  die  zwei,  auf  dem  Sarkophagrelief  von  Amen- 
dola,  zur  rechten  Seite  des  Anschaüers  sitzenden  nackten  Barbaren,  durch- 
aus die  richtige  zu  sein.  Das  Halsband  des  auf  diesem  Bilde  links  Sitzen- 
den dagegen,  welches  vorne  geöfifnet  und  an  seinen  beiden  Enden  mit 
Schlangenköpfen  verseben  ist,  dürfte  eher  ein  wirklich  metallener  Torques 
sein.  Den  Beweis  für  meine  Meinung  liefert  die  schon  erwähnte  Gruppe  in 
der  Villa  Ludovisi.  Der  sich  den  Tod  gebende  Mann  hat  sich  nämlich 
seines  Gürtels  sowie  seines  Halsstrickes  entthan  und  beide  liegen  zu  seinen 
Füssen.  Der  Halsstrick  aber  zeigt  eine  gerade  Linie.  Bestände  derselbe 
aus  zusammengedrehten  Metalldrähten,  so  würde  er,  von  dem  Halse  abgethan, 
niemals  diese  Linie  haben  annehmen  können.  Wahrscheinlich  aber  waren, 
wie  aus  dem  Relief  von  Amendola  hervorblickt,  diese  wirklichen  Stricke, 
des  bequemeren  Anlegens  wegen,  an  ihren  Enden  mit  knopfförmigen  Me- 
tallschlössem  versehen.  Dass  aber  römische  Frauen  strickförmig  gewundene 
Halsbänder  trugen,  wird  durch  eine  der  weltberühmten,  so  überaus  schönen 
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pompejanischen  Tänzerinnen  bewiesen.  Eine  dieser  schwebenden  Oestatten, 
die  gelbblonde  in  gelbem,  blaagesänmten  Gewände,  trägt  einen  solchen 
Torques.  Niemand  aber  ist  bis  jetzt  auf  den  Gedanken  gekommen,  sie  aas 
diesem  Grunde  för  eine  Celtin  zn  halten. 

Wirkliche  strickf5rmig  ans  Golddrähten  zusammengedrehte  Halsringe 
waren,  zugleich  mit  glatten  und  schlangenförmigen,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkte,  bei  den  alten  Persern  allgemein  im  Gebranch.  Den  Beweis  hier- 
für liefern  lange  Reihen  von  Reliefbildern  auf  den  inneren  Wangen  der  zn 
der  Terrasse  von  Persepolis  hinaufiÜhrenden,  aus  Marmorblöcken  gehauenen 
Riesentreppen.  Diese,  der  Zeit  von  Dar  ins  Hystaspes,  Xerxes  und 
ArtaxerxesLongimanus  angehörenden  Reliefs  stellen  ganze  Aufzüge  von 
Kriegern,  Hof-  und  Staatsbeamten,  Tribut  und  Geschenke  bringenden  Ab- 
gesandten aus  den  verschiedenen  Satrapien  des  Reiches  u.  s.  w.  vor.  Schon 
Engelbert  Kämpfer  in  seinen  „Amoeoitatibns  exoticis"  später  Garsten 
•  Niebuhr,  in  neuerer  Zeit  aber  Ker  Porter,  Flandin  und  Coste, 
Toxi  er  n.  A.  haben  in  ihren  Reisewerken  Abbildungen  von  den  meisten 
dieser  Reliefs  mitgetheilt. 
'  Hätte  Theodor  Bergk  nur  einen  einzigen,   ganz   kurzen  Blick   auf 

diese  altpersischen,  in  Stein  gehauenen  Gostümbilder  geworfen,  so  wäre  er 
ohne  Zweifel  niemals  *auf  den  in  der  That  Verwunderung  erregenden  Ge- 
danken gekommen,  das  prachtvolle,  eilf  Fuss  hohe  und  zwanzig  Fnss  breite 
Mosaikgemälde,  welches  am  Vierundzwanzigsten  October  1831,  in  G^enwart 
von  dem  Sohne  Goethe*s  in  dem,  nach  der  gleichfalls  daselbst  gefundenen 
^\  Erzstatuette  des  „tanzenden  Faunen*' Casa  del  Fauno  genannten  Hause  ent- 

p"  deckt  und  augenblicklich  für  die  Darstellung  einer  Scene  aus  der  Schlacht 

^^.  bei    Issos   zwischen  Alexander  dem  Grossen  und  dem' letzten  Achäme- 

}^  nidenkönige  Darius  Kodomannus  erkannt  wurde,  nicht  auf  diese,  sondern 

k'  '  auf  die  Schlacht  zu  beziehen,  welche,  im  Jahre  246  vor  Christus,  bei  Delphi 

f  zwischen  Griechen   und  einer  in  Griechenland  eingedrungenen  Galaterhorde 

stattfand.  Bergk  beruft  sich  darauf,  dass  einige  der  auf  diesem  Schlachten- 
bilde dargestellten  Nichtgriechen  gedrehte  Halsbänder  tragen,  also  Gelten 
sein  müssen,  Barte  zeigen,  also  keine  Perser  sein  können  und  endlich  dass 
der  im  Hintergrunde  stehende    entlaubte  Baum   mit  grösster  Bestimmtheit 

m 

beweise,  dass  hier  keine  andere  Schlacht-  als  die  bei  Delphi  gemeint  sein 
könne,  weil  dieselbe  gerade  zur  Winterzeit,  während  eines  Schneegestöbers 
stattfand. 

Alle  diese  Argumente  sind  aber  sehr  wenig  stichhaltig.  Dass  die 
Perser  wirkliche  Torques  trugen,  erwähnen  schon  Herodot  —  Lib.  70,113; 
Lib.  IX,  80  —  und  Curtins  — Lib.  HI,  3.  13;  und  geht  solches  auch  schon 
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WA  den  ReUefs  von  Persepolis  benror;  dass  der  entlaubte  Baum  aber 
keineswegs  auf  die  Scblacbt  bei  Delphi  hinweist,  findet  seine  Bestätigung 
darin»  dass  die  Schlacht  bei  Issos,  nach  Arrian  zwischen  dem  achtnnd- 
swanzigsten  October  nnd  slebenandzwanzigsten  NoTember  d.  j.  333  v.  Christas 
stattfand,  also  zu  einer  Zeit,  wo  auch  in  Cilioien,  zwischen  dem  37.  und 
38.  Breitengrade,  wo  der  Schauplatz  dieser  Schlacht  war,  die  fQr  die  Flora 
dieser  Gegend  characteristischen  Eichen,  denn  eine  solche  ist  der  auf  dem 
Mosaikgemftlde  abgebildete  Baum,  schon  entlaubt  waren.  Von  Schneege- 
stöber findet  sich  auf  diesem  Bilde  nicht  die  geringste  Andeutung. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  erörtern,  dass  die  Perser  zu  jener  Zeit  keine 
BSrte  getragen  haben  sollen,  auf  dem  Gemälde  aber  bärtig  dargestellt  sind. 
Cjrus  und  seine  Nachfolger  bis  auf  den  ersten  Artazerx es,  trugen  jeden- 
fitlls  B&rte,  denn  sie  sind,  mit  solchen  versehen,  auf  den  Reliefs  von 
Pasargadae  und  Persepolis  abgebildet.  Auch  die  Parthisch- Persischen 
Könige  der  Arsaciden-Dynastie,  deren  Macht  im  zweiten  Jahrhunderte  vor 
Qiristus  anfing  den  Römern  so  geftlhrlich  zu  werden,  und  ebenso  die  Sassa- 
niden-Könige  in  Persien,  deren  Reich  im  Jahre  226  nach  Christus  gestiftet 
wurde,  trugen  B&rte. 

Dieses  geht  aus  den  Basreliefs  von  Firuzabad,  auf  welchen  der  her- 
vorragendste Herrscher  dieser  Dynastie,  Sapor  der  Erste,  abgebildet  ist, 
wie  der  von  ihm  gefangene  römische  Kaiser  Yalerian  zu  seinen  Füssen 
liegt,  auf  das  unzweideutigste  hervor.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
eine  historische  Anekdote  besteht,  nach  welcher  die  Perser  zur  Zeit  von 
Darin s  Kodomannus  ihre  Barte  sollen  abgeschoren  haben.  In  der  auf 
die  bei  Issos  folgenden  Schlacht  bei  Arbela  hätten  nämlich,  wie  erzählt 
wird,  die  unbärtigen  Perser  die  langbärtigen  Mac^edonier  bei  den  Barten 
ergriffen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  Boden  geworfen;  in  Folge  hiervon 
aber  habe  Alexander  seinen  Soldaten  befohlen,  sich  noch  während  d^ 
Sohlacht  die  Barte  abzuschneiden.  Diese  Erzählung  gehört  aber  in  das 
Gebiet  der  historischen  Märchen.  Hätten  wirklich  die  letzten  Könige  aus 
der  Dynastie  der  Achämeniden  das  Tragen  der  Barte  untersagt,  so  wäre 
dieses  Verbot  mit  allen  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Orients,  welche  sich 
immer  gleich  geblieben  sind,  durchaus  in  Widerspruch  gewesen. 

Man  braucht  nur  die  Beschreibung,  welche  J.  G.  Droysen  in  seiner 
im  vorigen  Jahre  neu  aufgelegten  Geschichte  Alezander  des  Grotisen, 
Band  I,  Seite  254 — 262,  von  der  Schlacht  bei  Issos  entwirft,  mit  jenem 
Mosaikgemälde  zu  vergleichen,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
das  letstere  gewissermassen  nur  eine  Illustration  zu  dieser  Beschreibung 
bildet.      Droysen   sagt  nämlich  Seite  262:  „Schon  sah  Alezander  des 
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Perserkönigs  Scblachtenwagen;  er  drang  aof  diesen  Tor;  et  entspawi 
sich  das  blatigste  Handgemenge  zwischen  den  edlen  Persern,  die  ihren 
König  vertheidlgten  nnd  den  macedonischen  Rittern  die  ihr  König  führta; 
es  fielen  Arsaces,  Rheomitres,  Atycyes,  der  egyptische  Satn^ 
Sabacss  u.  s.  w/' 

Gerade  diese  Scene  giebt  das  Gemälde  von  Pompeji  wieder.  —  Den 
Hittelpunkt  desselben  nimipt  der  reichverzierte^  mit  vier  prachtvollen,  reich- 
geschmückten Pferden  bespannte  Streitwagen  des  Königs  ein,  nmgehen  von 
lanzentragenden  Kriegern  zu  Pferde  und  zu  Foss.  Rechts  neben  dem 
Wagen  ist  ein  vornehmer  Perser,  dessen  Pferd,  von  einem  Dreizack  ge- 
troffen, sich  auf  der  Erde  windet,  zu  Boden  gesunken*  Derselbe  will  sidi 
aufraffen  und  ein  anderer  Perser  ist  schon  von  seinem  Pferde  gesprungen, 
um  dieses  dem  unberitten  Gewordenen  anzubieten,  als  Letzterer  von  der 
Lanze  des  heranstürmenden  Alexander  durchbohrt  wird.  Darins 
sieht  den  Tod  dieses  Persers,  der  ihm  jedenfalls  sehr  theuer  war,  mit  dem 
Ausdrucke  höchsten  Schmerzes  und  Entsetzens  an,  wähsend  die  Pferde 
seines  Wagens  angepeitscht  werden,  um  den  König  so  schnell  wie  moglieh 
dieser  gefahrvollen  Laga  zu  entrücken.  Dans  hier  von  keinen  barbarisehen 
Galaterhorden  die  Rede  sein  kann,  geht  schon  aus  der  prachtvollen  Klei- 
dung und  Bewaffnung  der  Nichtgriechen  auf  diesem  Bilde,  ihren  reichver- 
zierten Pferden  n.  s.  w.,  auf  das  bestimmteste  hervor.  Auch  tragen  die- 
selben jene  eigenthümliche,  hohe,  unter  dem  Kinn  zugebundene,  Kirbaaia  ge- 
nannte Kopfbedeckung,  welche  sich,  zugleich  mit  der  übrigen  Kleidung, 
schon  auf  den  erwähnten  Reliefs  von  Persepolis  und  Firuzabad  findet. 
Der  helmlose  Kopf  von  Alexander  gleicht  ausserdem  durchaus  den  von 
ihm  erhalten  gebliebenen  Büsten. 

Es  lässt  sich  auch  kaum  annehmen,  dass  der  gebildete  Römer,  welcher 
die  Flur  seines  Hauses  mit  diesem  prachtvollen  Mosaikgemälde  schmücken 
lies»,  hierzu  das  Motiv  gerade  aus  der  Schlacht  von  Delphi  gewählt  haben 
sollte.  Denn  diese  Schlacht  war,  im  Vergleich  zu  der  bei  Issos,  von  so  gut 
wie  keiner  welthistorischen  Bedeutung  nnd  hatte,  namentlich  auf  die  Römer, 
gar  keine  Beziehung.  Die  Schlachten  Alexander  des  Grossen  mit  den 
Persem  dagegen  waren  zu  der  2^it,  wo  jenes  Gemälde  wahrscheinlich  ent- 
standen ist,  nämlich  in  den  letzten  50  Jahren  vor  oder  den  ersten  50  Jahren 
nach  Christus,  jedem  gebildeten  Römer  ebenso  bekannt,  wie  sie  es  gegen- 
wärtig noch  einem  Jeden  von  uns  sind. 

Ich  glaube  das  hier  Gesagte  wird  für  den  Beweis  genügen,  dass  man 
mit  der  Bedeutung,  welche  man  den  gedrehten  Arm-  und  Halsringen,  den 
sogenannten  Torques  mit  Bezug  auf  das  specifische  Celtenthom  gegen?rftrtig 
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merkennty  hftafig  viel  tu  weit  geht  und  dass,  aus  dieeen  Riogen  allein,  oar 
mit  grosser  Yorsicbt  biBtorisch-ethoographiscbe  Schlussfolgerungen  geseogen 
werden  dürfen^  Dr.  Mohnike. 

8.  —  Schalen  steine.  In  der  Sitanng  der  Niederrh.  Gesellschaft 
▼cm  18.  Februar  1878.  sprach  Prof.  Schaaffh aasen  über  diese  mit 
mnden  Höhlangen  yersebenen  Steinblöcke,  deren  symbolische  Bedeutung 
wir  noch  nicht  kennen,  and  legte  zwei  neuere  Schriften  .darüber  vor: 
Rivett-Garnac,  On  ancient  rock  sculptnrings  in  Kamaon,  Journal  of  the  As. 
See  ofBengal,  1877  und£.  Desor,  Les  pierres  ^  6chelles,  Gen^ve  1878. 
Die  erste  Beschreibung  eines  solchen  Schalensteins,  des  Steins  von  Mont- 
laville  im  Jura  gab  Troyon  1849.  Jetzt  kennt  man  deren  in  der  Schweiz 
mehr  als  fünfzig.  DeCanmont  hielt  sie  für  Opfersteine,  von  Bonstetten 
will  die  Höhlungen  gar  nicht  för  künstlich  halten,  sondern  l&sst  sie  durch 
Auswitterung  von  Sphaerolithen  entstanden  sein.  Beide  Ansichten  sind 
widerlegt  durch  die  Entdeckung  Rivett^Camacs,  der  sie  In  Indien  auf 
Felswänden  fand,  wie  vor  10  Jahren  Verch^re  im  Kascbmirthale  auf 
erratischen  Blöcken.  Keller  beschrieb  die  der  Schweiz  in  den  Mitth.  der 
antiquar.  Gesellsch.  zu  Zürich  XYII  1863.  Simpson  gab  eine  Zusammen- 
stellung derselben  in  seinem  Werke :  Archaic  scolptures  of  cups,  circles  etc. 
npon  stonea  and  rocks  in  Scotland,  England  and  other  countries,  Edinb. 
1867.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Denkm&ler,  die  den  Weg  der  Indoger- 
manen  zu  bezeichnen  scheinen,  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland, 
im  östlichen  Frankreich  und  in  Italien  fehlen  oder  doch  bisher  nicht 
beobachtet  sind.  Dagegen  sind  sie  schon  in  Brandenburg  und  Holstein  auf- 
gefunden, vgl.  Zeitschrift  für  Ethnol.  Berlin  1872,  S.  223.  Wahrscheinlich 
haben  diese  Zeichen  eine  religiöse  Bedeutung.  Rivett-Camac  bringt  sie 
mit  dem  noch  heute  bei  den  Indern  sehr  verbreiteten  Phallus-  und  Cunnus- 
Dienst  in  Verbindung. 

i.  Bonn.  Bei  Erdarbeiten  wurden  in  letzter  Zeit  wieder  verschiedene 
Stempel  auf  terra  sigillata  Scherben  gefunden,  von  welchen  ich  zwei  hier 
mittheile,  weil  dieselben  in  Bonn  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  sind,  und 
überhaupt  zu  den  seltenen  gehören.  Im  Rheindorf  er- Felde  wurde  das 
Bruohstfl^  eines  sehr  grossen  Tellers  mit  dem  Stempel  MINVTVS  *  F 

ausgegraben,  welcher  obgleich  Y  und  T  etwas  gelitten  haben,  deutlich  zu 
lesen  ist  (vergl.  Schuermans  3612 — 14.  Fr.  1589).  Beim  Legen  der  neuen 
Gasrohren  in  der  Heerstrasse  fand  man  das  Bruchstück  eines  kleinen  tassen- 
fSnhigen  Nap^M  mit  dem  Stempel  CILSIV^VS  *   (^ergL    Soh.    1286    und 

Fr.  623). 
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Ob  der  sweite  Buchstabe  E  oder  I  za  lesen,  ist  nicht  klar  za  s^en, 
näher  steht  er  dem  L  Der  dritte  Buchstabe  L  hat  beinahe  die  Form  eines 
C.  Der  Mittelstrich  des  N  steigt  fölschlich  von  der  nntem  Ecke  des  ersten 
senkrechten  Striches  znr  obern  Ecke  des  zweiten.  Eine  ebendaselbst  ge- 
fundene Lampe  mit  dem  häufigen  Stempel  EVCARPI  hat  als  Verriemng 

einen  kleinen  Kopf  (Maske),  welcher  anscheinend  die  Zunge  herausstreckt, 
eine  Darstellung^  welche  mir  bis  jetzt  auf  Lampen^  noch  nicht  bekannt 
geworden.  y.  Vleuten. 

5.  Cdln.  Einer  brieflichen  Mittheilnng  unseres  geehrten  Mitgliedes 
des  Herrn  Wolff  in  Cdln  entnehmen '  wir  Folgendes: 

Ende  Januar  d.  J.  wurde  hier  in  Cöln  angeblich  in  der  Nähe  der 
Altenbnrg  ein  kleiner  Sarg  aus  Tuffstein  gefunden,  in  welchem  sich  folgende 
römische  Gefässe  befanden: 

1.  Eine  römische  Flasche  in  Form  eines  Fässchens  19  cm  hoch  und 
28  cm.  im  Umfang;  oben  und  unten  je  f&nf  Reifen  im  Glase  ausgeprägt; 
an  dem  oben  angesetzten  Halse  zwei  Henkel. 

2.  eine  Glasschale  von  seltener  Dfinne,  40  cm  Umfang  und  6  cm  Höhe ; 
dieselbe  hat  10  Einbauchungen. 

3.  eine  kleinere  Schale,  ohne  Einbauchungen,  SO  cm  Umfang;  6  cm 
Höhe;  mit  Linienverzierungen. 

4.  eine  terra  sigillata  Schüssel  mit  Blatt  Ornamenten. 

In  demselben  Sarge  wurden  angeblich  46  Mfinzen  gefunden :  1  Denar 
von  Julia  Mamea,  1  Billon  M.  vonPosturaus,  dann  Eleinerze:  1  Ton  Probus, 
1  von  Maximianns  Herc,  1  von  Maximinus  H,  3  von  Licinius,  26  von  Con- 
stantinus  M.,  2  Constantinopolis,  1  Urbq  Roma,  1  von  Fausta,  3  von 
Crispus  und  5  von  Constantius  H.  Hiemach  würde  der  Fund  etwa  in  das 
Jahr  350  zu  setzen  sein. 

6.  Fornich.  Eine  Stunde  unterhalb  Andernach,  in  der  Nähe  von 
Brohl,  li^  unmittelbar  am  Rhein  das  Dörfchen  Fornich.  In  Mitte  der 
wenigen  (6)  Häuser  ragt  das  Thürmchen  einer  kleinen  Capelle  hervor, 
welche  1369  von  dem  ehemaligen  Andemacher  Pastor  Johannes  von  Irlioh 
gestiftet  und  dotirt  wurde.  Am  9.  Dec.  desselben  Jahres  genehmigte  der 
Erzbischof  von  Trier,  Cuno,  *  auf  Ersuchen  der  Executoren  des  Testamentes, 
unter  welchen  besonders  namhaft  gemacht  wird  der  Pastor  in  Kempen, 
Johannes  von  Brole,  der  auch  6  Mark  census  perpetui  und  einiges  Acker- 
land der  Fnndation  hinzufügte,  die  Stiftung  und  Errichtung  der  Gapelle 
nebst  der  Wohnung  des  Rectors  und  die  Restauration  des  daselbst  schon 
bestehenden  Hospitiums  für  Arme  und  Reisende  mit  der  Bestimmung,  dass 
der  Geistliche  der  Capelle  an  drei  Tagen  jeder  Woche  und  zwar  so  früh- 
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seitig  dM  h.  Messopfer  darbringen  solle,  dass  die  Einwohner  Ton  Fomich 
bequem  demselben  beiwohnen  könnten,  dass  derselbe  dagegen  an  allen  Fest- 
tagen an  dem  Gottesdienste  in  der  Matterkirche  zu  Andernach  theilza- 
nehmen  und  den  dortigen  Pastor  als  seinen  nächsten  Vorgesetzten  zu  be- 
trachten habe^). 

Die  fandirten  Güter  bestanden  ausser  den  zwischen  Rhein  und  der 
Strasse  gelegenen  Häusern  des  Testatus  ^)  aus  Weinbergen  bei  War  (oder 
Mar),  in  Eunigsdail  (jetzt  Eönigsthal),  an  der  Helden  (j.  Helder),  an  der 
Haien,  an  der  Lantzayl,  am  Weinberge  des  Jac.  Elsenson,  gen.  Ludes- 
halverstucke,  und  aus  theilweise  mit  Nuss-  und  Birnbäumen  bepflanztem 
Ackerland  und  Waldung  an  dem  Wyger,  uff  dem  Gerne,  am  Erfendal  (j. 
Erfenthal)^  an  dem  Büchart,  am  Bach  (j.  Hellebach),  am  Wasenbnlen,  beim 
Hof  Alkom  (j.  Alkenerhof),  in  den  Dörfern  Nambd^  (Namedy)  und  Ketge 
(Kettig),  im  Gebiet  von  Brüle  (Brohl)  und  Hoynchem  (Hönningen?). 

Vorstehende  Nachrichten  entnehme  ich  der  auf  Schweinsleder  ge- 
schriebenen lateinischen  Stiftungs-Urkunde,  welche  sich  in  der  Nachlassen- 
scbaft  des  kürzlich  hier  verlebten  Rentners  Hahn  vorfand  und  folgender- 
massen  lautet: 

In  nomine  Christi.  Amen.  Guno  dei  gratia  sanctae  Treverensis  ec- 
clesiae  Archiepisoopus,  sancti  Imperii  per  Galliam  Archicancellarius.  Ad 
perpetuam  rei  memoriam.  Digne  pastoralis  ofßcii  debitum  exequi  tuno 
credimus,  cum  Domini  nominis  cultum  piis  adaugere  votis  pauperumque 
calamitatibus  subvenire  cnpientibus  desiderabiliter  occurrimus  nostraeque 
cooperante  altissimo  sollicitudinis  ad  haec  operam  favorabiliter  iropertimur« 
Oblatae  siquidem  nobis  devotonim  viromm  lohannis  de  Brole  pastoris  in 
Kempen  Goloniensis  diöcesis  et  aliorum  Ezecutorum  testamenti  seu  ultimae 
Toluntatis  quondam  lohannis  de  Irlich  plebani  Andernacensis  nostrae  Tre- 
verensis diöcesis  petitionis  series  continebot,  quod  ipsi  secundum  piam 
voluntatem,  quam  idem  quondam  lohannes  testator  in  vita  et  usque  ad 
finem  vitae  suae  gerebat,  intendant  Deo  auctore  in  villa  dicta  fomich  sita 
ia  littore  reni  in£ra  limites  parochiae  dictae  ecclesiae  Andernacensis,  de 
bonis   per  praefatom  quondam  lohannem  relictis  de  novo  erigere,  fundare 


1)  Noch  jetzt  ist  Fomich  Filiale  von  Andernach  und  der  hiesige  J^astor 
gehalten,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  am  Patronsfette  ss.  trinitatis  in  dortiger 
CapeUe  zu  celebriren. 

2)  Das  ganze  Terrain  ist  seitdem  bis  unmittelbar  an  die  Etappenstrasse 
von  den  Fluthen  des  Rheines  verschlangen,  so  dass  tämmtliche  Wohnungen  auf 
der  linken  Seite  des  Weges  liegen,  ein  umstand,  dem  das  bon  mot:  In  Fomich 
wird  der  Pfannkuchen  nur  auf  einer  Seite  gebacken,  seinen  Ursprung  verdankt. 
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et  dotare  nnam  oapellam  ao  domum  habitationis  pro  uno  sacerdote  ijpnm 
capellam  of&ciataro  pro  tempore  ac  etiam  reformare  et  aptare  domnm  hospi- 
talariam  in  eadem  yiila  sitam  dadnm  deputatam  et  donatam  per  qnosdam 
ohristifideles  pro  recipiendis  peregriDis»  advenis  ac  aliis  utriosqne  seziis 
hominibos  pauperibus  transitnris  dictam  villam,  bosptam  in  illa  deside* 
rantibos  propter  Denm. 

Supplicato  qnoqne  nobis  per  dictos  Executores,  qaatenns  nos  ereciioni, 
fandationi,  dotationi  et  resignationi  buiusmodi  antorizationem,  approbationem 
et  coofirroationem  anctoritate  ordinaria  adbibere  et  interponere  dignaremnr, 
No8  de  buiusmodi  erectionis,  fundationis,  dotationis  et  reformationis  negotio 
einsque  circumstantits  pro  tuno  notitiam  non  babeotee,  sed  postmodom  de 
bis  per  certos  nostros  in  hao  parte  commissarios  plenius  informati  quam 
reperimuB,  quod  locus,  bona  redditusque  subsoripta,  sunt  in  plena,  pacifica 
et  libera  diepositione  et  potestate  Executorum  praedictorum  quodque  locus 
per  dictos  Executores  ad  boc  deputatus  in  contiguo  diotae  demus  bospita- 
lariae  situatus  et  ad  ipsara  domum  spectans  satis  aptus  et  oonvenienter 
spatiosus  est  ad  fundendum  capellam  et  domnm  babitationis  pro  sacerdote 
et  ad  reformandum  eandem  domum  bospitalarioß  ^)  pro  pauperibus  prae- 
scriptis  in  dicta  villa  fomicb)  prout  SupifiS^)  est  expressnm  quodque  bona 
et  redditus  pro  sustentatione  unius  sacerdotis  congrua  et  decenter  suffioi- 
entes  deputati  sunt,  quae  bona  et  redditus  nominatim  et  speoifice  inferiot 
deecribuntur,  erectioni,  fundationi,  dotationi  et  reformationi  praedictis  ad 
laudem,  gloriam  et  bonorem  Dei  omnipotentis  oastissimaeque  genitriois  dua 
▼irginis  Mariae  necnon  omnium  sanctorum  interyeniente  consensu  et  volun- 
täte  lohannis  deHexbem  nunc  plebani  dictae  parocbialia  ecclesiae  in  Andere 
naco  nostrum  adhibuimus  et  teoore  praesentiura  benigoum  adbibemns  eon«^ 
sensum,  ipsasque  auctorixavimus,  .approbavimus,  oonfirmavimus  ac  in  bia 
scriptis  auctorizamos,  approbamus  et  anctoritate  ordinaria  in  Dei  nonune 
confirmamus.  Indulgentea  ut  in  loco  antescripto  in  dicta  yilla  fomicb 
capella  ac  domus  sacerdotis  libere,  sed  absque  cuiuscunque  alieni  Iuris 
praeiudicio  per  Executores  praedictos  et  eorum  coadiutores  seu  cooperatores 
erigi  valeat  et  fuudari  et  domus  bospitalaria  refbrmari  ad  usus  pauperum 
praedictorum  quodque  ipsa  capella,  postquam  erecta  et  constructa  seu  fun- 
data  fuerity  possit  per  quemcunque  Arcbiepiscopum  yel  episcopnm  catboli- 
cum  notnm  gratiam  sedis  apostolicae  et  executionera  sui  officii  obtinentem 
debito  et  ad  boc  Statute  tempore  secundum  ritum  sanctae  matris  ecclesiae 


1)  Soll  wohl  heissen  „hospitalariam'^ 

2)  snpius,  ist  vielleicht  =  supra?    Oder  saepiaB? 
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oonsaerari,  qntm  etiam  eapellam  eztuno  pront  eznanc  et  onnc  proat  ex- 
tnno  in  perpeitmm  benefioiam  eoclesiasticQm  distinctnm  erigimns  et  creamus 
ipsamqpe  cum  sais  bonis,  luribus  et  redditibuB  fiabflcriptis  a  matrice  ec- 
deeia  praediota  distiogniinafi  et  perpetno  separamus,  bona  quoqne  et  redditns 
ipeioB  inferros  designanda  sen  designandos  et  si  qua  alia  in  futuro  pia 
ehristifideUam  largitione  ad  capellam  et  domos  praedictas  contigit,  univer- 
ais  ae  aingi^is  privilegüs,  Inribus,  libertatibus  ac  bonis  consuetudinibaBy 
quibuB  bona  ecclesiastica  de  Iure  et  conauetudine  insigniri  et  libertari  con- 
Baevenmt,  adsoribimas  per  praeaentes. 

Verum  qaia  iuB  patronatns  aeu  oollatio  eccleaiae  parocbialis  in  Ander- 
naeo  praedictae  ad  Arebiepisoopoa  Treverenaea  pro  tempore  pertinuit  et 
pertinet,  volumna,  atatnimoa  et  ordinamue,  quod  etiam  collatio  dictae  ca- 
pellae  bac  Yice  et  exnnnc,  qnotiena  eam  vaoare  contigit,  ad  noa  noatroaque 
anoceaaorea  Arebiepisoopoa  Treverenaea  spectare  debeat  pleno  Iure.  Ita 
▼idelicet,  quod  noa  et  idem  noatri  aucoeaaorea  babeiunna  perpetno  ipaam 
eapellam  conierre  peraonae  idoneae,  acta  aacerdoti  yel  qnae  infra  annnm  a 
tempore  collationia  aibi  factae  in  aaoerdotem  promoveatnr ;  qnod  ai  legitimo 
impedimento  et  diapenaatione  canonica  ceaaaotibaa  non  fecit,  ipaam  capellam 
▼acare  atatnimua  ipeoinre.  Bector  qnoqne  aaepe  dictae  capellae  pro  tem- 
pore ipaam  capellam  in  divinia  devote  ofiGiciabit  aut  offioiari  proenrabit,  in 
qnalibet  aeptimana  tribaa  diebua  non  feativia  miaaam  celebrando  absqne  nota 
adeo  mane  poat  ortum  diei^  ne  inoolae  dictae  villae  fomieh  iptaa  miaaaa 
aaditnri  a  ania  cultnriB  et  negotiia  nimium  retardentnr.  Ordinamua  inauper, 
qnod  aacerdoa  capellanna  pro  tempore  aapradictae  capellae  plebano  Ander- 
nacenai  debitam  tamqoam  auo  aupericMri  aicut  alii  aui  capellani  exhibeat 
reverentiam  qnodqoe  in  feativitatibaa  praecipnia  et  feativia  diebna  legitimo 
ceaaante  impedimento  interait  divinia  offidia  in  parochiali  ecdeaia  anpradicta. 
Praeterea  volnmos  et  ordinamoa,  quod  oblationea,  ai  qnae  in  miaaia  in  dicta 
capella  Deo  aactore  dieendia  ad  altare  obvenerint,  cedant  plebano  eccleaiae 
Andemacenaia  pro  tempore  quodque  capellanna  einadem  capellae  pro  tem- 
pore in  aoa  coatodia  et  clanaom  teneat  dictam  domnm  hoapitalariam  et  per 
80  ant  per  aliam  honeatam  peraonam  panpereaet  peregrinoa  inibi  bospitari 
jdesiderantea  recipiat  et  admittat>  domtaxat  boapitio  nee  tenebitnr  eia  de 
victoalibua,  aed  Tantum  de  atramentia  et  lectia  temüa,  qnaedicti  Executorea  et 
alii  Deo  devoti  ad  domnm  hoapitalariam  anpradictam  depntaverunt,  providere. 

Bona  vero  et  redditna  ad  dictam  capellam  depntata  aea  depntatoa,  de 
qiiibna  aoepina^)  fit  mentio,  hio  dnximaa  anbnotanda.      In  primia  aiqnidem 


1)  cf.  4.  dentlioh  ist  geschrieben  aupins. 
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prope  nemos  Amoldi  dicti  Swynde  oontiDentem  tria  Inrnalia,  qnae  qaidem 
pedae  agrorarn  et  nemoram  praedictonim  commnni  aestiinatione  singiilis 
annis  deductis  expeosis  lorge  valere  potemni  daodedm  marcas  pagamenti 
GoloDiensifl,  alira  competeotiam  lignomm  cremabilium  et  ad  stipandas  vineas 
snpradictas  et  ad  yineas  inferins  designandas.  Item  in  territorio  Tillae  dictae 
Nambdey  depntarunt  et  depntant  duas  peoias  vineamm,  quas  praenominatus 
quondam  lohannes  plebanos  Andemaoensis  emit.  erga  Wilbelmnm  filium  quon- 
dam  Hoydemici  de  Haobem  militis  sitae  ex  opposito  rubeae  lanuae  continentes 
nnom  loraale  com  dimidio,  de  qnibiLS  sunt  litterae  emptionis,  taxatas  coromuni 
aestimatione  singalis  annis  ad  doas  amas  yini.  Item  nnam  peciam  nemoris  uff 
dem  alkorn,  quam  idem  quondam  plebanus  emit  erga  Thilmannum  de  Leemen 
ei  katberinam  eins  uxorem  continentem  undecim  lurnalia.secundum  tenorem 
littenuram  emptionis  desuper  constamm  taxatam  singulis  annis  large  ad 
▼alorem  undecim  maroarum  pagamenti  praedicti.  Item  in  villa  Ketge  in 
una  pecia  vinearum  tria  lumalia  cum  dimidio  lurnali  communi  aestimatione 
et  large  fadente  et  valentem  singulis  annis  deductis  expensis  novem  amas 
Yini.  Item  lobannes  de  Brule  pastor  in  Kempen  testamentarius  seu  testa- 
roenti  executor  praedictas,  de  suis  propriis  bonis  addidit  primo  sex  marcas 
perpetui  census  Coloniensis  pagamenti,  quas  Ernestus  Karpe  praedictus  solvit 
singulis  annis  erga  ipsum  Ernestum  compcUctö  ^)^  de  quibus  sunt  litterae 
emptionis.  Item  idem  lobanues  de  Brüle  de  suis  propriis  bonis  bereditariis 
dedit  et  depntat  ad  usus  sacerdotis  et  capellae  fundandae  ut  profertur  sex 
Jurnalia  agrorum  arabilinm  in  territorio  de  Brüle  et  bojncbero  situatis 
valentia  singuHs  annis  aestimatione  communi  deductis  expensis  tria  maldria 
siliginis.  In  quorum  omnium  praemissorum  evidens  et  perpetuum  testi- 
monium  ac  robur  sigillum  nostrum  praesentibus  est  appensum  una  cum 
sigillo  lobannis  de  Hexheym  plebani  ecclesiae  Andemacensis  praedictae.  Et 
ego  lobannes  de  Hexbem  plebanus  ecclesiae  Andemacensis  recognosco,  quod 
fundationi,  erectioni,  reformationi  necnon  collationi,  ordinationibus  et  sta- 
tutis  ac  aliis  omnibus  et  singulis  snpratractatis  meum  consilium  pro  do- 
mini  cultus  augmento  adbibui  et  adbiboo  per  praesentes,  Et  quod  in  buius 
rd  testimonium  et  firmitatem  perpetuam  sigillum  meum  bis  litteris  est 
appensuuL  Datum  Erembreobtstein  Anno  Domini  millesimo  trecentesimo 
sexagesimo  nono,  die  IX.  mensis  Decembris. 

Andemacb.  Dr.  0.  Terwelp. 

7.  Ein  Steinring  auf  dem  Hobenseelbacbkopf.  Prof. 
Scbaaffbausen   legt   in    der    Sitzung   der    Niederrb.   Gesellscbafb    vom 
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18.  Febr.  einen  Bericht  des  H.Bergraths  Hundt  in  Siegen  über  eine  auf 
dem  genannten  Basaltkopf  aus  Basalts&ulen  ohne  Mörtel  aufgerichtete 
2  bis  3  M.  breite  und  ursprünglich  wohl  ebenso  hohe  Ringmauer  vor,  die 
Hundt  dem  celUschen  Alterthume  zuweist.  Innerhalb  dt^rselben  findet  sich 
ein  Brunnen,  in  dem  das  Tagewasser  zusammenläuft.  Die  bisher  dort  ge- 
fundenen Pfeilspitzen  und  Streitäxte  gehören  dem  Mittelalter  an. 

8.  Kessenich.  Im  Ansohluss  an  die  Miscelle  Heft  LVIL  6u.  LVIII.  7- 
sind  Funde  römischer  GefUsse  und  Mauerfundamente  auch  an  dem  Theile 
des  Kessenicher  Rheinwegs,  welcher  über  die  Goblenzerstrasse  hinaus  zum 
Rhein  resp.  zur  Schneidmühle  führte,  zu  verzeichnen.  Es  scheint  demnach 
dass  dieser  Weg  vom  Rhein  bis  auf  das  Vorgebirge  und  vielleicht  über 
dasselbe  hinweg  ging.  Die  Mauerfundamente  wurden  beim  Baue  eines 
kleineiv,  Hauses  des  Ziegelbesitzer  Eich  aufgedeckt  und  scheinen  im  Zusam- 
menhang mit  einem  grösseren  Bau  auf  der  südlich  vom  Wege  belegten 
Höhe  zu  stehen.  In  Aussicht  genommene  Ausgrabungen  werden  hoffentlich 
bald  Weiteres  feststellen.  E.  aus*m  Weerth. 

9.  Kirn.  Briefliche  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  med.  Bntry  d.  d. 
7/12  77.  in  Bezug  auf  den  im  vorigen  Hefte  S.  172  beschriebenen  Gräber- 
fund  ist  noch  Folgendes  zu  melden:  Im  Spätherbst  sind  in  dem  Prftsenz- 
acker  noch  mehre  Alterthnmsfunde  gemacht  worden;  unter  anderem  eine 
stark  abgenutzte  (röm.)  Münze  und  ein  kleines,  wohlerhaltenes  GlasÜäsch- 
chen,  welches  auf  einem  ungefähr  6  Cm.  im  Quadrat  messenden  Steine  stand. 
Ausserdem  wurden  noch  grössei'e  keltische  Urnen,  so  wie  viele  kleinere 
römische  Urnen  ausgegraben.  Für  den  Winter  hören  die  Nachgrabungen 
auf,  doch  werden  dieselben  mit  Beginn  des  Frühlings  wieder  aufgenommen« 

10.  Königswinter.  In  der  Gemarkung  von  Mehlem  wurde  un- 
längst eine  ziemlich  gut  erhaltene  römische  Münze  des  Kaisers  Antoninus 
Plus  in  Grosserz  gefunden  und  von  meinem  Sohne  Dr.  med.  Franz  Fr.  er- 
worben. Es  ist  eine  von  den  sog.  Gonsecrationsmünzen,  dergleichen 
nach  der  Vergöttlichung  der  Kaiser  durch  Senatsbeschluss  geschlagen  wur- 
den. Julius  Cäsar  war  der  erste,  dem  nach  seinem  Tode  diese  Ehre  zu 
Theil  wurde,  ihm  folgte  unmittelbar  sein  Adoptivsohn  Cäsar  Augustus. 
Wir  geben  die  Umschrift  unserer  Münze  nach  Cohen,  Antoninus  Pins  No. 
517.  A.)  DI  WS  ANTONINVS.  Sa  töte  ou  son  huste  nu  Ä  droite. 
R.)  CONSECRATIO  •  S  .  C  .  Bücher  ä  quatre  6tages  en  pyramide,  om6 
de  guirlandes,  de  draperies,  et  de  statues  s^parees  par  de  colonnes;  an 
milieu,  une  porte;  sur  le  sommet,  Antonin  dans  un  quadrige  (Frapp^ 
apr^s  sa  mort.)  Ueber  die  feierliche  Ceremonie  dieser  Heiligsprechung, 
welche  in  zwei  Acten  besteht:  1)  der  siebentägigen  Ausstellung  des  In  Wachs 
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oachgebikleteD,  aof  -  einem  elfenbeinemeD  Paradebett  sitzenden  Kaisers  Tor 
dem  kaiserlichen  Pallast,  wo  der  einem  Schwerkranken  gleichende  von  den 
Senatoren  und  courfUthigen  Damen  Condolensbeeuche  erhält,  und  2)  in  der 
Yerbrennong  der  Leiche,  die  im  2.  Stockwerk  des  pyramidal  in  4  Etagen 
sich  erhebenden  Holabaus  (rogus)  anf  dem  Marsfelde  aufgestellt  Ist,  begnügen 
wir  uns  der'  Kürze  wegen  auf  „Rieh,  illnstr.  Wörterbuch  d.  röm.  Alterth. 
übers,  von  Karl  Müller  s.  v.  consecratio'^  und  auf  Guhl  und  Koner,  d. 
Leben  d.  Griechen  und  Römer  2.  Aufl.  S.  738  ff.  zu  verweisen,  wo  nach  , 
Herodianns  '(lY,  ^)  die  Gebräuche  einer  solchen  Consecratio  ausführlich  bo- 
schrieben werden.  J.  Freu  den  borg. 

11.  Niedermendig.  Das  sog.  Höhtges-Kreuz.  An  der  von  An- 
dernach nach  Niedermendig  führenden  Actienstrasse,  zwischen  dem  Dorfe 
Thür  und  Niedermendig  erhebt  sich  ein  altes,  der  frommen  Andacht  ge- 
weihtes Denkmal,  das  aus  Mayener  Stein  gefertigte  Höhtges-Kreuz, 
das  sowohl  durch  seine  eigenthümliche  Form  wie  auch  besonders  wegen 
einer  darauf  eingehauenen  ungewöhnlich  grossen  Inschrift  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt. 

Hr.  Rector  Dr.  Kruse  hat  mir  bereits  im  Sommer  1876  von  diesem 
Monumente  eine  nähere  Beschreibung  übermittelt,  jedoch  fehlte  es  ihm  an 
der  erforderlichen  Müsse,  um  die  sehr  schwer  zu  lesende  Inschrift  -  genau 
zu  enträthseln.  Mit  mehr  Erfolg  bemühte  sich  um  die  Entzifferung  der- 
selben der  Pastor  von  Niedermendig,  Hr.  Definitor  Nörtersheuser, 
welcher  die  Entdeckung  machte,  dass  die  vorliegende  Inschrift  eine  Ueber- 
Setzung  des  bekannten  alten  lateinischen  Gebetes:  Salve  regina  sei. 
Abe  rauch  seine  in  dem  Mayener  Sonntagsblatt  vom  22.  Oct.  1876  anonym  und 
jüngst  in  Pick 's  Monatsschrift  f.  rheln.  Geschichtsforschung  III  S.  596  unter 
seinem  Namen  veröffentlichte  Wiedergabe  der  Inschrift  entspricht  nicht  den 
strengem  Anforderungen  der  Kritik.     Mein  geschätzter  Freund,  Dr.  Pohl, 

hat  sich   auf  meinen  Wunsch  in  den  verflossenen  Herbstferien  der  mühe-  't 

vollen  Arbeit  unterzogt,    an  Ort  und  Stelle  den  Text  der  so   schwierigen  • 
Inschrift  diplomatisch  genau  festzustellen.      Doch  ehe  wir  zur  nähern  Be- 
sprechung der  Inschrifl  schreiten,  erscheint  es  angemessen,  euie  eingehendere 
Beschreibung  des  ganzen  Monuments  nach  dem  uns  vorliegenden  sorgfältigen 
Berichte  des  Hrn.  Dr.  Kruse  vorauszuschicken. 

Das  Denkmal  besteht  aus  einer  75  cm.  hohen,  52  cm.  breiten  Stein- 
nische,  welche  dachförmig  ausläuft  und  von  einer  121  cm.  hohen,  32  cm. 
breiten  Säule  getragen  wird,  die  auf  einem  breitem  Sockel  ruht.  Dieser 
hat  die  Form  einer  sechsseitigen  Pyramide,  deren  Spitze  parallel  der  Basis 
abgeschnitten    ist;   die  hierdurch  gebildeten  Trapeze  sind  unten  47,   oben  ii 

46  om.  breit.  -^ 
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In  der  Nische  befindet  sich  ein  kunstloses  Holsbildchen,  Bfaria  mit 
dem  todten  Heiland  auf  dem  Sohosse,  an  den  Aossenseiten  der  Nisohenwändtf 
sind  einander  gleiche  Kreuze  angebracht,  welche  an  ihren  Spitsen  mit  drei 
rhombischen  Verzierungen  versehen  sind  und  eine  Hähe  von  46  cm.,  eine 
Breite  von  30  cm.  haben.  Die  Rückwand  trägt  ebenfalls  ein  Kreuz,  welches, 
abgesehen  von  dem  in  die  Länge  gezogenen  Stamme,  die  Form  eines  Mal- 
teser-Kreuzes zeigt  uud  bei  gleicher  Höhe  40  cm.  breit  ist.  Auf  die  Ränder 
der  Nische  findet  sich  nach  vorne,  sowohl  an  den  beiden  Seiten  wie  auch 
unten  die  Angabe  der  Jahreszahl  und  des  Monats  in  folgender  Wdse  ver- 

theilt:  Datü  anno  dni  |  jltCCCCCXXll  |  IUI  Aust.(?),  woraus  sich  für  die 
Errichtung  unseres  Denkmals  das  Jahr  1472  ergibt. 

Das  Ganze^  auf  welchem  die  Nische  ruht,  hat  die  Gestalt  einer 
kreisrunden  Säule,  bei  welcher  an  der  Hinterseite  in  der  ganzen  Länge 
durch  eine  ebene  Fläche  die  Rundung  unterbrochen  wird.  Der  Rundtheil 
der  Säule  trägt  vorne  die  in  zwei  Columnen  stehende  Inschrift  mit  gothi- 
schen  Sohriftzeichen : 

gegrotzet  schrien  *  vnd 

sis  tu  '  maia  weine  *  i  *  disme 

koenne  *  d'  dal  '  d'  *  trene 

barhtznet  och  '  dar  *  vmb 

5  leve  •  ind  '  tot  du  '  vs  *  vspch 

sicher  '  ind  *  vs  erien  *  kere 

hoffe  *  gegrotz  di  *  barm 

sis  tu  '  zo  di  *  rof  htzne  '  au 

fe  '  m.  *  elledich  ge  '  zo  '  vns 

10  eue  '  knd*  '  zo  und  'nach  '  d 

di  '  suftzte  *  m  iesme  *  elled  ^ 

bewis  7b  •  aeBum  cristü  ' 

die  •  gebenedide  *  frucht  din(es?) 

liebes  o  barmhtzne  M(aia?) 

d.  h.  mit  Auflösung  der  Abbreviaturen:  gegrotzet  sis  tu  maria  *  koenigine 
der  barmhertznet  *  leven  ind  tot  sicher  '  ind  nns(er)  hoffen  *  gegrotz  sis  tu  * 
zo   dir   roffen   mir  ellendich  even-kinder  *  zo  dir  suflzten  (sie)  mir  schrien 

vnd  weinen  in  disme  dal  der  trene  *  och  darvmb  du  vns  vurspreoherien  kere 
din  barmhertzne  äugen  zo  vns  und  nach  diesme  eilend  bewis  vns  ihe8UB\ 
cristnm  die  gebenedide  frucht  dines  liebes  o  barmhertzne  Maria. 
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lenden  Debertragnng  mit  dem  Ori- 
:t  desBelben  folgen: 
Tita,  duicedo  et  spea  nostra,  talve. 
te  BUBpiramuB  gementes  et  Hentea 
cata  Doatra,  illoe  tnos  miaericordeB 
gdictnm  fructam  ventris  toi,  nobis 
I  pia,  o  dulcie  virgo  Maria! 
r  1.  Colnmne  oDSerer  InBchrift  er- 
nicht  genau  entspricht,  indem  das 
GenettT  der  barmbertznet  mit 
u  barmbertznet  steht  die  Endung 
B  Wort  mittetboobdeutacb :  barm- 
eicb  zweimal  die  Form  barm- 
Uebcrtragong  in  der  5.  und  6.  Zeile 
rub  leven  ind  tot  wiedergegeben 
enn  man  nicht  etwa  das  folgende 
cbt  stand,  wieProf.  Alex.  Beiffe^- 
>^Iage  des  Steimnetzon :  leven  ind 
rir  das  mundartliche  mir  für  gwir* 
mer  abschw&cht.  Bemerkenewertb 
I  =  vne  ohne  Endungssilbe  sowohl 
fOr  das  Femininum  (Co).  II,  Z.  5), 
en;  bo  in  ind,  vnd,  nnd;  diame 
Z.  4)  Bteht  für  hoohdentsobee  aoh. 
bweg  folgende  Gestalt:  ■ 
itflbt  der  Name  des  Werkmeisters: 


e  sein  wird.  Was  den  Namen  des 
=  hoc  h  nichts  gemein,  vielmehr  ist 
ndartlich  Hfihtchen.  zu  betrachten, 
lieber  das  Steindenkmal  gelcrönt  ist. 
B  sog.  Böhtgeskrensoa  reihen  wir 
:,  noch  älteres  Ereax  von  demselben 
von  Obermendlg  nach  Andernach 
s  bat  nach  der  gefälligen  Mittbeilnng 
latz  eine  jetzt  leere  Nische,  iiider 
ga,  wie  in  der  des  H{tbtge«-Kreiui, 
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befhnden  hat,  und  dieselben  Ereose  als  Yersienuigeii  auf  den  Seitenfl&chen. 
Der  Text  der  darauf  eingehauenen  Inschrift  lautet: 

0immUü  (also  1462) 

0  fibi^tx  m^  (sie) 
fh^  i  mat  l^att 

fo]^  0itt  m$V 
ntaria 

darunter  ein  Rad  mit  Anspielung  auf  St.  Katbarina  als  Patronin  der  Stein- 
metzen,  femer  ein  Mühlstein,  dann 

btliitn  (sie) 

Auf  der  linken  Seite  der  Nische  steht 

B.  lattren(tius) 

rechts:  0.  QtUBftUÜ       (die  Schutzpatrone  von-  Obermendig). 

Was  den  hier  abweichend  von  der  Schreibung  auf  dem  Höhtgeskreoz, 
wo  er  bellen  lautet,  vorkommenden  Namen  bei  igen  betrifft,  so  ist  an 
der  Identität  beider  Formen  nicht  zu  zweifeln :  die  Schwankung  in  der 
Orthographie  des  ungelehrten  Meisters  findet  ihre  Erklärung  in  der  Aus- 
sprache des  g,  das  auch  jetzt  noch  in  niederrheinischer  Mundart  wie  j  lautet. 
Der  Name  belien  erinnert  an  bellyo,  den  Widder,  in  Reineke  Fuchs, 
schwerlich  steht  er  zu  dem  nahe  bei  Obermendig  gelegenen  Dorfe  Bell  in 
Beziehung,  von  dem  Dr.  Pohl  den  Namen  als  Deminutivform  (Beliehen) 
abzuleiten  geneigt  ist. 

Endlich  möge  noch  eine  mir  von  Dr.  Pohl  zur  Dispositioii  gestellte 
Mittheilung  über  eine  hinsichtlich  der  Sprache  und  hohen  Alters  beachtena- 
werthe  Inschrift  Platz  finden,  die  sich  an  einem  Heiligenhäuschen  zwischen 
Oberwinter  und  Remagen  da,  wo  sich  der  Weg  nach  Unkelbach  abzweigt, 
findet.  Darauf  ist  mit  gothischen  Buchstaben  folgendes,  jedoch  nicht  ohne 
Mühe  zu  lesen,  da  die  Buchstaben  in  neuerer  Zeit  überpinselt  und  aus 
Missverständniss  zum  Theil  entstellt  sind: 

Anno  +  dm  +  m  +  ccoc  non-  +  in  +  die  4-  sei  +  lamberti  +  do  ||  dede+ 

amolt  +  arnoltges  +  sun  4-  va  +  vnkelbach  +  dit  ||  mache  +  got  4-  geue+  de+ 

sin  4*  ewich  +  leue  +  de  +  eir  +  hulpe  -f  heizo  +  geue  !|  Die  zwei  letzten  Zeilen 
+  geue  +  u.  8.  w.  +got  geve[n]  de(nen)  sin  (sein)  ewig  leven  de 
(die)  eir  (ihr(e)  hulpe  (hülfe)  heizo  (hierzu)  geven  enthalten  in  ge- 
reimten fünffüssigen  Jamben  einen  Segenswunsch  für  die  Wohlthäter,  die 
der  Ausführung  des  frommen  Werkes  ihre  Btllfe  zugewandt  haben. 
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Die  Jahreszahl  1409  ist  nicht  m  Zweifel  en  eiehen,  obschon  das  letzte  o 
yonnon(o)  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Es  bedarf  kaum  der  Andeutung,  dass  Ar- 
noltges  der  Genetiv  des  Deminutivs  Amoltge  ist.  —  Zum  Scbluss  wollen  wir 
die  Bemerkung  nicht  unterdrdcken,  dass  die  am  Niederrhein  an  den  Wegen 
sur  andichtigen  Erinnerung  für  die  Wanderer  errichteten  und  grösstentheils 
noch  erhaltenen  Kreuze  aus  Holz  wie  ans  Stein  grössere  Beachtung  ver- 
dienen möchten,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden.  So  finden  sich  in 
Königswinter  an  Strassenübergängen  zwei  aus  älterer  Zeit  stammende 
Steinkreuze,  auf  denen  bei  den  Namen,  sei  es  der  Widmenden  oder  der 
Werkmeister  Steinmetzzeichen  und  Hausmarken  eingehauen  sind,  die  abge- 
zeichnet uxid  publizirt  zu  werden  verdienen.  Einem  anderen  Denkmal  be- 
gegnet man  gleich  unterhalb  Königswinter,  an  dem  nach  Niederdollendorf 
f&hrenden  Fnsspfad.  Von  demselben  ist  jetzt  nur  noch  der  schwere  und  ziem- 
lidi  hohe  Sockel  vorhanden  mit  der  eine  Jahreszahl  enthaltenden  Inschrift: 

DeCVbVIt  CLeMens 

Unter  dieser  Inschrift  befindet  sich  das  kurf&rstliche  Wappen  mit  dem 
verzierten  Namenszuge  CA*     Wir  haben  hier  offenbar   ein  Chronicon  vor 

uns  mit  der  Jahreszahl  1761,  die  sich  auf  keine  geringere  Persönlichkeit 
bezieht,  als  auf  den  durch  seine  Prachtliebe  und  grossartigen  Bauten,  von 
denen  wir  bloss  das  Schloss  Glemensruhe  in  Poppeisdorf  erwähnen  wollen, 
berühmten  Ghurfürsten  Clemens  August  von  Köln,  dessen  Tod  in  das  Jahr 
1761  f&llt.  Ueber  die  Veranlassung  zur  Errichtung  des  Denkmals  ist  die 
Kunde  in  Königswinter  selbst  fast  ganz  verschollen,  nur  durch  Hrn.  Sani- 
t&tsrath  Dr.  Schaefer  in  Bonn,  der  in  Königswinter  geboren  ist,  erfuhr 
ich,  dass  nach  der  Erzählung  seines  Orossvaters  das  Denkmal  an  der 
jetzigen  Stelle,  nur  etwas  näher  dem  Rheine  zu,  dem  Umstände  zu  ver- 
danken sei,  dass  der  Churfürst  Clemens  August  bei  einer  Lustfahrt  nach 
dem  ^ebengebirge,  die  er  in  einer  prachtvoll  ausgestatteten  Tacht  mit  seinem 
Hofstaat  von  der  Vinea  Domini  ans,  wo  das  Schiff  ankerte,  machte,  hier 
aoBgestiegen  sei,  um  auszuruhen.  Erscheint  es  bei  dieser  Version 
auch  sonderbar,  dass  der  Kiichenfürst,  der  ja  auf  der  Fahrt  von  Bonn  der 
Robe  pflegen  konnte^  beim  Aussteigen  schon  wieder  das  Bedürfiiiss  danach 
geAhlt  haben  soll,  so  schwindet  doch  einigermassen  das  Auffallende,  wenn 
wir  annehmen,  dass  der  Churfürst  an  der  Stelle  zum  letzten  Mal  gelandet 
und  dem  herbeigeströmten  Volke  seinen  S^en  ertheilt  habe.  Sowohl  zum 
Andenken  an  diese  letzte  Begegnung  wie  zur  Erinnerung  an  seinen  in  dem- 
selben Jahre  erfolgten  Tod  mögen  die  zahlreichen  Steinhauor  des  Ortes, 
irelchen  die  Baulust  des  Kirchenfürsten  reichliche  und  lohnende  Arbeit  bot, 
das  Denkmal,   auf  dessen  Postament  vielleidit  noch  ein  Kreuz  stand,    aus 
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dankbarer  Pietäl^  gesetzt  haben,  um  den  vorübergehenden  Wanderer  daran 
zu  erinnern;  dem  geliebten  Kircbenförsten  ein  kurzes  Memento  zu  widmen. 

Königswinier.  J.  Freadenberg. 

12.  Oberbilk.  £iner  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Wolff  in 
Cöln  entnehmen  wir  Folgendes :  Aof  dem  Omndstüoke  des  Ziegelei-Besitzers 
Fücker  in  Oberbilk,  südwestlich  von  dem  Kommnnalwege  nach  Eller,  worden 
kürzlich  4  Terra  sigillata  Schalen  ausgegraben,  welche  mit  verbrannten 
menschlichen  Knochenresten  gefüllt  waren. 

Leider  ist  der  hoohrothe  glänzende  Ueberzug  der  Schalen  in  Folge 
der  lehmigen  BodenbeschaiTenheit,  so  wie  einer  vom  Finder  vorgenommenen 
Reinigung  hier  und  da  etwas  verwischt,  dennoch  sind  sämmtliche  Darstel- 
lungen auf  der  äussern  Gefässwand  deutlich  zu  erkennen. 

1.  Terra  sigillata  Schale  von  dem  bedeutenden  Umfange  von  83  osn 
und  15  cm  Höhe.  Unter  dem  oberen  Rande  beginnen  die  Ornament«  mit 
dem  römischen  Eierstabe,  darunter  ein  Wellen  Ornament,  zwischen  letzterem 
fliehen  ein  Wglf  und  ein  Eber  vor  Hunden.  Zwischen  denselben  hin  und 
wieder  vereinzelte  Palmblätter.  Leider  ist  der  Töpferst-empel  nicht  zu 
erkennen. 

2.  Schale  72  cm  Umfang  und  12  cm  Höhe.  Unter  dem  oberen  Rande 
beginnt  wieder  der  Eierstab,  dann  9  grosse  Medaillons  in  welchen  sich  ein 
Bär  in  springender  Stellung  befindet,  zwischen  diesen  6  kleineren  Medaillons 
mit  Eichenlaubkränzchen,  unter  diesen  je  eii\  Blatt.  Die  Schale  trägt  an 
der  äusseren  Wandfläche  den  Stempel  AITIMOO  (COMITIAlis.  ^ergl. 
Scheuermanns  1538  ff.  und  Fr.  778  ff.),  ausserdem  befindet  sich  in  der 
Rundung   des  Fusses  ein  eingekratztes  V. 

3.  Schale  von  feinerer  Terra  Sigillata  wie  die  beiden  ersteren;  42  cm 
im  Umfang  und  10  cm  Höhe.  Zuerst  der  Eierstab,  dann  10  Bogen,  in  9 
dei*8elben  befindet  sich  ein  nicht  erkennbarer  Gegenstand,  zwischen  den 
Bogen  je  ein  grosses  Blatt  und  hierunter  ein  Kranz  schöner  Arabesken. 
Der  deutliche  Stempel  CNSOR  befindet  sich  in  dem  zehnten,  dem  An- 
scheine nach  zu  diesem  Zwecke  von  sonstigen  Verzierungen  frei  gebliebenen 
Bogen.  Dieser  Stempel  zeichnet  sich  durch  besonders  grosse  Buchstaben  aus. 
ONSOR  ist  ein  unbekannter  Töpfemame;    Fröhner  erwähnt  No.  2020 

(Seh.  5291)  einen  SOR>  Sollte  der  erste  Buchstabe  nicht  ein  O  sondern 
ein  C  sein  nn^l  mit  dem  N  verbunden  eine  Abkürzung  für  CNAEVS  sein? 
oder  Zusammenziehung  von  CENSORINVS  (Seh.  1474  CNSORINF.  und 
1257  CENSORiNFj?  Sämmtliche  Schalen  befanden  sich  in  einer  Tiefe  von 
ca.  1  m    in  der  Mitte  einer  Brandlage  von  ca.   1  ^/i  m  im   Quadrat.    Ich 
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war  80  glücklich  drei  dieser  Schalen   für    meine  Sammlang  zu  acquiriren, 
eine  vierte  soll  nach  Düsseldorf  verkauft  worden  sein.       F.  H.  Wolff. 

13.  Raversbearen.  Ans  dem  Schutt  der  im  vorigen  Jahre  be- 
schriebenen römischen  Villa  erhielt  ich  nachträglich  den  Terra-Sigillata- 
Stempel  PECVLIA  FE,  den  Schuermanns  4256  ans  Mainz  anführt. 

E.  aus'm  Weerth. 

14.  Hügelgräber  im  Sponheimer  Walde.  In  der  Sitzung  der 
Niederrhein.  Gesellschaft  vom  16.  Juli  1877  berichtet  Prof.  Scha  äff  hausen 
über  die  auf  der  Berghohe  zwischen  Nahe  und  Rhein  in  den  Gemeinde- 
wäldem  von  Sponbeim,  Mandel,  Bitesheim,  Weinsheim,  Langenlohnsheim 
noch  zahlreich  vorhandenen  germanischen  Grabhügel.  Im  Sponheimer  Walde 
liess  sich  an  2  Gruppen  dieser  Gräber  feststellen,  dass  immer  3  Hügel  in 
einem  regelmässigen  Dreieck  standen ;  von  diesen  waren  2  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.  orientirt.  Eine  gleiche  Beobachtung  hat  bereits  Wächter 
gemacht,  vgl.  Hannoversches  Magazin  1841,  No.  84. 

15.  Trier.  Die  Trierische  Zeitung  vom  25.  März  1878  schreibt: 
In  Oberweis  bei  Bitburg  ist  in  den  letzten  Wochen  auf  Kosten  des  hiesigen 
Provinzialmnseums  eine  römische  Villa  aufgedeckt  worden.  Dieselbe  liegt 
auf  einem  der  die  Prüm  westlich  einfassenden  Hügel  320  Meter  nördlich 
von  der  Kirche.  Die  Villa,  deren  Front  nach  Süden  gewendet  ist,  besteht 
aus  einem  60  Meter  langen  und  einem  16  Meter  tiefen  Mittelbau  und  zwei 
etwa  i  2  Meter  breiten  Seitenflügeln,  welche  um  10  Meter  über  die  Mittel- 
iacade  hervorspringen.  Unter  allen  in  den  Rheinlanden,  bis  jetzt  aufge- 
deckten römischen  Villen  steht  das  Gebäude  nur  dem  Nenniger  an  um- 
fang nach. 

Die  Mauern  sind  meist  noch  gut  erhalten;  in  den  am  Abhänge  des 
Hügels  gelegenen  Theilen  des  Gebäudes  stehen  sie  noch  zwei  Meter  über 
dem  alten  Estrich.  Aber  die  ursprüngliche  Anlage  hat  unter  einem  spä- 
teren Umbau,  der  in  die  spätrömische  oder  vielleicht  in  die  fränkische  Zeit 
fallen  mag,  stark  gelitten,  und  an  vielen  Stellen  war  es  erst  nach  Abbruch 
der  obem  Mauern  möglich»  die  äarunter  liegende  ursprüngliche  Anlage 
wiederzufinden. 

Die  ganze  südliche  Front  des  Mittelbaues  nimmt  eine  grosse  Halle 
ein.  Die  Wände  derselben  waren  mit  gewandt  gemalten  Amoretten  geziert, 
von  denen  einige  Bruchstücke  noch  in  gutem  Zustande  sind.  Hinter  der 
Halle  befinden  sich  die  Wohnzimmer.  In  zwei  derselben  liegen  noch  Mosaik- 
bdden,  welche  beide  durch  später  aufgesetzte  Mauern  in  der  Mitte  zerstört, 
im  übrigen  aber  gut  erhalten  sind.  Der  eine  Boden  ist  von  schlechter 
Technik,  das  Muster  einfach :  auf  schwarzem  Grunde  weisse  Sternchen,  nur 
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in  der  Mitte  ein  Quadrat  von  bunten  Ornamenten.  Der  andere  Boden  dar 
gegen  hat  hohen  Werth.  Er  ist  von  au^ezeiehneter  Arbeit  und  zeigt  auf 
weissem  Grunde  Fische  und  Vögel  und  stilisirte  Blumen  mit  Steinchen  aller 
Farben,  welche  eine  getreue  Naturnachahmung  fordert.  In  dem  Zimmer, 
wo  dieser'  Boden  liegt,  ist  auch  die  Wandmalerei  noch  etwa  einen  halben 
Meter  hoch  erhalten:  sie  stellt  Blumen  und  Früchte  dar.  —  Auch  die  De- 
koration der  anderen  Zimmer  lässt  sich  meist  noch  erkennen;  in  der  Art 
*  der  pompejanischen  Dekorationsmalerei  sind  die  Wände,  deren  Grundfarbe 
schwarz,  roth  oder  gelb  ist^  durch  aufsteigende  Streifen  in  Felder  getheilt. 

In  den  Nebenfiügeln  lagen  die  Sohlafziihmer,  sie  sind  gekennzeichnet 
durch  die  Heizeinrichtungen;  im  östlichen  Flügel  befinden  sich  ausserdem 
noch  ein  Keller  und  Wirthschaftsräume;  hierselbst  ist  ^n  Backofen  tob 
guter  Erhaltung  von  besonderem  Interesse.  Neben  dem  östlichen  Flügd 
liegen  die  Badeanlagen. 

Um  diese  Ausgrabungen  hat  sich  Herr  Pastor  Orth  aus  WismannB- 
dorf  ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben,  indem  er  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  betreffende  Stelle  gelenkt  und  mit  grosser  Umsicht 
die  Voruntersuchungen  geleitet  hat.  H. 

16.  Wir  lesen  in  der  Konstanzer  Zeitung  vom  16.  Februar  1878  aus 
Ueberlingen.  Der  unermüdliche  Pfahlbauten- Erforscher  unserer  Gegend, 
Herr  UUesberger,  hat  auch  in  den  letzten  Jahren,  trotzdem  die  Wasser* 
stände  des  See's  nicht  besonders  günstig  waren,  seine  Untersuchungen  fortr 
gesetzt  und  manche  Fundstücke  aus  den  Pfahl  bau- Stationen  Sipplingen, 
Nussdorf,  Manrach,  Unteruhldingen  etc.  erworben.  Bei  Sipplingen  nament* 
lieh  wurden  in  diesem  Winter  mehrere  Artefakte  aus  Stein  und  Knochen, 
Meissel,  Beilchen,  durchbohrte  Aextchen  etc.  zu  Tage  gefördert;  femer 
Spinnwirtel  aus  Thon,  Scherben  von  Thongef^ssen,  seltsam  geformte  Glas- 
scherben mit  Löchern  und  Schildem,  endlich  ein  durchbohrter  Höhlenbärei^ 
zahn.  Aehnlicho  Gegenstände  aus  der  Steinperiode  fanden  sich  an  den 
andern  Stationen  vor ;  ausserdem  in  Unteruhldingen  Werkzeuge  aus  Bronze, 
wie  Nadeln,  Angeln  etc.  Besonders  erwähnenswerth  ist  noch  ein  Beilchen 
aus  Jadeit  von  4,5  cm.  Länge,  3,25  cm.  Breite  und  3,340  spez.  Gew., 
welches  —  wie  Professor  Dr.  Fischer  von  Freiburg  in  seiner  Monographie 
„Nephrit  und  Jadeit*'  schreibt  —  „imAeussern  sich  von  allen  andern  be- 
kannten Jadeitbeilchen  unterscheidet,  indem  in  dem  lichtgrasgrünen  Grunde 
ausser  den  reichlichen,  in  Striemen  angeordneten  kleinen  weiBsgelbiichen 
Tl^eken  noch  auf  seiner  Breitfläche  etwa  16  mehr  oder  weniger  reg!^ 
massige,  vier-  oder  mehreckige,  meist  oblonge,  trübgp^^o  oder  schwärzlidi- 
grüne  Stellen    (von  eingewachsenen  Kry stallen)  zeigt;    diese  Durchschnitte 
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L  Geschiclite  und  Denkmäler. 


I.  Die  römischen  Militärstrassen  des  iinken  Rlieinufers. 

c.  Von  Cöln  bis  Bingen. 

Hierzu  Tafel  I. 

Die  römische  Heerstrasse  zieht  von  Cöln  rheinaufwärts  wiederum 
in  d r e i  Armen *),  von  denen  der  mittlere  mit  der  heutigen  Chaussee 
bis  Godorf  geht ;  zwischen  diesem  Orte  und  Wesseling  ist  er  von  dem 
etwas  westwärts  vorgedrungenen  Rheine  unterbrochen,  und  geht  dann 
mit  der  Chaussee  bis  Widdig,  wo  er  bis  nach  Hersei  von  dem  jetzigen 
Rheinlaufe  nochmals  durchbrochen  ist.  Von  hier  bis  Bonn  zieht  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  weiter  durch  die  Stadt  bis  etwa  1000  Schritt 
vor  dem  Coblenzerthor,  wo  sie  rechts  ab  über  Eessenich,  Friesdorf, 
Godesberg  und  Muffendorf  dem  Gebirge  entlang  durch  die  Ebene  bis 
Lannesdorf  führt.  Von  da  wendet  sie  sich  in  südlicher  Richtung  die 
Höhe  hinauf,  wo  sie  eine  südwestliche  Richtung  annimmt,  und  über 
die  Hochfläche  an  Gimmersdorf  und  Berkum  vorbei  bis  Fritzdorf  geht, 
dann  aber  in  südlicher  Richtung  nach  Ahrweiler  hinabsteigt  Hier 
überschreitet  sie  das  Ahrthal,  zieht  sich  jenseits  die  Höhe  hinan  und 
läuft  in  der  bisherigen  Richtung  bis  Ramersbach ;  dann  wendet  sie  sich 
mit  grosser  Geschicklichkeit,  nördlich  von  Blasweiler,  durch  ein  kleines 
Thal  die  Höhe  hinan  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Schalkenbach,  von 
wo  sie  wieder  südwestlich  über  Dedenbach  und  Oberzissen  nach  Glees 
führt;  von  da  über  Wassenach  bis  Andernach  behält  sie  die  östliche 
Richtung  bei.  Dann  geht  sie  von  Andernach  durch  das  Rheinthal  mit 
der  jetzigen  Chaussee  bis  Coblenz,  das  sie  etwas  östlich  der  Mosel- 
brücke erreicht.    Von  Coblenz   steigt  die  Strasse  über  die  Karthaus 


1)  In  Cöln   wurden   in  der  ümgebong  der  Severinskirche  viele  römische 
Griber  an  der  Strasse  gefunden. 
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2  Die  römiBchen  Milit&ntrassen  des  linken  Rheinufers. 

auf  den  Hansrück,  führt  über  Waldesch,  östlich  an  Udenhausen  vorbei, 
durchschneidet  dann  die  Chaussee  von  Simmem  nach  Boppard,  und 
geht  fortwährend  in  südlicher  Richtung  über  die  Hochfläche,  alle  die 
zahh^ichen  nach  dem  Rheine  mündenden  Thäler  vorsichtig  vermeidend, 
westlich  an  Laudert  vorbei  über*  Kisselbach  und  zuletzt  in  südöstlicher 
Richtung  über  RheinböUen  nach  Bingen  hinab. 

Von  Cöln  bis  Bonn  ist  die  Chaussee  auf  die  Römerstrasse  gelegt 
und  nur  zwischen  Godorf  und  Weaseling,  sowie  zwischen  Widdig  und 
Hersei  geht  die  Chaussee,  der  dortigen  RheindurchbrUche  wegen,  in 
einem  westlichen  Bogen,  während  die  Strasse  geradeaus  ging.  Von 
Bonn  bis  Lannesdorf  bildet  sie  einen  alten  Fahrweg,  zuweilen  mit 
starken  Böschungen,  der  sich  bei  letzterem  Orte  in  einen  tiefen  Hohl- 
weg verlängert  und  erst  auf  der  Höhe  deutliche  Kiesreste  zeigt.  Jen- 
seits des  Wegweisers,  wo  sie  das  Dorf  Lies^em  rechts  liegen  lässt,  er- 
scheint sie  eine  kurze  Strecke  als  dammartiger  Weg  von  1  m  Höhe, 
und  von  Gimmersdorf  bis  Berkum  als  Hohlweg.  Von  dem  letzteren 
Orte  rechts  führt  sie  durch  die  Felder  weiter  als  eine  mit  Gras  be- 
wachsene Vertiefung,  bis  sie  alsbald  in  den  Aeckem  verschwindet;  dann 
aber  erscheint  sie,  die  Chaussee  von  Mehlem  nach  Meckenheim  bei 
Nr.  19,  2  durchschneidend,  wieder  als  alter  Grasweg  und  führt  in 
wechselnder  Breite  bis  nach  Fritzdorf.  Von  hier  ist  sie  als  Communal- 
weg  emeueii;,  und  zieht  dann  als  alter  Fahrweg  über  Ringen  in's  Ahr- 
thal  hinab.  Von  Bonn  bis  hieher  führt  sie  den  Namen  „alte  Bonner 
Strasse^^  Von  Ahrweiler  aus  trifft  man  neben  der  neuen  über  Ramers- 
bach  führenden  Strasse  die  Reste  der  alten  im  Walde  meist  als  Hohl- 
weg an ;  von  letzterem  Orte  aber,  wo  die  Römerstrasse  in  ein  coupirtes 
Terrain  eintritt,  zeigen  sich  den  Abhang  hinunter  bis  zu  der  Mühle  im 
Thale  die  Ueberreste  eines  der  Strasse  angehörigen  Steindammes,  wo- 
von man  auch  einzelne  Reste,  nebst  Kieslagen,  zwischen  Schalkenbach 
und  Dedenbach  trifft;  auch  fand  ich  hier  einzelne  Haufen  grösserer 
Steine  am  Wege,  die  aus  dem  Strassendamm  ausgebrochen  waren. 
Zwischen  Dedenbach  und  Niederzissen  ist  der  Steindamm  der  Strasse, 
besonders  auf  der  Haide  m  der  Gegend  des  Rodder  Maares,  nebst  der 
Kieslage,  auf  längere  Strecken  deutlich  erkennbar.  Von  Oberzissen 
erscheint  die  Strasse  theilwcise  nur  mehr  als  Pfad,  zwischen  Glees 
und  Wassenach  aber  kommen  wieder  Reste  des  Steindammes  zum  Vor- 
schein, während  weiterhin  bis  Andernach  nur  ein  Communalweg  vor- 
handen ist.  Ebenso  liegt  von  hier  bis  Coblenz  die  Chaussee  auf  der 
Römerstrasse.    In  der  Strecke  von  Coblenz  bis  Bingen  bildet  dieselbe 
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meist  einen  alten  Fahrweg;  man  gewahrt  aber  an  mehren  Stellen, 
z.  B.  südwärts  von  Dörtb  und  Hungenrotb,  den  Kiesdamm '  deutlich^ 
auch  liegen  bei  Dörth  beiderseits  des  Weges  die  alten  Strassengräben 
in  der  Haide,  und  in  dem  nördlichen  TJieile  besass  die  Strasse,  nach 
Mittheilung  des  Herrn  Oberst  Scheppe  in  Boppard,  auch  einen  Unter- 
bau von  grösseren  Steinen.  Sie  heisst  in  dem  sädlichen  Theile  ^die 
alte  Strasse'^  oder  ^Heerstrasse'^  in  dem  nördlichen  führt  sie  den 
Namen  ,,Römerstrasse'^ 

Aus  den  noch  erhaltenen  Besten  ergibt  sich,  dass  die  Strasse  da, 
wo  sie  durch  die  Rheinebene  und  über  flache  Plateaus  führte,  nur 
aus  einem  Erddamme  mit  einer  oberen  Eieslage  bestand,  wo  sie 
aber  durch  coupirtes  Terrain  mit  starken  Steigungen  ging,  ausser  der 
Kiesdecke,  noch  einen  Unterbau  aus  grösseren  Steinen  besass. 

Die  Strasse  ist  in   ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Alterthümem 
der  verschiedensten  Art  begleitet.    So  kamen  zwischen  Cöln  und  Bonn 
romische  Funde  bei  Wesseling,  Hersei  und  vor  dem  Gölnthor  bei  Bonn 
wiederholt  zum  Vorschein;  in  Bonn  führte  die  Strasse  durch  eine  grössere 
römische  Niederlassung  und  an  der  Südseite  der  Stadt  ist  sie  von  vielen 
römischen  Gräbern  begleitet.  Römische  Alterthümei*  wurden  ferner  gefun- 
den bei  Kessenichy  Friesdorf  und  Grodesberg,  und  bei  Dottendorf  liegt 
eine  Warte  an  der  Strasse,  bestehend  aus  einem  viereckigen 'von  einem 
Wassergraben  umschlossenen  Erdhügel;  ein  dicht  anstossendes  Feld 
ist  mit  zahlreichen  Ziegelfragmenten  bedeckt.   Fernere  Alterthumsfunde 
an  der  Strasse  wurden  gemacht  bei  Ahrweiler,  Schalkenbach,  Ober-  und 
Niederzissen,  sowie  zwischen  diesen  Orten  und  Glees  am  Heidenkirch- 
hof und  bei  Wassenach.   Zu  Andernach  lag  ein  römisches  Castell  nebst 
An»edlung,  und  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  viele  römische  Gräber 
an  der  Strasse  gefunden.    Zu  Coblenz  lag  wiederum   ein   römisches 
Castell  nebst  Ansiedlung,  und  von  hier  über  den  Hunsrück  bis  in  die 
Gegend  von  Rheinböllen  ist  die  Strasse  von  zahlreichen  Schanzen  und 
Gräbern  begleitet,  von  denen  ein  Theil  durch  den  Obersten  v.  Cohausen 
beschrieben,  ein  anderer  in  neuester  Zeit  von  dem  Obersten  Scheppe 
in  Boppard  untersucht  ist  und  hoffentlich  bald  veröffentlicht  wird^). 

Der  östliche  Arm  geht  nahe  am  Rheine  über  Bayenthal  nach 


1)  Jahrbb.  XVin  27,  VIU  174,  XXXH  137,  XXVI  1,  190,  XXXVH  260, 
XXXI  65,  113,  XXV  207,  XLI  183,  LVm  205,  222,  XV  224.  Auf  die  Schanze 
bei  Dottendorf  wurde  ich  durch  Hrn.  Kreisschnlinapecior  Dr.  Beinokens  in 
Bonn  aufmerkflam  gemacht. 
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Rodenkirchen,  folgt  hier  der  Erfimmung  des  Rheines,  der  ehedem  einen 
mehr  westlichen  Lauf  hatte,  über  Weiss  und  Sürth  bis  sfldlich  von 
Godorf,  wo  er  mit  dem  vorigen  zusammenfällt.  Von  Wesseling  geht 
er  wiederum  eine  kürzere  Strecke  mit  der  Rheinkrümmung  bis  Widdig, 
dann  mit  dem  vorigen  Arme  bis  Hersei,  wo  er  nach  Graurheindorf  ab- 
geht. Bei  letzterem  Orte  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  die  sich  wieder 
in  Bonn  vereinigen,  und  läuft  dann  mit  der  Chaussee  bis  2500  Sehr, 
vom  Goblenzerthor,  wo  er  links  nach  dem  Rheine  abgeht  und  an 
Plittersdorf  und  Rüngsdorf  vorbei  bei  Mehlem  mit  der  Chaussee  zu- 
sammenfällt bis  nach  Remagen.  Hier  geht  die  Strasse  links  ab  nach 
dem  Rheine,  überschreitet  etwas  westlich  von  Kripp  die  Ahr,  und  ver- 
einigt sich  etwas  vor  Niederbreisig  wieder  mit  der  Chaussee.  Hit  dieser 
geht  sie,  südlich  von  Fornich  etwas  westlich  abweichend,  bis  Ander- 
nach, von  wo  sie  wieder  links  nach  dem  Rheine  abweicht  und  dessen 

\  Krümmungen  in  geringer  Entfernung  bis  nach  Coblenz  folgt.    Von 

hier  fällt  die  Römerstrasse  bis  nach  Biogen  ihrer  Richtung  nach  mit 
der  Chaussee  zusammen. 

Von  Bayenthal  an  erscheint  die  Strasse  gegenwärtig  als  alter 
Grasweg  mit  Kiesresten,  ist  vor  Rodenkirchen  ganz  verschwunden  und 

^  geht  jenseits  des  Ortes  als  alter  Weg  mit  Kiesresten,   die  sich  auch 

/  beiderseits  in  den  Feldern  finden,  weiter,   erscheint  dann  als  damm- 

artiger Weg,  hierauf  nur  als  Grasrain,  und  zuletzt  in  lien  Feldern  als 
blosser  Pfad  bis  Weiss.  Von  Hersei  läuft  die  Strasse  über  die  Höhe 
zum  Theil  als  alter  Grasweg  von  wechselnder  Breite  und  wiederholt 
unterbrochen.  Zwischen  Bonn  und  Plittersdorf  zeigt  sie  von  der 
„Ruine*'  an  sehr  starke  Böschungen,  und  erscheint  sonst  meistens  als 
alter  Fahrweg.  Aber  sehr  deutlich  tritt  der  Strassendamm  mit  Kies- 
resten jenseits  Remagen  in  der  Ahrniederung  auf,  wo  die  Strasse  über 
den  FIuss  setzt.  Bei  Andernach  kam  der  Kiesdamm  unter  der  Erde 
zum  Vorschein,  und  jenseits  des  Ortes  gewahrt  man  denselben  noch 
deutlich  auch  theil  weise  über  dem  Boden.  Derselbe  besteht  hier  aus 
zwei  Steinlagen,  von  denen  die  untere  grössere  zerschlagene  Steine,  die 
obere  feineren  Kies  enthält  Wo  der  Damm  zerstört  ist,  sind  die 
Felder  ganz  mit  Kies  oder  gröberen  Steinfragmenten  erfüllt.  Zwischen 
Coblenz  und  Bingen  ist  der  Steindamm  gleichfalls  an  mehren  Stellen, 

t'  bei  Coblenz,  Oberwesel,  zwischen  Salzig  und  Hirzenach,  im  Boden  auf- 

gefunden worden. 

Dieser  Arm  bestand  aus  einem  Damme,  der  oben  eine  Kieslage 

}}^  und  darunter,  wenigstens  streckenweise,  eine  zweite  Lage  aus  gröberen 
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zerschlagenen  Steinstücken   besass;   bei  Bonn   zeigte  sich  aach  ein 
Mörtelverband. 

An  der  Altebarg,  V«  M.  von  Cöln,  trifft  die  Strasse  auf  ein 
römisches  Lager,  von  welchem  zahlreiche  Alterthümer  im  Boden 
gefunden  wurden.  Nördlich  von  Bonn  führt  der  eine  Arm,  an  welchem 
bei  Bheindorf  verschiedene  römische  Alterthumsreste  gefunden  wurden, 
durch  ein  zweites  Lager,  während  der  andere  unter  dem  Namen  „Reiter- 
weg'' an  der  Westseite  vorbeigeht;  auch  führte  die  Strasse  durch  die 
dortige  römische  Ansiedlung,  und  ist  vor  dem  Goblenzerthor  auf  eine 
lange  Strecke  von  römischen  Gräbern  begleitet.  Bei  Bolandseck  und 
Oberwinter  wurden  römische  Alterthümer  gefunden,  und  in  Remagen 
lag  eine  grössere  römische  Ansiedlung.  Rom.  Alterthümer  wurden  ferner 
gefunden  zu  Niederbreisig,  auf  Schloss  Rheineck  und  am  Budelberge. 
Auch  führte  die  Strasse  an  dem  Gasteil  und  der  Ansiedlung  zu  Ander- 
nach vorbei.  Bei  der  Kapelle  „zum  guten  Mann'',  gegenüber  Neuwied, 
lag  ein  drittes  römisches  Lager  an  der  Strasse,  die  von  hier  bis  Goblenz 
an  mehren  Stellen  von  Alterthümern  begleitet  ist.  Zu  Goblenz  ging  sie 
an  dem  dortigen  Castell  und  der  Ansiedlung  vorbei  nach  dem  Castell 
ood  der  Ansiedlung  zu  Boppard,  und  es  finden  sich  weiterhin  bis 
Bingen  viele  Alterthümer  an  mehren  Orten  der  Strasse,  unter  denen 
besonders  Salzig,  Oberwesel,  Bacharach  und  Trechtlinghausen  zu  nennen 
sind  ^). 

Der  westliche  Arm  geht  „am  todten  Juden"  von  der  Ghaussee 
rechts  ab  durch  die  Felder,  westlich  an  Rondorf  und  Berzdorf,  östlich 
an  Sechtem  vorbei  über  Bornheim  und  Roisdorf  nach  Bonn,  fällt  dann 
mit  dem  mittleren  Arm  zusammen  bis  V«  M.  westlich  von  Eich,  wo 
er  rechts  abzweigt  und  über  die  Hochfläche  bis  Miesenheim  zieht.  Hier 
überschreitet  er  die  Nette,  und  geht  über  Kehrlich  und  Rübenach  nach 
Oülz  in's  Moselthal  hinab,  das  er  bei  Lay  überschreitet.  Dann  steigt 
er  die  Höhe  hinan  und  vereinigt  sich  nördlich  von  Waldesch  wieder 
mit  dem  mittleren  Arm. 

Die  Strasse  durchschneidet  in  der  Nähe  von  Rondorf  den  nach 
der  Alteburg  führenden  Römercanal,  von  welchem  an  dem  dort  ange- 


1)  Jahrbb.  XXXVHI  168,  XXXIX  u.  XL  887,  XX  181,  XXVII  145,  XLVH 
u.  XLVni  1  ff.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  unter  der  jetzigen  Cob- 
lenzerstraase  1  m  tief  im  Boden  aufgefundenen  Strassenreate  (Jahrbb.  LV,  LYI 
248),  die  „ein  schweres  Pflaster  von  Basaltsteinen''  zeigten,  einer  Römerstrasse 
oder  aber  der  alten  churfürstliohen  Strasse  angehörten. 
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l^;ten  Fort  viele  Ueberreste  gefunden  worden  sind,  und  bildet  bald 
einen  alten  Grasweg  oder  einen  blossen  Grasrain  von  wechselnder 
Breite,  bald  einen  Damm  mit  Kies  und  gröberen  Steinfragmenten, 
bald  ist  sie  durchackert  oder  nur  ein  schmaler  Pfad  geblieben,  tmld 
zeigt  sie  starke  Böschungen  bis  zu  2  m  Höhe.  Auch  wo  die  Strasse 
weiter  aufwärts  als  Gommunalweg  erneuert  ist,  wird  noch  die  damm- 
artige Anlage  bemerkt  Von  Eich  bis  zur  Mosel  bildet  sie  einen  alten 
Fahrweg,  der  nach  Rüb^ach  zu  öfters  unterbrochen  ist,  z¥rischeB 
diesem  Orte  und  der  Mosel  eine  schöne  dammartige  Anlage  von  1  m 
Höhe  hat,  und  jenseit  des  Flusses  auch  wiederum  Steinmaterial  auf- 
weist. 

Nach  den  erhaltenen  Resten  scheint  der  Strassendamm  bald  eine, 
bald  zwei,  bald  auch  drei  Steinlagen  besessen  zu  haben. 

Bei  Rondorf  kamen  römische  Gräber  und  1000  Schritt  südlich 
des  Ortes  römische  Oebäudereste  neben  der  Strasse  zum  Vorschein; 
bei  Berzdorf,  wo  mehre  Gräber  gefunden  wurden,  liegt  westlich  deF 
Strasse  ein  Warthügel,  und  bei  Sechtem  wurden  mehre  römische 
Gräber  gefunden.  Südlich  von  Eich  heisst  eine  Stelle  der  Hochfläche, 
über  welche  die  Strasse  führt,  „der  Burgberg",  und  ein  in  der  neueren 
Zeit  dort  errichtetes  Gebäude  „das  Burgener  Haus'S  Bei  Kettig  und 
Kehrlich  wurd^  Gräb^  aufgefunden  und  zwischen  der  Mosel  und 
Waldesch  ist  sie  von  mehren  Schanzen  begleitet  0* 

Ausserdem  sind  noch  drei  Verbindungsstrassen  zu  erwähnen,  die  von 
dem  westlichen  Arme  auf  dem  Hunsrück  nach  Boppard  hinabführen.  Der 
eine  führt  von  der  Hauptstrasse  in  nordöstlicher  und  nördlicher  Richtung 
links  am  Orosskopf  und  rechts  am  MfiUerberge  vorbei  nach  Boppard,  und 
von  da  der  andere  in  nordwestlicher  Richtung  über  den  Kreuzberg  und 
durch  die  Walddistricte  Hohesgalgen  und  Hellerwald  auf  die  Haupt- 
strasse  zurück,  während  der  dritte  von  Letzterer  in  östlicher  Richtung 
direct  nach  Boppard  hinabgeht  Die  Kenntniss  dieser  Strassen  ver- 
danke ich  der  gef.  Mittheilung  des  Obersten  Scheppe  in  Boppard,  wel- 
cher dieselben  genau  untersucht  hat.  Femer  ist  eine  Zweigstrasse  zu 
erwähnen,  die  bei  Rolandseck  von  dem  östlichen  Arme  die  Höhe  hinan- 
steigt und  über  Bandorf,  wo  bedeutende  römische  Alterthümer  gefun- 
den wurden,  und  Unkelbach,  wo  römische  Gräber  zum  Vorschein 
kamen,  nach  dem  Röhlerhof,  die  dortigen  kleinen  Thäler  umgehend, 
['.         .  dann  über  Bodendorf  nach  Sinzig  und  Niederbreisig  führt,  wo  sie  sich 
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1)  Jahrbb.  XXXIX  u.  XL  376,  XXVI  6,  XXXVU  262,  XXVOI  198. 
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mit  der  Hauptstrasse  vereinigt.  Von  Andernach  endlich  führte  eine 
Yerbindnngsstrasse  nach  dem  westlichen  Arme  bei  Eehrlich^). 

Die  Haaptverkehrsstrasse  bildete  auch  hier,  wie  von  Göln  rhein- 
abwärts,  der  mittlere  Arm,  der  tfüch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  unsres  Jahrhunderts  den  Hauptverkehr 
am  Bheine  auf  sich  concentrn*te.  Der  östliche  Arm,  welcher  sich  stets 
in  der  Nähe  des  Stromlaufes  hielt,  und  daher  allen  Krümmungen  des- 
selben folgte,  diente  zur  Sicherung  der  Rheinschifffahrt,  die  Anlegung 
des  westlichen  Armes  dagegen  scheint  zwischen  Cöln  und  Bonn,  wie  so  oft 
am  Niederrhein  geschehen,  durch  die  Neigung  des  Rheines,  nach  Westen 
Oberzufluthen  und  die  dortigen  Strassenstrecken  ungangbar  zu  machen, 
hervorgerufen  zu  sein.  In  der  Strecke  zwischen  Eich  und  Waldesch 
aber  scheint  er  nur  zur  Abkürzung  des  Weges,  um  den  über  Coblenz 
gehenden  Bogen  abzuschneiden,  angelegt  zu  sein.  Interessant  ist  das 
Vorkommen  der  drei  Verbindungsstrassen  auf  dem  Hunsrück,  um  das 
nahegelegene  Boppard  gewissermassen  mit  an  die  Strasse  zu  ziehen, 
in  gleicher  Art,  wie  wir  am  Niederrhein  ebenfalls  drei  Verbmdungs- 
wege  von  der  Hauptstrasse  nach  Oellep  kennen  gelernt,  um  diesen 
etwas  abseits  gelegenen  Ort  an  die  Strasse  heranzuziehen.  Die  von 
dem  östlichen  Arme  bei  Rolandseck  über  die  Höhe  nach  Sinzig 
ffthrende  Zweigstrasse  scheint  zu  dem  Zwecke  angelegt  zu  sein,  um 
die  Verbindung  für  den  Fall  wiederherzustellen,  wenn  die  Strasse  unten 
im  Thale,  die  dem  Strome  ganz  nahe  li^en  musste,  da  sowohl  bei 
Rolandseck  als  vor  Remagen  die  Felsen  sehr  nahe  ans  Ufer  treten, 
von  dem  Rheine  überfluthet  und  ungangbar  geworden  war. 

Von  dem  mittleren  Arme  kannte  der  Oberstlieutenant  Schmidt 
die  Strecke  zwischen  Göln  und  Hersei,  wo  die  heutige  Chaussee  auf 
der  Römerstrasse  liegt;  die  Fortsetzung  von  da  nach  Lannesdorf  und 
über  das  Gebirge  ist  ihm  unbekannt  geblieben.  Auch  die  Strecke  von 
Andernach  bis  Coblenz,  wo  die  Chaussee  wiederum  auf  die  Strasse 
gelegt  ist,  war  ihm  bekannt,  sowie  die  Fortsetzung  von  Coblenz  über 
den  Hunsrück  bis  jenseits  Waldesch;  von  der  ferneren  Fortsetzung 
aber  bis  Bingen  hat  er  keine  Spuren  gefunden,  und  zweifelt  an  dem 
römischen  Ursprung  „der  alten  Landstrasse'S  weil  „sich  in  dieser 
wenig  angebauten  und  bewaldeten  Gegend  gewms  Ueberreste  erhalten 
haben  würden,  wenn  es  eine  Römerstrasse  gewesen  wäre  ^^  Es  erklärt 
sidi  aber  die  allerdings  einer  so  bewaldeten  Gegend  nicht  entsprechende 
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geringe  Zahl  der  noch  erhaltenen  Ueberreste  einfach  aus  dem  Um- 
stände, dass,  bevor  die  neue  Chaussee  unten  am  Rheine  angelegt  war, 
das  gesammte  Fuhrwerk  zwischen  Bingen  und  Goblenz  auf  dieser 
Strasse  ging,  wodurch  die  alten  Reste  nothwendig  sehr  reducirt  werden 
mussten.  Von  dem  östlichen  Arme  kannte  Schmidt  zwischen  Cöln 
und  Boppard  bloss  die  Strecke  zwischen  Hersei  und  Remagen;  da- 
gegen hat  er  das  Dasein  der  Römerstrasse  von  Boppard  bis  Bingen 
unten  am  Rheine  unzweifelhaft  nachgewiesen.  Auch  ist  ihm  das  Vor- 
handensein einer  der  Verbindungsstrassen  bei  Boppard  nicht  entgangen, 
nur  glaubte  er,  die  Hauptstrasse  habe  von  Coblenz  über  das  Gebirge 
nach  Boppard  geführt,  wogegen  Archivrath  v.  Eltester  dieselbe  unten 
im  Thale  deutlich  nachgewiesen  hat  Der  westliche  Arm  ist  Schmidt 
gänzlich  unbekannt  geblieben;  dagegen  hat  bereits  Oberst  v.  Gehäusen 
den  vom  Remstecker-Hof  bis  Waldesch  reichenden  Theil  desselben- 
aufgefunden.  Die  durch  das  Lager  bei  Bonn  führende  Zweigstrasse 
hat  General  v.  Ve  i  t  h  aufgedeckt  und  beschrieben.  Bezüglich  der  von 
Rolandseck  bis  Sinzig  führenden  Zweigstrasse  ist  zu  bemerken,  dass 
schon  Dr.  Rein  eine  von  Rolandseck  über  das  Gebirge  führende 
Römerstrasse  vermuthet  hat,  ohne  jedoch  ihren  ferneren  Verlauf  zu 
untersuchen  ^). 

Wenn  wir  nun  die  an  den  verschiedenen  Strassenarmen  gelegenen 
Mansionen  und  Mutationen  aufsuchen,  so  finden  wir  zuerst  an  dem 
mittleren  Arme  von  Cöln  aus  die  Ansiedlung  Bonn  als  die  erste 
Mansion,  und  auf  der  Mitte  der  Entfernung  liegt  Wesseling,  wo 
römische  Alterthümer,  namentlich  die  auf  ein  grösseres  Gebäude 
hinweisenden  Mauerreste  nebst  römischen  Gräbern  die  zugehörige 
Mutation  deutlich  erkennen  lassen.  Von  Bonn  aus  finden  wir  die 
zweite  Mansion  zu  Ahrweiler,  worauf  die  dort  gefundenen  römischen 
Alterthümer  hinweisen;  die  zugehörige  Mutation  würde  auf  der  Höhe 
in  der  Gegend  von  Liessem  zu  suchen  sein.  Die  dritte  Mansion  lag 
zu  Andernach,  und  auf  der  Mitte  des  Weges  lag  die  Mutation  bei 
Ober-  und  Niederzissen,  wo  Reste  römischer  Gebäude  gefunden 
wurden.  Von  Andernach  aus  finden  wir  als  vierte  Mansion  Boppard, 
welches  mit  der  Strasse  durch  Seitenarme  verbunden  war;  die  zuge- 
hörige Mutation  lag  zu  Goblenz.  Für  die  letzte  Mansion  Bingen 
würde  die  zugehörige  Mutation  vielleicht  bei  Kisselbach  zu  finden  sein. 
An  dem  östlichen  Arme  von  Cöln  resp.  dem  Lager  an  der  Alte- 


<•■'  1)  Jahrbb.  XXXI  66  ff.,  113  ff.,  LIX  32,  XXVÜ  146,  XXYI  6,  L  u.  LI  69. 
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Lager  am  Wicheishofe,  und  die 
II  Wesseling.  Die  zweite  Mansion 
leuwied,  die  zugehörige  Mutation 
i  Kolaudseck  abgebenden  Seitenann 

Die  dritte  Manuon  war  Boppard 
lg  zu  Gobleuz.  Bei  der  letzten 
ie  Mutation  zu  Oberweael.  Bei 
etrefiende  Mansion,  statt  zu  Ander- 
icbfläche,  wo  jetzt  das  Burgener- 

ichrouten ,  die  auf  den  verschiedenen 
lud  vier  in  den  römischen  Reisever- 
ger'scbe  Tafel  bat  folgende  Angaben: 
Ina 
:  XI 

«US  vni 

aco  Vmi 
ntes  VIIU 
fice  VIII 

i  vmi 
n  vmi 

se  Reiseronte  auf  dem  östlichen 
ippina,  Cöln,  bis  Bonna,  Bonn,  trifft 
auf  der  Strasse  zwischen  dem  Lager 
lelshofe  gemessen,  vollkommen  zu; 
US,  Remagen;  von  Remagen  bis  An- 
Tafel  entsprechend  genan  9  g.  M., 
tes,  Coblenz,  vriederum,  auf  unsrer 
)  g.  M.,  wie  die  Tafel  angibt  Von 
gibt  die  Tafel  nur  8  g.  M.,  während 
;  l'/t  g-  M.  mehr  beträgt,  daher  mit 
r  auf  der  Strasse  über  das  Gebirge 
g,  mit  der  Tafel  abereiostimmend, 
ppard  bis  Vosavia,  Oberwesel,  sind 
t  der  Tafel  hinreichend  stimmt,  und 
in,  28800  Sehr.  =  9 Vi  g.  M.,  gleich- 
»ereinstimmend. 

-ta  waren  EaRemagen,  CobleDE  nndOber- 
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Das  Antoninische  Itinerar  hat  rheinaufwärts  folgende  Angaben: 

Colonia  Agrippina 

Bonna         mpm  XI 
Antunnaco     „     XVIII  ^) 
Confluentibus  „     Vm«) 
Vinco  „     XXVI 

Diese  Route  fand  auf  dem  mittleren  Strasseoarme  statt,  mit  Aus- 
nahme der  Strecke  zwischen  Bonn  und  Andernach,  welche  unter  Be- 
nutzung der  Zweigstrasse  von  Kolandseck  bis  Niederbreisig,  auf  dem 
östlichen  Arme  ging.  Die  Entfernung  von  11  g.  M.  zwischen  Cöln 
und  Bonn  stimmt  mit  der  Tafel  überein,  ebenso  die  Entfernung  von 
18  g.  M.  zwischen  Bonn  und  Andernach,  gemessen  auf  dem  östlichen 
Arme  und  der  bei  Rolan^seck  abgehenden  Zweigstrasse.  Femer  stimmt 
nicht  minder  die  Entfernung  von  8  g.  M.  zwischen  Andernach  und 
Coblenz,  gemessen  auf  dem  mittleren  Arme,  und  auf  dessen  Fort- 
setzung über  den  Hunsrück  die  Angabe  von  26  g.  M.  zwischen  Coblenz 
und  Bingen,  welche  80000  Sehr.  =  26V8  g.  M.  beträgt. 

Die  dritte  und  vierte  Reiseroute  liefert  das  Itinerar  in  folgenden 
Angaben  von  Strassburg  nach  Xanten  rheinabwärts : 

Vingio 

Antunnaco  mpm  XXVIII«) 

Baudobriga    „     XVim 

Bonna  „     XXII 

Ciolonia  Agrippina  leugas  .... 
Man  hat  diese  Route  meistens  übergangen,  weil  man  nichts  damit 
anzufangen  wusste,  denn  hier  steht  Antunnacum  (Andernach)  vor 
Baudobriga  (Boppard),  während  es  in  der  Wirklichkeit  erst  darnach 
folgt,  und  eben  so  wenig  stimmten  die  Entfernungen.  Wir  haben  aber 
hier  denselben  Fall  vor  uns,  wie  zwischen  Cöln  und  Neuss,  wo  auch 
Dumomagus  (Dormagen)  vor  Buruncum  (Worringen)  steht,  während 
in  der  Wirklichkeit  das  Umgekehrte  stattfindet,  und  wir  haben  also 
hier,  wie  dort,  offehbar  zwei  verschiedene  Routen,  die  von  einander 
getrennt  geben: 

1)  Die  Zahl  XVII,  welche  die  meisten  Codices  haben,  stimmt  für  den  öst- 
lichen Arm;  hier  kann  aber  nur  die  Zahl  XYIII,  welche  ein  Codex  hat,  richtig 
sein,  da  die  Route  nicht  über  Remagen  ging. 

2)  Die  Zahl  Villi,  welche  die  meisten  Codices  haben,  stimmt  für  den  öst- 
lichen Strassenarm.         , 

8)  Diese  Zahl  hat  einer  der  ältesten  und  besten  Codicea. 
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Vingio 


Baudobriga     Antunnaco 

xviui       xxvni 


Bonna 

xxn 

Golonia  Agrippina. 

Die  eine  Roate  ging  von  Bingen  anf  dem  westlichen  Arme  über 
Andernach  nach  Bonn,  die  andere  auf  demselben  Arme  nach  Boppard. 
Die  erstere  föbrte  also  von  Bingen  über  den  Hunsrück  nach  Waldesch, 
dann  über  die  Mosel  nach  Güls,  Rttben&ch,  Eettich  und  Andernach, 
hierauf  von  Andernach  über  Ahrweiler  nach  Bonn.  Die  Entfernung  von 
Bingen  nach  Andernach  beträgt  33  g.  M.,  daher  statt  XXYIII  zu  lesen  ist 
XXXIII;  die  Entfernung  von  Andernach  nach  Bonn  beträgt  26  g.  M.,  daher 
XXII  in  XXVI  zu'  verbessern  ist.  Die  andere  Beute  ging  von  Bingen 
gleichfalls  über  den  Hunsrück  und  auf  dem  Seitenarme  nach  Boppard, 
dann  auf  dem  nördlichen  Seitenarme  auf  die  Hauptstrasse  zurück  und 
über  die  Mosel  nach  Rübenach,  Miesenheim  und  Ahrweiler  bis  Bonn. 
Die  Entfernung  von  Bingen  nach  Boppard  beträgt, .  übereinstimmend 
mit  dem  Itinerar,  19  g.  M. 

Von  den  drei  römischen  Lagern,  welche  an  dem  östlichen  Strassen- 
arm  lagen ,  sind  uns  ausserdem  auch  die  Namen  aus  dem  Altertbum 
erhalte  geblieben :  in  dem  Lager  der  Alteburg  stand  der  bekannte 
Altar  der  Ubier,  weswegen  das  Lager  die  Bezeichnung  „Ära  Ubiorum'' 
erhielt,  und  da  es  die  Mansion  für  den  östlichen  Strassenarm  war, 
gleichwie  Agrippina  die  entsprechende  Mansion  füt  den  mittleren  Arm 
bildete,  so  fallen  z.  B.  bei  Tacitus  die  Mansionen  „Col.  Agrippina'^  und 
,yAra  Ubiorum^'  zusammen.  Das  Lager  am  Wicheishofe  fUhrte,  eben  so 
wie  die  in  der  Nähe  gelegene  Ansiedlnng,  bekanntlich  den  Namen 
„Bonna^^  oder  „Gastra  Bonnensia'S  und  das  Lager  gegenüber  Neuwied 
wird  von  Ptolraiäus  unter  der  Bezeichnung  „Legio  Trajana"  auf- 
geführt. 

Von  dem  Geographen  von  Ravenna  wird  unter  den  Ortschaften 
zwischen  Goblenz  und  Bingen  noch  ein  Ort  „Boderecas^^  angeführt, 
worunter  gemeinlich  „Boppard'^  verstanden  wird. 

Aus  den  vorstehenden  Ermittelungen  dürfte  sich  zur  Genüge  er- 
geben, wie  nützlich,  ja  nothwendig  die  Aufsuchung  der  noch 
vorhandenen  Strassenspuren  für  die  Aufklärung  unsr^  alten 
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Geographie  ist,  weshalb  wir  dieselbe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Alterthumsforschem  wiederum  angelegentlichst  empfehlen. 

d.  Schluss. 

Aus  den  in  den  vorigen  Abschnitten  dargelegten  Thatsachen  er- 
geben sich  sehr  bedeutsame  Aufklärungen  über  das  römische  Strassen- 
und  Befestigungswesen  auf  der  linken  Rheinseite. 

Während  man  bisher  nur  eine  einzige  dem  Rheine  entlang  laufende 
Heerstrasse  im  Auge  hatte,  finden  sich  in  der  Strecke  von  Bingen  bis 
Xanten  hinab  deren  zwei,  und  streckenweise  sogar  drei  vor.  Die  eine 
derselben  zieht  sich  von  Bingen  bis  Coblenz  dicht  am  Flusse  entlang, 
und  weicht  auch  in  der  Strecke  von  Coblenz  bis  Cöln  nur  höchstens 
einige  hundert  Schritte  davon  ab;  ebenso  schmiegt  sie  sich  von  Cöln 
bis  Xanten,  mit  Ausnahme  einiger  kurzen  Strecken,  durchweg  dem 
Tlusse  an,  so  dass  sie  in  der  ganzen  Entfernung,  von  Bingen  bis  Xanten 
hinab,  fast  all  den  zahlreichen  Krümmungen  des  Rheines  nachfolgt  und 
daher  vielfache  Umwege  macht.  Diese  Strasse  war  hauptsächlich  zu 
militärischen  Zwecken  angelegt,  unter  denen  insbesondere  die  Sicherung 
der  freien  Schifffahrt  auf  dem  Rheine  hervorzuheben  ist.  Die  zweite 
in  geringer  Entfernung  daneben  her  laufende  Strasse  hielt,  unbekümmert 
um  die  verschiedenen  Flusskrümmungen,  durchw^  die  gerade  Richtung 
bei  und  deutet  ihren  Zweck  für  den  militärischen  und  bürgerlichen 
Verkehr  längs  des  Stromes  deutlich  an.  Einen  dritten  Strassenarm 
finden  wir  erst  aus  der  Nähe  von  Coblenz  bis  in  die  Gegend  von 
Andernach,  wahrscheinlich  zur  Abkürzung  des  Weges,  angelegt.  Häufiger 
kommt  dieser  dritte  Arm  weiter  rheinabwärts  vor,  und  zwar  hier  zu 
dem  Zwecke,  wenn  durch  Ausschreitungen  des  Rheines  die  vorgenann- 
ten Strassen  ungangbar  waren,  den  Verkehr  auf  einem  höher  gelegenen 
und  sicheren  Terrain  wiederherzustellen.  Wir  finden  einen  solchen 
dritten  Strassenarm  zuerst  zwischen  Sinzig  und  Rolandseck,  sowie 
zwischen  Bonn  und  Cöln.  Von  letzterem  Orte  abwärts  ist  der  dritte 
Arm  der  so  häufigen  in  dieser  Strecke  vorkommenden  Rheindurch- 
brüche wegen,  ununterbrochen  bis  fast  nach  Xanten  vorhanden,  jedoch 
so,  dass  da,  wo  eine  Parallelstrasse  die  angemessene  Richtung  dar- 
bietet, diese  mittelst  Verbindungsstrassen  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
benutzt  ist,  wie  wir  dies  zwischen  Neuss  und  Xanten  gesehen  haben. 

Was  die  Bauart  der  drei  Strassenarme  betrifft,  so  ist  dieselbe 
nicht  bloss  bei  den  einzelnen  Armen,  sondern  in  den  einzelnen  Theilen 
einer  und   derselben  Strasse  sehr  verschieden.     Auf  ebenen  Hoch-* 
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flächen,  wie  von  Bingen  über  die  Wasserscheide  des  Hunsrück,  zwischen 
der  Mosel  und  Andernach,  sowie  zwischen  der  Aar  und  der  Gegend 
von  Bonn  finden  wir  ebensowohl  einen  bloss  aus  Sand  und  Lehm  auf- 
geworfenen Damm  mit  einer  einfachen  Kiesdecke,  wie  in  der  Rhein- 
ebene zwischen  Bonn  und  Xanten;  dagegen  besass  die  dem  Rheine 
zunächst  gelegene  Strasse,  obgleich  sie  ebenfalls  nur  durch  die  Ebene 
fahrte,  von  Bingen  bis  Bonn,  wahrscheinlich  wegen  der  Nähe  des 
Wassers,  eine  stärkere  Besteinung,  indem  sich  unter  der  oberen 
Kieslage  durchweg  noch  eine  zweite  Lage  aus  gröberen  zerschlagenen 
Steinen  vorfindet  Wo  aber  die  Strasse  durch  coupirtes  Terrain  zog, 
wie  auf  dem  nördlichen  Ausläufer  des  Hunsrück,  und  in  der  Strecke 
zwischen  Andernach  und  Ahrweiler,  findet  sich,  aussser  den  beiden 
genannten  Steinlagen,  noch  ein  unterer  fester  Bau  aus  grossen  Bruch- 
steinen vor.  Auch  ein  Mörtelverband  erscheint  abwechselnd  bald  an 
dem  einen,  bald  an  dem  andern  Theile  der  einzelnen  Strassenarme; 
jedoch  sind  die  Fälle,  ,wo  derselbe  fehlt,  am  häufigsten. 

Betrachten  wir  nun  die  militärischen  Anlagen,  welche  sich  an 
unseren  Strassen  aneinanderreihen,  so  zerfallen  dieselben  zunächst  in 
drei  Qassen:  1)  Lager,  2)  Gastelle  und  3)  Warten.  In  der  Strecke 
TOD  Neuwied  bis  Xanten  finden  wir  nicht  weniger  als  sechs  grosse 
römische  Standlager,  und  zwar  in  der  Entfernung  eines  Tagemarsches, 
durchschnittlich  vier  Heilen,  neben  eidänder:  das  erste  lag  gegenüber 
Neuwied  an  der  Kapelle  zum  guten  Mann,  das  zweite  am  Wichels- 
hofe  bei  Bonn,  das  dritte  an  der  Alteburg  bei  Cöln,  das  vierte  zu 
Grimlinghausen  bei  Neuss,  das  fünfte  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg 
und  das  sechste  auf  dem  Fürstenberge  bei  Xanten.  Sämmtliche  Lager 
befinden  sich  an  der  Hauptmilitärstrasse,  die  dicht  am  Rheine  den 
Krünmiungen  des  Flusses  nachfolgte,  und  deuten  auf  eine  hier  ge- 
legene Militärmacht  hin,  wie  sie  wohl  im  ganzen  römischen  Reiche 
nicht  zum  zweiten  Male  auf  einer  so  kurzen  Strecke  nachzuweisen  ist. 
Zwischen  den  Lagern  befinden  sich  in  geringern  Entfernungen  von 
einander  die  Gastelle,  deren  nach  der  Angabe  des  Florus  mehr  als 
fünfzig  von  Drusus  dem  Rheine  entlang  angelegt  waren.  Man  hat 
diese  Zahl  öfters  für  übertrieben  erklärt;  aber  nicht  die  Angaben  des 
alten  Schriftstellers  über  die  Zahl,  sondern  die  Vorstellungen  seiner 
Interpreten  über  die  Beschafienheit  dieser  Castelle  sind  übertrieben,  indem 
man  sich  dieselben  als  solide  in  Stein  aufgeführte  Befestigungen,  wie 
wir  die  römischen  Gastelle  aus  der  spätem  Zeit  am  Elheine  finden, 
gedacht  hat.    Aber  diese  Gastelle  waren  nur  kleine  und,  wie  alle  von 
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Drusus  dies-  und  jenseits  des  Rheines  angelegten  Fortificaüoneny  bloss 
aus  Erde  mit  Holzwerk  construirte  Schanzen,  die  erst  viel  später  theil- 
weise  durch  Mauerwerk  verstärkt,  dann  auch  zuweilen  mit  Ansied- 
lungen  verbunden  wurden,  bis  zuletzt  der  ganze  Complex  durch  eine 
Befestigungsmauer  eingeschlossen  wurde.  In  ganz  gleicher  Art  waren 
die  Warten  nur  kleine  Erdschanzen,  die  wahrscheinlich  einen  hölzernen 
Thurm  trugen,  der  vielleicht  auch  später  zuweilen  in  Stein  aufgeführt 
wurde;  wenigstens  hat  man  hier  und  da  solche  steinerne  Wartthürme 
am  Rheine  zu  finden  geglaubt,  ohne  dass  es  mir  bisher  gelungen  ist,  mich 
selbst  davon  zu  überzeugen.  Unter  den  bürgerlichen  Anlagen  finden  wir 
eine  grössere  Colonialstadt,  Göln,  und  sonst  nur  Dörfer,  von  denen 
einige,  wie  Bingen,  Andernach,  Bonn,  Neuss  und  Birten  in  der  letzten 
Zeit  der  Römerherrschaft  zu  kleinen  Landstädten  herangewachsen. 
Sämmtliche  kleine  Ansiedlungen  verdanken  ihre  Entstehung  haupt- 
sächlich den  Mansionen  und  Mutationen,  mit  denen  sie  verbunden  sind. 
Betrachten  wir  nun  die  römischen  Reiseverzeichnisse,  in  denen 
unsre  Strassen  und  Ansiedlungen  enthalten  sind;  so  begegnen  wir 
zunächst  der  sehr  verbreiteten  aber  irrigen  Auffassung,  dass  die 
Peutinger'sche  Tafel  eine  Strassenkarte  sei,  wekhe  den  Lauf  der 
bedeutenderen  Heerstrassen  darstellen  soll,  während  sie  doch  nur  eine 
Anzahl  von  Reiserouten  enthält,  die  auf  sehr  verschiedenen  Strassen 
stattfinden  konnten  und  grossentheils  stattgefunden  haben.  Dies  tritt 
r  sehr  deutlich  auch  bei  unsem  rheinischen  Strassen  hervor.    Die  Rdse- 

route,  welche  die  Tafel  von  Bingen  den  Rhein  hinab  angibt,  geht  bis 
GöhoL  im  Ganzen  auf  dem  östlichen,  dem  Rheine  zunächst  gelegenen 
Arme,  da  sie  über  die  Orte  Oberwesel,  Boppard,  Goblenz,  Andernach 
und  Bonn  fuhrt,  welche  sämmtlich  an  diesem  Strassenarme  liegen ;  von 
Cöln  bis  Neuss  aber  führt  die  Route  über  den  westlichen  Arm,  indem 
die  Orte  Worringen  und  Dormagen,  die  an  den  beiden  andern  Armen 
liegen,  nicht  genannt  werden,  und  von  Neuss  geht  sie  auf  dem  mittleren 
Arme  über  Asberg,  indem  sie  die  Orte  üalone  und  Gelduba,  die  an 
P   -  den  beiden  andern  Armen  liegen,  nicht  berührt.  Da  man  in  der  Tafel 

^.'  bisher  nur  eine  einzige  dem  Rhein  entlang  führende  Strasse  sah,  so 

hat  man  nicht  erklären  können,  woher  es  kommt,  dass  die  Tafel  die 
vier  genannten  Orte,  die  doch  in  dem  Antoninischen  Itinerar  an  dieser 
Strasse  aufgeführt  werden,  übergeht;  der  Grund  aber  liegt  offenbar 
darin,  dass  die  in  der  Tafel  ausgezeichnete  Route  nicht  über  diese 
Orte  geführt  hat  Das  Antoninische  Itinerar  enthält  die  Reiseroute 
dßr  Peutinger'schen  Tafel  nicht,  dagegen  aber  drei  andere,  die  in  den 
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früheren  AbsclmiUen  bereits  angegeben  sind.  Indem  man  nun  diese 
verschiedenen  Routen,  die  auf  verschiedenen  Strassenarmen  stattfanden^ 
aaf  ein  und  dieselbe  Strassenlioie  verlegte,  blieb  es  einerseits  uner- 
klärt, warum  das  Itinerarium  die  in  der  P.  T.  genannten  Orte  Vosavia, 
Bigomagum  und  Asdburgium  nicht  enthält,  und  anderseits  konnten 
die  Entfemungsangaben,  die  sich  auf  die  an  den  verschiedenen  Strassen- 
armen gelegten  Orte  beziehen,  nicht  mehr  auf  diese  an  ein  und  die- 
selbe Strasse  gelegenen  Orte  stimmen.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Itiaerarien  angeblich  so  viele  Fehler  enthalten  sollen,  die  gewöhnlich 
den  Abschi*eibem  zugeschoben  werden,  aber  in  ganz  andern  Umständen 
zu  suchen  sind.  Für  völlig  fehlerhaft  wurde  das  Antoninische  Iti- 
nerarium besonders  da  erklärt,  wo  die  Reihenfolge  der  Orte  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  stimmte :  wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  Un- 
richtigkeit wegfällt,  sobald  man  die  Orte  nicht  auf  dieselbe  Linie  be- 
sieht, sondern  zwei  verschiedene  Routen  darin  erkannt  werden.  Wir 
wollen  bei  dieser  Gelegenheit  eine  andere  nicht  weniger  verbreitete 
Meinung  zu  verbessern  suchen,  dass  nämlich  die  Itinerarien  die  an  den 
Strassen  gelegenen  Mansionen  und  Mutationen  enthalten  sollen.  Dies 
ist  nur  insofern  richtig,  als  die  dort  aufgeführten  Ortschaften  zugleich 
Mansionen  und  Mutationen  enthielten,  oder  mit  andern  Worten,  dass 
diejenigen  Mansionen  und  Mutationen,  welche  zugleich  mit  grösseren 
Ansiedlungen  verbunden  waren,  in  den  Itinerarien  aufgeführt  sind, 
während  alle  übrigen,  die  bloss  aus  einigen  Gebäuden  bestanden,  darin 
fehlen,  sowie  in  gleicher  Art  alle  diejenigen  Lager  und  Gastelle  darin 
fehlen,  welche  nicht  zugleich  auch  mit  Ansiedlungen  verbunden  waren. 
Die  Itinerarien  tragen  daher  einen  hervorstechend  geographischen  Gha- 
racter,  indem  sie  nur  die  Namen  der  auf  den  Reiserouten  gelegenen 
Städte  und  Dörfer  enthalten,  ja  wahrscheinlicher  Weise,  soweit  meine 
Eenntniss  bis  jetzt  reicht,  überhaupt  nur  diejenigen  Routen  angeben, 
welche  über  grössere  Ansiedlungen  führen,  woraus  sich  erklären  würde, 
dass  so  viele  andere  Routen,  die  über  nicht  minder  bedeutende  Heer- 
strassen ziehen,  darin  ganz  übergangen  sind. 

Werfen  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  Gesammtheit  der 
römischen  Anlagen,  wie  sie  sich  aus  den  schriftlichen  Ueberlieferungen 
und  den  aufgefundenen  Alterthumsresten  kundgeben,  um  uns  ein  Gultur- 
bild  von  unserm  linksrheinischen  Landstreifen  in  der  Römerzeit  zu 
vergegenwärtigen,  so  finden  wir  dicht  am  Strome  in  durchschnittlich 
regelmässigen  Entfernungen  eine  Reihe  grosser  Heerlager,  zwischen 
denen  in  geringen  Abständen  eine  Anzahl  kleinerer  Gastelle  postirt 
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war ;  an  den  Heerstrassen  aber  treffen  wir,  wiederum  in  regelmässigen 
Entfernungen,  zunächst  die  Mansionen,  d.  b.  öffentlicbe  Gebäude  zur 
Beherbergung  der  reisenden  Staatsbeamten  sowie  der  Truppen  beim 
Marsche,  verbunden  mit  grossen  Magazinen,  Stallungen  und  Remisen; 
dazwischen  die  Mutationen,  d.  h.  öffentliche  Gebäude  mit  den  nöthigen 
Vorkehrungen  zum  Wechseln  der  Pferde  und  Wagen  *).  Ein  Theil  dieser 
Mansionen  und  Mutationen  war  mit  kleineren  und  grösseren  Ansied- 
lungen  verbunden,  unter  denen  sich  auch  eine  grössere  Stadt  (Cöln)  befand. 
Sämmtliche  Anlagen  aber  waren  von  ihrer  Entstehung  an  bis  zu  ihrem 
Untergänge  einem  stetigen  Wachsthum  unterworfen:  die  Lager,  ur- 
sprünglich in  Erde  und  Holz  aufgeführt  und  in  ihrem  Innern  mit 
hölzernen  Baracken  versehen,  erhielten  alsbald  steinerne  Umfassungs- 
mauern mit  Thürmen  und  im  Innern  steinerne  Gebäude;  die  Castelle, 
im  Anfange  blosse  Erdschanzen,  wurden  später  mit  Mauern  und 
steinernen  Gebäuden  versehen,  und  in  der  letzten  Zeit  erhielten  auch 
die  grösseren  Ansiedlungen  Umfassungsmauern  und  Thürme;  die  römische 
Golonialstadt  aber  erweiterte  sich  auf  das  Doppelte.  Die  römische 
Culturentwickelung  in  diesem  Landstriche  beruhte  demnach  ganz  auf 
staatlichen  Einrichtungen  und  hatte  ihren  Anfang  in  rein  militärischen 
Anlagen«).  J.  Schneider. 


1)  Zwischen  zwei  Mansionen  la^en  in  der  Regel,  ausser  der  grösseren  in 
der  Mitte,  auch  noch  mehre  kleinere  Mutationen. 

2)  Die  gleiche  Auffassang  und  die  daraus  hervorgehende  grosse  Bedeut- 
samkeit der  methodischen  Erforschung  der  Römerstrassen  diesseits  der  Alpen, 
ist  bereits  in  unserer  „Aufforderung  zur  Betheiligung  an  der  Revision 
der  Römerstrassen"  im  LYII.  Heft  der  Jahrbücher  ausgesprochen  worden. 
Wir  können  es  desshalb  nur  mit  Freude  begrüssen,  wenn  das  Bonner  Provinzial- 
museum,  wie  wir  vernehmen,  die  Aufdeckung  der  grossen  Heerlager  auf  dem 
Fürstenberg  bei  Xanten,  am  Wicheishof  bei  Bonn,  und  gegenüber  Neuwied 
an  der  EapeUe  zum  guten  Mann  in  Aussicht  genommen  hat^  Die  im  vorigen 
Jahre  begonnenen  und  in  diesem  Augenblick  wieder  in  Aussicht  genommenen 
Bonner  Ausgrabungen  werden  stets  nach  Massgabe  der  zu  Gebote  stehenden 
Grundstücke  fortgesetzt.  D.  Red. 
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2.  Der  römische  Grenzwall  In  Deutschland  0- 

Hiersn  Tafel  II.  « 

Seit  geraumer  Zeit  sind  wir,  Dank  den  eifrigen  Bemühungen  der  Römische  Be- 
englischen und  schottischen  Antiquare,  wie  des  Herrn  John  Ck)llingwood  .^^ßjj^"^?^^ 
Bruce  in  Newcastle  und  seiner  Vorgänger,  sowie  des  verstorbenen 
Generals  William  Roy,  und  Dank  vor  allem  der  Munificenz  englischer 
Patrioten,  wie  der  Herzöge  von  Northumberland  und  des  Herrn 
John  Clayton  von  Chesters  Hall,  so  genau,  als  vielleicht  Überhaupt 
möglich  ist,  unterrichtet  über  die  gewaltigen  doppelten  Grenzbe- 
festigungen, durch  welche  die  höchst  unterrichteten  und  einsichtigen 
Offiziere  der  Kaiser  Hadrian  und  Antoninus  Pius  die  Provinz  Britannien 
von  Meer  zu  Meer  gegen  das  nördliche  Barbarenland  gesichert  haben  *). 
Die  langgestreckten  Anlagen,  ein  vollständig  durchgefühltes  System 
von  Wällen,  Gräben,  Thürmen,  Thoren  und  gröfseren  und  kleineren 
Castellen,  zugleich  defensiv  und  offensiv,  ein  Wunderwerk  der  mili- 
tärischen Technik,  sind  wegen  ihres  einheitlichen  Plans  und  ihrer  gleich- 
mäfsigen  Ausführung  vielleicht  als  einzig  in  ihrer  Art  zu  bezeichnen. 
Aber  es  fehlte  doch  nicht  ganz  an  wenigstens  annähernd  ähnlichen 
Grenzbefestigungsanlagen  in  anderen  Theilen  des  römischen  Reiches, 
welche  zur  Vergleichung  herangezogen  werden  können.  Die  berühmte  Orientalische 
chinesische  Mauer,  welche  die  englischen  Antiquare,  wie  der  vortreffliche  M*"®"^ 
John  Hodgson,  mit  dem  Wall  des  Hadrian  in  England  in  Parallele 
gestellt  haben,  ebenso  wie  die  aus  Xenophon  bekannte,  aber  in  Bezug 
auf  ihren  monumentalen  Charakter  etwas  zweifelhafte  medische  Mauer, 
welche  Mesopotamien  zwischen  Euphrat  und  Tigris  abgeschlossen  haben 
soll,  können  dabei  füglich  ausser  Betracht  bleiben.  Der  alte  Orient 
hatte  jedoch  manche  anderen  Anlagen  aufzuweisen,  welche  den  späteren 
Werken  der  römischen  Kaiser  möglicher  Weise  als  Vorbild  gedient 
haben  können.    Bekannt  ist  die  Mauer,  welche  der  ägyptische  König 

1)  Ein  kurzer  Abriss  der  nachfolgenden  Darlegung  ist  der  arohiLologischen 
Geacllachaft  zu  Berlin  am  9.  December  1877,  unter  Vorlegung  der  nachher  zu 
erwähnenden  grofsen  Kiepertschen  Karte,  vorgetragen  worden. 

2)  Ich  darf  fEr  alles  Detail  über  diese  berühmten  Werke  der  römischen 
Befestigimgskunst  auf  die  im  Corpm  inseriptionum  Latinarum  Bd.  Vn  (1873) 
S.  99  ff.  und  S.  191  ff.  gegebenen  Ausführungen  verweisen.  £ine  auf  allge- 
meineres Verständuiss  berechnete  Schilderung  derselben,  ohne  die  Belege,  ist  im 
Maiheft  der  deutschen  Rundschau  von  diesem  Jahre  (1878)  S.  221  ff.  erschienen. 
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Sesostris  (Bamses  II.)  von  Heliupolis  nach  Pelusion,  fünfzehnhundert 
Stadien  lang,  gegen  die  Einfälle  von  Osten  her  erbaut  hatte').  Auf 
dem  Wege  von  Syene  nach  Philae,  an  der  südlichen  Grenze  Aegyptens, 
läuft  den  Fluss  entlang  im  Thale  eine  Mauer  aus  ungebrannten  Back- 
steinen ;  sie  ist  etwas  mehr  als  zwei  Meter  breit  und  stellenweise  noch 
in  einer  Höhe  von  vier  Metern  erhalten.  Für  eine  Anlage  der  römi- 
schen Zeit,  und  zwar  zum  Schutz  der  Grenze,  hielt  sie  der  Engländer 
James  Yates*).  R.  Lepsius,  dem  ich  die  genaueren  Nachweisungen 
über  diesen  eigenthümlichen  Bau  verdanke^),  glaubt  dagegen  mit  den 
älteren  Reisenden,  dass  diese  Mauer  nur  zur  Sicherung  der  Stra&e  die 
'Katarakte  entlang  gedient  h*  be,  weil  man  auf  dieser  StraXise  die 
Waaren  zu  Lande  transportieren  musste,  während  sie  unter-  und  ober- 
halb derselben  zu  Wasser  gingen;  Wachen,  am  nördlichen  sowie  am 
südlichen  Ende  der  Mauer  aufgestellt,  schützten  dann  die  den  Fluss 
entlang  geführte  Strafse  hinlänglich  gegen  Ueberfälle.  Ueber  das  Alter 
der  Anlage  ist  nichts  bekannt;  dass  sie  beiStrabo  nicht  erwähnt  wird, 
beweist  jedoch  nicht,  dass  sie  jüngeren  Ursprungs  sei  als  die  Zeit,  in 
welcher  er  schrieb  (die  des  Tiberius);  eine  Auslassung  solcher  Art  ist 
bei  diesem  Schriftsteller  keineswegs  auifällig.  Auch  in  anderen  Gegen- 
den des  Ostens  gab  es  gewaltige  und  ausgedehnte  Befestigungsanlagen, 
wie  der  von  Antiochos  Soter  erbaute  Grenzwall  der  Margiana«)  und 
eine  Mauer  von  unbekanntem  Ursprung  im  Kaukasos  bei  Derbend''). 
Africa  Mit  Unrecht  hat  man  geglaubt,  auch  die  römische  Provinz  Africa  sei 
im  Süden  durch  Wall  und  Graben  gegen  die  Wüste  abgeschlossen  ge- 
wesen^).   Es  liegt  dieser  Annahme  nichts  Thatsächliches  zu  Grunde; 

3)  Nach  dem  Zeug^nisse  bei  Diodoros  I  57. 

4)  In   der  unten  (Anm.  14)  za   nennenden  Abhandlung  S.  99  (S.  10  der  • 
deutschen  Uebersetzung) ;  er  berief  sich  dafür  auf  mündliche  Angaben  des  jüngst 
verstorbenen  Aegyptologen  Joseph  Bonomi. 

5)  Er  wird  beschrieben  in  der  dSscription  de  Vigypte  Bd.  1  (Paris  1821  8.) 
S.  5  f.  und  in  G.  Parthey's  de  Phüia  insula  eiusque  monumenHs  commentaUo 
(Berlin  1830  8.)  S.'9  f.  Im  Atlas  der  dSseription  Taf.  1  und  in  Ritters  Erd- 
kunde 1  S.  680  ist  die  Mauer  abgebildet 

6)  Nach  Strabo's  Zeugniss  XI  10,  2  S.  516  C. 

7)  Auf  sie  machte  H.  Kiepert  mich  aufmerksam. 

8)  J.  Yates  hat  diese  Notis  nach  den  Angaben  des  vor  einigen  Jahren 
in  hohem  Alter  verstorbenen  John  Kenrick  von  York  in  der  oben  schon  ange- 
führten verdienstlichen  Abhandlung  niedergelegt.  Damit  sie  nicht  ohne  Prüfung 
weiter  verbreitet  werde,  gebe  ich  die  von  dem  uns  jüngst  entrissenen  Gustav 
Wilmanns  mitgetheilte  Berichtigung. 
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sie  scheint  auf  Grund  einiger  missverstandener  Schriftstellerzeugnisse 
und  falscher  Etymologieen  nur  in  den  Köpfen  soldher,  welche  jene 
Gegenden  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  entständen  zu  sein. 
Aber  auch  jene  ägyptischen  und  persischen  Bauten  zeigen,  soweit  sie 
'überhaupt  genauer  bekannt  sind,  nur  sehr  entfernte  Analogleen  mit  den 
römischen.  Alle  jene  altorientalischen  Anlagen  sind  nämlich  von  diesen 
wesentlich  verschieden.  Sie  waren  sämratlich,  soviel  ich  sehe,  massive 
Bauten  aus  Stein;  auch  die  griechischen  Befestigungsbauten,  soweit 
ich  sie  kenne,  trugen  denselben  Charakter  (z.  B.  die  langen  Mauern 
von  Athen).  Die  römischen  Anlagen  sind  in  ihrer  Grundlage  Erd- 
werke, hervorgegangen,  wie  wir  das  an  den  beiden  britannischen  Wällen 
deutlich  erkennen,  aus  dem  römischen  Lager.  Man  kann  sie  füglich  als 
In  die  Länge  gestreckte  Lager  bezeichnen,  nur  dass  sie,  statt  von  allen 
vier  Seiten  durch  Erdreich  abgeschlossen  zu  sein,  an  zweien,  den  kurzen 
Querlinien,  vom  Wasser  (Meer  oder  Fluss)  begrenzt  werden.  So  erschei- 
nen sie  als  eine  nationale,  aus  der  römischen  Kriegsweise  hervorgegangene 
Erfindung.  Aus  der  neueren  Kriegsgeschichte  kann  man  ihnen  vielleicht 
Wellingtons  bekannte  Linien  von  Torres  Vedras  an  die  Seite  stellen. 

Im  südlichen  Pannonien,  in  dem  Winkel  zwischen  Donau  und  Pannonien 
Theiss  nördlich  von  Peterwardeln*),  ebenso  wie  im  nördlichen  Dacien, 
an  der  Grenze  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  bei  Porolissum  *"),  Dacien 
sind  vermuthlich  die  römischen  Castelle  durch  Wallanlagen  unterein- 
ander verbunden  gewesen.  Diese  Anlagen  zeigen  schon  eher  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  den  britannischen  Befestigungslinien ;  aber  sie 
entziehen  sich  der  Vergleichung,  da  sie  bis  jetzt  nur  ganz  lückenhaft 
bekannt  sind^^. 

Allein  mindestens  zwei  den  britannischen  ähnliche  Anlagen,  thell- 
weise  auch  aus  fast  gleicher  Zeit  und  mit,  wie  es  scheint,  völlig  gleichem 
Zweck,  lassen  sich  ausserdem  mit  Bestimmtheit  an  den  europäischen 


9)  Yates  erwähnt,  nach  Angaben  des  Grafen  Franz  PuUzky,  dieser 
Anlage  als  auf  einer  grofsen  Strecke  südöstlich  von  Pest  gegen  Szolnok  hin,  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  den  Flüssen  Eörös  und  Marcs,  noch  sichtbar;  sie 
führe  im  Volksmund  den  Namen  Ördög  droh  und  Churse  (?)  ärok;  das  sei  so  viel 
als  Teufelsmauor. 

10)  Vgl.  C.  I.  L.  III  867. 

11)  Die  bis  jetzt  bemerkten  Reste  derselben  sind  auf  der  Karte  za  C.  I. 
L.  m  von  H.  Kiepert  verzeichnet  worden.  Yates  citiert  (3.  lOU  eine  kurze 
Schilderung  derselben  aus  dem  Buch  von  W.  Beattie  ihe  Danube  (London 
1844  4.)  S.  228. 
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Grenzen  des  rdmischen  Reiches  nachweisen.  Die  eine  jener  beiden 
Anlagen  ist  die  in  jüngster  Zeit  häufig  genannte  doppelte  Befestigungs- 
Moeaien  linie  in  Moesien  am  unteren  Donaulauf,  in  der  heutigen  Dobrudja, 
zwischen  Tomi-Constantia  (jetzt  Köstendje)  und  Capidava,  einem  römi- 
schen Castell  am  südlichen  Donauufer.  Von  der  Ausdehnung  und 
Bedeutung  der  miUtärischen  Anlagen  der  Römer  in  jenen  Gegenden 
beginnen  wir  jetzt  erst  nach  und  nac)i  durch  die  dorther  in  steigender 
Zahl  bekannt  werdenden  inschriftlichen  Reste  eine  deutlichere  Vor- 
stellung zu  erhalten;  an  genauerer  Kenntniss  ^der  Wallanlagen  am 
Germanien  unteren  Donaulauf  fehlt  es  aber  noch  durchaus.  Die  andere  jener 
Anlagen  ist  der  weit  ausgedehntere  Complex  von  Grenzbefestigungen, 
in  der  That  das  größte  überhaupt  bekannte  Werk  der  Art,  welches 
die  beiden  germanischen  Provinzen  sowie  das  nördliche  Rätien  gegen 
die  germanischen  Feinde  zu  schützen  bestimmt  war.  Wenn  ich  es 
unternehme  über  den  wohl  nur  Wenigen  genauer  bekannten  jetzigen 
Stand  unserer  Kenntniss  dieser  letztgenannten  Werke  an  diesem  Orte  in 
zusammenfassender  Kürze  zu  berichten,  so  mag  diefs  eine  Entschuldigung 
auch  darin  finden^  dass  in  diesem  Falle  mit  dem  allgemeinen  sich  ein 
vaterländisches  und  speciell  rheinläudisches  Interesse  verknüpft.  Es 
handelt  sich  dabei  um  ein  historisches  Denkmal  von  solcher  Aus- 
dehnung und  Bedeutung,  dass  es  sich  wohl  lohnt,  die  neben  Rom  und 
Athen  nach  allen  äussersten  und  entlegensten  Enden  der  antiken  Welt 
gerichtete  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auch  einmal  auf  diese 
näherliegenden  heimatlichen  Gegenden  zu  lenken.  Mich  hat  das  be- 
schämende Gefühl  der  Unwissenheit  über  diese  uns  räumlich  nächsten 
Ueberreste  der  römischen  Welt,  während  so  viel  weiter  entfernte  fremde 
Denkmäler,  wie  die  englischen,  uns  so  genau  wie  überhaupt  möglich 
bekannt  sind,  zunächst  dazu  geführt,  mich  über  sie  aus  dem  vorhan- 
denen Material  zu  unterrichten.  Ich  darf  wohl  voraussetzen,  dass 
mit  der  nachfolgenden  Uebersicht  auch  für  Andere  etwas  nicht  Un- 
•  nutzes   geliefert   wird.    Dazu   verbindet  sich    mit  der  Geschichte  der 

römischen  Befestigungsanlagen  in  Deutschland  noch  ein  besonderes 
historisches  Interesse.  Sie  scheinen  nämlich,  wenn  man  von  Caesars 
doch  immerhin  verschiedenen  Befestigungen  des  Rhönelaufs  und  seinen 
späteren  Belagerungsarbeiten  vor  festen  Plätzen  absieht,  die  ältesten 
uns  bekannten  römischen  Werke  der  Art  überhaupt  zu  sein.  Zur  Be- 
zwingung unserer  germanischen  Vorfahren  und  zur  Occupation  der  von 
ihnen  bewohnten  weiten  Länderstrecken  sind  die  römischen  Lageranlagen 
zum  ersten  Mal  in  dieser  Weise  in  die  Länge  hin  vervielfältigt  worden. 
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Fast  schon  seit  der  Zeit,  in  welcher  man  überhaupt  begonnen  Vorarbeiten 
hat  den  Resten  des  römischen  Alterthums  in  der  Heimat  ein  Interesse 
zuzuwenden,  also  schon  seit  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
ist  man  auch  hier  und  da  auf  die  besonders  in  Süddeutschland  damals 
noch  besser  als  jetzt  erhaltenen  Strafen  und  Befestigungslinien  auf- 
merksam geworden,  welche  die  größeren  römischen  Niederlassungen 
daselbst  mit  einander  verbanden.  Damit  hat  man  denn  die  auch  hier- 
über, wie  über  alle  ähnlichen  Anlagen  der  Kaiserzeit,  nur  äusserst 
spärlich  erhaltenen  Nachrichten  bei  den  alten  Schriftstellern  und  die 
geographischen  Daten  zu  combinieren  gesucht,  und  so  ist  eine  —  mit 
einigen  ehrenwerthen  Ausnahmen  —  mehr  umfang-  als  inhaltreiche 
Litteratur  über  diesen  Gegenstand  entstanden.  Diese  ganze  Litteratur 
in  erschöpfender  und  methodischer  Weise  auszunutzen  hat  noch  Nie- 
mand versucht.  In  übersichtlicher  Kürze  haben  über  die  wichtigeren 
Ergebnisse  derselben  zuletzt  berichtet  zwei  deutsche  und  zwei  englische 
Gelehrte.  Die  Deutschen  sind  Friedrich  August  Ukert,  welcher  im 
Jahre  1843  in  seinem  Handbuch  der  alten  Geographie'*)  die  germani- 
schen Grenzbefestigungen  verfolgt,  und  fast  gleichzeitig  Adolf  Baum- 
stark in  einem  Artikel  über  das  alte  Germanien");  die  Engländer, 
welchen  die  Vergleichung  mit  den  britannischen  Befestigungen  das  In- 
teresse an  den  germanischen  gegeben  hatte,  sind  James  Yates'^)  und 


12)  Qeographie  der  Griechen  und  Homer  III 1  (Weimar  1843  S )  8.  278—85. 
Ich  gehe  in  den  nachfolgenden  Anmerkungen  eine  Uebersicht  über  das  Wichtigste 
aus  der  ausgedehnten  Litteratur  über  den  germanischen  Limes,  ohne  dieselbe 
erschöpfen  lu  wollen.  Ich  yormuthe,  dass  solche  Nachweisungen  nicht  Wenigen 
erwünscht  sein  werden,  da  es  an  einem  Repertorium  für  dieselben  durchaus  fehlt. 
Auch  das  wäre  eine  dankenswertbe  Aufgabe,  welche  der  Verein  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande  auf  sein  Programm  setzen  sollte,  wie  er  das  Register 
zu  seinen  eigenen  Pnblicationen  in  Angriff  genommen  hat:  uns  mit  der  Zeit  eine 
allgemeine  Litteraturübersicht,  eine  Registrande«  topographisch  und  sachlich  ge- 
ordnet, für  die  Alterthümer  der  Rbeinlande  zu  schaffen. 

13)  In  Pauiy's  Real-Encyklopädie  III  (Stuttgart  1844  8.)  S.  827-^29. 
Der  Artikel  »Pfahlgrabenc  in  der  Encyklopädie  von  £i8ch  und  Gruber  (Sect.  III 
Bd.  20,  Leipzig  1845  4.,  S.  144 f.)  von  G.  M.  S.  Fischer  enthält  nur  eine  ganz 
kurze  üeborsicht  über  die  früheren  Arbeiten. 

14)  In  dem  Aufsatz  on  the  Limes  BhaeticM  afid  Limes  Transrhenanus  of 
ihe  Boman  Empire^  publiciert  in  den  Memoirs  chiefly  illustrative  of  ihe  History 
and  Äntiguities  of  Northumherland ,  welche  bei  Gelegenheit  der  im  Jahre  1852 
zu  Newcastle  gehaltenen  Jahresversammlung  den  Archaeologieal  Institute  ofOreat 

\  Britain  and  IreUmd  in  2  Bänden   (London  1858  8.)  erschienen,  Bd.  1  S.  97  ff. 


.1  • 


22  Der  römische  Grenzwall  in  Deutscbland. 

William  Bell").  Die  Arbeit  von  Tat  es  ist,  trotz  ihrer  Kürze  und 
mancher  augenfälliger  Mängel,  jedesfalls  die  weitaus  beste  über  den 
Wall  als  Ganzes,  welche  bisher  existiert.  Herr  Yates,  vor  wenigen 
Jahren  in  London  in  hohem  Alter  verstorben,  hatte  seine  gelehrte  Bil- 
dung in  Berlin  empfangen  und  bewahrte  Böckh  und  Trendelenburg 
als  seinen  Meistern  ein  dankbares  Andenken.  Der  gelehrten  Welt  hat 
er  sich  durch  sein  treffliches  leider  unvollendetes  Buch  über  die  antike 
Webekunst  bekannt  gemacht**);  dem  Alterthum  bewahrte  er  bis  an 
sein  Ende  (im  J.  1867  habe  ich  ihn  öfters  in  London  gesehen)  das 
regste  Interesse.  Ausgehend  von  den  Nachrichten  über  die  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  bekannten  duces  limitanei  und  die  müües  riparienses 
nnd  limitanei  bezeichnet  Yates  zunächst  als  Zweck  des  germanischen 
Limes  zwischen  Donau  und  Rhein  die  Umgrenzung  des  Decumaten- 
landes  und  giebt  dann,  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Benutzung  der 
Speciallitteratur  "),  ein  Bild  seines  ursprünglichen  Zustandes  (wozu  er 
die  Darstellungen  der  Trajanssäule  benutzt,  in  welchen  die  Truppen 
Bäume  fällen,  um  Pallisaden  zu  errichten,  sowie  die  der  hölzernen 
Wartthürme  mit  Fackeln  und  ähnliches)  —  Graben,  Wall,  Waldes- 
lichtung —  mit  Profilen  aus  verschiedenen  Theilen  der  Anlage  und 
Ansichten  der  für  römisch  gehaltenen  steinernen  Wartthürme  von 
Sternsberg  bei  Sinsheim  ^®),  von  Besigheim,  die  aber  weit  hinter  der 
Limeslinie  liegen,  und  von  Donau-Stauf  bei  Regensburg,  welche  er 
vorsichtiger  Weise  für  nichtrömisch,  aber  für  theilweise  auf  römischen 


(mit  einer  Uebersichtskarte),  vom  Verfasser  selbst  ans  dem  in  Deutschland 
sehr  seltenen  Original  ins  Deutsche  übersetzt  nnd  aus  den  Mittheilungen  de^ 
historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  bes.  abgedruckt  (Augsburg 
1858  8.  mit  einem  Kärtchen).  Ich  citiere  im  Folgenden  nach  dem  englischen 
Original,  auch  die  Uebersetznng  ist  sehr  wenig  bekannt. 

15)  In  Charles  Roach  Sroith's  CoUectanea  antiqua  IV  (London  1854  8.) 
8.  210  ff. 

16)  Textrinum  antiquarumf  an  account  of  the  art  of  weäving  among  the 
ancients  London  1843  8. 

17)  S.  181  ff.  giebt  er  ein  noch  immer  brauchbares  chronologisch  geord- 
netes Verzeichniss  der  auf  den  Limes  bezüglichen  Schriften  von  Job.  Just 
Winkelmann 's  Beschreibung  von  Hessen  (Bremen  1697  fol.)  und  Job.  Alex. 
Döderl  ein's  schediasma  historicum  (Nürnberg  1723  4.)  an  bis  auf  seinen  nächsten 
Vorgänger  und  Landsmann  W.  Bell  (1854),  der  nur  referiert. 

18)  Yates  kennt  ihn  aus  E.  Wilheimi's  Beschreibung  im  1. — 12.  Jahres- 
bericht an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vater- 
ländischen Denkmale  der  Vorzeit  (Sinsheim  1881—48  8.)  8.  46  ff. 
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Substructionen  erbaut "),  erklärt,  während  er  die  viereckigen  Warten 
auf  der  wttrtemhergißchen  Strecke  mit  Recht  für  römisch  hält,  und 
schildert  dann,  überall  auf  Grund  der  altem  Arbeiten  und  aus  eigner 
Anschauung,  die  Reste  des  Limes  bis  zur  Ems. 

Ukert's  und  mehr  noch  Baumstarkes  Bericht  ist  ganz 
summarisch  gehalten;  etwas  eingehender  und  zum  Theil  de  visu  ur- 
theilen  die  Engländer,  aber  doch  auch  ohne  über  das  Thatsächliche 
hinreichend  unterrichtet  zu  sein.  Seitdem,  also  seit  über  zwanzig 
Jahren,  ist  kein  Versuch  gemacht  worden,  über  das  Ganze  der  Anlage 
im  Zusammenhange  zu  berichten.  Inzwischen  haben,  wie  natürlich, 
meist  zufallige  Funde,  besonders  bei  Straften-  und  Eisenbahnbauten, 
nur  in  den  seltensten  Fällen  ad  hoc  angestellte  Ausgrabungen^  manchen 
unsicheren  Punkt  aufgehellt,  manches  Neue  zu  Tage  gefördert,  während 
andererseits  die  fortschreitende  Cultur,  wie  überall,  nivellierend  gewirkt 
hat  und  die  schon  geringen  Reste  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bis  zu 
völliger  Unkenntlichkeit  entstellt.  Um  so  mehr  erscheint  es  geboten, 
sich  zu  besinnen  auf  dasjenige  was  man  wirklich  weiss,  und  Hand  an- 
zulegen an  die  Beschaffung  des  zur  Vermehrung  der  Kenntniss  nöthigen 
Materials,  ehe  es  überhaupt  zu  spät  ist. 


In  der  langen  Grenzlinie  des  einst  römischen  Gebietes  beider 
Germanien  und  Rätiens  nördlich  von  der  Donau  und  östlich  vom  Rhein 
lassen  sich  sechs  Hauptabschnitte  unterscheiden,  welche  in  der 
Hauptsache  mit  den  alten  Grenzen  der  Provinzen  und  den  modernen 
Territorialtheilungen  correspondieren. 

I. 

Ich  beginne  im  Süden  an  dem  Punkte,  von  welchem  aus  die  Bayern 
natürliche  Nordgi-enze  der  zwar  nicht  zu  den  germanischen  gehörigen, 
aber  durch  die  gleichen  strategischen  Rücksichten  mit  ihnen  eng  ver- 
bundenen rätischen  Provinz,  die  Donau,  wohl  zuerst  eine  Verbindung 
mit  der  natürlichen  Ostgrenze,  dem  Rhein,  erhielt.  Dieser  erste,  der 
grofsentheils  bayerische  Abschnitt  des  Grenzwalls,  der  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  so  genannte  limes  Raetims,  ist  im  allgemeinen 
verhältnifämässig  am   besten  bekannt.     Dank  den   aufopfernden  Be- 


19)  Dass  diefs  in  der  Thai  bei  den  rheinischen  mittelalterlichen  Burgen 
vorgekommen  sei,  hat  der  badische  General  Krieg  von  Hochfei  den  in  seiner 
Oeschichte  der  Militararchitektar  des  fraheren  Mittelalters  (Stuttgart  1869  8.) 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
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mühuDgen  einiger  sorgfältiger  Localforscher,  wie  des  Dr.  Anton 
Mayer,  dessen  Arbeiten  iu  die  beiden  ersten  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts fallen  ^%  und  vor  allem  Dank  der  genauen  Aufnahme  vieler 
Reste  der  römischen  Befestigungen  in  die  topographischen  Karten  des 
bayerischen  Generalstabs,  deren  betreffende  Abschnitte  in  den  dreissiger 
Jahren  ausgeführt  worden  sind.  Der  Wall  ist  auf  dieser  Strecke 
oft  mit  einem  gemauerten  Keni  von  Gusswerk  stellenweis  noch  in  der 
Höhe  von  drei  bis  fünf  Fuf^  erhalten,  der  etwa  fünfzehn  Schritt  davon 
liegende  Graben  ist  durchschnittlich  zehn  Fufs  breit.  Von  der  für  die 
ganze  Anlage  charakteristischen  Pallisadenreihe  ist  natürlich  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  Er  beginnt  südwestlich  von  Regensburg,  südlich  vom 
Einfluss  der  Altmühl  in  die  Donau  bei  Kelheim,  und  schreitet  der  Haupt- 
sache nach  in  stets  westlicher  Richtung  fort,  in  einer  Bogenlinie  von 
der  Ausdehnung  von  etwa  dreiundzwanzig  deutschen  Meilen.  Bei  Kipfen- 
berg  schneidet  er  die  Altmühl  und  geht  über  Weissenburg  und 
Gunzenhausen,  wo  er  seinen  nördlichsten  Punkt  erreicht,  weiter  im 
wüitembergischen  Gebiet  nördlich  bei  Aalen  vorbei,  bis  er  unweit  Lorch 
und  Welzheim  plötzlich  die  westliche  Richtung  verlässt,  um  in  beinahe 
rechtem  Winkel  zu  der  bisherigen  Richtung  nun  von  Süd  nach  Nord 
zu  gehen.  Hier  also,  an  der  Grenze  der  beiden  Provinzen  Rätien 
und  Obergermanien,  nicht  weit  vom  Hohenstaufen,  beginnt  der  zweite 
Abschnitt  der  Befestigungslinie,  der  erste  der  eigentlich  germanischen 
Ostgrenze. 

Der  architektonische  Charakter  der  Anlage  —  Graben,  Pfahl- 
reihe, Wall  und  dahinter  Thürme  und  Castelle,  aber  keine  fortlaufende 
Mauer  aus  Stein,  ähnlich  also  dem  Walle  des  Pius  in  Schottland,  nicht 
dem  des  Hadrianus  in  England  —  scheint  auf  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, wenigstens  bis  zur  Sieg,  streng  festgehalten  zu  sein.  Nur 
die  nördlichsten  rechtsrheinischen  Strecken  der  Anlage  weichen  davon 
ab.  Diefls  ist  ein  Umstand,  der  für  die  Annahme  der  Planmäßigkeit 
und  wesentlichen  Gleichzeitigkeit  der  Anlage  in  ihrer  gesammten  Aus- 
dehnung natürlich  schwer  ins  Gewicht  fallt.  Schon  hier,  in  dem  ersten 
und  wahrscheinlich  auch  der  Zeit  nach  frühesten  Abschnitt  des  Walles, 
begegnet  die  später,    besonders  am   unteren   Rheinlauf  beobachtete 

20)  Siehe  bes.  dessen  genaue  Beschreibung  der  unter  dem  Namen  der 
Teufelsmauer  bekannten  Landesmarkung  (aus  den  Abhandlungen  der  Münchener 
Akademie)  4  Abtheilungen  München  1821—38  4.  Yates  giebt  S.  114  ff.  eine 
kurze  üebersicht  über  die  Arbeiten  dieses  begeisterten,  wenn  auch  nicht  hin- 
länglich kritischen  Forschers. 
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Erscheinung,  dass  nicht  eine,  sondern  zwei  und  sogar  mehrere  wesent- 
lich parallel  laufende  oder  in  spitzen  Winkeln  sich  schneidende  Linien 
des  Linies  erkennbar  sind.  Ob  hier  gleichzeitige  coroplicierte  Anlagen 
vorliegen  (auch  die  Linie  des  Hadrianswalls  in  England  ist  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  eine  doppelte)  oder  ob  ein  Vorschieben  oder 
Zarückrücken  der  Linie  in  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  hat, 
entzieht  sich  vorläufig  noch  durchaus  unserer  Beurtheilung. 

Die  Befestigung  ist  auf  dieser  ersten  Strecke,  auf  welcher  sie 
bekanntlich  den  Namen  der  Teufelsmauer  führt,  soweit  erhalten  und 
auffindbar  gewesen,  dass  sie  danach  ziemlich  genau  in  die  Karten 
hat  eingetragen  werden  können.  Aber  genau  erforscht  und  syste- 
matisch aufgegraben  ist  noch  keines  der  gröfseren  Gastellc,  welche 
südlich  von  Wall  und  Graben  gelegen,  wiederum  ebenso  wie  in 
England  und  Schottland  einen  integrierenden  Bestandtheil  der  Be- 
festigungslinie bilden,  so  wenig  wie  die  Wartthflrme  und  Ausfall- 
thore.  Hierauf  aber  beruht  erst  der  wissenschaftliche  Gewinn  sol- 
cher Untersuchungen:  aus  Zahl  und  Lage  der  Gastelle  können  erst, 
wie  es  in  England  geschehen  ist,  ihre  Namen  mit  Hülfe  der  Angaben 
in  den  Quellen,  wie  den  Listen  der  Garnisonen  in  den  sogenannten 
Militärdiplomen,  den  Reichsitinerarien,  dem  der  sogenannten  Pe  utinger'- 
schen  Tafel  und  dem  antoninischen ,  und  dem  Staatshandbuch ,  der 
noiiiia  digniiatum,  festgestellt  werden,  zumal  wenn  inschriftliche  Funde 
die  gewonnenen  Resultate  bestätigen  und  ergänzen.  Nur  die  genaueste 
Beobachtung  der  Befestigungsanlagen,  der  Art  des  Mauerwerks  und 
der  sämmtlichen  daselbst  gemachten  Funde  schafft  hier  die  nothwen- 
dige  Grundlage ;  meist  ist  nur  durch  Ausgrabungen  zu  der  erforder- 
lichen Sicherheit  zu  gelangen.  Mit  dankenswerthem  Entgegenkommen 
hat  die  bayerische  Regierung  auf  Ansuchen  der  Münchener  Akademie 
und  besonders  auf  Betrieb  ihres  Mitgliedes,  des  Professors  Wilhelm 
Christ,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einen  Münchener  Gelehrten,  den 
Gymnasiallehrer  Herrn  Friedrich  Ohlenschlager,  bei  der  topographi- 
schen Aufnahme  der  römischen  üeberreste,  der  er  mit  Förderung  von 
Seiten  des  militärisch-topographischen  Bureaus  all  seine  Müsse  gewidmet 
hat,  und  der  damit  verbundenen  Ausarbeitung  einer  Karte  der  sogenannten 
prähistorischen  Funde  im  südlichen  Bayein  mit  einer  freilich  nur  sehr 
unbedeutenden  Summe  unterstützt.     Seine  Vorarbeiten '0  sind  jetzt 

21)  YoD  welchen  die  Herausgabe  dreier  römischer  Inschriften  aas  Pfüni?, 
Denkmäler  der  ersten  Cohorte  der  Breuci,  in  den  Bonner  Jahrb.  43  (1867) 
8.  147  ff.  eine  Probe  bietet 
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(so  schrieb  er  mir  im  August  1876)  soweit  gediehen ,  dass  alles  vor- 
liegende gedruckte  und  handschriftliche  Material  am  gehörigen  Orte 
eingereiht  ist;  im  Herbst  1877  ist  das  Dreieck  Ülm-Augsburg-Donau- 
wörth  noch  einmal  genau  abgesucht  worden.  Ueber  fünfhundert  topo- 
graphische Aufnahmen,  alle  in  dem  gleichen  Maal^tabe  von  1 :  5000, 
machen  es  möglich,  die  einzelnen  Befestigungen  an  die  rechte  Stelle  zu 
setzen  und  so  ihren  früheren  Zweck  erkennen  zu  lassen.  Sechs  gröf^ere 
Castelle  {ßaiivd)  ausser  Regensburg  (den  Begina  castra)  und  Augsburg 
{Augusta  Vinddicum)  hat  Herr  Ohlenschlager  bis  jetzt  sicher  er- 
mittelt. Leider  konnte  keines  derselben  yoUständig  aufgegraben  und 
ausgebeutet  werden;  nur  hier  und  da  haben  zufällige  Funde  von  Zie- 
geln der  Truppen theile,  wie  z.  B.  in  Regensburg  selbst,  die  Unter- 
suchung gefördert'^).  Herr  Ohlenschlager  hat  das  bescheidene 
Gefühl,  dass  seine  Arbeit  den  Erwartungen,  welche  man  von  ihr  hegt, 
nicht  ganz  entsprechen  wird;  allein  er  bemerkt  mit  Recht,  dass  das 
mühevolle  Suchen  nach  Material,  welches  sie  voraussetzt,  und  das  er 
theilweis  durch  zweckmäfsig  eingerichtete  und  in  jenen  Gegenden  ver- 
breitete Fragebogen  zu  erlangen  gewusst  hat,  die  Kräfte  eines  einzelnen 
Mannes  fast  übersteigt,  und  vor  allem,  dass  ihm  die  Mittel  gefehlt 
haben,  an  den  wichtigsten  Punkten  die  Arbeit  des  Sammeins  von  Nach- 
richten und  des  Anschauens  der  meist  unbedeutenden  erhaltenen  Reste 
durch  Spaten  und  Schaufel  zu  erganzen.  Immerhin  aber  wird  das 
von  ihm  Gebotene  unzweifelhaft  alle  bisherigen  Arbeiten  über  den  be- 
zeichneten Terrainabschnitt  des  Grenzwalls  weit  hinter  sich  lassen 
und  in  seinen  Resultaten  auch  lür  die  übrigen  Abschnitte  der  Anlage 
maüsgebend  sein. 

IL 
Würtem-  Der  zweite  gröf^ten  Theils  würtembergische  Abschnitt  be- 

®^^  ginnt,  wie  gesagt,  ungefähr  mit  jenem  fast  rechten  Winkel,  welchen 
der  Wall  an  der  Grenze  der  rätischen  und  germanischen  Provinz 
bildet.  Diefs  ist  die  Strecke,  welche  nach  dem  bekannten  Zeugniss  des 
Ammianus  Marcellinus  (XVIII  2,  15)  bereits  im  vierten  Jahrhundert 
als  regio  eui  Capellatii  vd  Pcdas  nomen  £st  bezeichnet  wird ;  Namen, 
über  die  viel  gestritten  worden  ist,  deren  Zusammenhang  aber  mit  dem 
noch  heute  üblichen  des  Pfahlgrabens,  der  schon  in  einem  Weisthum 

22)  Ueber  die  Ausgrabungen  in  Regensburg,  welche  das  Ostthor  des  Gastells 
Und  eine  darauf  bezügliche  Inschrift  des  Kaisers  M.  Aurelius  zu  Tage  gebracht 
haben,  berichtet  Ohlenschlager  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener 
Akademie  yon  1874  phiL  bist.  GL  3  S.  218  ff. 
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des  Jahres  812  als  Phal  vorkommt,  wohl  feststeht.  Auch  für  Würtem- 
berg  liegen  mancherlei  sorgfältige  Vorarbeiten,  besonders  von  Christian 
Ernst  Hansseimann*®),  Julius  Leichtlen**),  Friedr.  von  Stalin  *M, 
J.  A.  Buchner*')  und  Eduard  Paulus*''),  vor.  Der  eben  verstorbene 
P  au  lu  s  der  Vater,  der  Verfasser  der  vortrefflichen  archäologischen  Karte 
von  Würtemberg,  war  es,  der  im  Jahre  1861  den  grollten  Theil  dieses 
Abschnittes,  eine  Strecke  von  etwa  vierzehn  geographischen  Meilen,  von 
der  nördlichen  Höhe  des  Remsthales  bei  Welzheim  bis  zum  Main  bei  Freu- 
denberg im  Spesshardt  zu  Fufs  beging  und  danach  ihre  fast  schnurgerade 
Richtung  von  Süd  nach  Nord,  mit  geringer  Abweichung  nach  Nordwest, 
ohne  Winkel  und  Bogen  streng  eingehalten,  über  Berg  und  Thal,  durch 
Wiese  und  Wald,  behauptete.  Diese  Annahme  stiess  auf  mannigfaltigen 
Widerspruch;  aber  sie  hat  sich  bei  erneuter  Untersuchung  glänzend  be- 
stätigt. Es  ist  den  Bemühungen  des  Professor  Herzog  in  Tübingen 
gelungen,  besonders  nachdem  er  auf  der  Philolugenversammlung  in 
Tübingen  im  Jahre  1876  einen  darauf  bezüglichen  Vortrag  gehalten 
hatte**),  die  dortigen  Staatsbehörden  zur  Bewilligung  der  erforder- 
lichen Mittel  für  eine  vollständige  topographische  Aufnahme  des  in 
würtembergisches  Gebiet  fallenden  Theiles  des  Grenzwalls  zu  veran- 
lassen. Am  22.  August  des  Jahres  1877  ist  in  Stuttgart  eine  Com- 
mission  zusammengetreten  unter  Leitung  der  Directoren  von  Sucher 
und  von  Riecke  aus  dem  Finanz-  und  dem  Gultusministerium.  Sie 
bestand  aus  den  beiden  Paulus,  Vater  und  Sohn,  dem  Major  Finck 
von  der  kartographischen  Abtheilung  des  würtembergischen  statistisch- 
topographischen Bureaus,   dem  Professor  Hartmann   von  demselben 


23)  Dessen  etwas  zopfige  Schriften  mit  ihrem  umständlichen  Titel  'ßeweifs 
wie  weit  der  Romer  Macht  u.  s.  w.  auch  in  die  nunmehrige  Ost-Frankiscbe, 
sonderlich  Hohenlohisohe  Lande  eingedrungen  u.  s.  w.*  Schwäbisch  Hall  1768 
mit  der  Fortsetzung  ebendas.  1773  kl.  fol.  noch  immer  nicht  ganz  veraltet  sind. 

24)  In  den  Abhandlungen  'über  die  römischen  Alterthümer  in  dem  Zehend- 
lande u.  8.  w/  und  'Schwaben  unter  den  Römern  Freiburg  i.  B.  1818  u.  1825  8. 

25)  Im  ersten  Bande  seiner  bekannten  wirtembergischen  Geschichte  Stutt- 
gart 1841  8. 

26)  J.  Andreas  Buchner's  Reise  auf  der  Teufelsmauer  Regensburg  I— in 
1818 — 1831  8.,  dessen  Arbeit  sich  jedoch  gröfstentheils  auf  die  bayerische  Strecke 
bezieht.  Ihm,  sowie  J.  D.  6.  von  Memrainger's  Beschreibung  von  Würtemberg 
8.  Ausg.  Stuttgart  1843  8.  S.  5  ff.  ist  Yates  S.  120  ff.  besonders  gefolgt. 

27)  Besonders  in  der  Schrift  'der  römische  GrenzwaU*  (limes  transrhenanus) 
vom  Hohenstaufen  bis  zum  Main  Stuttgart  1863  8.  mit  Karte. 

28)  Bonner  Jahrb.  59  (1876)  S.  48  ff. 
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Bureau,  der  in  den  Ortsurkunden  Bescheid  weiss,  und  Prof.  Herzog; 
dem  Major  Finck  hat  Oberst  von  Cohausen  auf  die  Bitte  der  Om- 
mission  besondere  Mittheilungen  aus  seinen  Erfahrungen  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Sie  hat  den  ihr  von  Prof.  Herzog  vorgelegten  Plan 
der  Arbeit  angenommen.  Im  September  ist  der  gröfeere  Theil  der  ersten 
Strecke,  die  südnördliche  Linie  von  Lorch  im  Remsthal  (südlich  von 
Welzheim)  bis  zur  badischen  Grenze  bei  Jagsthausen,  von  der  Com- 
mission  begangen,  vermessen  und  in  die  Flurkarten  im  Maafsstab  von 
1 :  2500  eingetragen  worden.  Im  September  1878  soll  das  Gleiche  für 
die  Strecke  von  Lorch  bis  zur  bayerischen  Grenze  bei  Thannhausen 
geschehen.  In  einer  Breite  bis  theilweis  zu  zwanzig  Metera  ist  auf 
diese  Weise  zunächst  das  Terrain  der  Befestigungslinie  selbst  und  das 
der  fünf  gröf^eren  Castelle  auf  dieser  Strecke  festgestellt  worden.  Mit 
Benutzung  aller  erreichbaren  Daten  aus  Flurbüchern  und  anderen  Ur- 
kunden (der  Grenzwall  bildet,  wie  einst  zwischen  Alamannen  und  Bur- 
gundern, so  noch  heutiges  Tages  nicht  selten  die  Grenze  der  Ge- 
markungen), aus  der  Erinnerung  alter  Leute  und  jeder  Art  von  Auf- 
zeichnung soll  dann  eine  topogi-aphische  Veröffentlichung  mit  Terrain- 
bild im  Maafsstab  von  1 :  50000  erfolgen  nach  vorhergehenden  Aus- 
grabungen, wo  immer  sie  nöthig  und  möglich  scheinen.  Herr  Herzog 
hat  über  diese  Arbeiten  im  würtembergischen  Staatsanzeiger**)  und 
in  Briefen  an  mich  berichtet.  So  scheint  also  dort  für  eine  sachgemäfse 
Lösung  der  Aufgabe  ebenfalls  ein  guter  Grund  gelegt  zu  sein.  Eines 
der  auf  dieser  Strecke  liegenden  Castelle,  der  alte  vicus  Aurdii,  das 
heutige  Oehringen,  ist  bekanntlich  von  0.  Keller  in  einer  *  besonderen 
Monographie  behandelt  worden  •^),  der  einzigen  fast,  welche  bisher  einem 
Limescastell  gewidmet  worden  ist.    Für  die  Aufhellung  der  Geschichte 


29)  Vom  7   Oktober  1877  No.  232  S.  1583. 

30)  0.  Keller  Vicus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer,  mit 
1  Karte.  2  Plänen,  2  Phototypieen,  52  Lithographieen  und  einigen  Holzschnitten 
(Winckelmannsprogramm  des  Bonner  Vereins)  Bonn  1871  4.  Sie  ist.  aufser  von 
Anderen,  besonders  ausführlich  besprochen  worden  von  Herrn  Carl  Christ  in 
Heidelberg  in  dem  Aufsatz  *zur  Geschichte  des  römischen  Dekamatenlandes, 
hauptsachlich  der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen  Frankens  zur  Römer- 
zeit* in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1872  8.  562 — 677,  worin  ein  eigener  Ab- 
schnitt den  rheinischen  Grenzwall  behandelt  (S.  567 ff.).  Christ  berichtet  dabei 
zugleich  über  F.  Haug's  römische  Inschriften  in  Wirt«mbergisoh  Franken  (Heil- 
bronn 1870  und  1871,  aus  der  Zeitschrift  'Wirtcmbergisoh  Franken  Bd.  8  S.  331  ff. 
und  Bd.  9  8.  143).* 
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des  allmälichen  Vordringeus  der  römischen  Besatzungen  von  der  zuerst 
befestigten  Rheinlinie  zwischen  dem  Bo&ensee,  Basel  und  Mainz,  sind 
neuerdings  durch  schweizerische  Forscher  werthvoUe  Beiträge  geliefert 
worden'*).  Die  Geschichte  dieses  das  Decumatenland  umgebenden 
Theiles  des  Limes  hängt  mit  der  Erforschung  der  von  jenen  Castellen 
am  Rhein  ausgehenden  Straften  natürlich  auf  das  Engste  zusammen ''). 

Für  die  kurze  Strecke  auf  badischem  Gebiete,  welches  der  Wall  Baden 
ungefähr  von  Jagsthausen  in  Würtemberg  an  in  der  Richtung  von 
Osterburken  (Lopodunum)  und  Walldürn  am  Odenwald  hin  bis  nach 
Freudenberg  in  Bayern  schneidet,  ist,  soviel  ich  weiss,  noch  keine  neue 
Aufnahme  desselben  erfolgt  oder  in  Aussicht.  Die  Strecke  ist  neuer- 
dings besonders  in  dem  Buch  des  Staatsraths  von  Becker'')  be- 
schrieben worden.  Nützliche  Beiträge  zur  Kenntniss  der  römischen 
Niederlassungen  und  Straften  sowie  der  Limesstrecke  hat  seit  einigen 
Jahren  C.  Christ  geliefert  '*).  Die  im  Herbst  1876  zu  Wiesbaden  tagende 
Versammlung  der  deutschen  Alterthumsvereine  hat  an  die  Regierungen 
von  Baden  und  Hassen  die  Bitte  gerichtet,  es  möchten  die  hinter  dem 
Limes  liegenden  römischen  Befestigungen  im  Odenwald,  die  sogenannte 
Mümlingslinie  '^),  neu  untersucht  werden,  und  zwar  unter  der  Leitung 


31)  Ich  meine  z.  B.  die  Abhandlung  von  Charles  Morel  über  *Castell  und 
Ticus  Tascaetium  in  Räiien  in  den  commefUcUiones  Mommsenianae  (Berlin  1877  8.) 
S.  153  ff. 

32)  In  der  Schrift  von  A.  Panly  über  den  Strafsenzug  der  tabula  Peu^ 
tingerana  von  Vindonissa  nach  Sumlocenis  und  von  da  nach  Regino  (Stuttgart 
ld36  8.)  ist  dieser  Gedanke  richtig  zu  Grunde  gelegt  worden. 

38)  K.  von  Becker  Geschichte  des  badischen  Landes  zur  Zeit  der  Rumer 
I.  Heft  Karlsruhe  1876  (69  S.  8.  ohne  Karte);  dazu  F.  Haug  Bonner  Jahrb.  58 
(1876)  S.  195  ff. 

34)  In  diesen  Jahrbüchern  52  (1872)  S.  62  ff.  datierbare  Inschriften  aus 
dem  Odenwalde*  (fortgesetzt  ebendas.  62,  1878  S.  51  ff.)  und  in  einem  sehr  ein- 
gehenden Aufsatz  'zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals,  besonders  von 
Wimpfon  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1872  S.  241—364,  worin  über  Frohn- 
häuser's  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen  (Darmstadt  1870  8.)  und  eine 
ausführliche  Besprechung  dieses  Werkes  durch  H.  Bauer  im  IX.  Bd.  von  *Wir- 
tembergisch  Franken,  sowie  über  A.  von  Lorent's  Schrift 'Wimpfen  am  Neckar, 
geschichtlich  und  topographisch  dargestellt*  (Stuttgart  1870  8.)  berichtet  wird. 

35)  Eine  augenscheinlich  wenig  genaue  Aufnahme  findet  sich  in  dem  Buch 
von  J.  F.  Knapp  römische  Denkmale  des  Odenwalds  u.  s.w.  Heidelberg  1813  8. 
[2.  Aufl.  mit  Zusätzen  von  H.  £.  Scriba  Darmstadt  1854  8.].  Knapp,  sowie  den 
späteien  Arbeiten  von  Fr.  Cr  e  uz  er  (seit  1820,  siehe  dessen  deutsche  Schriften 
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lltig  aus 

ie  weiter 
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des  Obersten  von  Cohausen;  es  wäre  hier  besonders 

der  Art  der  Anlagen  selbst  festzustellen,   ob  sie  älter  als 

westlich  gehende  Limeslinie  sind  oder  jünger.     Die  Limesl 

wurde  dabei  zunächst  nicht  in  Aussicht  genommen.     Die 

gierungen   haben  in  der  That  zu  diesem  Zwecke  die  Sumnm 

sammen  900  Mark  bewilligt;  auch  sind  Fragebogen  ausgesend 

Oberstudienrath  Wagner,  der  Landesconservator  der  badisc 

thümer,   nimmt  sich  dem  Veniehmen  nach  der  Sache  eifr 

sollte  im  Lauf  des  September  v.  J.  eine  Begehung   der  be 

Linie  stattfinden.   An  die  auf  badischem  Boden  erhaltenen  od^ 

gesetzten  Reste  der  römischen  Zeit  knüpft  sich  bekanntlich  v^ 

An  die  Stelle  der  übertreibenden  und  kritiklosen  Ueberschätz 

in  Namen  und  üeberlieferungen,  in  der  oft  zufälligen  Bodenb^^ 

heit  und  in  den  unbedeutendsten  Funden  liegenden  Zeugnisse 

F.  Mone  ist  jetzt  kühle  Negation  und  nüchterner  Zweifel  get^r*^^^ 

Die  zusammenhängende  Erforschung  des  StralSennetzes  und  dei*  ^/f^^^^ 

linien  wird  hier  allein    den  richtigen  Mittelweg  zu  zeigen   ver^ 

In  der  Nähe  des  Odenwaldes  muss  z.  B.  das  unter  TraiaO  $0^ 
gelegte  Castell   gelegen  haben,   dessen  Ammianus  Marcellinus  ^^     , 
Schilderung  von  Julians  Feldzug  gegen  die  Alamannen  erwähnt  37^^ 
vielleicht  gelingt  es  auf  dem  angezeigten  Wege  seine  Lage  zu  eroiitteln 

Das  neueste  Heft  dieser  Jahrbücher  bringt  unerwartete  weitere 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  römischen  Niederlassungen  im  Odenwald  «»). 
Die  Mümlingslinie,  oder  die  Linie  Obernburg- Mudau,  stellt  sich  hier- 
nach immer  deutlicher  als  eine  Reihe  einzelner  Castelle  heraus,  welche 


il,  2  Darmstadt  und  Leipzig  1846  8.  S.  371  ff.)  und  J.  W.  Chr.  Steiner  (Ge. 
schichte  und  Topographie  des  Maingebiets  und  Spessarts  unter  den  Römern, 
Darmstadt  1834  8.  und  desselben  das  System  der  römischen  Wehren  in  An- 
wendung auf  das  alte  Neckargebiet  in  der  Bergstraf se,  Seligenstadt  1858  8.)  hat 
Yates  S.  123  ff.  seine  Schilderung  dieser  Strecke  des  Walls  entnommen. 

86)  Man  vergleiche  dazu  W.  Brambach  Baden  unter  römischer  Herr- 
schaft Freiburg  i.  Br.  1867  (31  S.)  4.  mit  einer  lithogr.  Tafel,  bes.  S.  16. 

37)  XYIl  1,  11  munimmium  guod  in  Älamannorum  solo  conditum  Traiantts 
8U0  nomine  voluit  appeüari.    Es  hiess  also  vielleicht  ccksteUam  Ulpium, 

38)  Des  Pfarrers  Seeger  in  Seckmauem  i.  0.  interessante  Mittheilungen 
*über  die  römischen  Befestigungen  im  Odenwald'  in  diesen  Jahrb.  62  (1878) 
S.  33—43  und  die  daran  geknüpften  Bemerkungen  von  C.  Christ  'über  die 
Limesfrage  und  die  römischen  Alterthümer  aus  Obemburg  am  Main  ebendas. 
S.  42—60. 
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wohl  durch  eine  Strafte ,  Dicht  aber  durch  zusammenhängende  Wall- 
anlagen  miteinander  verbunden  waren.  Wenigstens  scheint  bisher  eine 
solche  zusammenhängende  Wallanlage  noch  nicht  nachgewiesen  zu 
sein.  Ueber  Form  und  Alter  der  Castelle  ist  aus  den  bisherigen 
Angaben  noch  kein  sicherer  Schluss  zu  ziehen.  Dass  die  bisher  in 
ihnen,  z.  B.  in  Obernburg »»),  gefundenen  Inschriften,  wie  es  scheint, 
nicht  über  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  hinaufgehen,  verbietet 
keineswegs ;  die  Anlage  der  Gastelle  in  weit  ältere  Zeit  zu  setzen; 
sowenig  wie  das  mit  dem  letzten  Viertel  des  dritten  Jahrhunders  überall 
fast  ganz  gleichmäfsig  eintretende  Aufhören  inschriftlicher  Zeugnisse 
ohne  Weiteres  das  Aufhören  der  römischen  Occupation  beweist. 

m. 

Hier  beginnt  ein  neuer,  der  dritte  Abschnitt  des  Grenzwalls,  Hessen- 
weicher nun  statt  der  südnördlichen  eine  wesentlich  westliche  Richtung  Nassau 
einschlägt,  zum  Theil  sogar  nach  Süden  einbiegt  Am  südlichen  Ab- 
hang des  Vogelsbergs  zwischen  diesem  und  dem  Taunus  hin,  am  nörd- 
lichen Abhang  des  grofsen  Feldbergs,  zieht  sich  die  Linie  zur  Lahn, 
welche  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den  Rhein  als  die  nördliche  Grenze 
der  oberen  germanischen  Provinz  gilt.  Von  Freudenberg  östlich  von 
Miltenberg  bis  etwa  nördlich  von  Aschaflfenburg  scheint  der  Wall  auf 
der  Wasserscheide  des  Spesshardt,  wenig  östlich  vom  Lauf  des  Mains, 
und  weiter  ungefähr  bis  Wirtheim  an  der  Einzig,  östlich  von  Geln- 
hausen, in  einer  Ausdehnung  von  etwa  sieben  bis  acht  Meilen  zu  laufen. 
Dieser  Theil  des  Walls,  die  nächste  Fortsetzung  der  würterabergischen 
Linie  auf  hessen-nassauischem  Gebiet,  früher  von  Philipp  Dieffen- 
b.ach*®)  und  Karl  Arnd*^)  untersucht,  ist  erst  neuerdings  zum  Theil 
etwas  gründlicher  erforscht  worden  **).     In  Miltenberg ,   in  der  Nähe 


89)  Hofrath  Kitters  Geschichte  der  Stadt  Obemburg  (Obemburg  1877  8.), 
aof  welche  sich  Christ  bezieht,  lag  mir  noch  nicht  yor. 

40)  Ph.  Dieffenbaoh  über  Alterthüroer  in  und  um  Friedberg  Giessen 
1829  8.,  Urgeschichte  der  Wetterau,  Archiv  für  hessische  Geschichte  and  Landes- 
knnde  4.  1845  S.  1  ff. 

41)  E.  Arnd  der  Pflahlgraben  nach  den  neuesten  Forschungen  und  Ent- 
deckungen u.  8.  w.  2.  Ausgabe  Frankfurt  a.  M.  1861  8.  Vgl.  auch  Ph.  A.  F. 
Walther  die  Alterthümer  der  heidnischen  Vorzeit  innerhalb  des  Grofsherzog- 
thums  Hessen  Darmstadt  1869  8. 

42)  Vgl.  [A.  Duncker  u.  R.  Suchier]  das  Romercastell  (?)  und  das  Todten- 
feld  in  der  Kinzigniederung  bei  Bückingen,  herausgeg.  vom  hanauischen  Bezirks- 
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des  Hudbaches  und  des  Mains,  sind  vor  drei  Jahren  die  Reste  eines 
bisher  unbekannten  Castells  bei  Gelegenheit  von  Eisenbahnbauten  zum 
Vorschein  gekommen,  dessen  innere  Fläche  auf  10  bis  12000  Quadrat- 
meter berechnet  worden  ist.  Die  daselbst  gefundenen  epigraphischen 
Denkmäler,  wie  die  fast  aller  Castelle  am  Limes  von  Soldaten  der  achten 
Legion  oder  der  vierten  Cohorte  der  Vindeliker  herrührend,  sind  soeben 
von  L.  ürlichs  in  Würzburg  veröflFentficht  worden  *•). 

Der  erste  Theil  dieses  Abschnittes  der  Grenzbefestigung,  die  etwa 
sechs  Meilen  lange  Strecke  von  der  Kinzig  bis  zur  Wetterau,  harrt  eben- 
falls noch  einer  auf  Grund  aller  bisherigen  Vorarbeiten  *^)  auszu- 
Rossers  führenden  genauen  Aufnahme  und  Feststellung.  Erst  vom  Thale  der 
^^^^  Usa  au,  gegenüber  von  dem  hessischen  Dorfe  Langenhain,  unweit  der 
früher  nassauischen  jetzt  preussischen  Grenze,  beginnt  die  Strecke  des 
Limes,  welche  sich  wie  bekannt  im  Ganzen  parallel  zur  *Höhe^  (oder 
dem  Taunus)  und  in  ungefähr  gleichem  Abstand  von  demselben  gegen 
Norden  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  zieht.  Auf  diese  Strecke, 
weil  sie  zunächst  dem  Hauptquartier  des  obergermanischen  Heers  im 
ersten  Jahrhundert,  nämlich  Mainz,  liegt,  bezieht  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  älteste  Nachricht  über  den  Limes,  welche  wir 
überhaupt  besitzen,  nämlich  die  des  Frontinus,  der  den  Kaiser  Domitian, 
welcher  bekanntlich  den  Beinamen  Germanicus  führte,  als  den  Urheber 
desselben  nennt  ^*);  auch  die  bekannten  Worte  des  Tacitus  ^•j  stimmen 


verein   für   hess.  Gesch.  und  Landeskunde   (Miitheilungen  Hoft  4)  tdü  6  Tafeln 
Hanau  1873  8.   Dazu  J.  Freudeiiherg  Bonner  Jahrh.  55/6  (1875)  S.  195  ff. 

43)  Bonner  Jahrbücher  60  (1877)  S.  50  ff.  Dazu  jetzt  W.  Conradi  die 
römischen  Inschriften  der  'Altstadt*  bei  Miltenberg  in  den  Annalen  des  Vereins  für 
nassauiache  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  6  (1877)  S.  341—405. 

44)  Welche  in  den  vorhergehenden  Anmerkungen  angeführt  sind.  Yates 
rühmte  (S.  124)  Dieffenbach  folgend  don  Fürsten  von  Solms-Braunfels  zu  Gam- 
bach bei  Hungen  als  einen  der  wenigen  grofsen  Grundbesitzer,  welche  sich  die 
Erhaltung  der  Reste  des  Walls  auf  ihren  Besitzungen  augelegen  sein  lassen. 

45)  Frontinus  stnUeg.  1 3,  10  imperator  Caesar  Domitianua  Äugustus,  cum 
Germani  more  suo  e  saUibus  et  ohscuris  lakbris  subinde  impugnarent  nostros 
ttUumque  regressum  in  profunda  siharum  haberentt  limitibus  per  CXX  m.  p, 
actis  non  mutavit  tantum  statum  belli,  sed  et  subiecit  dicioni  suae  hostcs,  quarum 
refugia  nudaverat.  Richtig  verwerthet  hat  die  Nachricht  St&lin  wirteraberg. 
Geschichte  1  (1841)  S.  13  f.  Vgl.  auch  Brambach  Baden  unter  römischer  Herr- 
schaft S.  5.  Auch  das  interessante  Fragment  eines  in  Rom  gefundenen  Epi- 
gramms (G.  I.  L.  VI  1207)  bezieht  sich  wohl  auf  Domitians  germanische  Siege. 

i  46)  Germania  29  von  don  Mattiaci:  protuUt  enim  magnitudo  popuH  Bo- 


■^. 
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damit  äberein.  Ueber  diese  Strecke  ist  bis  jetzt  die  vollständigste 
UntersachuDg  geführt  worden.  Sie  liegt  seit  kurzem  vor  in  dem  Werk 
des  im  Jahr  1876  verstorbenen  Archivars  Dr.  Rössel  voo  Wies- 
baden ^^).  Mit  treuester  Benutzung  der  Arbeiten  aller  seiner  Vorgänger 
und  der  in  mittelalterlichen  Urkunden  vom  neunten  Jahrhundert  an 
bewahrten  Angaben  hat  derselbe  zwei  Decennien  darauf  verwendet, 
den  Theil  des  römischen  Walls  von  dem  angegebenen  Punkte  an  der 
hessen -nassauischen  Grenze  bis  zum  Thal  der  in  die  Ems  sich  er- 
giessenden  Aare  (oder  Arde,  wie  er  sie  nach  urkundlichen  Quellen 
nennt)  unweit  Langenschwalbach ,  also  eine  Strecke  von  ungefähr 
6  Vi  Meilen,  Qber  die  Höhen  des  Taunus  hin  in  wiederholten  Wan- 
derungen  zu  begehen  und  mit  Hilfe  verschiedener  Techniker  topo- 
graphisch genau  aufzunehmen.  Vier  Karten,  im  Maa/bstab  theils  von 
1 :  50000,  theils  von  1 :  25000  ^%  eine  Reihe  von  Situationsplänen  und 
eine  Tafel  mit  inschriftlichen .  und  anderen*  Alterthflmem  aus  einem 
der  römischen  Castelle,  sind  beigegeben.  Besonders  werthvoU  und  lehr- 
reich sind  die  (ausser  kleinen  Situationsplänen)  in  grosser  Zahl  dem 
Text  eingefügten  Holzschnitte  mit  Profilaufhahmen  des  Walles  und 
Grabens.  Vier  gröfsere  CasteUe,  darunter  eines  der  größten  und  best- 
erhaltenen von  den  bisher  längs  der  Linie  des  Walls  gefundenen,  die 
bekannte  Saalburg  bei  Homburg,  fallen  in  diese  Strecke.  Als  metho- 
disch geschulter  Archivar  hat  der  Verfasser  auch  nicht   unterlassen 


wumi  ultra  Ehenum  uUraque  viteres  terminoa  imperü  r^verentiain. 
Taoitas  tetzt  absiohtUoh  statt  des  Namens  des  Kaisers  die  anbestimmte  Beseich- 
nong  der  Gröfse  Roms. 

47)  Die  römische  Grenzwehr  im  Tau  ans  von  Dr.  Carl  Rössel,  mit  54  in 
den  Text  eingedraokten  Holzschnitten  und  X  lithographirten  Tafeln,  Wiesbaden 
1876  (VI  129  S.)  gr.  8.  Das  Bach  existiert  aacb,  nar  ohne  einige  der  Tafeln, 
mit  dem  Titel  Strafsbarg  1872 ;  die  Vorrede  ist  aus  Strafsbarg  vom  1.  Mai  jenes 
JahreSy  dem  Tag  der  Eröffiiang  der  Reichsoniversit&ty  datiert;  acht  Tage  nachdem 
der  letzte  Druckbogen  von  ihm  corrigiert  worden,  starb  der  Verfasser. 

48)  Dieselben  sind  erst  nach  des  Verf.  Tod  fertig  gestellt  geworden.  Daraus 
erkUhrt  sich  wohl,  dass  auf  Tafel  I,  VII  und  X  der  Maafsstab  gar  nicht  ange- 
geben ist.  Doch  hat  Tafel  I  augenscheinlich  den  von  Taf.  IX,  deren  Fortsetzung 
sie  ist,  nämlich  von  1:60000.  Taf.  X  scheint  den  MaaTsstab  von  Taf.  V, 
1 :  25000,  za  haben.  Bei  den  übrigen  Sitaationsplänen  sind  die  sehr  verschiedenen 
Maafsst&be  angegeben.  Nicht  alle  Details  der  Situationspl&ne  sind  in  die  Karten 
eingetragen;  auch  das  würde  der  Verfasser  sicher,  wftre  es  ihm  vergönnt  gewesen, 
mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt  durchgeführt  haben.  Ein  kleines  Versehen  ist 
aooh,  dass  der  Holzschnitt  Fig.  41,  verglichen  mit  Taf.  VI,  verkehrt  herum  steht. 
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die  Weisthamer  des  Pfahls  zu  dorohforsehen:  sie  bUden,  sehB  an  der 
Zahl  (Urkunden  und  Begesten),  von  812  bis  1725  sich  erstreckeod, 
den  Schluss  des  Buchs. 

Der  Verfasser  theilt  seine  Wanderung  über  diese  Stredce  des 
Limes  in  zwei  gröitere  Abschnitte,  deren  jeder  wiederum  in  kleinere 
Unterabschnitte  zerfällt.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  das  Gebiet 
zwischen  den  Flüsse  Usa  und  Ems,  der  erste  Unterabschnitt  die 
Strecke  bis  zur  Saalburg  (deren  Castelle  Kaisergrube,  Odatadt  —  ein 
rundes  Castell  —  und  C^persburg  noch  der  Klarstellung  durch  Aus- 
Die  grabung  harren),  der  zweite  die  Schilderung  der  Saalburg  selbst  und 
SMlborg  ihrer  Umgebungen.  Dieses  bedeutendste  der  genauer  bekannten  römi«- 
sehen  Castelle  am  Limes  zwischen  Donau  und  Lahn  —  der  Verf.  be- 
rechnet seinen  Umfang  auf  720  zu  480  römische  Fu&,  die  Breite  und 
Tiefe  der  beiden  es  umgebenden  Gräben  auf  rund  27  zu  9  und  24  ra 
8  Fu&  —  wird ,  wie  bekannt,  nicht  ohne  einige  Wahrscheinlichkeit 
für  das  schon  von  Drusus  in  dem  Feldzug  gegen  die  Chatten  im  J.  10 
V.  Chr.  angelegte  Castell  im  Taunus  gehalten^*),  wetehes  wahrscbein-^ 
lieh  etwa  zwanzig  Jahre  ^ter  nach  der  Varusschlacht  im  J.  9  n.  Chr. 
zerstört  und  sechs  Jahre  später  (im  Jahre  15)  durch  Germanicus  des 
Drusus  Sohn  wieder  hergestellt  worden  ist  ^).  Auch  in  den  ^teren 
Feldzügen  gegen  die  Chatten,  wie  in  dem  des  Fehlherrn  und  Dichters 
P.  Pomponius  Secundus  vom  Jahre  60,  acheint  seine  Existenz  vorauf 
gesetzt  zu  sein^O*  Dass  sogar  sein  antiker  Name  erhalten  sei  ist 
mindestens  zweifelhaft:  denn  die  Vermuthung,  es  sei  gemeint  unter 


49)  Nach  den  freilich  sehr  kurzen  und  vieldeutigen  Noiisen  bei  Dip  LIV  33 
&ate  Tov  jQovaov . .  Ik^I  Tf  jj  o  rf  uiovnUts  xtä  6  *E3Uactv  cvfAfAfyywrai  ifQQVQiov  ri 
atpiaiv  iniTet^iatu  xal  l^riQov  ip  Xatroig  nmg  aur^  r^  ^iyp  Qi^d  36  o 
jQovaog  ta  fikv  (n&mlioh  yom  Gebiet  der  Chatten)  ixaiiatai,  tä  ^k  ij[ii^tiotcro. 

50)  TacituB  aitn.  1 66  igitur  Oermamcua  quaUuar  legumes  quinqm  auxiUarium 
müia  et  iumuUuariaa  catertxis  Oermanarum  eis  Ehenum  coUniium  Cae^nae  tradit^ 
totidem  Ugionts  du^icem  Bodofum  mmerum  ipse  ducit  positoque  castello 
super  vestigia  paterni  praesidii  (woran  nichts  zu  ändern  ist)  in  monte 
Tauno  expeditum  exereimm  in  ChaUos  rapit,  L.  Äpronio  ad  munitione»  viamm 
et  flumnum  rdieto, 

51)  Die  von  ihm  ausgesendeten  Truppen,  Yangionen  und  Nemeteri  kehren 
siegreich  zurück  admontem  Taununit  ubi Pomponiua  cumlegionibuB  opperiebiUurt  st 
ChaUi  cupidine  tUeiscendi  casum  pugnae  praAerent  (Tacitus  ann.  XII 28).  Doch  wer- 
den die  Legionen  nicht  blofs  in  der  Saalburg,  sondern  auch  in  den  übrigen  CasteUen 
der  Gegend  oder  in  eigens  aufgeschlagenen  Lagern  dislociert  gewesen  sein. 
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d^tn  von  Ptolemäeod  (II  11,  29)  u&tei^  den  germanischen  Städten  zwi- 
schen MariiccKor  (Castel  oder  Wiesbaden)  und  Novaiaiov  (Neuss)  er- 
wähnte ^^nftavvof  stützt  sich  nur  auf  den  Zusamnienhalig  des  Namens 
siit  dem  des  Berg  Taunus.  Vom  Castellum  Mattiacum,  dem  Brflckenkopf 
Castel,  Mainz  gegenüber,  fahrte  eine  schnurgerade  römische  Strafse 
an  die  Nied,  bei  welcher  die  Reste  eiher  antiken  Brütke  sichtbar 
seih  (oder  gewesen  sein)  sollen  und  über  Heddernheim,  den  Norus 
Vicus,  Nieder  Ursel  utid  Bomnlersheim  Torbei  zur  Saalburg.  Es  ist 
^in  bteonderes  Verdienst  des  BossePschen  Buchs,  dass  es  uns  die  erste 
genauere  topographische  Aufnahine  des  GästeHs  bietet.  Die  jüngst 
rar  Begrfifisung  der  ?oijährig6d  Philolo^nversahimlüng  erschienenen 
Arbeiten  von  Pr.  Otto  über  das  römische  Wiesbaden*«)  und  von 
K.  Reuter  Ober  die  römischen  Wasserleituhgen  in  dessen  Umge- 
bangeh^),  vervollständigen  uüsere  Kenütniss  der  in  jenen  Gegenden 
verhähnissmftftiif  ausgedehnten  römischen  Gultür  ^),  über  welche  auch 
A.  Schierenberg  einigt  znsainmengetragen  hat**).  Die  Berichte 
über  daselbst  gemachte  Funde  gehen  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jährhunderts  zurück*^);  aber  et^  seit  dem  Jahre  1854  sind  durch 
den  (1867)  verstorbenen  Friedrich  Ha  bei  von  Schiemein^  und  seit 
1871  durch  den  Obersten  von  Co  hausen  in  Wiesbaden  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  regelrechte  Ausgrabungen  vorgenommen,  aber 
noch  nicht  ganz  zu  Ende  geführt  worden*'').    Was  man  gefunden 


62)  Vf.  Otto  GdMhiehte  d6r  Stadt  Wiesbaden  mit  einem  historiflcben 
Plme  der  Stadt,  Wiesbaden  1877  (Xu  179  8.)  8. 

63)  K.  Beoter  römisohe  WaaBerleitongMi  in  der  Umgebung  Ton  Wies- 
baden, Festschrift  u.  s.  w.  Wiesbaden  1877  (lY  73  S.)  8.  mit  4  Tafeln  Fol.  und 
einer  Karte  (zngleicb  der  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde 
und  Getehiehtsforscbung  6.  Band  8.  Heft  1876). 

64)  Eine  üebersioht  d^  Inhaltes  beider  Schriften  giebt  H.  B.  im  Literari- 
schen Centralblatt  1878  S.  141,  der  ersten  Schrift  aUoin  Jikc.  Schneider  in  der 
Jenaer  Literaturseitung  1878  S.  23. 

66)  A.  SiJhieronberg,  die  Römer  im  Gfaeraskerl«ide  nach  den  unver- 
fälschten  QueUen  dargesteUt  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1662  8. 

66)  Füi'  die  Oetehichte  der  Saalbnrgansgrabungen  kann  auf  die  Mittheilungen 
von  B.  Stark  in  der  archäologischen  Zeitung  1856  8.261*ff.  und  auf  den  kurzen 
BMcht  fiber  zwei  darauf  bezügliche  Vortrage  von  Pi^f.  ^tc,  Becker  in  Frank- 
fert  k,  M.  Bduner  Jiabrt>.  63/4  (1873)  S.  308  f.  verwiesen  werden.  Eine  Schil- 
derung des  Walls  bei  der  Saalburg  gibt  der  verstorbene  Albert  Way  in  deni 
AuiUats  voti  Ttttes  S.  126  f. 

57)  Soeben  geht  mir  die  übersichtliche  Schilderung  der  Herren  A.  von  Co- 
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hat  —  hauptsächlich  ist  es  ein  Gebäudecoinplex  in  der  Mitte  des 
Castells,  welchen  man  mit  Grund  für  das  Praetorium  hält  —  bietet, 
zumal  die  Ausgrabung  nicht  beendet  worden  ist,  mehr  Bftthsel  als 
Aufklärungen.  Eines  aber  hat  sich  auch  hier  deutUch  gezeigt:  dass 
nämlich  das  mit  festen  Maaf^en  überlieferte  Schema  des  älteren  wie 
des  späteren  römischen  Lagers  ^^)  durchaus  nicht  auf  das  Erhaltene 
passt  Es  ergiebt  sich  vielmehr  auch  hier,  wie  überall,  dass  eben  nur 
das  Grundschema  in  seinen  Haupttheilen  (oblonge  Form,  ^abgerundete 
Ecken,  vier  Thore,  Wall  und  Graben,  Praetorium  ungefähr  in  der 
Mitte,  u.  s.  w.),  die  'allgemeinen  Dienstvorschriften'^*)  eingehalten,  in 
allen  Einzelheiten  aber  MaaTse  und  Formen  frei  dem  Bedttrfniss  und 
den  gegebenen  Verhältnissen  angepasst  wurden.  Dazu  kommt,  dass 
bei  der  Untersuchung  der  baulichen  Reste  nach  Material  und  Ausführung 
sich  schon  jetzt  auf  das  deutUchste  die  Anzeichen  eines  zwei-  oder  drei- 
maligen völligen  Umbaus  der  ganzen  Anlage  ergeben  haben.  Welchen 
Perioden  diese  Veränderungen  zuzuweisen  seien,  kann  freilich  erst  die 
völlige  Aufgrabuug,  verbunden  mit  den  Folgerungen,  welche  sich  aus 
den  geschichtUchen  Ereignissen  im  allgemeinen  und  den  inschriftlichen 
Funden,  besonders  den  Legions-  und  Cohortenziegeln  ergeben,  an- 
nähernd feststellen.  Auch  Zuthaten  des  frühen  Mittelalters,  an  welche 
die  Erforscher  unserer  heimatlichen  römischen  Bauten  nicht  gern 
denken,  möchten  sich  dabei  wohl  herausstellen  ^),  analog  den  z.  B. 
auch  bei  dem  englischen  Grenzwall  gemachten  Beobachtungen«  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  ausserhalb  des  Mauerrings  gefundenen 
Anlagen,  Wohnungen,  Bäder,  Gräber:  die  canaboe  der  Legionen,  aus 
deren  Verbindung  mit  dem  Lager  selbst  hier  jedoch  nicht  wie  anderswo*^) 
eine  formliche  Lagerstadt  entstanden  ist.     Die  Saalburg  ist  eines  der 

hausen  n.  L.  Jacobi  'das  Römercastell  Saalbnrg'  (Hombarg  v.  d.  Höhe  1878  8.) 
zu,  welche  sich  als  ein  *  Auszog  aus  dem  unter  der  Presse  befindlichen  gröfseren 
Werk  derselben  Verfasser  bezeichnet  und  die  ersten  genauen  Pläne  und  Profile 
des  Gastells  giebt. 

68)  Zuletzt  dargelegt  von  H.  Nissen  in  seinem  Templum  (Berlin  1869  8.) 
8.  28  fif. 

59)  Vgl  H.  Droysen   die  polybianische  Lagerbeschreibung  eommenMiiones 
Mommsenianae  (Berlin  1877  8.)  S.  35  ff. 

60)  Deuten  nicht   auch  die  nicht  selten   für  die  Befestigungsanlagen  am 
'  Wall  vorkommenden  Namen  *Hof,  Höfchen,  Hinterhof'  und  ähnliche  (S.  115)  auf 

mittelalterliche  Benutzung? 

61)  Vgl.  Th.    Mommsen    die    römischen    Lagerstädte  Hermes  I    1872 
S.  299  ff.y  6.  Wilmanns  die  röm.  Lagerstadt  Africas  comment.  Momms.  8. 190  ff. 
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römischen  Herschaft  auf  deutscbem  Boden, 
en  und  privaten  Fürsorge,  welche  ihr  bisher 
1  auch  Touristen  durch  die  Unscheinbarkeit 
hervorr^enden  Kunstwerth  der  dort  ge- 
SU  sein  pflegen. 

nitt  des  Rossel'schen  Werks  behandelt  die 
IS,  von  der  Saalbarg  bis  zur  Ems.  Einige 
lit  Unterstützung  des  Spielpäcbters  Blanc 
lef  Linie  des  Walls  seihst  die  Substnictionen 
;htlnnen  blote    gelegt.     Herr  Rössel  ist 

Anlagen  auf  anderen  Strecken  des  Walls 
enso  wie  die  Schanze  aof  dem  höchsten 
eldberg,  fUr  eine  germanische  Befestigung 
hun,  hierüber  vorerst  noch  jedes  Urtheil 
esammtuberblick  über  alle  derartigen  Be- 
;licbst  ausgedehnte  Gebiete  hin  wird  die 
r  Scheidung  derselben  nach  Zweck  und 
1.  Von  Jahr  zu  Jahr  schwinden  übrigens 
br:  massenhaft  ist  der  steinerne  Kern  der 
regebauten  verwendet  worden.  Dem  Ver- 
Theil  unter  seinen  Augen  geschehene  Vor- 
chen  Äasruf  (S.  45):  'was  unter  solchen 
inseren  antiquarischen  Studien  werden  soll, 
berg  schon  zeigt  sich  wiederum  die  schon 
Öfter  wiederkehrende  eigentbümliche  Er- 
:es  Walls  keine  einfache  ist,  sondern  eine 
d  zuweilen  eine  drei-  und  mehrfache  (wie 
lahn,  Dasbach  und  Eschenhabn);  sodass 
)rtlaufenden  Walllinie  mit  ihren  Thbnnen 
e  Versctaanzung  mit  kunstreich  angelegten 
}— 87  ff.).  Herr  Rössel  ist  geneigt  diese 
1  wesentlichen  gleichzeitig  ausgeführt  zu 
d  das  seiner  ortskundigen  Helfer,  geübter 

gewiss  in  diesen  Dingen  viel  zu  geben: 

Angabe  Roaiel'i  (S.  41)  die  Summe  tod  8300 

diupector  beim  gTor«en  OenenlsUb  Herr  J..A. 
opographisobe  Karte  von  Athen  verdanken,  bat 
Kemaohten  AnfnabmeD  betbeiUgt  (RoB«el  S.  B3). 
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allein  wo  si^  deutlich  eine  einff^^he  Verdqppelupg,  ein  hinterer  und  vor- 
derer Pfahl,  unterscheiden  lasst,  liegt  cfoch  die  Vermuthung  nahe,  daps 
es  sich  hier  um  a^fgegebene  oder  zerstörte,  später  dann  auf  günstigerem 
Terrain  wiederhergestellte  Stücke  der  Befestigung  hwde^t.  Bei  com- 
plicierteren  Wallanlagen  wird  freilich  das  Urtheil  schwi^ger.  Es  i^t 
interessant  zu  verfolgen,  wie  der  Ver£Eisser  streckenweise)  wo  alle 
Spuren  des  Walls  aus  der  Configi^ration  (]|es  Bodena  der  grollen  Berg- 
abhänge, auf  denen  er  sich  hinzog,  verschw^aden  sind,  durch  allerlei 
sinnreiche  Mittel  die  Lini^  dennoch  wiederzugewinnen  weiss.  Sorg- 
fältige Flurkartefi  in  grp&em  Maassstab,  wie  in  Würtemberg,  scheip^n 
zu  fehlen:  aber  mit  Hilfe  der  Ackerbesitzer,  ^^n&a.  die  £rscheinuog 
wohl  be^cannt  war,  Hess  sich  der  Stnc];i  des  Pfahls  oft  noch  aus  de^i 
hohem  Stand  des  Hafers  vor  der  Ernte  oder  der  dun]i:lepen  ^arbe  der 
Halme  vor  der  Reife  erkennen. 

Der  zweite  flauptabschnitt  dieses  von  Rössel  aufgenommenen 
Theils  des  Pfahls,  vqn  dßr  Ems  bis  zur  4&re  bei  Langenschwalbach, 
von  dem  zum  Theil  da^  eben  von  dem  vorhergehenden  schon  Gesagte 
mit  gilt,  zerfällt  in  s^ben  Unterabschnitte.  Die  hervorragendste! 
Punkte  änd  das  ansehnliche^  die  'Alteburg'  genanntje,  Gasteil  (136  zu 
96  Schritt  Umfang;  c(er  Ver&sser  rechnet  4  Schritt  =  3  Meter),  ge- 
legen umuittelbar  gegenüber  dem  lindenb^pjObEinzteiiL  Marktplatz  für  den 
Viehhandel  der  Taunusg^end,  au  d^m  Fahrweg  nf^;h  ^eftriQh.  Femer 
das  ebenfalls  gemeinhin  'die  ^teburg'  oder  'die  Schanze  au^  der  lib- 
bacher  Haide'  genannte,  vom  ye];fasser  aber  nach  dem.  Namen  des 
Gebirges  getaufte  Cae^tell  Zuguiaptel  ^^X  ai^  der  grollen  ^aucjkstrai^ 
von  Wiesbaden  nach  Limj^urg  t^uf  der  kürzeßten  Linie  von  Maii^  bis 
zur  Taunushöhe :  es  enthält  200  zu  173  Schritt  inpereo  Uiqf^pg  und 
ist  die  Fundstätte  von  interessanten  Inschriften  (des  dritten  Jahr- 
hunderts) und  von  Ziegelßtempehi  ^X   sowie  vo^  f^oideren  AnticagUen, 


64)  Ob  die  Nam^Qgebangen  des  Yerfaiwers  H^h  c^taenoid  «lAb^gero,  wardoni 
bleibt  abzuwarten.  Er  befolgt  den  pietätsvoUen  Brauch,  alle  kleineren  Be- 
festigangsanlagen,  eckige  und  ronde  Thürme,  Schanzen  i;i.  &  w.,  mit  den  Namen 
um  den  WaU  verdienter  Forscher,  Historiker,  Archivare,  Antiquare,  Pfarrer,  In- 
genieure u.  s.  w.  zu  belegen:  die  Thürme  und  Schanzen  Habel,  Gohausen, 
Kaupert  u.  s.  w.,  werden  so  wenigstens  auf  den  Karten  des  Limes  weiter  es^^tieren. 
^ ;  65)  Der  Verfasser  publiciert  die  schon  bekannten  drei  Inschriften  ans  jenem 

f  Gasten  (Brambach  1547—49)  in  sehr  guten  Faosimileabbildongen  auf  Tai  VIII; 

^>  besonders  Fig.  2,  dei^  Stein  der  pedatura  Treverarumf  ist  auch  seiner  Form  wegen 

interessant. 
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wie  z.  B.  der  eiseraen  Stange  eiiM»  Bc^terveiillttms  (wie  es  scheint). 
Im  folgenden  Abschnitt  ist  die  Feststellung  der  Walllinie  zuweilen  sehr 
schwierig  (wie  der  Verfasser  z.  B.  S.  116  ansfiohrt).  Im  Thal  der 
Aare  bei  Adol&eck  bildet  die  'alte  Schanze'  eine  Art  Brttckenkopf 
(S.  120);  wenigstens  die  Stelle  d^  römischen  Brikdce  über  die  Aare 
liess  sich  noch  ermitteln.  Dea  Beschlnss  der  topographischen  Wan* 
d^ang  des  Ver&ssers  macht  die  Beschreibung  eioes  charakteristischen 
Denkmals:  un  Thal  der  Aare  unteriialb  der  'alten  Schanze'  ist  in  die 
natürliche  Felswaad  du  römischer  Name  'Januarius  lustimus,  eilige« 
hauen;  die  Schriftitrmen  des  Facsimiks  (auf  S.  122)  weisen  auf  das 
dritte  Jahrhundert.  Geradeso  sind  in  En^and  an  versehiedeaei  Stetten 
unweit  des  Hadrianswalb  Felsinschriftea  in  den  alten  Bteinbrächen 
erhalten,  aus  denen  die  mit  dem  Wallbau  beauftragten  Truppen  ihre» 
Bedarf  an  Material  entnahmen  ^). 

Das  Werk  Rossel's  ist,  bis  zu  dem  Erscheinen  ton  Cohausens 
Aufnahme  des  Limes  (von  Orüningen  in  der  Wetterau  bis  Rheinbrohl 
gegenüber  Andernach),  bei  allen  Unvollkommenheiten ,  welche  sadi- 
kundige  Beurtheiler  darin  finden,  offenbar  die  bis  jetrt  lehrreichste 
Darstellung  eines  gröiäeren  Wallabsdmittes.  Die  weitere  Richtung  des 
Pfahls  bis  zur  Lahn  steht  im  allgemeinen  durch  die  Untersuchungen 
d«s  Oberstlieutenante  F.  W.  Schmidt  fest:  aber  es  fdilt  uns  die 
genauere  Kenntniss  gerade  des  Schlussstädm  des  im  wesentächen 
gleichartigen  Befestigungssystems,  wekhes,  wie  oben  gesagt  wurde, 
Donau  und  Bhein  verband  und  etwa  seit  dem  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  die  wirkliclie  Grenze  der  Provinz  gegen  das  Barbaren« 
land  bildete.  Nicht  ohnte  Wahrscheinlichkeit  wird  die  Durcfaitthrung 
des  gewaltigea  Werks,  das  Domitian,  wie  wir  sahen,  wohl  begonnen 
hatte,   dem  baulustigen  Kaiser  Hadrian  zugeschrieben*^),  der  gleich 


6e)  C.  I.  L.  VH  8.  841,  wo  unter  den  vama  HMarmn  getma  die  iUuk 
fdvae  ntpi  imcrifiU  Toraeiohnet  sind. 

07)  Nach  der  fveiliGh  Qobe«ti]Bniten  Naehriokt  in  der  Vita  des  Spartian 
C.  12  jMT  dd  tempiHca  (et.  iei  die  Zeii  der  grofsen  Reisen  des  Kiieer»  ^emeinl, 
etwa  dae  Jahr  190)  H  äUim  fiP$qumUer  in  plmrimU  io&i$^  im  quibu$  bafhari 
non  fluminibuM  sed  limiiibuA  dividuntur,  tUpUibus  wiogme  in  wtodnm 
muraUs  saepis  funditna  iactia  atque  ooums  barbaros  $epairaoU>  Oermams  regem 
eonstitnU  o.  s.  w.  Karz  vorher  wird  von  de»  Biographen  (G.  10.  11)  auefähr- 
VuAk  de«  Kaisers  eingehemle  Sorge  f&r  alle  Details  des  Kriegsdienstes  und  seine 
Theilnahme  m  den  Strapaaen  und  GelidirQn  des  Krieges  gesckildert  Diesa  be- 
zieht  sich  zu  gutem  Theil  auf  die  germanischen  Expeditionen;  besonders  die 
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darauf  in  Britannien  die  ganz  gleichartige  Grenzbefestigung  dnrch- 
führte*^).  Die  Analogie  ist  eine  fast  durchweg  zutreffende.  Auch 
dort  bilden  ältere  Befestigungsanlagen  die  Basis  der  Vertheidigungs- 
linie,  vor  welche  Wall  und  Graben  gelegt  werden;  auch  dort  ist  die 
Anlage  zwar  einheitlich  geplant  und  in  der  Hauptsache  auch  wohl  in 
verhältnissmäfsig  kurzem  Zeitraum  vollendet  worden.  Aber  den  'nach- 
folgenden Generationen  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  also 
gerade  ein  Jahrhundert  lang,  blieb  äberall  die  Aufgabe,  das  Vorhan- 
dene nachzubessern  und  zu  vervollkommenen,  das  in  den  immer  wieder- 
kehrenden Grenzkriegen  Zerstörte  wiederherzustellen.  Dass  es  am 
germanischen  Limes  ebenso  gegangen  ist,  lässt  sich  schon  jetzt  aus 
den  inschriftlichen  Funden  mit  hinreichender  Deutlichkeit  erkennen. 
In  einem  Punkte  jedoch  scheint  sich  der  britannische  Grenzwall  von 
dem  germanischen  zu  unterscheiden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  des  Hadrians  wie  des  Antoninus  Pius  britannische  Befestigungs- 
linien viel  weniger  defensive  Grenzwehren  als  vielmehr  offensive 
Stötzen  für  die  weitere  Eroberung  sein  sollten.  Stralbenzttge  fUhren 
durch  sie  hindurch  in  Feindesland  hinein,  Castelle  liegen  an  denselben 
weit  vorgeschoben,  alle  Grenzcastelle  und  Wartthürme  haben  Ausfalls- 
thore  nach  Norden  hin.  Ob  sich  das  gleiche  wenigstens  für  die  bisher 
betrachtete  geschlossene  Grenzwehr  des  germanischen  Limes  einstmals 
bei  weiteren  Nachforschungen  ergeben  wird,  steht  dahin,  so  wahr- 
scheinlich an  sich  es  auch  ist  Bis  jetzt  ist  meines  Wissens  (mit .  Aus- 
nahme etwa  der  Linie  Wimpfen-Jagsthausen  in  Wärtemberg,  deren 
Spuren  bis  Rothenberg  in  Bayern  gefunden  worden  sein  sollen  und 
sich  möglicher  Weise  von  da  weiter  bis  Regensburg  hin  **)  erstrecken) 
kein  StraX^enzug  Über  den  Limes  hinaus  verfolgt,  kein  Castell  ausser- 


Sorge  für  condita  müUaria  (G.  11),  die  ProviaDimagasine  in  den  cmiates  Uimtaneae 
(vgl.   das  Leben   des   dritten  Gordianus  C.  28).     In   den  bekannten  Yenen  dee 

Dichters  Florus  ego  nolo  Caesar  esse,  \  amblare  per  Britannos,  |  . |  Scy- 

Ihieae  pati  pruinas  enthielt  der,'  wie  des  Kaisers  Antwort  ego  nolo  Florus  esse^ 
I  amblare  per  tabemas,  |  Müareper  popinas^  |  cuUcespoHrotundos  \  seigt,  fehlende 
Vers  wahrscheinlich  eine  Bezeichnung  dee  laHtare  in  den  germanischen  Vfil- 
dem. 

68)  Vgl  C,  L  L.  Vn  8.  99  ff. 

69)  Vgl  A.  Paulj's  oben  Anm.  82  angeführte  Schrift.  Yates  führt  a  102 
als  die  Meinung  Dr.  Matsl's  in  Eichst&dt  an,  dass  Strafsenzüge  über  den 
Limes  hinaas  bis  nach  Böhmen  geführt  hatten. 


■^ 

^ 
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den  ™).  Nur  soTiel  ergeben  die  bia- 
'  den  hier  zunächst  in  Betracht  kom- 
,  den  hessischen  Abschnitt,  dass  eine 
menhängeoder  Anlagen  später  aufge- 
ere,  in  sich  besser  geschlossene  Linie 
lt.  FreiUch  sind  auch  hier  die  Auf- 
ind  vollständig  genug,  um  die  älteren 
:  rfimiscben  von  den  mittelalterlich- 
kÖBoen. 

IV. 

iT  noch  äbrigen  letzten  Strecke  der 
n  Theile  derselben,  der  sich  von  der 
>er  dieselbe  hinaus  nordwärts  bis  in 
Das  obere  and  untere  Bheingebiet 
igierungszeit  Oberhaupt  keine  beson- 
inz.  Die  Gommandeure  der  beiden 
am  unteren  Rhein,  in  Mainz  und  in 
labin  nicht  Provinzialstatthalter  im 
Steuererhebung  z.  B.  war  mit  der  der 
e  beiden  Germanien  waren  nur  mili- 
!^').  Erst  seit  Hadrian  haben  die 
tatthalter:  unzweifelhaft  hängt  diese 
e  mit  dem  gleichsam  geographischen 

idi  tml  dea  niiid«D  Warttburm  bei  WeUlar 
bD,  wie  die  Umlichen  Thnnne  in  BaytTn, 
von  Strafsen  «iod  in  dar  NUe  nicht  be- 
8. 112)  »nch  die  vier  runden  Thürme  von 
ilten  Eisenftch  and  Herafeld)  als  auf  den 
ulioh  den  oben  (S.  22)  erwftbnten  Thürmen 
eo  etwa  liebiig  bajeriKhen  sog.  Römer- 
in Zniaminenatellang  vor. 
[ommien  luent  vartretene  Anriebt  (an 
utcTcrwaltung  1  (1B73)  S.  120  Anro.  3 
1  O.  Hiriohfeld  (trotii  dea  Widerspruch« 
n  müttari  gitaestiows  sdtetae  im  Rhein. 
ihandlnng  aber  die  Terwaltang  der  Rhein- 
erten  der  rAnuchen  Kaiaeneit  (arnment. 
ibrliob  dargelegt  und  uoUr  anderem  aoch 
IQ  MilitärgrenH  eiUutert  worden. 
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Abschluss  des  Provinzialgebietes  gegen  das  FeindeslaBd  auf  das  Engste 
zusammen.  So  bietet  die  auf  dem  Wege  der  localen  Beobaektung 
gewonnene  Einsicht  in  den  ununterbrochenen  Zusammenhasg  des 
Limes  von  der  Donau  bis  zum  Rhein  zugleich  die  vollgültigste  Bestäti- 
gung einer  wichtigen  historischen  Thatsache.  Die  obere  Provinz,  die 
Germania  superior,  erscheint  mithin,  wenigstens  etwa  seit  Hadrian, 
als  eine  den  übrigen  Provinzen  des  Reiches  völlig  analog  organiäerte 
und  verwaltete.  Dass  der  energische  Kaiser  diesdbe  Absicht  auch  für 
die  untere  Provinz,  die  Gennania  inferior,  gehegt  hat,  und  die  yer- 
geblichen  Versuche  seiner  sämmtlichen  Vorgänger,  auch  diess  Gebiet 
zu  einer  wirklichen  Provinz  zu  machen,  endlich  hat  durchführen  wollen, 
ist  wahrscheinlich.  Wie  wdt  er  diese  Abeicht  erreicht  hat,  das  sollte 
uns,  in  Ermangelung  historischer  Bezeugung,  der  Stand  des  Limes 
auch  in  jener  Region  lehren. 

Bdcannt  ist,  dass  Augustus,  besonders  seit  der  berahmten  Nieder- 
lage des  M.  LoUius  im  J.  738  der  Stadt,  den  Plan  gefasst  hatte  die 
gallisdien  Eroberung«!  seines  grofisen  Vorgängers  im  ausgedehntesten 
Maafsstab  fortzusetzen  und  nicht  den  Rhein,  sondern  die  Elbe  und  das 
nördliche  Meer  zur  Grenze  der  gallischen  ProviAz  zu  machen  ^^).  Seit 
langer  Zeit  schon  hat  man  sidi  bemüht,  die  Spuren  der  Feldzüge  des 
Drusus,  des  Tiberius  und  ihrer  Nachfolger  bis  auf  den  G^rsAanicus 
aufzusuchen.  Dass  sich  Spuren  der  Strassen  und  Befestigungen,  ohne 
welche  die  nach  den  alterprobten  Regeln  während  eines  Zeitraums  vor 
dr^ssig  Jahren  geführten  Operativen  gar  nicht  denkbar  sind,  eriialteii 
haben,  so  gut  wie  der  Boden  Galliens,  sobald  man  begonnen  hat  ihn 
sorgföltig  zu  durchforschen,  die  deutlichsten  Spuren  von  Caesars  Feld- 
zügen aufgewiesen  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber  die  Verschie- 
denheit der  Aufgabe,  soweit  sie  das  reclite  Rheinufer  von  der  Lahn 
nordwärts  betrifft,  von  der  die  südlich  davon  gelegenen  rechtsrheinischen 
Gebiete  betreffenden  leuchtet  ein.  Dort  haben  die  EroberungszUge 
in  der  mehr  oder  weniger  tief  gehenden  Organisation  des  Provinzial- 
gebietes  ein  dauerndes  Resultat  und  in  der  Linie  des  Limes  eine  feste 
geographische  Begrenzung  gefunden.  Die  von  den  gegebenen  Ausgangs- 
punkten der  Operationen,  Lyon  und  Windisch,  nach  Augsburg,  Mainz 
und  durch  das  ganze  Gebiet  der  oberen  Provinz  führenden  Straf^en- 


72)  Man  sehe  besondera  Mommsen^s  Ansfährung'  in  dem  Yortvtg  über 
di«  gennaaisehe  Politik  det  Augostut  in  der  Zsilaebnft  Um  neiwi  dentothia 
Reich*  I  (1871)  S,  687  ff. 
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aüge  Bind  Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch  geblieben,  erweitert  und 
wiederhergesteUt  worden.  Aus  den  zuerst  nur  fttr  die  vorübergehenden 
Zwecke  der  OcoupatioB  erbauten  oder  neu  angelegten  festen  Plätzen 
sind  in  vielen  FAUen  römisehe  Städte  erwachsen.  Darin  steht  die 
obere  «etnuapische  Provinz  der  gallischen  im  Wesentlichen  gleich.  Ganz 
anders  aber  verhült  es  sich  mit  der  unteren  germanischen  Provinz. 
Ueber  den  Zustand  derselben  im  ganzen  ersten  Jahrhundert,  in  der 
Zeit  nadi  der  Varusschlacht  bis  etwa  auf  Traian,  sind  wir  nur  sehr 
maagelhaft  unterrichtet  Ich  sehe  dabei  ab  von  der  noch  nicht  ganz 
gelöste»  Schwierigkeit,  welche  auch  bei  der  oberen  Provinz  Platz  greift, 
ihre  westliche  Grenze,  gegen  die  gallischen  Provinzen  hin,  genau  zu 
fixi^en,  weil  diese  Schwierigkeit,  deren  Lösung  wir,  soweit  sie  möglich, 
von  dem  (iallieii  umfassenden  Bande  des  0.  L  L.  hoffen,  uns  hier  nicht 
näher  angeht^').  Das  rechtsrheinische  Gebiet  derselben  aber  hat  in 
dem  angegebene^  Zeitraum  nach  Osten  hin  nie  eine  feste  Grenze  ge- 
habt   Dass  von  der  2eit  des  Traian  an  die  Grenze  des  Reiches  von 


7ß)  Ob  68  in  der  Thai  auch  einen  Umea  cisrhenanm  gab,  dessen  Spuren 
man  im  Wasgau  und  in  der  auf  den  Moselgebirgen  bei  Trier,  Bittbnrg,  Kyll  u.  s.  w. 
beinahe  vierzehn  Meilen  weit  sich  hinziehenden  *Langmaner  gefunden  haben 
win,  bedarf  auch  noch  genauerer  Feststelhing.  Es  ist  dies  bekanntlich  die  An- 
sicht des  um  die  Erforschung  der  Rheinlande  vielfach  verdienten  Jac.  Schneider; 
man  sehe  seine  Sidiriften  *die  Trömmar  der  sogenannten  Laagmauer,  Trier  1842 
8.*,  *sur  Gwbicbite  des  römischen  Befestigvngswesens  auf  der  linken  Rheinseite, 
insbesondere  der  alten  Befestigungen  in  den  Vogesen,  Trier  1844  8.* ;  vgl.  Bonner 
Jiihrb.  38/ß4  (186^)  &  178.  Neuerdings  hat  Dr.  C.Bone  in  Trier  die  Aqfmerk- 
samkeit  von  Neuem  auf  diese  eigenartigen  Anlagen  gelenkt,  s.  Bonner  Jahrb. 
58/54  (1873)  a  244  und  desselben  Schrift  *das  Plateau  von  Ferschweiler  bei 
Echtemach^  seine  Befestigung  4^^^^^  die  Wickinger  Bcprg  und  die  Niederburg*, 
mit  drei  Tafeln,  herausgegeben  durch  die  Gesellschaft  f&r  nützliche  ForschuQgeOf 
Trier  1876  8.  Die  Meinung  E.  aus'm  V\reerth's  und  Bone's,  dass  bei  Fersch- 
weiler das  laiig  gesuchte  Aduatuoa  gefonden  sei,  welche  die  BilUgung  eines  vor- 
urtheilsfreien  militärischen  Beurtheilers  gefunden  hat,  des  Generals  von  Veith, 
Bonner  Jahrb.  58  (1876)  8.  181  fit.  vgl.  S.  206  und  59  (1876)  8.  188,  mag  hier 
auf  sidi  beruhen.  Auch  die  Ansicht  des  im  übrigen  so  verdienstlichen  Forschers, 
des  verstorbenen  Oberstlieutenant  F.  W.  Schmidt,  Bonner  Jahrb.  5/6  (1844) 
S.  888  ff.  7  (1848)  S.  120  ff.,  das«  damit  ein  grofser  Wildpark  der  qiäten 
Kaisfsrzeit  umschlossen  gewesen  sei,  bedarf  vorerst  noch  weiterer  Begründung, 
wie  sie  die  Ausgrabungen  der  YiUa  zu  Fliessem  (Jahrb.  57,  1876,  S.  288)  bringen 
sollen.  Dass  diese  Linie  für  die  Substruoüon  einer  romischen  Strafte  tn  halten 
sei,  scheint  durch  ihre  Beste  Mi^eschlossen  zu  sein. 
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den  Gebieten  an,  die  unzweifelhaft  das  untere  Germanien  bildeten,  im 
allgemeinen  der  Rhein  war,  dafür  haben  wir  ausser  anderen  das  un- 
zweideutige Zeugniss  des  Tacitus^^).  Aber  nicht  minder  sicher  ist, 
dass  seit  Traian,  welcher  ja  Städte  jenseit  des  Rheins  wiederhergestellt 
hatte  ^'^),  beträchtliche  rechtsrheinische  Gebiete  —  nicht  bloXIs  am 
unteren  Rhein,  wie  das  der  Bataver^*),  und  am  mittleren,  wie  das  der 
Mattiaker  ^^),  sondern  auch  an  der  ganzen  dazwischen  liegenden  Strecke 
—  in  dauernder  Occupation  geblieben  sind.  Aus  dem  merkwürdigen 
Anhang  zu  dem  Veroneser  Verzeichniss  der  römischen  Provinzen''^) 
scheint,  trotz  der  Dunkelheit  der  Aufzeichnung,  soviel  hervorzugehen, 
dass  in  den  Gebieten  von  fünf  rechtsrheinischen  germanischen  Völker- 
Schäften  römische  Besatzungen  lagen,  deren  Quartiere  im  dritten  Jahr- 
hundert von  den  Barbaren  occupiert  wurden.  Diese  Besatzungen  bildeten 
unter  Postumus  und  seinen  Nachfolgern  den  Kern  des  gallischen  Gegen- 
kaiserthums,  das  in  Trier  seinen  Sitz  und  in  Mainz  und  Cöln  seine 
Hauptwaffenplätze  hatte  ^^).  Wenigstens  in  einem  der  rechtsrheinischen 
Gastelle,  über  welches  gleich  zu  reden  sein  wird,  dem  von  Niederbiber 
bei  Neuwied,  sind  Ziegel  der  Legionen  und  Gehörten  und  Inschriften 
der  Besatzung  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden  ^^).  Die  hieraus 
mit  Wahrscheinlichkeit  zu  folgernde  Thatsache,  dass  zunächst  das  Ge- 
biet zwischen  Lahn  und  Sieg  durch  eine  Fortsetzung  der  Limeslinie 
gegen  Osten  abgeschlossen  worden  sei,  haben  die  hier  angestellten 
Untersuchungen  vollauf  bestätigt.  Von  Trier  aus  ging  einer  der  ältesten 
Straf^nzüge   an  den  Rhein   nach   Andernach  ^^).     Dort  befand  sich 


74)  Germania  32  pröximi  Chattis  certum  tarn  alveo  Bhenum  quique 
terminus  esse  suffieiat  Usipt  ac  Tencteri  ocHu/nt, 

75)  Eatropius  VIII  2  urhes  trans  Bhemtm  in  Germania  reparavit 

76)  Oermania  29  Batavi  non  multum  ex  ripa,  sed  insulam  Sheni  amnis 
coitint  u.  8.  w. 

77)  Siehe  oben  S.  33  ff.,  wo  von  den  Taunusanlagen  gesprochen  worden  ist. 

78)  In  K.  Mülle  nho  ff 's  Germania  des  Tacitus  (Berlin  1873  8.)  8.  158  eivi- 
tatutn  trans  Bhenum  flwoium  quae  sunt  üsipiorum  Tubantum  Tencter  [um] . . . 
uariarum  (die  Hs.  nictrensium  novarii . . .)  Chasuariorum.  Istae  omnes  eivitates 
trans  Bhenum  in  formukm  Bdgieae  primae  redaetae,  Trans  easteüum  Mogan- 
tiacense  LXXX  leugas  trans  Bhenum  Bamani  possederunt,  Istae  dvitates  suh 
Oallieno  imperatore  a  barbaris  oecupatae  sunt. 

79)  E.  Müllen  ho  ff  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  Ton  1862 
(Berlin  1863  4.)  8.  581. 

80)  Brambach  N.  689  ff.  —  704. 

81)  F.W.  Schmidt  Bonner  Jahrb.  81  (1861)  S. 61  f.,  vgl. 86  (1864)  S.70. 
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vielleicht  die  zweite  der  für  Caesar  von  Mamurra,  Beinern  praefee- 
tusfabrum,  geschlagenen  Rheinbrücken  ^')  —  die  erste  hatte  sicher  ihren 
Platz  am  unteren  Rhein,  in  der  Gegend  von  Xanten^)  — ;  an  der- 
selben Stelle  im  Gebiete  der  Treverer  war  auch  wahrscheinlich  später 
noch  je  nach  Bedarf  der  BrUckenübergang  über  den  Strom  zu  den 
Expeditionen  nach  dem  Osten  ®^).  An  dem  von  dieser  Uebergangsstelle  Das  Gastell 
westwärts  fahrenden  Zug  der  Stra&e  liegt  bekanntlich,  hinter  Neuwied,  ^^^j^^*^* 
das  Gastell  von  Niederbiber,  welches  ähnlich  wie  die  Saalburg  zu  den 
etwas  genauer  bekannten  römischen  Niederlassungen  der  Rheinlande 
gehört,  Dank  hauptsächlich  den  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahr- 
hunderts von  Hoffmann  und  Dorow®^)  dort  angestellten  Nachfor- 
schungen. Inzwischen  ist  freilich  die  Erhaltung  des  daselbst  noch  Vor- 
handene auf  das  Aeusserste  vernachlässigt  worden®^);  immerhin  aber 
ist  soviel  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  das  Gastell  das  grö&te  aller 


82)  F.  Bitter  die  Pfahlbrücken  Caesars  bei  Bonn  und  Nea¥ried,  Bonner 
Jahrb.  37  (1864)  S.  20  ff.  44/45  (1868)  S.  46  ff.  A.  von  Cohaasen  Caesars 
zweiter  Rheinübergang,  Bonner  Jahrb.  47/48  (1869)  S.  1  ff.  Auch  die  bekannten 
Untersuchungen  A.  von  Gölers  über  Caesars  gallischen  Krieg  (drei  verschiedene 
Broschüren:  Caesars  gallischer  Krieg  in  den  Jahren  58 — 53  v.  Chr.,  eine  kriegs- 
wissenschaftliche  und  philologische  Forschung,  mit  10  Tafeln.  Stuttgart  1858; 
Caesars  g^allisoher  Krieg  im  J.  52  v.  Chr.  u.  s.  w.,  Carlsruhe  18o9  8.  Lex.  8.,  und 
dasu  eine  Uebersichtskarte,  Heidelberg  1860  Fol.;  Caesars  gallisoher  Krieg  im 
J.  51  V.  Chr.  u.  s.  w.  mit  2  Tafeln,  Heidelberg  1860  8.)  sind  hierzu  zu  vergleichen. 

83)  A.  von  Co  hausen  Bonner  Jahrb.  43  (1867)  8.  1  ff.  und  desselben 
sinnreiche  Abhandlung  'Caesars  Rheinbrücken  ,  Leipzig  1867  8.  A.  De  der  ich 
Julius  Caesar  am  Rhein,  Paderborn  1870  8.,  dazu  F.  Fiedler  Bonner  Jahrb. 
53/54  (1873)  S.  287  ff. 

84)  So  sind  wohl  ^es  Strabo  Worte  IV  8,  5  S.  194  C.  zu  verstehen 
nuQOiXOMSt,  Tov  *P^ov  T^oviQOi,  xad-^  ovg  mnoCrjfttu  rb  l^€vy(jia  vno  töiv  *PiafAaC(ov 
yvyl  tmv  mgiariyovvTiav  rov  rigfjtanxov  noktfÄOV,  Vgl.  Mommsen  Hermes  13 
(1878)  8. 258.   Das  (ivyfAa  braucht  keine  dauernde  feste  Brücke  gewesen  lu  sein. 

85)  C.  F.  Hoff  mann  über  die  2ierstorung  der  Römerstftdte  an  dem  Rheine 
zwischen  Lahn  und  Wied,  Neuwied  1823  8.  W.  Dorow  römische  Alterthümer 
in  und  um  Neuwied,  Berlin  1826  4.  Man  vergleiche  auch  desselben  Verfassers 
bekanntes  gröfseres  Werk :  Opferstatten  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer 
am  Rhein,  2  Abtheilungen  in  einem  Bd.  mit  41  Tafeln  und  einer  Karte,  Wies- 
baden 1826  4. 

86)  Vgl  die  Bemerkungen  von  A.  Rein  Bonner  Jahrb. 27  (1859)  S.  147 f. 
und  besonders  A.  von  Cohansen  in  dem  Aufsatz  über  Caesars  zweiten  Rhein- 
übergang, Bonner  Jahrb.  47/48  (1869)  S.  44  ff. 
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w  der  Linie  des  Limes  liegenden  gewesen  ist,  noch  bedettt^d  gröüser 
als  die  Saalburg  <»7),  862  zu  632  römische  Fuft  (der  der  Saalburg 
beträgt  720  zu  480  römische  FuDs).  Eine  genaue  Aufhahme,  mit 
Benutzung  aller  früheren  Ermittelungen  und  womöglich  nach  neuen 
Ausgrabungen,  soll  kaum  noch  ein  Ergebniss  versprechen^®).  Doch  scheint 
die  Anlage,  welche  wiederum  nur  die 'allgemeinen  Dienstvorschriften' ein- 
hält, der  der  Saalburg  sehr  ähnlich  gewesen  au  sein  und  ganz  analoge  Um- 
wandlungen durchgemacht  zu  haben,  wie  schon  die  daselbst  gefundenen 
Militärziegel  und  Inschriften  zeigen  ®*).  Man  glaubt  sogar  den  Namen 
dieses  Castells  zu  kennen.  Im  Jahre  246  nämlich  unserer  Zeit^hnnng 
unter  der  Regi^ung  des  Oordianus  haben,  wie  einer  der  in  Niederbiber  ge- 
fundenen und  im  Schloss  zu  Neuwied  aufbewahrten  Inschriftsteine  lehrt"'), 
in  dem  Praetorium  des  Castells  vierzehn  Soldaten  zu  Ehr^  des  kaiserlichen 
Hauses  ein  Erzbild  des  Genius  ihrer  Genossenschaft  geweiht.  Sie  nennta 
sich  baioli  und  vexiUarii,  d.  h.  Handwerker  und  Fahnenträger,  cöUegio 
Victoriensium  signiferorum,  aus  der  Genossenschaft  derFeldzeichenträger, 
welche  sich  m  der  Gapelle  der  Siegesgöttin  versammelten*');  Reste  einer 
Erzstatue  der  Victoria  haben  sich  in  der  Thät  daselbst  gefundeü.  Da 
nun  in  dem  vorhin  (S.  43)  angeführten  merkwürdigen  Anhang  zu  dem 
Veroneser  Provinzenverzeichniss  unter  den  alten  germanischen  Völker- 
schaften der  Usiper  Tubanten  und  Chasuarier  auch  die  in  der  Ueber- 
lieferung  verderbten  Namen  der  Nictrenses  Navarii  vorkommen,  mit 
denen  nicht  viel  anzufangen  ist  —  nur  dass  in  den  Nictrenses  höchst 
wahrscheinb'ch  die  Tenäeri  stecken,  welche  mit  den  Usipem  und  Tu- 
banten zusammengehören  — ,  so  hat  Professor  Jacob  Becker  in  Frank- 
furt am  Main  den,  ^ie  mir  scheint,  nicht  glücklichen  Gedanken  gehabt, 
darin  die  Vidorienses  der  Inschrift  von  Niederbiber  wiederzufinden, 


87)  Man  sehe  die  lehrreiche  vergleichende  UeberBiciit  der  lAtneadke/ieWe  zu 
Cöhausen's  zalettt  angeführter  Abhandlnngf  Tfrf.  X. 

88)  Yerflohiedene  däaelbst  gefandene  AHerthStaer  akd  B<]ton6r  Jahrb.  H 
(1864)  S.  71  ff.  mitgetheilt  nnd  besprochen  worden. 

89)  Dass  dies  Oasteil  nnd  nicht  Mainz,  wie  man  bis  dahin  andafam,  der 
Ort  defr  Empömng  der  germanischen  Legionen  ge^en  Qalba  im  Mxr  0^  gewesen 
sei,  wie  F.  Ritter  Bonner  Jahrb.  S9/40  (1866)  S.  45  ff.  isu  erwdsen  suchte, 
entbehrt  durchaus  der  Wahrscheinlichkeit. 

90)  OreUi  988  Brambach  692  Wilmanns  1526. 

91)  So,  afs  Ablativcrt,  ist   cöUegio  meines  Eradfteiifer  zn  ftmscte,  nicht  als 

Dativns;   denn  eolUgio Qmimii  äe  suä  fecerunt  ist  ni<^t  die  übliche  kM" 

dracksweise  solcher  Inschriften  für  eine  Weihtmg  au  das  Collegiüm. 
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iralche  er  mit  Zabilfenahme  der  nach  den  Nictrenses  genannten  No^arii 
xü  Viäarimses  fiovi  machf ).  Schon  fängt  man  in  den  Kreisen  der 
rheinischen  Antiquare  an,  sich  dieser  vermeintlichen  Entdeckung  zu 
freuen  und  das  Castell  von  Niederbiber  mit  dem  schönen,  aber  freilich 
an  sich  schon  recht  aufflllligen  Namen  Victoria  nova  und  seine  Be* 
wohner  als  Victarienses  navi  zu  bezeichnen.  Eine  Variation  dieser  Ver-' 
muthung  ist  jüngst  von  L.  Urlichs  vorgetragen  worden.  Er  vermuthet 
in  dem  Castdl  von  Niederbiber  das  vielgesuchte  Novia  der  Inschrift 
von  Urbino^*),  welches  unter  Commodus  durch  die  achte  Legion  von 
einer  Belagerung  befreit  wu^de,  womit  Urlichs  die  Notiz  in  der  Vita 
des  Albinus*^)  zusammenbringt.  Er  findet  daher  in  dem  Veroneser 
Teit  mit  etwas  engerem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  den  Namen 
der  VuOorienses  Naviani.  Ich  bedaure  der  Ansicht  des  Mitbegründers 
d^  Bonner  Jahrbilcher  nicht  beitreten  zu  können,  sondern  den  daraus 
gezogenen  irrthümlichen  Folgerungen  ihr  Fundament  entziehen  zu  müssen. 
Denn  erstens  beweist  der  Name  der  Oenossenschaft  der  signif^i  Vic- 
tarienses  keineswegs,  dass  das  ganze  Gasteil  den  Namen  Victoria  nova 
führte,  wie  schon  die  älteren  Erklärer  der  Inschrift  fälschlich  ange^ 
nommen  haben  *^),  und  zweitens,  selbst  wenn  Victoria  oder  Victrix  Novia 
erweislich  der  Name  des  Gastells  gewesen  wäre,  so  würde  derselbe  sich 
sicherlich  nicht  unter  die  Völkemamen  der  Veroneser  Handschrift 
verirrt  haben.  Wir  kennen  also  den  alten  Namen  dieses  Gastells  so 
wenig  sicher,  wie  den  irgend  eines  anderen  der  Limescastelle.  Nach  den 
für  mich  in  aOem  Wesentlichen  überzettgenden  Ausführungen  Hm.  von 
Cohausens  halte  ich  es  für  ganz  glaublich,  dass  es  an  eben  der  Stelle 
liegt,  welche  Caesar  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  bei  den  Ubiern 


92)  Bonner  Jahrb.  39/40  (1866)  S.  lÖ  ff. 

98)  Orelli  8714  Wilttiatnds  1459.  C.  L.  Grotefend  E{>igraphlftche8  T, 
Hannover  1866  8.,  S.  7  ff.,  hat  meines  Wissens  zuerst  auf  sie  hingewiesen. 

94)  Capitolinus  vita  Albini  Gap.  6:  ÄBnnua  ....  per  Commodum  ad  OaV 
Uam  iramUau8j  vn  cpta  fusis  fugatis  geniüms  iranarhenams  ceUWe  fiomm  suum 
et  apud  Bomanos  et  apud  harharos  fecit. 

95)  Die  Analogieen  des  partua  Victoriae  ItiUöbrigeHsium  (Plinias  n.  h.  IT 
§.111)  in  Hispanien  und  einer  ziemlich  onsioheren  Station  Victoria  im  nördlioheo 
Britannien  (Ptolemaeos  II  8,  9.  Ravennas  Y  81  vgl.  486,  18  Finder)  können  die 
Annahme  nicht  schützen.  Der  Hafen  von  loliobriga  ist  gewiss  nie  schlecht- 
hin Victoria  genannt  worden.  Was  mit  dem  Wort  in  den  Anfzeichnang^i  von 
Schottland,  welche  Ptolemaeos  vor  sich  hatte,  gemeint  war  (etwa  ein  ct^ttim 
Vietoriae,  und  dabei  eine  fiian^),  entzieht  sich  genauerer  FeststeUnng. 
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im  Jahr  53  v.  Chr.,  nach  dem  zweiten  Rheinübergang,  far  ein  grol^ 
Standlager  ausgewählt  hatte  {beU.  QaLl.  VI  10,  2).  Desswegen  kann 
es  doch  leicht  auch  eines  der  vielbesprochenen  fünfzig  Castelle  längs 
des  Rheines  sein,  welche  Drusus  angelegt  haben  soll  (Florus  II  30). 
Um  so  weniger  wird  man,  wofern  jene  Annahmen  richtig  sind,  für 
wahrscheinlich  halten,  dass  es  den  Kamen  Victoria  geführt  hat;  es  hat 
gewiss  entweder  einen  alten  einheimischen  oder  einen  rein  appellativi- 
schen Namen,  wie  castra  nova^  Ubia^  Itdia  oder  dgl.  gehabt.  Ich  bin 
geneigt  die  Reste  des  bekannten  silbernen,  ursprünglich  theilweise  ver- 
goldeten Cohortenzeichens  aus  Niederbiber  im  Museum  zu  Wied  **)  mit 
den  Feldzügen  des  Germanicus  in  Verbindung  zu  bringen.  Das  Bild- 
niss  des  über  dem  Tropaeum  aus  germanischen  Wafifen  stehenden  Im- 
perators kann,  irre  ich  nicht,  nur  das  des  Augustus  selbst  oder  allen- 
falls das  des  in  ausserordentlicher  Stellung  commandierenden  Germanicus 
sein^'');  an  spätere  Kaiser  ist  nicht  zu  denken*^).  Ob  es,  wie  Grote- 
fend  meinte,  das  Zeichen  einer  Ck)horte  der  achten  Legion  war  oder 
das  irgend  einer  Auxiliarcohorte  (wobei  die  erhaltene  Aufsdirift 
Coh(ar8)  F. . . .  an  verschiedene  zu  denken  erlaubt,  an  die  V  Dähnch 
iarumj  V  Hispanorum,  die  VI  Thracum^  die  Fü  Baetortim^  die  FXZT 
Breucarumj  die  alle  schon  zum  ältesten  exerciiua  Qermamcus  gehört 
zu  haben  scheinen),  ist  dabei  gleichgiltig.  Grotefend's  Grund,  dass 
eine  Phalera  mit  dem  Bildniss  des  Kaiser  nur  an  der  Stange  des 
Legionsadlers  sich  befunden  haben  könne,  halte  ich  weder  für  an  sich 
richtig,  noch  für  auf  dieses  Denkmal  anwendbar;  doch  kann  dies  hier 
nicht  näher  ausgeführt  werden.  Auf  alle  Fälle  gehörte  es  zu  dem 
ältesten  Inventar  der  Fahnencapelle  im  Castell  von  Niederbiber. 

Die  Spuren  des  Limes  selbst  aber,  welche  den  vierten  Hauptab- 
schnitt der  ganzen  Anlage  bildeten,  sind  auf  der  Strecke  des  rechten 
Rheinufers  von  Vallendar  etwa  bis  gegenüber  von  Andernach  haupt- 


96)  Brambach  No.  70de. 

97)  Die  (von  Brambach  oitierten)  Abbildangen  bei  Dorow,  in  diesen 
Jahrbüchern,  nnd  selbst  bei  Lindenschmit  sind  nicht  aasreichend;  das 
Origrinal,  welches  ich  hier  in  Berlin  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  habe,  übertrifft  sie 
sammtlich  bei  weitem  und  ist,  trotz  mancher  Fehler  and  einer  gewissen  Breite 
and  Flüchtigkeit  in  der  AasfÜhrang,  soweit  ich  artheilen  kann  sicher  ein  Werk 
der  aagastischen  Zeit.    Auch  die  Schrift  stimmt  dazu. 

98)  Auch  nicht  mit  Elberling  bei  G.  L.  Grotefend  (Epigraphisohes  Y, 
Hannover  1866  8.  S.  4)  an  den  ganz  anders  aussehenden  jugendlichen  Oommodus. 
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sächlich  durch  F.  W.  Schmidt«*)  nachgewiesen  worden*^).  Weiter 
nördlich  sollen  dann  wieder  freilich  unsichere  Spuren  des  Limes  östUch 
und  südöstlich  von  Linz^^^)  und  bei  UnkeP^*)  begegnen.  Dass  hier, 
zwischen  Lahn  und  Sieg,  soweit  wir  jetzt  sehen,  die  Spuren  des  Limes 
aufhören  und  somit  der  vierte  Hauptabschnitt  der  ganzen  Grenzwehr 
seinen  Abschluss  findet,  ist  eine  für  die  vielbehandelte  Frage  nach  der 
Grenze  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Germanien,  falls  sie  sich  be- 
stätigt, wichtige  Thatsacfae.  Ich  gehe  hier  auf  die  bekannte  Gontro- 
verse  nicht  ein:  zu  erwägen  wird  künftig  bei  jedem  Versuch  ihrer 
Lösung  sicherlich  auch  sein,  ob  und  wie  weit  zu  jeder  Zeit  in  gleicher 
Weise  die  Grenzlinie  vom  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  sich  fort- 
gesetzt hat. 

Für  die  folgenden  Abschnitte  des  Limes  in  den  rechtsrheinischen 
Landen,  welche  ihrer  natürlichen  Beschafifenheit  nach  in  die  Gebiete 
bis  zur  Sieg,  von  der  Sieg  zur  Wupper,  von  der  Wupper  zur  Ruhr, 
und  endlich  von  der  Ruhr  bis  zur  Lippe  zerfallen,  werden  die  sicheren 
Anhaltspunkte  der  Ueberlieferung  immer  geringer,  die  Nachrichten 
immer  spärlicher  und  unsicherer. 

V. 
Völlig  unerforscht  ist,  so  weit  meine  KenntnisB  reicht,  in  Bezug  Rheinland 
auf  den  Limes  der  fünfte  Hauptabschnitt  der  östlichen  Reichs- 
grenze, das  Gebiet  zwischen  Sieg  und  Ruhr.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  die  im  Norden  weit  nach  Osten  hin  ausgedehnten  Operationen 
in  Folge  der  Varusschlacht  gehindert  worden  sind,  auf  dieser  Strecke 
auch  nach  Süden  hin  sich  zu  erstrecken,  um  so  mit  den  später  durch 
Germanicus  von  Cöln  und  Trier  aus  gewiss  auch  in  jene  Gebiete  hin 
unternommenen  Expeditionen  Fühlung  zu  gewinnen.  Es  wäre  keines- 
wegs unmöglich,  dass  gerade  durch  Germanicus  der  Versuch  gemacht 
worden  ist,  die  Verbindung  zwischen  Mainz  und  0'>ln  auch  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Stromes,  mit  Benutzung  älterer  Anlagen,  durch  ausgedehnte 


99)  F.  W.  S(V^midt  Looal-UnterBuchuogen  über  den  Pfahlgraben  sowie 
über  die  alten  Befestigungen  zwischen  Lahn  und  Sieg,  Annalen  des  Vereins  für 
nassanisohe  Alterthum^ande  und  Geschichtsforsohnng  6  (18^)  S.  107  ff.  mit 
Taf.  in. 

100)  Siehe  die  Karte  Taf.  I  zn  Cohaasens  oben  S.  45  Anm.  82  oitiertem 
AuDiatz. 

108)  Jos.  Pohl  Bonner  Jahrb.  53/54  (1873)  S.  822. 

102)  J.Sohneider  Bonner  Jahrb.  49tl870)S.  177  ff.,  A.  von  Hoiningen- 
Haene  ebendas.  38  (1865)  S.  171  f.,  44/45  (1868)  S.  280,  55/56  (1875)   S.  247. 

4 
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Befestigungsanlagen  zu  sehützen.  Es  liegt  nahe,  die  bekannten  Nach- 
richten über  seine  Operationen  von  Vetera  und  Yom  Taunus  aus  ^**)  so 
zu  combinieren ;  ob  das  in  Niederbiber  gefundene  Cohortenzeichen  den 
Germanicus,  Tiberius  oder  Augustus  darstellt  ^^),  lasse  ich  dal^i  un- 
entschieden ;  dass  ein  Kaiser  oder  Caesar  (im  römischen  Sinn)  dargestdlt 
und  kein  späterer  gemeint  sein  könne,  ist  mir,  wie  gesagt^  unzweifelhaft 
Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  das  fruchtbare,  in  zahllose  Höfe  ge* 
theilte  Land  zwischen  Sieg  und  Ruhr  seit  Jahrhunderten  einer  so  in- 
tensiven Gultur  unterworfen,  dass  schwieriger  wie  anderswo  hier  die 
Spuren  alter  Befestigungsanlagen  zu  erkennen  und  zu  verfolgen  sind. 
Jeder  Nachweis  aus  diesen  Gegenden  wird  daher  doppelt  erwünscht 
und  lehrreich  sein. 

VI. 

Westfalen n.  An  den  nördlichsten  Abschnitt  der  Reicfasgrenze,  den  sechsten 
Niederlande  ^  j^^.  ^y^^^  angedeuteten  Reihenfolge,  an  die  Linien  zwischen  Ruhr 
und  Lippe,  knUpfen  sich,  wie  bekannt,  die  fast  nicht  mehr  zu  über- 
sehendeh  Specialforschungen  nach  den  Oertlichkeiten  der  Castelle  Arbalo 
und  AUso,  der  Varusschlacht  und  der  Schlacht  von  Idisiaviso.  Den 
richtigen  Weg  der  Untersuchung,  nämlich  zunächst  die  noch  vorhan- 
denen Reste  der  alten,  vielleicht  schon  von  Agrippa  geplanten  Straften- 
züge  festzustellen,  hat  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  der  General 
von  MUffling  eingeschlagen ^^^).  Ihm  sind  wiederum  der  Oberst- 
lieutenant F.  W.  Schmidt^^^)  und  Jac  Schneider  in  Düsseldorf  ge^ 
folgt,  welcher  seit  den  sechziger  Jahren  seine  auf  den  Niederrhein  be- 
züglichen Forschung^  führt  ^^).    Bis  zum  Jahr  1870  hatte  derselbe 

103)  Tacitos  ann,  I  60  und  56.  Die  Abhandlung  von  W.  Baohmann 
de  Umiie  a  Tiberio  coepto  (Gymnasialprogramm  von  Wernigerode  1862  4.)  ftucht 
auf  vier  Seiten  su  beweisen,  dass  in  der  erstgenannten  SteUe  des  Taoiius  Umes 
im  Sinne  von  m'a  an  fiassen  sei.  Für  die  hier  in  Betraoht' kommende  Frage 
bleibt  sie  ohne  £brgebniss. 

104)  C.  L.  Grotefend  Bonner  Jahrb.  38  (1866)  S.  61  ff. 

105)  In  seinem  unter  der  Cfai£Ere  *  G.  v.  W.'  pabUoie^;^  Buch  fiber  die 
Römerstrafsen  am  rechten  Ufer  des  Niederrheins,  Berlin  1834  8« 

106)  Zeitschrift  fdr  vaterländische  Geschichte  und  Alterthamskunde  (Wesi^ 
falens)  Bd.  20  (der  neuen  Folge  Bd.  10)  1859  S.  259  ff.  (ohne  Karte). 

107)  Siehe  dessen  antiquarische  Mittheilungen  aus  dem  Begieruttgsbesirk 
Düsseldorf,  Bonner  Jahrb.  86  (1864)  S.  78  ff.  39/40  (1866)  S.  151  ff.  und  neben 
anderen  Arbeiten  in  diesen  Jahrbüchern  und  in  Pick'a  Monatsschrift  die  be- 
sonders ersdiieoenen  *nenen  Beitrig«)  sor  alten  Geschichte  und  Geogra^e  der 
Rheinlande*,  bis  jetzt  elf  Lieferungen,  Düsseldorf  1860  bis  1878  B.,  mit  Karten. 
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bereits  fdnf  Berichte  mit  umfänglichen  kartographischen  AaiBahmen 
an  das  Unterrichtsministerium  eingereicht,  über  deren  Inhalt  bisher 
nur  kurze  Relationen  bekannt  geworden  sind  '*•) :  es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  besonders  die  topographischen  Aufnahmen  zu  geeigneter 
Verwerthung  kämen.  Auch  seitdem  ist  Prof.  Schneider  fortgesetzt 
in  derselben  Weise  thätig  gewesen,  wie  seine  neuesten  Mittheilungen 
über  *alte  Verschanzungen  an  der  Lippe'  *^)  zeigen "®).  In  den  Um- 
gebungen von  Duisburg  1")  und  im  Bergischen,  bei  Merkenich  und 
Solingen*"),  sind  neuerdings  ebenfalls  Reste  der  alten  Grenzwehren  be- 
merkt worden.  Um  die  Erforschung  des  nördlichsten  Abschnittes  der 
Rheinlande,  des  Landes  der  Bataver,  hat  Professor  A.  Dederich  in 
Emmerich  sich  bekanntlich  mannigfache  Verdienste  erworben  ^i^);  auch 
in  den  Specialarbeiten  über  den  Aulstand  des  Civilis  von  E.  Meyer  "*) 
und  C.  Völcker""^)  findet  sich  Manches  darauf  bezügliche.  Die  von 
dem  Bonner  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Aussicht 
genommene  planmäl^ige  Untersuchung  aller  römischen  Strai^enreste 
zunächst  des  linksrheinischen  Gebietes*^*)  wird;  wenn  sie  einmal  durch- 
geführt sdn  wird,  auch  für  die  Straflsenzüge  auf  der  anderen  Seite  des 
Stromes  wichtige  Anhaltspunkte  bieten.  Für  das  rechte  Ufer  hat 
neuerdings  L.  Hölzer  mann  von  neuem  den  richtigen  Weg  derUnter- 


108)  Bonner  Jahrb.  49  (1870)  S.  162  ff. 

109)  Bonner  Jahrb.  59  (1876)  S.  104  ff. 

110)  Im  April  des  Jahres  1876  schrieb  mir  Professor  Schneider,  was 
ich  hier  mit  seiner  Erlaubniss  mitzutheilen  nicht  unterlassen  will,  dasa  die 
Fundstätte  der  bei  Marren  im  Oldenburgischen  gefundenen  Alterthümer,  welche 
ich  in  den  Bonner  Jahrb.  57  (1876)  S.  66  ff.  yeröffeutlicht  habe,  an  dem 
von  ihm  antersuchten  und  von  Niederbiber  in  fast  gerader  Linie  nordwärts  bis 
zum  Saarbecken  bei  Münster  führenden  Strafsenzug  liegt,  falls  derselbe  sich, 
wie  anzunehmen,  über  Ibbenbüren  nordwärts  fortgesetzt  habe. 

111)  M.  Wilms  Bonner  Jahrb.  52  (1872)  S.  1  ff. 

112)  F.  W.  Ohligschläger  Bonner  Jahrb.  53/54  (1873)  S.  273  f. 

118)  A.  Dederich  Beiträge  zur  römisch-deutschen  Geschichte :  die  Damm- 
anlagen^  des  Drusus  bei  der  batavischen  Insel,  Emmerich  1849  4.  Auch  seine 
neueste  Schrift:  Julius  Caesar  am  Rhein  nebst  Anhang  über  die  Germania  des 
Tacitus  u.  8.  w.  Paderborn  1870  8.,  ist  zu  vergleichen. 

114)  £.  Meyer  der  Freiheitskrieg  der  Bataver  unter  Civilis.  Hamburg 
1856  4. 

115)  C*  C.  C.  y dicker  Tacitus  über  den  Freiheitskampf  der  Bataver  unter 
Civilis,   mit  Einleitung,  Commentar  und  zwei  Karten  I  II  Elberfeld  1861—63  8. 

116)  Siehe  Bonner  Jahrb.  57  (1876)  S.  1  ff. 
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suchung  eingeschlagen.  Hölzermann 's  Arbeiten  ^ ^''),  zu  welchen  er 
bekennt  hauptsächlich  durch  die  bekannten  Werke  des  verstorbenen 
preussischen  Generals  von  Peucker^^^)  angeregt  worden  zu  sein,  um- 
fassen einen  grossen  Theil  des  (auf  der  Karte  A  dargestellten)  Gebietes 
zwischen  Rhein  und  Weser,  welches  von  den  Flüssen  Ruhr,  Lippe  und 
Ems  durchströmt  ist.  Von  den  Castra  Vetera  bei  Xanten,  gegenüber 
von  Wesel,  hat  er  zunächst  besonders  den  Lauf  der  Lippe  aufwärts 
bis  Lippspringe  auf  das  genaueste  verfolgt  (vgl  die  Karten  B,  C  und 
Tafel  V)  und,  nach  Vorausschickung  einiger  orientierender  Bemerkungen 
über  die  auf  diesen  Gebieten  sich  bewegenden  Feldzüge  des  Drusos 
Tiberius  und  Germanicus,  über  die  Bezeichnungen  *Burg',  *Hüne', 
'Römer',  die  sämmtlichen  Stral^enzüge,  Landwehren  und  Befestigungen, 
die  sich  ganz  oder  theilweise  erhalten  noch  vorfinden,  persönlich  auf 
das  sorgfältigste  gemessen  und  gezeichnet.  Hierdurch  unterscheiden 
sich  seine  Arbeiten  auf  das  Vortheilhafteste  von  denjenigen  aller  seiner 
Vorgänger,  welche  nur  Weniges  der  Art  überhaupt  selbst  gesehen  und 
noch  Geringeres  genau  gemessen  und  beschrieben,  desto  schneller  auf 
oberflächliche  Kenntnisse  die  luftigsten  Hypothesen  aufgebaut  haben. 
Ob  es  ihm  freilich  gelungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  d^e  ältesten 
römischen  von  den  gleichzeitigen  oder  späteren  germanischen,  sowie 
von  den  fränkischen  und  sächsischen  Erdwerken  (aus  der  Zeit  von 
Karls  Sachsenkriegen}  zu  unterscheiden,  bleibe  dahingestellt.  Wenn 
Hölzermann  auf  seinem  methodischen  Wege  dazu  gelangt,  das 
Gasten  von  Aliso  in  das  Dorf  Ringboke,  am  Einfluss  des  Elsen- 
baches in  die  Lippe,   ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Lippstadt  und 


117)  Lokaluntersuchungen  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die 
Befestigungsmanieren  der  Germanen,  Sachsen  und  des  späteren  Mittelalters  be< 
treffend  von  L.  Holze rmann,  Hauptmann  und  Compagnie-Chef  im  3.  nieder- 
schlesischen  Infanterie-Regiment  No.  50,  nach  dessen  Tode  herausgegeben  von 
dem  Vereine  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  [dureh  Professor 
W.  B.  Giefers],  mit  2  Karten  und  61  lithographirten  Zeichnungen,  Münster 
(Vni  und  124  S.)  Lex.  8.  Das  Werk  ist  besonders  durch  die  treffliche  Aus- 
fuhrung der  topographischen  Pläne  ausgezeichnet;  nur  Tafel  I,  die  Abbildung 
von  einigen  Urnen  und  Waffen  enthaltend,  hätte  fehlen  können,  da  dergleichen 
viel  besser  in  Lindenschmit's  bekanntem  Werk  zu  finden  sind. 

118)  B.  von  Peucker  das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  in  seinen 
Verbindungen  und  Wechselwirkungen  mit  dem  gleichzeitigen  Staats-  und  Volks- 
leben 8  Bde.    Berlin  1860—64  8. 
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Paderborn,  und  das  varianische  Schlachtfeld  zwischen  Hörn  und 
Alt-Schieder,  südlich  von  Detmold  und  östlich  von  der  Grotenburg,  an- 
zusetzen *>*),  so  hat  das  immerhin  ein  anderes  Gewicht,  als  alle  bisher 
aufgestellten  Hypothesen.  Allein  auch  damit  dürfte  das  allerletzte  Wort 
Doch  nicht  gesprochen  sein  **>),  so  sehr  ich  die  Wahrscheinlichkeit  von 
Hölzermann 's  Annahmen  anerkenne.  Sein  Werk  schliesst  mit  einem 
Verzeichniss  von  nicht  weniger  als  sechs  und  dreissig  'Heerlagern  und 
Burgen,  deren  Untersuchung  noch  nicht  hat  geschehen  können'.  Bis 
auch  sie  geschehen  sein  wird,  bleibt  noch  einigen  Zweifeln,  auf  die 
hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  Raum  ''')•  Nachgewiesen  aber  hat 
Hölzermann,  dass  auch  im  Thal  der  Lippe,  wie  in  dem  der  Kinzig, 
deutliche  Reste  römischer  Limesanlagen  vorhanden  sind,  wie  die  soge- 
nannte 'Eönigslandwehr'  bei  Hamm  (S.  62  ff.),  und  dass  diese  west- 
fälischen Landwehren  in  Anlage  und  Maafsen  auf  das  Genaueste  mit 
den  römischen  Wällen  auf  dem  linken  Rheinufer  übereinstimmen  (S.  68  ff.). 


110)  Mit  Befremden  wird  man  aus  Hölzermann's  Werk  erfahren,  dass 
die  Grotenburg  oder  Teutobarg,  auf  welcher  das  neu  errichtete  Denkmal  des 
Arminius  steht,  noch  zum  Zweck  der  Aufstellung  dieses  Denkmals  die  Reste 
ihres  uralten  Hünenrings,  der  bis  dabin  erhalten  war,  hat  verlieren  müssen, 
obgleich  man  die  nöthigen  Steine  ebenso  leicht  anderswoher  aus  n&chster  N&he 
hätte  haben  können  (S.  111  ff.). 

120)  Es  mag  hier  gestattet  sein  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  wie  der 
Ort  so  auch  die  Zeit  der  Yarussohlacht  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  nicht 
enden  wollende  Erörterungen  hervorzurufen.  loh  nenne  nur  die  neuesten  der- 
selben, die  längeren  oder  kürzeren  Abhandlungen  von  H.  Brandes  (in  der  Zeit- 
schrift *im  neuen  deutschen  Reich'  1875  I  S.  746  ff.,  der  sich  für  das  Jahr  10 
entschied),  Abraham  (zu  den  germanischen  und  pannonischen  Kriegen  unter 
Augustus,  Programm  der  Sophienrealsohule,  Berlin  1876  4.),  Y.  Gar  dt  hausen, 
A.  Schäfer,  C.  Lüttgert  (in  den  Jahrbüchern  für  PhUologie  1876  S.  245  f. 
248  f.  541  ff.),  C.  Schrader  (in  denselben  Jahrb.  1877  8.  846  ff.),  und  endlich 
von  Edm.  Meyer  (*in  welchen  Monat  des  J.  9  n.  Chr.  fiel  die  Schlacht  im 
Teutoburger  Walde*,  Forsch,  zur  deutschen  Gesch.  18,  1878  S.  325  ff.,  Zeitschr. 
für  das  Gymnasialwesen  1878  8.  449  ff.).  Nach  alle  dem  scheint  kein  hinläng- 
licher Grand  vorzuliegen  zum  Zweifel  an  der  bisher  meist  für  richtig  ge- 
haltenen Annahme,  dass  nämlich  die  Schlacht  im  Jahre  9,  und  zwar  wahrschein- 
lich zu  Ende  Juli  oder  zu  Anfang  August,  stattgefunden  habe. 

121)  J.  Schneiders  Anzeige  von  Hölzermanns  Arbeit  in  diesen  Jahrb. 
62  (1878)  8.  130—140  hebt  die  ünvollatändigkeit  und  Unsicherheit  der  Angaben 
über  die  Grenzwehren  und  Strafsen  in  derselben  mit  Recht  hervor,  während  die 
Beschreibungen  der  Befestigungsanlagen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  als  zu- 
verlässig anerkannt  werden. 
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Es  ist  vor  der  Hand,  soweit  ich  die  Lage  der  UntersuchaDg  über- 
sehe, noch  unmöglich  aus  dem  Gewirr  der  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Personen  der  verschiedenartigsten  Begabung  und  Vorbiklung  angestellten 
Beobachtungen  eine  klare  Anschauung  zu  gewinnen,  zumal  die  elemen- 
tarste Vorbedingung  hierfür,  nämlich  eine  Uebersichtekarte  der  bis- 
herigen Funde,  fehlt.  Soviel  aber  sieht  man  schon  jetzt:  mag  audi 
ein  gro&er  Theil  der  auf  den  weiten  Länderstreckea  im  Osb&a  des 
Rheins  aufjgedeckten  Systeme  von  Befestigungsanlagen  und  einzelnen 
Schanzen  und  Warten  späteres  Ursprungs  3ein,  ein  Kern  römischer  Aa- 
lagen;  die  also  nothwendig  auf  die  augustische  Zeit  zurückgehen  müssen, 
ist  unzweifelhaft  vorhanden.  Die  erste  und  wichtigste  Aufgal)e  also  der 
antiquarischen  Topographie  jener  unserem  engeren  Vaterland  ange- 
hörigen  Gebiete  ist,  dies^  Kern  der  ältesten  Anlagen  aus  der  ver* 
wirrenden  Masse  der  späteren  Zuthaten  und  Veränderungen  herauszu- 
schälen.  Die  Aufgabe  ist  schwierig,  weil  litterarische  Zeugnisse,  die 
sicher  verwerthbar  wären,  und  inschriftliche  Funde  (bis  jetzt  wenigstens) 
durchaus  fehlen;  Gräberfelder,  Münzfunde,  Funde  anderer  Alterthümer 
haben  für  die  Lösung  soldier  Fragen  ja  nur  einen  bedingten  Werth. 
Aber  ich  halte  auch  diese  Aufgabe  für  nicht  unlösbar,  d.  h.  wohlver- 
standen innerhalb  der  vorsichtig  abzusteckenden  Grenzen,  welche  sich 
aus  ihr  selbst  ergeben.  Ob  es  jemals  gelingen  wird,  Aliso  und  das 
Feld  der  Varusschlacht  festzustellen,  hängt  vom  Zufall  ab.  Aber  sorg- 
fältiges Terrainstudium,  von  militärisch  geübten  Beobachtern  geleitet, 
natürlich  auf  Grund  aller  zugänglichen  schriftlichen  und  mündlichen 
Informationen,  und  unterstützt  von  vorurtheilsloser  Schätzung  und  Ver- 
werthung  der  Zeugnisse  der  antiken  Litteratur,  welche  weder  von  noch 
so  eifrigen  Localantiquaren  noch  von  noch  so  gebildeten  Offizieren  ver- 
langt werden  kann,  sondern  Sache  der  antiquarisch  und  epigraphisch 
geschulten  Philologen  und  Historiker  ist,  wird  und  muss  auch  hier  zu 
den  überhaupt  erreichbaren  Resultaten  führen,  so  gut  wie  die  größten 
Theils  musterhaft  geführte  Untersuchung  des  französischen  Bodens  zu 
der  schönen  carte  topographique  de  la  Gaule  geführt  hat,  mit  welcher 
sich  der  Kaiser  Napoleon  IIL  in  der  That  ein  bleibendes  Denkmal 
geschaffen  hat.  Dass  vor  der  Hand  noch  von  den  besten  Kennern 
jener  Gegenden,  wie  von  Jac.  Schneider  selbst,  jeder  Zusammenhang 
zwischen  dem  eigentlichen  Limes  der  südlichen  Gegenden  und  den 
nördlichen  Anlagen  geleugnet  wird ^2*),   darf  nicht  Wunder  nehmen; 


122)  Siehe  defisen  Bemerkungen  in  der  Jenaer  Lüarfttureeitong  1878  S.  28. 
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gerade  die  genmueste  Detjulkenntiiiss  erschwert  oft  den  Ueberblick  über 
das  Gacse  '^).  Es  ist  sicherem  Vernehmen  nach  jetzt  ÄBSsicht  daza 
vorhanden,  dass  diese  weder  unwichtige  noch  auch  fQr  weitere  Kreise 
interesselose  Aufgabe  ernstlich  in  die  Hand  genommen,  unter  der 
obersten  Leitung  des  groften  Generalstabes  unserer  Armee  den  rechten 
Hännom  übertragen  und,  unter  die  Fürsorge  des  Staates  geteilt,  auch 
zu  Ende  geffihrt  wird.  Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  auch  die  süd- 
lichen Abschnitte  der  Limesanlage  m  Bezug  auf  ihre  älteren  und 
jüngeren  Bestandtheile  einer  eingehenden  Vergleichung  mit  den  älteren 
nördlichen,  später  aofgegdbenen  Anlagen  zu  unterziehen.  So  wird  die 
KenntnisB  der  gesammten  Befestigungslinie  auch  wiederum  der  richtigen 
Beortheilung  ihrer  einzelnen  Theile  zu  Gute  kommen.  Da  die  Aufgabe 
in  unserer  alten  Rheinprovinz  und  in  WestMen  nicht  halb  so  einfach 
liegt,  wie  in  Bayern,  Würtemberg,  Baden  und  in  der  Provinz  Hessen- 
Nassau,  so  werden  wir  uns  doppelt  anstreng«!  müssen,  um  das  dort 
gegebene  Beispiel  der  Untersuchung  und  Aufnahme  womöglich  noch 
zu  übertreffien. 

VieUeicht  trägt  diese  Darlegung  des  Thatbestandes  dazu  bei,  über 
das  Ziel  der  Au^be  zu  ori^tieren  und  den  Werth  ihrer  Bearbeitung 
richtig  schätzen  zu  lehren.  Völlig  wird  diese  Darlegung  aber  ihren 
Zweck  erst  dann  erreichen,  wenn  es  gelingt,  sie  durch  eine  in  nicht 
zu  kleinem  Maafsstab  angelegte  Gesammtkarte  des  ganzen  Limesge- 
bictes  von  Regensburg  bis  zu  den  Niederlanden  zu  übersichtlicher  An- 
schauung zu  bringe.  Die  Herstellung  einer  solchen  Karte  ist  meines 
Wissens  noch  niem^  ernstUeh  in's  Auge  gefasst  worden.  Zwar  sind, 
wie  ich  höre,  hier  und  da  auf  Versammlungen  deutscher  Geschichts- 
und  Alterthumsviereine  Uebersichtskarten  der  ganzen  Limesanlage  neben 
den  Specialkarten  einzelner  Theile  derselben  vorgezeigt  worden.  Aber 
zur  Veröffentlichnng  ist  meines  Wissens  keine  derselben  gelangt.  In 
geographisch -kartographischer  Hinsicht  sind  wir  ja  überhaupt  noch 
gar  ni^t  eine  wirldich  geeinte  Nation.  Professor  Kiepert  hat  sich 
auf  meine  Bitte  der  Arbeit  unterzogen  eine  solche  Karte^  und  zwar  im 
Maa&stab  von  1 :  300000,  zu  zeichnen.  Noch  aber  ist  es  nicht  möglich 
diese  vorzügliche  Zeichnung  zur  völligen  Ausführung  und  Vervielfältigung 
zu  bringen,  so  erwünsdit  dieselbe  auch  unzweifelhaft  Vereinen  und 

128)  Aach  Täte 8,  dessen  genauere  üebersicht  über  den  Wall  mit  dem 
nassauischen  Absdmitt  endet,  ist  nicht  abgeneigt,  eine  Fortsetzang  desselben 
nÖrdHch  bis  Deatz  oder  gar  mit  Einigen  bis  naob  Wyck  de  Dnnnstede  in  Holland 
anzonehmen  (S.  129  des  oben  S.  21  Gitterten  Aofsatzes). 
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Einzelnen  sein  würde.  Es  bleiben  vor  allem  zunächst  noch  die  Ar- 
beiten Ohlenschlagers  abzuwarten;  auch  für  die  hessischen  Gebiete 
konnten  allerlei  schon  vorhandene  Vorarbeiten  vor  der  Hand  noch 
nicht  verwerthet  werden.  Die  der  vorliegenden  Uebersicht  beigegebene 
Karte  (im  Maaütetab  von  1 : 1,500000)  mit  ihren  drei  Nebenkarten  <in 
etwas  gröfseren  Maalästäben)  hat  nur  den  Zweck  soweit  zu  orientieren, 
als  für  das  Verständniss  der  ganzen  Anlage  unbedingt  nothwendif^  ist 
Immerhin  wird  sie,  ebenfalls  von  H.  Kiepert,  auf  Grund  der  Vorar- 
beiten zu  der  beabsichtigten  Karte  im  grofisen  Maaüsstab,  mit  gewohnter 
Meisterschaft  ausgeführt,  den  zahlreichen  Lesern  dieser  Blätter  eine, 
wie  ich  glaube,  sehr  erwttnschte  und  lehrreiche  Zugabe  sein,  für  deren 
Beschaffung  und  geschmackvolle  Vervielfältigung  dem  Vorstande  unseres 
Vereins  aufrichtiger  Dank  gebührt.  Auf  eine  ausführliche  Terrain- 
darstellung ist  dabei  verzichtet  worden;  die  Terraintöne  sollen  nur 
die  Bodenbeschaffenheit  in  Bezug  auf  Wegsamkeit,  ohne  Rücksicht  auf 
absolute  Erhebung  des  Bodens ,  anschaulich  machen.  Auch  ist  dafür 
Sorge  getragen,  dass  alle  später  etwa  eingehenden  Mittheilungen  über 
Limesreste  in  die  Karte  eingetragen  werden  können.  Für  das  nördlichste 
Gebiet,  das  gro&e  Arbeitsfeld  Jac.  Schneider  %  sdieint  es  überhaupt 
noch  nicht  an  der  Zeit,  eine  kartographische  Zusammenfassung  zu  ver« 
suchen;  auf  alle  Fälle  würde  dazu  der  im  übrigen  passende  Maafsstab  nicht 
ausreichend  sein.  Vielfach  berührt  sich  die  Aufgabe  einer  Darstellung 
des  ganzen  Limes  mit  der,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  vom  Bonner 
Verein  der  Alterthumsfreunde  mit  glücklichem  Takt  und  schon  merk- 
barem Erfolg  in  Angriff  genommenen  der  Herstellung  des  römischen 
Stra&ennetzes,  zunächst  in  den  linksrheinischen  Gebieten  ^^).  Beide 
Aufgaben  bedingen  und  ergänzen  sich  gegenseitig:  möchten  sie  über 
Preussens  Grenzen  hinaus  unter  des  Reiches  Schutz  zu  glücklicher 
Vollendung  gelangen.  E.  Hübner. 


124)  Für  sie  ist  in  den  Abhandlungen  Jac.  Sohneider*8  in  diesen  Jahrb. 
60  (1877)  S.  1  ff.,  61  (1877)  8.  1  ff.  und  im  vorliegenden  (63)  S.  1  ff.  —  in  einem 
Correcturbogen  mir  eben  zugekommen  —  bereits  der  Anfang  gemacht.  —  Zu  dem 
S.  80  erwähnten  munimentum  Traiani  fuge  ich  hier  noch  nachträglich  hinzu,  dass 
seine  muthmafsliche  Lage  von  H.  E.  Scriba  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  3,  1844  Heft  1  No.  lY  erörtert  worden  ist;  zu  dem  S.  60  behandelten 
nördlichsten  Abschnitt  des  Grenzwalls  ist  A.  Fahne*s  Aufsatz  'die  Landwehr 
oder  der  limes  imp.  Bom,  am  Niederrhein  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen 
Gesohichtsvereins  Bd.  4  (Bonn  1867  8.)  S.  1—82  (vgl.  ebenda«.  10,  1874  S.  116  iL) 
zu  vergleichen. 


Jkbrb.  d.  Veraini  v.  Alterthanis-Fr.  i«  Rtieinl.  Heft  LXIIt 
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ksicbtigung   keltischer  Namen  auf 
Bchen  iDBchriften. 
lienu  Tftfel  III. 

an  bei  Erdarbeiten  in  den  Feldern  westlich 
eines  allemannischen  oder  fränkischen  Be- 

„ .- Jiischer  Zeit,   der  mehrere  Plattengräber, 

sog.  fränkische  Grabkammem  ergab.  In  ihnen  Ingen,  einzeln  gebettet, 
Skelete  mit  Waffen ,  welche  bekanntlich  den  germanischen  Leichen  als 
Beigabe  ins  Grab  mitgegeben  wurden,  eine  Sitte,  die  bei  den  Römern 
nicht  bestand. 

Die  Erinnerung  an  diese  Begräbnissstäfte  lebte  fort  im  Namen 
des  dortigen,  jetzt  allerdings  meistens  zu  Bauplätzen  benutzten  Feld- 
distriktes,  der  den  bezeichnenden  Namen  „In  der  Seel'  oder  „Seelen- 
gevann"  führt;  ein  dortiger  Weg  heisst  „Seelenweg",  d.  h.  Todtenweg, 
Namen,  die  vielfach  an  Stellen  ehemaliger  Kirchhöfe  auftreten  (so 
mehrfach  iu  der  Nähe  von  Heidelberg,  z.  B.  bei  Kirchheini,  als  Be- 
zeichnung eines  alten  Pfarrgutes;  vergl.  Widder,  Beschreibung  der 
Pfalz  I,  S.  162) '). 

Die  Lage  dieser  Stätte  war  überhaupt  bedeatsam,  sie  bildete  den 
Scheitel  eines  Winkels,  dessen  beide  Schenkel  Kömerstrassen  waren. 
Die  östliche  derselben  war  der  sog.  Galgenweg  oder  alte  Rohrbacher 
Weg,    welcher  in  neuester  Zeit  den  oflicielleo  Namen  ,Bömerstrasse" 

1)  Diaier  Gebraach  rührt  daher ,  dus  Am  Wort  Seele  (altdeutsch  leU) 
früher  mehr  wie  jetzt  für  die  Bbgeschiedene  Seele  im  Paradies  gebraucht  wurde 
and  daher  in  einer  Menge  alter  ZuBammenHlinDgeii  geradezu  für  die  Vergtor- 
benen  im  AllgemeineD  gebraucht  wird,  ao  ist  z.  B.  iSlambacht,  selmeBBo  ^ 
Seel«Damt,  TodtantneBBe,  gestiftet  snm  Heil  der  Seele  (seiner  eigenen  oder  anderer 
Veniorbener);  s£]geraete  bedentet  in  gleicher  Weise  überhaupt  letitwillige 
Schenkung,  Testament.  Eine  Menge  solcher  Zusammensetzungen  Bind  in  Lexer's 
mittelhochdeutacbem  Handwörterbneh  enthalten.  Mehrere  hierher  gehörige  Aus- 
drücke, wie  Seelsorger,  sind  heute  noch  allgemein  gebräuchlich.  Der  Ausdruck  >clie 
Seelent  bedeutet  also  so  viel,  wie  die  Täntorbenen,  gerade  so  wie  die  latei- 
nischen Manes  nicht  nur  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  bedeuten,  sondern  auch 
die  irdischen  üeberreste  der  Menschen,  den  Leichnam.  Der  Begriff  des  Wortes 
■Seele«  vermischt  sich  also  hier,  wie  öfters  mit  dem  von  teelig<,  welches 
iadeasen  gans  anderer  Abstammung  ist  und  besser  saelig  zu  schreiben  würe,  wie 
es  in  der  Tbit  in  der  Sohweis  und  Oberdeatachland  noch  lautet. 
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erhalten  hat,  wennschon  es  nicht  so  unzweifelhaft  ist,  dass  er  eine 
solche  war,  wie  dies  beim  westlichen  Schenkel  jenes  Winkels  der  Fall 
ist.  Dieser  letztere  wurde  nun  gebildet  durch  die  alte  Speierer  Land- 
strasse, deren  Römerthum  durch  die  jüngsten  Ausgrabungen  zur  vollen 
Gewissheit  erhoben  worden  ist. 

Dieselbe  durchschnitt  nämlich  nördlich  von  unserm  Standpunkte 
die  römische  Ansiedelung  unterhalb  des  neuen  Spitals,  um  dort  Über 
die  römische  Brücke  auf  das  Neuenheimer  Ufer  zu  setzen. 

An  dieser  Speierer  Strasse  war  wohl,  wie  überhaupt  die  römischen 
Grab-Stelen  an  Landstrassen  standen,  einstens  auch  der  Gippus  auf- 
gestellt, welcher  in  dem  (südlich  von  der  römischen,  näher  beim  Neckar 
gelegenen  Niederlassung,  nach  der  Zerstörung  derselben)  von  den 
Germanen  angelegten  Begräbnissorte,  seiner  plattenförmigen  Gestalt 
wegen  als  Deckplatte  eines  der  erwähnten  Plattengräber  verwandt  wurde. 

Sein  Fundort  ist  also  nicht  der  ursprüngliche  Standpunkt,  indem 
die  Germanen  eben  die  brauchbaren  Steine  zusammensuchten,  um  sie, 
wie  gesagt,  als  Baumaterial  zu  roh  gemauerten  Gräbern  zu  benutzen. 
Dies  war  aber  mit  noch  mehreren  römischen  Inschriftsteinen  der  Fall, 
die  an  die  gleiche  Stelle  der  Seelengewann  von  ihrem  benachbarten 
ursprünglichen  Bestimmungsorte  verbracht  worden  waren. 

Als  nämlich  um  das  Jahr  1872  hier  ein  Verbindungsweg  zwischen 
dem  erwähnten  alten  Rohrbacher  und  dem  Speierer  Weg  angelegt 
wurde  (in  Folge  dessen  letzterer  auch  von  seiner  bisherigen  geraden 
Richtung  auf  die  Mannheimer  Landstrasse  abgeschnitten  worden  ist), 
stiessen  die  Arbeiter  wieder  auf  eine  ganze  Reihe  solcher  Plattengräber, 
worin  noch  ganze  Skelete  mit  Waffen  lagen  und  die  als  Deckplatten 
wieder  römische  Grabstelen  zeigten.  Leider  kümmerte  sich  aber  kein 
Mensch  hierum,  und  als  wir  auf  zufällige  Benachrichtigung  durch  einige 
Arbeiter  an  Ort  und  Stelle  eilten,  konnten  wir  blos  noch  die  ganz  und 
gar  zu  Chausseematerial  zerklopften  Reste  römischer  Inschriftsteine 
eonstatiren.  Die  aufgefundenen  Waffen  aber  wurden  von  den  Arbeitern 
nach  allen  Windrichtungen  verschleppt. 

Wiederholte  sich  derselbe  Vandalismus  nicht  allenthalben,  so 
könnte  man  versucht  sein,  auch  als  persönlich  unbetheiligte  Privat- 
person für  den  einzelnen  Fall  öffentlich  zu  protestiren,  allein  hiermit 
würde  erfahrungsgemäss  doch  nichts  erreicht  ^  so  lange  nicht  allent- 
halben Lokalconservatoren  aufgestellt  und  Gelder  zu  Nachforschungen 
bewilligt  werden.  Aber  leider  finden  dieselben  in  den  Bheinlandaa 
überhaupt  nicht  die  erforderliche  Unterstützung.    Nodi  unlängst  nor- 


j 


InschrifÜiches  aus  Heidelberg^. 


59 


mirten  die  faadisdien  Kammern  z.  B.  das  Budget  für  die  Bethätigung 
des  Gon8ervators  der  Alterthümer  zu  solch  bescheidener  Summe,  dasH 
an  Veranstaltung  von  grösseren  Ausgrabungen  in  Baden  kaum  mehr 
gedacht  werden  kann.  Freilich  ist  es  für  den  einzelnen  kleinen  Staat 
sehr  schwer,  neben  dem  so  «ehr  gesteigerten  Aufwand  für  Unterrichts- 
zwedLe  Überhaupt,  besonders  aber  für  die  Universitäten,  auch  noch 
weitere  Mittel  zu  solchen  wissenschaftlichen  Lokaluntersuchungen  zu 
beschaffen,  allein  es  wäre  doch  zu  beachten,  dass  die  Eenntniss  des 
Alterthums  nach  seiner  realen  Seite  hin  von  vid  grösserem  Werthe 
für  uns  ist,  als  die  blosse  Beschäftigung  mit  den  Classikem  und  die 
Pflege  des  theoretischen  Theiles  der  philologisdien  Wissenschaften,  wie 
sie  zumeist  in  unseren  Schulen  herrscht.  Hier  gerade  wäre  der  Ort, 
den  Sinn  für  Lokaluntersuchungen  zu  wecken  und  so  einen  Stamm 
freiwilliger  Gorrespondenten  und  Gonservatoren  zu  bilden,  die  ihre  An- 
zeigen zur  Kenntniss  einer  fachmännisch  wirkenden  Ceotral-Commission 
für  Kunst-  und  historische  Denkmale  bringen  könnten,  wie  eine  solche 
Organisation  in  der  That  in  Oesterreich  besteht.  Dieses  Institut  dehnt 
gegenwärtig  sein  WaUen  aufs  Erfolgreidiste  über  Oesterreichs  ge- 
sanmite  alte  Kunst  und  Geschichte  aus.  Im  deutschen  Reich  dagegen 
besteht  leider  fast  nichts  deiigleidien ,  und  doch  würde  nur  von  hier 
aus  die  Erndrtung  einer  solchen  hinreichend  dotirten  Gentralcommission 
mit  einzelnen  Sektionen  für  die  einzelnen  Ländergebiete  ausgehen 
können.  Systematische  Excavationen  sollte  man  nicht  nur  dem  fremden 
gri&hischen  und  italienischen,  sondern  vielmehr  auch  dem  heimath- 
liehen  Boden  aus  Reichsmitteln  zu  Theil  werden  lassen.  — 

Was  nun  die  fränkischen  Grabkammem  im  Allgemeinen  betrifft, 
wie  sie  gewöhnlich  in  den  Rheingegenden  gefunden  werden,  so  sind  sie 
wie  zu  Heidelberg  in  der  Regel  von  grossen  Steinplatten  gebildet,  wozu 
oft  römische  Inschriften  verwandt  wurden. 

Die  Errichtung  dieser  Grabkammem,  die  in  der  R^el  die  Länge 
eines  grossai  Mannes  haben  und  etwa  2  Fass  hoch  und  eben  so  breit 
sind,  fällt  etwa  in*s  5.-7.  Jahrhundert,  d.  h.  in  die  erste  fränkische 
Zeit  in  unsem  Gegenden. 

Die  völlige  Unterwerfung  der  Allemannen  durch  die  Franken  fällt 
bekanntlich  in  das  6.  Jahrb.,  und  damals  siedelten  sich  die  Letzteren 
auch  tberall  in  den  Neckai^egenden  an.  Bereits  im  8.  Jahrb.  wird 
denn  auch  schon  das  Dorf  Bergheim  in  der  Nähe  des  späteren  Heidel- 
bergs genannt  Das  erwähnte  Todtenfeld  war  wohl  die  älteste  Grabes- 
Stätte  seiner  Bewohner,  von  deren  Wohnort  es  nur  eine  kleine  Strecke 
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ablag  und  zwar  im  Winkel  der  alten  (wie  gesagt,  bereits  römischen) 
Wege,  welche  von  Bergheim  (im  14.  Jahrh.  eingegangen,  jetzt  das 
Terrain  ^es  botanischen  Gartens)  nach  Rohrbach  und  Spcier  führten. 

—  Diese  Grabesstätte  soll  hier  indessen  noch  etwas  genauer  markirt 
werden,  weil  vielleicht  bei  Neubauten  daselbst  noch  mehrere  solcher 
Plattengräber  zu  Tage  treten  könnten  und  deshalb  die  Aufmerksamkeit 
der  Alterthumsforscher  auf  jene  Gegend  gerichtet  sein  muss.  Der  zu 
beschreibende  Grabstein  selbst  wurde,  wie  gesagt,  im  Jahre  1822,  und 
zwar  auf  einem  dem  Landmanne  Mayer  gehörigen  und  in  der  Seelen- 
gewann gelegenen  Acker  gefunden,  über  5  Fuss  unter  der  Oberfläche. 

—  Die  Stelle  Hessen  wir  uns  vor  Jahren  von  dem  jetzt  verstorbenen 
Feldhüter  Beiler  zeigen,  der  bei  der  Auffindung  und  Ausgrabung  des 
Steines  hauptsächlich  betheiligt  gewesen  war.  Seit  einigen  Jahren  ist 
an  diesem  Orte  der  Rapp'sche  Bierkeller  „zum  goldenen  Fässchen' 
errichtet,  welcher  in  der  Spitze  des  Winkels  liegt,  welcher  hier  durch 
das  Zusammenlaufen  zweier  Bahnlinien  entsteht,  der  Mannheim-Frank- 
furter einerseits  und  der  Karlsruher  Linie  anderseits. 

Möge  diese  genaue  Fundortsangabe,  wie  wir  sie  auch  schon  in 
den  Heidelberger  Familienblättern  1877,  Nr.  49  gegeben  haben,  dazu 
dienen,  dass  in  den  dort  liegenden  Gütern  später,  wenn  einmal  das 
Interesse  für  Ausgrabungen  lebendiger  werden  sollte,  Nachforschungen 
veranstaltet  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  die  bisherigen  Herausgeber  des  in  Rede 
stehenden  Grabsteines  über,  die  übrigens  schon  Brambach  (Nr.  l7lO) 
mit  Benutzung  unserer  schriftlichen  Angaben  zusammengestellt  hat,  so 
ist  als  der  erste  derselben  Dittenberger  zu  nennen  im  ,,Boten  vom 
Rhein  und  Neckar**  1822,  Nr.  9  vom  2.  März  jenes  Jahres,  wo  er  zu- 
gleich die  Beschreibung  der  gefundenen  Gräber  und  ihres  Inhaltes  giebt. 

Fast  gleichzeitig  berichtete  hierüber  auch  der  berühmte  Greuzer 
in  dem  von  Sehern  herausgegebenen  „Kunstblatt**  des  Morgenblattes 
vom  18.  März  1822,  Nr.  22,  einem  bemerkenswerthen  Aufsatz,  der  leider 
in  dem  Sammelwerke  Greuzer *s  «Zur  Archäologie**  nicht  aufgenommen 
worden  ist. 

Dagegen  ist  in  letzterem,  Band  II,  p.  449,  eine  weitere  Arbeit  Greu- 
zer's  über  dieses  Denkmal  enthalten,  die  dessen  1833  selbstständig 
erschienener  ,,Geschichte  altrömisdier  Cultur**,  pag.  46,  angehörte. 

Greuzer 's  Lesung  und  Erklärung  der  Inschrift,  auf  der  auch  die 
von  Dittenberger  beruht,  ist  unrichtig,  wurde  aber  trotzdem  von  einer 
Reihe  anderer  Editoren  kritiklos  wiederholt,  die  hier  der  Vollständig- 
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keit  wegen  erwähnt  sein  mögen.  Es  sind:  Stalin  in  seiner  Wirten- 
berg. Geschichte  I,  Nr.  159;  Zell  (in  den  Schriften  des  bad.  Alter- 
thumsvereins  I,  2.  Heft  (1846)  Nr.  31;  Rappenegger  Nr.  47; 
Steiner  Nr.  922;  Ring  I,  p.  267;  Vierordt,  badische  Geschichte, 
p.  75,  und  endlich  Fickler  in  einem  Schriftchen,  das  wir  in  den  Ver- 
handlungen der  24.  (Heidelberger)  Philologen- Versammlung  umarbeiteten 
und  erweiterten. 

Dort  haben  wir  denn  auch  S.  212,  Nr.  7a  die  Lesung  zuerst  richtig 
gestellt,  in  gleicher  Weise  hat  Brambach  Nr.  1710  dieselbe  nach 
unserer,  ihm  übersandten  Abschrift  wiedergegeben,  ohne  dass  Jedoch 
hierdurch  alle  zweifelhaften  Punkte  gehoben  worden  wären. 

Die  Inschrift  des  Steines,  der  aus  rothem  Sandstein  hiesiger 
Gegend  besteht  (in  ganzer  Höhe  1,90  m.  bei  einer  Breite  von  0,45  und 
Dicke  von  0,20  m.),  ist  nämlich  des  weichen  Materials  wegen  sehr  ab- 
geblasst,  so  dass  einzelne  Buchstaben  hierdurch  von  ihrer  Deutlichkeit 
eingebüsst  haben.  Setzen  wir  dieselbe  gleich  her,  mit  der  voraus* 
geschickten  Bemerkung  dass  sie  auf  allen  4  Seiten  von  einer  erhaben 
ausgehauenen  Leiste  eingefasst  und  0,30  m.  hoch  ist: 


D    I    S     •    M 

V  O  L  C  I  O     y E  R 

CATORI  ANXXXX 

LVTEIACARANTI 

CONPIENPOS- 


Also:  Dts  Manibus  —  Volcio  Mercatori  annorum  quadraginta 
Luteia  Caranti  (filia)  conjugi  pientissimo  posuit. 

Die  erste  Zeile  mit  der  bekannten  Eingangsformel  DIS  (nicht 
DIIS,  wie  es  in  Folge  einer  kleinen  Unebenheit  des  Steines  nach  der 
Photographie  scheinen  könnte)  M(anibus)  ist  klar.  Die  Buchstaben 
stehen  hier  in  weitem  Zwischenraum  auseinander,  um  die  Zeile  aus- 
zufüllen. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  dieser  Widmung  an  die  verklärten 
Geister  der  Abgeschiedenen,  d.  h.  die  Manen  im  Allgemeinen,  die  in 
der  Unterwelt  wohnend,  als  unterirdische  Götter  angerufen  wui^en, 
scheint  der  das  ganze  Inschriftfeld  gleichsam  auf  den  nach  oben  aus- 
gebreiteten Händen  tragende,  0,18  m.  hohe,  unbekleidete  und  geflügelte 
Genius,  welcher  speciell  die  Seele  des  einen  Verstorbenen  zur  Dar- 
stellung bringen  will,  um  den  es  sich  hier  handelt.  D^nn  wenn  auch 
der  Ausdruck  dii  Manes  in  der  Mehrzahl  steht,  so  ist  derselbe  eben 
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eine  typische  Formel,  die  nicht  abgeändert  werden  konnte  und  daher 
auch  für  die  einzelne  dahingeschiedene  Person  gilt. 

Vergl.  hierüber  J.Becker  in  seinem  „Mainzer Moseom',  p.  XV, 
wo  er  denn  auch  sub  Nr.  247  auf  einem  Grabsteine  eine  ähnliche 
Darstellung  auffährt :  Die  geflügelte  Idealgestalt  eines  jungen  Sclaven, 
„wahrscheinlich  der  auf  Grabmälern  gewöhnlich  doppelt  vorkommende 
Attis«. 

Den  Genius  unseres  Heidelberger  Grabsteines  fasste  nun  Creuzer 
ebenfalls  als  Todesgeist,  der  bei  den  Alten  mit  schwarzen  Flfigeln 
gedacht  und  dargestellt  worden  wäre,  allein  man  darf,  wie  gesagt,  die 
Frage  stellen,  ob  derselbe  nicht  vielmehr  als  Sinnbild  einer  privaten 
Apotheose  zu  fassen  ist.  Die  neuere,  besonders  französische  Forschung 
hat  nämlich  gezeigt,  dass  auf  einer  ganzen  Reihe  von  griechischen  wie 
römischen  6rabnH)numenten  der  Verstorbene  in  verjüngter  Idealgestalt 
abgebildet  *  ist ,  wie  man.  sich  denselben  im  Jenseits  nach  seiner  Apo- 
theose dachte.  Gewöhnlich  finden  sich  darauf  Scenen  dargestellt,  die 
man  bisher  Abschieds-  oder  Trennungsscenen  genannt  hat,  die  aber  in 
Wahrheit  die  Wiedervereinigung  des  Verstorbenen  in  der  andern  Welt 
mit  seinen  früher  verstorbenen  Verwandten  bedeuten.  Hiemach  darf 
man  aber  vielleicht  annehmen,  wir  hätten  auf  unserm  Grabsteine  neben 
der  realen  Darstellung  des  Verstorbenen  während  seines  Lebens  (die 
oberhalb  der  Inschrift  angebracht  ist)  denselben  im  höheren  seligen 
Zustande  vor  uns*,  welchen  man  als  dem  göttlichen  Wesen  verwandt 
betrachtete.  Daher  verehrte  man  den  also  erhöhten  und  gleichsam 
consekrirten  Verstorbenen  auf  gleiche  Weise  wie  andere  Götter  und 
Geister  und  bildete  ihn,  wie  diese  ja  selbst  öfters  als  Genien  erscheinen  0 


1)  Wie  Widmungen  an  die  Genien  der  Götter  (selbst  genio  Jovis  bei 
Wilmanns  Nr.  105),  wie  der  Göttinnen  yorkommen,  so  kommen  solche  auch 
auf  Ehrendenkmälern  an  die  Genien  der  Kaiser  vor  (Wilmanns  II,  p.  475). 
Hiermit  wird  wohl  ihre  Vergöttlichung  angedeutet,  wie  wir  auf  dem  bekannten 
Basrelief  von  der  Basis  der  zerstörten  Ehrens&nle  des  Antoninus  Pius  zn  Rom 
den  Genius  der  Welt  oder  der  Ewigkeit  auf  seinen  ausgebreiteten  Flügeln  diesen 
Kaiser  und  sein«  Gemahlin  Faustina  schwebend  emportragen  sehen,  eine  Dar- 
stellungy  die  an  unser  Heidelberger  Denkmal  erinnert 

Aber  auch  Beispiele  der  Apotheose  von  Privatleuten  giebt  es  eine  Menge, 
so  inschriftlich :  »Deae  sanctae  meae,  deae  dominaec  und  Aehnliohes  bei  Wil< 
manns,  Nr.  241  (wo  er  auch  ein  Beispiel  auffuhrt,  in  welchem  ein  verstorbener 
Knabe  vom  Grabletzer  genannt  wird:  divus  et  dominus  meus);  —  dis  Manibus 
loci  in  quo  corpus  orematum  est  (Wilmanns  230);  dis  deabus  Manibus  (231); 
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(so  auch  inscbriftlich  genius  ApoUinis,  genius  Martis,  genius  Mercurii 
auf  rheinischen  Denkmälern)  auch  als  solchen  ab.  So  zeigt  sich  der 
abgeschiedene  Geist  in  unserm  Falle  als  zusammengekauerter  Knabe, 
eine  Stellung,  die  sich  durch  die  Bestimmung  desselben  rechtfertigt, 
ihn  zugleich  als  Träger  der  Inschrift  zu  benutzen. 

Charakteristisch  sind  hierbei  die  ausgebreiteten  FHigel,  deren  jeder 
4  Schwingen  enthält  Die  Figur  bekommt  dergestalt  vollständig  das 
Ansehen  eines  Engels,  wie  denn  der  ausgebildete  Engelsglaube  der 
katholischen  Kirche  zu  gutem  Theile  dem  römischen  Heidenthum  ent- 
nommen ist. 

Bekannt  ist  es  ja,  dass  die  christlichen  Priester  diejenigen  heid- 
nischen Ueberlieferungen  und  Gebräuche,  welche  sie  nicht  ausmerzen 
konnten,  mit  den  ähnlichen  Formen  des  Christenthums  verschmolzen. 
Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen ,  als  der  Unsterblichkeitsglaube 
durchaus  nicht  blos  eine  semitisch-christliche  Anschauung  war,  sondern 
auch  die  Grundlage  der  Religionen  der  arischen  (indogermanischen) 
Völker  bildete.   (Vergl.  den  Anhang.) 

So  sind  denn  auch  die  lateinischen  Mänes  (von  altlateinisch  mänus, 
angemessen,  gut,  dessen  Gegensatz  im-m&nis  ist)  nichts  anderes,  als 
die  abgeschiedenen  Geister,  die,  wie  Frei  1er  trefifiend  bema^kt,  durch 
den  Tod  und  die  Weihe  der  Bestattungsgebräuche  geläutert  erschienen. 
(Ueber  die  Herleitung  dieses  Wortes  vergl.  Vanicek,  Griech.-Latein. 
etymologisches  Wörterbuch  (1877),  p.  653.) 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wird  dieser  Begriff  im  Deutschen  aus- 
gedrückt durch  das  Wort  „selig"  (altdeutsch  j^sälig*  gut,  glücklich, 
zum  Glück  bestimmt,  beglückt,  gesegnet,  heilsam,  heilig,  fromm,  ver- 
storben), das  bekanntlich  nichts  mit  dem  Worte  Seele,  altdeutsch  s^la, 
gothisch  saivala  (ursprünglich  die  bewegende,  wogende  Kraft)  zu  thun 
hat,  sondern  in  seiner  ältesten  Gestaltung  s&la,  s&lja  gelautet  haben 
muss  und  auch  im  (iothischen  „sfils"  vorliegt,  womit  der  Begriff  von 
dya&og  (gut,  tauglich)  bezeichnet  werden  sollte,  wie  der  Gegensatz 
dazu  durch  „unsSls^  novr^Qog.    Die  älteste  germanische  Form  dieses 


Manibus  et  genio  P.  Yatrii  Stveri  (288);  dis  inferis  (Manibus)»  deis  inferulta  pa- 
rentum,  dit  pareutiboB  etc.  (23iQ;  deis  et  genio  Rhodonb  (285).  Ueberbaapt  tritt 
die  Widmung  an  den  Genius  verstorbener  Frivatleuie  öfters  auf,  auch  in  dieser 
Form  »genio  et  honoric  (ilUus,  iUe  posuit).  YergL  Beispiele  beiWilmanns  II, 
p.  681,  wo  überhaupt  noob  eine  Reibe  höchst  bedeutungsvoller  Grab  Widmungen 
aufgeführt  werden.  Dasn  gehören  noch  besonders  solche,  wie  »dis  M.  et  m^ 
moriae  aeternaec. 
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Adjektivs,  säla,  stellt  Fick  Vergl.  W.  3.  Aufl.  III,  320  auf.  Die 
deutschen  «Seligen^  bedeuten  also  ursprünglich  ziemlich  dasselbe,  wie 
die  lateinischen  Manes.  Sie  sind  die  guten  und  glücklichen  und  daher 
glück-  und  heilbringenden  Geister,  die  durch  den  Tod  vom  Uebel  dieser 
Welt  gereinigt  und  erlöst  wurden.  Gestalt  nehmen  dieselben  an  in 
den  geflügelten  Engeln  der  christlichen  Kirche,  insofern  hierunter  die 
verklärten  Leiber  der  Seligen  verstanden  wurden.  Hatte  man  doch 
auf  zahllosen  antiken  Grabmälern  jene  geflügelten  Genien  vor  Augen, 
welche  die  altklassische  bildende  Kunst  als  Tafelhalter  erfunden  hatte, 
die  später  aber  als  dii  Manes  aufgefasst  worden  sein  mochten.  Die 
christliche  Kirchenpolitik  entlehnte  also  auch  in  Bezug  auf  den  Engels- 
glauben die  Formen  dem  Alterthum,  indem  sie  ihnen  blos  eine  andere 
Auslegung  im  Sinne  des  Christenthums  gab^). 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  auf  die  Erklärung 
unserer  Inschrift  zurück,  so  folgt  auf  die  besprochene  allgemeine 
Sepulcralformel  der  Name  des  Verstorbenen,  wie  gewöhnlich  im  Dativ. 
Derselbe  hiess  hiernach  Volcius  Mercator,  wobei  letzteres  Wort  Per- 
sonenname ist,  wie  z.  B.  auch  auf  einer  andern  Inschrift  aus  der  Nähe 
von  Heidelberg,  die  zu  Mannheim  aufbewahrt  wird  (vei^l.  Haag, 
Rom.  Denksteine,  Nr.  14).  Mit  Unrecht  fasst  Creuzer  mercator  als 
Bezeichnung  des  Berufes,  obwohl  in  diesem  Falle  das  cognomen  fehlen 
würde,  was  nicht  wohl  anginge. 

Betrachten  wir  uns  nun  das  Aeussere  des  Verstorbaieni  welcher 
das  Hauptbildwerk  (haut-rclief)  der  Grabsäule  ausmacht.  Eine  männ- 
liche Figur,  0,80  m.  hoch,  mit  der  einfachen  tunica  bekleidet,  also  bis 
auf  die  Kniee  herab,  mit  unbekleideten  Beinen  (woran  indessen  Spuren 
von  Fussbekleidung)  und  ohne  Kopfbedeckung,  steht  in  einer,  das  oberste 
Feld  des  Steines  bildenden  Nische,  deren  obere  Wölbung  muschelartig 
verziert  ist  mit  bogenförmiger  Bedachung.  Hinter  den  Füssen  tritt 
ein  kleiner  spitzohriger,  kurzhaariger  Hund  hervor  mit  geringeltem 
Schweife  und  erhobenem  rechten  Vorderfusse*). 

1)  Ein  interessanter  Sarkophag  dieser  Art  Tom  Niederrhein  aas  späterer 
römischer  Zeit,  worauf  zwei  nackte,  geflügelte  Genien  eine  Tafel  mit  der  Grab- 
schrift halten,  steht  im  Mannheimer  Antiquarinm  (Haag  Nr.*  78>. 

2)  Nur  die  Hanptseite  des  Steines  ist  überhaupt  omamentirt  und,  wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  in  drei  Felder  eingetheilt,  unter  denen  sich  aber 
noch  ein  unterster,  roh  gearbeiteter,  0,56  m.  hoher  Sockel  von  derselben  Brmte 
und  Dicke,  wie  der  ganze  Grabstein,  befindet.  Derselbe  ist  dazu  bestimmt 
in  die  Erde  eingegraben  zu  werden,  und  auf  der  Abbildung  weggelassen.  — « 
Nebenseiten  und  Rücken  unseres  Steines  sind  gänzlich  unsculptirt. 
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Was  die  Attribate  in  den  Händen  des  Verstorbenen  betrifft,  so 
müssen  natürlich  die  an  die  irrthümliche  Erklärung  Greuzer's  ge- 
knüpften Vermuthungen  und  Folgerungen  wegfallen,  wie,  dass  der  Stab 
in  der  linken  Hand  ein  Streichholz  (rutellum)  wäre,  womit  die  Römer 
die  auf  dem  Schefifel  (modius)  aufgehäuften  Getreidekömer  hinweg* 
strichen,  und  dass  Volcius  dadurch  als  ein  Getreidehändler  (mercator 
frumentarios)  kenntlich  gemacht  würde. 

Der  angebliche  Stab  ist  nämlich  nichts  anderes,  als  ein  breites 
Lineal,  wie  es  die  Bautechniker  und  sonstigen  Werkleute  benutzen. 
Hierzu  stimmt,  dass  der  abgebildete  Mann  in  der  gesenkten  Rechten 
ein  dreieckiges  gewöhnUches  Winkelmaass  hält,  welches  übrigens  auch 
Greuzer  als  Maasswerkzeug  erkannt  hatte,  wie  er  denn  in  Folge 
dessen  glaubte,  der  Verstorbene  hätte  zwei  Geschäfte  in  einer  Person 
vereinigt,  er  sei  nicht  nur  Kaufmann,  sondern  auch  zugleich  Architekt 
(mensor  aedificiorum)  gewesen. 

Durch  die  beidra  Messinstrumente  war  der  Stand  des  Mannes 
genugsam  angedeutet  und  brauchte  dahar  inschriftlich  nicht  noch  einmal 
erwähnt  zu  werden,  was  bei  den  Baumeistern  überhaupt  selten  ge- 
schieht Dass  aber  Mos  eine  solche  beim  Bauwesen  betheiligte  Persön- 
lichkeit vorliegt»  die  nicht  zugleich  auch  Kaufmann  war,  steht  ganz 
ausser  Frage.  Auch  geht  aus  der  ganzen  Fassung  der  Grabschrift, 
der  blosen  Angabe  der  Lebensjahre:  AN(norum)  XXXX  (während 
keinerlei  militärische  Stellung,  Dienstalter,  Truppentheil,  Heimatb- 
bezeichnung  etc.  genannt  sind),  sowie  aus  der  bildlichen  Darstellung 
unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Verstorbene  dem  Civilstande  angehörte. 
Seinem  Gentil-Namen  nach,  vor  dem  wie  so  oft  das  praenomen  weg- 
gelassen ist,  weil  das  cognomen  in  späteren  Zeiten  als  Personalname 
betrachtet  wurde,  war  er  römischer  Bürger.  Hieraus  folgt  natürUch 
nicht,  dass  er  auch  Römer  von  Geburt-  gewesen  wäre ,  wie  denn  z.  B. 
der  deutsche  Nationalheld  Arminius  ebenfalls  einen  aus  einem  fremden, 
germanischen  Namen  gebildeten  römischen  Gentilnamen  führte. 

Deutsch  ist  nun  aber  der  Name  Volcius  sicher  nicht,  und  die,  von 
einigen  Editoren  unserer  Inschrift  ausgesprochene  Meinung,  es  sei  der 
heutige  Familienname  Volz  (eine  blosse  Abkürzung  des  altdeutschen 
Folkmar),  ist  geradezu  Lächerlich  falsch. 

Volcius  kann  dagegen  allerdings  ebenso  wie  der  mit  fast  dem- 
selben Suffixe  gebildete  Gentilnamen  Volceius  zu  Rom  (Wilmanns  1506) 
ein  römischer  sein,  wie  denn  entweder  d^  Volksname  der  Volsci  mit 
Verlust  des  inlautenden  s  oder  aber  die  Stadt  Volceja  oder  Volceji 
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(Bewohner  Volcentes  und  Voiceiani)  auch  Bucinum  genannt,  jetzt 
Buccino  im  Neapolitanischen  zur  Basis  dieser  Geschlechtsnamen  gedient 
haben  könnte.  Dieselben  scheinen  nun  aber  auch  eines  Stammes  zu 
sein  mit  anderen  römischen  Gentilnamen,  wie  Volcasius  oder  Volcacius 
(Wilmanns  Nr.  2103  u.  2593)  und  Volcatius.  Hierzu  kann  man 
lateinisch  volcisci  =  ulcisci  „rächen,  bestrafen*  vergleichen  (Vanicek  901) 
oder  auch  ulcus  „Geschwür"  entstanden  aus  volcus  (ib.  908;  Fick  I, 
778;  II,  237).  Weiter  ab  liegt  der  Feuergott  Volcanus,  erst  später 
Vulcanus,  welchen  Fick,  vergl.  W.  B.  3.  Aufl.  I,  p.  213  u.  772,  II,  237  von 
Wurzel  VAR,  VAL,  „warm  sein,  wallen"  ableitet;  dagegen  von  VARK 
„glänzen''  Vanicek  918.  Andererseits  weisen  jene  Namen  wieder  auf 
keltischen  Ursprung.  Sicher  ist  dies  der  Fall  bei  dem  Namen  des 
gallischen  Volkes  der  Volcae,  sowie  bei  dem  Personennamen  Gatu-volcus 
(zusammengesetzt  mit  dem  gallischen  catu  „pugna",  vergl.  Fick  I, 
543  und  545).  Aus  dem  einfachen  Volcus  kann  aber  mittelst  dem 
lateinischen  Gentilsuffixe  das  Gentile  Volcius  gebildet  sein. 

Dass  eine  Menge  Namen  der  römischen  Nomenklatur  aus  dem 
Keltischen  stammen,  namentlich  solche,  die  in  den  cisalpinischen 
Gegenden  entstanden  sind,  ist  eine  bekannte  Erscheinung.  Hierher 
gehören  z.  B.  Galba  (vergL  hierüber  Fick  I,  p.  568  u.  II,  p.  798), 
sodann  Plinius,  Li vius,  wohl  auch  Virgilius,  Lucullus  u.andere. 
Ebenso  kann  das  römische  praenomen  Lucius  mit  seiner  doppelten 
griechischen  Transcription  Lukios  und  Leukios  zunächst  ebenso  gut 
keltischer  Abkunft  sein,  wie  lateinischer,  in  letzter  Linie  jedenfalls  aber 
der  allgemein  arischen  (indoeuropäischen)  Wurzel  RÜK,  später  auf 
europäischem  Boden  luk  (leuchten,  scheinen,  schimmern)  entsprossen, 
woher  auch  lateinisch  lüceo,  lux;  griechisch  leukos  und  lychnos  (FickI, 
199,  756;  II,  225,  456,654;  UI,  274—275;  Vanicek  816-819).  Auf 
dieselbe  Wurzel  geht  vielleicht  auch  der  auf  unserer  Inschrift  erschei- 
nende, zunächst  wohl  ebenfalls  keltische  Gentilname  Luteia  zurück, 
wenn  man  annimmt,  dass  derselbe  aus  einem  ursprünglichen  Lucoteia, 
Lucteia  zusammengezogen  ist,  wie  Lugdunum  aus  Lugodunum,  das 
übrigens  einem  andern  Wortstamme  angehört  (keltisch  lugu  —  „minor", 
Fick  I,  750,  U,  217). 

Jene  Annahme  würde  sich  gründen  auf  den  Wechsel  der  Formen 
im  Ortsnamen  Lutetia  Parisiorum,  auch  Lutecia  geschrieben,  mit  Luco- 
tecia  (Lucotetia). 

Mit  Bezugnahme  hierauf  handelt  ausführlich  über  die  gallischen 
Namen  des  Stammes  LUC  Mowat  in  der  Revue  Arch6ol,  von  1878, 


InsohrifUicbes  aus  Heidelberg.  67 

F6vrier,  p.  101* sq.,  während  Franz  Stark  schon  früher  in  seinen 
keltischen  Forschungen  (Wiener  Sitzungsberichte,  Jahrgang  1^69,  Juli^ 
p.  241)  eine  kleinere  Sammlung  derselben  veranstaltet  hatte.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  Lucius  nicht  allein  als  römischer  Vornamen,  son- 
dern auch  als  gallischer  Personalname  (cognomen)  und  als  Einzelname 
von  Töpfern  u.  dergl.  verwandt  wurde. 

An  gleicher  Stelle  nun  bringt  Franz  Stark  auch  keltische 
Namen  anderen  Stammes,  so  Lotacus,  Lutacus,  und  stellt  dazu  auch 
den  bekannten  römischen  Gentilnamen  Lutatius,  der  schon  im  Livius 
vorkommt  (bei  W  i  1  m  a  n  n  s  kommt  derselbe  nicht  allein  wie  gewöhnlich 
als  Grentile  vor,  so  Nr.  176,  sondern  auch  als  cognomen,  Nr.  884. 

Eine  solche  Annahme  ist  aber  sehr  gewagt,  da  ein  Stamm  lut 
sich  nicht  allein  im  Keltischen,  sondern  auch  im  Griechischen  und 
Lateinischen  nachweisen  lässt;,  so  in  lat.  lötus  „das  Waschen^,  lütus, 
lautus  „gewaschen"  (vergl.  Curtius,  „Griech.  Etymologie*,  4.  Aufl., 
p.  371;  Fick,  3.  Aufl.,  II,  223—224).  Derselbe  kommt  von  Wurzel 
LU  „spülen,  waschen '';  Vanicek  849.  Hierauf  ist  aber  auch  das 
lateinische  lutum  (Schmutz)  zurückzuführen ,  das  wieder  mit  dem  alt- 
irischen loth  (Sumpf,  Eoth)  übereinstimmt  (Fick  I,  756).  Letzteres 
würde  man  heranzuziehen  haben,  wenn  die  angeblichen  matres  Lutatiae 
Suebae  einer  verlorenen  niederrheinischen  Inschrift  (Brambach  95)  sich 
wirklich  als  Lokalgottheitcn  erweisen  liessen,  die  ihre  Namen  einer 
Oertlichkeit  zu  verdanken  hätten. 

Die  gallische  Stadt  Luteva  und  das  britannische  Lutudarum  sind 
aber  offenbar  keltisch  und  doch  wohl  eines  Stammes  mit  Lutetia. 

Neben  Lucotecia  könnte  ja  der  Name  Lutetia  Parisiorum  davon 
unabhängig  gegolten  haben,  so  dass  die  beiden  in  verschiedener  Zeit 
oder  für  verschiedene  Theile  desselben  Ortes  gebraucht  worden  wären. 

Wird  doch  auch  in  Spanien,  in  der  Nähe  von  Numantia,  eine 
Stadt  Lutia  genannt,  von  der  man  mit  Unrecht  angenommen  hat,  sie 
sei  mit  einer  anderen  der  dortigen  Gegend  Voluce  identisch. 

In  Bezug  auf  die  letztere  nimmt  Philipps  «die  Wohnsitze  der 
Kelten«  (in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Juli  1872)  S.  734  und  745 
an,  ihr  Name  sei  iberisch,  allein  man  könnte  ihn  auch  als  keltisch 
betrachten  und  den  Namen  der  gallischen  Volcae  hiernach  aus  Yolucae 
contrabirt  denken,  also  etwa  zu  Wurzel  VAL  „sich  bewegen „  (in  lat. 
volare,  volurer)  stellen  (Vanicek  936)  oder  zum  europäischen  Stamme 
val,  vol  „wollen"  (vergl.  Vanicek  889;  Curtius,  Griech.  Etymo- 
logie, 4.  Aufl.,  p.  539;  Fick,  3.  Aufl.  I,  777;  U,  247). 
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Näher  liegt  aber  doch  die  europäische  Wurzel  välg  „ netzen '^y  die 
auch  in  den  neukeltischen  Sprachen  lebt  (Fick  I,  778),  desgleichen  im 
Germanischen  (hier  in  der  Grundform  valk  ^»feuchten,  nässen*"  ib.  III, 
298).  Es  $ind  übrigens  noch  weitere  Vergleichungen  möglich,  wie  mit 
der  Wurzel  valk,  velk  „reissen,  ziehen"  (ib.  I,  778;  Vanicek  905), 
wovon  das  ureuropäische  valka  „Wolf"  abgeleitet  ist  (ib.  908;  Fick  1, 773). 
Oder  wären  Volcae  =  veloces?  (irisch  folg  „schnell'*). 

Was  nun  weiter  das  obige  Lutia  betrifft,  so  hält  dies  Philipps 
gleichfalls  für  einen  iberischen  Städtenamen,  obgl^ch  sich  auch  dieser 
wieder,  wie  wir  gesehen  haben,  keltisch  erklären  liesse. 

Für  keltische  Namen  des  Stammes  Lut  könnte  man  aber  ver- 
sucht sein,  noch  eine  andere  Etymologie  aufzustellen,  wonach  sie  ein 
anlautendes  C  eingebüsst  hätten,  also  eigentlich  zum  Stamme  Eluto 
gehörten  („gehört,  berühmt*',  part.  pf.  pass.  von  klu  „hören").  Allein 
dieser  letztere  ist  selbst  schon  so  häufig  in  altkeltischen  Personen- 
namen, sowie  noch  als  Wortstamm  in  den  neukeltlschcn  Sprachen  vor- 
handen (so  in  kymrisch  clot  „gloria",  altirisch  cloth  „berühmt"),  dass 
an  einen  solchen  Abfall  des  G  in  so  früher  Zeit  nicht  wohl  zu  denken 
ist,  wenn  es  auch  vielleicht  auf  lateinischem  Boden  gegenüber  cluere 
(hören)  im  Stamme  laud-  (Lob)  geschehen  sein  sollte.  (?)  (VergL 
Curtius  ib.  p.  150,  Nr.  62;  Bacmeister,  „keltische  Briefe",  S.  7; 
Fick  I.  62,  552-554;  II,  71  u.  801;  IH,  89;  Vanicek  172). 

Im  Deutschen  hat  dieselbe  arische  Wurzel  KRV,  in  den  euro- 
päischen Einzelsprachen  KLV  („hören*')  ihren  Anlaut  jedenfalls  erst 
in  später  Zeit  verloren,  vergl.  altdeutsch  hlüt,  jetzt  „laut*'  und  den  in 
zahllosen  deutschen  Personennamen  vorkommenden  Stamm  hlud,  bei 
den  alten  Franken  chlod  (berühmt,  Ruhm),  jetzt  in  Namen,  wie  Ludolf, 
Ludewig,  ohne  den  alten  Anlaut,  gerade  wie  in  den  wohl  gleichfalls 
hierher  gehörigen,  gleichbedeutenden  Eigennamen,  wie  Rudolf  von 
einem  alten  hruod  (Ruhm,  Sieg),  ein  Wort,  das  auf  ein  altgermani- 
sches hrötha  zurückgeht  (Fick  I,  41  und  UI,  85,  hält  es  dagegen  für 
andern  Stammes). 

Die  entsprechenden  keltischen  Namen  sind  sowohl  von  Philipps 
in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Jahrgang  1872,  S.  756,  zusammen- 
gestellt, wie  vorher  schon  von  Franz  Stark  an  gleicher  Stelle,  d.  h. 
Juli  1869,  S.  225—226. 

Es  sind  solche  wie  Cloutius,  Clotius,  Glutins,  Glutamus  etc.  — 
Wenn  darunter  nun  auch  ein  Loutios  Glutami  f.  vorkommt,  so  ist  klar, 
dass  beide  nicht   wohl  von  demselben  Stamme  sein  können,  dass  mit 
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andern  Worten  Loutios  kein  anlautendes  C  verloren  haben  kann,  während 
es  bei  Clutamus  erhalten  ist.  Das  mit  dem  lateinischen  lautus  im  Sinne 
von  „prächtig,  ansehnlich,  vornehm''  zu  vergleichende  keltische  Loutios 
und  Cloutius  sind  also  höchstwahrscheinlich  stammhaft  verschieden,  wie 
dies  anderseits  auch  mit  Lutetia  und  Lucotecia  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Betrachten  wir  nun  nochmals  die  Wurzel  LVC  dieses  letzteren  Orts- 
namens, so  könnte  man  auch  an  ein  dem  lateinischen  Worte  lücus 
(Wald,  Hain),  altlateinisch  loucos,  entsprechendes  keltisches  Wort 
denken,  wozu  dann  auch  das  keltische  Volk  der  Lucenses  oder  Lukensii 
in  Spanien  (Philipps,  S.  713  u.  714)  u.  Anderes  zu  nehmen  wäre. 

Das  russische  lug;  böhmische  luh  „Waldwiese,  Buschwiese''  ge- 
hören wohl  auch  hierher.  Da  dieser  Stamm  auch  im  Deutschen  vor- 
handen ist  und  entlehnte  Wörter  in  früherer  Periode  seltener  vor- 
kommen,  so  ist  Urverwandtschaft  aller  dieser  Wörter  anzunehmen. 
Man  kann  daher  das  lateinische  lücus  nicht  als  ein  Erzeugniss  specifisch 
gräko-italischer  Sprachentwickelung  ansehen,  wie  dies  Ortmann  thut  in 
der  Zeitschrift  für  Gymnasial wesen,  Mai  1878,  S.  308,  in  einem  Aufeatze 
„zu  Tacitus  Germania''.  Die  Bedeutung  von  altdeutsch  ^^der  loch"  ist 
nämlich  die  von  Buschwald,  niedrigem  Gehölz,  Hain,  und  dies  stimmt 
auch  in  Bezug  auf  die  Quantität  vollkommen  zu  lateinisch  lücus.  Das- 
selbe ist  auch  der  Fall  bei  mittelhochdeutsch  „die  1&"  oder  „16"  Sumpf- 
wiese, ein  Wort,  das  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  allen  diesen 
Ausdrücken  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  beibehalten  zu  haben  scheint. 
Auch  das  erwähnte  lateinische  Wort  könnte  ursprünglich  eine  feuchte 
Bodenstelle,  mit  Gebüsch  bewachsen,  bezeichnet  haben.  Ist  doch  schwä- 
bisch Lauch  =  fliessendes  Wasser  (Birlingers  ,^emannia''  VI,  1). 

Nach  Ort  mann  wäre  lücus  ein  massiger  Bestand  von  dicht- 
stehenden hohen  Bäumen,  die  nur  ein  Halblicht  durchscheinen  lassen, 
ohne  Unterholz  (?).  Das  Wort  hänge  zusammen  mit  lücSre,  nur  nicht 
in  der  von  Festus  überlieferten  Weise:  lucus  a  non  lucendo.  Zum 
Vergleich  böten  sich  das  griechische  amphilyke  nyx  und  lyköphös, 
sowie  das  im  lex.  Piaton.  von  Timaeus  überlieferte  Hyrt»  Damach  be- 
zeichne die  Wurzel  lue  ursprünglich  das  Halbdunkel  oder  das  Dämmer- 
licht (I!),  lücus  (dessen  Quantität  von  Ortmann  übrigens  gar  nicht 
beachtet  wird)  wäre  eine  Specialisirung  des  Begriffes  Silva,  und  immer 
sei  das  Schaurige,  Dunkle,  Geheimnissvolle  ein  wesentliches  Merkmal 
des  Begrififes  lucus. 

Den  Gegensatz  dazu  bilde  gleichsam  das  Wort  nemus  [— nemos, 
eis  gräko-italisches  Wort,  nach  Laut  und  Begriff  bekanntlich  eigentlich 
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die  Waldtrift,  von  Bäumen  beschatteter ,  grasreicher  Boden,  vergl. 
Vanicek  433,  Curtius,  4.  Aufl.,  S.  314— ],  dem  das  Heitere,  Freund- 
liche, Liebliche  anhafte,  auch  wo  seine  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
festgehalten  werde.  Bilde  dies  einerseits  sein  unterscheidendes  Merkmal 
von  lucus,  so  unterschieden  sich  beide  Ausdrücke,  eben  wegen  der 
erwähnten  wesentlichen  Merkmale  der  Begriffe  (die  etwas  das  Gemüth 
Ansprechendes,  Poetisches  hätten  und  im  deutschen  „Hain"  zusammen- 
träfen) anderseits  von  silva  und  saltus. 

Gegen  diese  Ausführung  Ortmann's  ist  nun  aber  vor  allen 
Dingen  zu  erinnern,  dass  das  Wort  lücus,  wie  wir  gesehen  haben,  rein 
arischen  Ursprungs  ist,  d.  h.  der  vor  der  Absonderung  des  gräko- 
italischen  Volksstammes  bereits  vorhanden  gewesenen,  gemeinsamen 
arischen  Ursprache  und  Cultur  angehört. 

Die  Ergebnisse  sprachwissenschaftlicher  Forschungen  bestätigen 
daher  solche  aus  arischen  (indoeuropäischen)  Einzelsprachen  gezogenen 
Schlüsse  keineswegs.  Die  Bedeutung  einer  Sprachwurzel  ist  nur  aus 
der  Vergleichung  der  in  diesen  verschiedenen  Einzelsprachen  vorkom- 
menden, von  derselben  Wurzel  abgeleiteten  Wörter  zu  erschliessen. 

Es  ist  deshalb  eine  unerklärliche  Thatsache,  dass  eine  grosse 
Mehrzahl  von  klassischen  Philologen  lediglich  den  gräko-italischen 
Yolksstamm  in  das  Bereich  ihrer  etymologischen  Betrachtungen  zieht, 
der  doch,  wie  die  übrigen  europäischen  Hauptculturstämme,  arischen 
(indoeuropäischen)  Ursprungs  ist  und  sich  von  ihnen  nur  als  selbst- 
ständiges Glied  getrennt  hat ,  aber  sonst  in  keiner  Weise  Originalität 
der  Abstammung  beanspruchen  kann.  Der  gemeinsame  Ausgangspunkt, 
die  Heimath  aller  dieser  Völker,  war  ja  das  Hochplateau  von  Mittel- 
asien, wie  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  längst  fest- 
gestellt worden  ist.  Von  hier  aus,  wo  sie  ein  ungetheiltes  Ganze  ge- 
bildet hatten ,  breiteten  sie  sich  erst  nach  Europa  aus ,  um  sich  dort 
allmählich  als  neue  Typen,  d.  h.  als  Sondervölker  auszubilden. 

Im  asiatischen  Stammlande  herrschte  Anfangs  nur  eine  gemeinsame 
arische  Ursprache  unter  dem  arischen  Urvolke,  die  sich  aber  schon 
vor  der  Absonderung  und  Ausscheidung  einzelner  Stänmie  in  Dialekte 
schied,  aus  welchen  sich  dann  beim  Betreten  des  europäischen  Bodens 
die  Einzelsprachen,  je  nach  der  Folge  der  Ausscheidung  selbstständig 
und  eigenartig  entwickelten. 

Es  ist  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass,  je  näher  sich  räumlich 
die  Stätten  der  ersten  Niederlassungen  der  einzelnen  europäischen 
Chüturstämme  an  dem  asiatischen  Stammlande  befinden,  und  je  später 
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ihre  eigene  historische  Entwickelang  fällt,  um  so  mehr  Ursprüngliches 
zeigen  ihre  Sprachen  in  ihrem  Bau  und  Wortvorrathe.  Die  frühesten 
arischen  Ansiedler  sind  aber  im  mittleren  Europa  wohl  die  Kelten 
gewesen,  die  auch  am  weitesten  nach  Westen  vorgedrungen  sind. 

Diese  Andeutungen  mögen  hier  genügen  um  die  gänzliche  Unhalt- 
barkeit  einer  isolirenden  Behandlungsweise  auf  dem  Gebiete  der  beiden 
sogenannten  klassischen  Sprachen  zu  zeigen,  wie  sie  die  Philologie  im 
Gegensatz  zur  Linguistik  versucht  Kehren  wir  nun  zurück  zu  unserer 
Frage  bezüglich  der  Herkunft  und  Bedeutung  des  lateinischen  Wortes 
louco-s,  später  lücus  (Hain),  so  finden  wir  seinen  nächsten  Verwandten, 
wie  oben  gesagt  wurde,  im  deutschen  'der  loch'  (Gebüsch),  sodann  aber 
vorzüglich  im  litauischen  laukas  (gleichfalls  masc.)  „Feld,  Acker*',  auch 
„das  Freie  im  Gegensatz  des  Hauses^S  Aber  auch  auf  arischem  Boden 
begegnet  uns  derselbe  Stamm  im  sanskr.  löka  (masc.)  „Ort,  freier 
Raum,  das  Freie,  Raum  überhaupt,  daher  später  auch  Welt,  Leben*'. 
Fick  P,  199  —  200  setzt  daher  ein  indoeuropäisches  mascul.  rauka, 
später  zu  lauka  entwickelt,  in  der  Bedeutung  von  freier  Raum,  Lich- 
tung, Ausblick,  lichtes  Gehölz,  Hain  an,  das  er  zu  einer  Wurzel  rauk, 
später  lauk  'sehen,  schauen,  erblicken,  gewahr  werden'  stellt,  die 
freilich  eine  Weiterbildung  aus  der  ürwurzel  RUK  'leuchten'  ist,  ohne 
dass  die  letztere  aber  die  Begriffebildung  der  aus  lauk  (sanskrit.  lok 
Widere,  aspicere,  intueri')  beeinflusst  haben  könnte.  Also  lücus  non  a 
lücendo,  jedenfalls  nur  in  ganz  übertragener,  indirekter  Weise!  Im 
Eranischen,  sowie  im  Griechischen  fehlt  der  Stamm ,  im  Keltischen  ist 
er  aber  wohl  vorhanden  in  kymrisch  Uwch  (masc.)  'See,  Sumpf,  Bucht, 
Graben",  bretonisch  louch  'Meerbusen^  die  auf  ein  altes  lue  zurück- 
zugehen scheinen,  was  in  mehreren  Städtenamen  in  Gallien  und  Spa- 
nien als  Lücus  vorkommt;  auch  zusammengesetzt  z.  B.  in  Penni-  Penne- 
oder Pennolucus  am  Genfersee  (jetzt  Villeneuve). 

Hierzu  stimmt  nun  aber  wieder  nicht  der  kurze  Vokal  in  altirisch 
(schottisch)  loch  >,See*^  was  vielmehr  dem  latein.  läcus  lautlich  wie 
begrifflich  entspricht.  (Vergl.  Curtius  *  p.  159  Nr.  86;  Vanicek  824; 
Fick  I»,  748,  H,  216.)  Auch  altdeutsch  lacha  (»Lache,  Pfütze,  Erd- 
vertiefung mit  stehender  Flüssigkeit«),  das  mit  lat.  läcus  urverwandt 
sein  könnte,  wenn  es  kein  Lehnwort  daraus  ist,  sowie  das  germanische 
lagu  'Nass,  Meef  (vergl.  Fick  UI,  262)  berühren  sich  nicht  mit  jenem 
altkeltischen  lue-.  Wohl  aber  schwäbisch  Lauch,  Loch  „Wasserlauf '. 
VieUeicht  aber  ist  hiermit  das  schon  erwähnte  mittelhochdeutsche 
die  lä  oder  lö  'Sumpfwiese'  und  wohl  auch  daz  16  (gen.  löwee)  „Gerber- 
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lohe''  (abgelöste  PflanzentheileX  sodann  slavisch  lach  »Moor«,  sowie 
lat.  lücus  zu  vergleichen.  Wie  dem  auch  sei,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieses  letzteren  muss  i^freies  Feld»  gewesen  sein^  die  sidi 
allerdings  aus  dem  Begriff  »Ausblicka  entwickelt  hab^  kann,  wie  dies 
auch  Vanicek  p.  818  zugibt'). 

Die  Begriffsbildung  des  mit  dem  lateinischen  Worte  formell  über- 
einstimmenden keltischen  Wortes  loucos,  später  lücus  (in  keltischen 
Ortsnamen),  wenn  wir  als  Bedeutung  desselben  See^  Sumpf  annehmen, 
kann  nun  die  gewesen  sein,  dass  sich  der  ursprüngliche  Begriff  von 
freiem  Feld,  insofern  dasselbe  feucht  war,  zu  dem  von  sumpfiger  Boden- 
stelle entwickelte;  man  kann  aber  auch  an  eine  direktere  Herkunft 
aus  der  Wurzel  luk  »leuchten«  denken  und  zwar  ist,  wie  uns  scheint, 
der  leuchtende,  schimmernde  Wasserspiegel  die  Ursache  der  Benennung 
gewesen.  Hat  doch  auch  Gor ssen  in  derselben  Weise  das  allgemeine 
europäische  Wort  mari  (=  lat.  mare)  zu  der  Wurzel  MAR  ^flimmern, 
glänzen' (F ick  I,  719)  gestellt, nicht  wie  Curtius*  p.  333  und  Fick  I, 
717  zu  Wurzel  MAR  'sterben'  als  »todtes«  Wasser. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  dürfte  nun  dies  sein,  dass  im 
Altkeltischen  eine  Stammform  louco  in  doppelter  Bedeutung  bestand, 
einmal  in  der  so  eben  besprochenen  übertragenen,  sodann  aber  auch 
in  einer  ursprünglichen  direkt  von  der  Wurzel  luk  'leuchten'  abge- 
leiteten. Die  letztere  Bedeutung  tritt  auf  in  einigen  altkeltischen 
Adjektiven  loucios,  loucetios,  loucotios,  lucotios,  lucoticnos,  leucuUoSi 
die  als  Eigennamen  von  Personen  und  in  Ortsnamen  vorkommen,  be- 
sonders aber  als  epitheta  des  keltischen  Mars'). 


1)  Seiner  Bedeutung  nach  könnte  zwar  auch  das  lateinische  l^cus,  wie 
Bopp  in  der  That  versucht,  hierher  gesteUt  werden,  seine  altlateinische  Form 
stlocus  widerstrebt  aber  (Curtius,  p.  211;  Vanicek  1149).  Granzlich  unsicher 
ist  es  aber  anderseits  wieder  dieses  Wort  dem  arisch-europäischen  Stammworte 
stara,  später  stala  >Ort,SteUec  zuzutheilen,  wie  Fick  I,  246  und  821;  11,274  thut. 

2)  Mars  Leucetius  oder  Loucetius  bei  Brambach  929  u.  930  aus  Marien- 
born;  sodann  ebenfalls  aus  der  Gegend  von  Mainz  ib.  925  (=  Becker,  Maineer 
Museum  105);  desgL  ib.  1540.  Aber  auch  bei  Brambach  1790,  auf  einer  von 
uns  verglichenen  Inschrift  ist  derselbe  Mars  zu  verstehen,  wenn  er  auch  nicht 
ausdrücklich  als  solcher  genannt  ist.  Er  ist  indessen  daselbst  mit  der  Lokal- 
göttin der  Nemeter  und  Trierer,  mit  Nemetona  gepaart,  wie  auf  einer  Inschrift 
zu  Bath  in  England,  die  von  einem  »civis  Treverc  Namens  Peregrinus  Secundi 
fil.  gewidmet  ist.  Yergl.  Revue  Arch^ol.  1878,  p.  lOS  und  C.  Inscr.  Lat.  YII, 
Nr.  87.  Eine  Inschrift  aus  Piemont  ist  gewidmet  dem  >deo  Marti  Leucimalaooc 
(Mowat  Revue  Arch.  1.  o.,  p.  105). 
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Mowat  yergleicht  die  Bedeutung  derselben  mit  dem  Mars  Albiorix 
und  der  Göttin  Albiorica  (von  einem  keltisch -lateinischen  Worte  albus 
9 weiss«  und  keltisch  rix,  rtca  =  lat  r6x,  r^na;  vergl.  Fick  II,  213). 

Ebenso  stellt  er  ein  £x-voto  hierher,  worauf  sich  die  Widmung 
befindet  'deo  Borvoni  et  Candido'.  lieber  den  Gott  Borvo  oder  auch 
Bormo,  der  oft  mit  Apollo  identificirt  wird,  hat  bereits  J.  Becker 
gehandelt  im  Frankfurter  Archiv  von  1865.  Seine  Auffassung  als 
Sonnengott  erklärt  die  Zusammenstellung  mit  einem  Gotte,  dessen 
Name  »Candidus«  die  lateinische  üebertragung  des  keltischen  Loucetios 
oder  Leucetius  zu  sein  scheint.  Dieser  Name  ist  nun  aber  wieder  mittelst 
des  Suffixes  -et  abgeleitet  aus  dem  thema  louco,  dessen  Nebenform 
leuco  ist,  mit  dem  bekannten  Wechsel  der  aequivalenten  altkeltischen 
Diphthonge  ou  und  en. 

Das  einjEache  keltische  Adjektiv  leucos  mit  der  wahrscheinlichen 
Bedeutung  »weiss,  glänzenda  liegt  vor  im  Namen  eines  gallischen 
Flusses  und  im  Volksnamen  der  gallischen  Leuci,  die  nach  Mowat 
von  der  weissen  Farbe  eines  Theiles  ihrer  Kleidung  genannt  waren. 
Dieselbe  Bedeutung  kam  nun  aber  wie  gesagt  auch  dem  hieraus  abge- 
leiteten Namen  des  Mars  Loucetius  zu,  der  sich  wieder,  was  höchst 
bemerkenswerth  ist,  formell  mit  dem  römischen  Jupiter  Lucetius 
(oder  Leucesius)  und  mit  der  Juno  Lucetia  deckt  (die  etymologisch 
und  begrifflich  mit  der  Juno  Ludna  (archaisch  Loucina)  überein- 
stimmt. Mit  Recht  bemerkt  Mowat,  wir  hätten  hier  das  interessante 
Beispiel  eines  Wortes,  dessen  Bildung  durch  das  Lateinische  wie  durch 
das  Keltische,  unabhängig  von  einander,  mit  gemeinsamen  linguistischen 
Mitteln  vor  sich  gegangen  sei,  d.  h.  mit  gleicher  Wurzel  und  gleichem 
Suffix.  Wenn  nun  aber  Mowat  auch  den  Namen  von  Paris,  Lutetia, 
hierher  zieht,  das  eigentlich  Loucetia  in  ursprünglichster  Form  geheissen 
habe,  d.  h.  die  weisse  (benannt  vom  Baumaterial),  so  wurde  schon  oben 
dagegen  bemerkt,  dass  ein  selbständiger  Stamm  lut-  im  Keltischen 
nachweisbar  ist,  der  z.  B.  auch  im  Ortsnamen  Luteva  vorliegt.  Sicher 
keltisch  sind  daher  Namen  wie  Lutevus,  Lutullus  (Brambach  1845  u. 
1852)  und  wohl  auch  das  Gentile  Luttonius  (ib.  903).  Ein  von  uns 
zu  Neuenheim  bei  Heidelberg  gefundener  Töpferstempel  mit  dem  Namen 
LVTEVS  stimmt  freilich  vollkommen  mit  d^n  lateinischen  Adjektiv 
lüteus  (»aus  Lehm  gemachta)  oder  mit  dem  damit  nicht  verwandten 
lüteus  (^goldgelb',  von  lütum  'gelbe  Farbe",  Gelbkraut)  äberein.  (Nach 
Fick  I,  579,  580  u.  II,  83  stände  lütum  für  hlütum  =  hultum  von 
Wurzel  ghal  'grüngelb'.  Vergl.  auch  Yanicek  249.)   Der  Frauenname 
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LVTEIA  der  vorliegenden  Inschrift  scheint  dagegen  keltisch  za  sein,  be- 
sonders wenn  man  den  Umstand  in  Betracht  zieht,  dass  der  Väter 
derselben  den  ausgesprochen  keltischen  Namen  Garantus  trägt.  Auch 
ist  dieselbe  wie  die  nicht  römischen  Frauen  (und  Männer)  überhaupt 
mit  nur  einem  Namen  bezeichnet,  dem  dann  derjenige  des  Vaters  zur 
Beurkundung  der  Abstammung  beigefügt  ist.  Da  also  kein  cognomen 
folgt,  so  kann  auch  nicht  etwa  eingewandt  werden,  dass  Luteia  ein 
regelrecht  gebildeter  lateinischer  Gentilname  sei  mit  dem  Suffixe  -eias, 
das  z.  B.  auch  in  dem  Namen  des  C.  Vereins  Clemens  einer  von  uns 
mitgetheilten  neuen  Heidelberger  Inschrift  auftritt  und  von  gleicher 
Bedeutung  ist  wie  die  gewöhnlichere  gentilicische  Endung  -ins.  Zudem 
kennt  die  altkeltische  Sprache  die  gleichen  ableiteriscben  Suffixe  EI, 
AI  u.  s.  w.,  wie  dies  in  grammatica  celtica,  ed.  II,  p.29  — 32,  sodann 
p.  764  u.  782  von  Zeuss  und  Ebel  nachgewiesen  wird. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  so  müssen  wir  den  Namen  LVTEIA  hier 
für  sicher  annehmen,  wenn  auch  das  T  darin  in  Folge  seiner  nahen 
Stellung  bei  dem  vorausgehenden  V  und  einer  Unebenheit  des  Steines 
fast  ein  F  zu  sein  scheint.  (Jedenfalls  ist  es  aber  kein  E,  wofür  es 
Greuzer  ansah.)  Eine  offenbar  zufällige  Vertiefung  im  Steine  nach 
dem  L  kann  natürlich  nicht  als  Punkt  aufgefasst  werden,  da  die  Weiber 
in  der  Eaiserzeit  blos  Gentilnamen  nnd  cognomen  hatten,  oder,  wie  wir 
gesehen  haben  nur  das  letztere,  wenn  sie  keine  Römerinnen  waren  0- 

Grenze r's  Lesung  L(ucia)  VERIA  oder  Viria  ist  aber  sonst 
auch  verkehrt,  denn  von  einem  R  ist  nirgends  eine  Spur  vorhanden, 
vielmehr  ist  der  betreffende  Buchstabe  ein  ganz  deutliches  E,  das  durch 
eine  kleine  Beschädigung  des  Steines  an  dieser  Stelle  in  nichts  ver- 
ändert wird.  Fickler  gar,  der  den  Aufbewahrungsort  des  Steines 
gar  nicht  kannte,  machte  aus  G  r  e  u  z  e  r 's  Lesung  eine  Luceria  Carantia 
oder  Garantina  zurecht,  wozu  aber  die  Inschrift  selbst  nicht  die  ge- 
ringste Handhabe  bietet  Nach  LVTEIA.  GARANTI,  wie  die  vierte 
Zeile  unzweifelhaft  lautet,  kann  aus  absolutem  Raummangel  kßin  ein- 
ziger Buchstabe  mehr  gefolgt  sein.    Vielmehr  ist  einfach  das  Wort 


1)  Einzelne  Ausnahmen  hiervon,  deren  Wilmanns  II,  p.  403,  unter 
»praenomina  mulierum  vel  cognomina  praescripta«  erwähnt,  wie  z,  B.  Prima, 
Paulla  können  aber  selbstverständlich  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Ebenda 
pag.  404  werden  auch  einzelne  »libertae  nomine  servili  pro  praenomine  usae« 
aufgeführt,  z.  B.  Posilla  «Senenia;  sodann  gleichfalls  ausnahmsweise  einige 
»libertae  cognomine  carentesc,  denn  die  freigelassenen  Frauen  haben  gewöhnlich 
zwei  Namen,  wie  die  Freigeborenen. 
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filia  ZU  ergänzen,  wie  in  so  vielen  Fällen,  wo  es  nicht  ansdräcklich 
durch  die  Sigle  F  bezeichnet  ist. 

Die  Dedikantin  fohrt  also  wie  gesagt  nur  einen  Namen,  der 
daher  nicht  als  nomen  gentilicium  aufzufassen  ist,  sondern  als  Perso- 
nalname (cognomen),  wie  z.  B.  auch  trotz  seiner  gentilicischen  Form 
der  Name  eines  Galliers  auf  einer  Mainzer  Inschrift  (Hang,  Mann- 
heimer Denksteine  Nr.  42),  Adbogius^  dessen  Abstammung  durch 
»Goinagi  filius«  angedeutet  wird  i). 

Diese  Art  der  Namengebung  steht  also  z.  B.  auf  einer  Linie  mit 
der  eines  weitem  zu  Mannheim  aufbewahrten  Grabsteines  (Hang  Nr.  56), 
worauf  eine  Frau  Aiassa  Siri  erscheint,  mithin  die  Tochter  eines  ge- 
wissen Sirus,  welcher  einen  keltischen  Namen  geführt  haben  könnte 
(Fick  n,  259  hat  str  »longus«),  der  auf  einem  Mainzer  Grabsteine  bei 
Becker  Nr.  232  zusammengesetzt  vorkommt:  Blussus  Atusiri  filius. 
Allein  Sirus  ist  doch  eher  das  häufige  cognomen  Syrus  oder  ein  Gentile 
Syrius,  womit  auch  der  Herr  der  Aiassa,  statt  des  Vaters  gemeint  sein  kann. 
Die  Namen  des  betreffenden  Steins  stehen,  wie  wir  uns  überzeugten, 
alle  unzweifelhaft  fest.  Der  weibliche  Name  Aiassa  wird  schon  durch  den 
männlichen  Aiasus  der  tabula  Veleias  bei  Wilmanns  2845  gedeckt, 
der  von  dem  griechischen  Namen  Aiax,  Aias  (z.  B.  ib.  2844  vorkom- 
mend) abgeleitet  zu  sein  scheint.  Der  Mann  der  Tochter  oder  Sclavin 
des  Sirus  ffihrt  den  Namen  Arruntio  Curturionis  [seil  filius  oder  aber 
libertus  oder  servus];  der  Sohn  der  beiden  den  einfachen  Namen 
Clemens,  was  allerdings  auf  eine  Freigelassenen-  oder  eher  Sclaven- 
familie  deutet.  Die  Wörter  servus  und  libertus  wefden  ja  öfters  aus- 
gelassen, so  z.  B.  zu  Mainz  (Becker  Nr.  36)  Felicio  Secci,  d.  L  Sclave 
oder  Freigelassener  des  Seccius.    ( Vergl.  dazu  ib.  Nr.  244  —  246) «). 


1)  Eine  andere  zu  Mannheim  befindliche  InBchrifb,  die  wir  schon  früher 
mitgetheilt  haben  (vergl.  Hang,  Nr.  89),  lautet  dagegen  M£R(curio?)  || 
DOMITIA  II  FACYND  ||  INl(A)  PRO  ||  (se  et  sais),  also  Domitia  Facundinia,  wobei 
letzteres  trotz  gentilicischer  Endong  cognomen  ist,  wie  z.  B.  Haug,  Nr.  88, 
loliaVegeti  filia  Mandia  steht;  oder  bei  Wilmanns  II,  p.  824  Domitia  Qalatia, 
Domitia  Grapia;  oder  in  Hübner *8  spanischem  Inschriftenwerk  Domitia  Attia  etc. 
Ebenda  aber  auch  Domitia  Nolaesi,  and  könnte  man  hiemach  auch  zu  Mannheim 
lesen  Domitia  Facundini  (seil,  filia),  doch  scheinen  noch  Sparen  eines  A  zu  folgen. 

2)  Der  Name  Seccius  wird  auch  Secius  geschrieben  und  scheint  lateinisch 
zusein,  abgeleitet  von  secus,  ursprünglich  »folgende  (Yaniöek  984).  Dies  geht 
übrigens  auf  eine  indoeuropäische  Wurzel  SAE  » folgen c  zurück  (Fick  *  I,  224 
0.  790),  wozu  auch  der  keltische  Name  Secco  zu  stellen  ist.    Man  könnte  zu 
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Dieser  Umstand  macht  es  oft  schwierig  zu  entscheiden,  ob  Sclaven 
oder  freigeborene,  nichtrömische  Männer  oder  Frauen  gemeint  sind, 
da  beide  Glassen  mit  nur  einem  einzigen  Namen  bezeichnet  werden. 
Aber  nicht  nur  wenn  dem  letzteren  ein  einfacher  (xenitiv  ohne  beige- 
fagtes  servus  oder  filius  folgt,  wird  die  Entscheidung  dieser  Frage  oft 
schwer,  sondern  auch  wenn  gar  nichts  folgt.  In  diesem  Falle  wird 
in  der  R^el  die  Art  des  Namens  zu  entscheiden  haben,  der  bei  Sclaven 
bekanntlich  vielfach  griechisch  oder  doch  sonst  characteristisch  ist 

Eine  Sclavin  oder  Freigelassene  war  z.  B.  wohl  sicher  die  Romula, 
Gemahlin  eines  Firmius  Firminus  einer  Wiesbadener  Inschrift  (Bram- 
bach  1514). 

In  andern  Fällen  ist  dies  ganz  ungewiss,  so  z.  B.  beim  Weiber- 
namen Perpertua  einer  Mainzer  Inschrift  (Becker  Nr.  25),  oder  bei 
Bella  einer  solchen  aus  Godesberg  (diese  Jahrbücher  XLIV— V  p.  81), 
indem  dieser  letztere  Name  nicht  allein  lateinisch  ist,  sondern  auch 
keltisch,  wie  der  Name  der  gallischen  Bellovaci  und  der  spanischen 
Belli  beweist.  Vergl.  auch  die  keltischen  Namen  Bellanco  Gimionis 
eines  Votivsteines  aus  Remagen,  zu  Mannheim  (Hang  Nr.  27); 
L.  Bellonius  Marcus  ebenda  aufbewahrt  (ib.  Nr.  10);  Bellius,  Suavis 
filius  zu  Speier  (Brambach  1765,  von  Hang  verbessert);  Belatulla 
(Brambach  1773,  nicht  aber  1775,  wie  im  index  cogn.  steht);  Belatullus 
zu  Mainz  (Becker  Nr.  82  u.  p.  102  Nr.  26)  und  auf  Stempeln  aus 
Miltenberg  u.  s.  w.  Es  laufen  hier  verschiedene  Stämme  durcheinander: 

1)  lateinisch  bellum  (für  duellum),  wozu  der  Name  der  römischen 
Kriegsgöttin  Bellona  gehört,  desgleichen  die  Bezeichnung  Bellius  (fär 
duellius);  bellator  'Krieger',  fem.  bellatrix  etc.  (vergl.  Vanicek  373). 

2)  lat.  bellus  'httbsch,  schön'  aus  bonulus  entstanden  (ib.  375). 

3)  eine  indoeuropäische  Wurzel  BAL  »stark  sein«,  die  im  sanskr. 
bala  vorliegt,  sowie  wohl  auch  im  latein.  valere  (ib.  566).  Hierzu 
können  vielleicht  auch  die  keltischen  Namen  gestellt  werden.  Ein 
solcher  ist  auch  Bellatorix  (Brambach  1877,  nicht  1878,  wie  im  index 
steht,  zusammengesetzt  mit  keltisch  rix  (lat.  rSx).  Bellus,  der 
entsprechende  Männernarne  zu  Bella  auf  einem  Mainzer  Legions- 
steine (Brambach  1302)  kann  natürlich,  wie  Freudenberg  an- 
nimmt, eben  so  gut  lateinisch  sein.  Sicher  keltisch  ist  dagegen 
wieder  der  Name  einer  Frau  Meddila  auf  einem  Grabsteine  aus  Neckar- 


diesem  Namen  aber   auch  die  Wurzel  sak  =  latein.  secare  »schneiden«  heran- 
ziehen (vergl.  Yanidek  999;  Fick  U,  252). 
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gemünd  (Haug  85)^  der  zu  dem  bekannten  keltischen  Namensstamme 
MEBB  gehört,  mit  sog.  gestrichenem  keltischen  &  (vergl.  die  Revue 
Arch6oL  F^vrier  1878  p.  98),  während  Frauennamen  wie  Medella 
(bei  Wilmanns  177)  und  medulla  (ib.  2128)  lateinisch  sind,  vom 
Stamme  medio,  medi  —  woher  auch  das  Wort  medulla  eigentl.  das 
Innerste,  Mark,  sowie  der  Name  einer  albanischen  Colonie  bei  Rom 
MeduUia.  (Vergl.  Vanicek  697;  Fick  II,  196.)  Dies  medio  ist  aber  auch 
keltisch,  daher  Medio-matrici  „die  um  die  (elsässische)  Matra  wohnen'^ 

Wörter  wie  meditari  T)bedenkentt,  medSri  'heilwi',  medMa  ^Heil- 
mittel',  medicus  'Heilkünstler'  sind  aber  andern  Stammes.  Diese  ge- 
hören zu  einer  indoeuropäischen  Wurzel  madh  'klug  sein,  lernen,  heilen', 
die  auch  in  der  griechischen  Stammform  math  vorliegt  (vergL  Vanicek 
665  u.  669;  Curtius*  p.  242  —  243  u.  p.  312  -  313;  Fick»  I,  167 
u.  714  —  715.  Hierher  sind  wohl  auch  die  obigen  keltischen  Namen 
des  Stammes  medh  oder  metth  zu  stellen,  wenn  man  auch  an  indo- 
europäisches madhu,  medhu  'ein  süsses  Getränk'  denken  könnte 
(Curtius*  p.  260;  Fick  I,  711;  II,  196;  III,  242;   Vanicek  694). 

Kommen  wir  nun  nach  diesen  Auseinandersetzungen  zurück  auf 
unsere  Luteia  Caranti  (nicht  Garantii,  denn  das  sdieinbar  längere  I 
am  Ende  des  Wortes  beruht  auf  einer  Verletzung  des  Steines),  so 
ergibt  sich  aus  ihnen,  dass  wir  die  letztere  nicht  sowohl  als  Sclavin 
oder  weibliche  Freigelassene  des  Carantus  zu  denken  haben,  sondern 
als  freigeborene  Tochter  eines  gallischen  Peregrinen.  Sein  Name 
Carantus  kommt  vielfach  auf  rheinischen  Inschriften  vor;  so  Brambach 
921,  1321  und  1769  =  Haug,  Mannheimer  Denkstein  55,  wo  ein 
Quintus  (hier,  wie^  sehr  häufig  cognomen)  und  eine  Satumina  als 
Kinder  eines  Carantus  erscheinen.  Desgleichen  nach  Art  unseres 
Volcius  obwohl  keltisch,  doch  als  römisches  Gentile  verwandt  in  der 
Form  Carantius,  bei  Brambach  168,  713,  716,  1968  a,  1331  = 
Becker,  Mainzer  Museum  127;  aber  auch  anscheinend  als  cognomen 
in  dem  ganz  keltischen  Namen  Meddillius  Carantius  mit  seiner  Tochter 
Carantia  Aelia  bei  Brambach  1569^). 


1)  Diese  Grabschrift  zeigt  viele  Aehnlichkeit  mit  der  schon  erwähnten,  aus 
Neckargemünd  (Haug  85),  welche  ein  ^OBTIO  IILIYS,  d.  h.  Elius  (Aeüus), 
dessen  Namen  nach  unserer  wiederholten  Yergleiohung  voUstftadig  sicher  ist, 
dem  Petoatix  und  der  Meddila  setsen. 

Hübner  spricht  nun  zwar  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Artikel  396, 
die  Vermuthnng  aus,  hier  st&nde  gewiss  nur,  oder  wäre  gemeint,  »Fortis  filiusc, 
allein  der  Stein  zeigt  so  scharfe  und  tief  eingehauene  Zuge,  dass  an  obiger  Lesung 
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Die  Mutter  führt  zwar  nur  den  einfachen  Namen  Victorina,  ihr 
Geschlechtsname  war  aber  wahrscheinlich  Aelia,  den  sich  die  Tochter 
nach-  statt  vorsetzte,  was  gegen  die  gewöhnliche  Regel,  in  späterer  Zeit 
dennoch  öfters  so  vorkommt,  wie  denn  auch  der  Gebrauch,  den  Gentfl- 
namen  der  Mutter  statt  den  des  Vaters  anzunehmen  (z.  B.  Hang  Nr.  73). 
Auch  der  Vater  hiess  vielleicht  eigentlich  in  umgekehrter  Ordnung 
Carantius  (Gentile)  Meddillius  (cognomen);  seine  Frau,  wie  gesagt» 
Aelia  Victorina  und  die  Tochter  Aelia  Carantia.  In  jedem  Falle  ist 
aber  Carantia  als  cognomen  anzusehen,  entnommen  aus  dem  väter- 
lichen Namen. 

Sonst  führt  die  älteste  Tochter  gewöhnlich,  das  cognomen  der 
Mutter  (oder  auch  ein  daraus  gebildetes  Gentile,  wie  z.  B.  Becker 
Mainzer  Museum  220).  Carantius  als  Gentile  kommt  auch  andern  Orts 
in  Keltenländern  vor,  so  nprope  Genavamu  (Wilma uns  1584).  Daraus 
entwickeln  sich  weiter  Carantinus  (im  Luxemburgischen)  und  hieraus 
wieder  ein  Gentile  Carantinius  zu  Mainz  (Brambach  1329=  Wil- 
manns  2277  [nicht,  wie  es  im  index  heisst  2272]  =  Becker  Mainzer 
Museum  86  und  ähnliche  Sprossformen,  die  Becker  schon  in  den 
Nassallischen  Annalen  VII  S.  33  einem  keltischen  Stamme  GARANT 
zugewiesen  hat. 

Derselbe  ist  aber  wohl  nur  eine  Nasalirung  des  einfachen  Stammes 
CARAT,  der  in  keltischen  Namen  wie  Caratius  (Brambach  1862  u. 
1863),  Caratacus  (ib.  1390),  CaratuUus  (1639) 'u.  s.  w.  auftritt. 

Die  arische  Wurzel,  wozu  diese  Worte  gehören,  ist  vielleicht 
dieselbe,  wozu  auch  griechisch  keryx  (Bote,  Herold)  zu  stellen  ist, 
dessen  dorische  Form  käryx  lautete  (vergl.  die  „Revue  Critique" 
1878  p.  150). 


nicht  zu  zweifeln  ist.  Der  Name  Portio  (nicht  Fortis)  worde  zudem  Ton  uns 
aach  an  anderer  Stelle  belegt,  d.  h.  auf  einer  Osterburkener  Inschrift,  worauf 
steht  Cattonius  Portio  S.  oder  ^  (»  singularis  oder  aber  centurio)  ex  corni- 
c(ulario).  Auch  auf  einer  zu  Miltenberg  am  Main  gefundenen  Griffelinsohrift 
kommt  nach  unserer  Yergleichung  der  Name  Portio  vor. 

Hinsichtlich  des  IILIYS  könnte  man  nur  annehmen,  der  Steinhauer  habe 
die  Auszeichnung  als  F  vergessen,  allein  es  erscheint  doch  in  derselben  Zeile 
ganz  deutlich  mit  der  bekannten  Form  K  (ähnlich  wie  ein  K)  im  Namen  Portio; 
ebenso  in  der  letzten  Zeile»  so  dass  man  nicht  annehmen  kann,  es  läge  hier  ein 
Yersehen  vor.  Es  bleibt  daher  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  IILIYS  für  ELIYS 
zu  nehmen,  da  der  Stein  alle  E  durch  II  bezeichnet,  wie  er  überhaupt  solche 
sp&tere  Schriftformen  mit  GKnneigung  zur  Cursive  zeigt. 
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Dieses  Wort  liegt,  auch  im  Sanskrit  vor,  wo  käru  'Sänger'  bedeutet 
(von  Wurzel  kar  'rufen,  nennen,  tönen').  Vergl.  Pick,  3.  Auflage, 
I.  p.  41  u.  IL  p.  53;  Vanicek  140.  Näher  noch  liegt  aber  dem 
keltischen  Wortstamme  ein  indoeuropäisches  kara,  karant,  'junger 
Mann,  Diener',  dessen  verschiedene  Formen  in  den  Einzelsprachen 
Fick  I,  p.  43  u.  p.  521  —  522  unter  der  Wurzel  kar  »currere« 
zusammengestellt 

Noch  andere  Vergleichungen  böten  sich  im  Namen  der  Ceres 
(der  altitalischen  Göttin  des  Getreidebaues  und  der  Feldfrttchte),  sowie 
im  altlatein.  cerus  i^Schöpfer«  (von  der  Wurzel  kar  im  Sinne  von 
»machen,  schaffen  und  gedeihen« ;  vergl.  Vanicek  120;  Fick  I  p.  520 
u.  II;  53)  oder  im  griech.  kara  »Haupt«  (vergl.  Curtius,  4.  Aufl. 
p.  142;  Vanicek  125). 

Eine  nähere  Begründung  dieser,  sowie  überhaupt  der  Etymologien 
auf  dem  Gebiete  des  Keltischen  unter  Zuziehung  aller  verwandten 
arischen  Sprachen  wird  erst  möglich  sein,  wenn  die  Specialgrammatik 
und  Etymologie  der  einzelnen  keltischen  Dialekte,  bis  jetzt  einer  der 
vernachlässigtsten  Theile  der  vergleichenden  Grammatik,  eine  einge- 
hendere Behandlung  erfährt.  Unsere  grössten  Hoffnungen  setzen  wir 
in  dieser  Beziehung  auf  Wind i seh  in  Strassburg.  Von  ihm  allein 
könnte  eine  dritte  Auflage  der  berühmten  grammatica  celtica  aus- 
gehnl  Wenn  man  weiss,  welcher  Unfug  auf  keltischem  Gebiete  zum 
Theil  noch  heutigen  Tages  von  Seiten  der  Dilettanterie,  den  sog. 
Eeltomanen  verübt  wird,  so  muss  man  nur  umsomehr  die  Galamität 
beklagen,  dass  die  Mehrzahl  der  Philologen  fortfährt,  blos  die  bekannteren 
Bahnen  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  zu  wandeln,  ohne 
zugleich  auch  die  übrigen  Zweige  des  arisch-europäischen  Sprachstammes 
zu  berücksichtigen. 

Diese  Beschränkung  auf  das  sog.  klassische  Alterthum  mag  ja  aus 
äusseren  Gründen  gerechtfertigt  erscheinen,  ist  aber  an  sich  doch  nur  zu- 
fällig und  li^t  durchaus  nicht  im  Wesen  der  Philologie  begründet. 
Fasst  man  deren  sprachliche  Seite  zunächst  ins  Auge,  so  kann  man 
in  ihr  nur  einen  Theil  der  Linguistik  erkennen,  wie  die&  ganz  neuer- 
dings (»Sur  les  rapports  de  la  linguistique  et  de  la  philologie«)  auch 
in  der  sehr  empfehlenswerthen  neuen  französischen  Zeitschrift  »Revue 
de  Philologie«,  tome  U,  Janvier  1878,  von  einem  der  gewiegtesten 
französischen  Sprachforscher  anerkannt  wird.  Die  äusserst  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  italischen  und  keltischen  Sprachfamilie,  das 
Vorkommen  zahlloser  keltischer  Namen  und  Gottheiten  in  der  latei- 
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nischen  Literatur,  besonders  aber  in  der  Epigr^ipbik,  die  VermiBchung 
römischer  and  keltischer  Cultus-  und  Culturformen ,  das  Abspielen 
eines  wesentlichen  Theiles  der  römischen  Geschichte  auf  keltischem 
Boden  u.  s.  w.,  dies  Alles  drängt  aber  unaufhaltsam  darauf  hin,  dass 
endlich  einmal  das  Gebiet  der  klassischen  Philologie  wenigstens  nach 
dieser  Seite  hin  erweitert ^erda  Betont  man  endlich,  wie  die  Mehr- 
zahl ihrer  Vertreter  thun,  mehr  die  geschichtliche  Seite  der  Philologie, 
deren  Begriff  ja  mit  dem  der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  zusam- 
menhängt, indem  man  beide  Disciplinen  mit  Böckh  »als  Erkenntniss 
des  Erkannten«  betrachtet,  —  so  ist  gerade  aus  den  eben  angedeuteten 
Punkten  zu  entnehmen,  welch  grossen  Gewinn  die  Geschichte  des 
Alterthums  aus  der  planmässigen  streng  philologischen  Durchforschung 
des  vorhandenen  epigraphisch-literarischen  Materials  der  gallischen 
Sprache  und  der  daraus  hervorgehenden  Erkenntniss  des  Culturzustandes 
des  keltischen  Volksstammes  überhaupt  zu  ziehen  berechtigt  ist.  Diese 
Erkenntniss  ist  aber  nur  möglich  durch  gemeinsame,  dasselbe  Ziel  ins 
Auge  fassende  Arbeit  von  Linguistik  und  Philologie  und  kann  nur  auf 
Grund  der  vielseitigsten  Einzelforschungen  allmählich  erreicht  werden. 


Nachschrift 

Hinsichtlich  des  auf  der  oben  beschriebenen  Grab-Stele  unter  der 
Inschrift  befindlichen  Basreliefs,  welches  wir  für  einen  Genius  erklärten, 
erlaubten  wir  uns  nachträglich  auch  die  Ansicht  eines  der  ersten 
Kenner  auf  diesem  Gebiete,  des  Herrn  Hofrath  Stark  einzuholen  und 
stehn  nicht  an,  weiter  unten,  zum  Schlüsse  seine,  von  der  unsem  im 
Ganzen  abweichende  Anschauung,  wörtlich  mitzutheilen. 

Natürlich  kann  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  derselben  in 
dem  vorliegenden  speciellen  Falle  entgegentreten  zu  wollen,  indessen 
wagen  wir  in  einem  besonderen  folgenden  Anhang  unsere  eigene  Mei- 
nung in  Bezug  auf  diese  Art  Darstellung  von  Genien  überhaupt,  näher 
zu  begründen. 

Zur  Vermittlung  beider  Ansichten  liesse  sich  sagen,  dass  wenn 
auch  nach  Starkes  Annahme  auf  dem  abgebildeten  Grabsteine  wirklich 
ein  Eros,  wie  in  so  vielen  Fällen  *),  als  Tafelhalter  verwandt  ist,  dabei 


1)  Ein  interessanter  Grabstein  dieser  Art  von  hoher  Schönheit  der  oma- 
mentalen Gomposition  ist  dei^jenige  der  Claudia  Semne  (Wilmanns  Nr.  240). 
Entsprechend  der  Widmung  »Fortanae,  Spei,  Teneri  et  memoriae  ßUius) 
Saorum«   sind   die  Symbole   dieser  Gottheiten  dargestellt,  worunter   auch,  wie 
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dennoch  die  Idee  eines  geflügelten  Genius,  etwa  als  Symbol  der  Zeit  and 
Ewigkeit,  mit  unterlief,  wie  wir  ihn  ähnlich  in  so  musterhafter  Technik 
z.  B.  auf  der  oben  schon  erwähnten  Ehrensäule  des  Antoninus  Pius 
zu  Born  erblicken. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Darstellung  von  Amoretten  und  Genien, 
die  beide  als  jugendlich  nackte  Flttgelgestalten  erscheinen  und  das 
künstlerische  Bestreben,  sie  beide  auf  Grund  strenger  stilistischer 
Anforderungen  als  der  Ornamentirung  dienende  Motive  zu  verwenden, 
mussten  zu  einer  Yermengung  derselben  fUhren. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  diese  Flügelgestalten  zumeist  auf 
Grabdenkmälern  zur  Verwendung  kamen,  bewirkte  unzweifelhaft,  dass 
man  in  ihnen  schliesslich  nur  noch  eine  Beziehung  auf  ein  neues  Leben 
nach  dem  Tode  erkannte  und  sie  demnach  für  die  Idealgestalten  der 
Verstorbenen  hielt.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  mag  folgender 
Anhang  dienen: 

Zur  Oräbersymbolik  und  fiber  die  Genien  im  Allgemeinen. 

Das  Gemeinsame  der  religiösen  Anschauungen  bei  grösster  Ver- 
sithiedenheit  der  Glaubenskreise  und  Völkerindividuen,  wie  es  sich  auch 
in  Bezug  auf  den  Unsterblichkeitsglauben  deutlich  zeigt,  geht  aus  dem 
überall  sich  gleichbleibenden  innersten  Wesen  der  menschlichen  Natur 
hervor,  das  zu  seiner  Entfaltung  allerdings  einer  gewissen  Stufe  der 
Gultur  bedarf^).  Ist  diese  aber  einmal  gewonnen,  dann  sehen  wir,  wie 
sich  häufig  in  dem  religiösen  Vorstellungskreis  der  vei*schiedensten 
Völker  dieselben  Gestalten  bilden,  ohne  dass  man  dabei  immer  an 
Entlehnungen  von  einander  zu  denken  hat.  So  findet  sich  denn  auch 
der  Glaube  an  individuelle  Schutzgeister  bei  sehr  vielen  Völkern. 

Dies  kann  bei  den  polytheistischen  Religionen  der  Arischen  Familie 
natürlich  nicht  auffallen.    Neben  die  Götter,  die  nur  das  grosse  Ganze 


Wi  Im  an  ÜB  sich  aasdrückt,  eine  »oorona  quam  dao  Amores  suatineutc    Von 

Interesse  ist  auch  die  in  der  Insohrift  aai^esprochene  Bestimmung:  tbnio  monu* 

i  mento  oedet  hortus  in   quo  aedicnlae,   in  quibas  simulacra  Claudiae  Semnes  in 

formam  deorum«  etc. 

1)  Die  Ergebnisse  der  Forscbungen  auf  diesem  Gebiete  hat  neuerdings 
Edmund  Spiess  zusammengestellt  in  seiner  »Entwicklungsgeschicbte  der  Vor- 
stellungen vom  Zustande  nach  dem  Tode,  auf  Grund  vergleichender  Religlons- 
förschung«  (Jena  1877),  wozu  die  ausführliche  Besprechung  dieses  Werkes  von 
Moll  in  Oskar  Schade's  »wissenschaftlichen  Monatsblättemc  von  1878,  Nr.  3, 

EU  vergleicbeD  ist. 

6 


82  Inschriftliohee  aan  Heidelberg. 

im  Auge  hatten ,   stellten  sich  hier  natargeiuäss  unsichtbare  göttliche 
Wesen,  welche  für  Wohl  und  Wehe  der  einzelnen  Menschen  sorgten. 
Sie  spielten    eine  YermittlerroUe  zwischen  den   Menschen   und    den 
Göttern,  in  der  Art  etwa,  wie  in  der  modernen  Spiritistenlehre   sog. 
Media  den  angeblichen  Verkehr  mit  den  abgeschiedenen  Seelen  ver- 
mitteln.   Ganz  dieselbe  Vorstellung  finden  wir  nun  aber  merkwürdiger 
Weise  auch  bei  semitischen  Völkern,  trotz  deren  ursprünglichem  Mono- 
theismus,   dessen   absolute    Gewalt   hierdurch    bedeutend   g^nildert 
erscheint.    Die  biblischen  Engel  sind  nach  altorientalischer  Ansdiaoung 
zunächst  Mittelwesen   zwischen  Gott  und  den  Menschen.    Allmählich 
dehnte  sich  aber  die  Engellebre  viel  weiter  aus.    Man  dachte  sich  ein 
Heer   von  Engeln   als  förmlichen  Hofstaat  und  Dienerschaft  Gottes, 
dessen  Thron  umgebend.    Ihre  Anfangs  geringere  Zahl  wuchs  auf  diese 
Weise  nach  und  nach  in*s  Unendliche.    Am  ausgebildetsten  zeigt  sich 
dann  das  System  der  Engel  im  neuen  Testament  und  fortan  im  Christen- 
thum.    Hier  wird   ihnen  neben  Geschlechtslosigkeit  auch  die  Flügel- 
gestalt  zugeschrieben,  und  es  erfolgt  so  allmählich  ihre  Vermisdiung  mit 
den  römischen  Genien,  in  deren  Formen  sie  nun,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  mehr  oder  weniger  hinüberwuchsen.    Die  Bedeutung  der  jüdisch- 
christlichen  Engel  und  der  Genien  des  italischen  Glaubens  war  schliesslich 
eine  so  übereinstimmende,  dass  bei  Annahme  des  christlichen  Glaubens 
von  Seiten  der  Römer  keinerlei  Aenderung  der  Anschauungen  in  Bezug 
auf  diese  Art  Wesen  mehr  stattzufinden  brauchte.    Bios  der  Name 
änderte  sich,  indem  der  bisherige  römische  Genius  einfach  als  angelus 
fortlebte.    Die  polytheistische  Vorstellung,  die  dabei  zu  Grunde  liegt, 
blieb  aber  auch  in  der  christlichen  Kirche  ganz  dieselbe.    Waren  doch 
schon  seit  den  Zeiten  des  babylonischen  Exils,  ganz  im  Sinne  d^ 
Polytheismus,  der  Einwirkung  der  himmlischen  Heerschaaren  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  der  Natur  unterstellt 

Lagen  in  dieser  Beziehung  schon  vielfache  Anknüpfungspunkte  an 
das  römische  Genienwesen,  wonach  ebensowohl  wie  jeder  Mensch,  auch 
jeder  Ort  seinen  besonderen  Genius  hatte  (gleichsam  die  verborgene 
Seele  der  betreffenden  Lokalität,  die  höhere  Ursache  ihres  Vorhanden- 
seins bezeichnend),  —  so  erschien  das  die  besonderen  Religionen  in 
dieser  Hinsicht  noch  Unterscheidende  völlig  aufgehoben  in  der  sowohl 
altrömischen,  wie  altjüdisch-christlichen  Lehre,  dass  die  Ueberwachung 
und  Leitung  nicht  blos  der  einzelnen  Individuen,  sondern  auch  ganzer 
Völker  und  Länder  besonderen  Schutzgöttern  übertragen  sei.  So  be- 
kamen einerseits  allmählich  auch  alle  Vorgänge  des  GeschiditslebeiH 
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der  Menschheit  schon  l)ei  den  alten  Juden  besondere  Vorstände  in  der 
Engelwelt,  so  wurde  später  St.  Michael  unter  Andern  der  Schutzengel 
der  Deutschen,  so  erhielt  aber  auch  anderseits  bei  den  alten  Römern, 
als  sich  der  Glaube  an  Genien  immer  weiter  ausdehnte,  jedes  irdische 
Verhältniss,  jede  bedeutende  Thätigkeit  und  Lebensbestimmung  ihren 
Genius.  Nirgends  war  ja  diese  Lehre  so  vollkommen  ausgebildet  und 
zum  Cultus  erhoben,  wie  in  Rom. 

Wenn  man  hier  nun  glaubte,  dass  jeder  Person  ihr  Schutzgolt, 
der  durchs  ganze  Leben  hindurch  eine  besondere  Aufsicht  über  sie  zu 
fahren  benifen  sei  und  selbst  nach  ihrem  Tode  schützend  fortwirken 
konnte,  schon  von  dem  Augenblicke  ihrer  Geburt  an  beigegeben  wäre, 
so  beruht  dies  auf  dem  Bewusstsein  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Wortes  Genius,  die  man  auch  darin  anerkannte,  dass  man  diese  Art 
Götter  nicht  nur  an  allgemeinen  Festtagen  öffentlich  verehrte,  sondern 
ihnen,  Jeder  für  sich,  auch  an  seinem  Geburtstage  Opfer  brachte. 

Genius  lautet  nun  in  seiner  indoeuropäischen  Urform  gania  mit 
der  Bedeutung  ^erzeugend'  und  medial  »erzeugta  (von  der  Wurzel 
GAN  «zeugen«,  dann  »entstehena).  Die  übertragene  Bedeutung  des 
Stammwortes  gania,  in  späterer  gräko-italo-keltischer  Form  genio,  ist 
besonders  ersichtlich  im  Altirischen,  wo  gein  »Kind«,  geine  )>Geschlecht« 
bedeutet,  wie  lat.  pro-genies  (vergl  Fick  »  I,  66  u.  558,  II,  85). 

Am  nächsten  kommt  der  Bedeutung  von  genins  aber  das  lat. 
Wort  in-genium  d.  h.  die  angeborene,  natürliche  Art  und  Beschaffen- 
heit, Natur,  Gemüthsart,  Sinnesweise,  geistige  Anlage  u.  s.  w.  kurz 
das  Wesen,  die  ideale  Seite  des  Menschen,  welche  eben  in  dem  genius 
gleichsam  göttliche  Individualität  gewonnen  hat.  Man  kann  denselben 
hiemach  als  Verkörperung  des  ingenium's  oder  als  personificirtes,  indi- 
vidualisirtes  numen  betrachten,  insofern  dasselbe,  um  zur  Darstellung 
zu  gelangen,  einer  Yermenschlichung  bedurfte.  Die  Genii  sind  indessen 
blos  Repräsentanten  des  Ideals  der  Männlichkeit,  gerade  wie  die  soge- 
nannten lunones  solche  der  Frauen.  Wie  jeder  Mann  seinen  Genius 
hatte^  so  hatte  jede  Frau  ihre  Juno. 

Man  findet  immlich  ausserordentlich  häufig  auf  Götteraltären  die 
Juno  opfernd  dargestellt  nach  Art  einer  römischen  Ehe-  oder  Hausfrau, 
deren  Idealisirung  sie  ja  bei  den  Römern  war  (wesshalb  sie  denn  auch 
als  Mutter  des  römischen  Staates  galt),  während  sie  bei  den  idealer 
angelegten  Griechen  noch  als  Repräsentation  des  Ideals  erhabener 
Weiblichkeit  überhaupt  angesehen  wurde^  was  mehr  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  höchster  Himmelskönigm  entsprach  (JA-no  wie 
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Jü-piter  von   indoeurop.  DIV  'Tag,   Himmer,  vergl  Fick  EL,  128). 
Wie  nun  Juno  als  Opferfrau,  so  wurde  vielfach  in  ganz  analoger  Weise 
auch  der  Genius  als  opfernd  dargestellt.  Das  Opfer,  welches  einerseits 
die  Frauen,  anderseits  die  Männer  den  genannten  Gottheiten   sonst 
als  Symbol  der  Frömmigkeit  der  Menschen  selbst  darbringen,  erscheint 
also  hier  auf  diejenigen  göttlichen  Wesen  übertragen,   in  welchen    sie 
sich  idealisirt  dachten.    Kurz  der  Genius  ist   das  Wesen ,  die  Ideal- 
gestalt des  Mannes  und  wird  hieraus  auch  klar,  was  es  mit  den  schon 
weiter  oben  erwähnten  inschriftlichen  Genien  von  Göttern  auf  sich  hat 
Preller  (röm.  Mythol  74  f.)  hält  dieselben  für  das  «lokalisirte  numen« 
der  betrefifenden  Gottheit,  allein  es  handelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um 
Gottheiten,  die  in  einem  bestimmten  örtlichen  Cultus  verehrt  wurden, 
sondern   um  Darstellungen  von   männlichen  Göttern,   die  anstatt   in 
ihrer  eigenen  Gestalt  mit  den  ihnen  selbst  zukommenden  Attributen, 
als  Genien  mit  Füllhorn   und  Opferschale  gebildet  sind.    Der  Zweck 
dieser  Darstellung  war  aber  offenbar  wieder  ganz  derselbe:   wie   man 
die  Menschen  idealisirte  und  als  opfernde  Genien  darstellte,  so    war 
dies  auch  mit  den  Göttern  der  Fall. 

So  finden  wir  also  z.  B.  auf  einem  Votiv-Denkmal  des  würtem- 
bergischen  Neckarkreises  die  Widmung  »genio  Martis«  und  darüber 
das  Bild  eines  opfernden  Genius,  nicht  aber  das  des  Mars  (vergl. 
Brambach  1611;  Haug  »Inschriften  in  würtembei^sch  Franken« 
Nr.  15).  Ebenso  war  eine  Mannheimer  Basis  mit  der  Widmung  »genio 
Mercurii  Alaunia  offenbar  nicht  die  einer  Merkursstatue,  sondern  die 
eines  (jetzt  verlorenen)  kleinen  Bildes  eines  Genius  (vergl.  Haug 
'römische  Denksteine  in  Mannheim'  Nr.  88). 

In  beiden  Fällen,  wie  in  allen  andern  liegt  eine  Idealisirung  des 
in  der  Inschnit  genannten  Gottes  vor,  der  nicht  nach  seiner  gewöhn- 
lichen Erscheinung  und  Ausrüstung  au%efasst  ist,  sondern  dessen 
Charakter  und  innerstes  Wesen  in  erkennbarer  Weise  sinnUch  ver- 
dichtet werden  sollte.  Hierzu  wurde  aber  einfach  die  typische  Dar- 
stellung des  opfernden  Genius  verwandt,  dessen  Funktionen  ihn  in 
zweierlei  Beziehung  charakterisiren :  Einmal  durch  die  rein  menschliche 
Handlung  des  Opfems  und  die  Jünglingsgestalt  als  idealisirten  Menschen, 
sodann  aber  wieder  durch  das  auf  solchen  Darstellungen  gewöhnliche 
Attribut  eines  Füllhornes  als  göttliches  Weseui 

In  dieser  Vertheilung  der  Symbole  nach  beiderlei  Richtung  bin 
spricht  sich  deutlich  das  Bestreben  aus,  das  Menschliche  in  der  G^tter- 
natur  und  d^s  Göttliche  in  der  Menschennatur^  also  so  zu  sagen  dett 
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Anthropomorphismus  zur  Darstellang  zu  bringen.  Insofern  nun  diese  Art 
Idealgestalten  Repräsentanten  von  in  der  Widmung  genannten,  be* 
stimmten  Götteiii  vorstellen,  so  kann  man  doch  weniger  mit  Prellcr 
sagen,  dass  sie,  die  ja  aktiv  opfernd  dargestellt  sind,  »gleichsam  an- 
statt dieser  Gottheit  die  Opfer,  Gebete  und  Gelübde  der  Frommen  in 
Empfang  nehmen«.  Da  sie  vielmehr  das  Opfer  selbst  ausüben,  so 
sollen  sie  hiermit  als  ideale  Ueberbringer  oder  Vermittler  desselben 
au  die  betreffenden  Götter  gekennzeichnet  sein.  Sie  sind  es,  welche 
darch  ihr  Beispiel  zeigen;  was  der  Mensch  diesen  letzteren  schuldig 
ist  und  auf  welche  Weise  er  diese  Schuldigkeit  zu  bezeugen  hat. 

Diese  Art  Darstellung  der  Genien  auf  Götteraltären  und  Votiv- 
steinen  ist  nun  aber  nicht  die  einzige,  in  welcher«  sie  erschienen,  indem 
wir  schon  oben  von  einer  andern  Auffassung  derselben,  als  Fitigel- 
gestalt  gesprochen  haben.  Auch  war  es  nur  diese  zumeist  auf  Grab- 
monumenten verwandte  Darstellung,  welche  auf  die  christlichen  Engel 
tiberging,  als  dieselben  allmählich  auch  Flügel  annahmen.  So  hat 
sich  die  schöne  antike  Anschauung  des  Unsterblichkeitsglaubens,  welche 
sich  den  Verstorbenen  in  geflügelter  Idealgestalt  wieder  auflebend 
dachte  und  ihn  so  darstellte,  bis  auf  unsere  Tage  ungesch'wächt  fort- 
erhalten. Die  Idee  des  Genius  ist  die  der  Ewigkeit,  des  Absoluten, 
des  Wesens  der  Dinge;  sie  ist  »das  Ding  an  sich«,  welches,  um  in  die 
Welt  der  Erscheinung  treten  zu  können,  einer  Darstellung  bedurfte 
und  dies  war  eben  die  der  Genien.  Karl  Christ. 


An  Herrn  Carl  Christ. 
Beifolgend  theile  ich  Ihnen  meine  Auffassung  der  merkwürdigen 
Darstellung  auf  unserem  Grabsteine  des  Volcius  Mercator  mit. 

Zu  dem  Steine  des  Voleins  Mercator. 

Die  im  Flachrelief  gebildete,  ganz  en  face  erscheinende,  nackte 
geflügelte  Knabengestalt,  welche  mit  breit  auseinander  gesetzten  Füssen 
kauernd  sitzt  und  zugleich  mit  ausgebreiteten  Armen  und  dem  mit 
reichem  Haarwuchs  bedeckten  Haupt  die  dartiber  befindliche  grosse 
Inschrifttafel  berührt,  sie  zu  stützen  scheint,  hat  zunächst  eine  rein 
künstlerische  Bedeutung  in  diesem  Motiv,  als  Tafelhalter.  So  halten 
auf  unzähligen  Sarkophagen  und  überhaupt  Denkmälern  schwebende 
Fitigelgestalten  links  und  rechts  eine  Inschrifttafel,  ein  Porträtmedaillon 
u.  dergl.  Dieser  gehaltene  Gegenstand  erhält  dadurch  den  Charakter 
des  Freischwebenden,  frei  Aufgestellten  und  zugleich  weithin  Sichtbaren ; 
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diese  FlUgelgestalten  machen  auf  ihn  aufmerksam  und  sind  wie  Ver- 
künder  des  Inhaltes. 

Damit  ist  aber  die  Sache  nicht  erschöpft.  Die  geflügelte  Knaben- 
gestalt gehört  zu  dem  weiteren  Bereiche  der  Eroten,  diesen  Reprä- 
sentanten aller  Wünsche,  Neigungen,  lebhaften  Empfindungen  des 
Menschen,  welche  sein  Schicksal  mit  bestimmen  (Philostrat.  Imag.  I,  5 : 
To  ^vrjzdv  anav  dicmvß^Qvdivteg,  noXkol  dia  noila  iav  iqüaiv  oX 
avd-Qwnoi),  Er  ist  weder  ein  Todesgenius  im  Allgemeinen,  wie  Greuzer 
(Deutsche  Schriften  II,  2.  S.  454)  meint,  noch  etwa  stellt  er  die  Dii 
Manes  dar.  Sehen  wir  ihn  uns  nun  näher  an,  so  muss  uns  sofort  die 
eigenthümliche  Bildung  der  Flügel  auffallen,  sie  bestehen  aus  wenigen 
sangen,  weitgeschwungenen  Federn,  deren  oberes  Ende  sich  aber  in  sich 
leibst  zurückrollt,  Flügel  ähnlich  denen  des  Auerhahns  und  anderer 
Hähne  des  Waldes. 

Diese  Flügel  gehören  aber  aus  dem  grossen  Bereiche  der  Eroten 
einer  bestimmten  Classe  derselben  an.  Emil  Braun  hat  zuerst  fein- 
sinnig bei  Publikation  eines  Reliefs  im  Palazzo  Colonna  mit  zwei  im 
Fackelrennen  wetteifernden  Eroten  und  des  Reliefs  aus  Ischia,  jetzt  in 
Neapel  mit  zwei  um  eine  Palme  ringenden  Eroten  (Antike  Marmorwerke, 
2.  Dekade  Tafel  Y.  a.  b.)  unter  Heranziehung  von  Pausanias  VI,  23,  3,  5 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wo  uns  genau  dasselbe  Relief  aus  Olympia 
geschildert  wird,  und  den  einen  der  Streitenden  mit  solchen  Flügeln  Anteros 
genannt.  Beide  Male  sind  es  diejenigen  Eroten,  welche  den  Kürzeren 
ziehen,  welche  vergeblich  um  die  Palme  kämpfen,  welche  zurückbleiben  im 
Wettlauf.  Die  Sage  vom  Gülte  des  Anteros,  des  Bruders  des  Eros  In  Athen, 
zeigt  ihn  als  Dämon  unglücklicher  Liebe  des  Metoeken  gegenüber  dem 
Bürger,  als  den  zum  Tode  führenden  Dämon,  der  unerhörte  Liebe 
auch  rächt.  Sehen  wir  uns  nun  die  nicht  sehr  zahlreichen  Dar- 
stellungen dieses  Eros  an,  wie  sie  bei  Müller-Wieseler,  D.d.  alten 
Kunst  II,  Taf.  51  ff.  unter  andere  Erotendarstellungen  gemischt  sind, 
so  Taf.  LI,  646;  LH,  664,  657;  Lin,671,  669;  LIV,683;  LV,  706,  so 
tritt  uns  überall  die  Beziehung  zu  einer  Liebe,  die  ihr  Ziel  nicht  erreicht, 
oder  die  um  den  Geliebten  trauert,  die  den  Gegenstand  der  Liebe  verloren 
hat,  entgegen ;  besonders  charakteristisch  ist  die  Sarkophagdarstellung  des 
Publilius  Severeanus  und  seines  Sohnes  Blolo  (Nr.  669).  Wir  zweifeln  daher 
keinen  Augenblick  daran,  dass  auch  auf  unserem  Steine,  den  eine  treue 
Gattin  ihrem  früh  verstorbenen  Manne  gesetzt  hat,  in  jenem  Eros  uns 
die  Beziehung  zur  Liebe,  die  ihren  Gegenstand  verloren  hat,  gegeben  ist. 

B.  Stark. 
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SchlussbemerkuDg. 

Eine  merkwürdige  Bestätigung  des  von  uns  oben  ausgesprochenen 
Gedankens,  dass  die  Bedeutung  der  Genien  in  ihrer  Verwendung  als 
Motive  zu  Grabzierraten  mit  derjenigen  von  Amoretten,  als  welche 
diese  Art  Grabestypen  von  Stark  aufgefasst  werden,  zusammenfalle, 
erhalten  wir  nun  ganz  neuerdings  von  E.  Dilthey  in  seiner  höchst 
lehrreichen  Besprechung  von  Kekulö's  „Griechischen  Thonfiguren"  aus 
Tanagra,  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  vom  13.  Juli  1878,  Nr.  28 : 

„Nach  uraltem  Glauben  der  Griechen  ist  Aphrodite  Herrscherin 
im  Todtenreich,  Artemis,  die  Jägerin,  der  Frauen  Todesgöttin,  und  wie 
die  Gestalten  aus  der  Umgebung  des  Bakchos  uns  mahnen  an  die  alt- 
vererbten Vorstellungen  von  dionysischer  Lust  und  ewiger  Trunkenheit 
der  Abgeschiedenen,  so  haben  die  Eroten  in  gewissen  typischen  Ver- 
bindungen und  dekorativen  Verwendungen  gleichsam  die  Bedeutung  von 
Genien  bewahrt,  die  in  den  heitern  Regionen  der  Seh'gen  walten  und 
bisweilen  mit  dem  Bilde  der  seligen  Abgeschiedenen  selber  in  Eines 
zusammenfliessen,  ganz  so  wie  die  Engel  der  christlichen  Mythologie, 
die  eben  nur  getaufte  und  leicht  verkleidete  Eroten  sind/' 

Der  letztere  Satz  ist  nun  freilich  nicht  vollkommen  richtig,  da 
das  Wesen  der  christlichen  Engel  zunächst,  wie  wir  gesehen  haben, 
aus  dem  alten  Testamente  äbemommen  und  nur  ihre  äussere  Dar- 
stellung den  Flügelgestalten  römischer  Gräberausstattung  nachgebildet 
ist.  Insofern  man  diese  letzteren  aber  zunächst  als  Genien,  also  eine 
Art  Mittelwesen  zwischen  den  Menschen  und  Göttern  auffasst^  welche 
auch  die  seligen  Abgeschiedenen  selbst  repräsentiren  können  und  die 
als  solche  geflügelt  erscheinen:  so  waren  es  mehr  die  Genien,  wie  die 
Eroten ,  an  welche  sich  die  jüdisch-christlichen  Engel  als  Vermittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen,  als  stete  Begleiter  der  Letzteren  und 
in  noch  vielen  weiteren  Beziehungen  anlehnen  konnten. 

Die  sich  in  diesen  verschiedenen  Eigenschaften  aussprechende  reli- 
giöse und  mythologische  Bedeutsamkeit  der  alttestamentarischen  Lehre 
von  den  Engeln  zeigt  sich  ferner  auch  darin,  dass  ihre  GrundzUge  auch 
in  den  Isl&m  aufgenommen  worden  sind,  wo  es  ebenfalls  Legionen  guter 
Engel  giebt,  welche  Gottes  Thron  tragen,  seine  Befehle  ausrichten  und 
die  übrigen  der  geschilderten  Funktionen  verrichten. 

(In  hervorragender  Weise  ist  hier  aber  daneben  auch  die  Lehre 
von  bösen  Engeln,  Dämonen  ausgebildet,  welche  als  Genossen  des 
Satans  dm  Menschen  zum  Bösen  verleiten  und  ihn  Zaubereien  lehren. 
Vergl.  „Einige  Glaubensartikel  des  Islam  in  der  Zeitschrift  „Ausland*' 
1878,  Nr.  27.").  Karl  Christ. 
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4.  Beschreibung  der  in  der  Hamburger  Alterthamer-Sammlung 
befindlichen  griechischen,  römischen  und  etrusicischen  Gegenstände. 

L 

1.  Etruskischer  Spiegel.    S.  g.  KabireD. 

Bronze.  Durchm.  0^3.  Am  Griffe  durchgebrochen,  doch  fast 
ganz  erhalten.    Die  convexe  Spiegelseite  sehr  von  Rost  zerfressen. 

Die  concave  Rückseite  des  Spiegels  ist  mit  folgender  eingravirter 
Darstellung  geschmückt:  In  der  Mitte  steht  ein  nackter,  mit  verbrämten 
Stiefeln  und  einer  vor  der  Brust  zusammengeknöpften  Chlamys,  die  im 
Bücken  herunterhängt,  bekleideter  Jüngling.  Seine  erhobene  B.  hält 
einen  aufgestützten  Stab,  die  L.  hängt  herab;  auf  seinem  lockigen  Haar 
scheint  eine  Zackenkrone  zu  liegen.  Die  Muskulatur  seines  r.  Beines 
ist  durch  eine  fein  schraffirte  Linie  ausgedrückt.  Das  Antlitz  wendet 
er  auf  den  r.  sitzenden,  an  seinem  Pilos  kenntlichen  Dioskuren,  welcher 
die  auf  seinem  emporgezogenen  r.  Beine  mit  dem  Ellenbogen  ruhende 
R.  wie  im  Gespräch  mit  der  beschriebenen  Figur  erhebt,  während  er 
mit  der  herabhängenden  L.  das  um  seinen  Unterkörper  geschlungene 
Gewand  festhält.  Die  Füsse  sind  beschuht  Sein  Profil  (n.  I.)  ist  etwas 
missrathen.  Ihm  gegenüber  sitzt  1.  der  zweite,  wie  der  vorige  ge- 
kleidete und  ihm  auch  in  der  Körperhaltung  entsprechende  Dioskur 
(n.  r.).  Seine  Arme  hängen  beide  herab.  Im  Hintergrunde  zieht 
sich  über  den  Köpfen  der  drei  Personen  eine  mit  kegelförmigen  Ge- 
genständen besetzte  Leiste  (jedenfalls  die  wie  oft  bei  diesen  Spiegeln 
höchst  flüchtige  Andeutung  einer  Baulichkeit)  hin,  von  welcher  sich  r. 
und  1.,  wie  der  Contour  eines  zusammengerafften  Parapetasma's,  je  eine 
Linie  abzweigt.  Der  Rand  der  Darstellung  ist  mit  zwei  von  dem  Griffe 
ausgehenden,  sich  kranzartig  vereinigenden  Lorberzweigen  geschmückt 
Der  einfach  aber  stilvoll  ornamentirte  Griff  endet  in  einem  stilisirten, 
fischartigen,  aber  mit  Ohren  versehenen  Thierkopfe.  Die  schon  sehr 
handwerksmässige,  doch  keineswegs  rohe  Zeichnung,  welche  ohne  Zweifel 
die  in  der  grossen  Masse  der  Apulischen  und  Lucanischen  Vasen  er- 
reichte Kunstentwicklung  erst  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  darf  somit 
zeitlich  auf  keinen  Fall  früher  als  die  Nachalexandrinische  Epoche 
angesetzt  werden. 
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Sehr  ähnliche  Griffe  findet  man  abgebildet  bei  Gerhard,  Etr. 
Spiegel  I,  XXU,  7,  XXm,  3  S.  und  besonders  XXIV,  12.  —  Ein  archi- 
tektonischer Abschluss  verwandter  Art  ebendas.  I,  XG.  —  Die  Dios- 
karen  im  Gespräch  miteinander,  ein  auf  etruskischen  Spiegeln  bekannt- 
lich überaus  häufig  dargestellter  Gegenstand,  findet  man  bei  Gerhard, 
a.  a.0. 1,  XLIV— LII,  mit  einer  weiblichen  Figur  (Helena?  Aphrodite?) 
zwischen  sich  U,  CCIII  und  mit  einer  männlichen  Figur  gruppiit  I, 
LV^  7;  besonders  ähnlich  erscheinen  die  Spiegel  III,  CCLYI,  1  und  2. 
—  Die  Zackenkrone  kehrt  gleichfalls  öfter  wieder,  so  bei  Gerhard, 
a.  a.  0.  III,  CCLXXVI.    Die  besonders  von  Gerhard  vertretene  An- 
sicht, nach  welcher  die  Dioskuren  mit  einer  dritten  Person  gruppirt  als 
,,Kabiren''  gelten  sollen,   hat  nicht  einmal  den  Grund  der  „Dreizahl" 
(vgl.  Friederichs,   Berlins  Ant.  Bilder  II,  S.  64,  No.  105)  für  sich, 
da  dieselben  Dioskuren  auch  mit  zwei  anderen  Personen,  sowol  männ- 
lichen als  weiblichen,  gruppirt  erscheinen,   ausserdem  die  dritte  Figur 
einmal  inschriftlich  als  Menelaos,  ein  ander  Mal  als  Jolaos  bezeichnet 
wird  (vgl.  Friederichs,  a.  a.  0.   S.  66,  No.  114),  die  Bezeichnung 
der  ^^voKeg*^  aber,  welche  vielleicht  die  Verschmelzung  der  Dioskuren 
mit  den  Eabiren  vermittelte  (vgl.  Preller,  Griech.  Hyth.  672,  Anm.  3), 
doch  nur  auf  jene  passt.  Uebrigens  scheint  es,  als  ob  weniger  die  Bedeut- 
samkeit des  Gegenstandes  als  der  Umstand,  dass  gerade  die  beiden  sym- 
metrisch sitzenden  Dioskuren  mit  einer  stehenden  Figur  in  ihrer  Mitte 
sich  zur  Ausfüllung  eines  Spiegelrundes;  eigneten,  zu  der  Häufigkeit  der 
Darstellung  Veranlassung  bot.  —  Der  Cultus  der  Dioskuren  muss  schon 
ziemlich  früh  zu  den  Etruskem  gelangt  sein  (vgl.  Corssen,  Spr.  d.  Etr. 

1,  858  f.),  dennoch  begegnet  man  ihrer  Darstellung  auf  andern  etruski- 
schen Bildwerken  als  Spiegeln  nur  höchst  selten. 

2.  Fragment  eines  Marmorkopfes  in  Form  eines  Reliefs. 

Erhalten  h^t  sich  nur  die  r.  Profilseite  eines  auf  eine  quadratische 
Platte  v^on  ital.  Marmor  reliefartig  aufgeleimten  Kopfes  von  mehr  grob- 
kömigem,  wohl  griech.  Marmor  (Gsl.  0,14).  Erg.  Nase,  Stück  des  Halses 
und  eine  lose  in  den  Nacken  hängende  Locke. 

Der  Kopf  hat  stark  gesträhntes,  von  einem  Bande  zusammen- 
gehaltenes Haar,  welches  Über  den  Schläfen  und  hinter  dem  Ohre  zu- 
rfickgeschlagen  ist.  In  dem  etwas  vorstehenden  Munde  wie  in  den 
schmal  geöffneten  Augen  und  der  niedrigen  Stirn  liegt  etwas  portrait- 
haftes,  das  jedoch  in  eigenthümlicher  Weise  mit  einem  ardiaisirenden 
Elemeiit  vamischt  erscheint.    Letzteres  zeigt  sich  besonders  in  dem 
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etwas  hochstehenden  Ober*  and  Hinterkopf,  der  besonders  an  archai- 
schen ApoIIonköpfen  gewöhnlichen  Haarbehandlung  und  den  noch  etwas 
schräg  gestellten  Augen.  Das  Haar  ist  scharf  und  drahtartig  wie  nach 
Bronze  ausgearbeitet. 

Der  Umstand,  dass  in  der  Hamburger  Sammlung  einst  ein  Kopf 
des  Antinoos  vorhanden  gewesen  sein  soll,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  sich  in  vorliegendem  Fragmente  der  Best  davon  erhalten  hat. 
Der  stilistische  Charakter  desselben  spricht  durchaus  für  die  Zeit  des 
Hadrian,  dessen  Liebling  übrigens  auch  oft  in  göttlichen  Gestalten 
dargestellt  worden  ist.  Vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  bild.  K.  H,  p. 251  flF. 
und  Ov erbeck,  Gesch.  d.  gr.  PI.  U,  S.  372  f. 

3.   Bemalte  griechische  Vase. 

Durchm.  0,19.  H.  0,08.  Schwarzfigurig.  Flache,  zweihenkelige,  runde 
Schale  mit  einfachem  Fuss.  In  mehi'ere  Stücke  zerbrochen,  aber  wieder 
zusammengeleimt.  Trägt  vielfach  die  Spuren  einer  Ausgrabung,  stammt 
also  wohl  aus  einem  Grabe.  Im  Innern  der  Schale  befindet  sich  ein 
Zettel  befestigt  mit  der  Aufschrift:  „Marathon*^ 

Die  Darstellung  wird  r.  und  1.  von  einem,  auf  ithyphallischem 
Maulthier  reitenden,  mit  einer  Chlamys  bekleideten  Reiter  abgeschlossen, 
welcher  einen  Rebzweig  hält  Zwischen  beiden  Reitern  erblickt  man 
eine  in  einen  langen  Hantel  gehüllte  Figur,  die  im  Begriff  ist,  einen 
Wagen  zu  besteigen  und  mit  beiden  Händen  die  Zügel  der  4  (?)  den 
Wagen  ziehenden  Pferde  ergriffen  hat.  Hinter  diesen  ragt  der  Ober- 
körper eines  mit  einem  Mantel  bekleideten  Mannes  (ApoUon)  n.  r. 
hervor,  welcher  eine  Lyra  hält.  Dem  Zuge  entgegengekehrt  und  halb 
von  den  Pferden  verdeckt,  steht  der  bekleidete,  bärtige  und  bekränzte 
Dionysos,  welcher  einen  besonders  langen  Rebzweig  hält.  Die  Schenkel 
der  Reiter,  die  also  wohl  dadurch  als  Knaben  (Satyrn?)  bezeichnet 
werden  sollen,  sind  weiss,  ebenso  der  Saum  am  Gewände  des  Dionysos, 
und  wie  es  scheint,  haben  sich  auch  Spuren  weisser  Farbe  am  Gesicht 
der  den  Wagen  besteigenden  Figur  erhalten.  —  Dieselbe  Darstellung 
wiederholt  sich  auf  der  Gegenseite  der  Schale.  Als  Mittelbild  der 
Innenseite  ist  ein  Kreis  ausgespart  und  in  diesem  eine  in  einen  Mantel 
gehüllte,  eiUg  nach  r.  schreitende  Figur,  welche  in  der  Linken  die 
Lyra  hält,  aufgemalt.  Die  Falten  der  Gewänder,  Einzelheiten  der  Ge- 
sichter, sowie  Zügel,  Beine  und  Schwänze  der  Pferde  sind  durch  ein- 
geritzte, ziemlich  flott  gezogene  und  mit  weisser  Farbe  ausgefüllte 
Linien  angegeben,  die  sich  jedoch  keineswegs  immer  mit  den  Umrissen 
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der  FigureD  decken.    Der  Stil  der  Vase  ist  archaisch,  jedoch  ohne 
Sorgfalt  behandelt. 

Vgl.  0.  Jahn,  Beschr.  d.  Vasens.  zu  München ,  p.  CLVIII  ff. 
Die  Form  der  Schale  entspricht  den  bei  0.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  I,  12 
und  Heydemann,  Vasens.  des  Museo  Naz.  Taf.  I,  14  abgebildeten. 
Figuren,  meistens  Mann  und  Frau,  ein  Viergespann  besteigend,  von 
Apollon  mit  der  Lyra  begleitet,  von  Dionysos  empfangen  sind  überaus 
häufig  auf  archaischen  Vasen ,  wenn  auch  in  ihrer  Bedeutung  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  Vgl.  bes.  die  Zusammenstellung  bei 
O.  Jahn,  Arch.  Aufsätze,  S.  92  ff.  Weit  seltener  erscheint  in  dieser 
Darstellung  ein  einzelner  Mann ,  den  Wagen  besteigend,  so  bei  Ger- 
hard, Auserlesene  gr.  Vasenb.  I,  XVIII,  zwischen  Hermes,  Dionysos 
und  Athena,  einmal  ist  derselbe  durch  den  Dreizack  als  Poseidon  be- 
zeichnet (Gerhard,  a.  a.  0.  IX.).  Sollte  die  den  Wagen  bestei- 
gende Figur  in  der  That  weiblich  sein,  so  wäre  die  Münchener  Vase 
(0.  Jahn,  Vasens.  353),  wo  Athene  den  Wagen  besteigt,  und  Dio- 
nysos neben  ihr  steht,  oder  484,  woselbst  sich  der  Göttin  Apollon^ 
Lyra  spielend,  Dionysos,  Herakles  und  Hermes  zugesellen,  zu  ver- 
gleichen. Der  Bakchische  Gharacter  der  Darstellung  ist  hier  übrigens 
noch  besonders  durch  die  Reiter,  jedenfalls  Satyrn,  auf  ithyphallischen 
Maulthieren  angedeutet,  welche  auch  sonst  auf  Vasen  Bakchische  Dar-  , 
Stellungen  abschliessen,  z.  B.  auf  der  Etrurischen  Vase  bei  Heyde- 
mann, a.  a.  0.  2615.  Nahe  verwandt  ist  auch  die  Composition  einer 
Vase  aus  Ruvo  ebendas.  Nr.  2451.  ~  Ein  Innenbild  (Lyra  spielender 
Knabe ,  davor  ein  Mann)  einer  Vase  bei  Gerhard,  a.  a.  0.  III, 
CCXXXIX. 

4.  Schwarzfigurige   Lekythos. 

H.  0,22.  Grösster  Umfang  0,33.  —  Zum  Theil  sehr  beschädigt. 
L.  steht,  in  langen  Mantel  gehüllt,  ein  Mann  (n.  r.)»  in  der  Linken 
einen  Speer  haltend.  R.  von  ihm  schreitet  ein  Krieger,  bekleidet  mit 
kurzem  Chiton  (?),  Beinschienen  und  Helm  mit  grossem  Bügel  (n.  1.), 
mit  der  Linken  einen  grossen  runden  Schild  nebst  Lanze  haltend;  er 
wendet  den  Kopf  zurück  und  greift  mit  der  Rechten  nach  einer  ihm 
folgenden,  mit  langem  Chiton  und  umgeschlagenem  Mantel  bekleideten 
Frau,  welche  die  Rechte  etwas  erhoben  hat.  Ihr  folgt  r.  in  ruhigem  Schritt 
ein  wie  der  vorige  gerüsteter  Krieger,  der  den  Helm  vor  das  (Jesicht  - 
gezogen  hat.  Den  Schluss  dieser  Gruppe  bildet  r.  eine  bekleidete,  ruhig 
dastehende,  sehr  verwischte  Figur  mit  kappenartigem  Helm,  deren  6e- 
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sieht  einen  weiblichen  Eindruck  macht  (Athena?);  sie  hält  in  der  Linken 
eine  Lanze.  Der  Hals  der  Lekytbos  ist  mit  einem  auf  Vasen  archai- 
schen Stils  (z.  B.  auch  auf  der  Amphora  des  Berliner  Museums,  A  r  c  h. 
Zeit.  1868^  Taf.  9)  öfters  wiederkehrenden,  aus  stilisirten,  ineinander- 
geflochtenen  Rebzweigen  bestehenden  Ornament  bemalt.  Die  inneren 
Contouren  der  Figuren  sind  wie  bei  der  Vase  Nr.  3  behandelt.  An 
den  doppelt  umrissenen  Schildrändem  bemerkt  man  deutlich,  dass  sie 
mit  einem  zirkelartigen  Instrument  hergestellt  sind. 

Die  Darstellung  der  Mittelgruppe  —  auch  das  Umsehen  des 
einen  Kriegers  nach  der  Gefangenen  —  wiederholt  sich  auf  achaischen 
Vasen  öfters,  wie  die  von  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.,  S.  36,  Anm.  95 
und  H.  Heydemann,  Iliupersis,  S.  21,  Anm.  8  und  S.  22,  Anm  3 
gesammelten  Beispiele  lehren.  Man  hat  bei  ihrer  Erklärung  zwischen 
der  Befreiung  der  Helena  durch  die  Dioskuren  und  der  der  Aithra 
durch  Damophon  und  Akamas  geschwankt.  Heydemann  a.  a.  0.  zieht 
er  vor,  sogar  auf  jede  «heroische**  Erklärung  zu  verzichten;  allein  die 
Anwesenheit  der  Athena  scheint  ziemlich  bestimmt  fUr  die  Zugehörig- 
keit wenigstens  der  vorliegenden  Darstellung  zum  Troischen  Sagen-  , 
kreise  zu  sprechen. 

5.   Schwarzfig,urige  Lekytbos. 

An  Grösse,  Form,  Omamentirung  und  Stil  Nr.  4  entsprechend, 
doch  etwas  besser  erhalten. 

In  der  Mitte  sitzt  auf  einem  mit  Polster  belegten  Sitze  Athena, 
bekleidet  mit  langem  Chiton  und  umgeschlagenem  Mantel,  in  der 
Linken  einen  Speer  haltend  und  den  Kopf  zu  dem  ersten  der  beiden 
1.  von  ihr  stehenden  Figuren  wendend,  welche  beide  mit  langem  Chiton 
und  umgeschlagenem  Mantel  bekleidet  sind  und  mit  der  Linken  eine 
aufgestützte  Lanze  halten.  Zwei  ebenso  gekleidete  Figuren  (n.  1.) 
stehen  r.  von  der  Göttin.  Die  äusserste  Figur  r.  trägt  ein  Band  im 
Haar,  doch  darf  man  wohl  auch  in  ihr,  wie  in  den  drei  übrigen  Per- 
sonen einen  Mann  erkennen.  Alterthümlicher  Stil.  Die  Malerei  ist 
ohne  Feinheit  ausgeführt. 

Athene  zwischen  spielenden  Kriegern  bei  Gerhard,  Auserl. 
gr.  Vas.,  Taf.  CCXIX,  zwischen  je  einem  Reiter  und  Krieger  auf  einer 
Münchener  Vase  (bei  0.  Jahn,  Beschreibung  etc.,  Nr.  722),  zwischen 
zwei  gerüsteten  Kriegern,  ebenfalls  auf  einer  Münchener  Vase  (0.  Jahn, 
a*  a.  0.  1333). 
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t  6.  Rothfigurige  Vase,  s.  g.  Oxybapbon. 

Die  Vase  entspricht  in  der  Form  der  bei  H  e  y  d  e  m  a  n  n ,  Vasens. 
Taf.  II.  34,  0.  Jahn,  Beschreib,  d.  Vasens.  etc.  11,  54  und  Ger- 
hard, Berlins  ant.  Bildn.  I,  18  abgebildeten.  H.  0,30.  Durchm.  0,30. 
—  Das  Gefäss  ist  durchgebrochen,  aber  wieder  zusammengeleimt 
Einzelheiten  sind  mit  schwarzer,  brauner,  weisser  und  gelber  Farbe 
aufgemalt.    Ergänzt  ist  ein  kleines  Stück  der  Vorderseite. 

Die  Darstellung  befindet  sich  oberhalb  eines  ringsumlaufenden 
Mäanderstreifens. 

A.  Von  1.  schreitet  ein  bis  auf  eine,  über  den  linken  Unterarm 
geworfene  Chlamys  nackter  Jüngling,  durch  dessen  Haar  eine  weisse 
Binde  geht,  heran,  in  der  zurückgestreckten  Rechten  einen  Stab,  in  der 
Linken  eine  Patera,  über  welcher  ein  Zweig  liegt,  haltend.  P>  blickt 
auf  eine  vor  ihm  auf  einer  natürlichen  Erhöhung  sitzende  Frau,  welche 
mit  Schuhen  und  langem  gegürteten  Chiton  bekleidet  ist.  Ihr  Haar 
ist  mit  einer  Sphendone  zusammengehalten;  die  Linke  ruht  auf  dem 
^itze,  die  mit  einem  Armband  geschmückte  Rechte  greift  um  den 
Stamm  einer  kleinen  neben  ihr  wachsenden  Palme  (?).  Ueber  den  Figuren 
zur  Ausfüllung  des  Raumes  drei  Rosetten  angegeben. 

B.  Zwei  eng  in  ihre  langen  Mäntel  gehüllte  Jünglinge,  welche 
den  linken  Arm  in  die  Seite  gestützt  haben,  stehen  sich  anblickend 
einander  gegenüber.  Zwischen  ihnen  spriesst  eine  stilisirte  Pflanze 
empor.    Ueber  ihnen  schweben  zur  Ausfüllung  des  Raumes  drei  Bälle. 

Unter  den  Henkeln  je  ein  Palmettenornament  Ueber  der  Dar- 
stellung beider  Seiten  zieht  sich  ein  Lorbeerzweig  hin.  Leichte  ge- 
wandte Zeichnung,  offenbar  unteritalischer  Herkunft  —  Auf  dem  Boden 
der  Vase  ist  ein  rundes  Loch  stehen  geblieben ;  dieselbe  war  also  wohl 
nicht  für  den  Gebrauch,  sondern  nur  zum  Schmuck  des  Grabes  be- 
stimmt. Ueber  die  Verwendung  von  Pflanzenornamenten  zur  Aus- 
füllung des  Raumes  vgl.  0.  Jahn,  Beschreibung  etc.  p.  CCXX. 

7-— 56.  Thonlampen. 

7.  0.  H.  Vom  abgebrochen.  Ein  oben  und  unten  profilirter 
viereckiger  Altar  in  perspectivischer  Darstellung  mit  brennenden  Früchten 
und  r.  und  1.  davon  je  eine  Cypresse. 

Analoge  Darstell wigen  auf  Lampen  angeführt  in  den  Bonner 
Jahrbüchern,  LXI,  S.  111,  Nr.  86.  Vgl. auch  B e^ e r ,  Lucemae 
vet  sop.  I,  ,13. 

8.  Brustbild  eines  bärtigen  Mannes  (n.  1.)  mit  Panzer  und  grie^ 
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chischem  Helm  mit  hohem  Busche.  —  Vorn  ein  feines  Loch  zum  Durch- 
stecken der  Nadel.  —  Rcks.: 


CIVNSIT 

• 


Ein  ähnliches  Brustbild  auf  einer  Lampe  wird  von  P  a  s  s  e  r  1 
(Lucernae  I,  XXII)  auf  Mars  gedeutet,  was  gewiss  nicht  richtig  ist 
Eher  wird  man  an  den  Portraitkopi  eines  Feldherrn  oder  Kaisers  zu 
denken  haben.  Kaiserköpfe  auf  Lampen  z.  B.  in  der  Sammlung  des 
Wiener  Antikencabinets,  beschrieben  von  Kenner,  Die  antiken  Thon- 
lampen  etc.  zu  Nr.  85  ff. 

9.  Trimyxos  o.  H.    Ein  Scorpion,  welcher  seine  Scheeren  um  das 

Oelloch  legt.  —  Rcks.: 

FABL  (I?) 
F 

Wahrscheinlich  eine  christliche  Lampe;  vgl.  Bonner  Jahrbb.  LXI, 

S.  110,  Nr.  82  und  Fröhner,  Inscr.  t.  c.  vas.  Nr.  1065  :  OF  FABI. 

10.  0.  H.  Ein  geflügelter  nackter  Erot,  das  linke  Knie  auf  eine 
Erhöhung  (Felsen?)  setzend,  den  Kopf  nach  1.  wendend  und  mit  beiden 
Händen  einen  schmalen  Gegenstand  (Fackel?)  gegen  die  Erde  kehrend 
oder  von  derselben  aufhebend. 

11.  0.  H.  Etwas  beschädigt.  In  einem  Kreise,  der  mit  einem 
ausgezahnten  Rande  umgeben  ist  (vielleicht  Nachahmung  eines  Nim- 
bus?), befindet  sich  das  bekleidete  Brustbild  der  Selene  vor  einer  Mond- 
sichel, lieber  ihrer  rechten  Schulter  scheint  der  Köcher  hervorzuragen ; 
durch  das  Haar  geht  ein  Band. 

Vgl.  Passeri,  Lucernae  U,  LXXXIU  ff.  und  Kenner,  a.  a.  0., 
S.  29  f. 

12.  0.  H.  Brustbild  der  bekleideten  Selene  (n.  r.),  auf  deren  Stirn 
die  Mondsichel  schwebt;  übrigens  ist  der  Kopf  verkehrt  aufgepresst, 
da  die  Brust  der  Henkelseite  der  Lampe  zugewendet  ist. 

S.  zu  Nr.  11. 

13.  Etwas  zerbrochen,  aber  offenbar  niemals  gebraucht.  Zwei- 
henkelige,  ziemlich  flache  Vase,  deren  Bauch  mit  Zweigen  geschmückt 
zu  sein  scheint.  Vom  ein  feines  Loch  zum  Verstössen  des  Dochtes. 
Rcks.:  Unleserlicher  Stempel. 

Aehnliche  Oefässe  und  Vasen  bei  Kenner,  a.  a.  0., /S.  64,  Nr. 
204  ff. 
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14.  Nach  r.  hinspringender  Hund  (?)  mit  geöffnetem  Maule.  -—  Rcks. 

C  POMDI  O 
(Etwa  C.  Pompei  Digni  —  Di?i  —  o  fficina?).    Vgl.  Kenner, 
a.  a.  0.,  Nr.  154. 

15.  0.  H.  Vom  ein  feines  Loch  zum  Verstössen  des  Dochtes.  — 
Auf  einem  n.  r.  galoppirenden  Pferde  sitzt  ein  nackter  Knabe,  mit  der 
Linken  die  Ziegel  anziehend,  die  Rechte  wie  zum  Schlage  erhebend. 
Die  Darstellung  des  Pferdes  ist  sehr  gut. 

16.  In  der  Mitte  eine  Rosette.  Der  umlaufende  Rand  ist  mit 
Rebzweigen  und  Trauben  omamentirt.  —  Rcks.:  Nackter  Fuss  als 
Stempel. 

Ueber  das  vermuthlich  christliche  Symbol  dieses  Stempels  vgl. 
Bonner  Jahrbücher,  LXI,  S.  HO,  77.  Aehnlich  verzierte  Lampen 
finden  sich  auch  in  der  Sammlung  Herstadt  in  Köln. 

17.  In  der  Mitte  eine  Rosette;  der  umlaufende  Rand  ist-  mit 
Perlen  omamentirt.  —  Rcks.: 

o  o 

O  o 

o  o 

O  O 

o^  o 

Wahrscheinlich  ein  Fabrikstempel. 

18 — 21.  Christliche  Lampen  von  plumper  Form  („Geschenk  des 
Herrn  Fr.  Stammann,  1876^)  nach  beigefügter  Notiz  „di  Gatacombe  di 
S.  Lorenzo  fuori  le  mura*".  Grosses  Oelloch ;  der  obere  Rand  mit  kleinen 
Tapfchen  besetzt. 

19.  Um  das  Eingussloch  herum  ausgebrochen.  Am  Rande  be- 
finden sich  drei  deutliche  Ansätze,  durch  welche  ein  Draht  oder  Faden 
zum  Aufhängen  der  Lampe  gezogen  werden  konnte.    Rcks.: 

o> 
MARCEL 

Der  Zweig  deutet  vielleicht  auf  die  Lampenfabrik  eines  christ- 
lichen Besitzers.  Vgl.  Bonner  Jahrbücher  LXI,  S.  114,  113  und 
110,  80.    Fröhner,  a.  a.  0.  1457-64. 

20.  Lampe  von  ähnlicher  Form  und  gleicher  Herkunft  wie  Nr.  18. 
—  Rcks.:   . 


VIBIAT  (?) 


v^ 


/ 
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Vielleicht  VIBIAN,  wie  auf  einer  Lampe  bei  Kenner, 
a.  a.  0.  Nr.  377  ff.    Pröhner  a.  a.  0.  2119. 

21.  0.  H.— Rcks.: 

ATIMETI 

Vgl.Fröhner,  a.a.O.  206. 

22.  Rcks.:  FORTIS  und  darunter  ein  Kranz  mit  flatternden 
Bändern. 

Lampen  mit  demselben  Stempel  und  Fabrikzeichen  und  gleich- 
falls ohne  bildliche  Darstellung,  befinden  sich  in  der  Sammlung  Her- 
stadt in  Köln  (vgl.  B.  Jahrb.  a.  a.  0.,  S.  97,  10  und  S.  98,  15).    Der 

Stempel  FORTIS  findet  sich  übrigens  auch  häufig  mit  andern,  sowie 
ganz  ohne  Fabrikzeichen. 

23.  Christliche  Lampe.  Henkel  abgebrochen.  Zwischen  zwei 
Eingusslöchern  das  Monogramm 


uljv 


Am  Rande  schraffirte  Dreiecke  nebeneinander  gestellt. 

Lampen  in  ähnlicher  Weise  omamentirt  sind  aufgezählt  in  den 
Bonner  Jahrbb.,  a.a.  0.,  S.  110, 78.  Vgl.  auch  Beger,  a.  a.  0.  HI,  26. 
Das  Monogramm,  wobei  das  P  in  ähnlicher  Weise  aufgelöst  ist,  nicht 
ein  „Hakenkreuz^  wird  auch  auf  der  Kölner  Lampe  (Bonner  Jahrbb., 
LXI,  S.  115,  Nr.  122)  anzunehmen  sein. 

24.  Christliche  Lampe.  In  der  Mitte  ein  Fisch;  der  umlaufende 
Rand  ist  mit  Blättern  und  concentrischen  Kreisen  ornamentirt.  —  Rcks.: 


25.  In  der  Mitte  zwischen  zwei  Eingusslöchern  ein  nach  I.  schrei- 
tender Hahn  in  flach  gedrücktem  Relief  mit  stilisirten  Federn.  Der 
herumlaufende  Rand  ist  mit  concentrischen  Kreisen,  Lotosblilthen, 
Schachbrettmuster  und  herzförmigen  Blättern  omamentirt.  —  Rcks.: 


Die  Lampe  stammt  also  wohl  aus  derselben  Fabrik  wie  Nr.  24. 
Dass  sie  christlich  ist,  darauf  scheinen  sowohl  Lotosblilthen  als  Hahn 
(„der  Verkandiger  des  Lichtes  und  der  Auferstehung**)  hinzuweisen. 

26.  0.  H.  Ein  Ornament,  bastehend  aus  vier  Kreisen,  hinter 
denen  zwei  sich  kreuzende  Zweige  hervorsehen.  Wahrscheinlich  christ- 
liche Lampe. 

27.  Lampe,  welche  napfartig  zur  Aufnahme  des  Oels  geöffnet  ist, 
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mit  einem  zapfenartigen  Ansatz  in  der  Mitte,  am  welchen  vennuthlich 
der  Docht  herumgelegt  werden  konnte. 

Lampen  von  gleirfier  Form  beschrieben  in  den  B.  Jahrbb.,  a.  a.  0., 
LXI)  S.  113  und  abgebildet  bei  Heydemann,  Vasensammlungen  des 
Mus.  Naz.  z.  Neapel,  III,  180. 

28 — 56.  Fragment  von  Lampen,  in  zwei  Gypstafeln  eingelassen. 

28.  Löwe,  der  auf  ein  Thier  (Reh?)  springt. 

29.  Nach  1.  schreitender  Löwe. 

30.  Pantherweibchen,  die  Vorderfüsse  auf  eine  mit  Früchten  ge- 
füllte Vase  setzend. 

Vgl.  Bonner  Jahrbb.,  LXI,  S.  96,  L  * 

31-— 36.    Springende,  wildo  Thiere. 

37;  Ein  Reh  (?)  n.  r.  wendet  den  Kopf  zurück  nach  einem  an 
seinem  Euter  saugenden  Jungen  (?). 

38.  Ein  Hahn,  der  einen  Palmzweig  in  der  Kralle  trägt. 
Vgl.  dazu  Bonner  Jahrbb.  LXI,  S.  99,  12. 

39.  Sitzende,  mit  doppeltem  Gewände  bekleidete  Frauengestalt 
(e.  f.),  eine  Patera  in  der  Linken  haltend,  wahi*scheinlich  Fortuna. 

VgL  Passeri,  a.  a.  0.  II,  LXVL 

40.  Zwei  miteinander  kämpfende  Gladiatoren. 

41.  Männlicher,  bärtiger  Profilkopf  (n.  1.)  mit  Hehn. 

VgL  zu  Nr.  8. 

42.  Weibliches  Brustbild  (e.  f.)  mit  perückenartigem  Haar,  von 
welchem  fünf  Strahlen  ausgehen.    (Selene?) 

Vgl.  2u  Nr.  11. 

43.  Aehnlich  wie  Nr.  42. 

44.  Weibliches  Brustbild  (e.  f.);  von  der  Brust  gehen  zwei  Flügel 
aus  (Sphinx?). 

45.  Fragment  eines  weiblichen  Profilkopfes  (n.  r.)  mit  zurück- 
gestrichenem Haar,  auf  welchem  wie  ein  zurückgeschobener  Helm  die 
Haut  eines  Menschenkopfes  mit  geringeltem,  wallendem  Haar  —  Medusa? 
—  ruht.    Modern? 

46.  Kopf  des  Zeus  Ammon  (e.  f.). 
Vgl.  Bonner  Jahrbb.  LXI,  S.  97,  8. 

47.  Zottige,  bärtige  Figur  (vielleicht  Pan?)  von  sehr  barbarischem 
Aussehen,  die  Arme  in  die  Seite  stemmend. 

48.  Tragische  Maske,  von  welcher  r.  und  1.  Lorbeerzweige  ausgehen. 
VgL  Passeri,  a.  a.  0.  II,  53—57. 
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d8    Grieoh.,  röm.  n.  etrosk.  Gegenstande  in  der  Hamburger  Alterthümer-Sammlang. 

50—56.  Sieben  Lampenfragmente  mit  Masken,  theils  tragischen, 
tbeils  komischen,  mit  aufgerissenem  Munde. 

Mit  diesen  Fragmenten  vermischt  sind  die  folgenden  Bruchstücke: 

57.  Weibliches  Köpfchen  von  Terracotta  mit  Schleier  auf  dem 
Hinterhaupte. 

58.  Ein  dickes  Kinderköpfchen  (h.  0,04)  von  Thon. 

59  u.  60.  Scherben  von  Gefässen  aus  terra  sigillata,  darunter  ein 
aus  einer  Grotte  hervorspringendes  Tbier  und  der  bocksartige  Kopf 
eines  gehörnten,  bärtigen  Pans. 

Unter  den  griechischen  Thongefassen  ohne  bildlichen  Schmuck 
und  von  sehr  verschiedenen  Formen  sind  hervorzuheben  eine  unten 
spitz  zulaufende  Amphora,  kleine  Balsamerien,  of[ene  Henkelschalen 
und  Oinochoen.  Ein  römisches  Gefass  von  Porpbyrerde  mit  acht  länglich 
runden  Eindrücken  im  Bauche  ist  vermuthlich  Bheinischen  Fundorts. 

Unter  den  zerstreut  nebeneinander  liegenden  Thonfragmenten  sind 
bemerkenswerth  ein  männlicher,  bärtiger,  mit  Stephane  geschmückter 
Kopf  von  archaistischem  €harakter  —  unter  der  Stephane  kommt  das 
Haar  in  kurzen,  regelmässigen  Locken  hervor;  eine  komische  Maske 
mit  weit  aufgerissenem  Munde;  ein  Satyrköpfchen  mit  weit  aufgerissenem 
Munde  und  dicht  bekränztem  Haar;  ein  weiblicher  mit  Stephane  und 
hinten  herabhängendem  Schleier  geschmückter  Kopf,  an  welchem  noch 
Farbspuren  bemerkbar  sind;  das  Fragment  eines  Medusenkopfes;  das 
Fragment  eines  weiblichen,  maskenartig  gearbeiteten  Kopfes,  wie  solche 
L.  Boss  (Arch.  Aufsätze  I,  71)  aus  Gräbern  von  Bhenaia  stammend 
in  Mykonos  gesehen  haben  will;  endlich  eine  ganze  Anzahl  weiblicher, 
theils  Köpfe,  theils  Brustbilder  mit  hohem  Kopfschmuck,  von  Figuren, 
die  auf  der  linken  Schulter  mit  der  Linken  ein  Kästchen  halten  und 
deren  rechte  Brust  oft  entblösst  ist;  einige  von  ihnen  sollen  aus  Pästum 
stammen;  vielleicht  sind  es  Fragmente  von  ausgehöhlten  Thonreliefs, 
wie  ich  deren  ähnlich  aus  Kölner  Sammlungen  (Bonner  Jahrbb.  LXI, 
S.  121,  Nr.  173  f.)  beschrieben  habe.  Thonreliefs  der  Art  kommen 
nach  Boss  a.  a.  0.  gleichfalls  in  griechischen  Gräbern  vor. 
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Die  auf  zwei  Gipstafeln  eingelassenen  Stücke  von  Wandmalereien 
sind  ohne  besonderen  Werth ,  bemerkenswerth  darunter  ist  nur  das 
Fragment  eines  schön  gezeichneten,  über  Banken  dahinschreitenden 
Pferdes.  H.  Dütschke. 
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5.  Römische  Gläser. 

a.  Altchristliche  Goldgläser  vom  Rhein. 

(Hierzu  Taf.  IV  u.  V.) 

Bis  zur  Veröifentlichung  der  Anfangs  der  Sechsziger  Jahre  in 
Köln  bei  S.  Ursula  und  S.  Severin  gefundenen,  im  36.  und  42.  Hefte 
unserer  Jahrbücher  veröffentlichten  römischen  Glasschalen  mit  gold- 
gemalten christlichen  Darstellungen  0,  hegte  man  die  bestimmte  Meinung, 
es  seien  solche  Goldgläser  eine  lediglich  den  Katakomben  und  ihren 
christlichen  Bewohnern  eigenthümliche  und  auf  Rom  beschränkte  Kunst- 
art^). Freilich  hätte  von  einer  solchen  Annahme  die  Erwägung,  dass 
das  jugendliche  Christenthum  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  geeignet 
war,  als  Schöpferin  neuer  Kunstrichtungen  und  bisher  nicht  geübter 
Kunstgewerbe  aufzutreten,  ebenso  abhalten  sollen,  wie  die  Wahrneh- 
mung der  mannigfachen,  rein  heidnischen  Darstellungen  auf  denselben. 
Folgerichtig  müssen  solche  zu  den  christlichen  Anschauungen  in 
keinerlei  Beziehungen  zu  bringende  Bilder  heidnischen  und  mytho- 
logischen Inhaltes:  des  Herkules  und  Achill,  der  Venus,  Grazien, 
Ringkämpfer,  Wagenlenker,  Handwerker  u.  dergl.  doch  zu  derUeber- 
zeugung  fahren,  dass  das  praktische  christliche  Bedürfniss  des  Ge- 
brauchs von  Glasgefässen  sich  der  bereits  im  häuslichen  Leben  vor- 
handenen bediente  und  zu  keinen  neuen  Erfindungen  schritt.  Weiter- 
hin deutet  dann  das  gleichmässige  Vorkommen  dieser  Goldgläser  in 
den  Katakomben  auf  eine  gleiche  gemeinsame  Zweckbestimmung  daselbst. 

Durchgängig  waren  nämlich  diese  Gläser  in  den  frischen  Kalk- 
bewurf der  äusseren  Grabwände  eingedrückt,  so  dass  der  Fuss  und  der 
untere  Theil  der  Schaale  in  diesem  gefestigt  erschienen,  während  der 


1)  Die  Olaspatene  mit  kleinen  blauen,  in  Gold  figuririen  Medaillons  bei 
S.  Severin  gefanden,  Heft  86,  Taf.  III,  befindet  sich  noch  in  der  unvergleichlich 
kostbaren  Sammlung  römischer  Gläser  des  Herrn  Carl  Disch  in  Köln;  während 
der  bei  S.  Ursula  gefundene,  Heft  42,  Taf.  Y  abgebildete  Glas-Teller  ans  dem 
Besitz  des  Herrn  Eduard  Herstatt  in  Köln  mit  der  Sammlung  Slade  in  das  Bri- 
tische  Museum  gelangte.  S.  50  des  Catalogue  of  the  Collection  of  Glass  formed 
bei  F.  Slade,  London  1871;  de  Rossi,  Bulletino  1864  u.  1866. 

2)  Garuoci  bei  Kraus,  Roma  Sotteranea,  S.  291. 
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offene  obere  Theil  gleich  einem  umrahmten  Medaillon  anschaubar  vor 
die  Wandfläche  hinausragte.  Dadurch  erklärt  es  sich  von  selbst,  dass 
die  vorstehenden  dünnen  Gefässwände  im  Verlaufe  der  Zeit  leicht  ab- 
gestossen  wurden  und  nur  die  im  Mörtel  eingedrückten  goldgeschmückten 
Gefässböden  —  die  deshalb  den  Namen  fondi  d'oro  bekamen  — 
sich  erhielten.  Dennoch  dürfte  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  allen  römischen  fondi  d'oro  die  Reste  und 
Spuren  der  Gefässmäntel  fehlen,  nicht  nur  durch  Zerbrechen,  sondern 
durch  andere  Gründe  zu  erklären  sein ').  ludern  die  Controverse,  ob  diese 
Gläser  bei  den  Christen  als  Abendmahlsgefässe  oder  als  Trinkbecher  der 
Liebesmahle,  oder  wie  sonst  anzusehen  sind,  hier  dahin  gestellt  bleiben 
mag^),  können  wir  als  feststehend  ansehen,  dass  ihre  weitere  Ver- 
wendung zum  äusseren  Grabschmuck  sehr  bald  eine  ausgebreitete*) 
und  eine  solche  war,  der  nicht  sowohl  oder  nur  das  Andenken  an  den 
ursprünglichen  Gebrauch,  sondeiii  wesentlich  die  Anschauung  der  figür- 
lichen Darstellung  zu  Grunde  lag.  Die  Bilderfeindlichkeit  des  Christen- 
thums  steht  dem  nicht  entgegen,  da  unsere  Gläser  schon  dem  3.  und 
4.  Jahrhundert  angehören*). 

Theilt  man  nun  die  Ansicht,  dass  die  Angehörigen  der  Verstorbenen 
bei  Anheftung  der  goldfigurirten  Gläser  in  den  meisten  Fällen  nur  die  Ab- 
sicht hegten,  das  Grab  mit  jenen  heiligen  Darstellungen  der  Goldmedaillons 
der  Gefässböden  zu  schmücken,  dann  wird  man  gewiss  auch  mit  Recht 
vermuthen  dürfen,  dass  diese  Medaillons  gesondert  und  allein  für  sich 
gefertigt  und  als  Bilder  allein  und  für  sich  verwendet  wurden.  Diese 
von  mir  bereits  vor  14  Jahren  ausgesprochene  Meinung  erhält  ihre 
volle  Bestätigung  durch  die  Betrachtung  der  berühmten  Glas-Patene 
der  Sammlung  des  Herrn  Carl  Disch  in  Köln.  Die  erneute  Prüfung 
dieses  und  einer  Anzahl   ähnlicher  Gläser  lassen  nicht  den  mindesten 


1)  Wären  alle  fondi  d'oro  Böden  zerbrochener  GefUssc,  so  müssten  ihre 
Rander  scharf  und  brüchig  sein.  Viele  derselben,  die  ich  im  Vatiean  beobachtete, 
zeigen  indessen  glatte  Rundungen  und  können  deshalb  Tbeile  zerbrochener  6e- 
fasse  gar  nicht  sein.  Eins  der  wenigen  unzerbrochenen  Gefasse  bei  Garucci 
Taf.  XXXIX  7  a  u.  7  b.  Im  rouseo  civico  zu  Verona  erinnere  ich  mich,  ein 
meines  Wissens  noch  nicht  publicirtes  Medaillon  mit  anstehenden  Gefasswänden 
gesehen  zu  haben. 

2)  Kraus,  Roma  Sotteranea,  S.  804. 

3)  Die  neueste  Auflage  der  Publikation  der  fondi  d'oro  von  Garrucci, 
Yetri  omati  di  figure  in  oro,  2.  Aufl.  Rom  1864,  zählte  derselben  840. 

4}  Garucci,  Taf.  XXXIU  5  u.  XIX  8,  vergl.  Kraus,  &  292. 
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Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Herstellung  der  Gefässe  und  der 
daran  befindlichen  klemen  bunten  Medaillons  eine  getrennte  und  von 
einander  unabhängige  war.  Man  kann  nämlich  sowohl  an  dem  Disch'schen 
Glase,  wie  an  den  auf  Taf.  V,  1, 2  u.  3  abgebildeten  Bechern  der  Vereins- 
sammlung und  des  Provinzialmuseums  in  Bonn  deutlich  erkennen,  dass 
diese  kleinen  Medaillons  in  die  äusseren  Wandungen  der  geblasenen 
G^filsse,  während  diese  noch  flüssig  waren,  eingedrückt  wurden*),  sie 
mithin  vorher  für  sich  gefertigt  und  in  Vorrath  zur  Hand  sein  mussten. 

Wenn  man  nun  den  Zustand  und  die  Heretellungsart  der  fondi 
d'oro  studiert,  wird  man  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  auch  diese 
Medaillons  für  sich  fabricirt  und  dann  später  als  fertige  Stücke 
ebenso  zu  solchen  Gefässen  hinzu  genommen  wurden,  deren  Böden  man 
damit  zu  schmücken  gedachte.  Noch  heute  werden  Medaillons  ähn- 
licher Art  zu  anderem  Zwecke  gemacht.  Die  Glaswürfel,  welche  zur 
Herstellung  der  goldenen  Hintergründe  der  römischen  und  byzantinischen 
Wand-Mosaiken  dienten,  geben  dazu  eine  erwünschte  Analogie.  Prüft 
man  diese  Würfel,  so  sieht  man,  dass  sie  bezüglich  der  Herstellung 
wie  die  fondi  d*oro  beschaffen  sind ,  indem  das  auf  einer  Glasfläche 
durch  einen  Klebstoff  gefestigte  Schaumgold  —  in  welches  man  bei  den 
fondi  d*oro  die  Darstellung  gravirt  —  durch  einen  üeberfang  von  Glas 
geschützt  wird.  Aber  die  so  hergestellten  Glaswürfel,  welche  man  bei 
einem  grossen  Wand-  oder  Kuppel-Mosaik  zu  Hunderttausenden  ver- 
braucht, ist  es  nicht  üblich  einzeln  zu  verfertigen.  Ginge  das  auch  an, 
so  würde  es  dem  Bedürfniss  des  ausführenden  Mosaicisten,  bald  einen 
kleineren,  bald  einen  grösseren,  bald  einen  Würfel  von  dieser,  bald  von 
jener  Gestalt  zu  verwenden,  nicht  entsprechen,  einen  Vori'ath  gleich 
grosser,  regelmässiger  Würfel  zu  haben.  Die  Seitenwände  der  Glasstifte 
zeigen  auch  deutlich,  dass  sie  aus  grösseren  Stücken  nach  Belieben 
und  Bedürfniss  wahrscheinlich  mit  der  Zange  gebrochen  oder  mit 
dem  Hammer  abgeschlagen  sind.  Der  belehrenden  Freundlichkeit 
des  bekannten  Erneuerers  der  alten  venetianischen  Glasindustrie  und 
besonders  der  byzantinischen  Wand-Mosaiken,  Herrn  Dr.  Salviati  in 
Venedig,  verdanke  ich  eine  der  Platten,  wie  sie  in  seiner  Fabrik  als 
Material   für  die  weitere  Mosaikarbeit   hergestellt  werden.    Es  sind 


1)  Innen  läuft  die  Glaswandung  ununterbrochen  über  die  MedaiHons  hin- 
weg. Yer^l.  Taf.  IV,  6,  6a  u.  6b,  welche  an  einem  Fragmente  des  Glases  von 
Disch  die  Art  und  Weise  zeigen,  wie  die  blauen  Medaillons  in  den  weissen  Qe- 
ftss- Wandungen  eingesetzt  sind. 
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runde  Glasscheiben,  deren  Umfang  sich  nach  der  Grösse  der  aufliegenden 
viereckigen  Schauragoldblätter  —  dieselben,  die  zu  allen  andern  Ver- 
goldungen im  Handel  zwischen  dünnem  Papier  in  BUchelchen  verkauft 
werden  -—  richtet.  Aus  diesen  Scheiben  (Taf.  IV,  5)  schlägt  der  Mo- 
saicist  seine  Stifte,  so  wie  er  sie  braucht,  heraus. 

Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  man  die  Boden-Bilder  der  Gold- 
gläser in  ähnlicher  Weise  zunächst  für  sich  allein,  vielleicht  in  besonderen 
Fabriken  als  Medaillons  anfertigte  und  dann  eines theils  als  Bilder,  andem- 
theils,  je  nach  Bestellung  und  besonderen  Zwecken,  als  figurirte  Gefäss- 
böden  verwandte,  indem  man  die  Gefässwände  nachträglich  besonders 
anblies.  Denn  so  gut  wie  man  in  dem  noch  elastischen  Mantel  der 
Kölner  Schaale  die  kleinen  blauen  Medaillons  eindrücken  konnte,  wird 
man  auch  die  Ränder  der  grossen  Medaillons  so  weit  wieder  zu  erglühen 
vermocht  haben,  um  daran  einen  Mantel  anblasen  zu  können,  oder  aber 
in  die  fertig  geblasene,  indess  noch  glühende  Schale  das  vorhandene 
Medaillon  in  den  Boden  einzudrücken  vermocht  haben. 

Ist  diese  Herstellungstheorie,  welche  mir  das  Disch'sche  Glas  an 
die  Hand  gab  und  welche  die  weiterhin  abgebildeten  und  manche  andere 
Gläser  ^)  bestätigen,  richtig,  so  hat  sie  eine  bedeutsame  Folgerung  für  die 
Beurtheilung  der  fondi  d'oro.  Waren  nämlich  die  heiligen  Darstellungen 
der  für  den  sacralen  Gebrauch  bestimmten  Glasschalen  in  der  Bilder- 
erlaubten Zeit  erst  einmal  beliebt,  ein  Gegenstand  des  Wunsches  frommer 
Gemüther,  so  wird  man  schnell  dazu  übergegangen  sein,  sich  lediglich 
diese,  die  im  Handel  zu  habenden  Medaillons  zu  kaufen,  um  sie  als 
christliches  Bild  zu  Trost  und  Schutz  so  anzubringen,  wie  wir  dieselben 
an  den  Grabwänden  der  Katakomben  vorfinden. 

Die  Mehrzahl  der  fondi  d'oro  sind  aber  dann  niemals  Böden  zer- 
brochener Gefässe  gewesen,  sondern  sie  sind  heute  noch,  was  sie  ehe- 
mals waren,  religiöse  Bilder  in  der  Form  runder  Glas-Medaillons'). 

Wie  ich  bereits  vor  14  Jahren  in  der  glücklichen  Lage  war,  durch 
Publicirung  des  Disch'schen  Glases  die  Ansicht  von  der  lediglich  in 
Rom,  beziehentlich  lediglich  in  Italien  vorhandenen  Technik  der  Gold- 
gläser zu  erweitem  und  hinzufügen  darf,  dass  auch  vor  2  Jahren  bei 


'  V 
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1)  Ein  Glas  mit  glatten  blauen  wie  grünen  Medaillons  im  Kölner  Mus. 
erwähnte  ich  bereits  Heft  86,  S.  128. 

2)  Cennini  in  seinem  Tractat  der  Malerei  (14.  Jahrb.),  herausgegeben  von 
Ilg  (Wien  1871),  lehrt  a  172  die  Anfertigung  ähnlicher  Qlasbilder  mitOold  und 
Farben  und  sagt  ausdrücklich,  sie  seien  zur  Verzierung  der  Reliquien  entstanden. 
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S.  Ursula  nochmals  ein  Rest  eines  fondi  d'oro  in  Cöln  gefunden  wurde  ^\ 
so  bin  ich  heute  im  Stande,  nicht  allein  die  geographische  Ausdehnung 
der  Funde  abermals  zu  erweitem,  sondern  auch  die  Ausdehnung  der 
eigenthümlichen  Kunstart  auf  andere  Geräthe  als  Gefäss-Böden. 

Unsere  Taf.  IV  zeigte  in  gleicher  Grösse  4  Glas-Plättchen,  welche 
einst  die  Wände  eines  kleinen  Kastens  bildeten.  Zum  Deckel  diente 
Platte  1,  als  Langseiten  haben  wir  2  und  4  anzusehen,  während  3  und 
ein  bis  auf  undeutliche  Spuren  schmucklos  gewordenes  und  deshalb 
nicht  abgebildetes  Täfelchen  die  Schmalseiten  abgaben.  Dass  sich  an 
einer  der  Langseiten  ein  Verschluss  befand,  ergiebt  die  Raumausspa- 
rung an  der  oberen  Seite  der  zweiten  Tafel.  Die  Berandung  sämmt- 
licher  Stücke  bildet  ein  einfaches  Zickzackomament  mit  Punktirungen, 
ausgeführt  in  rother,  blauer  und  gelber  Farbe.  Die  bildlichen  Dar- 
stellungen sind  aus  aufgeklebtem  Schaumgold  herausgearbeitet.  Ein 
Zusammenhang  unter  denselben,  eine  Beziehung  der  einen  Darstellung 
auf  die  andere  ist  nicht  zu  erkennen,  um  so  weniger,  als  die  Zer- 
störung schon  beim  Funde  zu  weit  vorgeschritten  war,  um  die  sichere 
Bestimmung  sämmtlicher  Figuren  zu  ermöglichen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Deckelbild.  Von  den  drei  Figuren 
desselben  sind  die  beiden  zur  Seite  befindlichen  als  Petrus  und  Paulus 
überschrieben.  Dadurch  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  beiden  Aposteln  der  Heiland  anzunehmen  ist,  eine 
Annahme,  der  auch  die  segnende  Rechte  der  mittleren  Figur  entspricht. 
Ob  der  Erlöser  in  der  Linken,  wie  wahrscheinlich  ist,  ein  Buch  hielt, 
ob  er  auf  einem  Throne  sitzend  dargestellt  war,  ob  die  Pfauenaugen, 
die  den  unteren  Körper  umgeben,  dem  Gewand  angehören,  ob  innerhalb 
des  Himmelsbogens  zu  seinen  Füssen,  noch  eine  symbolische  Gestalt, 
vielleicht  die  des  Himmels ')  sich  befand :  das  Alles  sind  Fragen,  welche 
sich  aus  der  mangelhaften  Abbildung  nicht  beantworten  lassen. 

Etwas  besser  erhalten  erscheint  die  zweite  Darstellung.  An  den 
Seiten  stehen,  ebenso  wie  in  den  vorigen,  zwei  männliche  Gestalten 
mit  der  Beischrift  IPPSLITS  und  SVSTVS.  Der  letzte  Name  ist  in 
dieser  alten,  meines  Wissens  auch  in  den  Katakomben  vorkommenden 


1)  Die  fragmentirie  Platte  kam  aas  dem  Konsthandel  in  den  Besitz  des 
Herrn  Carl  Disoh  nnd  wird  im  Catalog  der  Kölner  kunsthistorisofaen  AussteUung 
von  1876,  S.  6,  Nr.  80  als  Evangelist  Marcus  mit  dem  Löwen  bezeichnet 

2)  So  auf  dem  Sarkophag  des  Junius  Bassus  und  anderwärts,  vergL  Piper 
Mythol.  und  Symbolik  der  christl.  Kirche  II,  S.  44. 
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Schreibung  gleichbedeutend  mit  Sistus  und  Sixtus  und  bezeichnet  den 
im  Leben  des  S.  Laurentius  vorkommenden  Papst  und  Märtyrer.  Im 
ei'sten  Namen  wird  man  im  vierten  Buchstaben  einen  Schreibfehler 
anzunehmen  und  statt  des  S  ein  0  zu  setzen  und  ippolit(u)s  zu  lesen 
haben.  Uyppolitus,  Märtyrer  und  Zeitgenosse  des  h.  Sixtus  kommt 
ebenfalls  in  Gemeinschaft  mit  dem  h.  Laurentius  vor,  der  ihn  taufte. 
Hippolitus  scheint  in  der  Rechten  ein  Buch  getragen  zu  haben.  Die 
zwischen  den  Märtyrern  Sixtus  und  Hyppolitus  vorgehende  Handlung 
begiebt  sich,  wie  zwei  die  Localität  andeutende  Bäume  zeigen,  im 
Freien.  Eine  männliche  Person  sitzt  auf  einer  Erhöhung,  eine  andere 
steht  abgewendeten  Gesichtes  vor  ihr  und  hält  eine  an  langem  Stil 
befestigte  Scheibe  ihr  entgegen.  Die  üeberschrift  lautet  lOB  BLASTEM A. 
Auch  hier  haben  wir  einen  Schreibfehler  des  Zeichners  und  statt 
T  die  Buchstaben  PH  im  letzten  Worte  anzunehmen,  wodurch 
uns  die  ganze  Darstellung  sofort  klar  wird  als  die  Trübsal  Job's. 
Job  sitzt,  dürftig  bekleidet,  auf  einem  Mist-  oder  Aschenhaufen  und 
vor  ihm  erscheint,  mit  abgewendetem  Gesicht,  seine  Frau.  Das  ab- 
gewendete Gesicht  spricht  offenbar  Ekel  und  Angst  vor  Ansteckung 
aus.  Zur  deutlicheren  Kennzeichnung  dieser  Empfindungen  dient  häufig 
auf  sonstigen  Denkmälern  der  Leiden  Job's  das  Zuhalten  der  Nase. 
In  unserem  Bilde  tritt  ein  anderes  Moment  mehr  in  den  Vordergrund, 
indem  die  Gattin  des  frommen  Dulders,  zwischen  Angst  und  Mitleid 
schwankend,  zwar  das  Gesicht  abwendet,  aber  doch  zugleich  demselben 
auf  langer  Stange  einen  Gegenstand  hinreicht.  Beide  Momente  sieht 
man  auf  dem  berühmten  Sarkophag  des  Junius  Bassus  in  den  Vati- 
canischen  Grotten  vereinigt :  Vor  dem  auf  einem  Aschenhaufen  sitzenden 
Job  stehen  seine  beiden  Freunde,  von  denen  sich  der  eine  die  Nase 
zuhält,  der  andere  den  gleichgeformten  runden  Gegenstand  dem  ge- 
prüften Gottesmanne  entgegenhält.  Auch  auf  mannigfachen  anderen 
Monumenten*)  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang.  Man  hat  den  hinge- 
haltenen Gegenstand  bald  für  einen  Wedel  oder  Fächer,  bald  für  einen 
Spiegel,  ein  Weinsieb,  einen  Prügel  u.  dergl.  gehalten  •),  ohne  zu  be- 
denken,  dass  derselbe  doch  jedenfalls  die  Zweckbestimmung  hatte, 


1)  Halitum  menin  exhonruit  uxor  mea.    Job  19,  7  (Yulgata).  Bottari  XCI. 

2)  Manuscr.  d.  Greg.  Y.  Nazianz  der  Paris.  Bibl.  (m.  gr.  Nr.  510  fol.  71) 
abgebildet  in  les  arta  somptuaires.  Yergl.  Revue  arcbeol.  v.  1860  etc.  Mar- 
ti gny,  Dictionaire  des  Antiqa.  chrät.  nouv.  Edition  187  7,  S.  396. 

8)  Bottari  za  Taf.  XY,  Garucci,  Hagioglypha,  Note  zu  p.  69. 
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irgend  ein  Bedürfhiss  des  Leidenden  za  befriedigen,  seine  Lage  zu  er- 
leichtern. S  c  V  Q  r  a  n  0  *),  der  Herausgeber  von  B  o  s  i  o  's  Roma  sotteranea, 
und  später  in  besonderer  Schrift  Edmond  le  Blant')  haben  richtig 
erkannt,  dass  es  ein  rundes  Brod  ist,  welches  Job's  Frau  hier  ihrem 
Gatten,  in  dessen  unmittelbare  Nähe  sie  weder  zu  kommen  noch  ihn  mit 
der  Hand  zu  berühren  wagt  —  auf  langer  Stange  darreicht.  Wollte 
man  aus  innerenGründen  diese  Deutung  noch  nicht  für  zwingend 
erachten,  so  würde  schon  die  vollständige  Gleichheit  der  römischen 
Brode,  wie  man  sie  in  Pompeji  gefunden,  mit  der  runden  Form  und 
sternförmiger  Verzierung  in  unserem  Bilde  dieselbe  rechtfertigen **). 

Die  Darstellung  auf  der  entsprechenden  anderen  Langseite  (4)  ist 
leider  in  der  Mitte  zerstört  und  lässt  deshalb  keine  ganz  bestimmte 
oder  vielmehr  eine  mehrfache  Deutung  zu.  Auf  der  einen  Seite  erblickt 
man  eine  stehende  Figur  mit  der  Beischrift  PETR(V)S,  auf  der  andern 
einen  durch  Bart  und  Mütze  gekennzeichneten  Juden,  dessen  aufge- 
hobene Hände  Erstaunen  über  einen  Vorgang  ausdrücken,  der  zwischen 
Petrus  und  einer  vor  diesem  knieenden  Person  statthat.  Petrus  hält 
mit  der  rechten  Hand  ein  Schwert  oder  einen  Stab,  was  nach  der 
Mangelhaftigkeit  der  Zeichnung  des  sehr  zerstörten  Bildes  mit  Sicher- 
heit nicht  festzustellen  ist.  Entscheidet  man  sich  für  ein  Schwert,  so 
werden  wir  im  Garten  von  Gethsemane  den  Moment  dargestellt  er- 
blicken, wo  Petms  dem  Malchus  ein  Ohr  abhaut  und  der  Heiland  dies 
wieder  anheilt.  Das  aufgehobene  Schwert  deutet  auf  die  That  selbst, 
wohingegen  das  Knieen  des  Malchus  und  das  Erstaunen  des  Juden 
mehr  auf  das  Wunder  der  Heilung  hinweisen.  In  diesem  Falle  würde 
in  der  zerstörten  Mittelfläche  die  Gestalt  des  Heilandes  anzunehmen 
sein.  Es  kommen  nun  in  symbolischer  Bedeutung  auch  Darstellungen 
Petri  im  Bilde  des  aus  dem  Felsen  Wasser  schlagenden  Moses  vor. 
Von  vorn  herein  würde  man  gewiss  entfernt  nicht  daran  denken,  jene 
bärtigen,  mit  dem  Stabe  den  Felsen  anschlagenden  Gestalten  zweier 
fondi  d'oro  für  diejenigen  des  Petrus  zu  halten;  ja  es  würde  absurd 
sein,  nicht  Moses  darin  erkennen  zu  wollen,  —  wäre  nicht  ausdrücklich 


1)  Bosio,  Roma  sotteranea  1.  IL  c.8.  u.  S.  614.  cf.  Aringhi  üb.  IL  c  10. 

2)  Edm.  le  Blant,  d*une  Representation  inedite  de  Job  sur  an  Sarcophage 
d'Arles.    Paris  1860. 

3)  Man  vergl.  die  Brode  bei  Overbeck,  Pompeji  S.  511;  Rieh,  V\rörter- 
booh  d.  Ausg.  Y.  Müller,  S.  442  und  auf  den  ohristl.  Sarkophagen  bei  Bosio 
S.  285.  425.  5ia. 
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der  Name  Petrus  beigeschrieben').  Ob  aber  hier  die  Annahme  eines 
Stabes  den  Vorzug  vor  dem  Schwerte  verdient,  Petrus  als  der  dem 
Felsen  Wasser  entlockende  Moses  anzusehen  ist,  möchte  ich  nach  Ver- 
gleich sämmtlicher  mir  vorliegender  Copien  unseres  kleinen  Denkmals 
bezweifeln:  die  meisten  derselben  deuten  in  der  Nähe  der  fassenden 
Hand  auf  einen  SchwertgriflF*). 

Von  den  Tafeln  der  beiden  Schmalseiten  war  die  eine  bis  auf  die 
Spuren  einer  mittleren  Figur  und  die  links  neben  dem  Kopfe  stehenden 
Buchstaben  10,  welche  ebenso  wohl  auf  lOB  wie  lOHANNES  deutbar 
sind,  zerstört;  die  andere  vergegenwärtigt  den  Sflndenfall  und  zeigt 
den  Baum  mit  der  Schlange,  wie  die  Gestalt  der  Eva  noch  wohl  erhalten, 
während  die  Figur  des  Adam  zerstört  ist.  Man  erkennt  deutlich,  dass 
Eva,  auf  Adam  schauend,  ihn  zum  Essen  des  Apfels  auffordert,  und 
durch  die  Handbewegung  auf  ihren  Mund  besagen  will,  dass  sie  bereits 
von  der  verbotenen  Frucht  genossen  hat. 

So  zerstört  auch  diese  Tafeln,  so  roh  sie  in  ihrer  Zeichnung  sind, 
so  wichtig  erscheinen  sie  fQr  die  weitere  Bestätigung  der  geographischen 
Verbreitung  der  Goldgläser-Industrie  über  Rom  hinaus,  ganz  besonders 
aber  für  die  zum  ersten  Male  bekannt  werdende  Ausdehnung  derselben 
auf  andere  Gegenstände,  als  die  fondi  d'oro. 

Die  Täfelchen  gehören  einem  am  12.  März  1847  in  Neuss  ge- 
machten Grabfunde  an  und  gingen  sofort  in  den  Besitz  des  um  die 
Rheinische  Alterthumskunde  hochverdienten  Sanitätsrathes  Dr.  Jäger 
in  Neuss  über.  Das  Einzige,  was  über  den  Fund  bekannt  wurde,  ist 
die  nachfolgende  Mittheilung  vom  20.  März  1847  im  Feuilleton  der 
Düsseldorfer  Zeitung: 

Zur  Alterthumskunde  von  Neuss. 
Zu  dem  Funde  von  römischen  und  mittelalterlichen  Alterthümem,  den 
ich  im  Feuilleton  der  Nr.  73  dieser  Zeit,  beschrieben,  hat  sich  am  12.  d. 
M.  März  1847  schon  ein  anderer  eines  antiken  Grabes  angereihet,  welches 
in  vielen  Beziehungen,  besonders  aber  wegen  der  schönen  gläsernen  Geisse 
und  Glastäfelchen  mit  Goldmalereien  ^),  als  höchst  interessant  erscheint. 


1)  Abbildung  bei  Kraus,  S.  300  u.  Taf.  YI,  4.  Martigny  1.  o.  S.  474. 
de  Rossi,  BnüetiDO  1877,  8.  77  ff. 

2)  Dem  ersten  Eindruck  nach  könnte  man  auch  wohl  die  knieende  Figur 
fUr  eine  weibliche  halten  und  darin  eine  der  Mägde  erkennen,  denen  gegenüber 
Petrus  den  Herrn  verleugnete. 

3)  Bekanntlich   gehörten  gläserne  Gefässe  und  Glassaohen  überhaupt  su 


'^ 


i 


I 

I 


Römische  Gl&ter.  107 

# 

Es  fand  nämlich  der,   mit  Aufschfirfen   seines  Gartens   behufs  Sand- 
g^ewinnong,  der  er  im  Winter  gewöhnlich  obzuliegen  pflegte,  vor  dem  Ober- 
thore  zu  Neuss,   rechts   von   der   Kölner  Strasse,    dicht    am   sogenannten 
Gütchen  und  am  Erftkanal  wohnende  Gärtner  und  Blumenhändler  Gifler, 
zwei  Fuss  unter  Dammerde  auf  Sand  ruhend,   einen   mit  einem   steinernen 
Deckel  versehenen,  sechs  und  einen  halben  Fuss  langen,  zwei  Fuss  tiefen 
and  eben  so  breiten,  drei  Zoll  dicken,   oben  etwas  weitern  als  unten  mas- 
siven Sarg,  aus  Liedberger  Braunkohlensandstein   konstruirt.     Der  Deckel, 
v^elcher^  wie  der  Sarg  selber,    durch    den  Einfluss    der  Jahrhunderte    lang 
eingewirkt  habenden  Nässe  des  Bodens  erweicht  und  fast  bröcklig  gemacht, 
wurde  beim  Abnehmen  zerbrochen,   ist  aber   in  seinen  Stücken    noch    vor- 
handen.    Der  Inhalt  des  Sarges  war  folgender:   Im  Schlamm   schwimmend 
lag  ein  nach  Osten  gerichteter,   sehr  vermoderter,    morscher  Körper    eines 
Erwachsenen,  wovon  sich  besonders  die  Wirbelsäule  und  die  Röhrenknochen 
der  Glieder  erkenntlich  machten,    lieber  diesem  Skelette  waren  einige  Eimer 
einer  weissen  in  Klumpen  vertheilten  schmierigfettig  anzufühlenden  Masse  ver- 
breitet, welche  sich  bei  der  mit  ihr  in  der  Apotheke  des  Herrn  Sels  hier- 
selbst  vorgenommenen  genauen  Untersuchung  als   nichts  Organisches, 
sondern  als  Gips  erwies.    Vielleicht  rührte  diese  Substanz  von  zerbröckelten 
Statuetten  von  Heiligenbilder,   so   man  dem  Gbabe    beigefügt   hatte,   oder 
von  einem  Guss  zur  Conservirung  des  Leichnams  her.     So  findet  man  bei 
den  römischen  Gräbern  in  Särgen  und  Tufstein  genauer  eine   ähnliche  Be- 
l^fung  mit  präparirtem  Thon,   oft  von  1^/s  Fuss  Dicke.     Weiter    enthielt 


den  kostbarsten  Gegenständen  des  hohen  Alterthums.  Viele  Jahrhanderte  waren 
die  Phönizier  allein  im  Besitze  der  von  ihnen  erfundenen  Fabrikation  des  Glases, 
wozu  einige  an  Nitmm  reiche  Stellen  der  Küste  ihnen  das  nöthige  Material 
lieferten.  Als  aber  die  Glasfabriken  in  Sidon  und  Sarepta  nach  der  Eroberung 
des  Landes  unter  Alexander  ihr  gewinnreiches  Monopol  verloren  hatten,  erhob 
sich  in  der  neuen  egyptischen  Hauptstadt  Alexandria  die  Glasfabrikation  zur 
grossen  Vollkommenheit,  da  in  Egypten  eine  schmelzbare  Erde  gefunden  wurde, 
ohne  welche  die  beliebten  viel&rbigen  oder  schillernden  Gläser  nicht  gemacht 
werden  konnten.  Was  Strabo  (XVI,  2)  von  der  Leichtigkeit  und  Färbung  des 
römischen  Glases  bemerkt,  wird  durch  die  im  Nassanisohen  bei  Mainz,  Trier, 
Köln,  Xanten,  Zell,  Neuss  gefundenen  Gläser  vollkommen  bestätigt.  Man  findet 
aber  nicht  nur  buntes,  sondern  auch  helles,  crystallähnliches,  weisses  Glas  in 
romischen  Gräbern,  das  vorzüglich  hoch  geschätzt  wurde.  (8.  Bekmannn's 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  I.  Band;  Creuz  er 's  Abriss  röm.  Anti- 
quitäten, Becker's  Gallus,  Boettiger's  kleine  Schriften  und  Houben's  Anti- 
qoarium  etc.) 
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der  Sarg  1)  eine  tellergrosse  flache,    blaue   grünlich    violette    angolaufeoe 
Schüssel  (Opfersohaale)  von  Glas;    2)   zwei  gläserne  Thrftnenfläschchen  — 
Laorimatorien  —  dickbäuchig,  mit  langem  Halse,    wie    eines    in    dem   Hoa- 
benschen    Fürstengrab    vorgcfonden    und    auf   Tafel  48    abgebildet    ist^); 
3)  eine  grosse  runde  dickbauchige  Flasche  mit    engem    langem  Halse   von 
grünlich  schillerndem  dicken  Glase,  ähnlich  von  Nr.  6  auf  der  Tafel  39  des 
Antiquariums  von  Honben.    Vermuthlich  ist  es  ein  Behälter  für  Weib  wasser 
gewesen;  4)  eine  kleinere  dickbauchige  Flasche    von   weissem  dickem   kry- 
stallheliem  Glase,  welches  zum  Aufheben   von  Schminke   oder   einer    wohl- 
riechenden Essenz   gedient   haben    kann;    5)    fünf   an    ihren  Rändern    mit 
bnnten  röthlich-blau-gelber  Färbung  verzierten  Streifen  und  im  Schilde  mit 
Goldmalerei  ausgeschmückte  Glastafeln  von  etwa  6  Zoll  Breite  und  3   Zoll 
Höhe  mit  vier   dazu   gehörigen    ungefähr    einen  Zoll   breiten  Glasstücken, 
welche  Letztere  zum  Befestigen  der  Kanten  dieser  Täfelchen  gegeneinander 
benatzt  gewesen. 

Die  Malerei,  durch  aufgeklebte  und  radirte  Goldblättchen  darge- 
stellt, zeigt  alttestamentarische  und  biblisch-christliche  Vorgänge  in  Bilderu, 
deren  Bezeichnung  resp.  Aufschrift  ganz  leserlich  und  in  römischer  Lapidar- 
schrifb  gegeben  war;  eines  dieser  Täfelohen,  das  grösste  und  schönste, 
hatte  in  der  Mitte  der   hintern  Leiste    einen  Zoll  weiten    und    einen    and 


1)  Ho  üben  sagt  Seite  37  seines  ADtiquariums:  Es  läset  sich  aber  aus 
keiner  Stelle  der  Alten  jene  gar  zu  sentimentale  Sitte  beweisen,  wonach  die 
LeidtrageudcD  oder  die  Klagefrauen  Fläschchen  unter  die  Augen  hielten  und 
ihre  Tbränen  einträufeln  liessen.  Die  gründlichsten  Alterthumsforscher  haben 
gezeigt,  dass  diese  kleinen  Gefösse  von  Glas  oder  Thon  stets  zu  Salben  und 
wohlriechenden  Essenzen  bestimmt  gewesen  sind.  Die  Stellen  der  alten  Dichter, 
welche  einige  Antiquare  für  die  Existenz  der  Thränenfläsohobcn  aufrufen,  be- 
weisen nur  das  Anfeuchten  der  Asche  mit  Thränen.  Die  alte  lateinische  Sprache 
hat  nicht  einmal  ein  Wort  für  ein  solches  Tbränenkrüglein ;  erst  die  neueren 
Sprachen  haben  ein  Lacrimatorio,  Lacriroatoire,  Vasculum  lacrimatorium  in  der 
Latinität  des  Antiquare  des  17.  Jahrhunderts;  auch  in  christlich-römischen 
Gräbern,  wie  das  jetzt  aufgefundene  ein  solches  darstellt  —  findet  man  diese 
Fläschchen,  die  hier  aber  mit  dem  Chrisam  oder  mit  Weihwasser  gefüllt,  dem 
Tbdten  in's  Grab  gegeben  wurden,  oder  das  Weihwasser,  womit  der  Priester  den 
Körper  zuletzt  besprengt  hatte,  war  darin  gewesen,  nach  vollzogener  Bestattung 
rief  man  den  Manen  des  Todten  noch  das  letzte  Lebewohl  zu  und  wenn  die  Ver- 
sammlung durch  Besprengen  mit  geweihtem  Wasser  gereinigt  war  (Lustratio), 
wurde  sie  mit  dem  Rufe:  ilicet  entlassen;  die  vorgefundene  Opfersohaale  und 
die  grossen  Flaschen  von  Glas  haben  wahrscheinlich  bei  dem  fraglichen  Todten 
zu  diesen  Verrichtungen  gedient. 
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einen  halben  Zoll  tiefen  Einschnitt,  worin  vielleicht   ein  Schloss    oder    ein 
Chamier  befestigt  gewesen. 

Es  hat  muthmassiioh  sum  Deckel  einea  Kistchens  gedient,  welches 
aus  den  fünf  gläsernen  Täf eichen  oonstruirt  war,  das  obere  Tftfelchen  war 
mit  der  Aufschrift :  Job  plastema  (yielleicht  der  Name  des  Anfertigers  der 
Glasmalerei)  in  Lapidarschrift  versehen  und  zeigte  eine  Gruppe  von  Fignren 
mit  alterthümlichen  Trachten;  dieses  Schmuckkistchen  enthielt  vielleicht 
bei  der  Beerdigung  des  Todten  werthvoUe  Kleinodien  desselben,  die  mit 
der  Zeit  zerstört  oder  in  dem  Schlamme  des  Sarges  verloren  gegangen  sind^). 

6)  Das  Fragment  eines  feinen,  glatten,  mit  edlem  Rost  bedeckten 
Metallspiegels  in  ähnlicher  Art,  wie  wir  ihn  auf  Tafel  3  in  Houbens  Anti- 
quarium  sehen;  endlich  7),  8)  und  9)  von  Thongefässen  eine  Amphora  — 
zweihenkeliger  Krug  —  von  feinem  weissem  Thon,  ein  Opferteller  mit  nach 
innen  umgebogenem  Rand  von  grober  rother  Erde,  und  ein  einhenkeliger 
Aschenkrng  mit  weiter  Mündung  von  gleicher  Beschaffenheit').  Die  glä- 
sernen und  thönernen  Gefasse  waren  sämmtlich  mit  Sand  angefüllt,  die 
niedrige  Lage  des  Terrains  in  der  Nähe  der  Neusser  Wiese  und  des  Erft- 
kanals  nach  Selikum,  wo  der  Sarg  lag,  machte  denselben  den  vielfachen 
Ueberschwemmungeu  bei  Neuss  zugänglich  und  vertirsachte  es,  dass  das 
Grab  hunderte  und  hunderte  Mal  mit  Wasser  angefüllt  gewesen,  beim 
Zurückweichen  des  letzteren  blieben  sodann  Lette  und  Sand  zurück  und 
füllten  nebst  dem  Sarge  die  darin  befindlichen  Gefasse  trotz  dem,  dass 
ersterer  mit  einem  Deckel  versehen  war,  an.  Ueberdies  saugte  der  poröse 
Sandstein  oft  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  ein,  die  dann  ebenfalls  das 
Innere  des  Sarges  durchdrang.     Man    kann   sich   deshalb    nicht    über    die 


1)  Es  ist  von  dem  hiesigen  Zelchnenlebrer  und  Maler  Herrn  Küppers  eine 
Abzeichnung  der  Bilder  der  fünf  Täfelohen  entworfen  worden,  die  später  litho- 
graphirt  and  mit  einer  Beschreibung  des  Fundes  vervielfältigt  der  Publicität 
übergeben  werden  soll. 

2)  Die  Form  dieser  Thongefasse  ist  zwar  immer  noch  gefällig  im  römi- 
schen Styl,  aber  wie  man  auch  am  Bruch  und  an  der  Glasur  des  Opfertellers 
und  des  Aschenkrnges  deutlich  sehen  konnte,  ist  dazu  anstatt  feinem  weissem 
Thon  grobe  grau-röthliche  Erde  angewandt  worden.  Bereits  mit  Ende  des  2. 
Jahrhunderts  nach  Chr.  finden  wir  in  den  römischen  Thongef&ssen  die  Masse 
früher  stets  von  feiner  lehmischer  Erde  hergenommen,  ihre  Bearbeitung  und 
Färbung  verschlechtert,  es  hatte  der  Verfall  der  Kerameutik  oder  Töpferkunst 
begonnen  und  später,  besonders  in  der  Zeitepoohe,  wo  unser  Grab  entstanden, 
viertes,  fünftes  oder  eecbstea  Jahrhundert,  war  dieses  noch  mehr  der  Fall. 
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Zerstörungen  wundem,  die  die  Zeit  auf  den  Inhalt  des  Grabes  ausgefibt 
hat.  Man  muss  aber  dabei  noch  gestehen,  dass  die  Goldmalerei  sieb  bei 
der  langen  Zeit,  in  der  sie  diesen  verderblichen  Einflüssen  ausgeaetat 
gewesen,  noch  siemlich  gut  erhalten  hat. 

Das  Grab  stammt  ohnstreiüg  aus  einer  vormittelalterlichen  frühem 
christlichen  Zeit,  aus  einer  Epoche  her,  wo  dieRöjner  eben  den  deutschen 
Boden  durch  den  Einfall  der  Völker  aus  dem  fernen  Osten  —  Hunnen-, 
Gothen-  und  Franken- Wanderungen  —  verlassen  hatten  *),  wo  in  den  Ge- 
bräuchen und  Sitten  unserer  Altvordern  noch  vieles  von  Römern,  die  hier 
über  vier  Jahrhunderte  lang  ansässig  gewesen,  apklebeud  geblieben;  daher 
das  Gemisch  von  römischen  und  christlichen  Ausschmückungen  in  dem 
steinernen  Sarge,  das  Nichtverbrennen  der  Leiche,  welches  das  Christen- 
thum  verbot,  das  Beisetzen  von  gläsernen  und  thönernen  Gef&ssen,  von 
Geräthen  aus  Erz  mit  römischen  Formen  unter  Beifügung  von  Bildern, 
die  dem  christlichen  Cultus  angehören'). 

Was  es  aber  für  eine  Person  gewesen,  die  hier  der  Erde  wieder- 
gegeben worden,  und  was  es  endlich  in  kunstgescbichtlicher  Hinsicht  mit 
diesen  Goldmalereien  auf  Glas,  ob  sie  eine  Art  Enkaustik,  Wachsmalerei 
der  Alten,  so  PHnius  in  seiner  historia  naturalis  35  so  meisterhaft  be- 
schrieben und  der  Winckelmann  und  Goethe  einen  Tbeil  ihrer  Forschangen 
gewidmet,  ist  oder  nicht  —  für  eine  Bewandtniss  hat,  überlasse  ich  der 
Beurtheilung  einer  tiefern  Forschung  der  Archaeologen,  der  Techniker  und 
Kunstkenner,  und  will  hier  deren  Urtheilen  in  dieser  Sache  nich^  vorgreifen. 

Es  muss  schliesslich  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Gärtner  Gif  1er 
während  dieses  Sommers  den  Fund  dem  Publikum  gegen  eine  kleine  Ver- 
gütung gerne  zeigen  wird. 

Neuss,  den  15.  März  1847.  Dr.  Jäger. 

So  sehr  es  diesem  Berichte,  den  wir  zugleich  aus  Pietät  für  den 
um  die  Alterthumskunde  von  Neuss  und  unsern  Verein  so  hoch  ver- 


1)  Es  steht  historisch  fest,  dass  schon  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts die  Franken  häufig  vom  rechten  Rheinufer  Einfölle  in  das  römische 
Land  am  Niederrhein  machten  und  sich  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ganz 
in  den  Besitz  der  römischen  Provinzen  Germanien,  Belgien  und  Gallien  setzten. 

2)  Da  hier  keine  Verbrennung  der  Leiche,  keine  Asche  und  Kohle  um  das 
Grab  vorgefunden  worden,  so  kann  die  Beerdigung  nur  nach  altgermanisoher, 
christlich-römischer  Sitte  vor  sich  gegangen  sein. 
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dienten  Verfasser  hier  zum  Abdruck  bringen^)  —  bezüglich  der  so 
überaus  wichtigen  Glastafeln  an  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  fehlt, 
so  bestimmt  können  wir  daraus  auf  ein  Grab  schliessen,  welches  der 
allerletzten  Römischen  Zeit,  vielleicht  schon  der  fränkischen  Periode 
angehört.  Nicht  allein  die  lange  Sargform,  der  unverbrannte  Leichnam, 
sondern  besonders  die  Uebergiessung  desselben  mit  Gips  deuten  auf 
diese  späte  Zeit  *).  Leider  erfahren  wir  nicht,  ob  die  goldenen  Figuren 
mit  der  charakteristischen  Glasschicht  überblasen  waren*),  auch  stimmen 
die  angegebenen  Masse  nicht  mit  der  wirklichen  Grösse  unserer  Zeich- 
nung überein.  Von  den  vier,  einen  Zoll  breiten  Glasleisten,  welche  die 
Täfelchen  gegen  einander  befestigten,  wissen  wir  nichts  Genaueres ;  eben- 
sowenig, ob  der  kleine  Glaskasten  ein  Futter  oder  einen  Einsatz  hatte, 
denn  leider  sind  sämmtliche  Täfelchen  wie  Leisten  bis  auf 
diesen  Tag  spurlos  verschwunden. 

Von  dem  im  Princip  richtigen  Standpunkte,  dass  die  Funde  von 
Alterthümem  ihre  volle  Bedeutung  erst  im  Zusammenhang  mit  dem 
Fundorte  gewinnen,  hatte  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1844 
und  1845  dem  Sanitätsrath  Jäger  Zuschüsse  zu  seinen  Ausgrabungen 
bewilligt,  um  daraus  in  Neuss  ein  Local-Museum  zu  bilden,  welches 
zuerst  im  Rathhause,  dann  im  Gymnasium  seine  Aufstellung  fand  und 
nach  Jäger's  Bericht  inventarisirt  war*).  Wie  bei  so  vielen  ähnlichen 
Lokal-Museen  hat  sich  auch  hier  die  traurige  Erfahrung  bewahrheitet, 
dass  ohne  dauernde  und  verantwortliche.  Verwaltung  eine  Sicherung 
des  Besitzes  nicht  zu  erlangen  ist.  Durch  Jäger*s  Begeisterung  ent- 
standen, verlor  das  werthvolle  Neusser  Museum  mit  seinem  Tode  bald 
die  Weiterführung  und  Aufsicht^).    Möge  es  dem  neuerdings  gebildeten 

1)  Dr.  Jäger  erscheint  schon  im  ersten  Yerzeichniss  der  Yereinsmitglieder, 
Jahrb.  I,  S.  136,  als  Mitglied  und  aasw.  Secretär  und  gab  in  den  Jahrb.  II,  45; 
III,  125;  IV,  204;  Y,  407;  Yin,  181  Berichte  seiner  Ausgrabungen. 

2)  Yergl.  Jahrb.  LIX,  S.  64. 

8)  £8  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  ohne  einen  schütEenden  Ueberfang 
die  Bilder  in  dem  aufgegossenen  Gips  ganz  zerstört  worden  wären.  Es  darf 
hier  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  der  Herstatt'schen  Glaspatene 
der  Ueberfang  fehlte.  Da  von  dieser  aber  der  Rand  abgeschlagen  war,  so  kann 
mit  demselben  auch  der  Ueberfang  sich  abgelöst  haben.  Glasmalereien  in  der 
Art  der  fondi  d*oro  ohne  Ueberfang,  wie  sie  Cennini  in  der  angefahrten  Stelle 
beschreibt^  dürften  vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  nachzuweisen  sein. 

4)  Jahrb.  YIO,  S.  182. 

5)  Ein  Beispiel  dafür,  dass  die  hervorragendsten  Looal-Bestrebungen  durch 
die  Begeisterung  einer  einzelnen  Persönlichkeit  entstehen  und  mit  derselben  ver- 
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Neosser  Alterthums- Verein  gelingen,  wenigstens  Theile  des  Verlorenen 
wieder  zu  beschaiTen;  vor  Allem  mit  grösserem  Erfolge  die  Bemühungen 
fortzusetzen  y  die  ich  seit  mehr  denn  10  Jahren  auf  die  Auffindung 
der  Gold-Täfelchen  verwendete. 

Gleich  nach  ihrem  Bekanntwerden  wurden  die  Fragmente  der 
kleinen  Glas-Cassette  zur  Vorzeigung  beim  Könige  nach  Berlin  gesandt. 
Von  dort  kamen  sie,  gemäss  einer  an  mich  gerichteten  Mittheilung  des 
verstorbenen  General-Directors  der  Königl.  Museen  v.  Olfers  vom 
16.  Februar  1869  nach  Neuss  zurück ').  Zum  Zwecke  der  Besprechung 
am  Winckelraann's  Feste,  9.  December  1847*),  und  der  VeröflFentlichung 
in  unsern  Jahrbüchern,  schickte  Dr.  Jäger  die  Täfelchen  dann  nach 
Bonn  an  den  derzeitigen  Vereinssecretär  Dr.  Laurenz  Lersch*).  lieber 
ihre  Rücksendung  von  hier  finde  ich  keine  Notiz.  Ebenso  wenig 
erinnern  sich  derselben  die  noch  lebenden  Mitglieder  des  damaligen 
Vorstandes  die  Herren  Consistorialrath  Prof.  Kr  äfft  und  Prof.  Freuden- 
berg. Dr.  Jäger  starb  1848  kinderlos.  Seine  Erben  waren  sein  Bruder 
der  Antiquar  Jäger  in  Köln  und  seine  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Justizrath 
Schmelzer  in  Düsseldorf  verheirathete  Wittwe.  Weder  im  Neusser  Mu- 
seum*), noch  im  Nachlass  der  Familie  Jäger  ^)  war  eine  Spur  des  Ver- 
schwinden, gewahrt  der  Verein  von  S.  Wendel,  der  1836  durch  die Thätigkeit 
des  Regiemngsrathes  Engel  mann  entstand  und  mit  dessen  Tod  vollständig 
einschlief.  Das  schätzenswerthe  Museum  (vergl.  I.  Bericht  des  Vereins  von 
S.  Wendel.  Zweibrücken  1838)  ist  deshalb  dem  Provinzial-Museum  in  Trier 
nunmehr  glücklicher  Weise  einverleibt  worden. 

1)  ,,Die  mit  Figuren  in  Gold  geschmückten  Glastafeln  sind  von  Neuss  nur 
hierher  geschickt  worden,  um  dem  hochseligen  Könige  gezeigt  zu  werden,  da  er 
zu  den  Nachsuchungen  bei  Grimmlinghausen  die  Kosten  auf  meine  Bitte  hergab; 
sie  gingen  an  den  Dr.  Jäger  zurück,  welcher  die  Sammlung  zuerst  bei  sich,  dann 
im  Rathhause  und  endlich,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Gymnasium  in  guter,  zweck- 
mässiger Ordnung  anfg^estellt  hatte.**    gez.  v.  Olfers. 

2)  Jahrb.  XII,  S.  202. 

8)  Jäger  schreibt  am  16.  Februar  1848  an  Lersch:  „Wenn  die  Vor- 
richtung zum  bessern  Schutze  der  Glastafeln  nicht  kostspielig  ist,  so  bitte  ich 
selbige  für  mich  anfertigen  zu  lassen.  Ich  komme  binnen  kurzer  Zeit  nach  Bonn 
und  werde  sie  dann  wieder  abholen.  Vermuthlich  werden  Sie  dann  auch  deren 
Anschauung  zu  den  Mittheilungen  in  dem  nächsten  Hefte  über  diesen  Fund 
genügend  benutzt  haben." 

4)  Für  die  freundliche  Beihülfe  meiner  Nachforschungen  in  Neuss  statte 
ich  den  Herren  Bürgermeister  Ridder,  Com.  Reis dorf  und  Bildhauer  Konen 
meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

5)  Der   verstorbene  Kölner  Antiqaarins  Jäger  vermuthete  die  Bildehea 
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bleib^s  der  einrig  in  ihrer  Art  dastehenden  christlichen  Gk)ldbilder  zu 
entdecken.  Unsere  ganze  Eenntniss  derselben  beschränkt  sich  deshalb 
anf  eine  Anzahl  Zeichnungen,  die  im  Ar  chiv  unseres  Vereins,  im  Nach- 
lass  des  Professors  Franz  Fiedler  in  Wesel  und  im  Besitze  des  Herrn 
G.  Reisdorf  in  Neuss  sich  vorfanden.  Sie  sind,  mit  Ausnahme  der 
Reisdorf  sehen,  meistens  Gopien  der  ersten  Zeichnung,  welche  der  Gym- 
nasial-Zeichenlehrer  Küppers  für  Dr.  Jäger  1847  anfertigte,  und  in 
keiner  Weise  hinreichend  für  die  Würdigung  der  Darstellung  und  ihres 
Stils  1).  Wir  müssen  eine  solche  deshalb  bis  zu  dem  Zeitpunkte  hinaus- 
schieben, wo  ein  glücklicher  Zufall,  oder  vielleicht  die  durch  diese 
Zeilen  hervorgerufene  Aufmerksamkeit  das  kleine  Reliquiari um  von 
Neuss  wieder  zum  Vorschein  bringen,  denn  ein  solches  war  es  gewiss, 
bestimmt,  durch  seinen  heiligen  Inhalt  fEtr  den  Verstorbenen  eine 
schätzende  Beigabe  zu  bilden. 

Der  Schlussfolgerung,  dass  das  dreimal  wiederholte  Vorkommen 
der  Gtoldgläser  in  Köln  und  der  Fund  des  kleinen  Schreins  in  Neuss 
auf  eine  Fabrikation  ausserhalb  Rom 's  und  zwar  am  Rhein  schliessen 
lasse,  möchte  ich  vorerst  noch  keine  Berechtigung  zuerkennen.  Sollten 
aber  hierfür  weiterhin  häufigere  Funde  entscheiden,  so  würde  —  ebenso 
wie  für  die  Fabrikation  der  Terra-Sigillata-Gefässe  und  der  schwarzen 
Trinkbecher  mit  weissen  Aufschriften  —  der  Kölner  Bezirk  vor  jedem 
abdem  den  Vorzug  beanspruchen  dürfen. 

Daran  wird  man  festhalten  müssen,  dass  die  griechischen  Inschriften 
vieler  Goldgläser  auf  eine  ursprüngliche  griechische  Herkunft 
deuten.  Auch  die  von  Athen  aus')  erytihnten  vaXiva  diaxgvaa  dvo  des 
Ptolemäus  beziehe  ich  gegen  Garucci,  den  sein  Standpunkt,  nur  Rom 
und  den  Christen  die  Goldgläser  zuzusprechen,  davon  abhält,  auf  letztere. 
Ueberleitung  der  Fabrikation  nach  Rom  mag  zwar  frühzeitig  geschehen 


im  Schmelzer'schen  Besitze.  Die  dahin  gehenden,  besonders  darch  Eetm 
Archinuth  Harless  in  Düsseldorf  unterstützten  Naohforsobongen  des  Scbmel- 
zer'sohen  Nachlasses  (Schmelzer  starb  1865,  seine  Wittwe  1868)  ergaben  kein 
Resakat. 

1)  Man  gewahrt  bei  Betrachtang  der  Zeichnungen  sofort,  dass  ihre  Anfer- 
tiger die  dargestellten  Vorgänge  nicht  erkannten ,  was  die  yerschriebenen  Bei- 
schriften, die  Anfügung  eines  Bartes  im  Gesichte  der  Frau  Job's  u.  dergl. 
deutlich  beweisen. 

2)  Athenäus,  Deipnos.  Y.  199  E 
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sein;  sie  war  aber  jedenfalls  im  10.  Jahrhundert  dort  erloschen*), 
während  sie  in  Byzanz  noch  im  11.  Jahrhundert  bestand'). 

Die  Kunst  „CenniniV  im  14.  Jahrhundert  ist  eine  andere,  eine 
neue  und  durchweg  verschiedene  Technik,  nicht  allein  wegen  der  Zu- 
that  von  Farben,  welche  ja  auch  hin  und  wieder  bei  den  fondi  d'oro, 
bei  dem  Herstatt'schen  Glase  und  an  den  Leisten  des  Neusser  Käst- 
chens vorkommen,  sondern  weil  hier  eine  Bemalung  der  Glastafeln  zu 
beiden  Seiten  stattzufinden  scheint,  und  von  einem  schützenden  Glas- 
überfang überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  ist. 

Ein  merkwürdiges  Stück  dieser  Art  scheint  mir  ein  im  Museum 
zu  Basel  befindliches  Fragment  eines  kleinen  Glas-Tellers  zu  sein, 
welcher  auf  blauem,  goldbestemtem  Hintergrunde  einen  thronenden 
König  in  grünem  Gewände  und  rothem  Mantel  darstellt.  Obgleich  ich 
der  gütigen  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  B  e r  n  o  u  1 1  i  eine  colorirte  Abzeich- 
nung verdanke,  bin  ich  doch  vor  genauerer  Untersuchung  des  Originals 
zu  einer  weiteren  Aeusserung  nicht  im  Stande.  Cennini's  Bilder 
sind  in  Oelfarben  ausgeführt  Es  wird  deshalb  zunächst  vor  Allem 
darauf  ankommen,  festzustellen,  ob  solche  auch  bei  dem  Baseler  Bilde 
zur  Anwendung  gelangten. 

Es  liegt  ganz  ausserhalb  meiner  Absiebt  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wo  lediglich  eine  vorläufige  Kenntniss  des  merkwürdigen  kleinen 
Denkmals  von  Neuss  gegeben  werden  soll,  in  die  kritische  Prüfung 
des  gesammten  Materials  der  Goldgläser  einzutreten,  um  so  weniger, 
als  ich  demnächst  darauf  zurück  zu  kommen  veranlasst  sein  werde'). 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Ich  kann  mit  Friedrich  (Ueber  die  Goldgläser,  in  der  „Wartburg^ 
Nr.  9  y.  76/77)  and  gegen  11g  (Heraclius,  von  den  Farben  und  Küntten  der 
Römer,  heransgegeben  von  Ilg.  Wien  1873)  die  Verse  desHeraclius  (10.  Jahrb.) 
S.  7  „de  fiolis  aaro  decoratio*'  nur  so  verstehen,  dass  derselbe  eine  bei  den  Römern 
verloren  gegangene  Kunst  wieder  erfand,  nicht  aber,  als  habe  Heraclius  sie 
^,  noch  vorgefunden. 

■:''  2)  Theo phi las  (11.  Jahrb.)  Schedula  diversarum  artiam  Atth.  L  a  18. 

if   .  3)  Die  DarsteUung  des  altchristlichen  Glasbechers  Taf.  Y.  4  u.  4  a  gehört 

^  **  schon  zu  meinem  zweiten  Aufsatze  über  Römische  Oläser  im  nftchsten  Jahrbuch. 

h.  
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6.  Da8  Haus  des  Herzogs  von  Brabant  zu  Köln. 

I. 

Die  Bewohner  der  vielfach  gesegneten  Gebiete  des  Herzogthums 
Brabant  and  des  Erzstifts  Köln  standen  von  je  her  in  lebhaften  ge- 
genseitigen Verkehrsyerhältnisseu,  die  sich  aus  dem  früh  gehobenen 
Gulturzostande,  der  regen  Handels-,  Kunst-  and  Gewerbethätigkeit, 
der  daraas  hervorgegangenen  Wohlhabigkeit  and  ganz  besonders  auch 
aus  der  nachbarlichen  Lage  der  beiden  Länder,  bei  Uebereinstimmung 
der  Sitten  und  verwandter  Sprache,  naturgemäss  entwickeln  mussten. 
um  so  mehr  sahen  sich  denn  aach  ihre  Fürsten  nahegebracht.  Die 
Geschichte  leitet  aber  noch  zu  Thatsachen,  denen  man  ebenfalls  eine 
erhebliehe  und  dauernde  Einwirkung  auf  diese  Verbindung  zuschreiben 
möchte.  Wir  gedenken  nicht,  in  die  Epoche  der  Römerherrschaft  zurück- 
zublicken, selbst  nicht  in  die  Zeiten  der  merovingischen  und  karolin- 
gischen  Könige  des  Frankenreiches.  Wir  erinnern  nur,  dass  schon  im 
Jahre  843  Brabant  und  das  kölner  Land  in  engerer  Verbindung  unter 
ein  gemeinsames  Scepter  gekommen  sind;  beide  gehörten  bei  der 
Theilung  des  väterlichen  Reiches  zwischen  den  Söhnen  Kaiser  Lud- 
wig's  L,  des  Frommen,  zu  den  Bestandtheilen  des  von  Kaiser  Lothar  I. 
beherrschten,  noch  immer  grossen  Ländergebietes.  Schon  unter  dessen 
drei  Söhnen  wurde  dasselbe  wieder  getheilt,  in  Italien,  Burgund  und  ein 
Lotharingien,  welches  jedoch  von  weiterem  Umfange  war,  als  das  ein 
Jahrhundert  später  bestandene.  Bei  diesem  letzteren  suchen  wir  die 
näheren  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  auf. 

Nach  dem  Ableben  des  Erzbischofs  Wichfrid  von  Köln  wurde  im 
Jahre  953  Bruno  L,  Kaiser  Heinrich's  I.  und  Mathildens  der  Heiligen 
jüngster  Sohn,  zu  seinem  Nachfolger  gewählt.  Bruno  war  damals  am 
Hofe  seines  Bruders,  Kaiser  Otto's  des  Grossen,  und  versah  mit 
höchstem  Ruhme  das  Amt  des  Erzkanzlers.  Ein  gewaltiger  Aufruhr 
dorchwüthete  das  deutsche  Reich,  dessen  Hauptschauplatz  am  Ober- 
und  Niederrheine  war.  Ludolf,  des  Kaisers  ältester  Sohn  aus  früherer 
Ehe,  und  Herzog  Konrad  von  Lothringen,  Otto*s  Schwiegersohn,  waren 
die  Anführer  der  Rebellion^Der  Kaiser  entsetzte  Konrad  und  übertrug, 
bevor  er  mit  seinem  Heere  nach  Baiern  zog,  die  Verwaltung  der  west- 
lichen Lande,  nämlich  Lothringen's,  seinem  Bruder,  dem  Bischof  Bruno. 
Dies  war  die  Veranlassung,  wodurch  Bruno  mit  dem  Herzogthum 
Lothringen,  von  welchem  Lande  das  erst  später  entstandene  Herzog- 
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thum  Brabant  einen  Theil  bildete,  belehnt  worden  ist  Ich  gebe  zu- 
nächst hier  den  (tbeilwei^e  freilich  irrigen)  Beriebt  der  Koelhof sehen 
Chronik  der  Stadt  Köln  aus  dem  Jahre  1499: 

,yWie  Lothringen  das  Herzogthum  und  durch  wen  an  das  Bis- 
thum  Yon  Köln  gekommen  ist,  und  zu  welcher  Zeit  ein  Bischof 
von  Köln  ist  belehnt  worden  mit  dem  weltlichen  Schwerte. 

In  der  Zeit  (von  Kaiser  Otto's  Abwesenheit  in  Italien)  zog 
Herzog  Giselbrecbt  von  Lothringen  nach  Deutschland  und  trieb 
viel  Brandes  und  Raubes,  besonders  viel  in  dem  Stift  vou  KOId, 
und  plünderte  viele  Schätze  und  HeiligthQmer  uiid  führte  sie  mit 
sich  nach  Lothringen.  Das  ward  Bischof  Bruno  kund  gemacht, 
der  brach  auf  mit  einem  Theile  seines  Heeres  gegen  Herzog  Gisel- 
brecbt und  gewann  Lotbringen  und  plünderte  die  Haupt3tadt  und 
fing  den  Herzog  mit  all  seinem  Raube  und  führte  das  alles  mit 
sich  und  hielt  ihn  im  OefÄngniss  bis  zur  Zurückkauft  seines  Bru- 
ders Otto,  des  Kaisers,  damit  der  über  ihn  Gericht  halte  und  ein 
Urtheil  spreche.  Als  Kaiser  Otto  wieder  in's  Land  gekommen 
war,  berief  er  einen  grossen  Hof  und  er  besprach  sich  mit  den 
Fürsten  darüber,  und  mit  Bewilligung  und  gleichem  Rathe  aller 
Fürsten  ward  ausgesprochen,  dass  das  Hencogthum  des  überwun^ 
denen  Herzogs  dem  Bischof  von  Köln  und  allen  seinen  Nachfolgern 
gehören  solle.  Und  wie  sie  sich  Bischöfe  schrieben,  so  sollten  sie 
fortan  sich  auch  Herzoge  nennen  und  mit  dem  Schwerte  urtbeilen, 
fechten  und  streiten,  sie,  die  vorhin  nur  einen  Stab  mit  einer 
Krücke  zu  gebrauchen  pflegten.  So  entsetzte  det  Kaiser  den  Her- 
zog Giselbrecbt  von  Lothringen  und  belehnte  Bischof  Bruno  damit, 
ewiglich  sein  Herzogthum  zu  sein  und  dem  Bischof  zu  dienen,  so 
dass  der  Bischof  sich  schrieb :  Krzbischof  zu  Köln  und  Herzog  zu 
Lothringen,  was  früher  nie  erhört  worden  war,  dass  ein  Bischof 
mit  dem  Schwerte  richtete,  denn  vor  der  Zeit  hatten  die  Biscböfis 
nicht  das  weltliche  Schwert,  sondern  allein  das  geistliche  Gericht. 
Vor  der  Zeit  hatte  die  Stadt  Köln  das  weltliche  Schwert  von  dem 
Reiche.« 

Die  Chronik  irrt  hier  in  dem  wesentlichen  Punkto,  dass  es  sieb 
beim  Ueberg^nge  Löthringen's  an  Bruno  ^icht  um  die  Niederwerfung 
des  Giselbrecht*8cben  Aufstandes  handelte,  der  weit  früher,  da  Bruno 
noch  im  Knabenalter  stand,  stattgefunden  hatte.  Ebenso  unrichtig 
ist  die  Angabe  am  Schlüsse  der  obigen  Stelle. 

Die  Auffassung,  welche  die  Chronik  über  die  Ansprüche  des 
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kölner  Erzstifts  auf  die  Herzogswürde  von  Lotbringen  ausspricht,  ist 
zwar  anch  yon  manchen,  sowohl  der  älteren  wie  auch  der  neueren 
Geschicbtschreiber  getheilt  worden,  sehr  entschieden  wurde  sie  noch 
im  Jahre  1786  von  H.  B.  von  Blum  in  einer  zu  Bonn  erschienenen 
Schrift:  „Zufällige  Gedanken  über  das  mit  der  Kölnischen  Kirche  ver- 
bunden gewesene  Erz-  und  Herzogthum  Lotringen*'  verfochten.  Dar 
gegen  hat  auch  schon  seit  lange  eine  wesentlicb  andere  A»schauungs- 
weise  dieses  Verhältnisses  ihre  Anhänger  gefunden,  die  es  verneint, 
dass  auch  nur  raf  einen  einzigen  von  Bruno*s  Nachfolgern  im  erzbi- 
schOflidien  Amte  von  Köln  die  Herzogswürde  von  Lothringen  ttber^ 
gegangen  sei,  wobei  man  mit  Nachdruck  darauf  hinweist,  dass  keiner 
von  ihnen  sich  diesen  Titel  je  selbst  beigelegt  habe.  Auch  Bruno^  des- 
sen erhabenes  Oemüth  nicht  an  weltlichem  Glänze  hing,  habe  seine 
Stellung  Hiebt  als  eine  sich  forterbende  aufgefasst.  Im  Gegentheil  er- 
weisen es  die  geschichtlichen  Thatsachen,  dass  er,  sobald  die  Ordnung 
in  dem  durch  Aufruhr  zerwtthlten  Herzogthume  wieder  hergestellt  war, 
die  weltliche  Verwaltung  daselbst  in  andere  Hände  übergehen  liess. 
Er  theilte  das  Land  in  zwei  Herzogthümer,  Ober-Lothringen  oder  das 
MoseHand  übergab  er  dem  Grafen  Friedrich,  Unter-Lothringen  oder 
Brabant  dem  Herzoge  Oodefrid,  die  jedoch  beide,  so  lange  Brmto  lebte, 
nur  seine  Stellvertreter  waren.  Die  nähere  Umgebung  der  Stadt  Köln, 
dabei  die  Hauptstädte  Bonn  und  Neuss,  sehen  wir  hingegen  von  da 
an  sich  bleibend  als  ein  der  weltlichen  Herrschaft  der  Erzbiscböfe  un- 
terworfenes Territorium  gestalten. 

In  den  zunächst  folgenden  Jahrhunderten  trifft  man  die  Herzoge 
von  Brabant  häufig  an  dem  Hoflager  der  Erzbischöfe  von  Köln ;  manche 
von  diesen  letzteren  erlassene  Urkunde  ist  auf  uns  gekommen,  an 
wekber  sie  als  Zeugen  betheihgt  sind.  Namentlich  verdienen  hrier 
zwei  Urkunden  des  Erzbischofs  Philipp  I.  von  Heinsberg  angezogen  zu 
werden.  Die  eine  betrifft  einen  Zwist,  der  zwischen  dem  erzbischöf- 
liehen  Burggrafen  zu  Köln,  Heinrieb  von  Arberch,  und  dem  Ritter 
Gerhard  von  Eppendorp,  erzbischöflichem  Vogte  daselbst,  wegen  ihrer 
beiderseitigen  Gerichtsbarkeit  ausgebrochen  war.  Der  Erzbischof  ent- 
schied in  dieser  Angelegenheit,  indem  er  ein  altes  Weisthum  erneuerte 
und  bestätigte,  in  welchem  die  amtliche  Stellung  eines  jeden  der 
Streitenden  bezeichnet  ist;  miter  den  vielen  geistlichen  und  wettlicben 
Zeugen,  welche  Philipp  bei  dieser  Gelegenheit  in  seinen  Palast  zu 
Köhi  berufen  hatte,  nennt  die  Urtninde  auch  als  „fidelie  noster*'  'den 
Herzog  Oodefrid  von  Brabant,  einen  Nachkemraen  des  Orsfen  Godefrid 
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des  Bärtigen  von  Löwen.  Sie  trägt  am  Schlüsse  die  Datirung :  i, Actum 
et  datum  in  palatio  nostro  Coloniensi.  per  manum  Vlrici  capellarii 
nostri.  Anno  dominice  incamationis  M.  C.  LXIX.  mense  Maio. 
Regnante  serenissimo  Romanorum  imperatoreFriderico^).*'  Die  zweite 
Urkunde  ist  aus  demselben  Jahre.  In  ihr  verleiht  Philipp  die  Vogtei 
zu  Köln,  welche  bis  dahin  nur  auf  ein  Jahr  war  besetzt  worden,  dem 
Ritter  Gerhard  von  Eppendorp  zum  Erblehen*).  Dieselben  Personen 
waren  auch  dieses  Mal  im  erzbischöflichen  Palaste  als  Zeugen  anwe- 
send, und  den  Herzog  von  Brabant  stellt  der  Erzbischof  wiederum 
unter  die  „fideles  nostri^^  Diese  letztere  Bezeichnung,  womit  Philipp 
den  Herzog  «seinen  Getreuen"  zuzählt,  hat  man  nun  so  deuten  wollen, 
als  träte  letzterer  dadurch  in  die  Stellung  der  dem  Erzbischof  unter- 
würfigen Mannen,  und  sei  somit  das  fortwährend  ausgeübte  Ober- 
hoheitsrecht des  kölner  Erzstuhles  dadurch  erwiesen.  Unbedingt  dürfte 
diese  Auslegung  fUr  eine  irrige,  weil  viel  zu  weit  gehende,  zu  halten, 
und  dagegen  die  Ansicht  die  richtigere  sein,  welche  den  Erzbischof  bei 
der  Bezeichnung  „fidelis  noster''  an  bestehende  Lehenverhältnisse,  viel- 
leicht nur  an  das  Schutz-  und  Trutzbündniss,  welches  zwischen  ihm 
und  dem  Herzoge  von  Brabant  bestand,  denken  lässt  —  ein  Bündniss, 
dessen  Vorhandensein  durch  später  anzuführende  Bestätigungen  und 
Erneuerungen  erwiesen  ist.  Auf  ein  solches  Verhältniss  wird  auch  die 
Erzählung  des  Amoldus  Lubecensis  aus  dem  Jahre  1 184  bei  Leibnitz') 
zurückzuführen  sein,  worin  es  heisst:  „Gumque  jam  abire  pararet 
Philippus  Archiepiscopus  (Goloniensis  ex  Curia  Moguntina)  surrexit  de 
latere  Imperatoris  Frater  ejus  Palatinus  de  Rheno,  et  dixit:  Domine! 
homo  sum  Goloniensis,  justum  est,  ut  eum  sequar,  quocunque  ierit. 
Deinde  surgens  Gomes  de  Nassowe  dixit:  Et  ego  cum  gratia  vestra 
sequar  Dominum  meum  Archiepiscopum.  Similiter  et  Dux  Brabantiae, 
et  multi  viri  potentes  dixerunt/' 

Derselbe  Herzog  Godefrid  findet  sich   femer  unter  der  grossen 
Reihe  von  Zeugen  genannt,  welche  Erzbischof  Philipp  im  Jahre  1180 


1)  Abgedruckt  in  P.  A.  Bossart's  Securis  ad  radicem  posita,  p.  191—193, 
Nr.  28,  genauer  in  Tb.  J.  Lacomblet's  ürkundenbuch  für  die  Geschichte  des 
Niederrheins,  Bd.  I,  Nr.  433,  nach  dem  Original  im  kölner  Stadtarchiy;  dann 
nochmals  in  den  Quellen  z.  Gesch.  d.  St.  Köln,  Bd.  I,  S.  654—59. 

2)  Abgedruckt  in  der  Securis,  p.  191,  Nr.  27,  bei  Blum,  Zuf.  Gedanken, 
S.  42—48,  bei  Lacomblet  I,  Nr.  484,  in  den  kölner  Quellen,  I,  S.  559—60. 

3)  Script,  rer.  Brunsvioensium^  II.  p.  661. 
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(VI  kal.  angusti)  bei  einer  VergleichsurkuDde  mit  den  kölner  Borgern 
wegen  widerrechtlich  von  denselben  vorgenommenen  Befestigungs-  und 
Häuserbauten  vorführt.  Diesmal  jedoch  erscheint  er  mit  dem  Titel 
„düx  Louanic"*). 

Es  darf  hier  auch  an  ein  ähnliches  Beispiel  aus  späterer  Zeit 
erinnert  werden,  nämlich,  dass  sich  noch  im  Jahre  1378  Erzbischof 
Friedrich  von  Köln  gegen  Karl  V.  von  Frankreich  dessen  Klienten  und 
Getreuen  (clientem  et  fidelem)  und  gegen  Richard  II.  von  England 
dessen  Vasallen  und  Homagialen  (vasallus  et  homagialis)  nennt'),  wobei 
wohl  niemand  an  Oberhoheitsrechte  wird  denken  wollen. 

U. 

Im  Jahre  1203  geschah  zwischen  Erzbischof  Adolph  I.  von  Köln 
und  dem  damaligen  Herzog  von  Lothringen  und  Brabant,  Heinrich  I.'^), 
die  feierliche  Erneuerung  des  von  Alters  her  (ab  antiquo)  bestandenen 
Schutz-  und  Trutzbiindnisses.  In  der  Urkunde  darüber  (Lacomblet, 
Urk.-Buch,  II,  Nr.  9)  macht  der  Erzbischof  kund:  „quod  ab  antiquo 
inter  ecclesiam  Coloniensem  et  archiepiscopum  ex  una  parte,  et  ducem 
Lotharingie  et  terram  suam  ex  alia  parte,  confederata  est  dilectio  et 
confirmata  est  confederatio,  ut  nulle  aliorum  hominum  amicitie  vel 
discordie  possent  vinculum  huius  confederationis  et  dilectionis  dissipare." 
Im  April  1207  nimmt  Herzog  Heinrich  als  Zeuge  an  einer  Ur- 
kunde Theil,  worin  König  Philipp  bei  seiner  Anwesenheit  in  Köln  die 
Zollfreiheit  zu  Boppard  und  Kaiserswerth  bestätigt  und  verschiedene 
andere  Berechtigungen  bewilligt^).  Auch  ist  uns  die  Urkunde 
aufbewahrt,  worin  der  Herzog  das  alte  Bündniss  mit  Adolph's 
zweitem  Nachfolger,  dem  grossen  Erzbischof  Engelbert  I.,  dem 
Heiligen,  erneuert  Sie  ist  aus  Köln  vom  5.  Juli  1217  da- 
tirt:  „Acta  sunt  hec  C!olonie,  anno  dominice  incamationis 
Mill.  Ducent.  XVII.,  HI.  Non.  Julii."  (L.  II.  64.)  In  einer  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1222  bekundet  dieser  Erzbischof,  dass  dei^  durchlauch- 
tige Herzog  Heinrich  von  Brabant,  aus  Liebe  zu  ihm  und  der  Kirche 


1)  QaeUen  z.  Gesch.  der  Stadt  Eöhi,  I,  Nr.  94,  S.  582—85. 

2)  Höfler,  Ruprecht  toq  der  Pfals.    S.  52. 

8)  Er  wird  auch  als  Heinrich  der  Zweite  und  seine  gleichnamigen  Nach- 
folger ebenso  mit  einer  vorgeschritteneren  Ziffer  anfgesteUt,  indem  man  den 
Qrafen  Heinrich  von  Limburg,  der  vom  Jahre  1100  bis  1106  als  Hersog  Ton 
Nieder-Lothringen  über  Brabant  herrschte,  mit  in  die  Reihenfolge  der  Heinriche  z&hlt. 

4)  QueUen  s.  Gesch.  der  Stadt  Köln,  U,  Nro.  24,  8.  28--29. 
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von  Köln,  dem  Erzstift  mehrere  Besitzimgen,  darunter  sein  Allode 
Lumersbeim,  das  jetzige  Lommersum,  zu  Lehen  aufgetragen  habe; 
zugleich  bestätigt  und  bekräftigt  er  das  alte  Bündniss.  (L.  n.  105.) 
Dieser  Herzog  Heinrich  hat  in  Köln  sein  Leben  beendet;  ein  Zufall 
ward  die  Veranlassung  dazu.  Kaiser  Friedrich  IL,  nachdem  er  zum 
zweiten  Male  Wittwer  geworden,  schritt  zur  dritten  Vermählung  mit 
Isabella,  der  Schwester  König  Heinrich's  lU.  von  Enghind.  Herzog 
Heinrich  und  der  Erbischof  von  Köln  erhielten  den  ehrenvollen  Auf- 
trag, dem  Kaiser  die  Braut  zuzufahren.  Am  11.  Mai  1285  v^liesseu 
sie  mit  der  schönen  Kaiserbraut  das  englische  Ufer,  und  nach  wenigen 
Tagen  geschah  die  Landung  am  Ausflusse  des  Rheines.  Ueberall  trug 
man  der  künftigen  Kaiserin  die  freudigste  Huldigung  entgegen,  vor 
allem  aber  war  es  in  Köln,  „der  ersten  unter  den  deutschen*Städten'S 
wo  sie  mit  höchster  Auszeichnung  empfangen  wurde.  Da  die  Ankunft 
zu  Lande  erfolgte,  so  zogen  ihr  die  Bürger  und  Jttnglinge  der  Stadt 
in  festlicher  Kleidung,  meist  auf  stattlichen  Rossen,  entgegen  —  an 
zehntausend  soll,  wie  die  alten  Ghronikschreiber  berichten,  ihre  Zahl 
betragen  haben.  Während  sie  ihr  zur  Seite  ritten,  suchten  die  kampf- 
geübten  Reiter  fortwährend  durch  ritterliche  Spiele  die  Gefeierte  zu 
unterhalten.  Die  grösste  Bewunderung  aber  erregte  es,  als  man,  in 
prächtiger  Ausstattung,  kunstvoll  eingerichtete  Schiffe  auf  trockenem 
Boden  gleichsam  dahersegeln  sah,  die  Ton  Thieren  gezogen  wurden, 
welche  unter  kostbaren  Decken  verborgen  gingen.  Chöre  von  Priestern 
befanden  sich  in  diesen  Schiffen,  ihre  Feiergesänge  mit  lieblichem 
Orgelspiele  yereinigend.  Isabella  ward  in  den  erzbischöflichen  Palast 
(nach  Anderen  in  die  Propstei  von  St.  Gereon)  geführt  und  sechs 
Wochen  verweilte  sie  hier,  da  den  Kaiser  die  Empörung  seines  Sohnes 
Heinrich  so  lange  in  den  Waffen  hielt.  Endlich  konnte  er  die  Gepriesene 
und  Heissersehnte  zu  sich  berufen.  In  Worms  fand  die  Hochzeitsfeier 
Statt.  Als  aber  der  Herzog  auf  der  Heimfahrt  wieder  nach  Köln  kam, 
erkrankte  er  und  starb  hier  im  Jahre  1235,  nach  fast  f&nfzigjähriger 
Regierung.  Die  Leiche  fahrte  man  nach  Löwen  zur  Beerdigung.  Einiges 
Nähere  enthält  der  Bericht  der  Koelhof sehen  Chronik: 

„Item  disse  hertzoch  Henrich  voirte  des  konynges  suester  van 

Engelaut  sere  koestlich  tzo  dem  keyser.    vnd  he  hadde  sich  zo 

vill  gebrochen  vnd  bewijset^)  vp  des  keysers  brulofft  jnd  dairumb 

,^  vp  der  wederfart  as  he  tzo  Coellen  quam  wart  he  kranck  ynd 

ä'  .  

%'  1)  Wie  es  soheint,  so  wird  ihm  hier  Unm&ssigkeit  oaohgeaagt. 
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starff  Anno  dni.  MCCxxxy  ind  wart  van  dan  gevoirt  tzo  Loeaen 
ind  begranen  in  sent  Peters  kyrehe.  be  hadde  regiert  dat  her- 
tzochdom  vurss.  xlix.  iair/' 

Er  war  der  vornehmste  Fflrst  nnter  den  Theilnebmem  am  vier- 
ten Ereozznge  zu  Kaiser  Heinrich's  VI.  Zeit;  auch  als  Minnesänger 
zeichnete  er  sich  ans.  Hier  ist  aber  noch  besonders  zu  erwähnen, 
dass  er  vierzehn  Jahre  vor  seinem  Tode  im  alten  kölner  Dome  eine 
Präbende  zn  den  heiligen  drei  Königen  gestiftet  hat.  Grombach^)  theilt 
Näheres  darüber  mit,  auch  die  nachfolgende  Urkunde,  welche  ihm  das 
damalige  Domkapitel  im  Originale  vorlegen  liess.  Sie  befindet  sich 
jetzt  im  Provinzial- Archiv  zu  Düsseldorf  und  wird  hier  nach  dem  ver- 
besserten Abdrucke  bei  Floss')  aufgenommen: 

„Henrioas  dei  gratia  dnx  Lotharingie  et  Maria  nxor  eius  omnibus 
presens  Boriptnm  inBpeotariB  salatem.  Nouerint  nmuersi  tarn  presentes 
qnam  fatnri  qaod  nos  pro  remedio  animamm  uostramm  et  anteoessormn 
nostrorum  ad  honorem  dei  et  beate  virginis  Decnon  et  trinm  magonun 
in  eoolesia  beati  Petri  in  Golonla  prebendam  in  perpetunm  doximns  oon- 
stmendam,  eidem  prebende  certos  redditos  annuos  adsignantes.  Ita  uide- 
lieet  qaod  apud  Loaaniam  in  thelonio  sex  marcas  colonienses  in  festo 
beati  Remigii  et  totidem  apud  Bmxelliam  in  festo  omniom  sanctorum  in 
domo  pannorom  ei  qni  eidem  prebende  ex  parte  dicte  ecclesie  preficietar, 
annis  singnliB  persoluemas  et  hec  tarn  diu  obseraantes,  donec  capituhim 
ecclesie  b.  Petri  Coloniense  allodiales  redditas  certos  inaenerit  uenales 
qnos  propriis  sumptibas  comparabimas  annuatim  XV.  marcas  colonienses 
nalentes.  Qoibns  comparatis  predicte  assignationes  tam  in  Looania  quam 
in  Broxellia  ad  nos  libere  renertentor.  Ut  aatem  hec  a  nobis  et  a  nostris 
flinccessoribas  firmiter  obseruentur,  presentem  paginam  sigillis  nostris  necnon 
et  Henrici  filii  nostri  fecimas  roborari.  Datum  Geldoni  anno  domini 
M.OC.XXI.  mense  Augosto.** 

Des  Herzogs  Nachfolger  war  sein  Sohn  Heinrich  H.,  genannt  der 
Grossmüthige  (1235—1248),  der  sich  mit  Maria,  der  Tochter  Philipp's 
von  Schwaben,  des  römisch-deutschen  Königes,  vermählt  hatte,  jedoch 
schon  Wittwer  war,  als  er  an  die  Regierung  kam.  Zu  dieser  Zeit  sass 
Heinrich  von  Molenark  auf  dem  kurfürstlich-erzbischöflichen  Stuhle 
von  Köln.  Dass  zwischen  Brabant  und  Köln  die  freundschaftlichsten 
Beziehungen  unter  diesen  neuen  Herren  fortbestanden,  sehen  wir  durch 


1)  Bist  Sa  Trinm  Begom,  UL  p.  788. 

2)  Dreikönigenbuob,  S.  128—124. 
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eine  Thatsache  erwiesen,  die  um  so  interessanter  hervortritt,  als  sie 
uns  zuerst  zu  dem  Hauptgegenstande  dieser  Abhandlung  führt.  Her- 
zog Heinrich  IL  nämlich  erwarb  sich  ein  Haus  in  der  erzbischöflichen 
Residenzstadt  Köln,  und  zwar  eben  jenes  Haus,  welches  Jahrhunderte 
hindurch  das  Eigenthum  und  Absteigequartier  der  Herzoge  von  Bra- 
bant verblieben  ist.  Wir  beschäftigen  uns  nunmehr  vorwiegend  mit 
demselben,  indem  wir  die  Strasse  betreten,  welche  die  Benennung 
„am  Hofe"  führt.  Nach  ihr  war  der  auf  dem  Domhofe  gelegene  erz- 
bischöfliche Residenzpalast  oder  Hof  mit  seiner  Hintermauer  gerichtet 
—  daher  der  Name  ^).  Dem  Bischofshofe  schräg  gegenüber  nach  Westen 
hin  hatte  in  dieser  Strasse  einer  der  bedeutendsten  bischöflichen  Beamten, 
Gerhard  der  Zöllner,  sein  Ansiedel.  Er  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts.  Nach  seinem  Ableben  kamen  Theoderich  der  Vogt 
und  Winemar  der  Schenk  in  den  Besitz,  wovon  der  erstgenannte  der 
Bruder,  der  letztere,  durch  seine  Verheirathung  mit  Hadewigis,  ein 
Schwager  des  kinderlos  gebliebenen  Zöllners  war.  Sie  übertrugen  darauf 
das  Haus  an  Gerhard,  den  Sohn  des  Vogtes,  und  dessen  Gemahlin 
Richmudis.  Von  dieser  Richmudis  wird  berichtet,  dass  sie  die  Toch- 
ter Herrn  Therich's  von  der  Ehrenpforte^,  eines  mächtigen  und  vor- 
nehmen kölner  Bürgers,  gewesen  sei;  dessen  Wittwe  Aleyd  habe  sich 
dann  in  zweiter  Ehe  mit  Gerhard  dem  bischöflichen  Zöllner  vermählt, 
und  Richmudis,  die  beigebrachte  Tochter,  sei  des  Stiefvaters  Liebling 
geworden,  so  dass  er  ihr  ein  reiches  Vermächtniss  zugewandt  habe. 
Die  üebertragsurkunde,  undatirt,  findet  sich  auf  einer  bis  l877  im 
Archiv  des  königlichen  Landgerichts,  nunmehr  im  Kölner  Stadtarchiv 
aufbewahrten  Karte  des  St.  Laurenz-Schreines;  sie  fällt  in  das  letzte 
Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts.    Hier  ist  ihr  Abdruck  : 

(Laurentii:  Garta  VL) 
„Notum  Sit  fideliboa  presentibns  et  futoris  qnod  dominus  Teodericns 
adnocatas  (an  anderer  Stelle:  adnocatus  in  curia)  ona  cnm  oxore  eins 
EUjsabeth  et  Winemaras  pinoerna  cam  uxore  sna  Hadewige  mauumisenmt 
et  tradideniDt  domum  com  area  in  qua  habitabat  dominus  Gerardus  Telo- 
niarioB   et  sicut  in  soa  habuit  pOBsessione  Gerardo  filio   aduocaü  et  vzori 


1)  El  ist  eine  zwar  viel  verbreitete,  aber  ganz  irrige  Meinung,  dass  das 

Hans   oder,   wie  man  zu  sagen  beliebt,  der  Hof  des  Herzogs  yon  Brabant  den 

Strassennamen  veranlasst  habe. 

'fl:'  :  2)  Von  ihm   handelt  eine  Erz&hlung  in  des    Caesarins  von  Heisterbaoh 

^^ ,  Dialogus  miraculornm,  T.  I,  disi  VI,  cap.  26,  p.  879—880  der  neuen  S  trange'schen 


Ausgabe. 
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Boe  Riohmvdi  et  pueris  quos  de  ea  genoit.  ita  nt  iure  obtineant.  nam  hec 
predicta  hereditas  hos  predictos  heredes  post  obitym  Gerardi  Theloniarii 
contingebat/' 

Diesen  Gerhard,  des  Vogtes  Sohn,  schildern  die  Schriftsteller  als 
einen  Mann  von  edler,  tapferer  Sinnesart,  nur  bedacht  auf  ritterliche 
Thaten.  Nachdem  er  in  manchem  heissen  Strausse,  auf  dem  Schlacht- 
felde wie  beim  Turniere,  sich  mit  Ruhm  bedeckt  hatte,  liess  er,  aus 
Liebe  zum  Heilande,  sich  mit  dem  Kreuze  bezeichnen,  nahm  Abschied 
von  Weib  und  Kindern  und  trat  die  höchst  gefahrvolle  Fahrt  nach  dem 
Morgenlande  an,  um  für  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes  gegen  die 
Ungläubigen  mit  zu  streiten.  Aber  ihn  traf  ein  unglückliches  Geschick ; 
in  den  Meereswellen  musste  der  fromme  Kreuzfahrer  seinen  Geist  auf- 
geben. Die  Schreckensbotschaft  kam  nach  Köln,  und  für  Frau  Rieh- 
mudis,  die  Wittwe  des  Verunglückten,  gab  es  nun  keine  Freude  mehr 
auf  dieser  Erde.  Sie  erwarb  mehrere  Ländereien  vor  dem  Hahnenthore 
der  Stadt  Köln  von  der  Abtei  St.  Panthaleon  und  dem  Kloster  St.  Mau- 
ritius. Hier  stiftete  die  edle  Frau  ein  der  heiligen  Jungfrau  geweih- 
tes Kloster,  Weyer  ^)  gebannt,  mit  reichen  Schenkungen  stattete  sie 
dasselbe  aus,  und  sie  selbst,  verscheucht  von  allem  irdischen  Treiben, 
begab  sich  mit  in  die  stillen  Mauern  und  regierte  es  bis  zu  ihrem 
Lebensende.  Vier  Töchter,  die  sie  dem  Ritter  Gerhard  geboren  hatte, 
folgten  der  Mutter  dahin;  Blithildis,  Elyzabet,  Durichin  und  Aleyd 
sind  ihre  Namen.  Die  letztgenannte  starb  sehr  bald  und  erhielt  in 
dem  Dome  zu  Köln  ihr  Begräbniss,  Dem  Kloster  aber  haben  die  drei 
anderen  Schwestern,  nachdem  die  Mutter  ins  bessere  Leben  hinüber^ 
gegangen  war,  eine  nach  der  anderen,  wie  sie  sich  im  Alter  folgten, 
als  Oberinnen  vorgestanden.  Zu  den  Schenkungen,  welche  das  Kloster 

1)  M.  Glasen  hatte  in  seiner  Schrift:  Das  edele  Collen,  S.  87,  der  An- 
gabe der  Eoelhof 'sehen  Chronik,  Bl.  828b,  folgend,  dieses  Kloster  vor  die 
Weyerpforte  verlegt,  jedoch  1782  in  seiner  Sohreinspraxis,  S.  42,  den  Irrthum 
berichtigt:  „hab  in  dem  edeln  Köln  —  sagt  er  hier  —  in  Bestimmong  des  Orts, 
wo  das  Kloster  gestanden,  geirret ;  wenn  man  dem  neuen  Wege  vor  der  Hahnen- 
pforte und  gleich  oben  dem  Schlagbaum  links  dem  Pfädcben  nachgehet,  so  ist 
man  alsbald  auf  der  Hofstatt,  worauf  das  Kloster  gestanden  hat.'*  Sein  Sohn 
R.  J.  Glasen  veröffentlichte  im  Jahrgang  1818  des  Mercure  du  döpartement 
de  la  Roer,  Nr.  IX,  p.  259 — 268,  eine  eigene  Abhandlung:   Couvent  de  Weyer, 

worin  er  sagt:  „Ce  couvent  de  religieuses  de  l'ordre  des  Pr6montrös  etait  situö  / 

ik  un  demi-quart  de  Heue  de  Cologne,  vis-li-vis  de  la  porte  dite  Hahnenpforte; 
fl  6tait  assis  sur  one  öminence  qoi  est,  en  partie,  inculte,  et  que  Pen  voit  du 
c6t6  ganche  de  la  grande  route  qui  condnit  ä  Aix^lt-Chapelle.*' 
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Weyer  von  Fraa  Richmudis  und  ihren  Töchtern  empfing,  gehörte  auch 
ihr  bedeutender  Häuserbesitz,  worunter  sich  des  Zöllners  Ansiedel  am 
Hofe  befand.  Auch  hierüber  ist  die  Urkunde  noch  auf  einer  Schreins- 
karte  im  vorgenannten  Archiv  erhalten: 

(Laarentii:  Carta  III.) 
„Gooaentus  de  piscioa. 
Notam  sit  presentibiis  et  futaris  quod  Rychmadis  uidua  Gerardi  filij 
Tbeoderid  aduooati.  et  filie  eius.  Blithildis.  Elyzabet.  et  Durichin.  contra- 
dideront  et  remiserunt  Gonaentui  beate  Marie  ad  piscinam.  dommn  cum 
area  in  qua  maoBit  Gerardus  thelonearius.  sicuti  ipse  eam  in  propria 
posseBsione  possederant.  Item  domam  cum  area  qae  qaondam  fiiit  Alberti 
Hvnin.  Item  domam  com  area  in  qua  mansit  Godescalcas  famnlus  the- 
lonearij.  Item  aream  predicte  domui  contigaam.  Item  domnm  com  area 
que  contigua  est  domui  Hermanni  aurifabri.  Item  pistrinum  huio  domui 
contigaam.  Item  domum  cum  area  palacio  episcopi  oppositam  ante  patzehof. 
Item  domnm  cum  area  que  quondam  Bertolfi  fuit  oppositam  domui  offici- 
alium.  itaquod  predictas  hereditates  omnes  conuentns  beate  Marie  ad  pis- 
cinam iure  et  sine  contradictioae  optinebit.^ 

Eine  Datirung  ist  nicht  beigegeben. 

ni. 

Wir  sind  nun  zu  dem  Zeitpunkte  vorgeschritten,  wo  der  Herzog 
von  Brabant  die  Erwerbung  machte.  Dem  Herzoge  Heinrich  IT.,  oder 
dem  jüngeren,  tritt  das  Kloster  Weyer  im  Jahre  1235  das  Haus  Ger- 
fiard's  des  Zöllners  nebst  dem  anschiessenden  Hofe  (curia)  ab,  jedoch 
so,  dass  er  dem  Kloster  mit  einer  jähriichs  zu  Ostern  und  am  Feste 
des  heiligen  Gereon  zu  erlegenden  Geldrente  von  je  drei  Schillingen 
zinspflichtig  blieb.  Aber  auch  noch  einen  anderen  Vorbehalt  stellten 
die  Klosterfrauen.  Wenn  sie  durch  Feuersbrunst  oder  Kriegsgefahr 
zur  Auswanderung  veranlasst  wurden,  so  solle  ihnen  das  übertragene 
Haus  eine  freie  Aufnahme  gewähren,  ohne  irgend  einen  Anspruch  auf 
Entgelt,  und  zwar  auf  so  lange,  bis  die  Rückkehr  in  das  Kloster  mit 
guter  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  geschehen  könne.  Ein  vereinsam- 
tes Blatt,  aus  einem  der  frühesten  Bücher  des  Schöffenschreines  geret- 
tet, enthält  die  für  uns  hier  sehr  wichtige  Urkunde^).  Es  hat  die  Ueber* 


1)  Sie  findet  sich  auch  in  einem  Gartnlar  des  Gftoilienstiftes  in  Köln  ein* 
getragen,  jetzt  dem  Stadtarchiv  xagehörig.  Danach  erfolgte  der  AbdnuA:  in  den 
Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Köln,  U,  Nr.  155,  S.  155—156. 
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Khrift:  „Terminus  P&rochie  sanc^'  LavTencij"  und,  zwiBcheo  verschie- 
dene andere  und  fremdartige  Eintragungen  gestellt,  liesst  man: 

„Notnm  Bit  tarn  fntnriB  quam  proBentibm  Qnod  Connentna  sanote 
Marie  d«  piacina  tradidit  et  remkit  domino  HenrieD  jnnlori  doci  Brabanoie 
pMt  raorten  nxorii  tue  qne  fnerat  filia  R^e  Pbilippi  domnm  oppoiitam 
palado  Archiepisoopi  qne  quoiidam  fnerat  mauno  domini  Gerardi  Tbeloneai^ 
CoIomanriB  com  curia  adlacente  ricnt  in  ma  powidebat  proprietate.  tali 
condidrae  qnod  predicta  hereditaii  sDnaatim  dicto  eonnentD]  in  Paacha  et 
in  feito  aanoti  Gereonia.  ilj.  loIidoB  colonieuaea  aine  omni  eontradictione 
pereolnet.  Pretorea  scie&dnm  qnod  n  predictna  conuentiu  de  piicdna  «ine 
propter  iooendinm  qnod  dens  anartat  uel  propter  perioolnm  alicniaa  exei> 
mtns  clanstrum  aanm  ezierit.  in  predicta  domo  sine  diqao  oenan  inde 
dando  tarn  diu  remanebit  qnonaqne  cum  ana  bona  aecnritate  et  commoditate 
in  olanatnun  atmm  reaertatnr.  Actum  anno  dnj.  m<*.  eef.  xxxt**." 

Es  folgt  eine  zwei  Jahre  später  ilatirte  Beurkuodung,  welche 
vielleicht  in  den  FinanzverhältnisseD  des  Herzogs  die  nächste  Veran- 
lassung gefunden  hat.  Er  gibt  seine  kölner  Besitzung  einem  Heriman 
von  Uthe')  anf  Lebenszeit  zu  Lehen ;  aber  aach  nach  dessen  Tode  Allt 
sie  nicht  ohne  Weiteres  an  den  Herzog  znrUck,  sondern  des  Lehentrft- 
gers  Sdhnen  Gerhard  und  Heriman  soll  der  Wohnsitz  so  lange  ver- 
bleiben als  der  Herzog  ihnen  nicht  die  Summe  von  hundert  kOlner 
Hark  anveisen  werde.    Sie  lautet: 

„Hotam  Sit  qnod  dominnB  Henricua  Dnr  Lotharingte  et  Brsbancie 
concesrit  in  feodc  Hertmanno  de  Vthe  qnamdin  idem  Herimannus  de  Vthe 
nixerit.  domnm  snam  qne  opposits  eet  Palaoio  Archiepiacopi  qne  qnosdam 
ftierat  mansio  Gerardi  thelonarii.  aiont  eam  in  ana  pOBaideint  proprietate 
ante  et  retro.  Poat  mortem  nero  einsdem  Herimanni  dno  filjj  ani  qnoa  de 
Dxore  ana  prioro  Hargareta  gennerat  acilicet  Oerardaa  et  Herimannna  net 
alter  eomm  predictam  manaioDem  tarn  din  obtinebit  qnonaqne  domions  Ihtx 
Brabaneie  centnm  maroaa  colonientea  ipeis  nel  heredibna  eoram  asaignanerit. 
sahio  tamen  Inre  connentna  aaoete  Harie  de  piacina  nt  anperina  aoriptom 
eat.  Aotnm  anno  dni.  m",  eo".  zzxtü^." 

1)  Diesen  kennen  die  Sohreiniurknnden  »ueli  an  anderer  Stelle,  wo  man 
leina  Tochter  Hadawig  in  daa  Geachleoht  der  Hardevnat  verheirathet  findet. 
1241  leiaut  aic  einen  Tenicht  auf  einen  Theil  dea  von  ihrem  Vater  hioterloaae- 
Den  Erbes  tu  Gouaten  ihrer  Geachwieter:  „Notum  ait  t.  f.  q.  p.  quod  Hademgia 
qne  foerst  filia  Herimanni  de  vthe  et  Margarete,  et  maritoa  eiiia  Qodefridna 
filloB  Hildegeri  Hardeanat,  aaper  omaibni"  n.  a.  v.  (Fawnkel  eine«  Schreinabadia 
im  StadtarokiT.) 
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Was  den  Vorbehalt  der  Klosterfrauen  zum  bedingungsweisen 
Aufenthalte  in  dem  Hause  betrifft,  so  war  derselbe  durch  eine  Erfah- 
rung begründet,  die  sie  bereits  vor  der  Uebergabe  an  den  Herzog  von 
Brabant  hatten  machen  müssen.  Einmal  schon  war  ihr  friedliches,  aber 
schutzlos  vor  den  Mauern  der  Stadt  gelegenes  Asyl  von  den  Eriegs- 
drangsalen  auf  das  härteste  betroffen  worden.  Wenige  Jahre  nach  der 
Stiftung,  als  die  Stadt  eine  Belagerung  durch  König  Philipp  von 
Schwaben  zu  fürchten  hatte,  war  der  erste  Bau  des  Klosters  Weyer 
niedergerissen  worden,  und  Richmudis  hatte  mit  ihren  frommen  Ge- 
fährtinnen in  ihren  ehemaligen  Familiensitz  zu  Köln  zurückkehren 
müssen.  Drei  Jahre  verweilten  sie  hier,  bis  ein  neues  Klostergebäude 
erstanden  war. 

Erzbischof  Heinrich  von  Molenark  starb  im  Jahre  1238,  und  auf 
ihn  folgte  Graf  Conrad  von  Hochstaden,  jener  gewaltige  Erzbischof 
von  Köln,  durch  dessen  überwiegenden  Einfluss  drei  Gegenkönige  im 
römisch-deutschen  Reiche  nacheinander  auftraten:  Heinrich,  Landgraf 
von  Thüringen,  beigenannt  Raspe,  Graf  Wilhelm  von  Holland  und 
Graf  Richard  von  Cornwall.  Die  guten  Beziehungen,  welche  unter  sei- 
nen Vorgängern  zwischen  Köln  und  Brabant  bestanden  hatten,  blieben 
unter  seiner  Regierung  nicht  ungetrübt,  ja,  gleich  anfangs  gingen  sie 
in  offenen  Krieg  über.  Schon  im  Jahre  1239  sehen  wir  den  Herzog 
Heinrich  H.  von  Brabant,  verbündet  mit  dem  Herzoge  Heinrich  IV. 
von  Limburg,  zur  Belagerung  Köln's  mit  Heeresmacht  heranrücken. 
Die  Bürger  hielten  treu  zum  Erzbischof,  und  das  feindliche  Heer  musste 
abziehen.  In  einer  Urkunde  vom  27.  Juli  1240  in  vigilia  Panthaleonis 
•martiris  spricht  Conrad  seine  dankbare  Anerkennung  für  die  treue 
Hülfe  aus,  womit  er  von  der  Stadt  Köln,  die  schön  bei  seiner  Erwäh- 
lung ihm  ihre  Anhänglichkeit  bewiesen  habe,  in  dem  Kriege,  der  zwi- 
schen ihm  und  den  Herzogen  von  Brabant  und  Limburg  geführt  worden, 
N  unterstützt  worden  sei,   „a  die  illo,  quo   guerra  inter  nos   et  duces 

Brabantie  et  de  Lemburg  et  eorum  fautores  incepit,  usque  in  diem 
b.  Jacobi  apostoli  proximo  preteritum.  (L.  IL  248.)  Freundliche  Be- 
ziehungen haben  darauf  zwischen  dem  Herzoge  von  Brabant  und  dem 
Erzbischof  Conrad  wieder  Bestand  gewonnen.  In  einer  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1243  in  vigilia  beati  mathie  apostoli  verbünden  sich  Beide 
ft  gegen  den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich,  welcher  das  erzbischöfliche  Ge- 

^,  leitsrecht  verletzt  hatte,  so  wie  gegen  Jeden,  der  die  Rechte  der 

r  kölnischen  Kirche  angreifen  würde  (L.  11.  282),  und  1244  zogen  die 

f«^  Banner  von  Köln  und  Brabant  vereint  gegen  den  Grafen  zum  Kampfe  aus. 
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Die  Verbindung  ward  eine  so  innige,  dass  Conrad,  als  es  sich  im  Jahre 
1247  zum  zweiten  Male  darum  handelte,  an  des  gebannten  Kaisers 
Friedrich  II.  Stelle  einen  neuen  römisch-deutschen  König  zu  wählen, 
seinen  Blick  auf  den  Herzog  Heinrich  IL  von  Brabant  richtete,  der 
für  sich  zwar  ablehnte,  jedoch  mit  dem  Erzbischof  vereinigt  am  4.  Octo- 
ber  1247  zu  Worringen  die  Erwählung  seines  Neffen,  des  jungen  Gra- 
fen Wilhelm  von  Holland,  zu  Stande  brachte.  Man  zog  nach  Köln, 
und  der  Herzog  wohnte  den  hier  veranstalteten  grossen  Festlichkeiten 
bei.  Eine  feierliche  Danksagungsmesse  fand  im  Dome  Statt,  durch  den 
König  Ottokar  von  Böhmen  erhielt  Wilhelm  den  Ritterschlag,  ein 
Turnier  wurde  gehalten  und  drei  Tage  dauerte  das  Hoflager  in  Köln. 
Auch  im  darauffolgenden  Jahre  beherbergte  das  kölner  Haus  den 
Herzog.  Erzbischof  Conrad,  angelangt  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
weltlichen  Macht  und  Grösse,  trachtete  nun  nach  einem  Ruhme  edlerer 
Art,  einem  Ruhme,  der  noch  jetzt  nach  mehr  als  sechs  Jahrhunderten 
seinen  Namen  strahlend  umgibt  Ein  zweiter  Salomon  wollte  er  wer- 
den, den  schönsten  Tempel  der  Christenheit  beschloss  er  dem  Herrn 
zu  erbauen.  Der  Bau  des  kölner  Domes,  des  Riesenwerkes,  welches 
auch  in  nnsern  gegenwärtigen  Tagen  ein  Gegenstand  der  allgemeinsten 
Bewunderung  und  Begeisterung  geblieben  ist,  wurde  unternommen. 
„In  dem  Jahre  unseres  Herrn  1248  begann  Bischof  Conrad,  weil  er 
sehr  aus  der  Massen  reich  war  an  Gold,  Silber  und  Edelgesteine,  so 
dass  er  seinen  Schatz  für  unverzehrlich  und  unerschöpflich  hielt,  grosse 
köstliche  Dinge  mit  Bauen  und  mit  Kaufen.  Er  liess  beginnen  den  grossen, 
köstlichen  und  ewigen  Bau,  den  Dom  .  .  .  und  der  genannte  Bischof 
legte  den  ersten  Stein  auf  unserer  lieben  Frau  Himmelfahrt-Abend  in 
dem  besagten  Jahre.  Und  davon  ist  geschrieben  in  dem  Dome  über  der 
einen  Thüre,  wo  die  Jahre  des  Regiments  der  Bischöfe  durch  die 
Stecken  gezeichnet  werden,  und  lautet  also: 

«Anno  milleno  bis  centeno  quater  decimo  dabis  octo 
Dum  colit  assumptam  clerus  populusque  mariam 
Presul  Conradus  ex  Hoesteden  generosus 
Ampliat  hoc  templum  lapidem  locat  ipseque  primum 
Anno  milleno  ter  centeno  vigenaque  iungo 
Tunc  nouus  iste  chorus  cepit  iubUare  canorus.^  ^) 


1)  In  dem  Worke  Gelen 's  De  magnitadine  Goloniae,  p.  2S2,  ist  diese  In- 
schrift mit  einigen,  jedoch  unwesentUchen  Abweichungen  gegen  die  yorstehendo 
Lesart  der  Chronik  mitgetheilt. 
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So  die  Koelhof  sehe  CSiromk  von  1499.  An  dem  festlichen  Tage 
der  Grundsteinlegung  hatte  der  Erzbischof  die  Freude,  sich  vom  Könige 
Wilhelm,  den  Herzogen  Heinrich  von  Brabant  und  Walram  von  Lim- 
burg, den  Grafen  Otto  von  Geldern,  Adolph  von  Berg,  Dirk  von  Cleve 
und  Johann  von  Hennegau,  dem  Legaten  des  Papstes,  Petrus  Capucius, 
dem  Bischof  von  Lüttich,  nebst  anderen  Bischöfen,  vielen  Aebten,  Gra- 
fen und  Herren  umgeben  zu  sehen. 

IV. 

Als  Herzog  Heinrich's  H.  Sohn,  Heinrich  IH.*)  zur  Regierung  ge- 
kommen, änderten  sich  die  Stellungen  wieder.  Die  ernstesten  Zerwürf- 
nisse brachen  aus  zwischen  dem  Erzbischof  und  der  mächtig  aufge- 
blühten Stadt  Köln.  Der  Freiheitsdrang  der  Bürger  widersetzte  sich 
den  alten,  wohlbegründeten  Hoheitsrechten  des  Erzbischofs,  der  seiner- 
seits sich  der  besten  Titel  bewusst  war,  um  die  Stadt  für  eine  bischöf- 
liche Stadt  und  sich  Tür  den  Herrn  derselben  halten  zu  dürfen.  Den 
vielvermögenden  Herren  von  der  Richerzeccheit,  den  reichen  Kaufleuten 
in  Köln,  gelang  es,  unter  Vermittelung  des  Grafen  Otto  von  Geldern, 
den  Herzog  Heinrich  HI.  von  Brabant  im  Jahre  1251  zu  einem  Freund- 
schafts- und  Handels  vertrage  zu  bestimmen,  worin  gegenseitig  den 
Kaufleuten  freier  Handel  gegen  Entrichtung  des  gewöhnlichen  Zolles 
g^tattet,  auch  ihr  Gerichtsstand  festgestellt  und  femer  bedungen 
wurde,  dass  er  in  Geltung  bleiben  solle,  selbst  wenn,  was  Gott  ver- 
hüten möge,  der  Herzog  mit  dem  Erzbischofe  in  Unfrieden  gerathen 
würde.*)  Conrad  war  nicht  der  Mann,  eine  solche  Beleidigung  hinzu- 
nehmen. Den  Fehdehandschuh,  welchen  die  kühnen  Bürger  ihm  hin- 
geworfen hatten,  nahm  er  auf,  indem  er  nun  mit  Absicht  in  die 
verbrieften  Rechte  der  Stadt  eingriff,  namentlich  bezüglich  des  Münz- 


1)  Er  ist  der  Erste,  in  dessen  Siegel  man  den  Titel  „Herzog  Ton  Brabant" 
findet;  bei  seinen  Vorfahren  liest  man  von  Lotbringen  oder  von  Löwen. 

2)  M.  s.  Sartorins,  Geschichte  des  Hanseatischen  Bandes  1,  424  und 
Lacomblet  D,  Nr.  377.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  derselbe  Handelsvertrag,  von. 
welchem  J.  Barckhardt  (Conr.  v.  Hochstaden,  S.  66)  berichtet,  dass  die  Stadt 
ihn  im  Jahre  1250  mit  dem  Herzoge  von  Brabant  und  dem  Grafen  von  Geldern 
abgeschlossen  und  sich  darin  verpflichtet  habe,  ihn  zu  erfüllen,  „auch  wenn  sie 
sich  dabei  feindlich  gegen  den  Ersbischof  bezeigen  müsste'^  Die  Urkunde  von 
1251  drückt  sich  indess  nicht  ganz  so  bösartig  aus.  Burckhardt  bemerkt 
freilich,  dass  der  von  ihm  bezogene  Handelsvertrag  „nicht  mehr  vorhanden  sei*'. 
Der  zweite  Band  des  Lacomblet 'sehen  ürkundenbuches  war  bei  der  Heraus- 
gabe der  Burokhard tischen  Monog^phie  noch  nicht  erschienen. 
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und  Zollwesens.  Diesmal  bequemten  sich  beide  streitende  Theile  noch 
za  einer  baldigen  Sühne,  welche  im  April  1252  durch  den  päpstlichen 
Legaten,  Cardinal  Hugo,  und  den  berühmten  Predigermönch  Albert  den 
Grossen,  als  dazu  erwählten  Schiedsrichtern,  festgestellt  wurde.  (L.IL 
380.)  Aber  schon  in  den  nächsten  Jahren  brach  die  feindliche  Stim- 
mung um  so  heftiger  hervor.  Conrad  verlor  eine  Schlacht  gegen  die 
Kölner  beim  Dorfe  Frechen.  Am  Mittwoch  nach  dem  Palmtage  des 
Jahres  1257  wird  die  Streitsache  nochmals  dem  Ausspruche  von  Schieds* 
richtern  überwiesen,  unter  denen  sich  wiederum  der  grosse  Albertus 
(j,brudir  albrette  der  lesemeistir  van  den  predichgerin  ze  Colne"")  be- 
findet.  (L.  IL  435.)  Im  Juni  1258  kam  dann  die  zweite  oder  grosse 
Sühne  zum  Abschlüsse.  (Secur.  ad  rad.  pos.,  p.  242—250,  No.  77. 
L.  II.  452),  eine  Urkunde  von  wichtigster  Bedeutung,  da  sie  fortan 
als  die  Grundlage  des  kölnischen  Verfassungswesens  in  Betracht  kommt. 
Trotzdem  brechen  im  darauffolgenden  Jahre  die  Feindseligkeiten  von 
Neuem  aus.  In  seinem  Palaste  zu  Köln  fasste  der  Erzbischof  Beschlüsse, 
welche  in  eigenmächtiger  Weise  die  bestehenden  Einrichtungen  verletz- 
ten und  aufhoben.  Jede  Gewaltthat  gelang  ihm,  und  als  Herr  der 
Stadt  gab  er  am  29.  September  1261  zu  Köln  seinen  Geist  auf. 

Zu  dieser  Zeit  war  Herzog  Heinrich  IE.  von  Brabant  schon  nicht 
mehr  am  Leben.  Sein  Sohn  Johann  I.,  genannt  der  Siegreiche,  der 
die  Tochter  König  Ludwig's  des  Heiligen  von  Frankreich  zur  Ehe 
hatte,  folgte  ihm  im  Jahre  1260  in  der  Regierung.  Mit  ihm  werden 
wir  uns  viel  zu  beschäftigen  haben,  jedoch  erst  nachdem  die  unausge- 
setzt stürmischen  Jahre  vorüber  waren,  die  Erzbischof  Engelbert  von 
Valkenburg  auf  dem  Kurstuhle  von  Köln  zubrachte  —  1261  bis  1275  —, 
dessen  Fehden  mit  der  Stadt,  einschliesslich  der  Begebenheiten  unter 
Conrad  von  Hochstaden,  den  Gegenstand  von  Godefrit  Hagene's  Reim- 
chronik bilden.  Engelberts  Nachfolger  war  Graf  Siegfried  von  Wester- 
burg,  erwählt  im  Jahre  1275,  ein  streitbarer  Mann,  der  sogleich  sich 
wieder  mit  der  Stadt  Köln  und  mit  dem  nächsten  Nachbarfürsten^  dem 
Herzoge  von  Jülich,  im  Kriege  befand.  Zu  Brabant  schien  er  eine 
freundliche  Stellung  einnehmen  zu  wollen.  Bald  nach  Ostern  („feria 
quarta  proxima  post  diem  pasche'^)  1277  erneuerte  er  mit  dem  Her- 
zoge Johann  das  alte  Schützbündniss,  welches  zwischen  dessen  Vor- 
fahren und  den  Erzbischöfen  Bruno,  Adolph,  Theoderich  und  Engel- 
bert (I.)  war  errichtet  worden.  (L.  II.  699.)  1279  quinto  Kai.  Septem- 
bris  verbündet  er  sich  mit  demselben  und  den  Herzogen  Reinald  von 
Geldern  und  Tbeoderich  (Dirk)  von  Cleve  zur  Aufrechthaltung  der 
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Öffentlichen  Sicherheit  zwischen  Rhein  und  Bender  oder  Denre,  dem 
Scheideflusse  zwischen  Brabant  und  Flandern;  zugleich  treffen  sie 
mehrere,  das  Zollwesen  angehende  Bestimmungen.  (L.  II.  728.)  Aber 
jetzt  brachen  die  Zerwürfnisse  herein.  Kaum  hatte  der  Erzbischof  die 
Fehde  gegen  Jülich  beendigt,  „so  geschah  es  danach''  •—  um  mit  den 
Worten  der  Koelhof  sehen  Chronik  zu  reden  —  ,,dass,  um  etliche  Ge- 
rechtsame *  seiner  Kirche  zu  beschirmen,  ein  anderer  Krieg  aufstand 
zwischen  ihm^und  Herzog  Johann  von  Brabant  Und  er  setzte  wider 
Herzog  Johann  von  Brabant  und  belagerte  das  Schloss  Kerpen  gegen 
den  Herzog  von  Brabant  und  lag  davor  ungefähr  acht  Wochen,  und 
er  gewann  es  und  steckte  es  an  und  verbrannte  es,  welches  Schloss  der 
Herzog  gekauft  hatte  von  den  Erben  von  Gemnienich  (Oymnich).  Das- 
selbe Schloss  Hess  nachmals  der  Herzog  von  Brabant  wieder  aufbauen 
und  viel  stärker  als  es  vorhin  gewesen  war.  Und  das  war  ein  Saam- 
korn  und  Beginn  eines  grossen  Hasses  und  Feindschaft  zwischen  dem 
Bischof  von  Köln  und  dem  Herzog  von  Brabant,  wovon  ein  grosser 
Streit  und  Todtschlag  kam  .  .  .*'  Nachdem  dann  noch  im  Jahre  1284 
in  craslino  assumptionis  b.  Marie  virginis  ein  Bündniss  zwischen 
Reinald,  dem  Grafen  von  Geldern  und  Herzog  von  Limburg,  und  dem 
Erzbischof  Siegfried  gegen  den  Herzog  Johann  von  Brabant,  den 
Grafen  Adolf  von  Berg,  dessen  Bruder  Heinrich  von  Windeck  und  den 
Grafen  Everhftrd  von  der  Mark  abgeschlossen  worden  (L.  IL  793), 
rückte  bald  ein  Ereigniss  heran,  welches  die  feindlichen  Parteien  in 
eine  der  blutigsten  Schlachten  führte,  welche  auf  dem  Boden  des  köl- 
ner Erzstifts  ge^hlagen  worden  sind. 

V. 

Die  Koelhof  sehe  Chronik  wählen  wir  auch  hier  zum  Bericht- 
erstatter: 

„Im  Jahre  des  Herrn  1288. 
Von  dem  Worringer  Streite. 

Zu  der  Zeit  starb  der  Herzog  von  Limburg  sonder  Leibes  Geburt, 
und  davon  kam  ein  grosser  Krieg  und  Zwietracht  zwischen  Herzog 
Johann  von  Brabant  und  Grafen  Reinold  von  Geldern  um  desselben 
Herzogthums  willen.  Der  Graf  von  Geldern  unterwand  sich  des  Her- 
zogthums  als  von  seiner  Hausfrau  wegen  und  hatte  die  Schlösser  und 
andere  Festungen  eingenommen  und  hielt  die  mit  Gewalt.  Graf  Adolph 
von  Berg  war  der  nächste  Erbe  zu  dem  Herzogthum,  und  die  Gerech- 
tigkeit der  Erbschaft  zu  diesem  Lande  kaufte  ihm  der  Herzog  von 
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Brabant  ab  um  baares  Geld.  Ein  jeder  von  ihnen  wiegelte  alle  seine 
Freunde  und  Freundesfreunde  auf.  In  demselben  Verlaufe  belagerte 
Graf  Reinold  von  Geldern  die  Stadt  Thil  und  gewann  die  und  zerstörte 
die.  Nun  stand  Bischof  Siegfried  mit  der  Stadt  Köln,  gleich  seinen 
Vorfahren,  auch  in  Unwillen  und  in  Zwietracht  um  der  Stadt  wegen. 
Hierum  verband  sich  der  Herzog  von  Brabant  mit  seinem  Bruder 
Gottfried,  mit  Graf  Adolph  von  Berg  und  mit  Heinrich  von  Windeck, 
seinem  Bruder,  mit  Graf  Walrave  von  Jülich  und  mit  Graf  Gerhard, 
seinem  Bruder,  Herrn  zu  Caster,  mit  Graf  Everhard  von  der  Mark  und 
seinem  Bruder,  mit  der  Stadt  Köln,  mit  dem  Bischof  von  Lüttich,  mit 
dem  Grafen  SympoU,  das  ist  von  St.  Paul,  mit  dem  Grafen  von  Loz 
und  mit  vielen  andern  edeln  und  mächtigen  Herren.  Hierwider  ver- 
band sich  der  Graf  von  Geiderh  mit  dem  Bischof  von  Köln,  mit  Graf 
Heinrich  von  Luxemburg,  dessen  Sohn  nachmals  König  ward,  und  mit 
Walrave,  seinem  Bruder,  mit  Johann  Henn  zu  Limburg  und  mit 
Heintich  Herrn  zu  Westerburg,  mit  dem  Herrn  von  Valkenburg,  mit 
vielen  anderen  mächtigen  Herren,  Rittern  und  Knechten.  Diese  zwei 
Parteien,  nämlich  der  Herzog  von  Brabant  und  der  Graf  von  Geldern, 
betrieben  allerlei  Kriegsuntemehmungen  zu  beiden  Seiten  und  stritten 
aufeinander,  bald  behielten  die  das  Feld,  bald  die  anderen.  Und  weil 
Bischof  Siegfried  sich  vor  anderen  ernstlich  bewies  gegen  Herzog  Jo- 
hann von  Brabant,  ihn  zu  schädigen,  wie  er  auch  vorhin  ihn  angetastet 
hatte,  also  rückte  zum  letzten  der  Herzog  mit  seinen  Freunden 
mit  Macht  in's  Stift  von  Köln  und  verheerte  das  Land  an  allen  Enden, 
und  kam  vor  das  Städchen  Worringen,  zu  jetziger  Zeit  ein  Dorf,  und 
legte  sich  vor  die  Burg,  die  der  Bischof  da  hatte  machen  lassen  zum 
Widermuth  der  Stadt  Köln,  mit  der  er  stets  in  Zwietracht  stand.  Da 
ward  von  dem  Herzoge  von  Brabant  und  von  der  Stadt  Köln  und 
ihren  Freunden  diese  Burg  zu  Worringen  mit  einem  grossen  starken 
Heere  belagert.  Einige  Historien  schreiben,  dass  der  Herzog  von 
Brabant,  der  Graf  von  Jülich  und  ihre  Helfer  in's  Stift  von  Köln 
kamen  bis  nach  Rodenkirchen  und  da  hielten  sie  Heerschau,  und  von 
dannen  fuhren  sie  also  fort  und  die  Stadt  Köln  mit  ihnen  nach  Wor- 
ringeui  und  belagerten  das  Haus  etc.  Ein  Theil  andere  Chroniken 
schreiben,  dass  Bischof  Siegfried  mit  seinen  Freunden  trefflich  belagerte 
die  Stadt  Köln  im  Jahre  1288  auf  St.  Bonifaciustag  bei  Rodenkirchen 
und  allda  Heerschau  hielt.  Der  Bischof  liess  die  Stadt  und  kam  mit 
seinen  Helfern  und  wollte  die  Burg  entsetzen,  so  dass  beide  Parteien 
zusammentrafen  und  zu  einem  Streite  kamen,    und  das  geschah  auf 


192 


Dm  Hant  dat  Henogs  von  Brabmi  so  Köln. 


t 

t   . 


St  Bondfaciastag  des  heiligen  Bischofs,  der  war  aaf  einen  Samstag  im 
Jahre  1288.  Und  es  entstand  ein  grosser  blntiger  Krieg,  und  viele 
wurden  erschlagen '  von  beiden  Seiten.  Zum  letzten  behielt  der  Her- 
zog von  Brabant  das  Feld.  Da  blieben  todt  edler  Herren,  Ritter  nnd 
Knechte  mehr  denn  800,  und  es  wurden  bei  Worringen  mit  vielen  Hun- 
derten sowohl  Ritter  als  Knex;hte  begraben,  und  noch  heut  des  Tages 
ist  da  ein  Kapellchen,  wo  das  Begräbniss  geschehen  ist  0«  In  der  Bi- 
schofs-Chronik von  Köln  steht  geschrieben,  dass  allein  auf  des  Bischofs 
Seite  mehr  als  1000  edle  Mannen  todt  blieben  und  mehr  als  1000 
gefangen.  Da  blieb  todt  der  Graf  von  Luxemburg  und  sein  Bruder 
Walrave,  und  Heinrich  von  Westerburg  Ritter,  des  Bischofs  Bruder. 
Herzog  Johann  von  Brabant  ward  Bürger  zu  Köln,  und  ihm 
ward  zu  einer  Vergeltung  gegeben  Gostyn's  Grevenhaus 
binnen  Köln,  eine  schöneHerberge,  als  sein  eigenes  freies 
Haus,  in  welchem  auch  die  missthätigen  Menschen  frei 
sind,  wenn  sie  darein  kommen,  und  es  ist  darum  genannt 
das  Freihaus  von  Brabant,  wie  auch  daran  geschrieben 
stehet,  und  doch  wird  es  noch  zu  jetziger  Zeit  Costyn*s 
Grevenhaus  genannt  oder  zu  der  goldenen  Krone^  eine 
von  den  köstlichsten  Herbergen  binnen  Köln  für  Fürsten 
und  Herren.  Und  so  wann  ein  Herzog  von  Brabant  nach 
Köln  kommt,  so  zieht  er  da  ein  wie  in  seine  eigene  Woh- 
nung, und  was  für  Herren  darin  lägen,  die  müssen  hinaus, 
wie  bei  unseren  Zeiten  geschehen  ist  Dasselbe  Haus 
haben  in  Lehenschaft  von  einem  Herzoge  von  Brabant  rit- 
termässige  Männer  im  Stift  von  Köln.*' 

,Jn  diesem  Streite  ward  Herr  Siegfried  von  Westerburg,  Kschof 
von  Köln,  gefangen.  Graf  Reinold  von  Geldern  ward  auch  gefangen 
und  sehr  verwundet,  und  mit  ihnen  wurden  gefangen  viele  Ritter  und 
Knechte,  wie  vorsteht.  Nachdem  Gott  dem  Herzoge  von  Brabant,  dem 


1)  Anf  älteren  Karten  des  Erzstifts  Köln  and  namentliob  auf  jener  von 
J.  Gigas  in  dessen  Prodromus  geographicos  zeigt  sich  zwischen  Merkenich  und 
Worringen  am  Rheine  eine  einsam  gelegene  Kirche  mit  der  Bezeichnung  „Dode- 
mans  Kirche";  von  Wenzel  Hollar  hat  man  eine  hübsche  landschaftliche  Ba- 
diruDg,  welche  eben  diese  Kirche,  jedoch  mit  der  fehlerhaften  Beischrifl  „Dor- 
manskirch",  nebst  der  gegenüber  liegenden  Ortschaft  „Rindorp'*  zeigt.  Ver- 
schiedene Sagen  bestehen  über  die  Yeranlassang  zur  Errichtung  dieses  Kir«^ 
leins;  eine  daTon,  und  wohl  nicht  die  wenigst  wahrseheinliche,  bringt  sie  mit 
der  Worringer  Schlacht  in  Verbindung. 


1)  Die  Era&lÜBog  Ton  dem  Schlüaselwegaii  wird  sehr  Tersohieden  gewür* 
di^  De  Noel  hat  ihre  Giaubw&rdigkeit  im  Feuilleton  der  Eolo.  Zeitung  Nr.  220 
TOB  1840  naobauweiaen  verauobt;  Andere,  wie  v.  Meriog  (Znr  Oeicbichte  der 
Stadt  K^ln,  li  166),  erki&ren  sie  für  ein  M&rehen. 
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Herzoge  von  Berg  und  der  Stadt  Köln  die  Ueberwindung  über  ihre 
Feinde  verliehen  hatte,  hielten  sie  diese  ihre  Feinde  gefänglich  und 
schätzten  ihnen  grosses  Gut  ab  .  .  /' 

„Da  nun  Bischof  Engelbert  vor  und  Bischof  Siegfried  nach  die 
Stadt  Köln  in  den  römischen  Bann  und  in  des  Kaisers  Acht  gebracht 
hatten,  von  der  Stadt  wegen,  denn  der  genannten  Bischöfe  Krieg  ge- 
gen die  Stadt  Köln  war  allein  darum,  dass  sie  Köln  wiederum  in  ihre 
Gewalt  wollten  haben,  so  geschah  es,  wie  ich  habe  sagen  hören  und 
auch  in  einem  Theil  Bücher  gelesen  habe,  dass  der  Bischof  bei  dem 
römischen  Könige  so  viel  erlangt  hatte,  dass  die  Bürger  von  Köln  dem 
Bischof  die  Stadt  wieder  in  seine  Gewalt  liefern  sollten  oder  die  Schlüs- 
sel von  der  Stadt  zwei  Meilen  Weges  in  das  Feld  führen  und  mit 
einem  offenbaren  Streit  dieselbe  Schlüssel  ritterlich  gewinnen  und 
halten,  und  wer  den  Streit  allda  gewänne,  der  sollte  der  Stadt  und 
der  Schlüssel  dazu  Oberster  sein,  und  wer  dann  die  Schlüssel  also  ge- 
wonnen hätte,  der  möchte  mit  den  Schlüsseln  die  Stadt  aufschliessen. 
Und  weil  der  Bischof  der  Stadt  so  nahe  lag,  wie  vorsteht,  bei  Roden* 
kn*chen,  wollte  die  Gemeinde  das  nicht  leiden,  dtss  man  so  nahe  bei  \ 

der  Stadt  um  die  Schlüssel  streiten  sollte  als  verzagte  Männer,  die 
nicht  aus  ihrer  Stadt  treten  dürften,  sondern  sie  wollten  ehrUeh  und 
ritterlich  nach  dem  Ausspruche  ihre  Schlüssel  und  Stadt  gewinnen 

und  behalten.    Und  dem  nach  thaten  die  Büi^er  von  Köln.  Sie  legten 

■ 

die  Schlüssel  auf  einen  Karren  und  der  war  wohlverwahrt  mit  Sehlös-  i 

sem  und  Bänden,  und  sie  führten  den  Karren  mit  den  Schklsseln  in 

das  Feld  zu  Worringen  zum  Herzoge  von  Brabant^).  Sie  verbrannten  ^ 

Worringen  und  stürmten  das  Haus.    Dess  ward  der  Bischof  gewahr 

und  brach  mit  aDen  seinen  Freunden  auf,  and  de  kamen  znsammen 

zu  Streite,  wie  vorsteht.  Die  Bürger  von  Köln  bewiesen  sich,  wie  billig 

war,  frommlidi  als   getreue  Glieder  des  heiligen  römischen  Reichs, 

daran  sie  in  Sonderheit  gefreiet  sind,  dass  sie,  wie  andere  gefreiete 

Bürger  und  andere  Dienstmannen  des  heiligen  römischen  Reichs  unter  *:^ 

dem  Reich  wären  und  nicht  unter  geistlicher  Gewalt  der  Bischöfe.  So 

denn  aller  Sieg  vom  Himmel  ist,  so  vergönnte  Gott  und  gab  den  Bttr- 

gern,  dass  sie  den  Streit  gewannen,   und  sie  behieiten  ihre  Schlüssel  '    \ 
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und  ihre  Freiheit,  und  fahrten  ihre  Schlüssel  mit  Freuden  wiederam 
in  Köln,  und  behielten  von  der  Zeit  an  noch  bi&  her  zum  Jahre  1499, 
dass  sie  sich  schreiben  und  sind  die  Herren  der  Stadt  Köln  und  freie 
Bürger,  wie  auch  in  der  Huldung  des  Königs  oder  des  Bischofs  aus- 
gesprochen wird.  Und  um  dieses  herrlichen  und  ehrlichen  Sieges  willen, 
dass  der  nicht  vergessen  werde,  und  dass  Gott  zu  den  ewigen  Tagen 
darum  gelobet  und  geehret  werde,  liessen  dieselben  Herren  von  Köln 
eine  Capelle  auf  St  Severinsstrasse  zu  St.  Bonifatius'  Ehre  erbauen, 
auf  welchen  Tag  dieser  Streit  geschah,  und  noch  alle  Jahre  geht  der 
Rath  der  Stadt  Köln  auf  den  Tag  des  genannten  Heiligen  in  einem 
löblichen  Festzuge  dahin  und  hört  das  Amt  der  heiligen  Messe.'' 

So  schildert  die  Chronik  uns  in  ihrer  einfach  trefflichen  Weise 
die  denkwürdige  Schlacht  bei  Worringen,  die  übrigens  durch  Johann 
van  Heelu,  einen  Bruder  des  deutschen  Ordens,  der  dieser  Schlacht 
beiwohnte,  in  einem  niederdeutschen  Dichtwerke  ^)  sehr  ausführlich  be- 
schrieben worden  ist.  In  dem  eben  mitgetheilten  Berichte  unseres 
Chronikschreibers  begegnen  wir  nun  aber  in  Betreff  des  Hauses,  womit 
wir  uns  hier  zunächst  beschäftigen,  einer  Angabe,  die  zwar  eine  ge- 
raume Zeit  hindurch  sich  unter  den  Schriftstellern  über  Köln's  Ge- 
schichte fortzupflanzen  und  im  Glauben  zu  erhalten  pflegte,  nichts 
desto  weniger  aber  entschieden  unrichtig  ist  —  die  Angabe  nSmlich, 
dass  das  am  Hofe  gelegene  Haus  der  Herzoge  von  Brabant  nach  dem 
Worringer  Siege  dem  Herzoge  Johann  als  eine  Vergeltung,  als  eine 
Ehrengabe  der  kölner  Barger,  zum  Eigenthum  geschenkt  worden  sei. 
Wir  sind  eines  Besseren  unterrichtet  durch  die  urkundliche  Mittheilung 
in  dieser  Abhandlung,  welche  die  Ueberzeugung  gewährt,  dass  nicht 
Herzog  Johann  im  Jahre  1288,  sondern  bereits  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  früher,  nämlich  im  Jahre  1235,  dessen  zweitnächster  Vor- 
gänger und  Grossvater  Herzog  Heinrich  II.  der  erste  Erwerber  war, 
und  zwar  durch  ein  Kaufgeschäft  mit  dem  Frauenkloster  zu  Weyer  bd 


1)  Der  Original-Text  wurde  18S6  zu  Brüssel  durch  J.  F.  Willems  heraus- 
gegeben: Chronyk  Tan  hertog  Jan  van  Brabant  en  zonderling  van  den  Slag  van 
Worono  anno  1288  —  ein  Prachtwerk  in  Quart-Format.  Eine  verkürzte  Bear- 
beitung in  flämischer  Prosa,  von  Govaerdt  Sohoevaerdts^  war  1646  in 
Brüssel  erschienen  (neu  aufgelegt  zu  Löwen  um  1780);  auch  erschien  1641  eine 
Nachahmung  in  lateinischen  Hexametern:  Praelium  Woeringanum  Johannis  I, 
Lotharingiae,  Brabantiae  ducis,  et  S.  Imp.  Marchionis:  quo,  memorabili  parta 
Victoria  anno  domini  1288,  die  V.  junij,  ducatus  Limburgi  ad  Brabantiam  accessio 
aetemum  mansit  obfirmata  (edentd  Erico  Puteano).    Bruxellis,  1641.    In  Folio. 
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Köln.  Wie  bei  so  manchen  anderen  bald  erweislich  ganz  unwahren, 
bald  die  Wahrheit  wesentlich  entstellenden  Erzählungen,  die  der  Chro- 
nist von  1499  aus  dem  Volksmunde  aufgriff  und  damit  den  Werth 
seines  im  Allgemeinen  so  schätzbaren  Buches  verringerte,  ward  er 
also  auch  hier  getäuscht.  Das  aber  wird  sich  an  seinen  Angaben  als 
wahrhaft  behaupten,  dass  das  Haus  des  Herzogs  nach  dem  Siege  bei 
Worringen,  der  der  Stadt  in  entscheidender  Weise  ihre  Selbstständig- 
keit gab,  mit  jenen  werthvoUen  Privilegien  und  Freiheiten  ausgezeich- 
net worden,  welche  es  von  da  an  Jahrhunderte  hindurch  besessen  hat: 
Zurückzuweisen  ist  auch  eine  sehr  verbreitete  Angabe^),  gemäss  wel- 
cher „sich  der  Sieger  von  Worringen,  Herzog  Johann  von  Brabant,  mit 
den  Orafen  Walrav  von  Jülich  und  Dirk  von  Cleve,  mit  der  Stadt  Köln 
und  den  kölnischen  Geschlechtern,  die  am  hartnäckigsten  gegen  den 
Erzbischof  gestritten  hatten,  vereinigte  und  sie  gemeinschaftlich  die 
prächtigen  farbigen  Fenster  zum  Chore  unseres  Domes  verfertigen 
Hessen."  In  einem  Aufsatze  von  Archivrath  v.  Eltester'):  „Die  Stif- 
tungen der  gemalten  Fenster  im  hohen  Chore  und  nördlichen  Seiten- 
schiffe des  Domes  zu  Köln''  ist  überzeugend  dargethan,  dass  keines 
jener  Fenster  von  dem  Herzoge  von  Brabant,  keines  in  Folge  der 
Schlacht  bei  Worringen,  sondern  dass  sie  erst  zwischen  den  Jahren 
1313  und  1322,  wahrscheinlich  zwischen  1317  und  1320,  von  dem  Erz- 
bischof Heinrich  von  Vimenburg,  den  ihm  verwandten  Grafenhäusern 
Holland,  Jülich  und  Cleve,  von  der  Stadt  Köln  und  verschiedenen 
hiesigen  und  auswärtigen  edeln  Geschlechtern  gestiftet  worden  sind,  und 
dass  der  Wappenschild,  welcher  auf  den  Herzog  Johann  von  Brabant 
bezogen  worden,  dem  Grafen  Wilhelm  HI.  von  Hennegau  und  Holland 
angehört,  welcher  1317,  unter  dem  Beistande  des  Erzbischofs  Heinrich, 
eine  Heirath  zwischen  seiner  Tochter  und  dem  ältesten  Sohne  des 
Grafen  von  Jülich  verabredete.  (L.  III.  161.) 

Eine  der  letzten .  Verhandlungen  zwischen  dem  Herzoge  und  der 
Stadt  Köln  bestand  darin,  dass  letztere  ihm  ein  Darlehen  von  500 
Mark  hergab;  es  geschah  am  4.  September  1293  und  zwei  brabanti- 
sche  Edelleute  übernahmen  die  Bürgschaft^). 

Ein  Memorienbuch   des  Minoritenklosters  zu  Köln,  ein  defectes 

1)  Boisser^,  G^soh.  d.  Doms  y.  Köln,  2.  Ansg.  S.  15. 

2)  Organ  for  chiistL  Kunst  1655,  Nr.  21—28,  u.  Köki.  Domblait  1856, 
Nt.  129—182. 

8)  Qaellen  z.  Gesch.  d.  SUdt  Köln,  III,  Nr.  892,  S.  852—858. 
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Exemplar  im  Stadtarchiv  auf  Pergament  in  Folio,  nennt  den  Herzog 
Johann  von  Brabant  als  einen  grossen  Freund  dieses  Klosters: 

„V.  non.  Maii.  Obijt  dux  miles  nobilis  dominus  iohannes   de 
brabancia  magnus  amicus/ 

In  der  Klosterkirche  desselben  Ordens  zu  Brüssel  ist  seine  Grab* 
Stätte. 

VI. 

In  den  Jahren  1295  und  1298  machte  des  Herzogs  Sohn  und 
Hegierungsnachfolger  Johann  H.  (1294 — 1312)  eine  Reihe  von  neuen 
Häusererwerbungen  in  Köln,  die  alle  mit  dem  angeerbten  Sitze  in 
Verbindung  standen,  so  dass  es  scheinen  will,  als  ob  eben  dieser  Her- 
zog hier  mit  weit  gesteigertem  Glänze  aufgetreten  sei.  Zuerst  kaufte 
er  das  Haus  „Hadom**,  worin  ein  Kannengiesser  wohnte,  dann  das 
hinter  demselben  gelegene  Haus,  von  Meister  Deitlev,  dem  Schmiede, 
bewohnt  ^)  —  sie  stiessen  rheinwärts  an  das  Herzoghaus.  Dann  ein  Hans 
an  der  Ecke  der  Strasse  Unter  den  Goldschmieden,  inter  aurifabros, 
welches  daselbst  zwischen  dem  Backhause  und  dem  Nebenhause  des 
Hau^s  „Dollindorp*  auf  den  erzbischöflichen  Palast  zu  lag.  Endlidi 
das  Haus  ^jWeyer*',  ad  piscinam,  welches  dem  Amtleutehause')  von 
St.  Laurenz  gegenüber  in  der  jetzigen  grossen  Budengasse,  also  im 
Rücken  des  Herzogshauses,  gelegen  ist.  Hier  die  Urkunden,  weldie 
alle  den  Ritter  Birklin  und  seine  Gemahlin  Blitza  als  Verkäufer 
nennen : 

(Laurentii:  Liber  tertins.  1295.) 
„Notum  Bit  qnod  Henrious  dictus  Hildeger  et  yxor  eins  Blitza  tradi- 
derunt  et  remiserunt  domnm  que  sita  est  contigua  domui  domini  ducia 
brabanoie  veraas  Renam  in  qna  fosor  amphoramm  moratnr  que  fnit  hadom 
ante  et  retro  subtus  et  superins  lUnstri  principi  domino  Johann!  dnci 
brabancie  et  eius  vxori^    Ita  qnod  iure  et   sine  contradictione  obtinebunt 


1)  Es  beruht  wohl  auf  Irrthmn  oder  Yerwechslong,  wenn  Fahne  (Gesch. 
d.  Köln.  Geschlechter  I,  83)   von   einem  brabantisohen   Lehen   „Eyleyfs  Haus'* 
berichtet,  welches  ein  Ritter  Hilger  mit  dem  Beinamen  „Hening"  dem  Hersoge 
überwiesen   habe.    Das   vom  Schmiedemeister  Deitlev    bewohnt  gewesene  Haus 
L'     .  wird  gemeint  sein. 

\^  2)  Das  Amtlentehans  von  St.  Lanrenz,  dem  Hanse  Weyer  gegenüber,  trägt 

\\  jetzt  die  Nr.  12.    Das   rheinwärts  neben  demselben  gelegene  Haus  Nr.  14  hiess 

zum  Overstolz;  1866  hat  der  Goldschmied  Cono  de  Libra  erworben:  „medie- 
tatem  domus  dicte  zo  me  ouerstoltze  site  iuxta  domum  Officiatorum  beati  Lau- 
rencij  versus  Ben  um.  ^ 


Db8  Haas  des  Hersogs  von  Brabant  lu  Köln.  1S7 

et  diaertere  poterant  qaocniDqoe  volueriDt  salao  censn  hereditario  iure  sno. 
Aotom  anno  domini  m^  cc^  nonagesimo  qointo  sabbato  post  Maoricg 
martiriB.'' 

„Item  notam  alt  qnod  Henricns  dictos  Hildeger  et  vxor  eins  Blitoa 
tradidenmt  et  remisenmt  domom  eitam  apad  domnm  domini  ducis  bra- 
bancie  versus  Bomm  retro  dommn  dictam  hadom  in  qua  moratur  diagister 
Deitlenas  faber  Ante  et  retro  sabtns  et  snperins  domino  Johanni  daci  bra- 
bände  et  eins  yxori,  Ita  quod  inre  et  sine  oontradiotione  obtinebont  et 
diuertere  possunt  qnoonmque  voluerint  salno  censn  bereditario  inre  sno. 
Actnm  anno  dni  m^  cc^  nonagesimo  \^  sabbato  post  Mauricij." 

(Ibidem.  Liber  quartns.  1298.) 

„Item  notum  quod  Hildegems  Heinrieb  dictus  birkelin  miles  et  vxor 
eins  Bliza  tradiderunt  et  remisemnt  Illostri  principi  domino  Jobanni  du«i 
brabancie  et  Lnmburgensi  et  domine  Txori  sne.  domnm  vnam  cum  area 
ante  et  retro  snbtus  et  snperias  prout  iacet  inter  domnm  pistoream  et 
domnm  contiguam  domni  dollindorp  versus  pallacium . . .  Anno  dnL  m^.cc^« 
Nonagesimo  Octano.  crastino  Scolastice  virginis/^ 

(Ibidem.  Liber  seoundus.  1298.) 

„Notum  sit  quod  Hilgerus  Henricb  dictus  birklin  miles  cum  vxore 
sua  Bliza  tradiderunt  et  remisemnt  domum  dictam  ad  piscinam  ante  et 
retro  subtus  et  superius  prout  iacet  apud  Stessam  ex  opposito  domus  offi- 
cialium  sancti  Laurencij  iuxta  puteum  versus  fratres  minores  Elustri  prin- 
cipi domino  Jobanni  duci  brabancie  ac  lnmburgensi  et  domine  vxori  sue, 
Ita  quod  ipsi  prediotam  domum  prout  iacet  jure  obsinebunt  et  diuertere  pote- 
runt  quocumque  voluerint,  saluo  Hilgero  et  Blize  predictis  vsufructu  ac 
Hilgero  filio  eorum  post  mortem  eoram  vsufructu  et  saluo  censu  bereditario 
de  domo  predicta.  Actum  Anno  doi.  m^  cc^  nonagesimo  octano  crastino 
Scolastice  virginis.'^ 

Die  Verkäufer  hatten  eine  Verpflichtung  vernachlässigt,  die  dem 
Besitzer  der  beiden  zuerst  gemeldeten  Häuser  gegen  das  Kloster  Weyer 
obUg,  nämlich  die  rechtzeitige  Erlegung  eines  erblichen  Zinses.  Kaum 
eine  Woche  nach  dem  Uebergange  an  den  Herzog  meldet  ein  Schreins* 
nolom  das  gerichtliche  Verfahren,  welches  die  Nonnen  zur  Erlangung 
ihrer  Ansprüche  eingeschlagen  hatten,  und  der  Herzog  wird  wohl  nicht 
gesäumt  haben,  sie  dieserhalb  zufrieden  zu  stellen.    Man  liesst : 

,,Dnx  brabancie. 
piscine. 
Item  notum  quod  prior  et  Gonnentus  monastenj  ad  pisdnam  jn  figura 
Jidicij  per  ssntentiam  Scabinonim  optinuerunt  quod  domus  Sita  apud  domnm 
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domini  dacis  brabancie .  versus  reDum  qne  fuit  hadom  in  qua  moratnr  fnsor 
amphoramm  Item  domus  sita  retro  dictam  domnm  haydom  yersos  renam 
in  qua  moratur  magister  Deytleaus  faber  ipsis  cecidisset  libere  et  absolnte 
eo  quod  ceosus  hereditarius  eis  inde  debitus  non  est  solntos,  et  dedit  boo 
Sententia  Scabinorum  et  mandanenint  nobis  Jadices  etScabini  quod  dictos 
priorem  et  Gonnentum  dictis  domibus  asscriberemns  Ita  quod  inre  obtinere 
et  diuertere  potemnt  quocnraqae  voluerint.  Datum  anno  dni.  m^.  cc^. 
nonagesimo  quinto.  feria  Tercia  post  Rimigij/' 

Das  Haus  Weyer  scheint  Ritter  Birklin's  Wohnsitz  gewesen  zu 
sein,  da  er  mit  seiner  Gemahlin  sich  das  Nutzniessungsrecht  vorbehält,  ] 

und  zwar  nicht  nur  für  sie  Beide,  sondern  auch  für  ihren  Sohn  Hil- 
ger.    Es  ist  dasselbe  Haus,  welches  in  der  früher  von  Carta  HI    des-  j 

Selben  Schreins  mitgetheilten  Urkunde  vor  länger  als  100  Jahren  mit 
der  Bezeichnung  „domus  cum  area  que  quondam  Bertolfi  fuit  opposita 
domui  officialium*'  an  das  Kloster  Weyer  gekommen   war.    Gerbard  | 

der  Zöllner  hatte  es  von  jenem  Bertolfus  angekauft,   was  sich   auf  ' 

Carta  V  des  Laurenzschreins  beurkundet  findet: 

„Notum  sit  quod  Gerardus  telonearius  comparauit  sibi  et  uxori  sue 
aleidi  domum    cum   area  que  opposita   est   domui  ciuium    ab    bertolfo    et  ] 

uxore  sua  xpina  (Gristina)  et  ab  omnibus  eomm  heredibus  ita  sicut  ipsi 
in  possessione  eam  habebant.  ita  quod  idem  Gerardus  et  nxor  sua  aleidis 
predictam  hereditatem  iure  obtinebunt.  Acta  sunt  hec  coram  iodice  et 
magistris  ciuium.  et  inde  datum  est  testimonium  sicut  iure  debuerunt.^' 

Dann  kam  es  in  den  Besitz  des  Ritters  Gerhard  und  seiner  Ge- 
mahlin  Frau  Richmuth,  und  letztere,  nachdem  sie  Wittwe  und  Vor- 
steherin des  Klosters  Weyer  geworden,  hat  dasselbe  unter  Gutheissung 
des  Abtes  von  Knechtsteden,  dem  ihr  Kloster  untergeben  war,  theil- 
weise  an  den  kölner  Bürger  Winrich,  genannt  Kurzhose,  veräussert. 
Die  siebente  Carta  hat  die  Beurkundung  darüber: 

„Notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Abbas  de  Enetstede. 
et  domina  Ricbmudis  magistra  de  Piscina  totusque  conuentus  remisemnt  et 
contradiderunt  Winrico  curthose  et  vxori  sue  Elyzabet  et  heredibus  eorum 
domum  cum  area  absque  pistrino.  oppositam  domnj  ofBcialium  tali  con- 
ditione  ut  annuatim  inde  persoluent  duas  marcas  et  .vi.  denarios  ad  censom 
hereditario  iure  possidendam.  Item  sciendnm  quod  Winricus  et  Elyzabet 
uxor  eius  et  heredes  eorum  predicto  iure  habebunt  sollarium  quod  est 
i^"^  supra  caminatam  sub  predicto  censu  non  ampliato.  post  mortem  henrid  et 

p  Sapientie  uxoris  sue.  qui  morantur  in  pistrino.     Sciendum  etiam  quod  Win* 
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ricoB  et  heredes  eius  dimidinm  Gloace  pnrgabit.  et  Pistrinnm   aliam   dimi- 
dietatem  muodabit.*' 

Mit  den  geschichtlichent  Angaben  über  das  Haus  Weyer  ist  man 
bisher  wenig  glücklich  gewesen.  Glasen  hat  dazu  den  ersten  Anlass 
gegeben,  indem  er  in  seiner  Schreinspraxis  S.  38  berichtet:  „Dieses 
Haus  Weyer  (itzund  zum  Churffirsten),  das  nun  ein  brabantisches 
Lehen  ist,  war  anfänglich  die  Wohnung  der  Stifterin  des  Klosters  Weyer; 
nachher  die  Küche  des  am  Hofe  gelegenen  brabantischen  Hofes/  Das 
hat  nun  in  der  Phantasie  neuerer  kölnischer  Historiographen  lebhaft 
gezündet,  die  in  ihren  romantischen  Schilderungen  des  Sieges-Einzuges 
Herzog  Johann*s  I.  nach  der  Worringer  Schlacht  nicht  vergessen,  nach 
Beendigung  der  feierlichen  Schenkungsübergabe  eines  prachtvollen  Pa- 
lastes am  Hofe  einschliesslich  des  Hauses  Weyer,  welches  letztere  sie 
nur  als  ein  für  den  Küchenmeister  bestimmtes  Anhängsel  betrachten, 
hier  die  Braten  für  das  von  der  Dankbarkeit  des  Herzogs  veranstaltete 
grosse  Festmahl  kreischen  zu  lassen.  Wir  hingegen  wissen  nunmehr, 
auf  Grund  der  vorstehenden  Urkunden,  dass  Herzog  Johann  II.,  der 
Sohn  des  Siegers  von  Worringen,  erst  zehn  Jahre  nach  der  berühmten 
Schlacht  das  Haus  erworben  hat,  die  Benutzung  jedoch  erst  nach  der 
Verkäufer  und  ihres  Sohnes  Tode  antreten  durfte. 

Herzog  Johann  befand  sich  am  6.  September  1299  in  Köln  und 
schlichtete,  im  Verein  mit  Reinald  von  Geldern  und  Arnold  von  Looz 
einen  Zwist  zwischen  dem  Erzbischof  Wicbold  von  Köln  und  dem 
Grafen  Gerhard  von  Jülich.  Die  Urkunde  (Datum  Colonie  die  dominica 
ante  natiuitatis  beate  Marie  virginis)  bewahrt  das  kölner  Stadtarchiv^). 

VII. 

Wie  die  Koelhofsche  Chronik  richtig  bemerkt,  so  pflegten  die 
Herzoge  von  Brabant  ihren  hiesigen  Häuserbesitz  in  Lehenschaft  zu 
vergeben.  Im  vierten  Decennium  des  vierzehnten  Jahrhunderts  waren 
die  Ritter  Johann  und  Heinrich  Quattermart  die  herzoglichen  Lehen- 
träger, und  der  erstere  der  beiden  Brüder  führte  sogar  den  Beinamen 
«de  domo  ducis**,  „vom  Herzogshause "*.  Im  Interesse  des  Herzogs 
Johann  III.  von  Brabant  (f  1355)  thaten  sie  im  Jahre  1336  eins  der 
Nebenhäuser  an  den  Goldschmied  Johann  von  Wermoilzkirchen  gegen 
Erbzins  aus ;  die  Schreinsurkunde  darüber  lautet : 


1)  Sie  iai  abgedraokt  in  d.  Quellen  z.  Oesoh.  d.  Stadt  Köln,  III,  Nr.  479, 
8.  461-468. 
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(Lanrentii:  Liber  quaitos.  1336.) 
„Notiim  Sit  vninersis  qnod  dominuB  Johannes  Quattennart  de  domo 
daoifl  miles,  domina  Bela  Yxor  eins,  dominiiB  Hearicas  miles  Tioeoomes 
frater  ipsius  domini  Johannis  et  Bliza  eins  vzor,  coneiderantes  profectnm 
et  vtilitatem  Ulustris  principis  et  domini  domini  Johannis  ducis  brabaocie, 
locaneront  remisemnt  et  conoesserunt  Johanni  aorifabro  de  Wennoilzkirohen 
et  Sophie  eins  vxori  pro  se  et  eorum  heredibos  erga  eosdem  recipientibas 
hereditatem  que  olim  Tocabator  domns  pistorea  sita  ex  oppodto  domns 
dicte  Ringberg  cum  omnibos  eabicolis  ciroumiacentibns  et  attinentibiis  ante 
et  retro  sobtus  et  supra  prout  iacet  et  sitnatur  de  coqnina  domns  docis 
brabancie  infra  Goloniam  vsqno  ad  domnm  pittoris  platentamm  • . .  pro 
hereditario  censn  viginti  et  nouem  marcamm  denariomm  pagamenti  Golonie 
tempore  solncionis  communiter  currentis  et  datiui . . .  Datnm  in  crastino 
beati  Pauli  apostoli  eonuersionis  Anno  domini  m^  coc"^^  tricesimo  sexto/* 

Dieser  Goldschmied^)  war  ein  eehr  vermögender  Mann;  die  Schreins- 
bttcher  von  St.  Laurenz,  St.  Alban,  St.  (Jolumba,  des  Niderich,  des 
Schöffenschreins  melden  eine  Menge  seiner  Häuser  und  Renten-Erwer- 
bungen. Er  war  mit  Sophia,  der  Tochter  des  Ciaretmachers  Hermann, 
vermählt;  dann  in  zweiter  Ehe  mit  Bela.  Seinem  Namen  geben  die 
Schreine  vielfache  Abweichungen:  magister  Johiinnes  de  Wermoilz* 
kirchen,  J.  d.  W.  dictus  de  Ealdenburch  oder  de  Ealdenberg,  magister 
Johannes  dictus  de  Eoldenberch,  Eoudenberch  oder  Eoyldenberg.  1354 
ist  seiner  zuerst  als  eines  Verstorbenen  gedacht.  Im  Jahre  1367|  nach- 
dem Meister  Johann  schon  über  dreizehn  Jahre  im  Grabe  ruhte, 
liessen  sich  seine  beiden  Söhne  Johann  und  Gerhard  das  vorgenannte 
Haus,  nebst  dem  dabei  gelegenen  Hause  Elein-DoUendorp,  das  eben- 
falls dem  Vater  gehört  hatte,  anschreinen.  Die  Eintragung  ist  aus- 
drücklich als  „Primus  pes*'  bezeichnet,  woraus  hervorgeht,  dass  Meister 
Johann  an  dieser  Stelle  eine  vollständige  Umgestaltung  vorgenommen; 
ein  ganz  neues  Haus  hatte  er  daselbst  a'richtet,  dem  er  den  Namen 
„Ealdenberg"  oder  „Eoyldenberg"  gab,  und  dass  er  hier  seinen  Wohn- 
sitz und  seine  Werkstätte  gehabt,  erweist  sich  aus  dem  Umstände,  dass 
es  seine  erste  Erwerbung  gewesen  und  dass  in  vielen  Urkunden  dieses 
Haus  ihm  als  Beiname  dient.  Ich  lasse  die  betreffende  Eintragung 
aus  dem  vierten  Buche  von  St.  Laurenz  folgen: 


1)  Der  Ooldsohmied  Johann  Ton  Wermoilzkirchen  hatte  einen  Bruder, 
Gerhard  v.  W.,  der  sein  Facbgenoise  war  und,  nach  Aneweis  darSehreine,  gleich- 
falls ein  sehr  wohlhabender  Mann  geworden  ist 
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„Primus  pes. 
Notum  Sit  quod  Scabinj  colonienses  videlicet  dominus  Wilhelmus  Oyr 
et  dominus  Johannes  de  Geruo  van  der  Lantzkronen  miles  nobis  sunt 
testificati  quod  comparentes  in  Judicio  Johannes  et  Gerhardus  filij  legitimj 
quondam  Johaunis  de  Kaldenberg  aurifabrj  et  Sophie  coniugum.  obtinue- 
runt  sicut  de  Jure  debuerunt  quod  ipsi  et  sui  preberedes  vltra  teropus 
dierum  et  annorum  crescenciam  sine  iusta  allocucione  possedissent  domum 
nuncupatam  Koyldenberg  in  ordone  contigme  coquioe  ducis  brabancie  et  ex 
opposito  domus  Rincberg  cum  quatuor  suis  cubiculis  et  domo  nuncupata 
DoUendorp . . .  Datum  Anno  dnj.  m^  cco^  Ix  septimo  quinta  die  mensis 
Aprilis." 

Die  Stelle,  wohin  uns  die  Urkunden  versetzen,  wird  man  genau 
erkennen,  wenn  ich  bemerke,  dass  die  Häuser  Gross-  und  Elein-Dol- 
lendorp  sich  unter  Goldschmied  Nr.  33  und  35  befinden,  und  dass  das 
auf  der  anderen  Strassenseite  domwärts  die  Ecke  einnehmende  Haus 
Nr.  66  und  68  das  Haus  Rincberg  ist.  Auf  der  westlichen  Ecke  der 
Strassen  am  Hofe  und  unter  Goldschmied  hatte  also  Johann  von  Wer- 
moilzkirchen  sein  Haus  Kaldenberg  erbaut.  Gegenwärtig  ist  dasselbe 
mit  der  Nr.  26  (am  Hof)  versehen.  Um  1720  war  hier  die  Buchhand- 
lung von  Johann  Schlebusch,  aus  dessen  Verlag  mir  ein  Quartband  mit 
der  Adresse  vorliegt:  „Coloniae  Agrippinae,  Sumptib.  Joannis  Schle- 
busch, BibUopolae  am  Hoff  im  Kalten  Berg.    Anno  M.DCC.XX/' 

Aus  diesen  Verhandlungen  mit  dem  Goldschmiede  Johann  von 
Wermoilzkirchen  ergibt  sich  nun  auch  mit  voller  Bestimmtheit  die 
Stelle,  wo  die  herzogliche  Küche  lag.  Sie  lag  am  Hofe  westwärts  neben 
dem  Hause  Kaldenberg,  also  auf  einem  Grundflächentheile  des  Hauses 
Nr.  24,  welches  lange  Zeit  das  Eigenthum  der  Familie  De  Beche  ge- 
wesen ist  —  oder  auch  können  wir  die  Lage  der  Küche  so  bezeichnen, 
dass  sie  sich  rhein-  oder  ostwärts  neben  dem  Herzogshause  befunden 
habe^).  Und  die  ganze  Erzählung  von  einer  herzoglich-brabantischen 
Küche  im  Hause  Weyer,  grosse  Budengasse,  ist  sonach  erwiesener 
Massen  eine  Unwahrheit  (Forts,  folgt.) 


1)  Die  Lage  der  Küche  des  Herzogshauses  ist  auch  in  der  Streitschrift 
des  Doctor  P.  Ostermann  von  1637  genaa  angegeben.  Die  Anlage  K  sagt: 
„Anno  1295  seindt  die  Bertzogen  von  Btabandt  gekhommen  an  das  Haoss  zae 
der  Kuchen,  ist  das  neehste  Hanss  bey  der  Cronen  zu  Kheinwarts.'' 
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9  Die  Wiedergabe  des  gesammten  amyersal-  und  reicbagescbicbtlicben  Bei- 
werke wäre  böcbstens  in  sprachlicher  Beziehung  von  Interesse  gewesen, 
und  in  dieser  Beziehung  wird  das  Glossar  manches  erwähnen  können,  was 
der  Dmck  übergeht.  (Dass  dies  geschehen,  wird  nicht  bemerkt.)  Die 
Nothwendigkeit  starker  Streichungen  drängte  sich  als  etwas  fast  Selbst- 
verständliches auf,  schwieriger  dagegen  war  es,  die  richtige  Aaswahl  zu  finden, 
und  hier  ist  eine  Entscheidung  erst  nach  wiederholtem  Gedankenanstausche 
zwischen  Herrn  Prof.  Hegel  und  dem  Herausgeber  getroffen  worden.  Als 
allgemeiner  Grundsatz  wurde  vereinbart:  Aufnahme  aller  auf  Göln  bezüg- 
lichen, sowie  der  dem  Chronisten  eigenthümlichen,  Streichung  aller  sonstigen 
Partien.  Mehrere  Modificationen  wareo  jedoch  nicht  zu  vermeiden.  Mit- 
unter begegneten  Abschnitte,  in  welchen  Eigenes  und  Entlehntes  derartig 
verbunden  war,  dass  vollständige  oder  auszugsweise  Wiedergabe  nicht  wohl 
umgangen  werden  konnte.  Umgekehrt  sind  einige  originale  Stellen  stark 
gekürzt:  allgemeine  Deklamationen  ohne  geschichtlichen  Werth,  wie  deren 
der  Chronist  sich  beispielsweise  bei  der  Marsiliussage  oder  beim  Gölner 
Conoil  gestattet,  wird  man  leicht  missen  können.  (Dario  möchten  manche 
anderer  Ansicht  sein,  da  der  Chronist  eine  Stimmung  der  Zeit  bezeichnet 
und  man  doch  auch  die  Anschauung  des  Mannes  selbst  kennen  lernen  möchte.) 
—  Unzulässig  erschien  es  endlich,  die  nicht  auf  Cöln  bezüglichen  Abschnitte 
einfach  zu  übergehen,  wenn  anders  der  Leser  mit  dem  für  die  Chronik 
verwertheten  Material  und  mit  der  Art  der  Benutzung  näher  bekannt  ge- 
macht werden  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  sind  regelmässig  Anfang  und 
Schluss  des  entlehnten  Abschnitts  oder,  wo  der  Zusammenhang  es  forderte, 
noch  einige  Zwischensätze  in  den  Text  aufgenommen.  Quellencitate,  deroQ 
Kürze  dies  gestattete,  sind  an  den  Rand  gestellt,  ausführliche  Nachweisungen 
und  auf  die  Quellenbenutzung  bezügliche  kritische  Noten  in  [  J  in  den 
Text  gesetzt.^  Hierdurch  ist  freilich  die  Benutzung  der  Chronik  we- 
sentlich erleichtert,  und  wenn  man  bei  den  Ausscheidungen  auf  das  freilich 
doch  nicht  immer  unbedenkliche  Urtheil  der  Herausgeber  angewiesen  ist, 
80  war  dies  eben  bei  dieser  Ausgabe  ein  not h wendiges  Uebel.  Die  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  hat  Cardauns  mit  Sorgfalt  und  aus  um- 
fassender Eenntniss  gegeben,  wenn  man  auch  von  dem  Urtheile  zuweilen 
abzuweichen  veranlasst  sein  dürfte.  Das  Glossar  hat  Birlinger  geliefert; 
über  die  dabei  befolgten  Grundsätze  äussert  er  sich  nicht.  Nachträge  und 
Berichtigungen  soll  seine  Alemannia  bringen,  wie  sie  schon  gethan. 
Worauf  sich  die  Bemerkung  bezieht:  „Die  beigegebene  Lautlehre  beruht 
auf  Hagen 's  Chronik,  stellt  die  allgemeinen  Gesetze  auf^,  ist  uns  unklar 
geblieben,  beim  Glossar  finden  wir  eine  solche  nicht. 
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Der  dritte  Band  liefert  den  Sohlnss  von  Hegel^B  allgemeiner  Ein- 
leitung zur  Geschichte  und  Yerfassong  der  Stadt  bis  znm  Jahre  1513; 
was  über  die  spätere  Stadtyerfassnng  auf  drei  Smten  bemerkt  wird,  erschcdnt 
TöUig  ungenügend,  und  wir  hätten  es  eben  so  gern  entbehrt  als  das,  was 
über  das  römische  Köln  auf  ein  paar  Seiten  äusserst  mangelhaft  mitgetbeilt 
ist.  Bei  Hegel's  umfassender  Kenntniss  italienischer  und  deutscher  Stadtr 
yerfassungen  musste  seine  eingehende  Behandlung  der  kölnischen  Verhält- 
nisse der  Sac^he  um  so  förderlicher  sein,  als  man  auch  neuerlich  vielfeush 
ohne  Um-  und  Einsicht  darüber  geurtheilt  hat.  Die  Kenner  haben,  wenn 
sie  auch  im  einzelnen  abweichender  Ansicht  sind,  diese  gründliche^  sach- 
kundige Behandlung  beiükllig  begrüsst.  In  Beilagen  sind  einige  Rathsvm'- 
ordnungen  und  Zunftbriefe  mitgetbeilt,  auf  welche  die  Einleitung  Bezug 
nimmt,  dann  der  Verbandbrief  von  1896  und  der  Transfixbrief  von  1518, 
als  die  beiden  Grundgesetze  der  Verfassung,  zum  erstenmal  in  getreuem 
Abdruck  gegeben.  Am  Schlüsse  der  Ergänzungen  und  Erläuterungen 
sind  die  sogenannten  Münzer  Hausgenossen  ausführlich  besprochen. 

Wir  hatten  in  der  oben  genannten  Beurtheilung  und  in  einer  andern 
in  Picks  Monatsschrift  unter  ehrenvoller  Anerkennung  einige  Berich- 
tigungen auch  zur  ersten  Hälfte  von  Hegel's  Einleitung  gegeben,  welche 
diesen  aber  so  arg  erbittert  haben,  dass  er  in  den  Beilagen  gegen  mich 
wie  als  einen,  der  kein  wahres  Wort  zu  sagen  wisse,  in  blindem  Eifer,  der 
bekanntlich  nur  dem  Eiferer  selbst  Schaden  bringt,  zu  Felde  gezogen  ist. 
Ob  solches  gehässige  Treiben  sich  für  eine  mit  Königlicher  Unterstützung 
herausgegebene  Sammlung  schicke,  wollen  wir  unerörtert  lassen.  Dass  aber 
seine  Widerlegung  nichts  als  seinen  eigenen  Mangel  an  Besonnenheit  und  seine 
kaum  halbe  Kenntniss  der  in  Rede  stehenden  Thatsachen  an  den  Tag  gebracht^ 
habe  ich  eben  in  Pick*s  Monatsschrift  für  die  Geschichte  West* 
deutschlands  S.  261  fiP.  erwiesen,  dagegen  für  die  Jahrbücher  die  gegen 
mich  gerichtete  vorletzte  Abhandlung:  „Ueber  den  alten  Dom  vonGöln  und 
die  Gölner  Synoden  von  870  und  873^  mir  aufgrespart,  weil  meine  von 
Hegel  bestrittene  Ansicht,  dass  der  Hildeboldsdom  ein  Märchen  ist,  in 
diesen  ausgesprochen,  begründet  und  vertheidigt  worden  ist. 

In  der  Kölnischen  Geschichte  ist  so  viel,  auch  unter  gelehrtem  Scheine, 
gepfuscht  worden,^  dass  jeder  Versuch  mit  verrotteten  Ansichten  zu  brechen, 
von  dem  Geschichtsfreunde  mit  Dank  aufgenommen  werden  sollte.  Hegel 
aber  hat  hier  die  von  mir  zuerst  ans  Licht  gebrachte  Wahrheit  von  neuem 
verdunkelt  und  eine,  wenn  man  sie  einmal  erkannt  hat,  äusserst  einfache 
Sache  in  arge  Verwirrung  gebracht.  Ich  verfolge  die  sämmtlichen  gegen 
mich    aufgebrachten   Behauptungen^    um   ihren  Werth    zu   prüfen,    woraus 
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idch  denn  ihre  nnglaabliohe  Nichtigkeit  und  zugleich  die  Richtigkeit  meiner 
Aa&tellong  ergeben  dürfte. 

Wenn  ich  meine  Verwunderung  geäussert,  dass  Hegel  in  Betreff  der 
Erbauung  der  Hauptkirche  von  St.  Peter  durch  Hildebold  statt  auf  einen 
locus  classicus  auf  neuere  Darstellungen  sieh  berufe,  wo  eben  solche 
Beweisstellen  fehlen,  so  wagt  mein  Gegner  zu  behaupten,  dies  sei  unrichtig, 
da  er  in  Bezug  auf  die  Erbauung  durch  Hildebold  sich  auf  Gelen  und 
Ennen,  wegen  der  Einweihung  des  Doms  auf  die  Annales  Fuldenses 
und  die  Synodalakte  berufe,  d.  h.  er  widerleg^  mich,  indem  er  mir  etwas 
anderes  unterschiebt;  denn  ich  sprach  ja  nur  von  der  Erbauung  des 
Domes.  Darauf,  ob  Hildebold  den  Dom  erbaut,  kommt  es  zunächst  an, 
dafür  galt  es  einen  locus  classicus  anzuführen,  und  dass  Hegel  dies 
nicht  gethan,  tadelte  ich  mit  Fug.  Jeder  irgend  verständige  Geschicht- 
Bchreiber  geht  von  bezeugten  Thatsachen  aus  und  führt  seine  Zeugen  an. 
Hegel  aber  macht  eine  wahre  Parodie  auf  die  Wissenschaft,  wenn  er  mit 
dem  Satze  beginnt,  die  Erbauung  des  Doms  werde  gewöhnlich  Hildebold 
zugeschrieben,  ohne  irgend  die  Quellen  dieser  Annahme  zu  bezeichnen,  und 
gleich  darauf  mit  dem  Tone  vollster  Gewissheit  versichert:  „Doch  ist 
jedenfalls  der  Neubau  der  Kathedrale  um  diese  Zeit  begonnen  worden.^' 
Und  der  Beweis?  „Sie  war  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  schon  im 
öffentlichen  Gebrauch.*^  Dass  der  Petersdom  damals  im  Gebrauch  war, 
bezweifelt  freilich  niemand,  aber  es  kommt  gerade  darauf  an,  wann  dieser 
erbaut  worden,  und  davon,  dass  dieses  unter  Hildebold  geschehen,  ist  auch 
kein  Schatten  von  Beweis  gegeben,  dieser  rein  erschlichen.  So  beweist 
Hegel,  nicht  der  Philosoph,  sondern  der  Geschichtsforscher.  Da  ich 
behauptet  hatte,  die  erste  bischöfliche  Kirche  sei  auf  der  Stätte  des 
Kapitels  errichtet  worden,  wofür  ich  gute  Gründe  beigebracht,  so  schüttelt 
dies  Hegel  mit  der  unwirschen  Bemerkung  ab,  über  die  Lage  des 
römischen  Kapitols  zu  streiten,  sei  völlig  unnütz,  da  nicht  einmal  seine 
Existenz  geschichtlich  bezeugt  sei.  In  dieser  Weise  entledigt  man  sich 
bequem  der  Fragen,  von  denen  man  nichts  versteht.  Mich  trifft  dies 
eben  so  wenig,  als  wenn  Ennen  in  seinem  mehrfach  gedruckten  Aufsatze 
über  den  Nenmarkt  behauptet,  nach  der  allgemeinen  Ansicht  sei  das 
römische  Forum  auf  diesem  Platze  gewesen,  obgleich  ich  auf  unverwerf- 
Hohe  Gründe  hin  dasselbe  auf  den  Domhof  gesetzt  habe  und  es  für  den- 
jenigen, der  etwas  von  der  Lage  der  fora  kennt,  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein  kann,  dass  ein  forum  nie  an  der  vom  Flusse  am  weitesten 
entfsmten  Stelle  der  Stadt  gelegen  haben  kann.  Dass  eine  von  einer  ehr- 
sflohtigeD  Kaiserin  an  ihrem  Geburtsorte   gegründete  Golonie   kein  Gapitol 
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gehabt,  mag  glauben,  wer  will.  Wie  es  mit  dem  Beweise  des  Hildebold- 
domes steht,  ergibt  sich  ans  HegeTs  wunderlicher  Bemerkung,  diese  Tra- 
dition sei  an  sich  weder  glaubwürdig  noch  unglaubwürdig.  Was  er  weiter 
bemerkt,  verschleiert  nur  die  Wahrheit.  Thatsache  ist,  dass  die  älteste 
Sage  vom  Ilildeboldsdome  mit  einer  frommen  Lüge  des  Peterstifts  zusam- 
menhängt. Flegel  beruft  sich  hierbei  auf  meine  Ausfuhrung,  und  auch 
ihm  scheint  es  jetzt,  diese  Sage  sei  ohne  Grund  gewesen,  er  verschweigt 
aber,  dass  gerade  jene  Lüge^  die  Kathedrale  sei  ursprünglich  das  Gäcilien- 
stift .  gewesen,  die  Sage  erzeugt  hat,  Hildebold  habe  sie  von  dort  verlegt 
und  eine  neue,  den  spätem  Petersdom,  gebaut. 

So  gibt  denn  auch  Hegel  zu,  dass  diese  Sagen  nichts  beweisen, 
glaubwürdig  und  sicher  seien  allein  die  gleichzeitigen  ganz  bestimmten 
Nachrichten  über   die  Einweihung    des  Doms    auf    der  Kölner  Synode    im  i 

Jahre  870  und  873.  Dass  in  einem  dieser  Jahre  eine  Weihung  des  Domes 
stattgefunden,  leugnen  wir  mit  nichten,  aber  dass  dieses  im  Zeiträume  von  , 

drei  Jahren  zweimal  geschehen,  credat  Judaeus  Apella,  non  ego.     Und  ] 

dann  fragt  sich,  was  unter  dem  dedicare  zu  verstehen  sei,  da  eben  dieses 
Wort  von  jeder  Art  der  Weihung  gebraucht  wird.  Die  ganz  bestimmten 
Nachrichten  wären  demnach  erst  kritisch  festzustellen.  Und  Hegel? 
„Es  fragt   sich    nur,    ob    damit    die    früheren    und    späteren    historischen  \ 

Zeugnisse  über  den  alten  Dom  vereinbar  sind,  und  wie  es  sich  überhaupt 
mit  dem  Dombau  im  9.  Jahrhundert  verhalten  habe'*,  lässt  dieser  sich 
vernehmen.  Wie  ein  Mann  der  Wissenschaft  so  unmethodisch  verfahren 
könne,  muss  billig  Wunder  nehmen.  Auf  die  Weihe  kommt  es  vorab  noch 
gar  nicht  an;  es  fragt  sich  nur,  was  durch  sichere  Zeugnisse  über  den 
Dom  im  9.  Jahrhundert  feststeht,  und  wenn  auch  die  auf  ganz  Ungewisser 
später  Sage  beruhenden  Angaben  eines  Hildebolddomes  mit  der  Ein- 
weihung im  Jahre  870  oder  873  ^vereinbar  sein  sollten,  so  würden  sie 
doch  dadurch  nichts  weniger  als  bewiesen.  Eine  methodische  Unter- 
suchung musste  die  dedicatio  von  870  oder  873  vorab  ganz  aus  dem 
Spiele  lassen,  da  sie  unmöglich  erweisen  kann,  dass  diese  einem  Neubau 
galt,  noch  weniger  dass  dieser  vor  fünfzig  oder  sechzig  Jahren  unter  Hilde- 
bold unternommen  worden.  Hegel  aber  verlangt  in  seltsamer  Verblendung, 
ich  hätte  die  sichere  Einweihung  (dedicatio  nimmt  er  so  ohne  wdteres) 
durch  Wilbert  zum  Ausgangspunkte  nehmen  und  damit  jene  anderen 
Zeugnisse  bezüglich  der  Kirche  von  St.  Peter  durch  eine  zureichende  Er- 
klärung vereinigen  sollen.  Doch  nicht  etwa  auch  die  auf  ganz  unbe- 
stimmter Sage  beruhenden,  die  durchaus  keinen  Halt  haben,  wenn  sie  nicht 
anderweitig   bewährt  sind,  eine  Bewährung,   die  sie  dadurch   noch    nicht 
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erlangen,  dass  sie  dem  Berichte  von  der  Einweihung  nicht  widersprechen. 
Doch  die  richtige  Methode  scheint  eben  Hegel  bei  der  vorliegenden  Unter- 
suchung ganz  abbanden  gekommen  sein.  Freilich  im  Dunkeln  lässt  sich 
besser  streiten!     Poch  er  bringt  ja  Gründe  gegen  mich  vor. 

Ich  hatte  bemerkt,  Günther  habe  dadurch  die  Kirche  entweiht, 
dass  er  trotz  des  Kirchenbanns  geistliche  Handlungen  im  Dome  vollzogen. 
Da  verweist  mich  denn  Hegel  auf  £nnen,  der  mit  Recht  bemerkt  habe, 
dass  eine  Kirche  dadurch  nicht  entweiht  werde,  wenn  ein  gebannter  Bischof 
in  ihr  kirchliche  Handlungen  verrichte.  Bemerkt,  aber  nicht  bewiesen.  Ich 
dächte,  Hegel,  der  Ennen  so  oft  bald  stillschweigend,  bald  ausdrücklich 
verbessern  musste,  hätte  wissen  sollen,  dass  man  sich  auf  ihn  nicht  ver- 
lassen dürfe.  Dass  ein  katholischer  Geistlicher  sich  so  schlecht  von  einer 
kirchlichen  Anschauung  unterrichtet  zeigt,  ist  freilich  zu  verwundern,  aber 
dennoch  ist  das  gerade  Gegentheil  von  £nnen*s  Behauptang  die  Wahrheit. 
Die  Kirchen  der  Ketzer  wurden  für  den  katholischen  Gottesdienst  wieder 
geweiht  (wofür  man  auch  das  ein&che  dedicare  braucht),  aber  manche 
glaubten,  dass  durch  diese  die  Ejrchen  schlimmer  als  durch  Ungläubige 
entweiht  würden  und  man  solche  Kirchen  niederreissen,  die  Altäre  zer- 
stören, die  gebrauchten  Opfergefösse  vernichten  müsse.  So  berichtet 
Matthaeus  Paris,  man  habe  an  verschiedenen  Orten  die  Altäre  niederge- 
rissen, auf.  denen  Erzbischof  Rainald  von  Köln ,  obgleich  ihn  der  Papst  in 
den  Bann  gethan,  das  Messopfer  verrichtet.  Wie  stimmt  dies  zu  Ennen  *8 
Behauptung?  Anderes  gibt  Martene  de  ritibus  sacris  II,  14,  7.  8. 
Fast  noch  seltsamer  ist,  wenn  Hegel  gegen  mich  bemerkt,  Günther  sei  ja 
vom  Papste  in  die  Kirchengemeinschaft  wieder  aufgenommen  worden.  Das 
setzt  doch  gar  wunderliche  Vorstellungen  voraus.  Eine  Entweihung,  die 
durch  einen  dem  Kirchenbann  Verfallenen  geschieht,  wird  nicht  aufgehoben, 
wenn  dieser  später  vom  Banne  befreit  wird;  sie  haftet  so  lange,  bis  sie 
gesühnt  ist,  und  so  muss  bei  geweihten  Altären  und  Kirchen  eine  neue 
dedicatio  statt^nden.  Die  Kölnißche  Kirche  befand  sich  ja  auch  nach 
Oünther^s  Bann  im  Interdicte,  wie  der  Kölner  Klerus  nebst  Volk  in  den 
870  und  noch  872  nach  Rom  gesandten  jämmerlichen  Bittgesuchen  ausdrück- 
lich klagt.  So  wenig  trifft  Hegel 's  Behauptung  zu,  das,  was  ich  von 
einer  Entweihung  der  Kirche  durch  Günther  sage,  sei  unwahr.  Freilich 
hören  wir  nicht,  dass  vor  Wilbert's  Consecrirung  in  der  Domkirche  eine 
Weihung  stattgefunden,  aber  auch  das  Gegentheil  steht  nicht  fest,  und 
wenn  auch  die  deutschen  Bischöfe  es  hiermit  nicht  so  genau  genommen 
haben  dürften,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich,   dass  der  Papst,  als 
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er  Wilbert  das  PalKnm  ertheilte^  auf  eine  neue  Weihong  der  dnrcb  Ofinther 
entweihten  Kirche  gedrangen. 

Ich  hatte  die  Möglichkeit  geäussert^  die  dedioatio  sei  auch  dadaroh  \ 

nöthig  geworden,  dass  ein  Nenbaa  zar  Kirche  hinsagefQgt  worden  oder 
eine  nmfassende  Wiederherstellong  erfolgte.  Dies  findet  Hegel  möglich, 
aber  wenig  wahrscheinlich.  Seine  G^engründe,  Ofinther  würde  in  dem 
Briefe,  worin  er  des  Einschiagens  des  Blitzes  in  die  Kirche  erwähnt,  wenn 
dabei  ein  bedeatender  Schaden  an  derselben  geschehen  sei ,  diesen  nicht 
anerwähnt  gelassen,  and  die  nothwendige  Wiederherstellnng  wfirde  sich 
nicht  so  lange  verzögert  haben,  sind  nicht  der  Rede  werth.  Günther 
erwähnte  bloss  das  schreckliche  &eigni8s,  and  die  nothwendige  Herstellang 
eines  Theiles  der  Kirche  konnte-  in  jenen  stürmischen  Tagen  längere  Zeit 
in  Ansprach  nehmen.  Hegel  möchte  sich  darüber  lastig  machen,  dass 
ich  hier  verschiedene  Möglichkeiten  lasse,  da  doch  bei  einer  zweifelhafben 
Sache  eben  keine  Entscheidnng  möglich  ist;  mir  galt  es  bloss  nachzuweisen, 
dass  die  dedicatio  nicht  aaf  einen  völligen  Neubaa  deaten  müsse. 
Aber  Hegel  beraft  sich  aaf  die  Annales  Fnldenses,  welche  aus- 
drücklich sagen,  die  Domkirche  sei  eatenas  minime  consecrata  ge- 
wesen, and  einer  Volkssage  erwähnen,  die  nar  aaf  eine  noch  nie  geweihte 
Kirche  passt.  Freilich  hätte  ich  dieser  Stelle  gedenken  sollen,  aber  die 
Annales,  in  deren  zweiter  Fortsetzang  diese  sich  findet,  weicht  darin 
von  der  urkandlich  bestätigten  Wahrheit  ab,  dass  sie  die  dedicatio  drei 
Jahre  za  früh  setzt,  worüber  weiter  nnten;  anch  ist  es  nicht  erwiesen,  dass 
in  dieser  Fortsetzung  ursprünglich  Jahr  nach  Jahr  sofort  eingetragen  worden, 
vielmehr  scheint  es  sehr  möglich,  dass  diese  erst  im  Jahre  881  oder  882, 
mit  der  sie  endet,  abgefasst  worden.  Dazu  haben  wir  nicht  die  Ursprung- 
liehe  Absdirifb,  und  wie  sich  in  spätem  Handschriften  dieser  Annales 
Zusätze  finden,  so  könnte  dies  auch  schon  bei  der  ältesten  uns  be- 
kannten geschehen  sein.  Und  entschieden  müssen  wir  das  wunderliche  eatenus 
minime  oonsecratam  als  unwahr  bezeichnen,  da  wir  von  einer  im  vollen 
kirchlichen  Gebrauch  stehenden  erzbischöflichen  Peterskirche  unter  Günther 
hören,  von  einem  Neubau  sonst  durchaus  keine  Erwähnung  sich  findet, 
auch  in  den  Synodalakten  gar  nicht  diese  Kirche  als  eine  neue  bezeichnet 
wird,  was  der  Fall  sein  müsste,  wenn  die  alte  Kirche  noch  neben  der 
neuen  bestanden  hätte. 

Für  das  letztere  erklärt  sich  jetzt  Hegel,  während  er  früher  die  seltsame 
Annahme  nicht  scheute,  die  schon  im  Jahre  857  im  Öffentlichen  Gebrauche 
stehende  Kirche  sei  erst  878  feierlich  geweiht  wordeUi  was  er  jetzt  wun* 
derlich  dadurch   zu   vertheidigen   sucht,    dass    ein  Theü  einer  Kirche   vor 
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Vollendung  dea  ganzen  Bauet  habe  consecrirt  werden  können,  die  feierliche 
Einweihung  (das  soll  dedicatio  im  Gegensatz  zu  conse oratio  sein) 
erst  später  erfolgt  sei.  Aber  es  ist  im  Jahre  857  von  einer  vollständigen, 
mit  Qlookenthürmen  versehenen  Kirche  die  Rede.  Jetzt  merkt  Hegel i 
dass  auch  er  hierbei  das  glücklich-unglückliche  eatenus  minime  con- 
secrata,  das  sich  in  den  Annales  findet^  übersehen  habe^  und  er  dar- 
nach annehmen  müsse,  die  Kirche  Günther ^s  sei  von  der  durch  Wilibert 
geweihten  völlig  verschieden  gewesen.  Er  merkt  gar  nicht,  zu  welcher 
monströsen  Annahme  wir  dadurch  gebracht  werden.  Hildebold  begann 
nach  ihm  seine  neue  Domkirche  zu  einer  Zeit,  wo  die  ältere  noch  so  wohl 
erhalten  war,  dass  sie  das  folgende  halbe  Jahrhundert  hindurch  in  gutem 
Zustande  sich  befand  und  trotz  des  Blitzschlages,  der  sie  857  traf,  sie  diese 
lange  Zeit  hindurch  im  gotteedienstlichen  Gebrauche  bleiben  konnte, 
Wilbert  auch  noch  im  Januar  1873  darin  konsekrirt  wurde,  da  darauf 
nur  Beginos  eum  honorifice  in  sede  pontificali  imposuit  mit  dem 
folgenden  omnibus  rite  peractis  sich  beziehen  kann.  Zu  welchem 
Zwecke  sollte  Hildebold  eine  neue  Kirche  gebaut  haben,  wenn  die  alte 
noch  in  so  gutem  Zustande  sich  befand?  Und  weiss  Hegel  einen  Fall, 
dass  man  die  bischöfliche  Kirche  an  einen  andern  Platz  verlegte?  Ist  es 
nicht  vielmehr  stehende  Sitte,  dass  man  die  alte  Kathedrale  erweiterte? 
War  ja  auch  der  Neubau  Konrads  von  Hochstaden  nur  eine  Erweiterung 
(ampliat  hoc  templum),  so  dass  der  frühere  Dom  in  den  Neubau  auf- 
genommen wurde  ^).  Jede  Annahme,  welche  zwei  von  einander  getrennte 
Dome  annimmt,  widerspricht  der  feststehenden  Regel,  dass  eine  Kathedrale 
nicht  an  einen  andern  Punkt  verlegt  werden  kann,  und  da  dies  bei  dem 
leidigen  eatenus  minime  cpnseoratam  nothwendig  angenommen  werden 
muss,  so  ist  dessen  Unmöglichkeit  schon  hierdurch  bestimmt  erwiesen. 
Aber  Hegel  thut  mehr,  als  man  von  ihm  verlangen  kann,  er  will  sogar 
die  alte  Kirche  nachweisen,  ohne  zu  erwähnen,  dass  er  hierin  mit  Ennen 
znsammentriflt,  dessen  Ansicht  ich  zur  Zeit  widerlegt  habe.  Die  Fmnda- 
mentmauem  eines  fränkischen  Gebäudes,  dessen  Reste  man  an  der  Nord- 
ostseite des  Doms  gefunden,  erscheinen  ihm  ,4mmerhin  stark  genug,  um  eine 
Kirche  der  Merovingerzeit  von  massiger  Grösse  zu  tragen^^  Freilich  hat 
Pro£  Hegel  darin  eine  entscheidendere  Stimme  als  der  Dombanmeister 
Yoigtel,  der,  als  ich  angesichts  der  noch  blossli^enden  Trümmer  an  ihn 
die  Frage  richtete,  ob  hier  ein  Kirchengebäude  gestanden  haben  könne, 
dies  entschieden   wegen  des    daf%br   zu    geringen   Fundamentes    verneinte. 


1)  Vgl.  Springer,  Jahrb.  XXII,  106. 
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Aber  Hegel  belehrt  uns  gar.  die  ganze  Gestalt  dieser  Kirche  sei  ähnlich 
jenem  quadratiseben  Grrondbaa,  den  man  noch  in  der  Kathedrale  von  Trier 
als  älteste  merovingische  Aülage  erkenne.  Unsere  Leser  haben  Gelegenheit, 
das,  was  der  von  Hegel  selbst  angefahrte  von  Qnast  Jahrb.  LYni, 
189  fiP.  über  den  trierer  Dom  sagt,  mit  den  Resten  des  fränkischen  Banea 
beim  Dome  Jahrb.  LIII  Tafel  XY  und  der  Erläuterung  Voigtels  daselbst 
S.  203  zu  vergleichen,  and  sie  werden  mit  mir  staunen,  wie  man  so  etwas 
zu  behaupten  wagen  konnte. 

Doch  Hegel  „gibt  dies  für  nichts  mehr  als  blosse  Yermathnng^',  bei 
der  er,  abgesehen  vom  thatsächlichen  Irrthum,  ganz  übersieht,  dass  jenes 
fränkische  Gebäude  nicht  abgebrochen,  sondern  zertrümmert  worden  ist,  und 
da  man  diese  Zerstörung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Normannen 
zuschreibt,  über  deren  mannigfache  Besuche  Kölns  ich  in  Pick's  Monats- 
schrift die  Kenntniss  HegeTs  etwas  erweitert  habe,  müsste  dieser  alte 
Dom  von  HegeTs  Einbildung  wenigstens  noch  einige  Jahre  nach  der 
Weihung  des  neuen  unabgebrochen  gestanden  haben  ! 

Weiter  beruft  sich  unser  kunst-  und  geschichtskundiger  Freund  darauf, 
dass  die  Grundform  des  bis  zum  Neubau  Konrad's  bestandenen  Doms,  den 
er  für  den  Hildebold'schen  erklärt,  ,,als  Basilika  mit  zwei  Chören  und  zwei 
Krypten^',  sich  auf  gleiche  Weise  in  den  grossen  Kirchenbauten  der  Karo- 
lingerzeit zu  Fulda  und  St.  Gallen  wiederfinde.  Diese  sei  gleichsam  orga- 
nisch erwachsen  bei  dem  allmählichen  Ausbau  der  Salvatorkirche  zu  Fulda, 
und  diese  habe  wahrscheinlich  der  Kirche  in  St.  Gallen,  von  welcher  ein 
Grnndriss  vorhanden  sei,  als  Muster  gedient.  Auch  Schnaase  bemerkt, 
vorsichtiger  als  Hegel,  sehr  ähnlich  der  grossen  Kirche  von  Fulda  scheine 
der  Neubau  des  Doms  zu  Köln  gewesen  zu  sein,  welchen  er  mit  BoisserSe 
im  Todesjahre  Karls  des  Grossen  entstehen  lässt,  eine  Annahme,  deren 
sonderbaren  Ursprung  ich  Jahrb.  XXXIX.  XL,  104  f.  nachgewiesen  habe, 
wodurch  sich  freilich  Hegel  nicht  hindern  lässt,  die  Geschichtschreiber 
der  Kunst,  die  eben  die  geschichtliche  Grundlage  nicht  untersucht,  sondern 
andern  geglaubt  haben,  gegen  mich  ins  Feld  zu  führen.  Was  hindert  anzu- 
nehmen, dass  der  alte  Dom  zu  Köln  sich  ebenso  organisch  entwickelt  habe 
als  der  der  Klosterkirche  zu  Fu}da,  dass  die  zwei  Chöre  und  Krypten  bei  der 
allmählichen  Erweiterung  hinzugetreten  seien,  man  bei  der  erzbischöflichen 
Kathedrale  statt  eines  zwei  Chöre  in  Aussicht  genommen  und  nun  auch  zwei 
Krypten  entstanden  ?  Und  warum  müsste  Köln  von  Fulda  statt  Fulda  von 
Köln  seinen  Bauplan  genommen  haben?  Aber  wir  wissen  eben  gar  nichts 
von  dem  Baue  des  Kölner  Doms,  der  873  eingeweiht  wurde,  und  die  vor- 
handene erst  nach  dem  Brande  von  1248  angefertigte  Beschreibung  des  Domes 
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gilt  dem  nach  den  NormannenstdriDen  hergestellten  Gebäude,  wenn  wir  freilich 
es  auch  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  bei  diesem  keine  wesent- 
liche Veränderung  stattgefunden,  was  Hegel  als  sicher  bezeichnet. 

Dieser  ist  nun  mit  seinem  Bfindel  Beweise  gegen  mich  fertig  und  schliesst 
demnach:  »,Al80  findet  sich  die  bezweifelte  Tradition  von  dem  Hildebolds- 
dom sowohl  durch  die  unbefangene  Auffassung  der  historischen  Nachrichten 
von  seiner  Einweihung,  als  auch  und  noch  mehr  durch  den  Bau  selbst 
bestätigt^'.  Voll  Selbstbewusstsein  ruft  er  aus:  „Wenn  doch  die  Sache 
selbst  sich  bezeugt  und  lebendig  vor  Augen  steht^  wie  mag  man  sie  dann 
noch  bestreiten?"  Aber  wäre  alles,  was  Hegel  aufstellt,  so  wahr,  als  wir 
das  Gegentheil  erwiesen  haben,  die  auf  einer  späten  Stiflslegende  beruhende 
Sage.  Hildebold  habe  einen  neuen  Dom  begonnen,  könnte  dadurch  nicht 
^e  geringste  geschichtliche  Gewähr  erhalten.  Hildebold  erscheint  in  keiner 
guten  Ueberlieferung  als  Erbauer  des  Doms.  Die  Bischofskataloge  wissen 
Yon  der  Einweihung  des  Doms  durch  Wilbert,  dagegen  geben  sie  nicht  die 
leiseste  Andeutung,  dass  Hildebold  den  Dombau  begonnen,  obgleich  sie 
diesen  Ruhmestitel,  wenn  sie  etwas  davon  gewusst,  ihm  nicht  entzogen 
haben  könnten.  Die  fromme  Stiftslüge,  nach  welcher  die  erste  Kathedrale 
die  Gädlienkirche  gewesen,  liess  die  Verlegung  derselben  durch  den  ersten 
Ersbischof,  den  Karl  der  Grosse  in  seinem  Testamente  bedacht  hatte,  ins 
Werk  setzen  und  daraus  war  das  Luftbild  fertig,  als  dessen  letzter  un- 
glücklicher Ritter  Hegel   seine    scharfe  Lanze  gegen  mich  eingelegt  hat, 

die  glücklicherweise  keinen   verwundet   und    ihm   nichts    weniger   als    den 

• 

Dank  der  den  Preis  ertheilenden  Wissenschaft  einbringen  wird. 

Aber  ein  neuer  Trompetenstoss  erschallt.  Wieder  reitet  Hegel  hoch 
zu  Ross  ein,  um  die  Kölner  Synode  von  870  gegen  mich  zu  retten.  Am 
27.  September  873  spricht  Wilbert  selbst  von  dem  synodalis  conventus, 
quem  simul  nobisoum  hodierno  die  collectum  habuimus  ob 
nostrae  ecclesiae  dedicationem  faciendam  et  ob  plurima 
divina  tractanda  negotia,  und  an  demselben  27.  September  wurde 
1322  gleichfalls  auf  einer  Provinzialsynode  der  vollendete  neue  Domchor  ge- 
weiht. Am  28.  September  873  sagen  die  dabei  anwesenden  Bischöfe  von 
Mainz  und  Trier,  Wilbert  habe  die  Synode  zusammenberufen  ob  suae 
ecclesiae  id  est  (odervel)  domUs  dedicationem  et  ob  plurima 
alia  divina  et  humana  tractanda  negotia.  Hier  ist  offenbar  von 
einer  dedicatio  des  Domes,  nicht  eines  neuen  Domes  die  Rede.  Von 
diesen  urkundlichen  Zeugnissen  weicht  nun  der  Bericht  der  zweiten 
Fortsetzung  der  Annales  Fuldenses  ab,  die  unter  dem  Jahre  870,  also 
drei   Jahre   früher,    berichten:   Habita    est   autem    et   synodus   in 
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civitate  Golonia  inssn  Hlndovici  regia  VI.  Kalendarum  Octo- 
brium  praesidentibus  Metropolitanie  episoopis  provinciaram, 
Luitberto  Mogontiacensium,  Berthnlfo  Treverornm^  Willi- 
berto  Agrippinensinm,  cam  ceteris  Saxoniae  episcopis,  ubi, 
cum  plnrima  ad  atilitatem  eoclesias ticam  pertinentia  venti- 
lassent,  etiam  domam  s.  Petri  eatenns  minime  oonseoratam 
dedicaverunt.  Yorartheilsfreie  Forscher  haben  au  der  zweimal  drei 
Jahre  hinter  einander  erfolgten  dedicatio  Anstoss  genommen,  und 
wirklich  ist  die  Sache  so  ganz  wnnderbarlich,  dass  sie  auf  einem  Yerseben 
beruhen  moss.  Freilich  unser  advocatns  Hildeboldi  wird  damit  leicht 
fertig.  Man  brauche  nicht  mit  D  firmier  anzunehmen,  die  erste  Eirchweihe 
sei  für  ungültig  erklärt  worden,  weil  Wilbert  sie  vor  seiner  Bestätigung  yoU- 
zogen,  da  der  Annalist  nicht  sage,  dass  der  e  1  e et  u  s  (vielmehr  consecrat  as !) 
von  Köln  (er  nennt  ihn  doch  so  gut  Metropol it an us  episcopus  wie  die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier)  sie  vollzogen,  sondern  alle  „die  genannten 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  etiam  domum  s.  Petri  —  dedicaverunt^'. 
Wilbert  habe  als  electns  nicht  mit  einweihen  können.  'Eine  solche 
Auslegung  widerlegt  sich  selbst.  Die  dedicatio  erfolgte  immer  durdi 
den  Diözesanbischof  unter  Beistand  der  Suffraganbischöfe.  YgL  Mar- 
tenell,  13.  Uud  es  wäre  doch  gar  zu  lächerlich,  wenn  der  Erzbischof  von 
Köln  sich  im  Hintergrunde  gehalten  und  die  andern  hätte  die  Weibe 
vollziehen  lassen.  Und  wer  gibt  Hegel  das  Recht,  bei  dem  dedicave- 
runt gerade  den  Kölner  Erzbischof  auszuschliessen?  Wenn  Bischof  Wilbert, 
wie  deutlich  gesagt  ist,  der  Synode  mit  vorsass,  so  hatte  er  auch  das 
Recht  der  Weihe.  Hegel  aber  legt  darauf  Gewicht,  dass  Wilbert  erst 
an  dritter  Stelle  genannt  ist,  und  meint,  als  eleotus  hätte  er  „auf  der 
Synode  den  beiden  andern  assistiren  können".  Das  sind  doch  gar  wunder- 
liche Erklärungskünste!  Ein  assistirender  Vorsitzer  der  Synode!  Nein, 
wenn  Ludwig  die  Synode,  wie  Hegel  will,  nach  Köln ,  zusammenberief, 
so  konnte  er  unmöglich  seinen  Schützling,  den  rechtmässig  gewählten  und 
geweihten  Wilbert,  so  herabsetzen  lassen,  dass  er  in  seinem  eigenen  Hause 
eine  Null  gespielt.  So  etwas  trägt  Hegel  nur  willkürlich  hinein,  um  die 
Synode  von  870  zu  halten,  indem  er  sie  als  ganz  verschieden  von  der  ven 
873  nachweisen  möchte.  Der  Annalist  lässt  ausdrücklich  die  Weihe  von 
allen  Bischöfen  zusammen  geschehen,  Wilbert  befindet  sich,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  mit  unter  den  Vorsitzern,  und  wenn  der  Annalist  ihn 
erst  an  dritter  Stelle  nennt,  so  kann  er  dies  aus  verschiedenen  Gründen 
gethan  haben,  entweder  weil  Wilbert  Hausherr  war  oder  weil  dem  fuldaer 
Schreiber  Mainz  und  Trier  zunächst  lagen  oder  weil  in  der  ihm  vorliegenden 
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SyoodalbekanntmaehuDg  Wilberts  eben  nur  jene  beiden  Biechöfe  genannt 
werden^  denen  er  natürlich  Wilbert  selbst,  der  die  Synode  berufen  hatte, 
hinzufügen  musste.  Hegel  stützt  sich  darauf,  dass  der  Annalist  ausdrück- 
lich sagt:  Habita  est  autem  synodus  inssu  Hludovici  regis,  aber 
das  letztere  ist  eben  ein  Zusatz  des  fuldaer  Annalisten,  der  nichts  weiter 
sagen  will,  als  dass  dies  mit  Bewilligung  des  Landesherm  geschehen,  ohne 
dessen  Zustimmung  der  von  ihm  beschützte  Wilbert  die  Synode  nicht  be- 
rufen haben  wtlrde.  Die  Synode  von  870  erklärt  Hegel  für  eine  könig- 
liche ;  dann  aber  hätte  der  König  selbst  ihr  Vorsitzen  müssen,  was  er  nicht 
that.  Dass  er  damals  noch  zu  Aachen  krank  gelegen,  lässt  sich  eben  nicht 
ganz  sicher  beweisen;  denn  wenn  Regln o  von  zwei  Monaten  spricht,  die 
er  zu  Aachen  zu  Bette  gelten,  Hinkmar  sagt,  er  habe  länger,  als  er 
gedacht,  darnieder  gelegen,  so  wissen  die  Annalen  nur  von  mehreren 
Tagen,  und  schon  am  25.  September  machte  er  zu  Aachen  die  Schenkung 
an  das  Kloster  Korvey.  Ist  wirklich  Ludwig  so  lange  krank  gewesen, 
so  ergibt  sieh,  dass  eben  der  Annalist  gar  nicht  so  zuverlässig  ist,  wie 
Hegel  S.  258  behauptet.  Dass  Ludwig,  während  er  zu  Aachen  krank 
lag,  eine  königliohe  Synode  nach  Köln  berufen,  scheint  an  sicb^enig  glaublich. 
Seltsam  ist  es,  wie  Hegel  selbst  mit  seinem  geliebten  Annalisten  in  Streit 
gerftth,  wenn  er  sagt,  die  königliche  Synode  von  870  hätten  die  rheinischen 
Erzbischöfe  zu  Köln  abgehalten,  die  von  878  sei  eine  speciell  kölnische 
gewesen,  zu  welcher  Wilbert  ausser  den  sächsischen  Bischöfen  auch  die 
Metropoliten  von  Mainz  und  Trier  eingeladen.  Wie  konnte  er  übersehen, 
dass  auch  in  den  Annales  Fuldenses  von  der  angeblichen  Synode  des 
Jahres  870  zu  lesen  steht  cum  oeteris  Saxoniae  episcopis!  wie  konnte 
er  übersehen,  dass  Wilbert  als  Grund  der  Berufung  der  Synode  von  873 
plurima  divina  tractanda  negotia,  nicht  bloss  rheinische  Diözesen- 
angelegenheiten  bezeichnet.  Kurz  diese  ganze  Unterscheidung  einer  könig- 
lichen und  einer  Kölnischen  Synode  erweist  sich  als  hinföUig.  Völlig  un- 
möglich ist  eine  nach  drei  Jahren  erfolgte  Wiederholung  der  dedioatio 
des  Domes.  Hätte  auch  nach  Hegel *s  so  nichtiger  wie  wunderlicher  An- 
nahme Wilbert  870  bei  der  dedicatio  den  blossen  Zuschauer  abgegeben, 
an  eine  neue  Weihung  konnte  er  nicht  denken,  da  diese  vollständig  ge- 
nügte, und  noch  weniger  hätten  sich  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier 
dazu  hergeben  können,  die  dedicatio  noch  einmal  mitzumachen,  als  ob 
die  früher  von  ihnen  vollzogene  nicht  zu  Recht  bestände.  Weiss  etwa 
Hegel  ein  anderes  Beispiel  einer  solchen  eigensinnigen  Wiederholung  der 
dedicatio?  Früher  hatte  er,  nachdem  er  des  Deutungsversuohes  von 
Dümmler  gedachte,  die  Bemerkung  hinzugefügt:  „Vielleicht  1  es  sind  noch 
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andere  Möglichkeiten  denkbar/^     Ich  hatte  Dümmler's  Annahme  wider* 
legi  ond  geäoBsert,  dass  ich  eben  kein    anderes  za  ersinnendes  Aoakimfla' 
mittel  sehe.     Nun   kommt  Hegel    mit    dieser    wunderlichen  Missdeatnnf^; 
Tielleicht  hat  er  Yon  den   „andern  Möglichkeiten^'    noch  einige  sor  Hand! 
Die  Wiederholung  der  dedicatio  nach  drei  Jahren  wire  nur  dmndi 
inzwischen  eingetretene,  eine  nene  nothwendig  machende  Umstände   erklär» 
lieh;  solche  sind  aber  eben  so  unwahrscheinlich  als  anbezeagt.     Damit  ist 
der  Synode  von  870  ihr  Urtheil  gesprochen.     Aber  wir  gehen  noch  weiter 
and  fragen,  ist  an  sich  eine  Sjnode  am  27.  September  870   irgend  wahr- 
scheinlich?    Wilbert  war   im   Jannar   gewählt,    mehrere  Monate    hatte   er 
fem  Ton  Köln  weilen   müssen,    er    erwartete    die  Bestätigung  Roms    durch 
das  Pallium,  das  der  Erzbischof  Bertolf  von  Trier  vom  Papste  erhalten  hatte, 
ihm  aber  verweigert  worden  war.     Wie  konnte  er   daran    denken,    ehe   er 
von  Rom  förmlich  anerkannt  war,  mit  den  wirklich  vom  Papst  bestätigten 
Erzbischöfen  von  Mainz  und  Trier  eine  Synode    zu    halten,    wie    diese   zu 
einer  solchen    sich    bergeben,  deren  Beschlösse   unter    diesen  Verhältnissen 
weniger  Werth  hatten!     Erst  als  er  das  Pallium  erhalten,    konnte    er  im 
vollen  Bewusst^n,  etwas  Förderliches  zu  wirken,  eine  solche  Versammlung 
berufen.   Noch  eines  sei  erwähnt.    Die  Beschlösse  der  in  dieser  Zeit  gehaltenen 
Synode  hat  man  willkörlich   auf  die  Jahre  870  und  873  vertheilt;   sicher 
gehört  der  letztem  die  Bestätigung  der    von  Lothar  genehmigten  Verord- 
nung 6önther*s    zu  Gunsten    des  Domkapitels   und   der  Nebenstifter  an. 
Nun  aber  sollte  man  meinen,   dass  Wilbert    eine    solche    schon    aus  Elug- 
heitsrücksicht  gleich  auf  der  ersten  Synode  habe  geben  müssen,  wonach  sich 
denn  auch  von  dieser  Seite  die  Nichtigkeit  der  Synode  von  870  ergibt. 

Ist  aber  die  Unmöglichkeit  der  Synode  und  dedicatio  von  870 
erwiesen,  so  erklärt  sich  die  falsche  Nachricht  der  Annales  ganz  einfach 
dadurch,  dass  der  Schreiber,  dem  die  Synodalakte  vorgelegen  haben  werden, 
diese  durch  Irrtbum  drei  Jahre  zu  frühe  setzte.  Diese  Vermuthung  ist  um 
80  natürlicher,  als  auch  Monat  und  Tag  fast  ganz  stimmen.  Und  wissen 
wir  nicht  selbst  von  dem  ersten  Fortsetzer  der  Annales,  von  Rudolf^ 
dass  er  die  Thatsachen  zuweilen  in  ein  Fisches  Jahr  setzte?')  Wenn 
Hegel  beweisen  will,  der  Annalist  habe  in  diesem  Jahre  die  Thatsachen 
richtig  chronologisch  geordnet,  so  ist  es  doch  sonderbar,  dass  zwischen  der 
Rückkehr  nach  Aachen,  wo  Ludwig  mehrere  Tage  krank  gelegen,  und  der 
Erwähnung  der  Synode  eine  grosse  Anzahl  prodigia  erzählt  werden,  die 
sonst,  wenn  sie  nicht  zeitlich   genau    bestimmt  sind,    an    den  Schluss   des 

l)  Vgl.  Perts  Script ores  I,  889. 
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Jahres  gestellt  werden.  Ganz  anderer  Art  ist  es,  wenn  am  Ende  des  Jahres 
872  sogleich  das  folgende  dadurch  eingeleitet  wird.  Doch  wollen  wir  darauf 
gar  kein  Gewicht  legen.  Des  üeherganges  mit:  Habita  est  autem  et 
synodns  bedient  sich  i^uoh  Rudolf  (852.  857)  und  der  zweite  Fortsetzer 
hat :  Synodus  —  habitaest  (868)  ohne  das  sonst  im  üebergange  so 
beliebte  autem.  Jedenfalls  würde  der  Zusammenhang  durch  den  Wegfall 
der  Stelle  von  der  Synode  nicht  unterbrochen.  Ob  wir  nun  annehmen 
wollen,  der  zweite  Fortsetzer  der  Annales  habe  diese  mit  dem  geläufigen 
Üebergange  angebracht  oder  ein  anderer  sie  später  eingefügt,  ist  für  die 
Sache  selbst  von  keiner  Erheblichkeit.  Rührte  sie  vom  Annalisten  her,  so 
würde  man  eatenus  minime  consecratam,  das  seltsam  zwischentritt, 
da  man  statt  dessen  die  Bezeichnung,  dass  die  Eärche  neu  sei  (novam 
dorn  um  s.  Petri)  erwartete,  mit  dem  Märclfen  von  den  Götzen  als 
spätem  Zusatz  betrachten  dürfen,  sonst  auch  dieses  der  ünzuverlässigkeit 
des  späten.  EHnschiobers  der  ganzen  Stelle,  das  auch  in  der  Tagsbezeichnung 
irrig  VI  statt  IV  setzte,  zuschreiben  dürfen.  Mag  Hegel  diese  Kritik 
immer  oberflächlich  nennen,  ein  Geschichtsforscher  muss,  um  mit  Mephisto 
zu  sprechen,  immer  bedenken,  „was  gehn  und  stehen  mag*\  und  wissen, 
wozu  ihm  die  Gabe  der  Kritik  verliehen  ist,  die  sich  von  Aberglauben 
eben  so  fern  als  von  eigensinnigem  Unglauben  halten,  mit  Umsicht  und 
Besonnenheit  alles  erwägen  muss,  die  eben  in  unserm  Falle  Hegel  ganz 
abhanden  gekommen  sind.  Fest  steht,  dass  der  Dom  am  27.  September  873 
geweiht  worden,  wahrscheinlich  zum  Abschlüsse  der  traurigen  Zeiten,  die 
noch  872  Klerus  und  Volk  von  Köln  so  jämmerlich  schildern,  womit  auch 
die  Eröffnung  eines  neuhergestellten  Theiles  der  Kirche  verbunden  gewesen 
sein  dürfte.  Der  völlige  Neubau  eines  Domes,  den  Hildebold  begonnen, 
Wilbert  vollendet,  ist  und  bleibt  trotz  Hegel  ein  Irrlicht,  das  aus  dem 
Sumpf-  der  Stiftslüge,  die  älteste  erzbischöfliche  Kirche  sei  Cäcilien  gewesen, 
angestiegen  ist,  in  welches  die  Wissenschaft  es  eben  zurückbannen  muss. 

H.   Düntzer. 

2.  Geschichte  von  Giessen  und  der  Umgegend  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Jahre  1265.  Auf  Grund  der  Materialsammlung 
des  Localvereins  für  die  Geschichte  von  Giessen,  zusammengestellt  von 
Dr.  F.  Kraft,  Hofgerichtspräsident.  Darmstadt  1876.  Auf  Kosten 
und  im  Verlage  des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzogthum 
Hessen.     Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöfer. 

Nachdem   die  Localgeschichte    kleinerer  Städte    im  Grossherzogthum 
Hessen,  wie  Orünberg,  Friedberg,  Oppenheim,  Wimpfen  ihre  Bearbeiter  ge- 
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ftinden  hat,    ist    in    obiger  Schrift    eine  Geschichte   der  UniTermtäts-  und 
Provinzial-Haaptstadt  Giessen    bis   snm  Jahre  1265  erschienen,  die  wegen 
der  Genauigkeit  des  einschlägigen  Qaellenstndiams  and  der  darin  gebotenen 
Resultate    die  Auftnerksamkeit   der  geschichtsforsohenden  Kreise  in  beson- 
derem Grade  in  Ansprach    zii  nehmen  geeignet   ist.     Diese  Schrift  ist  das 
Prodact  langjähriger  Beschäftigung  des  inzwischen  verstorbenen  Verfassers, 
welcher  früher  als  Hofgerichtsrath  in  Giessen  einen  von  dem  dasigen  Pro- 
fessor Dr.  Soldan   zur  Erforschung   und  Bearbeitung  der  Geschichte  von 
Griessen    und  der  Umgegend  gegründeten  Localverein  nach  dem  Tode  des 
Gründers  Jahre   lang   geleitet  hat  und  hierdurch  allmählig  in  Besitz  eines 
Urkundenmaterials    gelangt  war,    dessen  Bearbeitung  und  Veröffentlichung 
ihm  Pflicht  schien.     Leider   wurde   auch  der  Verfasser  an  der  Vollendung 
seines  Vorhabens    durch   seinen    unerwartet    eingetretenen  Tod   verhindert, 
und   so   konnte  nur  der  erste  bis  zum  Jahre  1265  reichende  Theil  seines 
Werkes  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden.     Diesen  ersten  Theil  hat  nun 
der  Ausschuss  des  historischen  Vereins,  nachdem  er  ihn  als  Manuscript  von 
der  Familie  des  Verfassers,  welcher  ein  langjähriges,  eifriges  Mitglied  des 
Vereins  war,  erworben  hatte,  zum  ehrenden  Gedächtniss  des  Dahingeschie- 
denen veröffentlicht  und  seinen  Freunden   damit  ein  theueres  Erinnerungs- 
zeichen  übergeben.     Gehen   wir  nach  diesen  Bemerkungen  zu  dem  Inhalt 
unserer  Schrift  über,  so  finden  wir  in  dem  ersten  Abschnitt  (§  1 — 10)  die 
älteste  Geschichte  der  Localität  von  Giessen  und  seiner  Umgebung  in  höchst 
anziehender   Weise    besprochen,    wenn   auch    selbstverständlich  in    diesem 
ältesten  Zeitraum    Manches    nicht  aufzuhellen  gewesen  ist.     Der  Verfasser 
bespricht   zuerst '  die  Lage    und  Bodenverhältnisse   der  Umgebung  und  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Ebene,  in  welcher  (Hessen  zwischen  Lahn  und  Wieseek 
erbaut  ist,    ursprüngljch    ein  Landsee   gewesen  sei,  der  sieh  zwischen  dem 
älteren  Grauwackengebirg  und  der  Basaltformation  gebildet  habe.     Und  in 
der  That  ist  die  Lage   von  Giessen  auf  der  Grenze  zweier  geologisch  ver- 
schiedener Bodenarten,    dem  Hinterländer  Schiefer-  und  dem  Vogelsberger 
Basaltgebiet  eine  sehr  interessante  und  was  der  Verfasser  über  das  Durch- 
brechen   dieses  See^s    durch    das  Granwacken-  und  Thonschiefergebiet  von 
Nassau,   dann    über    die  Basalteruption  im  Norden  von  Giessen,  über  die 
Strömungen    des  Lahn-  und  Wieseckgebietes    in  der  Diluvialzeit  und  über 
die  dadurch  entstandenen  Ablagerungen  auf  dem  Rodberg,  dem  Trieb-  und 
Nahrungsberg  bemerkt,  erklärt   die  vorliegenden   geologischen  Verhältnisse 
vollständig.     Das  Lahnbett   bei  Giessen   war   in  den  ältesten  Zeiten  mehr 
westlich,    zog    sich    am  Fusse   des  Hardbergs  hin,   bis  die  Alluvionen  des 
Gleibachy  Eropbach  und  Biberthals  es  auf  die  Seite  drängten.    Der  Name 
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der  Lahn  selbst  wird  erst  anfiallend  spät  erwähnt;  von  röm.  Schriftstellern 
gar  ^ nicht.  Venantins  Fortunatus  flib«  7,  carm.  7)  im  6.  Jahrh. 
erwähnt  in  einem  Gedicht  zwei  Flüsse,  Laugona  und  Bordoa,  was  man  mit 
vollem  Recht  gewöhnlich  anf  Lahn  und  Wohra  bezieht  (Wenk,  hess. 
G^ch.  Bd.  2,  S.  199);  wenigstens  passt  die  Beschreibang  der  Laagona 
vitreis  aqnis  auf  die  dem  Glase  der  Alten  ähnliche,  gprünliche  Farbe  des 
Flusses.  Noch  im  9.  Jahrhundert  und  in  späterer  Zeit  heisst  der  Fluss 
Logana,  Loganaha,  dann  Loine,  Lohn;  der  Lahngau  Loganahe,  Logenehe, 
Logengouwe  (K  raf t  S.  2  u.  24 ;  Fr  i  edem  a n  u ,  die  urkundlichen  Formen  des 
Namens  der  Lahn  im  Archiv  für  hess.  Geschichte,  Bd.  6,  S.  419)^).  Das 
Hauptthal  der  Lahn  war  durch  die  stärkeren  Anschwemmungen  höher  und 
trockener  geworden,  als  das  Nebenthal  der  Wieseck,  welches  jetzt  noch 
ausschliesslich  aus  Wiesen  besteht.  Obwohl  die  Stelle,  auf  welcher  Burg 
und  Altstadt  Giessen  entstand,  etwas  höher  lag,  als  die  Wieseckniederung^ 
so  war  sie  doch  auch  jährlichen  Ueberschwemmungen  der  Lahn  und  Wieseck 
ausgesetzt.  Im  Jahre  170&  wurden  bei  dem  Graben  eines  Kellers  grosse 
Baumstämme  gefunden,  die  durch  die  Fluthen  der  Lahn  im  Alluvialboden 
angeschwemmt  wurden.  (Vergl.  Liebknecht,  Hassiae  subterraneae  spe- 
oimen,  pag.  1 36.)  Solche  angeschwemmte  Stämme  finden  sich  in  dem  Boden 
von  Giessen   viele  vor;  sie  sind  schwarz  wie  Ebenholz  und  lassen  sich  zu 


1)  Dasa  kommt  nun  Förstemann  Altdeutsches  Namenbuch,  Band  II, 
zweite  Auflage  der  Ortsnamen.  —  So  verdienstlich  das  Werk  von  Kraft  in  Be- 
zug auf  die  urkundlich-mittelalterliche  Geschichte  von  Giessen  ist,  so  wenig  stark 
erweist  sich  der  Verfasser  in  dem  leidigen  gelegentlichen  EtymoTogisiren.  Der 
Name  der  Lahn,  unzweifelhaft  eine  altkeltische  Lougana,  Logana,  wird  un- 
richtiger Weise  aus  dem  deutschen  Wort  „Lauch*'  (in  altgermanischer  Form 
lauka^  vergl.  Fick  III^  260)  geleitet^  Weil  der  Fluss  eine  laucbgrüne  Farbe  habe II 
Der  Name  der  Chatten  v^ird  von  ihrer  Beschäftigung  mit  der  Jagd  abgeleitet,  mit 
Beziehung  anf  unser  Wort  „Hatze"  und  dies  dann  wieder  mit  dem  französ.  „chasse" 
verglichen;  abgesehen  davon,  dass  der  Name  Chatten  (in  heutiger  Form  Hessen) 
sehr  dunkel  ist,  hat  das  altgermanische  hatan,  hatjan,  woher  eben  unser  „hetzen'' 
mit  der  Grundbedeutung  „verfolgen'',  etymologisch  gar  nichts  mit  französisch 
chasser  zu  thun,  welches  vielmehr  aus  dem  mittellateinisohen  captiare  (von  lat 
captus)  stammt.  Im  üebrigen  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  sein,  dass  der 
Name  „Lahn"  eine  unrichtige  neudeutsche  Bildung  f&r  „Lohn*'  ist,  wie  das  Volk 
noch  richtig  sagt;  vergl.  die  Ortsnamen  Löhnberg  und  Lohnstein,  wie  noch  bis 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  statt  des  jetzigen  Lahnstein  geschrieben  wurde.  — 
Auf  diesen  keltischen  Flnssnamen  hier  näher  einzugehen,  ist  nicht  der  Ort. 
YergL  indessen  diese  Jahrbooher  oben  S.  69—71.  Die  Bedaction. 
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Möbeln  verarbeiten;  aber  sie  rühren  keineswegs   von  etwaigen  Pfahlbauten 
her,    was    aus    ihrer  Lage   und    ihren  Aesteu    hervorgeht. 

Als  die  ersten  Bewohner  nimmt  der  Verfasser  die  Gelten  in  Anspruch, 
wenn  sich  schon  von  ihnen  keine  weiteren  Sparen  finden,  als  alte  Stein waffen 
(sog.  Donnerkeile),  welche  in  der  Umgegend  häufiger  als  sonst  gefunden 
werden.  Die  Gräber  dagegen  in  der  Gegend  von  Giessen  enthalten  keine 
Steinwaffen,  nur  Gegenstände  von  Bronce  und  mitunter  von  Elisen,  und  sind, 
da  sie  sicher  nicht  römisch  sind,  wohl  geruianischen  Ursprungs.  An  die 
Stelle  der  westwärts  gedrängten  Gelten  traten  die  Germanen  und  speciell 
in  der  Gegend  von  Griessen  die  Ghatten,  die  von  Tacitus  als  der  tapferste 
geimanische  Volksstamro  bezeichnet  werden.  (Tacitus  de  situ,  moribus  et 
populis  Germaniae,  cap.  S(i  u.  31.)  Haben  diese  Ghatten,  die  ihren  Namen 
vielleicht  von  ihrer  Hauptbeschäftigung  hatten  (Hatze,  chasse,  Hatten,  Hassen), 
vielleicht  die  Balten  in  sich  begriffen,  die  auf  die  nach  ihnen  benannten 
batavischen  Auen  auswanderten,  und  die  Matten,  welche  von  ihren  Wohn- 
sitzen hinter  der  Eder  später  in  die  Wetteraii  zogen,  so  bleiben  für  Ober- 
hessen die  Ghatten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  übrig.  Befestigungen 
der  Ghatten  gegen  die  vom  Rhein  und  Main  andringendeu  Römer  finden 
sieb  auf  dem  Altkönig,  Bausberg,  Dünsberg.  Auf  letzterem  Berge  beson- 
ders ist  ein  mächtiger  doppelter  Ringwall  auf  der  gegen  das  Lahnthal 
offenen  Seite.  Anf  dem  Dünsbergwall  fand  man  den  oberen  Theil  einer 
Handmühle  (jetzt  im  Museum  in  Darmstadt),  wohl  ein  Beweis  längeren 
Aufenthaltes.  Es  lässt  sich  übrigens  auch  hiernach  beurtheilen,  was  von 
der  Ansicht,  die  Hofrath  Kittel  S.  19  seiner  Geschichte  von  Obemburg 
ausspricht ,  diese  germanischen  Ringwälle  seien  Mahlstätten  zu  Öffentlichen 
Geliebten  gewesen,  zu  halten  ist.  (Vergl.  über  die  Geschichte  dieser  Stadt 
diese  Jahrbücher,  LXII  S.  42.)  —  Ein  Bild  von  Bronce,  welches  einen 
Ghatten  vorstellen  soll,  und  das  mit  einem  Ring  versehen  ist,  mit  dem 
es  auf  einer  Stange  befestigt  werden  konnte,  wurde  1822  bei  Erwei- 
terung  des  Stadtgrabens  gefunden.  Leider  fehlen  nähere  Nachrichten  über 
den  Verbleib  dieses  Bildes.  Jedenfalls  ist  es  aber  höchst  lächerlich,  in 
demselben  einen  germanischen  Götzen  zu  finden  und  es,  wie  Ayrmann 
in  Retters  hess.  Nachrichten  thut  (Bd.  2,  S.  74),  mit  dem  Namen  Giessen  = 
Götzen  in  Verbindung  za  bringen,  wogegen  schon  die  späte  Entstehung  der 
Stadt  Giessen  spricht.  Ebenso  irrthümlich  ist  es,  den  sog.  Asterweg  in 
Giessen  von  der  Göttin  Ostara  abzuleiten,  wie  Prof.  Noack  will  (S.  dessen 
Localitäten  von  urzeitlicher  Bedeutung  im  Archiv  för  Hess.  Geschiebte 
Bd.  X,  Heft  3,  S.  268  ff.).  Die  Oermanengräber  in  der  Gegend  von 
CKessen  sind  besonders   zu  suchen   im  Philosophenwald,    im  Stadtwald,    in 
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der  Lindner  Mark,  auf  der  Anneröder  Haide,  bei  AHen-Bnseck,  bei  Hof 
Heibertsbausen.  Die  ZQge  der  Römer  von  Mainz  aus  muBBten  durch  die 
Oegend  von  GiesBen  führen.  Vom  ersten  Feldzng  des  Drasus  gegen  die 
Chatten  wissen  wir  wenig.  Ohne  Zweifel  ging  er  vom  castrnm  Arctaunum 
am  Taunus  (wahrscheinlich  die  Saalbnrg)  aus  und  war  fär  die  Römer 
glücklich  (10  V.  Gh).  Doch  konnten  sie  nur  in  der  südlichen,  von  den 
Mattiakem  bewohnten  Wetterau  sich  festsetzen  und  schützten  diesen  be- 
reits  nach  Ansicht  des  Verfassers  durch  einen  limes.  Ob  indessen  der  Pfahl- 
gpraben  in  der  Wetterau  in  eine  so  frühe  Zeit  zu  setzen  ist,  möchten  wir 
im  Hinblick  auf  die  ohne  Zweifel  spätere  Entstehung  anderer  Theile  und 
auf  die  einheitliche  Conception  desselben  in  Zweifel  ziehen.  Im  folgenden 
Jahre  hat  Drusus  die  Chatten  dauernd  unterworfen,  den  Hercynischen  Wald 
(Vogelsberg  und  Spessart)  durchzogen,  die  Marcomannen  besiegt  und  war 
von  Aliso  an  der  Lippe  über  die  Weser  gegen  die  Cherusker  vorgedrungen. 
Auf  dem  Rückzug  vom  Pferde  gestürzt,  endete  er  sein  Leben  im  Sommer- 
lager im  Chattenland.  Die  castra  scelerata  müssen  zwischen  der  sächsischen 
Saale  und  Mainz  gesucht  werden  ').  Nach  der  Varusschlacht  betrat  Ger- 
manious  (15  n.  Ch.)  wieder  das  Chattenland,  baute  das  castrum  Arctaunum 
wieder  anf  und  überfiel  von  hier  aus  die  Chatten,  die  keine 'Feindselig- 
keiten erwarteten.  Anf  seinem  Zuge  liess  er  L.  Apronius  zurück,  um  feste 
Wege  und  Brücken  zu  bauen  (ad  munitiones  viarum  et  fluminum).  Nach 
der  TerrainbeschafiPenheit  muss  dieser  Streifzug  des  Germanicns  vom  Taunus 
nach  der  Eder  durch  die  Gegend  von  Giessen  geführt  haben.  Ob  ein 
schon  im  17.  Jahrh.  in  Giessen  aufgefundener  Stein  weg,  der  damals  schon 
tief  unter  die  Erde  gesunken  war,  ein  Bruchstück  einer  von  Apronius  ge- 
bauten  Römerstrasse  war,  muss  dahingestellt  bleiben,  wenn  es  auch  der 
Verf.  recht  wahrscheinlich  erscheinen  lässt.  (Vergl.  Job.  Just. 'Winkelmann, 
Beschreibung  der  Fürstenthümer  Hessen  und  Hersfeld  1697,  Th.  I,  S.  209.) 
Von  keinem  Zuge  der  Römer  gegen  die  Chatten  besitzen  wir  so  specielle 
Nachrichten,  als  von  diesem;  aber  gewiss  wurden  später  ähnliche  Züge, 
wenn, auch  mit  geringerem  Erfolg  unternommen.  Die  Gegend  von  Giessen 
war  also  zwei  Jahrhunderte  hindurch  das  Grenzgebiet,  in  welchem  die 
WafiPen  der  Germanen  und  Römer  sich  trafen.  Bis  in  die  Nähe  von  Giessen 
zog  sich  der  röm.  Pfahlgraben  vom  TaOnus  herab.  Vielleicht  bergen  die 
vielen  Germanengräber  bei  Giessen  die  in  jenen  Kämpfen  Gefallenen,  viel- 
leicht ist  der  Ueberfall  des  L.  Pomponius   über   die  trunkenen  Chatten  in 


1)  Hierzu  wären  wohl  Dederich'fl  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius,  die 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  XLIX,  S.  136 — 145  besprochen  sind,  zu  vergleichen. 

Die  Redaction. 
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diese  Gegend  sn  verlegen;  vielleicht  weisen  die  vielen  bei  dem  Graben  des 
Wieseckbettes  aofgefnndenen  Scbädel  auf  eine  Wablstatt  aus  jener  Zeit. 
Doch  mit  Sicherheit  läset  sich  dieses  nicht  constatiren.  Als  Zeitpunkt, 
bis  zu  welchem  die  Römer  sich  in  der  Wetterau  hielten,  nimmt  der  Ver- 
fasser etwa  280  n.  Chr.  an.  Sp&tere  Einfälle  der  Römer  erstreckten  sich 
nicht  mehr  in  die  Gegend  von  Giessen. 

Der  Name  der  Chatten  geht  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  in  dem 
von  ihnen  mit  den  Cheruskern,  Cbamaven,  Ansivariem  (bei  Hamm  und  an 
der  Ems)  und  Bructerern  geschlossenen  Bund  der  Franken  unter  ^);  aber 
auch  nach  Auswanderung  eines  grossen  Theils  der  Franken  über  den  Rhein 
blieb  das  Hessenland  von  der  alten  Grenze  der  Alemannen  bis  zur  Sachsen- 
grenze fränkisches  Gebiet.  Die  Alemannen  dehnten  sich  temporär  bis  zur 
Wetterau  aus;  aber  nie  über  den  Pfahlgraben  hinaus  und  jedenfalls  nicht 
länger  als  bis  zu  ihrer  Niederlage  unter  Macrian  durch  den  Frankenkönig 
Mellobaudes  (um  375).  Die  Sachsen  fielen  auch  mehrmals  bis  zur  Lahn 
in  das  Frankenland;  die  (}renze  ihrer  Wohnsitze  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  durch  die  Sprachgrenze  über  der  Eder  festgestellt  (zwischen  Franken- 
berg und  Sachsenberg;  Frankenau  und  Sachsenhausen);  in  der  Herrschaft 
It(ter  spricht  man  in  den  auf  der  Höhe  gelegenen  Orten  platt;  an  der 
Eder  nicht.  Im  Mittelalter  hatte  Hessen  fränkisches  Recht.  Erst  nach 
bestimmter  Ausbildung  der  Gaueintheilung  theilt  sich  das  Hessenland  in 
einen  Hessengau  und  Lahngau;  die  Grenze  beider  bildete  die  Wasserscheide 
zwischen  Lahn-  und  Fuldagebiet.  Während  der  Völkerwanderung  theilte 
die  Gegend  von  Giessen  daher  die  Geschicke  des  Frankenlandes  und  zwar 
insbes.  der  salischen  Franken.  Mit  ihnen  hatten  diu  Bewohner  der  Lahn- 
gegend die  Vandalen  zu  bekämpfen  und  den  Hunnenzug  unter  Attila  aus- 
zuhalten;  mit  ihnen  gehörten  sie  zum  Reich  der  Merowinger  und  waren 
bei  Theilungen  zu  Austrasien  (Francia  orientalis,  im  Gegensatz  zu  Frank- 
reich) gehörig. 

Wir  übergehen,  was  der  Verf.  über  die  Ausbreitung  des  Christen* 
thums,  über  die  Zugehörigkeit  der  Gegend  zu  dem  Archidiaconat  Dietkirohen, 
über  den  Reformator  Hessens  Bonifaz  (Ghründung  von  Ameneburg  722), 
dann  über  die  Marken  der  Gegend  sagt,  um  den  Ergebnissen  uns  zuzu- 
wenden, die  der  Forscherfleiss  des  Verf.  bezüglich  der  ausgegangenen 
Dörfer  Selters,  Kropbach,  Achstadt  und  ihrer  Gemarkungen  zu  Tage 
gefördert  hat.     Insbesondere  finden    wir    aus   einer  Sammlung   zerstreuter 

1)  Dass  dies  unrichtig  ist,  zeigt  schon  der  Name  Hesse,  der  mit  dem  der 
Chatten  sprachlich  identisch  ist  (vergl.  das  Weigand'sche  deutsche  Wörterbuch). 

Die  Redaetion. 
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Stellen  in  Urknaden  den  evidenten  Beweis  geföhrt,  dass  ein  bisher  onbe- 
kanntes,  drittes  Dorf  in  Giessen  aufgegangen  sei,  Aohstadt  und  der  schon 
erwähnte  Asterweg,  den  Prof.  Noack  irrthümlicher  Weise  von  Ostara  ab- 
leitet, nichts  anderes  ist,  als  der  im  Volksmnnd  verkürzte  Achstädter*, 
(Achster-,  Aster-)weg,  woran  man  auch  sieht,  wie  vorsichtig  man  bei  der 
Herleitung  aus  der  germanischen  Mythologie  überhaupt  sein  muss.  So 
lange  der  alte  Lahngau  das  ganse  Flussgebiet  der  Lahn  umfasste,  war  es 
nicht  zweifelhaft,  dass  GKessen  und  die  Umgegend  in  denselben  gehörte; 
aber  schon  in  alter  Zeit  zerfiel  der  Lahngau  in  einen  Ober-  und  Nieder- 
lahngau; ja  der  Verfasser  macht  es  durch  verschiedene  Anhaltspunkte, 
besonders  durch  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  des  salisoh-fränkischen 
Hauses  wahrscheinlich,  dass  die  Gegend  von  Gleiberg,  Giessen,  das  Dekanat 
Wetzlar  dneu  eigenen  Gau,  den  Mittel-Lahngau  bildete.  Der  Enkel  des 
Herzogs  Gebhard  im  Lahngau,  Conrad  I,  erhielt  den  Hessen-  und  Ober- 
lahngau; der  Sohn  dieses  Otto  dann  die  Gegend  bis  zur  Grenze  des  Nieder- 
lahngaus. Der  Sitz  dieses  Otto  war  höchst  wahrscheinlich  die  Barg 
Gleiberg.  Die  Bauart  des  Gleiberger  Thurmes,  besonders  der  Rundbogen- 
stjl  und  die  Säulchen  an  der  Capelle,  erinnert  an  die  ältesten  Bauwerke 
und  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  ältesten  Theil  der  Wetzlarer  Stiftskirche. 
Die  genealogischen  Verhältnisse  der  Grafen  von  Gleiberg,  die  der  Verf.  mit 
difBciler  Genauigkeit  verfolgt  und  ins  Klare  stellt,  wie  denn  auch  eine 
Stammtafel  derselben  dem  Werke  beigegeben  ist,  können  wir  natürlich  hier 
nicht  wiedergeben  und  müssen  den  Leser  auf  die  Schrift  selbst  verweisen. 
Hier  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  hervorzuheben,  dass  eben  von 
diesen  Grafen  von  Gleiberg  die  Entstehung  und  Gründung  von  Giessen 
ftosgegangen  ist.  In  einer  Urkunde  von  1197  wird  GKessen  zum  ersten 
Male  erwähnt;  das  Genauere  über  Zeit  und  Veranlassung  seiner  Gründung 
ist  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  denn  als  es  urkundlich  erscheint, 
ist  es  bereits  Sitz  des  Grafenhauses  und  Ebinptort  der  Grafschaft.  Wahr- 
scheinlich ist  es  indessen  die  Stiftung  des  Klosters  Schi£fenberg  durch  die 
Gräfin  dementia  von  Gleiberg  gewesen,  welche  auch  die  Gründung  von 
Giessen  veranlasst  hat.  Denn  bei  Hochwassei^  konnte  vom  rechten  Lahn- 
ufer aus  mit  dem  Kloster  nicht  verkehrt,  ihm  nicht  genügender  Schutz 
gewährt  werden.  Es  war  daher  nöthig,  auf  dem  linken  Lahnufer  eine  Burg 
zu  erbauen,  deren  Burgmannen  jeder  Zeit  das  Kloster  und  die  Umgegend 
vertheidigen  konnten.  Die  Stelle  zwischen  Wieseck  und  Lahn  war  be- 
sonders geeignet  und  konnte  leicht  mit  einem  tiefen  Wassergraben  umgeben 
werden.  So  entstand  die  kleine  Grafenburg,  deren  Umfong  wir  noch  heute 
an  dem  alten  Schloss  (Canzleibau)  auf  dem  Brand  erkennen.     Der  Thurm, 
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der  sog.  Heidenthorm,  stammt  wohl  ans  der  ersten  Zeit  der  Erbauung. 
Die  Entstehung  dieser  Burg  fUlt  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 
Der  Name  lautet  urkundlich:  Oysen,  Gisen,  Oyessen,  Oeyssen.  Da  GHessen 
im  alten  Deutsch  einen  Wass^graben  bedeutet,  so  entspricht  dieser  Name 
der  von  einem  Wassergraben  umgebenen  Lage  der  Burg.  Nachdem  die 
Burg  vorhanden  war,  wurde  die  Entstehung  der  Stadt  bald  zur  Noth- 
wendigkeit.  Diener  und  Handwerker  siedelten  sich  um  die  Burg;  Bürger 
suchten  innerhalb  der  Ringmauern  Schutz.  Die  Entwickelung  war  die  ge- 
wöhnliche. Aber  die  geschichtlichen  Nachrichten  flieesen  noch  dürftig,  auch 
während  der  Periode  (von  1180—1265),  in  welcher  Giessen  den  Pfalzgrafien 
von  Tübingen  gehörte,  bis  es  an  Hessen  kam.  Doch  die  wenigen  urkund- 
lichen Nachrichten  hat  der  Verfssser  gesammelt  und  deren  Inhalt  in  den 
folgenden  Abschriften,  in  denen  er  von  den  Pfalzgrafen,  von  der  Regierung, 
Verfassung,  Gerichtsbarkeit,  von  den  kirchlichen  und  gewerblichen  Verhält- 
nissen dieses  Zeitraums  handelt,  mitgetheilt.  Schliesslich  giebt  der  Verfasser 
noch  eine  Geschichte  der  Ministerialen-Familie  der  Gräfin  dementia  von 
Gleiberg,  der  Ministerialen  von  dem  Grafen  Wilhelm  und  Otto  von  Glei- 
berg  und  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Die  Bearbeitung  der  folgenden 
Geschichte,  seitdem  Giessen  an  Hessen  gekommen,  blieb  durch  den  Tod 
dem  Ver&sser  nicht  mehr  vergönnt.  Werfen  wir  aber  zum  Schluss  einen 
Rückblick  auf  den  mitgethdlten  Inhalt  unserer  Schrift,  so  sehen  wir  wohl, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  gründlichen  Forschung  und  mit  einer  Schrift 
zu  thun  haben,  welche  aus  langjähriger  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände 
hervorgegangen  ist,  wie  denn  der  Recensent  oft  selbst  davon  Zeuge  war, 
mit  welcher  Vorliebe  sich  der  Verfasser  der  Erforschung  der  Geschichte 
seiner  langjähiigeo ,  zweiten  Vaterstadt  zugewandt,  und  die  Zeit,  die  ihm 
sein  arbeitsvolles  Amt  als  Präsident  des  Hofgerichtes  in  Darmstadt  übrig 
liess,  für  dieses  Studium  verwendet  hat.  Wir  sehen  weiter,  wie  der  Ver- 
fasser die  juristische  Gewissenheit,  die  ihn  im  Leben  auszeichnete,  auf  seine 
Geschichtsforschung  überträgt.  Ueberhanpt  beeass  der  Verfasser,  unter- 
stützt durch  ein  seltenes  Gedächtniss,  eine  Kenntniss  der  historischen  und 
rechtlichen  Verhältnisse  in  Hessen,  wie  sie  kaum  wieder  gefunden  wird. 
Dieses  Alles  macht  seine  Schrift  zu  einer  für  die  Localgeschichtsforschung 
äusserst  wichtigen  und  den  behandelten  Gegenstand  abschliessenden  Erschei- 
nung. Da  während  der  Folgezeit  die  Quellen  reichlicher  flieesen,  so  ist  die 
Bearbeitung  des  folgenden  -Theils  wesentlich  leichter  und  darf  vielleicht  aus 
den  academischen  Kreisen  Giessens  die  Fortsetzung  und  Vollendung  der 
Geschichte  der  Stadt  erwartet  werden.  Seeger,  Pfarrer. 


L 


r' 


V  ■•! 


168 

3.  Der  karolingische  Thorban  zu  Lorsoh.  Von  Friedrich  Scbneider, 
gedruckt  in  dem  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Oeschichts*  und  Alterthumsvereine.     (Nr.  1  und  2,   1878.) 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  der  lorscher  Karolingerbau  bei 
Allen  erweckt,  welche  siclv  mit  dem  Beginn  der  deutschen  Baukunst  be- 
fassen, begrüBsen  wir  die  vorliegende  Schrift  unseres  geehrten  Mitarbeiters 
um  so  mehr  als  eine  sehr  verdienstliche,  als  durch  dieselbe  die  Streitfrage 
über  den  ehemaligen  Zweck  dieser  baulichen  Anlage  der  Entscheidung  näher 
gebracht  wird. 

In  der  Einleitung  des  Aufsatzes  nennt  der  Schreiber  die  namhaftesten 
Autoren  der  Neuzeit,  welche  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  haben, 
und  theilt  deren  Ansicht  über  den  Zweck  des  Gebäudes  kurz  mit;  wir  be- 
dauern, dass  bei  dieser  Aufzählung  die  verdienstliche  Arbeit  von  G.  Schaefer 
in  Pick 's  Monatsschrift  für  rheinisch- westfälische  Geschichtsforschung  uid 
Alterthumskunde  (1875,  S.  453)  keine  Berücksichtigung  gefunden^). 

Gestützt  auf  die  in  Gegenwart  des  Verfassers  im  October  1877  vor- 
genommenen Ausgrabungen  und  auf  eine  Plan-Skizze  des  Klosters  Lorsch 
vom  Jahre  1744  oder  49'),  welche  dem  Aufsatze  in  Abbildung  beiliegt, 
sieht  Schneider  in  dem  Bau  „eine  Ehrenpforte,  mit  welcher  der  vor- 
nehmste Zugang  zur  Kirche  geschmückt  war^^  Als  verwandtes  Beispiel 
wird  das  prächtige  Triumphthor  aus  dem  VI.  Jahrhundert  angeführt, 
welches  den  Weg  zu  dem  Heiiigthnme  Syriens,  zur  Basilika  Simeon  des 
Styliten  zu  Deir  Sem'an  schmückte. 

Im  Folgenden  wird  besonders  betont,  dass  der  Boden  der  Kapelle 
keinerlei  Mauerwerk  enthalte,  welches  auf  Grabanlagen  gedeutet  werden 
könne,  und  dass  die  Vertäfelungen  in  rothem  und  weissem  Gestein  nicht 
aus  inländischem  Marmor  beständen,  sondern  aus  Sandstein,  welcher  in  der 
Nähe  an  der  Bergstrasse  resp.  im  Odenwald  gebrochen  werde,  dass  jedoch 
die  häufig  zu  Tage  getretenen  Mosaikreste  und  die  Spuren  von  musivischem 
Marmor-Fussboden  darauf  hindeuteten,  dass  griechisch-italienische  Kunst- 
handwerker daselbst  Beschäftigung  gefunden. 

Zum  Schluss  spricht  der  VerfMser  den  auch  von  uns  in  vollem  Masse 
getheilten  Wunsch  aus,  dass  noch  umfassendere  Nachgrabungen  auch   über 
die  noch  dunkeln  Punkte  der  ganzen  Anlage  Licht  verbreiten  möchten. 
V.  Vleuten. 

1)  Schäfer  sieht  in  dem   lorscher  Gebäude  eine  Karolinger  Grabkapelle. 

2)  Auf  der  Tafel  ist  die  Jahreszahl  1749  angegeben,  während  im  Texte 
1744  steht. 
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1.  Besser  ingen.  Am  Nachmittag  von  Freitag  dem  25.  Janaar  1878 
fand  ein  Bauer  beim  Pflügen  seines  Ackers  auf  dem  sogenannten  Greimerz^ 
berg,  einem  Hügel  am  südöstlichen  Ende  der  Gemeinde  Besseringen,  nach 
d^  Kreisstadt  Merzig  zu,  drei  Steinsarkophage,  etwa  Vs  Meter  unter  der 
Erdoberfläche.  Diese,  wie  auch  ihre  Deckeln  (nicht  Deckplatten)  sind 
aus  weissem  Bruchstein  und  in  Folge  von  dessen  H&rte  roh  gearbeitet. 
Der  grösste  von  circa  2  Meter  Länge  ist  oben  rundlich,  die  zwei  anderen 
oben  eckig  und  abwärts  glatt.  Der  kleinste  ist  etwa  1,60  Meter  lang. 
Der  eine  grosse  Sarg  barg  einen  röthlichen  Schädel,  der  noch  Haare  zeigte 
und  auf  starke  Entwicklung  der  Diploe  schliessen  lässt.  Die  Rippenstücke 
und  Gebeine  waren  nur  geröthet.  Die  Dachform  der  lose  aufgelegten  Deckel 
ist  wahrscheinlich  zur  Fernhaltung  des  Wassers  bestimmt  gewesen.  In  den- 
selben Särgen  fanden  sich  auch  Thränengläser  (nicht  Thontdpfchen), 
Ringe,  ein  bleiernes  Aeztchen,  1  Dolch  und  verschiedene  Münzen,  worunter 
1  Goldstück  von  „Imp.  Gonstantinus  uu.'^ 

Mettlach.  Jost. 

2.  Bonn.  Kirchhof  der  alten  Remigiuskirche  in  Bonn. 
Als  im  Jahre  1836^  der  Römerplatz,  auf  dem  die  1801  abgetragene  Remi- 
giuskirche gestanden  hatte,  geebnet  wurde,  kam  eine  grosse  Zahl  alter  Ghräber 
zum  Vorschein.  Der  damalige  Professor  der  Anatomie  Geh.  R.  Mayer  liess 
eine  grosse  Zahl  der  darin  gefundenen  Schädel  nach  dem  Anatomie-Gebäude 
bringen,  wo  sie  lange  Zeit  auf  dem  Speicher  lagen.  Bei  der  Ausräumung  des 
anatomischen  Museums  kamen  sie  vielfach  beschädigt  und  zerbrochen  in  das 
neue  Anatomie-Gebäude,  wo  sie  bei  Anfertigung  eines  Catalogs  der  Bonner 
Schädelsammlung  von  mir  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  wurden. 
Es  sind  noch  73  dieser  Schädel  vorhanden,  die,  nach  dem  Grade  ihrer 
Erhaltung  zu  urtheilen,  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  herzustammen 
scheinen.  Auffallend  ist,  dass  darunter  eine  grössere  Zahl  sehr  schlecht 
entwickelter,  fast  mikrocephaler  weiblicher  Schiidel  vorkommt,  die  sich  wie 
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durch  ihren  Bau,  so  auch  meist  durch  Grünspanflecken  auf  der  Stime  be- 
merklich  machen,  die  von  den  Stecknadehi  herrühren,  mit  denen  die  Haub^i 
an  den  Leichen  befestigt  waren.  Ein  der  rheinischen  Bevölkerung  fremder, 
sehr  kräftiger  und  roher  Typus  gehört  vielleicht  Soldaten  an,  die  damals 
Söldlinge  aus  anderen  Gegenden  waren.  Herrn  H.  Hesse  verdanke  ich  über 
die  Bonner  Kirchhöfe  noch  einige  von  ihm  den  städtischen  Akten  ent- 
nommene Angaben,  die  hier  eine  Stelle  finden  mögen.  Der  letzte  Todte, 
den  die  Sterbeliste  der  alten  Remigiuskirche  aufführt,  ist  Severinus  f.  leg. 
Johannis  Hornek,  der  am  5.  Mai  1787  starb.  Der  erste,  welcher  am  6.  Juni 
desselben  Jahres  auf  dem  jetzigen,  dem  früheren  Soldatenkirchhofo  bestattet 
wurde,  war  Henricus  Bonaventura  f.  leg.  Johannis  Goldmacher.  Zwei 
Bathsprotokolle  besagen  das  Nähere.  Am  24.  April  1787  wird  dem  Rath 
ein  kurfürstliches  höchsth&ndiges  Rescript  in  Betreff  des  vor  die  Stadt  zu 
verlegenden  allgemeinen  Kirehhofr  mitgetheilt,  demselben  aufgetragen,  für 
eine  hinlängliche  Erweiterung  des  Soldatenkirchhofes  zu  sorgen  und  wegen 
der  allenfalsigen  Wegschafiung  der  Gebeine  ans  hiesiger  Stadt  mit  Zusiebung 
der  medicinischen  Fakultät  die  sicherste  Massregel  zu  nehmen.  In  der 
Sitzung  vom  25.  April  1787  erklärt  Herr  Hofr*ath  Kauhlen,  dass  der  da-* 
maüge  Raum  des  Soldat^ikirchhofs  für  eine  jährliche,  von  den  Herren 
Pastoren  angegebene  Mittelzahl  von  371  Todten,  unter  welchen  Vs  Kinder 
zu  rechnen  wären,  vollkommen  ausreiche,  indem  alsdann  erst  über  das  4. 
Jahr  das  nämliche  Grab  eröffiiet  zu  werden  brauche,  binnen  welcher  Zeit 
die  Körper  vollständig  vermodert  seien  und  ohne  die  mindeste  Schädlich- 
keit  ausgegraben  werden  könnten.  Es  wird  beschlossen,  von  der  m«di- 
cinischen  Fakultät  ein  Gutachten  einzufordern,  binnen  welcher  Zeit  die 
todten  Körper  auf  den  dermaligen  Kirchhöfen  ohne  die  mindeste  Schadens- 
Besorgniss  ausgegraben  werden  könnten.  Auch  soll  auf  dem  neuen  Kirch- 
hofe eine  Beingrube  eingerichtet  werden. 

Es  würde  in  der  That  alles  von  Menschen  bewohnte  und  bewirth- 
schaftete  Land  längst  ein  grosses  Todtenfeld  geworden  sein,  wenn  man  seit 
Einführung  der  Beerdigung  der  Leichen  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ge- 
beine gesammelt  und  in  offenen  Beinhäusem  oder  in  Beingruben  vereinigt 
hätte,  um  die  alte  Grabstätte  wieder  benutsen  zu  können.  Auch  am  Nieder- 
rhein waren  offene  Beinhäuser  früher  nicht  selten'.  In  Oppenheim  bei  Main» 
ist  noch  bei  d^  Hauptkirche  ein  solches,  wo  Tansende  von  Schädeln  und 
Knochen  regelmässig  aufeinander  geschichtet  liegen.  In  Süddeutschland  und 
der  Schweiz  waren  sie  bis  in  die  letzte  Zeit  anzutreffsn.  Wenn  man  bei 
Aufdeckung  alter  Chrabstätten  oft  die  Gebeine  dicht  gehäuft  findet,  so  sollte 
man  an  diesen  Gebrauch  denken  und  nicht  voreilig  eine  Entfleischung  der 
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LeicheD  vor  der  Besiftttung  annelimeD.  Sammeln  doch  selbst  uordameri- 
kanische  Indianer  stamme  alle  8  bis  10  Jahre  die  Gebeine  ihrer  Todten,  um 
sie  in  eine  gemeinsame  Grube  zu  bringen. 

Es  sind  indessen  in  den  Bonner  Klosterkirchen  noch  später  Mönche 
beerdigt  worden,  dies  war  1796  noch  in  der  Franziscanerkirche  der  Fall. 
Die  Kirchgänger  beschwerten  sich  aber  bei  der  damaligen  Bezirksverwaltang, 
dass  der  Geruch  der  vor  einigen  Tagen  beerdigten  Leiche  unerträglich  sei 
und  den  Aufenthalt  in  der  Kirche  unmöglich  mache.  Das  Grab  wurde  in 
Folge  dessen  besser  verschlossen.  HeiT  Hesse  erzählt  noch,  dass  die  Bfirger 
sich  anfangs  sträubien,  ihre  Angehörigen  auf  dem  früheren  Militärkirchhofe 
beerdigen  zu  lassen  und  dass  Graf  Belderbusoh,  um  diesen  Widerstand  zu 
beseitigen,  ein  junges  Mädchen  aus  seiner  eigenen  Familie  dort  begraben 
Hess.  Am  10.  Mai  1800  hatte  der  Blitz  in  den  Remigiusthurm  einge- 
schlagen, so  dass  er  abbrannte.  Die  Materialien  der  Remigius-  und  der 
Gangolphskirche  wurden  beim  Bau  des  1807  errichteten  neuen  Arresthausea 
verwendet.  S  oh  aaf  fhau  sen. 

3.  Cobern  a.  d.  Mosel.  Nachdem  in  voriger  Woche  bei  den  Erd- 
arbeiten der  Moselbahn  oberhalb  des  Lengethals,  etwa  bei  Station  89,  ein 
Steinsarg  in  einer  Höhe  von  ca.  SO  m  Qber  dem  Bahnplanum  zu  "Atge 
gefördert  wurde,  sind  am  26.  d.  M.  wiederum  zwei  derselben  unweit  dem 
Dorfe  Gobem  in  der  Ausschachtung  der  Seitenentnahme  auf  Bahnhof  Cobern 
aufgedeckt.  Bei  Ausschachtung  der  Seitenentnahme  stiess  man  zuerst, 
gleich  nachdem  der  Mutterboden  abgehoben  war,  auf  eine  ca.  40,0  m  lange 
Mauer,  welche  aus  Grauwacke  hergestellt,  und  deren  Ansichtsflächen  noch 
deuUich  eine  accurate  Fügung  erkennen  lassen.  Inzwischen  war  man  mit 
den  Arbeiten  weiter  vorgedrungen  und  deckte  zuerst  einen  colossalen  Sand- 
stein auf,  welcher  auf  der  oberen  Seite  dachförmig  al^esohrägt  und  so 
orientirt  war,  dass  der  Kopf  desselben  nach  Norden  und  der  Fuss  nach 
Süden  sah.  An  der  Frontseite  dieses  Sargdeckels  befinden  sich  zwei  Ecka- 
kroterien  und  in  der  Mitte  zwischen  diesen  ein  SockeL 

Nachdem  man  die  Erde  soweit  fortgegraben  hatte,  dass  der  obere 
Theil  des  Sarges  zur  Seite  geschoben  werden  konnte,  fand  man  ein  noch 
vollständig  erhaltenes  Skelett  von  seltener  Grösse.  Sämmtliche  Theile  waren 
noch  vollständig  erhalten  und  vorhanden. 

lieber  dem  Kopfe  desselben  lag  der  Länge  nach  ein  Krug  und  zu 
beiden  Seiten  an  den  Wänden  Trinkgefässe. 

Zu  Füssen  fand  man  in  jeder  Ecke  des  Sarges  Glasgef&sse,  in  welchen 
noch  Flüssigkeit  sich  vorfand.  Diese  Glasgefässe ,  welche  dünn  sind,  waren 
mit  Holz-Stöpseln  versehen  und  mit  Harz  verpicht.    Nach  Entfernung  des 
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Stopfen  erhielt  man  eine  Flüssigkeit,  welche  etwas  dankelgelb  geßirbt  und 
nach  deren  Geruch  gefolgert  werden  kann,  dass  diese  einstens  Wein  ge- 
wesen ist. 

Ueber  der  linken  Hand  stand  eine  flache  Olasschale  mit  der  gravirten 
Darstellung  des  von  Fischen  und  zwei  Meerungeheuem  umgebenen  Neptun. 
Am  Rande  laufen  die  Worte  herum  Propino  amantibus.  Die  Gravuren 
sind  mit  einem  harten  Steine  ziemlich  roh  ausgeführt'). 

Als  man  noch  damit  besch&fbigt  war,  diesen  Sarg  bloss  zu  legen, 
stiess  man  schon  auf  einen  zweiten,  worin  nach  Abnahme  des  Deckels  sich 
ebenfalls  ein  noch  vollständig  erhaltenes  Skelett  vorfand.  Dieser  Sarg  war 
weniger  gross,  auch  fanden  sich  weiter  keine  Sachen  darin  vor.  Leider 
ist  nicht  zu  constatiren,  in  welcher  Zeit  diese  Leichname  beigesetzt  sind, 
indem  keinerlei  Anhaltepunkte  noch  MünzeUv  zur  Ermittelung  derselben 
führten. 

4.  Coblenz.  Im  Herbst  1877  wurden  beim  Baggern  in  der  Mosel, 
bei  deren  Mündung  in  den  Rhein,  am  sogenannten  Hundssohwanz,  die  Reste 
eines  gesunkenen  römischen  Schiffes  gefunden.  Es  waren  Holzreste  und  eine 
60  Gm.  lange,  ganz  mit  Gerdlle  verkittete  eiserne  Rudergabel,  die  bei  den 
rheinischen  Schiffern  immer  noch  den  Namen  „Fnrke^'  (furoa)  trftgt.  Es 
wurden  an  derselben  Stelle  eine  grosse  Menge  römischer  Münzen,  meist 
Grosserz  gefunden,  die  so  stark  oxydirt  sind,  dass  ihr  Gepräge  meist  unle- 
serlich ist.  Die  Rudergabel  und  81  Stück  dieser  Münzen,  darunter  solche 
von  Col.  Nemausus,  Trajan,  Antoninus  Pius,  sind  im^  Besitze  des  Herrn 
Dr.  Rud.  Schaaffhausen  in  Coblenz.  Seh. 

5.  Erben  heim.  Gr&ber  von  Erbenheim.  Beim  Bau  derWies- 
baden-Limburger  Eisenbahn  wurde  bei  Erbenheim  ein  fränkisches  Todten- 
feld  biosgelegt.  Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Oberst  von  Cohausen 
wurden  über  40  Gräber  geöffnet,  die  Todten  lagen  mit  dem  Gesicht  nach 
Osten,  es  waren  Männer,  Frauen,  Kinder,  meist  einzeln,  zuweilen  bis  zu 
fünf  Leichen  über-  und  neben  einander  bestattet.  An  Waffen  fanden  sich 
eiserne  Speer-  und  Pfeilspitzen;  auch  ein  Ango,  die  dem  römischen  Pilum 
nachgeahmte  Waffe,  die  aus  einer  fast  1  M.  langen  Eisenstange  mit  Stahl- 
spitze und  kurzem  Holzschafb  bestand,  Beile  von  der  Form  der  Franziska, 
längere  und  kürzere  Messer,  aber  nur  ein  Skramasaz;  femer  Sohildbuckel 
in  getriebener  Arbeit.  Die  übrigen  Grabfunde  sind  bronzene  Zierscheiben, 
Feuerstein  und  Stahl,  Gewandnadeln,  Ohrringe,  Perlen  aus  Thon,  Glas, 
Bernstein  und  Bergkrystall,  auch  ein  gläserner  feiner  Spinnwirtel  mit  ein- 


1)  Unser  nächstes  Jahrbuch  bringt  eine  Abbildung  dieser  Schale. 
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geschmolzenen  weissen  Fäden.  Eine  im  Bronzeringe  hängende  Mosohel  ist 
Cjprea  pontherina,  die  nur  im  rothen  und  indischen  Meere  lebt.  Schwarze 
mit  Tüpfeln  verzierte  Urnen,  Schüsseln  und  Henkeltöpfe  zeigen  zum  Theil 
noch  Spuren  ihres  Gebrauchs  am  Feuerheerd.  Von  terra  sigillata  wurde 
nichts  gefunden,  aber  Schalen  und  Trinkbecher  aus  Glas,  unten  gerundet 
oder  zugespitzt.  Von  Münzen  fand  sich  eine  von  Domitianus  und  ein 
angelsächsischer  Scätar  aus  dem  6.  Jahrh.  Die  Schädel  sind  dolichocephal» 
haben  zurückliegende  Stirne,  starke  Augenbrauenwulste,  vorspringende 
Nase  und  massig  vortretende  Jochbogen.  An  2  Schädeln  kommt  ein  gans 
anderer  Typus  vor,  der  mit  der  platten  Nase,  der  breiten  und  niedrigen 
NasenöfinuDg,  dem  starken  Progoathismus  eine  niedrige,  mehr  brachyoe- 
phale  Rasse  anzeigt.  Die  Gräber  scheinen  dem  4.  bis  7.  Jahrhundert  an- 
zugehören. Seh. 

6.  Gohr.  Ein  fränkischer  Steinbau.  Die  Miscelle  11  des 
Heftes  LVIII  dieser  Jahrbücher  bespricht  das  Njmphenheiligthum  in  Gohr. 
Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  S.  209  Mauerreste  erwähnt,  welche  ich 
damals  deshalb  nicht  näher  zu  bestimmen  gewagt  habe,  weil  das  zu  dieser 
Zeit  vorhandene  Material  für  eine  wissenschaftliche  Erklärung  nicht  ge- 
nügte. Als  mir  jedoch  im  Laufe  des  letzten  Sonuners  Herr  Hahn  ans  Gohr 
die  Mittheilung  machte,  dass  sich  an  der*  Stelle  der  früher  gefundenen 
Mauerreste  weitere  gezeigt  hätteUi  habe  ich  mich  sogleich  dorthin  begeben 
und,  vereint  mit  der  freiwilligen  Hülfe  des  Herrn  Hahn,  eine  planmäsaig 
angelegte  Nachgrabung  und  Untersuchung  vorgenommen,  welche  ergeben 
hat,  dass  die  MauOTreste  von  einem  fränkischen  Steinbau  und  zwar  mög- 
licher Weise  von  einer  Warte  herstammen,  die  im  9.  Jahrhundwt,  wahr- 
scheinlich durch  die  Normannen«  zerstört  wurde. 

Diesen  interessanten  Fund  will  ich  in  Nachfolgendem  besprechen  und 
das  Ergebniss  der  Untersuchung  begründen. 

Wie  ich  schon  damals  angegeben  habe,  liegt  das  (im  Kreise  Neuss 
gelegene)  Dorf  Gohr  auf  einem  Höhenzuge,  der  als  uralter  Uferrand  des 
Rheines  betrachtet  werden  muss.  Dem  Fuss  dieses  von  Norden  nach 
Süden  leitenden  Ufers  entlang  läuft  eine  Römerstrasse  und  östlich  von  dieser 
befindet  sich  die  Niederung  des  Gohr-  und  Straberger-Broiches.  Im  süd- 
lichen Dorftheile,  das  speciell  ,,Broich''  benannt  ist,  nimmt  die  eben  ge- 
nannte Römerstrasse  eine  zweite  auf,  welche  durch  die  Torfniederung  nach 
Osten  verfolgt  werden  kann,  wo  sie  mit  einem  Sandhügel,  der  Fundstelle 
des  Nymphenheiligthums,  in  Verbindung  gestanden  haben  mi^.  Westlich 
dieser  Stelle  und  auch  westlich  der  von  Süden  nach  Norden  leitenden 
Römerstrasse,  also  in  dem  Dorftheile  Broioh,  befindet  sich  die  höchste  Stelle 
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des  Uferrandes  und  diese,  welche  im  Yolksmunde  „zar  Barg*^  genannt  wird, 
ist  die  Fundstelle  des  Gegenstandes  meiner  Mittbeilung. 

Daselbst  stiess  man  in  einer  Tiefe  von  30  Centim.  auf  die  66  Ceutim. 
breiten  Grundmauern  zu  einem  vierseitigen  Baue  von  28  Metern  Länge 
und  4,51  Meter  Breite,  der  an  der  gegen  Osten  gelegenen  Langmauer  eine 
Ausbiegung  erkennen  liess,  die  von  einem  halbkreisförmigen  Vorsprunge 
hwzurübren  schien.  Wir  haben  uns  demnächst  einen  kleinen  thurmartigen 
Vorbau  vorzustellen,  an  den  sich  ein  kleiner  Raum  anschliesst.  Da  nun 
dieser  Bau  eine  freie  Aussicht  gewährte,  dürfte  er  an  eine  Warte  mit 
Wächterwohnung  erinnern. 

Die  Grundmauern  ruhten  auf  einer  ddnnen  Lehmlage ,  die  man  auf 
den  dort  an  der  Fundstelle  befindlichen  Sandboden  aufgetragen  hatte.  Zu 
der  Herstellung  dieser  Grundmauern  hat  man  alle  nur  aufzufindenden  Steine, 
gleich  welcher  Gestalt,  gleich  welcher  Grösse  und  welchen  Stoffes  zusam- 
mengetragen. So  liegen  gewaltige  Tufisteinquader  neben  schweren  Feld- 
steinen, und  dazwischen  zeigen  sich  Bruchstücke  Liedberger  Sandsteins  und 
Basaltsäulen;  ja,  hin  und  wieder  findet  man  sogar  Stücke  von  römischen 
Gussmauem  —  nur  an  den  Ecken  des  Baues  hat  man  regelmässig  einen 
würfelförmigen  Block  von  rothem  Sandstein  gelegt.  Wie  die  Stücke  römi- 
schen Gussmauerwerks,  so  hat  man  auch  augenscheinlich  noch  andere,  ja 
fast  die  meisten  Bausteine  von  den  zerstörten  römischen  Bauten  hergenommeui 
das  beweisen  nicht  nur  die  kräftigen  Profile,  welche  einige  der  gefundenen 
TufilBteinquader  zieren  und  das  erwähnte  Gussmauerwerk,  sondern  auch  ein 
dort  vermauert  gewesenes,  sehr  sauber  gemeisseltes  Profil,  das  der  umge- 
kehrten attischen  Basis  gleicht,  und  endlich  ein  mit  einem  Reben-Fries  ge- 
schmückter Stein.  An  einigen  Steinen  haftet  Mörtel,  aber  so  roh,  dass  ich 
kaum  unterscheiden  konnte,  ob  er  als  Bindematerial  des  Baues  betrachtet 
werden  darf;  er  ist  jedoch  gröber  als  wie  der  feine  römische  Mörtel  und 
nicht  wie  letzterer  mit  Ziegelstückchen,  sondern  mit  kleinen  Kieselsteinchen 
angemacht,  ein  Umstand,  der  den  nicht  römischen  Ursprung  desselben 
ausser  allen  Zweifel  setzt  und  der  ihn  doch  als  Bindematerial  des  Baues 
kennzeichnet.  Zugleich  bestimmt  dieser  nicht  römische  Mörtel  mit  der  un- 
vollkommenen Art  und  Weise  des  Aufbaues,  sowie  der  Benutzung  römischen 
Baumaterials,  den  nachrömischen  —  d.  i.  fränkischen  Ursprung  —  des  ganzen 
Fundes. 

Neben  dem  Bauwerke  lagen  zwei  menschliche  Skelette,  mit  ihrem 
Gedehtstheile  nach  Osten  gerichtet ;  auch  zeigte  sich  hier  ein  eiserner  Sporn, 
dessen  5  Gentimeter  langer  Stachel  vor  der  eigentlichen  Spitze  von  einem 
metallenen,  mehrflächigen  Knopfe  unterbrochen  wird.     Dieser  runde  Knopf 


170  MiMMUan. 

hat  eine  Dicke  von  zwei  Centimeter  und  kennzeichnet,  zugleich  mit  dem 
Längenverhältniflse  des  Stachels,  den  Sporn  als  karolingischen.  Ein  solcher, 
jedoch  reich  verzierter  Sporn,  befindet  sich  im  Loavre  und  wird  hier  als 
Sporn  Karls  des  Grossen  bezeichnet.  Sehr  wahrscheinlich  zeigt  nns  die 
christliche  Weise  der  Leichenbestattung  und  der  karolin^sche  Sporn  an, 
dass  der  Bau  in  der  Karolinger  Periode  bewohnt  wurde. 

Der  Raum  zwischen  den  Manem  war  von  einer  Brandschicht  gedeckt, 
die  offenbar  von  der  Zerstörung  des  Baues  herstammte.  In  dieser  Brand- 
schicht lag  an  der  westlichen,  den  Eingang  vermuthen  lassenden  Stelle  ein 
grosser  Block  aus  Liedberger  Sandstein,  der  verschiedene  Flächen  und  Ein- 
schliffe erkennen  lässt ,  welche  nur  durch  oft  wiederholtes  Schleifen  von 
langen  Schneidinstrumenten,  wozu  vornehmlich  Schwerter  gerechnet  werden 
müssen,  entstanden  sein  können.  Dann  fanden  sich  in  der  Brandscbicht 
verkohlte  Holzreete,  ein  eiserner  Hohlmeissel,  Stücke  eines  eisernen  ThÜr- 
beschlages,  angebrannte  Knochenreste,  worunter  sich  Stücke  vom  Schftdel 
des  Menschen  erkennen  liessen,  endlich  Bruchstücke  von  Dachziegeln  and 
von  Oefftssen.  Die  Schftdeltheile  lassen  auf  eine  plötzliche  Zerstörung  des 
Gebäudes  schliessen,  und  die  Oef&ssscherben  geben  uns  die  Zeit  dieser  plötz- 
lichen Zerstörung  an.  Die  Oefässscherben  sind  zum  Theil  steinhart  ge- 
brannt. Einzelne  zeigen  quadratförmige,  eingepresste  Verzierungen,  welche 
den  Oef&ss- Ornamenten  der  fränkischen  Rheingräber  entsprechen.  Auch 
sind  die  Randbruchstücke  denen  der  früheren  fränkischen  Zeit  gleich;  aber 
die  eigenthümliohe  Farbe  einzelner  Stücke  und  die  so  sehr  grosse  Festig- 
keit derselben  .deutet  auf  einen  späteren  Ursprung  hin.  Eine  Vergleichung 
dieser  Bruchstücke  mit  den  mir  zu  Gebote  stehenden  früh  mittelalterlichen 
Thongeräthen  lässt  recht  deutlich  erkennen,  dass  das  neunte  Jahrhundert 
nach  Christus  die  Zeit  ihrer  Verfertigung  sein  muss.  In  dem  neunten 
Jahrhuudert  muss  also  auch  das  Bauwerk  zerstört  worden  sein. 

Es  ist  nun  geschichtlich  bekannt,  dass  im  neunten  Jahrhundert  die  Nor- 
mannen mehrere  Male  verwüstend  in  unsere  Gegend  einfielen,  und  dass  diese  Nor- 
mannen bei  ihrem  verheerenden  Zuge  im  Jahre  881  unter  anderen  Städten  auch 
Neuss  zerstört  haben;  daher  ist  es  denn  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  unser  fränkischer  Bau,  —  die  vermuthliche  Warte  nebst  Wächterwohnung 
—  im  neunten  Jahrhundert  durch  die  Normannen  zerstört  worden  ist. 

Koenen. 

7.  Gondorf  a.  d.  Mosel.  Am  Eingange  unseres  Ortes,  bei  den  ersten 
Häusern  an  der  Strasse  von  Gobern  aus,  wurden  beim  Auswerfen  eines 
Fundamentes  ähnliche  Steinsärge  wie  in  Gobern  geftmden,  mit  spätrömischen 
schwarzen  und  rothen  Thongef&ssen. 
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8.  Köln.  Die  Marienkirche  auf  dem  Capitöl  zu  Köln.  Pipin^s 
Gemahlin  Plektrudis  Hess  bei  ihrem  Stifte  auch  eine  Kirche  696  —  710 
erbauen.  Nach  ihrem  um  720  erfolgten  Tode  (sie  lebte  noch  im  März  717; 
vgl.  Görz:  M^Rhein.  Kegesten  I.  S.  57)  wurde  die  Matrone  in  der  Mitte 
des  Chores  vor  dem  Altare  begraben,  wie  dies  bei  Stiftern  seit  Konstantin 
dem  Grossen  üblich  «war.  In  späterer  Zeit  nahm  man  Veranlassung  das 
Grabmal  in  die  Krypta  zu  verlegen. 

Von  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  bis  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts erscheint  die  Kirche  gewöhnlich  als  s.  Mai*,  alta,  *  s.  M.  in  altis ; 
aber  s.  M..  in  Malzbuchel  oder  s.  M.  super  Malzbuchei  wird  sie  nicht 
vor  1179  in  Schreinsurkunden  und  noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
hinein  genannt;  erst  seit  1233  kommt  die  Benennung  s.  M.  in  capitolio 
urkundHch  vor.  , 

Zu  Anfang  des  2.  Jahrtausends  erfuhr  die  Kirche  eine  völlige  Umge- 
staltung. Sie  erhielt  darauf  ihre  Gonsecration  von  Papst  Leo  dem  Neunten, 
während  seines  Aufenthaltes  mit  Kaiser  Heinrich  dem  Dritten  zu  Köln 
am  Feste  Maria  Heimsuchung  1049.  Von  dieser  Kirche  rührt  das  aus 
sieben  Jochen  gebildete  Mittelschiff  mit  starken  rechteckigen  Pfeilern  her. 
Die  ursprüngliche  flache  Decke  dieser  romanischen  Basilika  wurde  1250 
durch  das  Gurtgewölbe  ersetzt,  zxf  welchem  Zwecke  man  an  den  Pfeilern 
die  Dienste  mit  Würfelkapitälern  eingelassen  hatte.  Gleichzeitig  ward 
auch  der    1635   zusammengestürzte   Glockenthurm  errichtet. 

Ins  eilfte  Jahrhundert  gehört  die  Thüre  der  Nordabsis.  Die  beiden 
Flügel  dieses  Sculpturwerkes  von  Holz  0  haben  in  2  6  Gruppen  stark  vor- 
springende Reliefs,  die  Geschichte  des  Heilandes  von  der  Verkündigung 
bis  zu  seiner  Verherrlichung  darstellend ;  roh  in  Zeichnung,  namentlich 
der  Gewänder  und  in  der  Ausführung,  sowie  auch  leider  arg  verstümmelt, 
sind  diese  Holzschnitz  werke,  an  denen  man  vor  etwa  fünfundzwanzig 
Jahren  noch  Spuren  der  ursprüuglichen  Uebermalung  fand,  für  die  Kunst- 
geschichte Kölns  und  als  unicum  fük*  die  des  Rheinlandes  von  höchster 
Bedeutung,  da  uns  dieselben  als  einziges,  zusammenhangendes  grösseres 
Werk  der  eigentlichen  Plastik  ein  Bild  geben,  wie  weit  diese  Kunst  im 
eilften  Jahrhundert  in  artistischer  und  technischer  Beziehung  bei  uns 
gediehen  war,  welchen  Standpunkt  dieselbe,  was  Erfindung  und  technische 
Ausführung  angeht,  zu  der  Zeit  bei  uns  erreicht  hatte.  An  eine  idea- 
listisch freie  oder  streng  realistische  Kunstäusserung  darf  da  nicht  gedacht 
werden,  es  ist  alles  in  Durchschnitte  noch  streng  conventional,  trägt 
einen  bestimmten  Typus  in  Charakter  und  Anordnung,  zeigt  aber  schon 
eine  sichere  Gewandtheit  in  der  Technik,  als  noth wendige  Folge  der 
beständigen  Uebung,  in  welcher  sich  Köln's  plastische  Künstler  gerade 
im  eilften  Jahrhundert  befanden. 


1)  Abgebildet  bei  aus'm  Weerth  Kanstdenkm.  U  Taf.  XL. 
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Der  gewaltige,  ans  drei  Halbkuppeln  gebildete  Chorban  scheint  ein 
Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  sein.  Die  Steinmetzkunst  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ist  nirgends  an  der  Kirche  sichtbar.  Im  Jahre  1 304 
hat  der  Weihbischof  Heinrich  Jonchen  hier  ein  Kreuz  eingesegnet  (Gelen  : 
Staurologia  Coloniensis).  Der  Charakter  des  Chores  veränderte  sich  beson- 
ders im  14.  Jahrhundert  durch  Einsetzung  der  gothischen  Fenster  im 
Chorumgange  und  femer  im  folgenden  Jahrhundert  durch  Anbau  von 
zwei  Kapellen. 

Der  reiche  Kaufherr  Johann  Hardenrath,  dessen  Patrizierfamilie  die 
durchbrochenen  inneren  Chorwände  machen  Hess,  erbaute  1465 — 66  die 
Salvatorkapelle  an  der  Südseite  des  Josefaltars  und  stiftete  darin  eine 
tägliche  musikalische  Messe :  „Item  desgelychen  hait  he  (Johan  Harden- 
rait)  doin  bouwen  eyn  puntlich  suuerlich  wonunge  by  der  vuurs  Capell 
ind  de  berenttet  rychclich  tzo  acht  persoin  tzo,  so  van  meyster  sengeren, 
so  van  jungen,  die  jairlichs  yr  lyfPtzncht  ind  cleydunge  sere  ryffelich 
intfain**  (Cdlner  Chronik  folio  100  a,  Weyden  im  Organ  für  christliche 
Kunst  13,  63).  Der  Urenkel  dieses  J.  Hardenrath  war  der  1630  ge- 
storbene Bürgermeister  Job.  Hardenrath,  welcher  in  der  Stadtgeschichte 
berühmt  ist  als  Unterdrücker  einer  Revolution  in  Köln.  Daher  begab 
sich  bis  zur  Franzosenzeit  der  Stadtrath  bei  jedem  Verwaltungswechsel 
im  Zuge  in  die  Salvat-orkapelle  und  pries  hier  den  Bürgermeister  Har- 
denrath als  ein  Vorbild  der  Recbtschaffenheit ;  beim  Handauflegen  auf 
den  Gewählten  wurde  dann  gesagt:  „Werdet  ein  Bürgermeister  wie  Harden- 
denrath  " .  Die  Kapelle  hat  noch  einige  schöne  Glasgemälde  und  schätzens- 
werthe  Bilder  aus  der  Schule  Israel  van  Mekenen. 

Die  Tauf  kap  eile  nördlich    an  der  Sakristei  verdankt  ihre  Ent- 
stehung einem  Mitgliede  der  Patrizierfamilie  Schwarz  von  Hirsch.     In  einem 
Schreiben    des    Rathes    an   den  Burggrafen  Nikola  von  Drachenfels  vom 
^  9.  April  1493  heisst  es:    „Der    hochgelehrte  Herr  Johann   vom  Hirtze, 

Doctor  und  Bürgermeister  unserer  Stadt,  hat  eine  Kapelle  in  unserer  lieben 
Frauen  Kirchen  am  Malzbüchel  lassen  bauen,  worin  noch  der  Altar  und 
andere  Steine  fehlen;  damit  die  Ehre  Gottes  nicht  gehindert  werde,  be- 
gehren wir,  euer  Liebden  wollen  erlauben,  dass  unserm  Bürgermeister  die 
fraglichen  erforderlichen  Steine  zu  seinem  Bau  verabfolgt  werden**  (Co- 
pienbücher  38  im  K.  Stadtarchiv,  Ennen:  Goschichte  Köln's  3,994). 
t  '  Diese    von  Gelen    „cervinae    gentis  sacellum**    genannte  Kapelle  trägt 

J'^    *  ein  schwebendes  Rippennetz.      In    ihr    sehen    wir  einen  alten  zierlichen 

^  Betstuhl,  ein  Taufbecken  aus  Bronze,  ein  Gemälde,  dessen  Aussenseite  die 

r^  Aussendung  der  Apostel,    dessen  Inneres  Maria^s  Tod  darstellt^). 


Ctv 


ö"' 


k. 


^  .  1)  In  offenbar  gefälschter  Weise  ist  dem  Doppelbilde  das  Dürer- Mono- 

^\  gramm  beigeseiohnet  worden. 
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Die  prachtvolle  dreischifi^e  Krypta  mit  drei '  viereckigen  Kapellen 
und  zwei  Neben^ammem  ist  der  Choranlage  entsprechend  und  zeigt  noch 
Sparen  einer  Gewdlbedekoration. 

Die  •  Eheleute  Bela  und  Arnold  vom  Pallast  errichteten  und  dotirten 
am  22.  Dezember  1358  mit  Zustimmung  der  Äbtissin  und  des  Kapitels 
einen  Altar  nebst  Vikarie  (Ennen:  Quellen  4,  450).  Zu  Ende  des  14. 
oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  dotirte  der  Bürger  Heinrich  Winter- 
schuzce  einen  Altar  mit  einer  zu  Ichendorf  (Bauerschaft  in  der  Pfarrei 
Quadrath  bei  Bergheim,  kommt  schon  1051  vor  bei  Lacomblet:  Urkun- 
denbuch  I.  S.  114)  fälligen  Jahresrente  von  fünf  Mark  (für  den  ihn 
bedienenden  Priester)  ;  zur  grösseren  Sicherheit  verschrieb  er  dem  Stift  zwei 
hinter  der  Wohnung  der  Äbtissin,  also  unter  Pfannenschläger  gelegene 
Häuser;  die  betreffende  Lapidarurkunde  ist  an  der  östlichen  Wand  vor 
der  Orgelbühne  eingemauert  und  lautet: 

*  noTu  •  SIT  •  Oiveo  •  henmc»  •  üeus  •  wi 
not'schuKe  •  ciuis  •  coLon  •  hec  •  KL^nne  • 
Deo^Kuiv  •  u  •  mß  -  ßcudoiviE'  sievL' .  »ms  »• 
DueB'-  vmQ  '  swiB'T'  /eioeßp    v  -  ovotu-  hur 
ecce  •  snc'0e>x«i:iPfR  *  »L>x«»ß€[    ORRiciaia«!  •  fniniSTßn 
Dis   '!^  •  9KD  -  fiimeßi  *  CKVciera  bci  'Ouev  Demes  • 
suns  •  DCffs  •  Dctnüa«  -  '^  •  uBJcmiM^  -  sitks    ßctv^ 
cußuii  •  ohe   »BB6  .  no  •  pmiss»  •  eBuessß?  -  sic*^  • 
T  •  lißFs .  Sß    h' .  OKCtcvis  •  piiCtnr  •  eeRTinevuß  .  ^ 

Die  Emporeinfassung  und  das  Dreikönigenpförtchen  wurden  1464 
errichtet.  Aus  dem  Jahre  1523  stammt  die  im  Auftrag^e  des  kaiser- 
lichen Rathes  Georg  Haquenay  in  Mecheln  angefertigte  Orgelbühne  aus 
Marmor,  welche  früher  als  Lettner  (Doxal  oder  odemn  wie  Gelen:  de 
admiranda  magnit  p.  329  sagt)  und  Grabdenkmal  den  Chor  vom  Kirchen- 
schiffe trennte.  Sie  hatte  ehemals  einen  Altar  mit  vortreMichem  Bilde. 
Das  Ganze  schliesst  sich  schon  der  sogenannten  Renaissance  an.  Die 
reichgegliederte  Architektur,  die  eigenthümlich  gestalteten  Baldachine 
und  vielen  Reliefs  und  Statuetten  müssen  diesem  originellen  Werke  an 
seiner  ursprünglichen  Stelle  einen  zauberischen  Reiz  gegeben  haben. 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  war  das  Kirchengebäude  sehr  schad- 
haft und  als  der  Thurm  1635  vor  Alter  zusammenfiel,  büsste  ein  Bauer 
sein  Leben  ein.  Seitdem  benutzt  man  bis  zum  heutigen  Tage  das 
Geläute  im  Thurme  der  1803  abgebrochenen  Kleinmartinskirche.  Man 
verbesserte  nun  1637  die  Marienkirche,  legte  einen  Eisenreifring  um 
den  Chor,  setzte  neue  Pfeiler,  Stützen  und  Streben.  Die  Formen,  z.  B. 
an  einigen  Fenstern,  erinnern  noch  an  die  deutsche  Baukunst,  ein  Beweis, 
dass,  wie  wir  auch  bei  der  Jesuitenkirche  sehen,  die  Gothik  nicht  plötz-. 
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lieh,  sondern  allmählig  in  dem  abgeschlossenen  Köln  ausstarb.  Zwar 
hatte  sich  die  neue  italienische  römelnde  Bauweise  schon  in  dem  vorher- 
gegangenen Jahrhundert  eingeschlichen,  wie  die  Vorderseite  des  Rath- 
hauses  mit  der  Inschrift ;  n^iop-  Caesari  Mazimiliano  etc."  nebst  der  Jahres- 
zahl 1572  deutlich  zeigt.  Aliein  die  Zähigkeit  des  reichsstädtischen  and 
zünftigen  Wesens  Hess  dennoch  die  alten  Ueberlieferungen  nicht  ganz 
zu  Grunde  gehen,  wie  wir  ja  in  England  auch  dieselbe  Erscheinung 
bis  Wren  sehen.  Nach  dem  kölnischen  Kalender  von  1782  wurde  um 
jene  Zeit  wiederum  eine  Restauration  vorgenommen ;  denn  es  heisst 
darin :  „Die  jetzige  Einrichtung  und  Erneuerung  mit  inwendiger  Zierde  .... 
ist  würdig  zu  sehen.  ^  Vorzüglich  aber  wurden,  wie  ein  anderer  Kalender 
sagt,  die  Eisenbände  in  den  siebenziger  Jahren  wieder  vollständig  erneuert 
(cf.   Kreuser  im  Kölner  Domblatt    1844  No.  123). 

Der  Rath  der  Stadt  ging  jährlich  einmal  in  Prozession  nach  der 
Marienkirche,  wo  er  ein  kurzes  Gebet  vor  dem  Kreuzaltar  verrichtete 
und  zog  von  dort  in  die  Rathskapelle,  um  daselbst  der  Predigt,  dem 
feierlichen  Hochamte  und  salve  regina  beizuwohnen  (E  n  n  e  n  :  Gesch.  Köln*s 
3,  791  Rathsprotokolle  3,  162).  In  dieser  Stiftskirche  feierten  Stadtgraf 
und  Schöffen  etc.  glänzend  den  Vorabend  des  heiligen  Osterfestes ;  die 
Feierlichkeit  wird  seit  1803  von  den  Pfarrgenossen  von  Klein  St.  Martin, 
deren  Pfarrkirche  die  Stiftskirche  in  jenem  Jahre  geworden,  beibehalten. 
Die  treffliche  Orgel  über  der  westlichen  Vorhalle,  ein  Kunstwerk  König 
des  Aelteren  aus  Köln,  hat  das  beste  Spiel  in  der  ganzen  Stadt.  Das 
andere  Orgelwerk  auf  dem  Annachörchen  über  der  Hardenrathskapelle 
stammt  wahrscheinlich  aus  der  Mitte  tles   15.   Jahrhunderts. 

Bei  dem  Abbruche  der  Augustiner-Kirche  war  ein  marianisches 
Gnadenbild  aus  derselben  auf  den  Speicher  der  Marienkirche  gelangt. 
Dort  fanden  es  später  der  ehemalige  Offermann  von  Klein  St.  Martin 
und  der  Küster  von  St.  Marien.  Sie  staubten  das  Bild  ab  und 
stellten  es  auf  einen  Stuhl  nebst  einer  Opferbüchse.  Die  Opfer  flössen 
so  reichlich,  dass  man  nicht  lange  nachher  den  Altar  der  „Mutter  vom 
guten  Rathe"  und  die  gleichnamige  Bruderschaft  nebst  besonderer  Andacht 
errichten  konnte. 

Der  sogenannte  Kapitelsaal  an  der  südlichen  Vorhalle  wurde  1868 
bis    1869  erbaut.  J.   B.   D.   Jost. 

9.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in  der  Pfalz.  Der  schön- 
gelegene Sitz  des  früheren  Abtes  vom  heiligen  Kreuz  trug  nicht  nur 
einst  auf  seinem  Rücken  die  Burg  der  salischen  Grafen,  welche  hier  im 
Worms-  und  Speyergau  Erbgüter  besassen  (vergl.  Giesebrecht,  Kaiser- 
geschichte IL,  B.  3  S.  296),  sondern  schon  weit  vor  dessen  Gründung 
(ums  Jahr  1030)  hatten  die  Römer  hier  am  Isenachpasse  Befestigungen 
angelegt,   wie  denn  der  Name  Limpurc  schon  darauf  hinzudeuten  scheint. 
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(Borg  am  limes,  wie  auch  das  Limburg  an  der  Lahn;  oder  =  Lintborg?) 
Allein  in  jüngster  Zeit  vom  Alterthnmsy ereine  zu  Dürkbeim  mit  nam- 
hafter Unterstützung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  unter- 
nommene Ausgrabungen  geben  diesem  Platze  noch  eine  weitere,  in  anthro- 
pologischer und  prähistorischer  Hinsicht  wichtige  Bedeutung. 

Im  vorigen  Jahre  machten  Ackersleute  die  Vorstände  des  Alter- 
thnmsvereins  auf  mehrere  am  Nordwestabhange  des  Limburger  Berges 
befindliche,  schief  in  den  Geröllboden  gesetzte  Schachte  aufmerksam. 
Ein  in  den  aus  aufgesetzten,  wallartig  geordneten  Bruchsteinen  bestehenden 
Boden  getriebener  senkrechter  Schacht  ergab  nach  mehreren  Metern 
Abtrieb  Funde  von  prähistorischen  keramischen  Resten,  Reibsteinen  aus 
verschlacktem  niedermendiger  Basalt,  Thonmörteln  und  eine  Masse  von 
Thier-  und  Menschenknochen,  ja,  ganze  Skelette.  Die  Scherben  ähneln 
auffallend  den  oberen  Scherbenlagen  an  der  Ringmauer,  die  grade  gegen- 
über liegt.  (Vergl.  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande". 
2.  Abth.  Tafel  1.  Situationskarte  der  Ringmauer  und  Umgebung.)  Beim 
Weitergraben  stiess  man  auf  regelmässige  Lager  von  Aschen,  Knochen 
und  Gefässtrümmem.  Bei  einer  Tiefe  von  8,50  äi  schlug  der  bisher  in 
einem  Winkel  von  50  Graden  geneigte  prähistorische  Schacht  in  einen 
horizontalen  nach  Süden  gerichteten  Stollen  um.  Im  Innern  dieses  mit 
Naturplatten  bekleideten  etwa  4  0  cm  im  Geviert  haltenden  Ganges  traf 
man  gleichfalls  Umenreste  an.  Weitere  Ausbeutung  dieser  Stelle  ver- 
hinderte ein  Zusammensturz  des  Stollens,  so  wie  die  Gefahr  der  Arbeit 
in  8  —  9  m  Tiefe  neben  rohgeschichtetem,  einbrechendem  Gestein.  Die 
Ausgrabungscommission  beschloss  dessnalb,  im  heurigen  Sommer  auf  dem 
wenige  Meter  nach  Südosten  befindlichen  Plateau  der  Limburg  einen 
zweiten  künstlichen  Schacht  von  2  m  im  Geviert  einzutreiben,  um  so  den 
prähistorischen  Stollen  auf  verticalem  Wege  zu  erreichen.  Unterdessen 
hatte  sich  Prof.  Virchow  persönlich  von  dem  hohen  Interesse  dieser 
Untersuchungen  überzeugt  und  auf  seinen  Antrag  setzte  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Anthropologie  vorläufig  150  c^  für  die  Fortsetzung 
des  Unternehmens  aus.  Ende  Juni  nun  begann  man  den  Schacht  in  das 
Geröll  einzutreiben  und  bergmännisch  auszuschalen ;  bis  jetzt  hat  er  eine 
Tiefe  von   4  m  erreicht. 

Die  ersten  zwei  Meter  brachten  Reste  aus  dem  Mittelalter,  Glas, 
Bodenplatten,  Münzen.  Bald  zeigte  sich  jedoch  wieder  die  prähistorische 
Schicht  graphitgeschwärzter  Gefässtrümmer,  dann  Wirbel  aufgeschlagener 
Thierknochen  von  Wildschwein,  Hirsch  u.  s.  w.  Des  Weiteren  stiess  man 
auf  Asche  und  eine  Mörtellage,  die  aus  einer  Verbindung  von  kleinen 
Kieseln  mit  Tertiärkalk  besteht.  Der  interessanteste  Fund  war  in  einer 
Tiefe  von  2,50  m  neben  einem  zerbrochenen  Reibstein  aus  verschlacktem 
Basalt  ein  Getreideqnetscher  in  Kegelgestalt  von  1 4  cm  Durchmesser  und 
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8  om  Höhe.  Das  Gestein  ist  ein  weisser  Sandstein.  (Die  Methode,  einen 
harten  and  einen  weichen  Stein  zum  Mahlen  zn  verwenden,  kannte  auch 
die  Vorzeit;  hier  der  weiche  Sandstein  und  der  harte  Basalt.)  Noch  nie 
ward  bis  jetzt  neben  den  zahhreichen  Fanden  von  Reibsteinen  oder 
„Napoleonshäten*',  darch  welche  sich  die  Gegend  um  Dürkheim  besonders 
aaszeichnet,  der  dazn  gehörige,  das  Getreide  zermalmende  Qaetscher  ent- 
deckt. Der  Fand  beweist,  dass  hier  die  prähistorische  Bevölkerang  des 
Isenachthales  wirklich  gewohnt  h^t.  —  Bei  einer  Tiefe  von  3  m  stiess 
man  anter  einer  mit  dem  rohen  Mörtel  verbundenen  oder  vielmehr  mit 
ihm  bedeckten  Steinschicht  auf  die  erste  Brandstätte.  In  einer  Höhe 
von  20  —  30  cm  lagen  hier  eng  verbunden  graphitgeschwärzte,  ohne 
Drehscheibe  gefertigte  Urnen  (die  leider  beim  Herausnehmen  zerbrachen), 
andere  Scherbenreste  entbehren  des  Graphitüberzugs  und  stimmen  genau 
mit  den  keramischen  Resten  von  der  Ringmauer  überein,  daneben  zahl- 
reiche halbverbrannte  menschliche  Knochen  von  den  Schenkeln,  den  Armen, 
dem  Rückgrat  so  wie  dem  Schädel  und  dem  Kiefer,  ausserdem  besonders 
2ähne  von  starken  Hirschen  und  dem  Eber.    (Köln.  Ztg.  6.  Juli  78.  l.Bl.) 

10.  Metternich.  Römische  Villa  zuMetternich  bei  Weilers- 
wist.  Vor  etwa  29  Jahren  liess  der  verstorbene  Baron  von  Müller  zu 
Metternich  in  der  Nähe  des  Ho  vener  Hofs  Kunstwiesen  anlegen  auf  einem 
Terrain,  welches  früher  ein  Bruch  war.  Die  Arbeiter  stiessen  auf  Mauer- 
reste, auch  auf  einen  noch  erhaltenen  unterirdischen  Gang,  der  wieder  zu- 
geworfen  wurde,  und  fanden  eine  Menge  römischer  Münzen,  einige  knöcherne 
Schreibgriffely  Thongefässe  u.  dergl.  Nach  bem  Berichte  des  Herrn  Schmitz 
aus  Roesberg  bei  Sechtem  wurden  im  Dezember  1877  wieder  Funde  daselbst 
gemacht,  es  sind  Beste  eines  Hypokaastum,  Stücke  von  rothem  Wandver- 
putz, Marmorplatten,  eine  Münze  des  Gonstantins  Chlorus.  Seh. 

11.  Berichtigungen  zu    den  Miltenberger  Inschriften. 

Im  Jahrbuch  LX  kommt  Herr  Hofrath  Ur liehe  S.  70  seines  höchst 
interessanten  Artikels  über  neue  Inschriften  aus  Miltenberg  auch  auf  die 
von  mir  schon  früher  in  den  Jahrbüchern  veröffentlichten  Steine  von  daher 
zu  sprechen. 

Dabei  ist  nun  ein  kleiner  Irrthum  mitunterlaufen,  indem  die  erste  An- 
merkung sich  nicht  auf  die  Inschrift  Bramb ach  Nr.  1739  bezieht,  sondern 
auf  die  in  der  dritten  Zeile  von  S.  70  erwähnte  Inschrift  Nr.  1740.  Hier 
gehört  also  das  Zeichen:  1)  für  die  Anmerkung  her,  nicht  aber  zu  Zeile  5. 

Ausserdem  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  selbst  noch  zu  bemerken,  dass 
Bramb  ach  1740  von  mir  schon  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  86  verbessert 
worden  ist. 

ürltchd  hat  dies  überse^ien  und  führt  die  fraglichen  Zeilen  der  In- 
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Bchrift   deshalb    nach    der    früheren  Lesart  an,    die  lediglich  auf  einen  am 
Stein  mittelst  Cement  vorgenommenen  Restaurationsversnch  basirt  war. 

Nach  Entfernung  des  Bewurfes  trat  aber  der  Stein  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  wieder  hervor.  Die  nochmalige  gründlichste,  erst  diesen 
Herbst  (1877)  von  mir  am  Stein  vorgenommene  Reinigung  unter  Zuhilfe- 
nahme verschiedener  Beleuchtungsarten  desselben  bestätigte  mir  aber  im 
Wesentlichen  meine  frühere*  Lesung.  Immerhin  stellt  sie  sich  poch  etwas 
genauer,  jetzt  so  darf 

IN     H     d.  d. 
MERCVRiblTVTV- 

(MANS)V^Etr4V8  SE\(veru8?) 
7C0H-  I  SEQETR(aur.) 
5)    $ICILMERCVR-  (fec.) 
APRONIAN  ETBRA(d.  cos.) 

Leider  sind  die  Buchstaben  vielfach  zerstört  und  sogar  durch  in  den 
Stein  selbst  eingegrabene  Interpolationsversuche  entstellt.  Wer  der  Urheber 
dieser  seltsamen  Experiment«  ist,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen, 
da  es  schon  vor  langen  Jahren  geschah.  Irrthümlicher  Weise  glaubte  ich, 
der  Herr  Revierförster  Madler  habe  dieselben  ausgeführt,  allein  das  ist 
seinen  Aussagen  nach  nicht  der  Fall.  Derselbe  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  die  von  mir  beschriebene  Merkursbüste  erst  nachträglich  mit 
Gement  auf  diesem  Inschriftsteine,  weil  er  die  Form  eines  Postaments  hat, 
befestigt  worden  sei.  Auch  sei  dieselbe,  als  er  sie  sammt  den  Inschriften 
an  gleicher  Stelle  auf  dem  Greinberge  bei  Miltenberg  gefanden  habe,  viel 
grösser  gewesen.  Also  war  es  wohl  ursprünglich  eine  Statue  in  ganzer 
Gestalt,  die  auf  unerklärliche  Weise  jetzt  zu  einem  Brustbild  verkürzt  ist. 
—  Der  jetzige  Sockel  dieses  Bildwerkes  war  aber  nur  eine  einfache  Yotiv- 
tafel,  37  cm.  ^ hoch,  50  cm.  breit  und  26  cm.  dick« 

Gehen    wir    nun    an    die  Inschrift  selbst,  die  mit  einem  Bewurf  von 

Cement  fast    überdeckt  war.     Einzelne    halb    zerstörte  Buchstaben   waren, 

wie  gesagt,  durch  Kalk  wieder  restaurirt,  so  dass  man  sich  hierdurch  den 

grössten  Täuschungen    ausgesetzt   sah.     So    gab    ich  an,    das  M  zeige  auf 

dieser    Inschrift    am  Anfang    von  Zeile  2  u.  3  eine   unregelmässige   Form, 

indem  es  seinen  Mittelwinkel  nicht   bis  aut  die  Zeile  herunterreichen  Hesse 

(wie  ein  solches  z.  B.   auf  einem  der  Heidelberger  Meilensteine  vorkommt, 

vergl.    diese  Jahrbücher  LXI,    21),    allein  der  unbekannte  Cementkünstler 

hatte    mich   getäuscht.     Die    alten  M    waren    durch  ihn   einfach  auf  diese 

Weise    modernisirt   worden.     Nach    Entfernung    der  Tünche    traten  sie  in 

ihrem  alten  Typus  zu  Tage* 

12 
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üebrigens  sind  die  vier  ersten  Bachstabmi  der  dritten  Zeile  derart 
zerstört,  dass  ich  sie  hier,  obwohl  sie  noch  kenntlich  erscheinen,  einge- 
kladhn^  gegeben  habe.  Der  Name  Mansaetinios  ist  aber  trotzdem  an- 
zweifelhaft. 

Was  nnn  die  vorhergehende,  d.  h.  die  zweite  Zeile  betriflfi,  so  ist 
nach  MERCYR  der  Stein  grösstentheils  zerstört.  In  den  Brach  flUlt 
ein  unmittelbar  daranf  folgendes  I,  an  dessen  Stelle  ich  früher  in  diesen 
Jahrbüchern  einen  Pnnkt  aogenoramen  habe,  während  ich  in  der  archäolo- 
gischen Zeitung  von  1869,  S.  77,  Nr.  12  den  Text  so  wiedergab:  MERCVRIO; 
aber  keines  von  beiden  ist  ganz  richtig,  wenigstens  ist  von  einem  0  absolut 
nichts  mehr  zu  bemerken.  Auch  scheint  überhaupt  kein  solches  Platz  zu 
haben,  selbst  wenn  es  kleiner  wäre  ab  die  übrigen  Buchstaben. 

Ebenso  wenig  ist  aber  im  Originaltexte  ein  E  vorhanden,  welcher 
Buchstabe  allerdings  muthwilliger  Weise  in  den  über  der  fraglichen  Stelle 
gestrichenen  Cement  eingedrückt  war,  von  mir  aber  schon  vor  Jahren  bei 
früheren  Besuchen  zu  Miltenberg  entfernt  wurde.  Dagegen  sieht  man  nach 
dem  I,  wie  ich  sicher  glaube,  die  üntertheile  von  C I M  folgen.  Der  Schlnss 
der  Zeile,  worin  noch  drei  oder  vier  Buchstaben  oder  auch  Ligaturen  der- 
selben folgten,  ist  ganz  abgeschlagen. 

Nach  meinem  Vorschlage  wäre  also  die  zweite  Zeile  so  zu  lesen,  wie 
ich  schon  früher  angab:  MERCyRI(o)  CIM(briano).  Untersuchen  wir  nun 
die  Möglichkeit,  ob  der  Beiname  Merkurs  hier  nicht  etwa  Arvemorix  ge- 
lautet haben  kann,  wie  auf  einer  andern  Miltenberger  Inschrift. 

Die  Untersuchung  dieser  Frage  beschäftigte  mich  bei  meiner  letzten 
Anwesenheit  zu  Miltenberg,  das  Resultat  war  aber  durchweg  verneinend. 
Nach  dem  sichern  MERCYR  könnte  zwar  allerdings  statt  zunächst  I  mit 
folgendem  untern  Strich  eines  C,  wenn  man  diese  beide  als  Ganzes  be- 
trachtet, ein  R  gefolgt  sein,  aber  von  einer  Ligatur  desselben  mit  einem 
A  {Ai)  kann  keine  Rede  sein,  da  dazu  der  Platz  fehlen  würde.  Auch 
würden  die  folgenden  Buchstabenreste  nicht  passen,  indem  sich  die  Zeile 
auf  diese  Weise  so  ausnehmen  würde :  MERCYR  RIM . . .  also  irgend 
einen  andern  unbekannten  Beinamen  des  Mercur  enthalten  würde.  Gibt 
man  aber  das  fragliche  zweite  R  ganz  auf  und  liest  statt  desselben 
MERCYRIO,  als  rühre  jener  untere  C-Bogen  von  einem  0  her,  dann  bleibt 
ein  mit  IM...  anfangender  Beiname  Merkurs  übrig. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  aber  doch  immer  meine  frühere 
Annahme,  dass  derselbe  zu  Cimbrianus  zu  ergänzen  wäre. 

Ein  suebischer  Anführer  zur  Zeit  des  Ariovist  führte  den  Namen 
Cimberius,  den  ich  mit  jenem  keltischen  Beinamen  Merkurs  verglichen  habe. 
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Freilich  ist  der  Name  des  Germanen  Gimberius  kaum  keltisch.  Derselbe 
wird  in  Cäsar 's  Commentaren  erwähnt,  worin  berichtet  wird,  dass  im 
Sommer  des  Jahres  58  vor  Chr.  Trevirer  an  Cäsar  Gesandte  schickten  mit 
der  Mittheilung,  die  Sueben  wären  in  das  Gebiet  der  Ubier  am  untern  Rhein 
eingefallen  und  versuchten  nun  den  Rheinübergaog.  An  ihrer  Spitze  ständen 
zwei  Brüder  Nasua  und  Cimborius.  Nach  dem  Falle  Ariovists  und  seiner 
Sueben  am  Oberrhein  zog  sich  auch  dieser  Theil  der  Sueben  vom  Rheine  aus 
dem  Ubierlande  zurück,  wenn  sie  auch  nicht  mit  Ariovist  in  unmittelbarer 
Verbindung  gestanden  hatten. 

Da  nuu  unsere  Inschrift  von  der  Mannschaft  von  Volksstämmen  aus- 
geht, welche  an  den  Quellen  der  Seine,  in  der  Gegend  des  französischen 
Jura  und  im  Oberelsass  wohnten,  von  der  theilweise  berittenen  I.  Cohorte 
der  (gallischen)  Sequaner  und  Ranraker  (die  auch  bei  Steinbach  im  Oden- 
walde  stand,  S.  Wilmanns  No.  1531),  so  wird  der  Beiname  Merkurs  von 
irgend  einer  Lokalität  im  Gebiete  jener  Völkerschaften  stammen.  Vielleicht 
kann  man  das  alte  Cambeü,  jetzt  Grosskembs  im  Oberelsass  bei  Hüningen 
hierher  ziehen,  wie  ich  in  diesen  Jahrbüchern  LH,  84  versucht  habe.  Da- 
selbst wurde  auch  die  Bedeutung  des  keltischen  Wortes  camb  (curvus) 
erörtert,  wober  mehrere  Ortsnamen  gebildet  sind.  Vergl.  Bacmeister  kelt. 
Briefe  104.  Daher  auch  die  verschiedenen  Cambodunum,  jetzt  Kempten  im 
Allgän  und  ein  anderes  bei  Bingen,  welch  letzteres  im  Mittelalter  Chamund 
hiess  (S.  Forste  mann,  Namenbuch  II'  398),  was  Ritter  in  diesen  Jahr- 
büchern XVI,  15  veranlasste,  hier  ein  caput  montis  zu  finden,  welches  aber 
den  Regeln  der  Lautverschiebung  gänzlich  widerspräche:  nämlich  daraus 
müsse  Chammünz  geworden  sein.  Vergl.  bes.  auch  Chambery  in  Savoyen, 
das  auf  ein  keltisches  Camberiacum  zurückgeht. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Beiname  Cimbrianus  des  Merkurs  der  Milten- 
berger Inschriften  ist  eine  Erweiterung  des  Beinamens  Cimbrius  auf  einem 
von  mir  beschriebenen  Heidelberger  Steine. 

Was  nun  die  erwähnte  Hilfstruppe  betrifft,  so  stammt  von  derselben 
auch  eine  weitere  Inschrift  aus  Miltenberg,  die  zwar  zunächst  am  Frank- 
furter Dome  als  Mauerstein  gefunden  wurde,  aber,  wie  Conrady  in  den 
Nassauischen  Annalen,  Band  XIV  nachzuweisen  sucht,  dahin  erst  aus  jenem 
Orte  verbracht  wurde.  J.  Becker  hat  diese  Inschrift  in  den  Bonner  Jahr- 
büchern LIII — LIV,  154  besprochen.  Hierbei  ist  aber  Einiges  zweifelhaft: 
Die  Cohorte,  die  unter  dem  Interimsbefeble  eines  centurio  der  22.  Legion 
stand,  soll  nach  J)  unk  er  eher  dem  deus  invictus  gewidmet  sein. 

Anch  zeigt  das  7.  Consulat  des  Commodns,  in  Verbindung  mit  dem 
2.  des  Pertinax  das  Jahr  192  an,  weniger  aber  193. 
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Die  Consnln  des  letzteren  Jahres  waren  nämlich  Falco  und  Clams 
(vergl.  Wilmanns  II  p.  548),  während  Gommodas  nicht  allein  193,  son- 
dern auch  schon  im  Jahr  vorher  zum  sichten  Mal  Consnl  war.  Ehenso  war 
Pertinax  192/193  zum  zweiten  Male  Consnl  (vergl.  ih.  p.  515  f.).  Maass- 
gehend  fdr  unsern  Fall  dürfte  aber  eine  Inschrift  aus  Rom  sein,  die  Wil- 
manns No.  62  auf  das  Jahr  192  hezieht.  Sie  enthält  die  Consnlnamen 
dieses  Jahres  vollständig  ausgeschrieben.  Es  waren  eben  damals  nicht  allein 
Gommbdus  zum  siebten  und  Pertinax  zum  zweiten  Male  Gonsuln,  sondern 
das  Jahr  192  wurde  auch  nach  ihnen  bezeichnet.  Becker  hat  denn  auch 
in  seinem  ausgezeichneten  neuen  Mainzer  Cataloge  No.  23  (=  Brambach 
993)  anlässlich  einer  Mainzer  Inschrift  aus  demselben  Jahre  seine .  frühere 
Ansicht  berichtigt.  Hinsichtlich  des  von  ihm  beschriebenen  Miltenberg- 
Frankfurter  Steines  aber  nimmt  derselbe  nun  in  den  Nassauischen  Annalen 
XIII  S.  228  f.  das  Jahr  186  für  denselben  an,  wo  Commodus  zum  fünften 
Male  und  mit  demselben  Glabrio  zum  ersten  Male  Consnln  waren  (vergl. 
Wilmanns  No.  1488  aus  Afrika  und  Brambach  1617  aus  Würtember- 
gisch  Franken.  Letztere  Inschrift  verbessert  durch  Hang  in  diesen  Jahr- 
büchern LV;  160).  Kommen  wir  nun  noch  auf  das  Jahr  191  zu  sprechen, 
welchem  unser  in  Rede  stehender  Miltenberger  Stein  (Brambach  1740) 
angehört,  so  kehrt  dasselbe  mit  den  ihm  eigenen  Consnln  Apronianus  und 
Bradua  verschiedene  Male  auf  Anschriften  wieder,  so  zu  Aschaffenbnrg 
(Wilmanns  1460)  und  zu  Earlsburg  in  Oesterreich  (ib.  1485). 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen^  dass  das  inschriftlich  genannte 
Sigillum  Mercurii  doch  wohl  die  dabei  gefundene,  wenn  auch  nicht  unmit- 
telbar zugehörige  Statue  ist,  wenn  dieselbe  auch  nicht  in  der  Weise,  wie 
es  jetzt  der  Fall  ist,  darauf  befestigt  war.  Wahrscheinlich  stand  sie  in 
einer  Merkur- Kapelle  neben  der  Inschrift.  Solche  „Sigilla**  werden  z.  B. 
erwähnt  bei  Wilmanns  II  p.  496.    Gewöhnlich  heissen  sie  aber  Signa. 

Heidelberg.  Karl   Christ. 

Zu  1  1.  Ich  bin  Herrn  Christ  für  die  Berichtigung  eines  Versehens  sehr 
dankbar.  An  der  betr.  Stelle  ist  Anm.  1)  die  Zahl  1740  irrthümlich  ausge- 
fallen. Ebenso  gestehe  ich,  seine  Verbesserung  der  Inschrift  übersehen  zu 
haben.  Zur  Sache  selbst  bemerke  ich,  dass  seiner  Lesung  zwei  Bedenken 
entgegenstehen:  1)  die  Abkürzung  MERCVRI  statt  MERCVRIO,  2)  die 
Form  des  M,  die  ich  aus  den  Zügen  IV  nicht  herausfinde,  um  so  weniger 
als  in  den  beiden  andern  M  der  Inschrift  der  Mittelstrich  bis  auf  die  Zeile 
hinuntergeht.  Ich  sehe  nach  der  Abschrift  einstweilen  keinen  Grund,  meine 
Lesung  aufzugeben.  Den  geschweiften  Buchstaben  nach  I  lese  ich  als  0, 
die  beiden  letzten  Zeichen  als  VE;   es  bleiben  also  für  die  beiden  geraden 
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Striche  nach  0  die  Baohstaben  AR.  übrig.  In  wie  weit  bei  einem  so  miss- 
handelten Steine,  von  dem  bis  jetzt  drei  oder  vier  verschiedene  Lesarten 
existiren,  diese  Striche  nnd  der  Raum  die  Möglichkeit  der  Lesnng  Ji  ans- 
schliessen,  wird  allenfalls  ein  Abklatsch  lehren,  durch  dessen  Besorgung 
Herr  Christ  sich  ein  neues  Verdienst  erwerben  würde.  Urliohs. 

12.  Nettersheim,  Kreis  Schieiden.  Grabfunde.  Die  Herren  Jos. 
Wichterich  und  P.  J.  Meyer  berichteten  schon  im  Febr.  1877  über 
dieselben  wie  folgt :  Bereits  vor  etwa  20  Jahren  wurden  beim  Bau  der  Com- 
munalstrasse  von  Nettersheim  nach  Urft  mehrere  mit  Sandsteinquadem  um- 
stellte Gräber  aufgedeckt,  in  denen  sich  Gebeine,  Urnen,  kupferne  Beschlag- 
stücke, Ringe,  Schnallen  und  Krampen  fanden.  In  den  Sandsteinen  fanden 
sich  beim  Zerschlagen  Bleierze  und  man  kann  vermuthen,  dass  diese 
Steinplatten  aus  dem  Bleiberggebirge  bei  Mettemich  herübergeführt  worden 
sind.  Die  Köpfe  der  Todten  lagen  auf  einem  besonderen  Steine  und 
mit  dem  Gesichte  nach  Sonnenaufgang,  wohin  auch  die  Bergfläche  gerichtet 
ist.  Herr  Meyer  hat  später  bei  Errichtung  seines  Wohnhauses  und 
jetzt  wieder  mehrere  Gräber  aufgeschlossen.  Schädel  und  Gebeine  wurden 
als  auffallend  gross  bezeichnet,  zwei  Eisenschwerter  sind  2V2  Fuss,  drei 
sind  1 V2  Fuss  lang,  einschneidig  mit  breitem  nach  der  Spitze  krumm 
zulaufendem  Rücken,  an  einem  fand  sich  ein  Rest  des  verwitterten  Holz- 
griffes, Das  stark  verrostete  Eisen  wird,  in  soweit  es  erhalten  ist,  als 
ausgezeichneter  Stahl  bezeichnet.  Auch  10  eiserne  Dolche  von  6  Zoll 
Länge  und  vorspringender  dreieckiger  Spitze  wurden  gefunden.  Es  sollen 
bis  jetzt  40  bis  50  Schwerter  gefunden  worden  sein.  Die  irdenen  Gefässe 
sind  sehr  gut  gebrannt  und  haben  meist  die  Form  einer  Schale.  Das 
Todtenfeld  scheint  eine  grosse  Ausdehnung  zu  haben,  weil  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  Gräber  entdeckt  worden  sind.  Auch  theilte  ein  Orts- 
angehöriger mit,  dass  man  beim  Strassenbau  Geschmeide  von  Gold  und 
Silber,  Ketten,  Korallen  und  Münzen,  sowie  feine  Bronzearbeiten  gefunden 
habe.  In  der  Gegend  finden  sich  auch  in  Menge  die  Spuren  von  alten 
Eisenschmelzen.  Seh. 

13.  Neuss.  Römische  Gräber  nordwestlich  vom 
Münsterplatze.  Bei  der  Grundsteinlegung  für  das  Kriegerdenkmal 
auf  dem  Münsterplatze  hierselbst,  gegenüber  dem  Hauptportale  der 
St.  Quirinus-Kirche,  wurden  wie  schon  früher  römische  Gräber  gefunden. 
Die  Grabfunde  waren  mehrere  einhenkelige  weissthöneme  Krüge,  ein 
etwas  verziertes  Gefässchen  von  samischer  Erde  (terra  sigillata)  und  ein 
eiserner  Nagel.  Dieser  Fund  gehört  nach  der  Gestalt  der  Gefässe  dem 
dritten   oder  vierten  Jahrhundert  u.   Z,   an. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  ein  anderer  Grabfund,  der  etwa  20  Schritte 
nordwestlich  in  dem  Garten  des  Herrn  Cornelius  Reissdorf  gemacht  wurde. 
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Hier  fanden  sich  mehrere  schlanke  Becher  mit  weissen  Trinksprüchen 
▼ersehen  und  eine  Urne,  welche  drei  Kupfermünzen  yon  Gonstantin  dem 
Grossen  enthielt,  wodurch  für  das  Vorkommen  solcher  Becher  eine  sichere 
Altersbestimmung  gewonnen  wird.  Ausser  mehreren  anderen  zierlichen 
Gefässen  enthielt  das  Grab  einen  wohlerhaltenen  Schädel ;  möglicher  Weise 
wurden  die  andern  Skelettheile  nicht  beachtet.  Doch  sind  schon  mehrfach 
Beobachtungen  gemacht  worden,  dass  gewisse  Eörpertheile  unverbrannt 
oder  nur  angebrannt  neben  den  Aschenresten  des  Verstorbenen  lagen 
(vergl.  z.  B.  Heft  LVII  Mise.  31),  ebenso  hat  man  das  gänzliche  Fehlen 
einzelner  Eörpertheile  beobachtet.  Eine  Erklärung  für  solche  Thatsachen 
dürften  wohl  zunächst  die  „feriae  denicales*'  d.h.  die  zur  Reinigung  der 
Familie  des  Verstorbenen  üblichen  Gebräuche  geben.  Danach  pflegten 
einzelne  Familienglieder  gewisse  Eörpertheile  Tor  dem  Verbrennen  des 
ganzen  Eörpers  mit  nach  Hause  zu  nehmen  oder  aber  diese  zu  begraben.  * 

Es  dürften  solche  Funde  aber  auch  an  schwerbewegte  Zeiten  erinnern. 
So  wurde  z.  B.  der  Eopf  des  Galba  erst  am  folgenden  Tage  dem  schon 
verbrannten  Eörper  beigefügt,  nachdem  er  den  Marketendern  und  Tross- 
knechten als  Spielzeug  gedient  hatte ;  Otho  erbat  sich,  um  dieser  Unsitte 
zu  entgehen,  eine  schleunige  Bestattung.     Auch  ist  bei  solchen  Funden  i 

zu  beachten,  dass  die  späteren  römischen  Eaiser  jeden  feindlichen  Eopf 
mit  einem  Geldstücke  bezahlt  haben.  Da  wird  es  leicht  erklärlich,  warum 
manchem  Skelette  der  Schädel  fehlt. 

Das  Stix^sche  Haus  auf  dem  Münsterplatze,  welches  etwa  zwanzig 
Schritte  vom  Eriegerdenkmale  liegt,  steht  auch  auf  einer  Fundstätte 
römischer  Gräber,  ebenso  die  benachbarten  Häuser.  Von  diesen  Funden 
ist  eine  thöneme  Figur  nach  Berlin  verkauft  worden. 

Etwa  dreissig  Schritte  weiter  liegen  in  dem  Hofe  des  Herrn  Strerath 
gleichfalls  Gräber.  Ein  sauber  geformter  einhenkliger  Trinkkrug,  der 
durch  rothe  Streifen  geziert  ist,   ging  von  da  in  meinen  Besitz  über. 

Weiter  nördlich,  in  der  Glockhammerstrasse,  wurde,  wie  schon 
(HeftLX  Miscelle  20)  mitgetheilt  ist,  der  Silberstein'sche  Grabfund  gemacht. 
Diesem  gerade  gegenüber  nach  Nordwesten  zeigten  sich  bei  den  Grund- 
arbeiten zu  der  Broix^schen  Fabrik  wieder  einige  Römergräber  gewöhn- 
lichen Inhaltes. 

Verfolgt  man  die  Glockhammerstrasse  weiter  nach  Osten,  so  trifft 
man  rechter  Hand,  gerade  der  Rheinstrasse  gegenüber,  ein  Eckhaus,  die 
Broix'sche  Maschinenfabrik,  bei  deren  Anlage  man  ebenfalls  auf  römische 
Gräber  stiess. 

Noch  mehr  östlich  in  dieser  Strasse,  bei  den  Fundamentirungen  zu 
den  Orlean^schen  Häusern,  förderte  man  römische  Gräber  mancherlei  In- 
haltes zu  Tage.  Herr  Reissdorf  e^hielt  von  hier  einen  Trinkbecher  mit 
der  Aufschrift:    „Viyas  felixT* 
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Südlich  yon  dieser  Stätte,  da  wo  jetzt  die  „rothe  Schale"  liegt, 
hefand  sich  ehemals  ein  Garten,  welcher  an  den  östlichen  Theil  des 
Münsterplatzes  anstiess.  Hier  deckte  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Jaeger,  der 
verdienstvolle  Alterthumsfreond,  ein  fränkisches  Orah  anf ,  das  von  ihm, 
nach  dem  Standpunkte  der  damals  noch  jungen  Alterthums Wissenschaft 
beurtheilt,  irrthümlich  als  römisch  beschrieben  wurde.  (Siehe  darüber 
die  Berichtigung  in  diesem  Hefte.) 

Yerlässt  man  diese  Schule  und  kehrt  man  zum  Büchel  zurück,  und 
geht  man  von  hier  in  fast  nordwestlicher  Richtung  die  Niederstrasse  und 
Crefelderstrasse  hinunter  bis  zum  neuen  Stationsgebäude,  dann  kommt 
man  an  einer  ganzen  Beihe  neuer  Häuser  vorbei,  bei  deren  Anlage  man 
jedesmal  römiäche  Gräber  vorfand.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die 
ganze  Strecke  vom  Münsterplatze  bis  zum  Bahnhofe  zur  Zeit  Grab  an  Grab 
geborgen  hat.  Die  Funde  wurden  zumeist  verhandelt.  Doch  lassen  sich 
noch  einige  Fundstellen  bezeichnen. 

Zunächst  zeigten  sich  viele  Gräber  in  der  Brandgasse  und  zwar  in 
dem  Garten  des  Herrn  Dachdeckermeisters  Norbisrath,  der  einige  von 
diesen  Gegenständen  noch  lange  in  seinem  Besitz  gehabt  hat. 

Eine  andere  Fundstelle  liegt  einige  Häuser  weiter,  auf  der  rechten  Seite 
in  dem  Hofe  des  ehemals  Franken*-  jetzt  Weinhaus*schen  Gasthofes.  Diesen 
von  mir  noch  untersuchten  Fund  habe  ich  Heft  LVII  Mise.  3 1  angeführt. 
[  Eben  hinter  der  Erft  in  der  Crefelderstrasse  wurden  dann  bei  der 

i  Anlage  der  Dünbier^schen  Brauerei   römische  Gräber  aufgedeckt,    sowie 

« 

auch  bei  den  Gmndarbeiten   zu  der  Schönen*schen  Gastwirthsohaft  und 
zu  den  dieser  benachbarten  Häusern. 

Das  Stressing^sche  H6tel  und  die  zu  beiden  Seiten  des  Kirchhofs  ' 
liegenden  Häuser  sind  ebenfalls  auf  römischen  Gräbern  gebaut.  Die 
meisten  dieser  Funde  sind  in  letzter  Zeit  gemacht  worden.  Es  zeigte 
sich  ifgend  ein  Gef&ss,  eine  Schaale,  die  mit  einem  Deckel  versehen 
war  oder  mehrere  kastenförmig  aufgestellte  Ziegelplatten  mit  der  Asche 
des  Verstorbenen,  in  deren  Umgebung  die  Beigef&sse  lagen ;  sehr  häufig 
befanden  sich  unter  v  diesen  kleine  kuglig  abgerundete  Fläschchen  mit 
zwei  kleinen  Henkelchen  versehen,  zumeist  aus  grünem  nicht  ozydirtem 
Glase,  seltener  aus  weissem  Glase,  das  eine  sehr  schöne,  buntfarbig 
schillernde  Oxydation  angenommen  hatte.  Hier  wurden  auch  die  Karo- 
linger-Gräber biosgelegt  (vergl.  Heft  LX  Miscelle  2l);  auch  stiess  man 
in  der  Nähe,  auf  dem  Kirchhofe,  vielfach  auf  Bömergräber;  auch  auf 
Spuren  einer  aus  kleinen  Steinen  gepflasterten  Strasse,  die  mit  der  heu- 
tigen Strasse  parallel  zu  laufen  scheint. 

Oestlich  von  dieser  Stelle  liegt  die  ehemalige  Demming*-  und 
Klaphack'sche  Kunstgärtnerei,  wo  schon  bedeutende  römische  Grabfunde 
zu  Tage  gefördert  wurden.    Eine  ziemlich  grosse,  unten  spitzer  zulaufende 
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thöneme  Uroe,  welche  bis  zam  Rande  mit  Enochenresten  angefäUt  war, 
habe  ich  angekauft. 

Diese  so  reiche  Fandgrube  stösst  an  die  dem  Stationsgebäude  gegen- 
überliegenden Häuser  von  Bohne,  Karrenberg  und  Neidhöfer  in  der 
Bahnhofstrasse,  wo  ich  bei  einer  mit  meinem  Freunde  Ridder  vorge- 
nommenen Nachgrabung  in  einer  Tiefe  von  6  Fuss  abermals  viele 
römische  Gräber  aufgedeckt  habe.  Einmal  lagen  die  Aschenreste  auf- 
gehäuft in  freier  Erde  und  waren  nur  von  dem  Bruchstücke  eines 
weissthönernen  Kruges  gedeckt.  Gleich  daneben  standen  dann  mehrere 
einhenklige,  weiss  thöneme  Trinkkrüge,  eine  flache  Schaale  aus  grauer 
Erde  und  einzelne  becherförmige  Geräthe.  Ein  andermal  fand  ich  eine 
Stelle,  die  sich  durch  ihre  Schwärze  als  Brandstätte  zu  erkennen  gab; 
gleich  daneben  lag  das  kugliche  Fläschchen  mit  dem  seltsamen  uhrglas- 
ähnlichen  Schälchen  (vergl.  Jahrb.  LYII,  Mise.  3l).  Auch  stiessen  wir 
auf  ein  aus  Schieferplatten  zusammengestelltes  Knochenbehältniss,  zumeist 
jedoch  fand  sich  irgend  ein  mit  Knochenresten  angefülltes  Gofäss,  von 
mehreren  andern  verschiedenartig  gestalteten  Gefässen  umgeben.  Unter 
diesen  waren  die  kleinen  mit  Eindrücken  und  einer  Art  von  schwarz- 
brauner Glasur  versehenen  Becher,  sowie  zwei-  und  dreihenkelige  kleine 
Trinkkrüge  durch  ihre  zierliche  Form  besonders  auffallend.  Es  sind  diese, 
welche  wir  auch  bei  der  Anlage  des  neuen  Stationsgebäudes  mit  Münzen 
von  Antoninus  Pius  vorfanden,  von  den  oben  erwähnten  Bechern,  die 
man  mit  den  Münzen  Constantin  des  (xrossen  vorfand,  sehr  leicht  durch 
ihre  mehr  gedrungenen  Formen  zu  unterscheiden.  Die  dem  Constantin^- 
schen  Zeitalter  angehörenden  sind  weit  grösser  und  schlanker  gebildet. 
Unter  den  Schaalen  aus  terra  sigillata  befanden  sich  einige  mit  Töpfer- 
zeichen. Auf  einer  ist  der  Stempel  LOSCIYS,  auf  einer  anderen  MAERNINYS 
zu  erkennen;  eine  dritte  Schaale  trägt  den  Namen  CASSIYS  und  eine 
vierte  den  etwas  undeutlichen  Zug  SYRNINF;  von  zwei  anderen  sind 
nur  einzelne  Buchstaben  zu  erkennen :  F '  *  AY  * '  •  *  sowie  APO  '  *  GF. 
Was  die  rothe  Erde  selbst  betrifft,  so  ist  diese  von  nicht  besonderer 
Güte,  ja,  im  Yergleich  zu  der  kürzlich  in  Xanten  und  früher  bei  Grimm- 
linghausen mit  Münzen  von  Augustus  gefundenen,   geradezu  schlecht. 

In  der  Crefelderstrasse,  gerade  dem  Kirchhofeingange  gegenüber, 
wo  das  ehemalige  Stress Ingusche  Hotel  lieg^,  zeigten  sich  abermals 
römische  Gräber.  Unter  dem  verschiedenartig  gestalteten  Inhalte  ist  ein 
kurz  gedrungener  Becher  zu  erwähnen,  der  aus  terra  sigillata  von  heller 
Farbe,  oder  aber  aus  einer  dieser  ähnlichenrothen  Erde  besteht.  Herr  Bal- 
duin  Fischer  gibt  mir  an,  dass  man  hier  auch  die  Fundamente  eines  quadra- 
tischen römischen  Ziegel-Bauwerkes  gefunden  habe,  wie  er  vermuthet, 
von  einem  Wachthurme  herrührend,    was  wohl  wahrscheinlich  ist. 

Wir  sind  jetzt  an  dem  Hause  des  Herrn  Bahnbaumei3ters  Richter 
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in  der  Crefelderstrasse  und  den  Bauten  des  neuen  Stations-  und  Güter* 
Post-Gebäudes  angelangt,  wo  die  zahlreichen  von  mir  im  Heft  LYII 
Miscelle  8 1  beschriebenen  Funde  gemacht  wurden.  Noch  weiter  nördlich 
scheinen  die  Gräber  aufzuhören.  Bei  dem  Häuserbau  von  Zinnenlauf 
fanden  sich  noch  einzelne  vor. 

Alle  die  vorgenannten  (rräberfunde  wurden  demnächst  westlich  von 
dem  den  Rhein  entlang  laufenden  östlichen  und  zu  beiden  Seiten  des 
mittleren  S^rassenarmes  gemacht  (Vergl.  Heft  LXI  die  Schneide  rasche 
Abhandlung).  Die  Fundstellen  deuten  somit  auf  einen  grösseren  gemein- 
samen römischen  Begräbnissplatz  hin,  der,  soweit  festgestellt  werden  konnte, 
vom  Mittelpunkte  des  Münsterplatzes  ausging  und  sich  in  nordwestlicher 
Richtung  hinzog.  Alle  Gräber  scheinen  in  einer  bestimmten,  planmässig 
angelegten  Reihenfolge  zu  liegen.  Was  den  von  mir  gewonnenen  Ueber- 
blick  über  die  Keramik  der  Funde  dieses  dem  zweiten  bis  vierten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  angehörenden  Grabfeldes  anbelangt,  so  habe 
ich  beobachtet,  dass  alle  Geisse,  so  verschieden  sie  auch  nur  in  der 
Form  sein  mögen,  alle  ein  und  denselben  Charakter  an  sich  tragen.  Auch 
ist  das  Material  in  Hinsicht  des  Brandes  von  ein  und  derselben  immer 
wiederkehrenden  Härte,  die  der  unseres  mittelalterlichen  Steinguts  nicht 
gleichkommt.  An  den  zahlreichen  Thongefässen  bildete  immer  ein  schmaler 
Fuss  den  unteren  Abschluss,  —  kein  einziges  Gefäss  hatte  einen  koglichen 
\  Boden.    Vollständig  übereinstimmend  sind  diese  Grabgefässe  mit  den  dem 

täglichen  Bedarf  bestimmten,  deren  zahlreiche  Bruchstücke  ich  bei  der 
Untersuchung  der  Opferstätte  in  Gohr  gefunden  habe.  Eine  Verände- 
rung der  Gestalten  und  Umrisse  der  Gefässe  in  verschiedenen  Perioden 
ist  wahrnehmbar.  Ich  habe  oben  schon  einige  Andeutungen  gegeben, 
in  Hinsicht  der  später  schlanker  werdenden  Bechergestalt.  Ganz  besonders 
zeigen  die  einfachen  Thonkrüge  eine  mit  *der  Zeit  veränderte  Gestalt. 
Stellt  man  z.  B.  neben  die  Krüge  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts 
solche  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitr.,  so  wird  man  finden, 
dass  bei  den  Gefässen  der  früheren  Zeit  der  obere  Ausgussrand  von  der 
kugeligen,  unten  nicht  sehr  spitz  zulaufenden  Bauchung,  durch  einen 
langen  Hals  unterbrochen  wird.  Bei  den  Krügen  der  späteren  Zeit 
hingegen  ist  der  Hals  kurz  und  erweitert  sich  schon  gleich  zu  jener 
I  kugeligen   Bauchung,    die    dann   nach    unten    sehr    spitz    ausläuft.     Die 

Umrisse  des  Gefasses  früherer  Zeit  sind    mehr  plastisch;    es    gibt    sich 
\  bei    ihnen    ein   ruhiger,    ernster  Zug    zu    erkennen.      Die  Umrisse    des 

I  späteren  Kruges  hingegen  sind  mehr  malerisch   abgerundet;    bei  ihnen 

'  ist  ein  mehr    unruhiger,    heiterer  Zug    vorherrschend.      Der    erste  Zug 

entspricht  bekanntlich  der  Blüthe  der  klassischen  Kunst,  der  letzte  dem 
I  Verfall  derselben,   und  die  Ursachen  des  Verfalles  sind,  wie  wir  gesehen 

haben,  in  dem  Verlassen  der  strengen,  ruhigen  Linien,  in  dem  Streben 
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nach  üebergängen  zu  suchen.  Es  ist  merkwürdig ,  wie  dieser  Zng  sich 
auch  in  den  spätem  Perioden  des  romanischen  und  gothischen  Styls  zu 
erkennen  gibt.  Wir  wissen,  dass  man  erst  nach  dem  Jahre  1100  die 
vier  Ecken  des  romanischen  Säulenfusses  mit  knollenartigen  Wülsten  aus- 
füllte und  dass  auch  erst  im  spätgothischen  Styl  die  geschwungenen  Linien 
vorkommen.  Ich  habe  überhaupt  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass,  je 
mehr  die  Gestalten  und  Formen  der  Thongeräthe  der  Constantin^schen 
Zeit  sich  nähern,  sie  desto    mehr  ins  Zierliche  und  Kleinliche  verfallen. 

Constantin  Eoenen. 

14.  Neuss.  EinMerovinger-Grab.  (Berichtigung  zu  Heft  FV, 
Miscelle  3.)  Gegen  das  Jahr  1839  fand  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Jaeger  in 
Neuss  in  einem  Garten,  welcher  an  die  römische  Begräbnissstätte  auf 
dem  Münsterplatze  anstiess,  ein  Grab,  das  er  an  der  genannten  Stelle 
dieser  Jahrbücher  als  römisch  bezeichnet  hat.  Dieses  Grab  ist  aber 
nicht  römisch  sondern  fränkisch  und  gehört  der  späteren  Zeit  der  mero- 
vingischen  Könige  an,  wie  sich  dies  noch  jetzt  durch  den  in  dem  oberen 
Rathhaussaale  zu  Neuss  bewahrten   Grabinhalt  nachweisen  lässt. 

Das  Grab  enthielt  ein  Thongefäss ;  in  diesem  lag  ein  gläserner  Becher 
und  eine  Silbermünze  von  Septimus  Severus.  Von  Weiterem  schweigen 
die  Berichte  Jaeger^s,  obgleich  die  Uebereinstimmung  dieses  Fundes  mit 
vielen  andern  die  Annahme  fast  zur  Gewissheit  macht,  dass  in  der  Nähe 
ein  Skelett  gelegen  hat. 

Das  Thongefäss  gleicht  in  der  Gestalt  den  gewöhnlich  vorkommenden 
römischen  Urnen;  es  besteht  jedoch  aus  einer  bläulich  schwarzen  Erde, 
die  so  fest  gebrannt  ist,  dass  es  beim  Anschlag  fast  wie  unser  Steingut 
klingt.  In  der  Form  des  Gefässes  gibt  sich  etwas  Besonderes  zu  erkennen, 
das  von  dem  Römischen  ganz  abweicht.  Es  ist  in  derselben  nämlich  das 
Eckige  vorherrschend.  So  befindet  sich  unter  dem  etwas  auswärts  ge- 
bogenen Rande  ein  feines  Stabchen,  an  dieses  schliesst  die  eigentliche 
Bauchung  an,  welche  sich  bis  zur  Mitte  des  Bauches  allmählich  erweitert 
und  dann  eine  plötzliche  Verjüngung  annimmt,  sodass  ein  flacher  Boden 
den  unteren  Abschluss  bildet.  Der  obere  Theil  der  Bauchung  ist  durch 
Gruppen  von  kleinen  Quadraten,  welche  mit  einem  Holzstäbchen  einge- 
presst  zu  sein  scheinen,  reich  verziert.  Diese  Verzierungen  weichen 
ebenfalls  ganz  von  den  römischen  ab,  die  letzteren  sind  immer  regel- 
mässig angeordnet,  während  die  Verzierungen  unseres  Gef&sses  mehr 
phantastisch  durcheinander  gestellt  sind.  Eine  bessere  Vorstellung  kann 
man  von  diesem  Gefässe  bekommen,  wenn  man  sich  die  Abbildungen 
eines  ähnlichen  Gefässes  ansieht,  welche  Schaaffhausen  im  Hefte  XLIV 
und  XL V  Taf.  IV.  Nr.  28  unserer  Jahrbücher  und  Lindenschmit  in 
seinem  Werke:  „Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit **,  Heft  IV, 
Taf.  5   Nr.  3,  gegeben  haben. 
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Der  Glasbecher  von  1 5  cm  5  mm  Höhe  ist  oben  weit ;  er  verengt 
sich  dann  allmählich,  wird  von  der  Mitte  ans  wieder  weiter  and  schliesst 
endlich  nach  tinten  ziemlich  plötzlich  kuglig  ab.  Das  Aeussere  des  weiss- 
lichen  Glases  hat  durch  eine  schöne  Oxydation  eine  theils  blaugrOne, 
theils  milchweisse  Farbe  angenommen. 

Die  Silbermünze  von  Septimos  Sevems  ist  ziemlich  abgenutzt,  sodass 
die  Umschrift  auf  dem  Avers  nicht  mehr  zu  entziffern  ist,  während  der 
Revers  Cos  m  noch  zu  erkennen  gibt. 

G6hen  wir  jetzt  zu  der  Frage  über  in  welche  Zeit  das  Grab  zu 
setzen  ist,  dann  müssen  wir  zuerst  den  Styl  des  Thongefässes,  dann  die 
Form  des  gläsernen  Bechers  und  endlich  die  Münze  in  Betracht  ziehen. 

Der  Styl  unseres  Thongefässes  kommt  in  den  keltischen  Gräbern 
nicht  vor ;  er  fehlt  auch  in  den  Gräbern  der  eingewanderten  Germanen 
und  ist  uns  auch  niemals  in  den  Gräbern  der  verpflanzten  germanischen 
YolkBstämme  begegnet.  Ebenso  ist  er  den  römischen  Gräbern  ganz  fremd. 
Das  häufige  Vorkommen  von  Gräbern,  welche  Gefässe  dieses  Styles  ent- 
halten, setzt  jedoch  das  längere  Verweilen  irgend  eines  ausgedehnten 
Volksstammes  voraus ;  denn  unser  Fund  ist  identisch  mit  einer  ganzen 
Anzahl  anderer  vom  Ober-,  Mittel-  und  Kiederrhein.  Da  nun  ausser 
den  Kelten,  Germanen  und  Römern  kein  anderes  Volk  als  das  der  Franken 
diese  so  ausgedehnte  Fundgegend  bewohnt  hat,  müssen  wir  diesen  unser 
Gefäss  zuschreiben.  Anfangs  als  diese  Germanen  das  rechte  Rheinufer 
überschritten,  waren  sie  noch  Heiden  und  verbrannten  deshalb  ihre  Todten ; 
erst  unter  Elodwig  gewann  das  Christenthum  festen  Fnss  und  dieses 
führte  das  Begraben,  der  Verstorbenen  ein.  Bis  zu  Carl  dem  Grossen 
mochte  das  Begraben  allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben.  Der  Styl 
unseres  Gefässes  kommt  nur,  wo  er  sich  auch  nur  gezeigt  hat,  in  der 
Nähe  von  Skeletten  vor,  woraus  hervorgeht,  dass  er  nicht  wohl  der 
fränkischen  Frühzeit,  sondern  vielmehr  der  späteren  Merovinger-Periode 
angehört. 

Unser  Glasbecher  fehlt  ebenfalls  in  den  Grräbern  der  Kelten,  der 
Germanen  und  auch  in  den  römischen  Gräbern  (wenigstens  sind  mir  in 
den  römischen  Gräbern  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches 
keine  bekannt  geworden).  Neben  den  Skeletten  jener  Grräber  hingegen, 
welche  die  eben  als  merovingisch  nachgewiesenen  Gefässe  enthielten,  findet 
er  sich  sogar  häufig,  wonach  wir  auch  ihn  in  die  spätere  Zeit  der  Mero- 
vinger  setzen  müssen. 

Die  römische  Silbermünze  ist  nun,  wie  schon  gesagt,  von  Septimius 
Severus  und  passt  daher  wohl  nicht  zu  dem  Style  der  übrigen  Grabes- 
beigaben. Sie  muss  also  bei  der  Altersbestimmung  des  Grabes  mehr  in 
den  Hintergrund  treten,  umsomehr,  weil  die  übrigen  Gefässe  auf  ein 
germanisches  Grab  aus  der  fränkischen  Zeit  hindeuten.    Auch  waren  zu 


L., 


188  Misoellen. 

dieser  Zeit  die  römischen  Münzen  bei  den  Crermanen  noch  im  Gebraach, 
sie  waren  als  wirklich  gangbare  Münze  im  Umlaufe.  (Yergl.  hierzu: 
„Soetbeer,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Geld-  und  Münzwesens  in 
Deutschland **,  11.   329  £f.)  Constantin  Koenen. 

15.  Der  Grenzfluss  Obringa  und  die  Eintheilung  Germa- 
niens,  von  Dr.  C.  Mehlis  im  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  Deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine.    Juli  1878.  No.  7. 

Der  Geograph  Claudius  Ptolemaeus,  der  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  in  Alexandrien  lebte,  hat,  wie  Sadowski  (die  Handels- 
strassen der  Griechen  und  Römer,  Jena  1877)  zeigt,  für  den  Osten 
Europa^s,  die  Gegend  von  der  Weichsel  bis  zum  schwarzen  Meer,  sehr 
genaue  Angaben  geliefert.  Das  Donaugebiet  konnte  er  nach  Mittheilungen 
der  römischen  Militär-  und  Yerwaltungsbeamten  feststellen ;  schon  Augustus 
hatte  Beichskarten  anfertigen  lassen,  von  denen  uns  ein  Bild  in  der 
Tabula  Peutingerana  erhalten  ist.  Die  Zeiten  des  Trajan,  Hadrian  und 
Antoninus  Pius  boten  Gelegenheit  genug,  das  Bheinland  näher  kennen  zu 
lernen,  in  dem  grossartige  Grenzbefestigungen  angelegt  wurden.  Ptole- 
maeus  nennt  in  der  Beschreibung  von  Gallia  Belgica  das  Land  längs 
des  Rheines  bis  an  den  Fluss  Obringa  Untergermanien,  und  das  südlich 
dieses  Flusses  gelegene  Obergermanien.  Der  Name  dieses  Flusses  kommt 
als  Abrikka  nur  noch  bei  Marcianus  Heracleensis,  einem  Geo- 
graphen des  5.  Jahrhunderts  vor.  Ptolemaeus  giebt  für  die  Lage 
von  Mainz  nördlich  der  Obringa  50^15,  für  die  nächste  Stadt  südlich, 
jedenfalls  Worms,  49^  50  an.  Die  wirkliche  Lage  beider  Orte  ist  50^  und 
49^  10.  Mehlis  erkennt  als  den  fraglichen  Fluss  die  Pfrimm,  welche 
die  Grenze  zwischen  Hessen  und  der  Pfalz  bildet;  sie  vereinigte  sich 
wahrscheinlich  früher,  als  der  Rhein  mehr  gen  Osten  floss,  vor  ihrer  Ein- 
mündung in  diesen  mit  der  südlicheren  Eisbach  =  Isa.  Obrigheim,  welches 
nördlich  vom  Eisbache  liegt,  ist  der  alte  Name  Obringa  mit  der  frän- 
kischen Endung.  Die  Pfrimm  hiess  im  Mittelalter  Primm  oder  Pryme, 
heute  nennt  der  hessische  und  pfälzische  Anwohner  sie  Bremm.  In 
Deutschland  kommen  als  Flussnamen  Prim,  Wurm,  Wirm,  Prims,  Prüm 
mehrfach  auf  keltischem  Boden  vor.  Nach  Walther  (Topographie  von 
Bayern  S.  292)  war  die  Pfrimm  einst  der  Abfluss  eines  Sees,  der  sich 
von  Enkenbach  über  Kaiserslautem,  Landstuhl  und  Homburg  bis  an  das 
Bliesthal  erstreckte  und  noch  Torfgrund  in  dieser  Gegend  hinterlassen 
hat.  Dieser  See  bildete  auch  die  Scheide  zwischen  dem  Bnntsandstein 
des  Hartgebirges  und  dem  Porphyr  des  Donnersberges  und  anderer  Höhen. 
An  seiner  Südseite  zog  am  hohem  Ufer  die  Römerstrasse  von  Metz  nach 
Worms.  Mehlis  führt  für  seine  Ansicht  noch  eine  Reihe  von  Mono* 
lithen  an,  die  von  Gollenstein  bis  Alsenbom  und  bis  an  die  Saar  reicht. 
Er  hält  sie  für  Grenzsteine.    Die  von  Bergk  angezogene  Stelle  des  Pto- 
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lemaeuB  II,  IX,  5,  wosagh  die  EntfernuDg  der  Obrioga  von  Mainz 
15'  beträgt,  stimmt  mit  der  wirklichen  von  20'  ziemlich  gut  und  um 
80  mehr,  wenn  die  Obringa  früher  nördlicher  floss.  Wenn  es  bei 
Ptolemaeus  heisst,  dass  zuerst  die  Vereinigung  der  Obringa  mit  dem 
Bhein,  dann  die  Wendung  des  Stromes  nach  Westen  folge,  so  stimmt 
dies  mit  der  oberhalb  der  Rheinwendung  bei  Worms  gelegenen  Pfrimm. 
Früher  trat  die  Biegung  des  Rheines  nach  Westen  sofort  nach  der 
Vereinigung  mit  der  Pfrimm  ein,  denn  er  floss  als  Hügelrhein  mit  einem 
Arme  durch  das  untere  Pfrimmthal  über  Pfeddersheim,  Niederflörsheim, 
Eppelsheim,  Alzei  und  dann  durch  das  Selz-  und  Wiesbachthal  in  den 
Bingergrund.  Vgl.  Mone,  badisches  Archiv  I,  S.  57.  Auch  Mannert, 
Reichard  und  Förstemann  verlegen  die  Obringa  in  den  Anfang 
des  Rheinknie^s  bei  Mainz.  Mehlis  erklärt  den  Umst>and,  dass  Ptole- 
maeus Mainz  nicht  mehr  zu  Germania  superior  rechnet,  aus  der  strate- 
gischen Bedeutung,  welche  zur  Vertheidigung  der  Beichsgrenzen,  zumal 
gegen  die  Alemannen,  von  Trajan  bis  zur  Aufgabe  der  Agri  decumates, 
noch  vor  Probus,  Storassburg  und  Vindonissa  hatten.  Die  geringere  Zahl 
römischer  Denkmäler  in  Strassburg  erklärt  Mehlis  aus  der  grösseren  Zer- 
störungswuth  der  Alemannen,  während  die  Franken  schon  halb  romanisirt 
waren.  Den  Inhalt  der  an  Citaten  reichen  Abhandlung  fassi  Mehlis  in 
folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Die  Pfrimm,  ein  alter  Bheinarm,  war 
die  Grenzscheide  zwischen  Germania  superior  und  inferior.  2)  Haupt- 
waffenplätze in  Untergermanien  waren  Köln  und  Mainz,  in  Oberger- 
manien Strassburg  und  Vindonissa.  3)  Der  Sitz  des  Statthalters  von 
Obergermanien  wechselte  vom  2.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  je 
nach  militärischen  Bedürfnissen.  4)  Seit  Mitte  des  3 .  Jahrhunderts  war 
der  Dux  transrhenani  limitis  und  der  Legatus  Augusti  propraet.  Germaniae 
sup.  zugleich  Praeses  Galliae  Lugdunensis.  5)  Seit  Gonstantin  wird  die 
Gewalt  am  Mittelrhein  zwischen  dem  Comes  von  Mainz  und  dem  von 
Strassburg  getheilt,  beide  gehören  zu  der  Provinz   Germania  prima. 

Seh. 
16.    Trier.     In    diesen  Tagen   ist  die  Sammlung  von  Alterthümem 

des  archäologischen  Vereins  zu  St.  Wendel  mit  Vorbehalt  des  Eigenthpms- 
rechts  in  das  hiesige  Provinzialmuseum  übergeführt  und  somit  durch  die 
grosse  Liberalität  des  genannten  Vereines  diese  kleine,  aber  werth volle 
Sammlung  einem  grösseren  Publicum  und  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
zugänglich  geworden.  Die  Sammlung  entstammt  grösstentheils  Ausgrabungen, 
welche  der  Verein  in  den  Jahren  1839 — 1842  in  der  dortigen  Gegend  hat 
vornehmen  lassen  und  erhält  für  die  Wissenschaft  besonders  dadurch  Werth, 
weil  die  Art  der  Auffindung  der  einzelnen  Stöcke  in  einem  von  dem  Verein 
herausgegebenen  Berichte  genau  verzeichnet  ist.  Aus  dem  sog.  Fuchshügel, 
der  links  an  der  Strasse  von  Tholei  nach  Birkenfeld  liegt,  stammt  ein  Arm- 

m 

ring  aus  reinem  Golde,  der  hohl  ist,  doch  ohne  sichtbare  Spuren  des  Zu- 
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sammenlötens,  und  ein  einfacher  massiver  goldener  Fingerring;  aas  Tbolei 
selbst  eine  Bronzescbeibe  mit  der  Reiiefdarstellung  einer  Jagd  und  eine 
Bulla  mit  Emailverziernngen ,  ans  dem  Yamswalde  eine  sehr  interessante 
Figur  eines  kauernden  Silens  aus  Bronze,  der  als  Gewicht  diente;  aus 
einem  Grabhügel  bei  Remmesweiler  ein  grosses  Schwert  in  einer  Scheide 
aus  Bronze  mit  goldenen  Beschlägen  und  ein  grosser  Krug  aus  Bronze. 
Unter  den  anderen  Alterthümem  verdienen  noch  zwei  ausgezeichnet  erhal- 
tene gläserne  Urnen,  römische  Becher  und  Töpfe  aus  dem  sog.  Hannen- 
ringe bei  Otzenhausen,  einige  etruskische  Fibeln  aus  Tumuli  bei  Urexweiler, 
ein  Bronzerelief,  den  Ganymed  darstellend,  wie  er  vom  Adler  emporgeti*agen 
wird,  und  ^  ein  goldener  Bing  mit  einem  Krystall  aus  dem  Allenwalde,  sowie 
eine  Sammlung  von  etwa  250  römischer  Münzen  und  einige  interessante 
Steioskulpturen  noch  besonderer  Erwähnung.  H. 

17.  Würtemberg.  Altgermanische  Ausgrabungen  und  Ent- 
deckungen in  den  Jahren  1876  und  1877,  von  Prof.  Dr.  Paulas  aus 
der  Vierteljahrsschrift  für  Würtembergische  Geschichte  and  Altertbanis- 
kunde.  Bei  Hundersingen  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Donaathales 
zahlreiche  Grabhügel,  zumal  auf  dem  Giesshübel  in  der  Nähe  der  noch  mit 
Wällen  und  Graben  befestigten  „Heuneburg".  Diese  wird  gebildet  durch 
einen  Hügel,  der  7s  Stunde  unterhalb  Hundersingen  auf  dem  linken  Donaa- 
ufer  schroff  und  breit  gegen  den  Fluss  heraustritt  und  gegen  die  Landseite 
hin  heute  noch  durch  mächtige  Gräben  und  Wälle  vertheidigt  wird.  Seine 
obere  dreieckige  Fläche  beträgt  über  zehn  württemb.  Morgen,  ist  gegen 
900  F.  lang  und  gegen  500  F.  breit  (1  württ.  F.  =  0,286  Meter),  und 
meine  Untersuchungen  ergaben  auf  dieser  Ebene,  wie  aaf  den  Wällen, 
Scherben,  grobe  und  wieder  sehr  feine,  die  mit  denen  aus  den  unten  zu 
beschreibenden  Ghrabhügeln  genau  übereinstimmen. 

Der  Heaneburg  zunächst  liegen  die  Grabhügel  auf  dem  „Giesshübel*^, 
einer  Anhöhe,  mit  herrlichem  Blick  auf  Oberschwaben  und  die  Hochgebirge. 
Eine  halbe  Stunde  westlich  von  der  Heuneburg  steigt  sodann  das  riesige 
Kegelgrab  des  „Hohmichele^^  steil  empor,  mit  45  Fuss  Höhe  und  300  Fuss 
unterem  Durchmesser;  um  ihn  her  kleinere,  darunter  der  „Kleine  Hob- 
michele"  mit  gegen  200  Fuss  Durchmesser.  Dann  eine  Viertelstunde  süd- 
westlich von  der  Heuneburg,  hart  am  Donauthalrande,  erhebt  sich  der 
gewaltige,  jetzt  oben  abgestutzte  Hügel  der  „Baumburg'S  ein  so  grosser 
Hügel,  dass  sich  darauf  im  Mittelalter  eine  Burg,  die  jetzt  gänzlich  wieder 
abgegangene  „Bawenburg",  errichten  liess,  daneben  der  kleinere,  doch  immer 
noch  bedeutende  „Leenbühl^*,  und  unten  in  der  Donanebene  der  grosse,  jetzt 
z.  Th.  abgetragene  „BettenbühP^  auf  dem  andern  Thalrande  der  hochauf- 
ragende „Rauhe  Leen".    Die  Untersachung  der  Grabhügel  auf  dem  Giess- 
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hübel  ergab:  In  dem  kleinsten  mit  175  Fdss  Durchmesser  bei  14  F.  Höhe, 
fanden  sich  8  F.  über  dem  gewachsenen  Boden,  im  Kreis  umher  gelegt, 
z.  Tb.  Ton  grossen  Feldsteinen  geschützt,  fünf  Skelette.  Bei  dem  ersten 
Skelet  lagen  ein  goldenes  Stirnband  mit  zwei  mäanderartigen  Streifen,  ein 
schön  yerzierter  Dolch  altitalischer  (?)  Arbeit,  Eisenklinge  in  Bronzescheide, 
eine  sehr  grosse  eiserne  Lanze,  zwei  kleinere  solcher  Lanzen,  ein  hohler 
eiserner  Keil,  ein  gar  zierlich  durchbrochenes  Gürtelbeschlftg  und  reiches 
herrliches  Pferdsgeschirr  von  Bronze  (z.  Th.  noch  mit  Lederresten),  ein 
kleiner  eiserner  Schlüssel,  sodann  Theile  eioes  Wagens,  eiserne  Radreife  und 
Nebenkapseln.  Beim  zweiten  Skelet  lagen  ein  goldenes  Stirnband  mit 
zwei  Perlstreifen,  ein  enggestreifbes  Gürtelblech  und  eine  Eisenlanze.  Beim 
dritten  Skelet,  das  mit  einem  3Vs  Fuss  langen  Steine  bedeckt  war,  fanden 
sich  ein  glattes  goldenes  Stirnband,  ein  goldenes  Armband  mit  zwei  Perl- 
streifen, ein  prächtiger  Dolch,  dem  oben  genannten  ähnlich,  nur  noch  reicher, 
Eisenklinge  in  Bronzescheide,  ein  gestreiftes  Gürtelbeschläg  und  eine  Fibel 
yon  Bronze,  diese  mit  eingelegten  Pasten.  Beim  vierten  Skelet  lagen  ein 
goldenes  Stirnband  mit  Perlreihen  und  eine  Bronzefibel;  .  beim  fünften 
Skelet  ein  goldenes,  wieder  geperltes  Armband,  wie  alle  übrigen  Goldsachen 
aus  Goldblech,  ein  grosser  geknoteter  Bronzering,  an  dem  kleine  Ringe 
hingen  einige  schöne  Fibeln  und  ein  kleines  zartes  Gürtelbeschläg  von 
Bronze,  ein  thönerner  Spinnwirtel  und  mehrere  mit  Schmelzperlen  besetzte 
Bemsteinkugeln  an  Bronzestiften  (ohne  Zweifel  Haarnadeln).  In  der  Nähe 
eines  jeden  Skelets  lag  ausserdem  noch  ein  runder  eherner  Kessel,  der 
grösste  22  cm  hoch  und  52  cm  im  Durchmesser.  Auf  der  Sohle  des  Hügeb 
war  'sodann,  etwas  über  dem  gewachsenen  Boden  erhöht,  eine  24  Fuss  im 
Durchmesser  haltende  Brandplatte,  und  auf  ihr  lagen  gewiss  hundert  thö- 
neme  Webergewichte  (5—6  Zoll  hohe,  an  der  Spitze  durchbohrte  Thon- 
kegel).  Unter  der  Brandplatte  trafen  wir,  3  Fuss  tief  in  den  gewachsenen 
Boden  eingesenkt,  eine  sauber  gemachte  rechteckige  Vertiefung  (Grabkammer), 
15  F.  lang,  12VsF.  breit,  mit  einer  der  schiftäleren  Seiten  gegen  Südosten 
gerichtet,  auf  dem  Boden  und  an  den  Wänden  sorgsam  mit  Holzbrettem 
ausgeschlagen;  auch  darüber  her  waren  Reste  yon  Brettern.  Die  vier  Ecken 
der  Grabkammer  markirten  sich  oben  durch  vier  grosse  Feldsteine  und  in 
ihr  lagen,  mit  den  Köpfen  gegen  Südosten,  drei  menschliche  Gerippe.  Das 
mittlere,  ein  alter  Mann  mit  einer  Narbe  am  Sohädel,  hatte  an  der  rechten 
Seite  einen  eisernen  Dolch  in  Eisenscheide  mit  Bronzeköpfen,  zu  seinen 
Füssen  eine  grobe  dunkelbraune  Urne  aus  Thon,  mit  einem  Erzring,  Asche 
und  verbrannten  Knochen.  Ihm  zur  Linken  lag  ein  jugendliches  weibliches 
Skelet,  mit  einem  Bemsteinschmuck  um  den  Hals,  bestehend  aas  einer  recht- 
eokigen,  halbmondfSrmigen  und  spatenförmigen  Tafel;  an  ihrer  linken  Seite 


192  Miscellen. 

fanden  sich  eine  bronzene  und  drei  eiserne  Lanzenspitsen,  zu  ihren  Füssen 
der  Schädel  eines  Pferdes.  Zur  Rechten  des  mittleren  Skelets  lag  ein  drittes, 
wahrscheinlich  auch  weibliches,  mit  fast  ganz  yergangenem  Schädel.  Das- 
selbe war  in  ein  mit  breiten  golddurchwirkten  Säumen  versehenes  Gewand 
gehüllt,  wovon  sich  noch  ein  handgrosses  Stück  des  Gewandes  selbst  and 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  ganz  kleinen,  äusserst  zierlichen  goldei^n 
Zangchen  und  Knöpfchen  erhielt;  in  der  Halsgegend  fanden  sich  zwei  grosse 
rechteckige  Bernsteinplatten,  eine  davon  zwei  Zoll  lang,  und  mehrere  klei- 
nere eherne  Ringe;  auch  zeigte  sich  der  Holzboden,  auf  dem  die  Gerippe 
ruhten,  bedeckt  mit  Resten  von  ehernen  Plättchen,  Fibeln  etc.  Ausserdem 
war  der  ganze  Hügel  unregelmässig  durchsprengt  von  Thierknochen  (meistens 
vom  Schwein,  Rind  und  Schaf),  Scherben  von  Thongefössen,  manche  äusserst 
fein  und  sehr  fest  gebrannt,  theils  ganz  schwarz,  theils  auf  der  Aussenseite 
roth,  auf  der  innern  und  im  Bruche  schwarz,  die  feinsten  von  weisslicher 
Grundfarbe  und  mit  rothen  Lineamenten  bemalt;  auch  Fragmente  von 
gröberen  Gefassen  mit  eingeritzten  Verzierungen  kamen  vor,  und  gegen  den 
Nordrand  des  Hügels  hin  stand  auf  dem  gewachsenen  Boden  eine  höchst 
elegant  geformte,  aussen  roth  gefärbte  Urne.  Ueberdies  waren  im  Hügel 
verstreut  Röhrchen  von  Bein,  1 — 3  Zoll  lang,  eines  auch  von  Bernstein, 
zierliche  Fibeln,  Haarnadeln,  Ringe,  Ringlein  und  Knöpfchen  aus  Bronze, 
farbige  Thonperlen  etc. 

Der  daneben  Hegende  Hügel,  mit  220  Fuss  unterem  Durchmesser  bei 
etwa  24  Fuss  Höhe,  enthielt  auf  dem  gewachsenen  Boden  gegen  Süden  hin 
eine  7  Fuss  im  Durchmesser  haltende  ßrandplatte,  daneben  in  der  Mitte 
des  Hügels  eine  gegen  3  Fuss  tiefe,  wieder  in  den  gewachsenen  Boden  ein- 
gesenkte und  mit  Brettern  ausgesohlagene  Grabkammer,  11  F.  lang,  7  F. 
breit,  gegen  Süden  gerichtet;  diese  beherbergte  zwei  stark  vergangene  Ske- 
lette, Köpfe  gegen  Norden  (?),  dabei  Reste  von  Eisenwaffen  und  Bronze- 
gegenständen.  Oben  im  Hügel  aber  traf  man,  nicht  weit  unter  der  Ober- 
fläche, einige  grosse  Kessel,  schön  geränderte  Teller  aus  Bronze  und  Reste 
von  kleineren  Bronzeschüsseln,  einen  schönen  Pfeil  und  einen  Leibring  von 
Bronze  aus  Kettengliedern.  Daneben  waren  wieder  dieselben  Gegenstände 
wie  im  erstbeschriebenen  Hügel  eingestreut.  Auch  zeigten  sich  bei  1  Meter 
unter  der  Oberfläche  des  Hügels  mantelförmig  gelagerte  Schichten,  schwarz 
von  Asche,  Kohle,  Thierknochen,  Thierzähnen  und  Thonscherben. 

Dieselben  Schichten  zeigte  der  dritte  der  geöffneten  Hügel.  Genau 
in  der  Mitte  des  210  Fuss  (60  Meter)  im  Durchmesser  haltenden,  13  Fuss 
hohen  Grabhügels  fand  sich  wieder,  kaum  IV2  Fuss  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  eingetieft,  eine  auf  allen  Seiten  von  Brettern  umgebene,  gegen 
Südost  gerichtete  Grabkammer,  9  F.  lang  und  über  6  F.  breit.    Die  Bretter 
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des  Bodens  waren  mit  dünnem  Bronzeblech  überzogen  nnd  hierauf  ruhte, 
mit  dem  Haupt  gegen  Südost,  das  stark  yermoderte  Skelet  eines  Mannes, 
mit  Resten  Ton  Eisenwafifen  (Dolch  und  Lanze),  einer  zierlichen  Bronze- 
fibel und  Theilen  eines  Fingerrings  von  demselben  Metall  mit  eingesetztem 
Bernstein.  Seitwärts,  nordöstlich  über  diesem  Grab  Jag  ein  zweites  Skelet, 
dhne  Beigaben  und  ohne  Umfriedigung,  mit  dem  Kopf  ebenfalls  gegen 
Südost;  es  gehörte  wohl  einem  Sklaven  an.  Neben  der  Grabkammer  dehnte 
sich  auf  dem  gewachsenen  Boden  gegen  Westen  eine  7  F.  im  Durchmesser 
haltende  Brandplatte  aus;  höher  oben,  3Vs  F.  (1  Meter)  anter  der  Spitze 
des  Hügels,  war  eine  zweite. 

Während  das  eigentliche  Grab  so  tief  im  Schosse  des  kolossalen  Hügels 
verborgen  war,  zeigten  sich  die  beigegebenen  Spenden  fast  alle  gegen  die 
Oberfläche  des  Hügels  hin ;  man  stiess  nämlich  bei  der  Tiefe  von  nur  30  cm 
auf  grosse,  3 — 4  m  von  einander  entfernte  Feldsteine  (Findlinge),  die  in 
einem  Kreis,  gerade  halb  so  weit  als  der  Umfang  des  Hügels,  umher- 
I  gelegt  waren,  und  unter  diesen  Steinen  auf  verschiedene,  zum  Theil  werth- 

volle  Gegenstände,  die,   wie  es  scheint,    dem  Bestatteten    als  Angedenken  • 
in's  Grab  gegeben   wurden;    so    lagen   in  dem  Kreis   gegen  Westen    zwei 
Ohrringe  und  eine  Fibel  von  Bronze,  gegen  Nordwesten  verschiedene,  zum 

[  Theil  rohe  Thongefässe,  gegen  Norden  Dolch  und  Lanze  von  Eisen,  gegen 

Nordosten  ein  geriefter  Eimer  von  Bronze  von  seltener  Grösse  nnd  Schön- 

I  beit,  mit  zwei  angenieteten  Henkeln,  32  cm  hoch  und  35  cm  weit.    Derselbe 

war  höchst  sorgfältig  in  Pfosand  gesetzt  und  auf  allen  Seiten  durch  Holz- 
bretter geschützt.  Weiter  lag  in  dem  genannten  Steinkreis  gegen  Südosten 
neben  einer  Eisenlanze  ein  grosser  altgeflickter  (genieteter)  Kessel  von 
Bronze,  22  cm  hoch,  50  cm  weit,  ebenfalls  in  Pfosand  gesetzt  und  durch 
Brettchen  geschützt,  und  vollständig  gleich  denjenigen  Bronzekesseln,  die 
man  in  den  zwei  eben  beschriebenen  Hügeln  entdeckte;  gegen  Süden  lagen 
sodann  ein  schöner,  aus  Kettengliedern  zusammengesetzter  Leibring  von 
Bronze,  wie  ebenfalls  einer  in  dem  zweiten  Hügel  gefunden  wurde,  ein 
glatter  Bronzering  (Armring)  nnd  ein  Spinnwirtel  von  Thon.  Ausserdem 
war  Nichts  im  Hügel  zu  finden,  als  regellos  zerstreut  einige  Kleinigkeiten 
von  Bronze,  Reste  von  Fibeln,  Haarnadeln,  Knöpfchen,  kleine  Ringe  etc., 
und  allenthalben  zahlreiche  Fragmente  von  Thongefässen.  Letztere  boten 
eine  grosse  Auswahl,  von  den  gröbsten  und  rauhesten  bis  zu  sehr  dünnen  nnd 
feinen;  beinahe  alle  im  Bruche  schwarz,  mit  Kohlenstaub  vermengt;  sie 
waren  zum  Theil  auf  beiden  Oberflächen  glänzend  schwarz,  dann  innen 
schwarz  oder  grau  und  aussen  sehr  schön  roth,  oft  auch  weisslich  und  mit 
rothen  Streifen  bemalt ;  Ornamentik  durch  eingedrückte  Punkte,  Linien  etc. 
war  verhältnissmäsaig  selten. 

18 
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Die  Art  und  Weise  der  Bestattung  mögen  wir  uns  folgendermasaen 
denken:  nachdem  der  Todte  mit  seineu  Waffen  in  die  in  den  gewachseneo 
Boden  gemachte  Eintiefung  zwischen  Holzbrettorn  und  auf  einer  Unterlage 
Ton  Bronzebiech  sorgsam  gelegt  und  oben  durch  Bretter  bedeckt  worden 
war,  entfachten  sie  daneben  ein  gewaltiges  Feuer,  opferten  und  hielten  den 
Leichenschmaus,  holten  hierauf  aus  der  Umgegend  steinfreie  Erde,  vei^ 
mengten  sie  mit  der  Asche  und  den  Kohlen  des  Feuers,  mit  den  Knochen 
der  geopferten  und  verspeisten  Thiere  und  mit  den  Scherben  der  Thon- 
gef&sse,  die  sie  nach  dem  Mahl  zerschlagen  hatten;  dann  schütteten  sie 
alles  über  das  Grab  in  Kreisform  umher,  trugen  immer  wieder  neue  Erde 
herbei,  sie  mehr  oder  weniger  vermischend,  bis  der  Hügel  mächtig  gross 
geworden  war;  zuletzt  entzündeten  sie  auf  der  Spitze  des  Hügels  über  dem 
Grabe  wieder  ein  gewaltiges  Feuer,  schmausten  und  opferten  wieder  und 
legten  zugleich  am  Hügel  im  Kreis  umher  sorgfaltig  jene  oben  beschriebenen 
Spenden  nieder,  deckten  sie  mit  Sand,  Brettern  und  Erde  und  setzten  über 
ihnen  als  Zeichen  grosse  Feldsteine;  holten  noch  einmal  Erde  aus  der  Um- 
gegend in  Menge  herbei  und  breiteten  sie  über  den  Hügel  aus,  dass  er 
anwachse  zu  jener  riesigen  Grösse  und  weithin  schaue  über  Berg  und  Thal, 
noch  den  spätesten  Geschlechtem  ein  Denkmal. 

Der  vierte  Hügel  ist  noch  uneröffnet,  und  misst  bei  200  Fuss  unterem 
Durohmesser  14  Fuss  Höhe.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  jener 
oben  beschriebene  kleinste  Hügel  mit  den  8  Skeletten  und  ihrem  so  reichen 
Gold-  and  Bernsteinschmuck  eine  Bogräbnissstätte  von  Fürsten  war,  und 
zwar  werden  dieselben  in  der  Heuneburg  gewohnt  haben,  gerade  vor 
welcher,  gleichsam  vor  ihren  l^horen,  jene  mächtig  und  weithin  sichtbar^i 
Hügelgräber  aufgeschüttet  sind. 

Ein  schon  an  sich,  als  auch  durch  seine  AehnÜchkeit  mit  den  Hunder- 
singer  Funden  höchst  werthvoller  weiterer  Grabhügelfund  wurde  sodann 
Ende  April  1877  in  der  Nähe  von  Ludwigsburg,  auf  der  Markung 
Pflugfelden  gemacht.  Der  schöngeformte  Hügel,  die  sog.  „Belle  Remise*', 
mit  175  Fuss  unterem  Durchmesser  bei  etwa  18  Fuss  Höhe,  liegt  ganz  auf 
der  Anhöhe,  eine  Viertelstunde  westlich  von  Ludwlgsburg,  und  gewährt 
nach  allen  Seiten  die  herrlichste  Fernsicht.  Durch  die  Einsetzung  eines 
grossen  Wasserbehälters  für  die  Stadt  Ludwigsburg  enthüllte  sich  der  aus 
einem  steinfreien  Lehm  aufgeführte  Hügel  als  ein  Grabhügel.  Man  fand 
in  seiner  Mitte  auf  dem  gewachsenen  Boden,  gewölbartig  von  grossoi 
Feldsteinen  bedeckt,  ein  Skelet,  im  Rechteck  von  Holzdielen  umgeben,  und 
dabei  ein  geperltes  Stirn-  und  ein  glattes  Armband  aus  Groldblech,  zum 
Verwechseln  ähnlich  mit  denen  aus  dem  Hundersinger  Hügel,  einen  prächtig 
verzierten  breiten    zweischneidigen   Dolch    (Eisenklinge  in   Bronzesoheide), 
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einst  mit  sahlreich  eingesetzten  Bernsteinen  (wohl  auch  altitalische  Arheit), 
ein  mehrfarbiges  Olasfl&schchen,  noch  viele,  mitunter  wohl  erhaltene  Theile 
eines  mit  Kupferblech  überzogenen  reichverzierten  vierr&derigen  Wagens 
sammt  sehr  schönem  bronzenem  Pferdsgeschirr,  dann  eiserne  Ketten,  Rad- 
schienen und  Nebenkapseln,  sowie  Eisentheile  vom  Wagengestell,  zum  Theil 
noch  mit  Stoff  bezogen,  und  Reste  eines  gerieften  Eimers,  eines  Kessels 
und  eines  Tellers  von  Bronze  mit  Perlrand,  wieder  ganz  ähnlich  den  bei 
Hundersingen  aufgedeckten.  Daneben  war,  gegen  Osten,  1,30  Meter  in  den 
Boden,  5,30  Meter  im  Geviert  eingetieft,  auch  von  vielen  grossen  Feld- 
steinen bedeckt,  auf  dem  Boden  mit  Holzbrettem  ausgeschlagen,  ein  zweites 
Grab  mit  sehr  vergangenen  Resten  von  Bronze-  und  Eisengegenständen, 
schönem  Dolchgriff,  zwei  schmalen  Bemsteinplättchen,  einem  gemodelten 
Goldplättchen,  bronzenen  Thierfigürchen:  zwei  Pfauen  und  ein  Pferdchen 
mit  Theilen  eines  Reiters.  Von  Brandplatten,  Thierknochen,  Scherben  fand 
sich  nichts  im  HügeL  (Sämmtliche  hier  beschriebene  Funde  jetzt  im  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  in  Stuttgart.) 

Dass  hier  wieder  ein  Fürstengrab  vorliegt,  ist  unstreitig,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hausten  diese  Fürsten  auf  dem  benachbarten 
As  borg,  dem  einsam,  schroff  und  weithin  beherrschend  über  der  so  frucht- 
baren Ackerlandebene  aufsteigenden  felsigen  Berg,  als  auf  ihrer  festen  Heu- 
neburg.  Ein  ähnlich  grosser  und  schön  geformter  Hügel  (Gbabhügel),  das 
sog.  kleine  „Asbergle^',  erhebt  sich,  von  drei  kleineren  Hügeln  umgeben, 
V4  Stunde  südlich  vom  Asberg,  nahe  dem  westlichen  Saume  des  „Osterholzes". 

Hier  mögen  sich  einige  Angaben  über  weitere  Heide n schanzen  und 
Heu  neb  ur  gen  unseres  Landes  anschliessen.  Einen  Bh'ck  in  eine  unge- 
ahnt grossartige,  räthselvolle  Welt  eröffnet  uns  die  Betrachtung  jener  weit 
ausgedehnten  Befestigungen,  jener  Heidenschanzen  und  Heuneburgen  (Riesen- 
borgen), die  entweder  auf  felsig  vortretenden  Bergzungen  oder  auch  auf 
ganz  freistehenden  schwer  zugänglichen  Bergen  aufgeführt  worden  sind, 
a.  Th.  mit  drei-  oder  mehrfachen  Umwallungen  aus  Erde  oder  aus  &de 
mit  Steinen  oder  auch  ganz  aus  grossen  Steinblöcken.  Wir  könnten  bereits 
in  Württemberg  über  50  solcher  uralten  Vesten  namhaft  machen,  doch  ist 
bis  jetzt  kaum  eine  oder  die  andere  eingehend  untersucht  worden,  denn 
dieses  ist,  weil  die  meisten  sehr  gross  und  dabei  dicht  mit  Wald  bedeckt 
sind,  eine  sehr  schwierige  und  zeitraubende  Sache.  Im  Folgenden  gebe 
ich  Andeutungen  über  diejenigen,  die  ich  in  den  letzten  zwei  Jahren  be- 
sichtigte, sie  theils  entdeckend,  theils  die  Beschreibung  derselben  richtiger 
Stellend.  Die  „Heuneburg*^  bei  Hundersingen,  OA.  Riedlingen,  wurde 
sdion  oben  beschrieben. 

Eine  zweite  „Heuneburg*'  liegt  drei  Stunden  südlich  davon  auf  der 
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schwäbischen  Alb,  in  abgelegener  Gegend,  beim  Zasammentrefifen  des  Fri- 
dinger  und  Wal  da  tetter  Thaies,  zweier  tiefer  von  Felsenzinnen  (weisser 
Jurakalk)  und  dichten  Waldungen  umkränzter  Albthäler,  —  wohl  die 
kühnste  und  trotzigste  aller  dieser  Volksburgen  unseres  Landes. 

Der  beinahe  ganz  freistehende  schroffe  Berg  wird  auf^seiner  obersten 
ebenen  Fläche  in  einem  Viereck  von  etwa  1200  Fuss  Seitenlänge  von  einem 
riesenhaften  Stein  wall  umfasst,  der  gegen  innen  mannshoch  aus  Welijura- 
blöoken  mörtellos  aufgethürmt,  gegen  aussen  aber,  an  den  Abhängen  des 
Berges,  mantelaHig,  zum  Theil  bis  in  eine  Tiefe  von  50  Fuss^  in  sehr 
steiler  Böschung  hinabgebaut  ist  und  dem  Angreifer  fast  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegensetzte. 

Nur  V«  Stunden  südwestlich  von  dieser  Heuneburg  liegt  auf  der 
andern  Seite  des  Fridinger  Thaies  eine  ähnliche,  dreifach  von  Gräben 
und  Erdwällen  umgebene  Veste,  die  ,,Alte  Burg",  und  Vs — ^  Stunden 
von  den  drei  Burgen  entfernt  Hegt  (nahe  bei  Riedlingen)  der  „Oesterberg". 

Ferner  in  dem  unweit  Marchthal  in  das  Donauthal  mündenden  Lauter- 
thal erhebt  sich  gerade  über  Indelhausen,  im  Halbkreis  von  der  Lauter 
empfangen,  ,,Alt-Hayingen'S  eine  höchst  grossartige,  noch  gut  erhaltene 
Befestigung.  Die  Kuppe  wird  nämlich  rechteckig  umschlossen  von  hohem 
Steinwall,  der  beiläufig  1200  Fuss  lang  und  1000  Fuss  breit  ist.  An  der 
Ostseite,  die  jäh,  doch  nicht  mit  senkrechten  Felsen,  wie  im  Norden  und 
Süden^  abfällt,  legen  sich  vor  den  Steinwall,  schon  am  Abhang,  zwei  tiefe 
Gräben.  Der  Feind  hatte  an  der  Westseite  drei  Gräben  und  vier  Wälle 
zu  überschreiten. 

Diesen  gewaltigen  Verschanzungen  am  Südabhang  der  schwäbischen 
Alb  entsprechen  am  Nordrand  des  (Gebirges  noch  umfemgreichere;  so  bei 
Grabenstetten  und  Erkenbrechtsweiler  bei  Urach.  Hier  nmschliessen 
die  Schanzen  eine  Fläche  von  etwa  ^4  Reisestnnden  Breite  und  IV2  Boise- 
stunden  Länge  (1  württemb.  Reisestunde  =  16,000  w.  Fuss.)  Ein  ganzes 
Volk  sammt  Heerden  und  sonstiger  Habe  fand  hier  Zuflucht,  noch  heute 
erregt  der  Zug  des  sogenannten  Heidengrabens  das  Staunen  des  Wanderers, 
an  vielen  Stellen,  von  der  Wallkrone  bis  zur  Grabensohle,  35  Fuss  hoch; 
er  beginnt  im  Süden  bei  dem  wild  zerrissenen  Schlattstaller  Felsenthal  und 
geht  bis  an  den  Felsentrauf  des  Neuffener  Thaies,  zweimal  auf  seinem 
Zug  auf  weite  Strecken  von  einem  jähen  Gewirr  felsiger  Schluchten  durch- 
brochen, und.  in  einer  Länge,  die  beiden  Schluchtengebiete  abgerechnet, 
von  gegen  3600  Schritten;  und  zweimal  führen  durch  den  Wall  noch  wohl- 
erhaltene Eingänge  mit  gegen  innen  laufenden  etwa  100  Fuss  langen,  wie 
der  Wall  aus  Erde  aufgeworfenen  Thorflügeln.  Diese  letzte,  rings  von 
thurrahohen  Riffen   umstarrte  Bergzunge  war  die  letzte  und  sicherste  Zu- 
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flucht.  Innerhalb  des  Heiflengrabens  bestanden  früher  Grabhügel  and  fand 
man  schon  in  den  Feldern  goldene  Regenbogenschüsselchen,  Bronzewa£fen 
und  Bronzeschmuck. 

Gehen  wir  am  Nordrande  der  schwäbischen  Alb  abwärts  bis  zur 
Gegend  von  Heubach  im  Oberamt  Gmünd,  so  finden  wir  ähnliche  Ver- 
schanzungen: auf  dem  südlich  vom  Rosensteinberg  sich  erhebenden 
„Hochberg*'  soll  früher  das  alte  Heubach,  die  „Hochstatt^*  gestanden  sein. 
An  der  einzig  mit  dem  übrigen  Gebirge  durch  einen  tieferen  Sattel  zu- 
sammenhängenden Südostseite  des  Hochberges  ziehen,  schon  am  Abhang 
(um  den  Wällen  eine  imposantere  Höhe  zu  geben)  zwei  Gräben  mit  Wällen 
noch  wohlerhalten  hin.  Die  Höhe  von  der  Wallkrone  bis  zur  Grabensohle 
beträgt  14Fuss;  hinter  den  Schanzen  dehnt  sich  eine  schöne  eirunde  gegen 
V4  Stunde  lange  und  Vs  Stunde  breite  Hochfläche  aus,  auf  der  wohl  eine 
Stadt  Raum  hatte.  —  Noch  viel  geräumiger  aber  ist  das  Plateau  des  Rosen- 
steinberges,  über  %  Stunden  lang,  Vs  Stunde  breit;  rings  mit  unersteig- 
lichen  Felsen,  berührt  es  nur  durch  eine  sphroale  Landenge,  beim  finstem 
Loch,  das  übrige  Gebirge.  Diese  Landenge  ist  zweifach  durch  sehr  starke 
Chräben  und  Wälle  verschanzt. 

Gehen  wir  weiter,  weit  nordwärts  ins  Tauberthal;  hier  tritt  in 
der  Nähe  von  Tauberzeil  auf  der  linken  Seite  des  Thaies  ein  auf  drei 
Seiten  freier  Berg  wildschroff  hervor  und  trägt  oben  auf  seiner  über  % 
Stunden  (6700  w.  Fuss)  langen  und  über  Vs  Stunde  (2700  Fuss)  breiten 
Fläche  eine  der  'grossartigsten  Yerschanzungen ,  die  den  jetzigen  Weiler 
„BurgstalP'  umschliessen. 

Auf  der  vierten  (westlichen)  mit  dem  übrigen  Terrain  zusammen- 
hängenden Seite  dringt  auf  beiden  Seiten  je  eine  felsige  Schlucht  gegen  das 
Gefilde  herein  und  ihre  Enden  sind  verbunden  durch  einen  sehr  tiefen  und 
breiten  Graben,  hinter  dem  sich  ein  mächtiger,  an  der  Aussenseite  mit 
einer  Bärme  versehener  Erdwall  hinzieht. 

Eine  weiter  höchst  interessante  Yerschanzung  findet  sich  im  Oberamt 
Heidenheim,  auf  dem  an  drei  Seiten  von  der  Brenz  umflossenen  Bu ige n- 
berg.  G^gen, Süden,  wo  derselbe  steil,  aber  nicht  mit  Felsen  sich  in  das 
Thal  hinabwölbt,  zieht  oben  am  Abhang  im  Halbmond  Graben  und  Wall 
in  starken  Dimensionen  umher,  Wallbreite  50 — 60  Fuss,  bei  entsprechender 
Höhe,  weiterhin  gegen  Osten  und  Westen  verläuft  sich  der  Wall,  denn  hier 
sind  die  jäh  abfallenden  felsigen  Bergesflanken  durch  Geröllmassen  vollends 
unersteiglich  gemacht.  Gegen  Norden  aber,  wo  die  ziemlich  schmale  Berg- 
zunge eben  weiter  läuft,  reicht  querüber  von  Hang  zu  Hang  eine  ganz  ge- 
waltige Yertheidigungslinie,  zweimal  mit  Wall  und  Graben,  in  einer  Länge 
von  500  FoBS  und  einer  Gesammtbreite  von  240  Fuss,  wovon  90  Fuss  auf 
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den  Darchmesser  des  inneren  Walles,  150  Fuss  auf  die  übrigen  2  Graben 
und  den  Wall  dazwischen  entfallen.  Die  Wälle  bestehen  aus  Steinen  mit 
etwas  Erde;  die  Höhe  des  grossem  beträgt  yon  der  Grabensohle  aus  25  Fuas, 
gegen  innen  15  Fnss,  die  Höhe  des  äusseren  Walles  von  der  Grabensohle 
12  Fuss.  Die  Länge  des  umwallten  Raumes  beträgt  etwa  1400  Fuss  bei 
500  Fuss  Breite.  —  Sollte  sich  durch  Nachgrabungen  meine  Vermutbang 
bewahrheiten,  so  hätten  wir  den,  wohl  auch  an  andern  ähnlichen  Werken 
nicht  unschwer  zu  fEÜirenden^Beweis,  dass  dieselben  bis  zum  Einbruch  der 
Römer  als  Zufluchts-  und  Vertheidigungsorte  benützt  wurden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  des  schon  auf  bayerischem  Boden  liegenden, 
aber  weit  ins  Württemberger  Land  hineinschauenden  Heselberges  Er- 
wähnung gethan,  jenes  am  Nordende  des  Rieses  inselartig  aufsteigenden 
Bergzuges  (aus  Jurakalk),  der  das  tief  unten  liegende  fruchtbare  Land  be- 
herrschend überragt  und  von  dessen  Scheitel  aus  man  nach  allen  Seiten 
hin  eine  fast  unbegrenzte  Aussicht,  vom  Hohenstaufen  bis  zu  der  Buig 
von  Nürnberg,  geniesst.  Der  Berg  ist,  namentlich  gegen  oben,  vollständig 
bäum-  und  strauchlos  und  bildet  drei  von  Westen  nach  Osten  lang  hin- 
ziehende Rücken.  Die  ganze  grosse,  noch  vollständig  umwallte  Bergfläcbe, 
auf  der  kein  Strauch,  nur  niedere  Weide,  fand  ich  überall  mit  Scherben 
von  schwarzen  Geschirren  bedeckt;  wo  der  Boden  leicht  angerissen  war, 
traten  noch  mehr  su  Tage,  eine  ganz  überraschend  grosse  Menge,  genau 
wie  auf  dem  viel  kleineren  Plateau  des  Ipfs  bei  Bopfingen,  der  mit  seinem 
kahlen  Haupt  und  seinem  starken  Verschanzungsgürtel  zu  mir  herüber- 
winkte. Auch  in  der  Nähe  des  Ipfs,  V«  Stunde  südöstlich  davon,  lißgt 
ein  „Osterholz".  Ueber  den  Ipf  und  seine  Schanzen  s.  Schriften  des  W. 
Alterthumsvereins,  Band  II.  H.  2,  1875.  —  Beide  Berge  waren  gewiss 
heilig,  waren  Opferplätze,  aber  auch  gewaltige  Yolksburgen  in  Zeiten  der 
Noth.  —  Auf  dem  mittleren  der  drei  Hochrücken  des  Heselberges  sind 
Spuren  einer  ausgedehnten  (quadratischen)  Yersohanzung,  doch  lang  oidit 
so  gut  erhalten.  Jeden  Sommer  wird  auf  dem  Berge,  innerhalb  der  Hanpt- 
verschanzung,  ein  Markt  abgehalten,  wozu  von  weit  her  alles  Volk  herauf- 
strömt. Auf  dem  Gipfel  des  Ipfs,  wo  nach  der  Volkssage  „unsere  heid- 
nischen Voreltern  ihre  Götter  angebetet  und  ihnen  Opfer  daigebraeht  haben*', 
beging  man  noch  im  16.  Jahrhundert  das  Ostermontagsfest  mit  grossem 
Zulauf.  Soh. 
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Jahresbericht  fDr  das  Vereinejahr  1877  (resp.  Pfingsten  1877—78). 


In  Bezug  auf  die  äussern  Verhältnisse  verblieb  die  Theilnahme  und 
die  Vermögenslage  unseres  Vereins  in  dem  bisherigen  günstigen  Zu- 
stande. Der  Personalbestand  beläuft  sich  nach  der  Gassenführung  im 
Ganzen  auf  708  Mitglieder,  hat  also  wesentlich  gegen  das  Vorjahr, 
welches  deren  703  zählte^  keine  Veränderung  erfahren. 

Unter  den  22  durch  den  Tod  uns  entrissenen  Vereinsgenossen, 
den  Herren  von  Bethmann-HoUweg  in  Berlin,  Bogen  in  Düren, 
Boeninger  in  Duisburg,  Gamphausen  in  Gastellaun,  Gönne- 
st abile  in  Perugia,  Engelmann  in  Kreuznach,  Heimsoeth  in 
Bonn,  V.  d.  Heydt  in  Berlin,  Konopacki  in  Coblenz,  Leo- 
nardy  in  Trier,  Balduin  von  Neufville  in  Bonn,  Nögge- 
rath  in  Bonn,  von  Paulus  in  Stuttgart,  Rein  in  Grefeld,  Schoe- 
mann  in  Trier,  G.  Stinnes  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Thyssen  in 
Limburg  a.  d.  Lahn,  Werner  in  Bonn,  Wilmanns  in  Strassburg, 
Wohlers  in  Cöln,  Wolters  in  Halle,  Wurzer  in  Siegburg  —  sind 
der  Wissenschaft  hervorragende  Zierden,  dem  Rheinlande  warme  und  ein- 
flussreiche Vertreter  seiner  Interessen,  unserem  Vereine  verdienstvolle 
Theilnehmer  und  Freunde  entrissen.  Was  Bethmann- Hollweg  in 
seiner  ethisch-ideal  angelegten  Natur  für  die  hiesige  Universität  als 
Curator,  /ür  das  gesammte  Vaterland  in  seinen  verschiedenen  spätem 
Stellungen  gewirkt,  ist  bekannt;  wo  es  am  Rhein  allgemeine  Inter- 
essen, besonders  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  zu  vertreten  und  zu 
beleben  galt,  da  begegnet  man  der  immer  wohlwollenden,  immer  jugend- 
frischen  Gestalt  unseres  im  90.  Jahre  heimgegangenen  Vereinspräsi- 
denten Jacob  Nöggerath^).  Unvergessen  bleibt  bei  allen  mit  den 
musikalischen  Bestrebungen  unserer  Heimath  Verbundenen  Friedrich 


1)   Seinem  Andenken    ist   eine    von  H.  v.  Deeben    verfasste  Schrift  ge- 
widmet.   Bonn,  StrausB   1878. 
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He  imsoeths^  Andenken:  mit  der  Gründlichkeit  seines  philologischen 
Berufes  erwarb  er  sich  gleichmässige  Verdienste  im  Bereiche  der  Mu- 
sik wie  der  bildenden  Künste.  Fast  vom  Beginne  unseres  Vereins  an 
war  A.  Rein*)  ordentliches  Mitglied  und  auswärtiger  Secretär  desselben. 
Umfassendes  Wissen,  seltene  Liebenswürdigkeit  und  reger  Eifer  zeich- 
neten den  ehemaligen  Director  der  Crefelder  Realschule  aus.  Die 
Verdienste  von  Wilmanns  um  die  römische  Epigraphik  hervorzu- 
heben, Gonnestabile's  Bedeutung  für  die  italienische  Archäologie 
zu  feiern ;  das  dankbare  Gedächtniss  für  unseru  ehemaligen  evangel. 
Pfarrer  hierselbst,  den  in  Halle  verstorbenen  Prof.  Wolters,  für 
den  um  Kreuznach's  Vorzeit  hochverdienten  Baumeister  Engelmann, 
für  das  Wirken  des  Finanzraths  von  Paulus  in  Stuttgart  anzurufen, 
bedarf  es  hier  nicht.  Ihre  Verdienste  leben  ihnen  in  ihren  Kreisen 
nach,  wie  wir  ein  dankbares  Andenken  ihnen  bewahren. 

Unter  den  neu  hinzu  getretenen  Mitgliedern  gereicht  es  uns  zur 
ganz  besonderen  Freude,  Se.  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  den 
Kronprinzen  des  deutschen  Reiches  und  von  Preussen  begrüssen  zu 


1)  Wir  machen  die  Freunde  des  Verstorbenen  auf  den  in  der  Kölner 
Zeitung  vom  1.  Dez.  1877  3.  Bl.  erschienenen  Nekrolog  aufmerksam. 

2)  Dr.  Anton  Rein,  geb.  1.  Mai  1804  in  Gera,  wo  sein  Vater  Director 
des  Gymnasiums  war,  studierte  in  HaUe  1822 — 1826  Theol.  und  PhUol.,  dann  aus- 
schliesslich Philologie.  Dort  schioss  er  sich  mit  seinem  Freunde  Fr.  Ritsch  l 
vorsEÜglich  an  Reissig  an  und  widmete  sich  zuerst  dem  Studium  des  Cicero  und 
Plautus  mit  eigenen  Arbeiten.  Vom  p&dago^.  Seminar  aus,  dessen  Mitglied  er 
schon  1828  geworden  war,  ging  er  in  eine  ordentl.  Lehrerstelle  am  P&dagogium 
1826  über  und  blieb  in  derselben  sechs  Jahre.  1832  folgte  er  einem  Rufe  als 
Rector  der  höheren  Stadtschule  (Realschule)  nach  Crefold  und  entwickelte  als 
solcher  eine  segensreiche  Thätigkeit,  welche  sich  nicht  blos  der  Bildung  der 
seiner  Anstalt  anvertrauten  Jugend,  sondern  auch  der  geistigen  Anregung  der 
g^sammten  Bevölkerung  zuwandte.  Als  Rheinländer  interessierte  er  sich  nun 
auch  allmählich  immer  mehr  für  die  Archäologie  und  Geschichte  der  Provinz; 
seine  Abhandlungen  sind  theils  in  den  Jahrb.,  theüs  in  den  Schulprogrammen 
und  auch  im  BuUetino  arch.  („De  phaleris'*)  erschienen.  In  weiteren  Kreisen 
Interesse  für  die  Geschichte  und  Alterthümer  des  Rheinlandes  zu  erwecken  ist 
sein  stetes  Streben  gewesen,  und  bei  Anfragen  war  er  der  liebenswürdige  Be- 
antworter, welcher  gern  auf  alles  einging.  —  1866  nöthigte  ihn  ein  körperliches 
Leiden  in  den  Ruhestand  zu  treten.  Seine  geistige  Beschäftigung  war  seit- 
dem hauptsächlich  der  rheinischen  Archäologie,  dem  Crefelder  historischen 
Leseverein  und  dem  wissensohaftL  Vortragsverein  gewidmet.  Von  dem  immer 
mehr  zunehmenden  Leiden  erlöste  ihn  der  Tod  am  11.  Juni  1877. 
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dürfen.    Höchstderselbe  lichtete  an  den  Vorstand  das  nachfolgende 
gnädige  Handschreiben: 

,,Dem  Vorstande  danke  ich  aufrichtig  fQr  seine  willkommene  Sen- 
dung und  freue  mich  besonders  des  mit  überreichten  Diploms, 
welches  meine  Zugehörigkeit  zu  einem  Vereine  bekundet,  dessen 
von  echt  vaterländischem  Sinne  getragenes  Wirken  stets  meiner 
lebhaften  Theilnahme  gewiss  sein  darf.    Berlin,  4.  Februar  1878. 

Friedrich  Wilhelm,  Kronprinz. 
An  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreundenim  Rheinlande.^' 
Das  unseren  Interessen  gewährte  freundliche  Entgegenkommen 
der  Herren  Ministerial-Director  Greiff  und  Geh.  Oberregierungsrath 
Dr.  Rieh.  Schöne,  beide  Räthe  im  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts- 
und Medicinal- Angelegenheiten  zu  Berlin,  gab  dem  Vorstande  die  willkom- 
mene Veranlassung,  auch  diese  beiden  Herren  unter  unsere  Ehrenmit- 
glieder aufzunehmen. 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  aufgenommen: 
Ihre  König].  Hoheit  die  Frau  Gräfin  von  Flandern;  Freiherr  von 
Landsberg,  Prov.-Director  in  Düsseldorf;  Prof.  Zangenmeister 
in  Heidelberg;  Robert  Becher  in  Göln;  Baudirector  Altmann 
in  Cöln;  Bürgermeister  Bender  in  Wor ringen;  die  Bibliothek  in 
Hamburg;  die  Stadtbibliothek  in  Trier;  Kreisrichter  Gonrady 
in  Miltenberg;  die  Familie  Green  van  Prinsterer  im  Haag; 
das  Gymnasium  in  Constanz;  Hauptmann  von  Haeften  in 
Xanten;  Prov.-Schulrath  Hopf n er  in  Coblenz;  Lieutenant  Hoyer 
in  Benrath;  Alexander  Hüffer  in  Bonn;  Landrath  Knebel 
in  Beckingen;  von  Mellentin  in  Bonn;  Oberpfarrer  Nagel- 
schmidt in  Zülpich;  Apotheker  Pauls  in  Gornelimünster ;  Dom- 
präbendar  Schneider  in  Mainz;  Fabrikbesitzer  Schlumberger 
in  Gebweiler;  das  Seminar  in  Soest;  Kaufmann  Simon  in  Kim; 
Stadtbaumeister  Weyer  in  Göln;  Rentner  Weyermann  auf 
Hagerhof;  Rentmeister  und  Hauptmann  a.  D.  Wirtz  in  Harff;  Buch- 
händler Hanstei  n  in  Bonn;  Bürgermeister  aus '  m  Weer  th  in  Stromberg. 
Die  Finanzen  des  Vereins  verblieben  im  verflossenen  Jahre 
in  gleich  günstigem  Zustande.  Während  im  vorigen  Jahre  in  runden 
Zahlen  ein  Baarbetrag  von  642  Mark  den  Abschluss  der  Rechnung 
bildete,  erhöhte  sich  derselbe  für  dieses  Jahr  auf  1268  Mark. 

Die  diesjährigen  Einnahmen  setzen  sich  zusammen  haupt- 
sächlich aus  diesem  Ueberschuss,  aus  5661  Mark  Jahresbeiträgen, 
462  Mark  Erlös  aus  Druckschriftenverkauf  und  diversen  kleinen  Ein- 
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nahmen.  Die  rückständigen  and  wahrscheinlich  noch  eingehenden 
Einnahmen  belaufen  sich  lediglich  auf  noch  14  Jahresbeiträge  mit 
126  Mark,  während  allerdings  8  Personen  wegen  andauernden  Nicht- 
zahlens  aus  unseren  Listen  gestrichen  werden  mussten. 

Die  Ausgaben  beziffem  sich  auf  5869  Hark,  die  sich  folgen- 
dermassen  vertheilen: 

3386  Mark  für  Zeichnungen,  Lithographien  und  Holzschnitte,  für 
Buchdruck  resp.  für  die  Herstellung  der  Jahrb.  60  und  61  und  zweier 
Tafeln  für  das  Jahrb.  62;  513  Mark  Honorare  an  die  Mitarbeiter; 
391  Mark  Buchbinderarbeiten;  231  Mark  Ansehafiungen  für  die 
Bibliothek,  106  Mark  für  Ausgrabungen  in  Weingarten  und  Brecht, 
266  Mark  für  Reisen,  713  Mark  Verwaltungsunkosten,  Porti,  kleine 
Ausgaben  verschiedener  Art  und  300  Mark  Gebühren  fttr  die  Ren- 
dantur. 

Die  laufenden  Geschäfte  wurden  in  21  Vorstandssitzungen  erledigt 

Als  Geschenke  haben  wir  dankbar  zu  verzeichnen: 

1)  Vom  Freiherrn  von  Diergardt  100  Mark  für  die  Ausgra- 
bungen in  Brecht. 

2)  VomMinisterium  des  Cultus,  der  Untern-  u.  Med.  -Angel.: 
Hölzermanns  nachgelassene  Localuntersuchungen  der  Kriege 
der  Römer  und  Deutschen;  Merzdorf:  die  vaterländ.  Alter- 
thümer  von  Schleswig-Holstein. 

3)  Von  Dr.  Stille:  dessen  Schrift  über  die  Legio. 

4)  Vom  Photographen  Hardt  in  Limburg  a.  d.  Lahn:  drei  Pho- 
tographien aus  dem  dortigen  Domschatz. 

5)  Von  Hm.  Ed.  Herstatt:  zwei  photographische  Tafeln  von 
dessen  römischen  Trinkgefässen  mit  Inschriften. 

6)  Von  Hm.  Director  Becker  in  Frankfurt  a.  M.:  einige  Gemmen- 
abdrücke. 

7)  Von  Hm.  Commerzienrath  Boch  in  Metlach:  Gypsabguss 
eines  römischen  Bleireliefs  von  Fliessem. 

Unsere  litterarische  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  die  Aus- 
gabe der  Hefte  60,  61  und  62. 

Die  beiden  Abhandlungen  von  Stark  über  den  Apollo  von 
Speyer  und  Bone's  Fresko-Medaillon  wurden  ausserdem  vorher  als 
besondere  Schrift  zur  Begrüssung  der  im  September  1877  tagenden 
Philologen- Versammlung  in  Wiesbaden  an  deren  Mitglieder  vertheflt. 
Das  von  Dr.  Bone  bearbeitete  Register  der  ersten  60  Hefte  unserer 
Jahrbücher  ist  endlich  im  Drucke  begriffen,  um  womöglich  noch  m 
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diesem  Jahre  fertig  gestellt  und  unseren  Mitgliedern  übergeben  zu 
werden. 

Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  wir  das  Winckelmannsfest  wie 
stets  am  Abend  des  9.  Dezember  durch  eine  Festsitzung  gefeiert, 
in  welcher  neben  einer  Ausstellung  neuer  rheinischer  Funde  aus  dem 
Besitz  des  Provinzal-Museums  und  älterer  aus  dem  Nachlass  des 
Prof.  Heimsoeth  resp.  seiner  Schwiegermutter,  der  uns  unvergesslichen 
Frau  Mertens-Schaaffhausen,  die  Herren  Hofrath  Prof.  Urlichs  aus 
Würzburg  und  Archivrath  von  Eltester  aus  Coblenz  Vorträge 
hielten.  Ersterer  sprach  über  die  Entwicklung  des  römischen  Lebens 
am  Rhein,  letzterer  über  das  vorgezeigte  Balduineum,  jene  be- 
rühmte Handschrift  des  Coblenzer  Staatsarchivs,  welche  in  einem 
Bilder-Cyclus  den  Römerzug  Kaiser  Heinrich  VH.  darstellt. 

Am  23.  Juni  d.  J.  trat  die  statutenmässige  General- Versammlung 
unseres  Vereins  im  Hdtel  „Kaiserhof '  hierselbst  unter  zahlreicher  Be- 
theiligung zusammen. 

Der  Präsident  Prof.  aus'm  Weerth  eröffnete  dieselbe  mit 
ungefähr  folgenden  Worten :  ,;Es  ist  ^  Ehrenzeugniss  fttr  die  deutsdie 
Geistesarbeit,  dass  in  allen  Zeiten  patriotischer  Erhebung  die  Männer 
der  Wissenschaft  sich  an  der  Spitze  der  öffentlichen  Bewegung  befin- 
den. Die  General- Versammlung  eines  Vereins,  der  schon  nach  den 
Freiheitskriegen  vom  Fürsten  Hardenberg  in  Aussicht  genommen  wurde, 
um  durch  die  Sprache  der  Denkmäler  mitzuwirken  für  die  Erweckung 
und  Belebung  deutschen  Sinnes,  und  der  in  den  36  Jahren  seines  Be- 
stehens durch  seine  Schriften  und  die  Auffassung  des  Rheinlaufes  vom 
St.  Gotthard  bis  zum  Meere  als  eines  untrennbaren  historischen  Gebietes 
beigetragen  hat  an  dem  mächtig  gewordenen  deutschen  Bewusstsein  — 
wird  im  gegenwärtigen  Augenblick  ihre  Verhandlungen  nur  mit  dem 
Zuruf  eröffnen  wollen:  Heil  und  Genesung  unserem  erretteten  Kaiser.^ 
Die  Versammlung  gab  darauf  durch  nachfolgendes  Telegramm 
Sr.  Majestät  ihre  Segenswünsche  kund : 

„Die  heute  zu  Bonn  tagende  General- Versammlung  des  seit  36 
„Jahren  für  die  Erforschung  der  grossen  deutschen  Vergangenheit 
„und  ihrer  Denkmäler  wirkenden  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
,,im  Rheinlande  bringt  Kaiser  Wilhelm,  dem  Wiederhersteller  des 
„deutschen  Reiches,  dem  allgeliebten  Herrscher  unseres  preusßischen 
,> Vaterlandes,  ehrfurchtsvollen  Glückwunsch  zur  Errettung  aus  Ge- 
„fahr  und  erfleht  mit  Millionen  Deutscher  von  Gottes  allmächtigem 
,^ei8tand  baldige  Genesung  zum  Heil  und  Segen  Deutschlands/' 
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Zur  Revision  der  vorgelegten  Jahresrechnung  ernannte  die  General- 
Versammlung  die  Herren :  N.  C 1  a  s  o  n  und  Hauptmann  a.  D.  W  ü  r  s  t 
und  erwählte  femer  zur  Ausführung  der  Ueberleitung  der  Vereins- 
Sammlung  an  das  Provinzial  -  Museum  (vgl.  Jahrb.  57,  S.  237)  eine 
Commission  von  5  Mitgliedern  mit  dem  Auftrage,  zun&chst  die  Erhe- 
bung des  Vereins  zu  einer  juristischen  Person  zu  erwirken. 

Eine  erneute  Erörterung  der  Bergk'schen  Anschuldigungen  lehnte 
die  General- Versammlung  ab,  indem  sie  einstimmig  den  nachstehen- 
den Beschluss  des  Vorstandes  vom  27.  Mai: 

,,In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  sowohl  der  Ehrenrath  als 
„die  General-Versammlung  und  das  Gericht  über  diesen  Gegen- 
„stand  gleichmässig  geurtheilt  haben,  die  Sache  nicht  weiter  zu 
„beachten  und  zur  Tagesordnung  überzugehen/' 
zu  dem  ihrigen  machte  und  dem  Vorstande  durch  abermalige  ein- 
stimmige Wiederwahl  ein  erneutes  Zeichen  ihres  Vertrauens  gab. 

B  0  n  n ,  im  Juli  1878. 

Der  Vorstand  des  Vereins  vom  Alterfhamsf^nnden  im  Rheinlmde. 

E.  aus'm  Weerth.  Schaaffhausen.  Kortegarn.  van  Vleuten. 


V.  Verzeiehniss  der  Mitglieder^). 


Vorstand  für  das  Vereiaajabr  von  Pfingsten  1878  bis  1879. 

PrSftident:  Professor  Dr.  au8*m  Weerth  in  Kessenioh  bei  Bonn. 
ViceprSaident :  Geh.  Medioinal-Rath   Professor  Dr.  S  c  h  a  a  f  f  h  a  u  s  e  n  in  Bonn. 
Erster  redigirender  Secretär:  Realschul- Direcior  Dr.  K ortegar n  in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  Secretär:  Rentner  van  VI  ante n  in  Bonn. 
Bibliothekar:  yacat  (Einstweilen  yertreten  durch  den  zweiten  Secretär  van  Vleuten.) 

Rendant:  Rechnungsrath  Frioke  in  Bonn. 


Ehrett-Mitglieder. 

S.  Kaiserl.  und  KSnigl.  Hoheit   der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  und 

Yon  pF«U8sen  in  Berlin. 
S.  Königl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Hohenzollern  in  Sigraarlngen. 
Doch  an,  Dr.  Ton,  Exoellenz,  Wirkl.  Oeh.  Rath,  Oberberghauptmann  a.  D.  in  Bonn. 
Diergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 
Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cdln. 
Falk,  Dr.,  Excellenz,  Königl.  Staatsminister  in  Berlin. 
Freudenberg,  Dr.,  Professor  in  KSnigswinter. 
Greiff,  WirkL  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  und  MinisterfaUDirector  in  Berlin. 
Moeller,  yon,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Ober-PrSsident  in  Strassburg. 
Schone,  Dr.,  Geh.  Reg.-  und  yortragender  Minlsterial-Rath  in  Berlin. 
Urlichs,  Dr.,  Hofrath  und  Professor  in  WOrzburg. 
Wilmowsky,  yon,  Domkapitular  in  Trier. 


Ordsntllclis  Mitglisdor. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Achenbach,  Dr.,  Exoellenz,  Staats- 
Minister  a.  D.  u.  Oberpräsid.  in  Danzig. 

Achenbach, Geh.  Rath  in  Saarbücken. 

Achenbach,  Joh.,  Rentner  in  Bonn. 

Achterfeld t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

Adler,    Baurath  u.  Prof.  in  BerUn. 

Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  BeromUnster  im 
Kanton  Luzem. 

Ae  gl  d  i,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin. 

A hr  e n  s  ,  Dr.,  Gynm.-Dir.  in  Hannoyer. 


AidenkiroilSn,    Rector,   ausw.    Seor.,  in 

Viersen. 
Alleker,  Seminar-Direotor  in  Brühl. 
Alterthums-Yerein  in  Mannheim. 
Alterthums-Verein  in  Xanten. 
Alt  mann,  Bankdireotor  in  C51n. 
Antiken-Cabinet  in  Giessen. 
Antiquarisch-histori  scher  Verein 

in   Kreuznach. 
Arndts,  Max,  in  Göln. 


1)  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Verzeichnissen,  Ver- 
änderungen in  den  Standesbezeichnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Rechnungsrath  Frioke,  schriftlich  mitcutheilen. 
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Baedeker,   Carl,   Buohh.  In  I^eipzlg. 

Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Essen. 

Barbet  de  Jouy  in  Paris. 

Bardeleben,  von,  Dr.,  Exo.,  Wirkl. 
Qeh.  Rath,  Oberpräsident  in  Coblenz. 

Bartels,  ausw.  Secr.,  Pfarrer  In  Alterkülz. 

Basilewsky,  Alexandre,  In  Paris. 

Banerband,  Dr.,  Oeb.  Justizrath, Pro- 
fessor,  Kronsyndions  und  Mitglied  des 
Herrenhauses,  in  Bonn. 

Baunsoheidt,  Gntsbes.  in  Endenleh. 

Beck,  Dr.,  Seminardireotor  in  Linnioh. 

Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

Becker,  Robert,  in  GSln. 

B60k6r,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
FVankfurt  a.  M. 

Beckerath,  von,  Heinr.  Leonh.,  Kauf- 
mann in  Crefeld. 

B eissei  t.  Gymnloh,  Richard  Graf, 
Kgl.  Kammerherr  auf  Schloss  Frenz* 

Bender,  M.,  Bürgermeister  in  Worringon. 

B  e  n  d  e  r  m  a  ob  e  r,  C,  Notar  in  Boppard. 

Ben  rath,  Dr.,    Privatdooent  in  Bonn. 

Bergan,  Professor  in  Nürnberg. 

Bergk,  Dr.,  Hofrath  u.  Prof.  in  Bonn. 

B  er  1  age ,  Carl,  Domyicar  in  Osnabrück. 

Bernau,  Arnold,  Kreisgeriohtsrath  a.  D. 
in  Duisburg. 

Bernays,  Dr.,  ProfeMor  u.  Oberbiblio* 
thekar  in  Bonn. 

Bernuth,  v.,  Kgl.  Reg.-Präsid.  in  Cöln. 

Besselich,  Kaufmann  in  Trier. 

Bettingen,  Justiz-Rath  und  Advocat- 
anwalt  in  Trier. 

Bettingen,  Kdnigl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfänger  in  St.  Wendel. 

Beul  witz,  C.  Ton,  Hüttenbes.  in  Trier. 

Bibliothek  der  Universität  BaseL 

Bibliothek  der  Stadt  Gleve. 

Bibliothek,  Fürstl.,  In  Donaueschingen. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliot^ca-Nazionale  in  Florenz.  . 

Bibliothek  d.  Etrur.  Museums  in  Flo- 
renz. 

Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

B  i  b  1 1  o  t  h  e  k  der  Unirersit  Frelburgin  B. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  St.  Gallen. 

B  i b  l { o  t  h  e  k  der  Universität  Gesttingen. 

BibliothekderUniT6rBitätHallea.d.S. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  d.  Universität  Heidelberg. 

Bibliothek  der   Universität   Jena. 

B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  d.  Univers.  Königsbergi.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Akademie  Münster. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  Oehringen. 

Bibliothek, Theodoran.,  in  Paderborn. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 


Bibliothek  der  Universität  Perugia. 

Bibliothek  der   Universität  Prag. 

B  i  b  1  io  t  h  e  k  der  Universität  Strassbnrg. 

Bibliothek,  Kgl.  dffentl.,  in  Stuttgart. 

Bibliothek  der  Stadt  Trier. 

Bibliothek,  Gräfl.  Stolberg*sche,  in 
Wernigerode. 

Bibliothek,  Kdnigl,  in  Wiesbaden. 

Binsfeld,  Dr.,  Gym.-Dir.  in   Coblenz. 

B  i  n  z,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bleib  treu,  Dr.  H.,  Bergwkbes.  in  Bonn. 

Boob,  ausw.  Seoretair,  Commerzlenrath 
und  Fabrikbesitzer  in  Mettlaoh. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  In  Aachen. 

vonBodelschwingh,  Freiherr,  Ex- 
cellenz, Oberpräsid.  a.  D.  in  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  In  Bonn. 

Boecking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherbütte  bei  Kreuznach. 

Boecking,  Rud.,  Hüttenbesitzer  zu 
Asbacherhütte  bei  Kim. 

Boeddicker,    Dr.,   Arzt  zu  Iserlohn. 

Boeddingha  US,  Wm.  sr. ,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boehning,  Pfarrer  in  Wesselingen. 

Boeker,  H.  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Bone,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cdln. 

Boot,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam. 

Borggreve,  Wegb.-Insp.  in  Kreaznaoh. 

Borret,  Dr.,  in  Vogelensang. 

Bossler,  Dr.,  Prof.  und  Gymnasial- 
Direotor  in  Darmstadt. 

B o  u  vi e  r,  Dr.,  C,  in  Vdrde  in  Westfalen. 

Brambach,  Dr., Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Carlsruhe. 

Braselmann,  Albert,  Kaufmann  in 
Beienburg  bei  Schwelm. 

Brasser  t,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Braun,  Dr.,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 
Berlin. 

Bredow,  Freiherr  von.  Major,  in 
CasseL 

B  redt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B reicher,  Wirkl.  Geh.-Rath,  Excellenz 
in  Sinzig. 

Brück,  Emil  vom,  Com.-Rath  in  Crefeld. 

Brück,  Moritz  vom,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Brüggemann^  Hofrath  in  Aachen. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Brusis,  Dr.,  Realsohul-Oberl.  In  Bonn. 

Bücheier,  Dr.,  Professor  In  Bonn. 

Büoklers,  Geh.  Commersienr.inDülken. 

Bürgerschule,  Höhere,  In  Bocholt. 

Bürgerschule,  Höheret  in  Eupen. 
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BOrgerBohaldi  Höhere, in  Heohingon. 
Bürgersobule,  Höhere,  in  Lennep. 
Bürgerschule,  Höhere,  inLüdenscheid. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Oberhausen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Saarlouts. 
Bürgerschule,   Höiiere,  in   Solingen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Unna. 
Bürgerschule,   Höhere,   in  Viersen. 
Bürfferschule,  Höhere,  in  Witten. 
Bursian,  Dr.,  ausw.Seor.,  Prof.inMUnohen. 
Bosch,  Dr.,   Geh.    Medizinalrath    and 

Professor  zu  Bonn. 
Buschmann,  Dr.,  Canonicus in  Aachen. 
Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 
Bylandt-Rhey dt,  Graf  Ton,    Major 

a.   D.  und  Rittergutsbes.   in  JBonn. 
Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Camphausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geh. 

Bath,  K.  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Gamphausen,  August,  Geh.  Commer- 

zienrath  in  Cöln. 
Ca  p  pell,  Kreiageriohtsrath  in  Essen. 
Carnap,  Ton,  Rentner  in  Elberfeld. 
Carstanjen,  Adolf,  in  Cöln. 
Cauer,  C,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Cauer,  R.,  Bildhauer  in  Creuznach. 
C  e  1 1  o,  Carl,  G  ntsbesitzer  in  St  Wendel. 
Chrzesoinski,  Pastor  in  Cle?e- 
Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 
CiTÜ-Casino  in  Coblenz. 
Ciaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn. 
C lasen,  Rentner  in  Bonn. 
Clavö  Y.  Biouhaben,  Gutsbes. in  Cöln. 
Conrads,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 
C  onr  a  dy,  Kreisrichter  a.  D.  inMiltenbug. 
ConserT  Mtorium      der     Alterthümer, 

GrossherzogL  Badidohes,  in  Carlsruhe* 
Conze,  Dr.,   Prof.  u.  AbthelL-Direotor 

am  K.  Museum  in  Berlin. 
Cornelius,  Dr*,  Professor  in  Münohen. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Cr  oft  8,  Rev.  J.  M.,  Pfarrer  in  SeTenoaks. 
Culemann,  Senator  in  Hannover« 
Cuny,  Dr.  von,  Appellationsgeriohtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Cüppers,   Wilh.,  Director   der  Taub- 
stummenlehranstalt in  Brühl. 
CurtiuB,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Curtiut,   Julius,    Commerzienrath   in 

Duisburg. 
Dapper,  Seminardireetor  in  Boppard. 
Deichmann-Schaaffhausen,  Frau 

Geh.  Comm.-RSthin,  in  Mehlemer-Aue. 
Delhoven,  Jac,  Gutsbes. zuDormagen. 
Delius,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
De  Hub,  C,  Baumeister  in  Coblenz. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 


Dieekhoff,  Baurath  in  Aaohen. 
Dieffenbach,  Dr.,  in  Bonn. 
Dilthey,  Dr.,  Professor  In  Göttingen. 
Disch,  Carl,  in  Cöln. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 
Doetsch,  Oberbürgermeister  in  Bonn. 
D  r  e  w  k  e,  Dr.,  AdvocatanwaH  in  Cöln. 
Diitschke ,    Dr. ,   ausw.    Secr.    in   Ham- 
burg. 
Duhr,  Dr.,  prakt  Arzt  in  Coblenz. 
Dumont,  Mich.,  Buchhändler  in  Cöln. 
Eckstein,  Dr.,  Rector  u.  Prof.  in  Leipzig. 
Eltester,  von»  auswärt.  Secr.,  Arohivrath, 

I^  Staats-Arohirar  in  Coblenz. 
Eltz,  Graf,  in  Eltville. 
Eltzbaoher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
Em  un d  t s,  J.  Landgerichtsr.  in  Aachen. 
Engels,  Dr.,  P.  H.,  Advocat  in  Leiden. 
Engelskirchen,  Archlteot  in  Bonn. 
E  n  n  e  n,  Dr.,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 
Eskens,  Fräul.  .Tos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 
Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Evans,  John,  in  Nash-Mills  in  England. 
Firmenich. Rioharz,  Frau  Prof.  Dr., 

in  Bonn. 
Flandern,  Ihre  K gl.  Hoheit  die  Gräfin 

von,  in  BrüsseL 
F 1  a  s  c  h,  Dr.,  Professor  in  Würzbarg. 
Flecke isen,  Dr.,  Prof.  in  Dresden. 
Fl  i  n  s  c  h.  Major  a.£).,Immenbarg  b.Bonn. 
Florencourt,  Chassot  von,  in  Berlin. 
Floss,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 
Franks,    August,  Conservator  am  Bri. 

tish-Museum  in  London« 
Franssen,  Pfarr«r  zu  Ittervort,    holl. 

Limburg  bei  Roermonde. 
F renken,  Dr.,  Domcapitular  in  Cöln. 
Fricke,  Reehnungsrath    u.   Oberberg- 

amtsrendant  in  Bonn. 
Friedländer,  Dr.,    Professor  in  Kö. 

nigsberg  in  Pr. 
Frings,  Frau  Commeroienrath  Eduard, 

auf  Marienfels  bei  Remagen. 
Fr 0 wein,  Landrath  In  Wesel. 
F  u  0  h  s,  Pet,  Bildh.  in  Bayenthal  b.  Cöln. 
Fürstenberg,  Graf  von,  Erbtruohsess 

auf  Schloss  Herdringen. 
Fulda,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums 

in  Sangerhausen. 
Gaedechens,  Dr.,  Professor  in  Jena. 
Galhau,     G.    von,      GutobedUer    in 

Wallerfangen. 
Gallffe,  Dr.,  ausw.  Seer.,  Prof.  in  Genf. 
G  a  t  z  e  n ,  Assess.,  Friedensricht.  in  Tholey. 
Geiger,  Poliz.-Präs.  a.  D.,  in  Coblenz. 
Georgi,  C.  H.,  Baohdruokereibesitzer 

in  Aachen. 
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Georgi,  W.,  UniT.-Baohdruokerelbes. 
in  Bonn. 

O  e  r  s  0  n,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 

Geyr -Sciiweppenburg,  Freih.  von, 
Rittergtttobesitaer  in  Aachen. 

Gen  er,  Caplan  in  Sficbteln. 

Gewerbeschule,  Proy.-,  in  Aachen. 

G  e we  r b  e  soh  ul  e ,  Stadt.,  in  Remscheid. 

Gilly,  Bildhauer  in  Berlin. 

Goebel,  Dr.,  Gymn.-Director  in  Fulda. 

Goeben,  yon,  Excellenz,  General  d. 
Inf.,  Kommandirender  General  des 
VIII.  Armee-Corps,  in  Coblenz. 

Goertz,  Ed.,Fabrikbes.inOdenkirchen. 

(loldsohmidty  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 

Goldschmidt,  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 

Gottgetreu,  Reg.-  u.  Baurath  in  Cöln. 

(ireef,  F.  W.,  Commerzienr.  in  Viersen. 

Green  van  Prinsterer,  Familie  im  Haag. 

GrQneberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Kalk. 

<>uichard,  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

Guilleaume,  Frz,  Fabrikbet.  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Aachen. 

Gymnasium  in  Arnsberg« 

Gymnasium  in  Attendorn. 

Gymnasium  in  Bochum. 

Gymnasium  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Carisruhe   in    Baden. 

Gymnasium  in  Cassel. 

Gymnasium  in  Cleye. 

Gymnasium  in  Coblenz. 

Gymnasium  an  Aposteln  in   Cdln. 

Gymnasium,  Friedrich- Wilh.., in C51n. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-, in  Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  in  Constanz. 

Gymnasium  in  Crefeld. 

Gymnasium  in  DUlenburg. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Gladbach. 

Gymnasium  in  Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium  in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münstereifel. 

Gymnasium  in  Neuwied. 

Gymnasium  in  Neuss. 

Gymnasium- in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 


Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Soest. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Warendorf. 
Gymnasium  in  Weilburg. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten-, in  Wiesbaden. 
Haakh,  Dr.,   Professor   und    Inspector 

des  Königl.   Museums  yaterlSndischer 

Altertharoer  in  Stuttgart 
Uaass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
Haeften,  yon,  Hauptm.  u.  Rittergutsbes. 

in  Haus  Erprath  bei  Xanten. 
U^ageliiken,    Hugo,     Gymnas.  -  Ober- 
lehrer in  Emmerich. 
HabetSy  J>,  PrSa.  d.  arch.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastricht 
H  agens,  yon,  Appell.- Gerichtsr.  in  Cöln. 
Hammers,    Ober-Bürgermeister    a.  D. 

in  Düsseldorf. 
H  a  n  i  e  1,  Pa ul,  Lan dg.- Assess.  in  Coblenz« 
Hanstein,  Peter,  Buchhindi,  in  Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Geheimer  Commerzien- 

rath  in  Lennep. 
HarlessyDr.,  Archiyrath  in  Düsseldorf. 
Hasskarl,  Dr.,  in  Cleye. 
HaSgf  Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Direotor,  ausw.  Secr-,  in  Constanz. 
Haugh,  Senatsprftsident  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- Arohiyar  in  Berlin. 
Heimendahl,    Aiexand.,    Geh.    Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  Ton,   Landrath  in  Neuss. 
Heister,    yon,    Bruno,     Rentner     zu 

Düsseldorf. 
Heibig,  Dr.,  2.  Seoret.  des  arohiolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Henzen,  Dr.,  Professor,  1.  SeoretKr  d. 

arch&ol.  Instituts  in  Rom. 
Herder,  August,  Kauftai.  in  Euskirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Hermann, G.,  Hauptm. a. D.  zu  Bonn. 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöln. 
H  er  statt,  .loh.  Day.,  Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
Herzog,  Dr.,  Professor  in  Tübingen. 
Hettner,  Dr.,  Dir.  d.  Proy.-Mus.  in  Trier. 
H  e  u se  r ,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Schleidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,  Freih.    y.  d.,    c.    Landrath   in 

Malmedy. 
Hilgers,  Dr..  Director  der  Realsohale 

in  Aachen. 
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Hillegomi  Six  Taoi  in  Amsterdam. 
Hirsch feld,   yoq,    Regierungsrath    in 

Marienwerder. 
Uistori  scher  Verein  für  Dortmund  and 

die  Grafschaft  Mark  In  Dortmnnd. 
Hoohgürtel,  Baohhändier  in  Bonn. 
Ho  es  oh,  GkistaT,  Kaufmann  in  DSren. 
Ho  esc  h,  Leop.i  Commerzienr.  in  Düren. 
H  o  f  f  m  ei  s  t  e  r,  Ober-Bürgermeister  a.  D. 

In  Bonn. 
H  ohenzollern,8e.  Hoheit  Erbprinz  t., 

zu  Sohloss  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Hölsoher,  Dr.,   Gymnasial. Dirootor  in 

Recklinghausen. 
HSpfner,  Dr.,  Provinzial-Sohulrath  in 

Coblenz. 
H  5  Teil  Freiherr  Ton,  Lapdrath  in  Essen. 
Hoiningen  genannt  Huene,  Freiherr 

▼on,  Bergrath  in  Bonn. 
Hölzer,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 
Hompesoh,  Graf  Alfr.  yon,  zu  Sehloss 

Rnrioh. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Ho  ut,  yan,  Dr.,  Gymn.-OberL  In  Bonn. 
Hoyer,  Lieatn.  im  2.  westfiÜ.  Husaren- 
Regiment  Nr.  11  in  Benrath. 
Hübner,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Hü  ff  er,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Hüffer,  Alexander,  In  Bonn. 
Halts  oh,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 
Hampert,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  Bonn. 
Hüiinekes,Dr.,Progymn.-Reot  in  Prüm. 
Hapertz,  General-Dir.  in   Meohemioh. 
Hutmacher,    Oberpfarrer   in  Crefeld. 
H  u  y  8  8  e  n,  Milit.-Oberpfarrer  in  Altona. 
Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Crefeld. 
J  5  rt  SS  e  n ,  Pastor  in  Alfter. 
Joest,  Frau  Augast,  in  Cöln. 
J  o  e  s  ty  Eduard,  Kaufmann  in  Cüln* 
J  o  est,  Wilh.,  Geh.  Com.-Rath  in  Cöln. 
J  o  st ,  J.  B.  Dom.  in  Mettlaoh  a.  d.  Saar. 
1 8  e  n  b  e  ok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
J  u  nk  er,  C.  A.,  Kgl. Baumeister  in  Erfurt 

Kaestner,  Techniker  in  Neuwied. 

Kamp,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Karoher,     answ.    Soor.,    Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karihaus,C.,  Commerzienr.  in  Barmen. 

K  a  u  f  m  a  n  n,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 

K  a  y  s  e  r,  Dr.,  Seminar-Director  in  Büren. 

Kekul6,  Dr.,  August,  Geh.-Rath  und 
Professor  in  Poppeisdorf. 

Kekul6,  Dr.|  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 

Keller,  Jul.,  Religionslehrer  In  Brühl. 

Keller,  O.,  Professor  in  Graz. 

Kelzenberg,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 

Kempf,  Ingenieur-Lieutenant  in  Deutz. 

Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 

Kiessling,  Dr.,  Prof.  in  Greifswald. 


K 1  ein,  Dr.,  Jos.,  Priyatdocent  in  Bonn. 
Klette,  Dr.,  Professor  und  Oberbiblio- 
•  thekar  In  Jena. 
Klo  sterm  ann,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und 

Professor  in  Bonn. 
Knebel,  Landrath  In  Beckingen  a.  d  .Saar. 
K  n  0 1 1,  Jos.,  Buchdruokereibes.  In  Düren. 
Ko  enen,  Constantin,  Bildhauer  in  Neuss. 
Koenig,  Leop.,  Rentner  In  Bonn. 
Koenigs,  Commerzienrath  in  Cöln. 
Koenigsfeld,  Dr.,  SanitStsrath  u.  Kreis- 

physlkus  in  Düren. 
Kohl,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 
Kolb,  Fr.,  General.  Director  in  Viersen. 
K  0  r  t  e  g  a  r  n,  Dr.,R6a]soh.-Direot.  InBonn. 
K  r  a  f  f  t,  Dr.,Consistorialr.  u.Prof.  In  Bonn. 
Kramarczik,  Gymn.-Direct.  InRatibor. 
KrAII8,   Dr.,    Prof.  und  ausw.    Seor.,  In 

Freiburg  I.  B. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 
Kühlwetter,  yon.  Exe,  WIrkl.   Geh. 

Rath,  Kgl.  OberprSsident  in  Münster. 
K  ü  p  p^  r  s,  Dr.,  Sem.-Direct.  In  Siegburg. 
Kyllmann,  Rentner  in  Bonn. 
Landau,  H.,  Commerzienr.  in  Coblenz. 
Landsberg-Steinfurt,  Freiherr   y., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 
ijandsberg- Steinfurt,    Freiherr    y., 

Hugo,  Landes- Director  der  Rhelnpro- 

yinz  in  Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Lange,  Dr.,  Kreiswundarzt  In  Duisburg. 
Lauenstein,    Historienmaler    in  Düs- 
seldorf. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmuseums 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Consul  in  Cöln. 
L'ieipziger,    yon.    Ober  -  Präsident    In 

Hanno  y  er. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Söline,  Buchhdl.inCöIn* 
Lennep,  yan.  In  Zelst. 
Lesegesellschaft,  kath.,  in  Coblenz. 
Leutsch,  y.,  Dr.,  Hofrath  u.  Professor 

in  Göttingen. 
Lewis,    S.   S*,    Professor    am   Corpus 

Christi-CoUegium  zu  Cambridge. 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Leyen,  yon  der,  Emil,  In  Crefeld. 
Liebenow,  Geh.  Rech-.Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Lintz,  Jac,  Verlagsbuchh.  in  Trier. 
LoB,  Graf    yon,    Sehloss    Wissen    bei 

Geldern. 
Loersch,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 
Longp^rier,     Adr.    de,    membre    de 

rinstitut  de  France  in  Paris. 
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Löbbert,  Dr.,  Prof.  in  Kiel. 

LSbke,  von,  Dr.,  aasw.  Secr.,  Profeasor  in 
Stattgart.  • 

Liithgent  Dr.,  Gymnasiall- in  Bochum. 

Marcus,  Verlagsbuchhändler  in  Bonn. 

Marmor,  Dr.,  in  Constanz. 

Martin,  A.  F.,  Maler  in  Roermonde. 

Martini,  Bürgermeister  in  BrühL 

Märte  ns,  Bauinspeotor  a.  D.  in  Bonn. 

Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Modem,  Frhr.  y.,  Fr.L.  C,  Kgl.  Archiv- 
rath  a*  D.    zu  Homburg  t.  d.  Höbe. 

Meester,  de,  de  Ravestein,  Ministre 
pl6nip.,  zu  Sohloas  Ravestein  bei 
Meoheln. 

Mehl  er,  Dr.,  Gymnasial  •  Director  in 
Sneek  in  Holland. 

Mellentin,  von,  in  Bonn. 

Merck,  Pfarrer  u.  Rector  in  Meisenheim. 

Merken 8,  Franz,  Kaufmann  In  Cöln. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Cöln. 

Messmer,  Dr.,  Prof.  in  München. 

M eurer,  Hippolyt,  Kaufm.  in  Cöln. 

M evi  B  8 en,  Geh.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Bisenbahn-Ge- 
sellschaft  in  Cöln. 

Michaelis,  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Milanl,  Kaufm az^  in  Frankfurt  a.  M. 

Milz,    Dr«,    Gymn*-Oberl.  in  Aachen^ 

Mirbach,W.  Graf  v., zu  Schloss  Harff. 

Alirbach,  Frhjr.  yon.  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

M  i  t  s  c  h  e  r ,  Landgerichtsrath  in  Strass- 
burg i.  £. 

Mörner  ▼.  Moria n de, Graf,  inRoisdorf. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

Moll,  Dr-,  Professor  in  Amsterdam. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin.* 

Mooren,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist  Vereins  f*  d.  Niederrhein, 
in  Waohtendonk. 

M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

Moyius,  Director  des  Schaaffh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Müllen  hoff,  Dr.,  K.,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wissensoh.  in  Berlin. 

Müller,  Dr.,  Albert,  Gymnasial-Director 
zu  Flensburg  in  Schleswig. 

Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 

Mumm  von  Sohwarzenstein,  Ch., 
Kaufmann  in  Cöln. 

Münch,  Joseph,  Kaufmann  in   Düren. 

Münz-  u.  Antiken-Cabinet,  Kais. 
Königl.,  in  Wien. 

Museen,  die  Königl.,  in  Berlin. 

Mus6e  royal  d'Antiqa{t6s,  d*Armures 
et  d* Artillerie  in  Brüssel. 

Musiel,  Ton,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thom  bei  Saarburg. 


Nagelschmitt,  Heinr.,  Oberpfarrer  in 
Zülpich. 

Naturwissenschaftlicher  Verein 
In  Saarbrücken. 

Nels,  Dr.,  Kreisphysicus  in  Bittburg. 

Neufville,  W.  von,  Rentner  in  Bonn. 

Neu  mann,  Baa-Inspector  in  Bonn. 

Niessen,  Conserrator  des  Museums 
WaUraf-Richartz  in  Cöln. 

Nissen,  Dr.,  H.,  Professor  in  Göttingen. 

Nitzch,  Dr.,  Gymn.-Dir.  In  Bielefeld. 

N  0 1 1  e ,  Dr.,  Progymnasialrector  in  Brühl. 

O  berschulrath,  Grossherz oglioh  Ba- 
discher, in  Carlsruhe. 

Oppenheim,  Abraham,  Freiherr  Yon, 
Geheim.  Coromerz.-Rath  in  Cöln. 

Oppenheim, ^Albert,  Königl.  S&chs. 
General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Hegie- 
rungs-Rath,  Director  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn-Gesellschaft  in  Cöln. 

Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  yon,  k. 
k.  General-Consul  in  Cöln. 

O  r t  h ,  Pfarr.  in  Wismannsdorf  b.  Bitbarg. 

Otte,  Dr.  theol.,  Pastor  in  Fröhden  b. 
Jüterbogk. 

Overbeok,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in 
Leipzig. 

P  a  p  e  n,  yon,  Prem.-Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

Pauls,  £•,  Apotheker  in Comelimünster. 

Paulno,  Prof.  Dr.,  Oonseryatord.K.  Wfirtt. 
Kunst-  u.  Alterthumsdenkmale,  ausw. 
Secr.,  in  Stuttgart. 

Pauly,  Dr.,  Rector  in  Mongole. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Pflaume,  Kgl.  Bau-Inspector  in  Cöln. 

Peill,  Rentner  in  Haus  Römlinghoyen 
b.  Oberoassel., 

Plok,  ausw.  Secr.,  Friedensr.in  Rheinberg. 

Piper,  Dr.,  Professorin  Berlin. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Oute- 
besitzer in  Allehof  bei  Balye. 

Ployte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conseryator  am 
Reichs-Museum  der  Alterth.  in  Leiden. 

Pütt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Rector  in  Lins. 

Polytechnicum  in  Aachen. 

Pommer-Esche,  von,  Geh.  Regie- 
rungsrath  in  Berlin. 

Poerting,  Bergwerksdir., i. Immekeppel. 

P rieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichts-Prä^dent  in 
M.-Gladbach. 

Proff-Irnioh,  Freiherr  Dr.  yon,  Land- 
gerichts-Rath  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach. 

Progy.mnasium  in  Bruchsal. 

Progymnasium  in  Dorsten. 
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Progymnasium  In  Jülich. 
Progymnasium  in  Maimedy. 
Progymnagium  in  Rietberg. 
Progymnasium  in  Siegburg. 
Progymnasium  in  Sobemheim. 
Progymnasium  inTauberbisohofsheim. 
Progymnasium  in  Trarbach. 
Progymnasium  in  Vreden. 
Progymnasium  In  St.  Wendel* 
ProTinzial- Verwaltung  in  Düssel- 
dorf. 
Prafer,    Theod.,    Architect   in  Berlin. 
Quack,    Advokat    u.   Bankdirector    in 

M.-Qladbaoli. 
Kaderschatt,  Kaufmann  in  081n. 
RadziwiU,  Se.  Durolilauoht  Prinz  Ed- 
mund, Vikar  in  Ostrowo,  Profinz  Posen. 
Randow,  Ton,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Raeclidorff,  König!.  Bauratli  in  Cdln. 
Rath,  Ton,  Rittergutsbesitzer  u.  PrSsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Rath,  Th.  vomi  Rentner  in  Duisburg. 
Rautenstraucb,   Valentin,    Commer- 

zienrath,  Kaufmann  in  Trier. 
Realschule  in  Barmen- Wupperfeld. 
Realschule,  Kortegarn'sehe,  in  Bonn. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Düsseldorf. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Duisburg. 
Realschule  L  Ordn.  in  Elberfeld. 
Realschule  In  Essen. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Mülheim  a*  d. 

Ruhr. 
Realschule  I.  Ordti.  in  Ruhrort. 
Realschule  L  Ordn.  in  Trier. 
Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Rennen,  Geh.  Rath,  Direotor  d.  Rhein. 

Eisenb.-Oesellschaft  in  C81n. 
Reamont,    Dr.   von,  Geh.   Legatfons- 

rath,  in  Aachen. 
Reusch,  Kaufmann  in  Neuwied. 
R  he  inen,  Hermann,  Rentner  in  Villa 

Harresberg  bei  Remagen. 
R 1  c  h  a  r  z,   Dr.,    Geheimer  SanitKtsr.  In 

Endenich . 
RIeu,  Dr.  du,  SecretSr  d.  Soc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Rigal-Grunland,  Frhr.  t.,  in  Bonn. 
Ritter,  Joseph,  Lehrer  in  Brühl. 
Ritter-Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut  de  France 

in  Paris. 
Roen,  Baumeister  in  Burtscheld. 
Rohdewald,    Gymnasial- Director   in 

BurgsteinfUrt. 
Rosen,  von,  Major  in  C$ln. 
Roos,  Regiemngsrath    n.    Oberbürger- 

meister  in  Crefbld. 
Rossbaohy  Dr.,  Gymn.-Lehrer In  Neuss. 


R  0  th,  Fr.,  Bergrathin  Burbach  bei  Siegen. 
Rotte  1 8,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 
Roulez,  Dr.,  Professor  In  Gent. 
Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Salis,  Baron  de,  in  Metz. 
Salm-Salm,  Se.  Durchlaucht  Fürst  zu, 

in  Anholt 
Salm-Uoogstraeten,  Hermann,  Graf 

von,  zu  Bonn. 
Salzenberg,  G  eh.  O.-Baurath  in  Berlin. 
San  dt,  von,  Landrath  in  Bonn* 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Prof. 

in  Gdttingen. 
S  c h  a a  f  f h  a  u  s  e n ,  H.,  Dr*,  Geh.  Medici- 

nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Scha  äff  hausen,  Theod*,  Rentner  in 

Bonn. 
Seh  ad y,  Dr.,  Gustos  an  der  Unlvers.- 

Bibl.  in  Heidelberg. 
Schaefer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Sohaefer,  Gräfl.  Renessescher  Rentm. 

in  Bonn. 
Schaffner,  Dr.,  Medicinalrath  in  Mei- 
senheim. 
Schauenburg,  Dr.,  Realschul- Director 

in  Crefeld. 
Schoben,  Wilhelm,«  in  CSln. 
Scheers,  Dr.,  in  Nym wegen. 
S  c  h  eib  1  e  r,  L.,  Commerzienr.  in  Aachen. 
Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 
Sc  her  er,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Schickler,  Ferdin.,  in  Berlin. 
Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cöln. 
Schillings-Englerth,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 
Schimmel buBch,     Hüttendirector    In 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schleicher,  C,  Commerzienr.  in  Düren. 
Schlottmann,  Dr.,  Prof. in  Halle  a* S. 
Schlumberger,  Jean,  Fabrikbesitz,  u. 

PrSsid.  d.  Landesausschusses  f.  Elsass- 

Lothringen  in  Gebweiler. 
Schlünkes,  Dr.,  Probst  an  dem  CoUe- 

giatstift  in  Aachen 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 
Sohmltt,   Dr.,  auBw.  Soor.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
Schmitz,   Dr.,  Sanitätsrath  in  Viersen. 
Solinelder,  Dr.,   ausw.   Soor.,  Professor 

in  Düsseldorf. 
Schneider,  Dr.,  R«,  Reotor in  Norden, 

Ostfriesland. 
Schneider,  Friedr.,  DomprSbendar  in 

Mainz. 
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Schnütgen,  Domyioar  in  CSln. 
Sohönaioh -Carolath;   Prins,    Berg- 

bauptmann  in  Dortmund. 
Solioenen,  Dr.y  Kreisdohulinspeotor  in 

Euskirohen. 
Scholl,     Qutsbesitzer    zu    Tberesien- 

Grube  bei  BrObl. 
Sobroers,  Daniel»   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Grefeld. 
Sobubart,  Dr.,  Bibliothekarin  Cassel. 
Sohultze,  Dr.,  Hofapotheker  in  Bonn. 
Schwab e,  Dr.  L.,  Professor  in  Tü- 
bingen. 
Schwan,  städt.  Bibliothekar  in  Aachen. 
Schwiokerath,   0.  J.,    Kaufmann   in 

Ehrenb  reitstein. 
Seligmann,  Jacob,  Bankier  in  Cöln. 
Seil,  Dr.,  Qeh.  Justizrath  und  Prof.  in 

Bonn. 
Seminar  in  Soest. 
Seydemann,  Arohitect  in  Bonn. 
Seydlitz,    Ton,    Excellenz,     General- 
Lieutenant  z.  D.  in  Honnef. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Simon,  Wilh.,  Lederfabrikant  in  Kirn. 
Simons,  Theodor,  Ingenieur  in  München« 
Sic  et  yan  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 
A.  J.  W.,  Mitglied  der  Königl.  Acad. 
der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 
Amheim. 
S  o  1  m  s,  Se.  Durchlaucht,  Prinz  Albrecht 

zu,  in  Braunfels. 
Spankeren,  Yon,  Reg. -Präsident a.  D., 

in  Bonn. 
Spies-BüUesheim,  Ed.,  Freiherr  y., 
Kdnigl.  Kammerherr  u*  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im  Kriegs>Ministerium  in 

Berlin. 
Springer,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Stahl,  Dr.,  Professor  in  Münster. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
Ständer,  Dr.,  Dir.  d.  Bibl.  in  Münster. 
Stark,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz,  Aug.,  Kaufmann  in  Aachen. 
S  tatz,  Baurath  u.  Diöc.-Arohit.  in  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbach,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,    Hauptmann    a.  D.    in    Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober* Stabs-  und  Gamisons- 

Arzt  in  Breslau. 
Stinshoff,  Pfarrer  in  Sargenroth  bei 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Ooblenz. 
Straub,  Dr.,  ausw.  Secr.,  General-Secr. 

des  Bisthums  zu  Strassburg. 
S  tr  aus 8,  Verlage-Buchhändler  in  Bonn. 
Strubberg,yon,  Gen.-Lieat.  u.  Comm. 
der  19.  Diyision  In  Hannoyer, 


Stumm,  Carl I  Geh.  Commercienrath  In 

Neunkirchen. 
S Werts,  Albert,  Kaufinann  in  Bonn. 
Sybel,  Dr.,  yon,  Director    der  Staats- 

Archiye  und  Professor  in  Berlin. 
T  h  ei  8  e  n ,  Ol.,  Realseh.-Lehrer  in  Giessen. 
Thiele,  Dr.,  Director  d.  Realsohule   u. 

d.  Gymnasiums  in  Barmen. 
Thema,  Architekt  in  Bonn. 
T  r  i  n  k  a  tt  s,  Chr.,  Bankier  in  Dfisseldorf. 
Uckermann,  H.,  Kaufmann    in  Cöln. 
Ueberfeldt,  Dr.,  Rendant  in  Essen. 
Ungermann,  Dr.,  Progymn.-Rector  in 

Rheinbach. 
Usener,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Valette^  de  la,  St.  George,  Freiherr, 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medlcinal-Rath  u.   Pro- 

fessor  in  Bonn. 
VenMUlen,  Dr.,  ausw.  Seor.,  üniyers.-  %ju 

Proyinz.-Archiyar  in  Utrecht. 
Vi  Her  8,   Graf  yon,  Regier.  -  Präsident 

in  Frankfurt  a.  d.  O. 
Vleuten,  yan,  Rentner  in  Bonn. 
Voigtel,  RegierungsratU  und  Dombau- 
'  meister  in  Cdln. 

Voigtländer,  Buohhdl.  in  Kreuznaoh« 
Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Waeh,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 
Walde,  Dr.  yorm,  Rector  in  Siegburg. 
Waldeyer,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bonn. 
Wallenbor n,  Peter,  junior,  in  Bitburg. 
W  an  d  e  s  1  e  b  e  n,  Friedr.,  zu  Stromberger 

Neuhütte  bei  Bingerbrüok. 
Weber,  Adyocat- Anwalt  in  Aachen. 
Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Weerth,  Dr.  ans'm,  Brof.  in  Keaseiüoh. 
Weerth,     aus*m,    Bürgermeister     in 

Stromberg. 
Weerth,  Aug.  de,  Rentn.  inElberfeld. 
Wegeier,  Dr.,  Geh.    Medioinalrath   in 

Ooblenz. 
Waise,  y.,  Oberbürgermebter  in  Aachen. 
Wei  SS,  Profetsor,  Director  d.  K.  Knpfer- 

stichkabinets  in  Berlin. 
Wende,  Dr.,  Realschullehrer  in  Bonn. 
Wendelstadt,  Victor,  Commerzlenrath 

in  Godesberg. 
W  e  r  n  e  r ,  y.,  Kabhiettrath  in  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermebter  in  Düren. 
W  e  y  h  e ,  Ph.  F. ,  Geh.  Regier  ungsr.  inBonn. 
Weyer,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 
Weyermann,  Franz,    Gutsbesitzer  in 

Hagerhof  bei  Honnef. 
W  i  e  d,  Se.  Durohlancht  Fürst,  tu  Neuwied. 
Wieker,  Gymnasial-Oberlehrer  in  HU- 
desheim. 


I    "  I 


Ters^ohniss  der  Mitglieder. 


213 


Wi68ei6r,  Dr.,  auBw.  Secr.»  Professor  in 

Göttingen.  # 

Wiethase,  Königl.  Baumeister  in  Cöln. 
Wlngs»  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 
Wirtzy    Hauptmann    a.   D. ,    in    Harff. 
Witkop,  Ptr.,  Maler  in  Lippstadt. 
Witten  ha  US,    Dr.,  Rector  in  Rheydt. 
Wittgenstein,  F.  Ton,  in  Gdln. 
Woermann,  Dr.,  C,  Prof.  in  Düsseldorf. 
Wolf,  Caplan  in  Calcar* 
W  o If  fy  V.,  Regierungspräsident  in  Trier. 
W  olff,  Kaufmann  in  Cdln. 
WollseHfen,  Dr.  M.,  Oymnasial-Director, 

aus«r*  Seor.,  in  Crefeld. 


Woltmann,  Dr.,  Prof.  in  Prag. 

Wright,  Ton,  General  Major  in  Metz. 

Wuerst,  IJ.,  Hauptmann  a.  D.  und 
K gl.  Steuereinnehmer  in  Bonn. 

Wüsten,  Frau  Gutsbesitzerin,  zu  Wüsten- 
rode bei  Stolberg. 

Wu If  e  r  t,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Kreuznach. 

Z  an  gen  me ister,  Prof.  Dr.,  Oberbib- 
liothekar in  Heidelberg. 

Zartmaun»  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zehme,  Dr.,  Walther,  Director  der  Qe- 
werbeschule  in  Barmen. 

Zengeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 

ZerTas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 


AttMerordentirohe  Hitglieder. 


Arendt,  Dr.,  in  Dlelingen. 

Are^ne  de  NoÜe,  Dr.,  Advocat  in 
Malmedy. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

Fiorelli,  G.,Intend.d.k.  Mus.  i.  Neapel. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Gamurrini,  Director  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remioh. 

Lanoiani,  P.  Arohitect  in  Rayenna. 


Lucas,  Charles,   Arohitect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  Tille  in  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  Yeroelli. 
Michelant, Biblioth^caire  au  dept.  des 

Manuecrits  de  la  Bibl.  Imper.  in  Paris. 
Promis,   Bibliothekar   des  Königs  von 

lullen  in  Turin. 
Rossi,  J.  B.  de,  Archäolog  in  Rom. 
S  c  h  1  a  d,  Wilh.,  Buchbinderm.  L  Boppard. 
Schmidt,  Major  a.D.  in  Kreuznach. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte-Casino. 


VeneicIiBiss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  d^  Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Brüggemann.  Busch- 
mann. DieokhofiL  Emundts.  Foerster. 
Georgi.  von  Geyr-Schweppenburg. 
Gymnasium.  Hilgers.  Kessel.  Milz.  Po- 
lyteehnioum.  Provinz.-Gewerbeschule. 
▼on  Reumont«  Scheibler.  Schlünkes. 
Schwan.  Startz.  Weber,  von  Weise. 
Wings. 

Abenteuerhütte:  BoecUng. 

Alfter:  Jörlssen. 

Allehof:  Plaesmann. 

Alterkülz:  Bartels. 

Altona:  Huyssen. 

Amsterdam:  Boot. van HiUegom. Moll. 

Andernaeh:  Progymnasium. 

An  holt:    Achterfeldt.    Fürst  zu  Salm. 

Arnheim:  Baron  Sloet. 

Arnsberg:  G^ymnasinm. 

Asbacher  Hütte:  Boecking. 

Attendorn:  Gymnasium. 

Barmen:  Bredt.  Karthaus.  Thiele. 
Zehme. 


Barmen-Wupperfeld:  Realschule. 

Basel:  Universitätsbibliothek. 

Bayenthal  b.  Güln:  Fuchs. 

Beck  in  gen  a.  d.  Saar:  Knebel. 

Bedburg:  Ritter- Aoademie. 

Beienburg:  Braselmann. 

Benrath:  Hoyer. 

Bergh:  Habets. 

Berlin:  Adler.  AegidL  Braun.  Gonze. 
von  Cuny.  Gurtius.  Dobbert.  Falk. 
V.  Florencourt.  Generalverwaltung  der 
kgl.  Museen.  Gilly.  Greiff.  Hegert. 
Hübner.  Kronprinz  des  Deutschen 
Reiches  und  von  Preussen.  Liebenow. 
Mommsen.  Müllenhoff.  Piper,  von 
Pommer-Esche.  Prüfer.  Salzenberg. 
Scherer.  Schickler.  Schoene.  Spitz. 
SÜer.  V.  Sybel.  Vahlen.  Weiss. 

Beromünster:  Aebi. 

Bielefeld:  Nitzsch. 

Bi  t  b  u  r  g  :     Nels.    Wallenbom. 

Bocholt:  H9hero  Bürgerschule. 
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Bochum:  Qynmaaiam.  Lüthgen. 

Bonn:  Aohenbaeh*  Bauerband.  Ben- 
rath.  Bergk.  Bernays.  Binz.  Bleibtren. 
Y-  Bodelschwingh.  Bodenheim.'  H.  U. 
Böker.  Bratsert.  Brasis.  Bftcheler. 
Busch.  *Graf  ▼.  Bylandi  Oahn.  AI. 
de  Ciaer«  Claaon.  t.  Dechen.  DeUus. 
Dieffenbaoh.  T.Diergardt  Dötsoh.  Eltz- 
baoher.  Engelskirchen.  Fri.  Eskene. 
Frau  Firmenich-Bioharts.  FloB8.Frioke. 
Oeorgi.  J.Qold8chm{dtR.GoldBchmidt. 
Guilleaume.  '  tiymnaBium.  Hanstein. 
Hauptmann.  Henry.  Hermann.  Hoch- 
gürtel. Hoffmeistar.  v.  Hoiningen.  Tan 
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L  GescMclite  und  Denkmaler. 


I.  Der  Rhein  Im  Alterthum. 

Neben  Gold  und  Silber,  das  sie  in  der  Heimath  gewannen, 
schätzten  die  klassischen  Völker  des  frühesten  Alterthums  keinen 
Schmuck  höher  als  den  aus  der  Feme  geholten  Bernstein.  Die  Treue 
Penelopens  will  ein  schlauer  Freier  durch  ein  Halsband  von  Gold  und 
Bernstein  versuchen;  eine  weniger  feste  Schöne  gewinnt  ein  sidonischer 
Kaufmann  durch  ein  gleiches  Kleinod,  und  auf  der  Brust  des  jüdischen 
Hohenpriesters  funkelte  ein  Bemsteingeschmeide.  Sehr  überzeugend 
ist  neulich  nachgewiesen  worden,  dass  der  Geschmack  sich  allmälig 
änderte,  verarbeitete  Stücke  in  Griechenland  und  dem  Westen  von 
Italien  in  der  Blüthezeit  der  klassischen  Kunst  nicht  vorkommen,  in 
dem  östlichen  weniger  hellenisierten  Theile  der  Halbinsel  länger  und 
zwar  bis  tief  in  den  Süden  hinunter,  bis  in  der  Kaiserzeit  dieselbe 
Liebe  zum  Glänzenden  und  Durchscheinenden,  welche  ungebildete  und 
verbildete  Völker  mit  einander  gemein  haben,  diese  Leidenschaft  wieder 
in  Aufnahme  brachten.  Aber  das  rohe  Material  wurde  fortwährend 
wie  das  Zinn  auch  in  Griechenland  eingeführt,  und  weite  Landstriche 
Italiens  liebten  auch  ferner  es  zierlich  zu  verarbeiten.  Die  spärlicheren 
Funde  in  Oberitalien  selbst  reichten  nicht  aus. 

Diesen  gewinnreichen  Verkehr  mit  dem  fernen  Norden  betrieben 
zuerst  die  Phönicier,  sodann  theilten  sich  die  Griechen  von  Massilia 
und  die  industriellsten  Einwohner  Italiens,  die  Etrusker,  darein.  Jene 
zogen  mit  ihren  Waaren  und  Geld  das  Rhonethal  hinauf  und  nahmen 
Zinn  und  Bernstein  von  britannischen  und  gallischen  Händlern  an  der 
Nordküste  in  Empfang,  um  es  binnen  30  Tagen  bis  an  die  Rhone- 
mündung zurückzubringen.  Die  Zeit  reicht  für  eine  Reise  quer  durch 
Gallien  hin,  nicht  aber  zur  Bernsteinküste:  es  hatte  also  einer  Menge 
von  Zwischenhändlern,  von  denen  wir  die  Teutonen  an  der  Nordsee 
kennen,  bedurft,  welche  von  Stamm  zu  Stamm  die  Waare  den  Griechen 
und  ihren  karthagischen  Genossen,  den  Erben  der  Phönicier,  zuführten. 
Der  Weg  war  nicht  so  lang  wie  man  lange  geglaubt  hat;  denn  nicht 
aus  Preussen,  sondern  von  der  cimbrischen  Halbinsel,  die  damals  noch 
ergiebiger  war  als  heutzutage,  stammte  die  Waare.  Den  östlichen 
Weg  zur  Ostsee  selbst  kennen  wir  nicht,  glauben  aber  annehmen  zu 
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2  Der  Rhein  im  Alterthom. 

därfen,  dass  einer,  und  zwar  von  dem  spätem  Markte  Nauportus  oder 
Laibacb  über  Oberösterreich  und  Schlesien  ging;  denn  bei  Bromberg  hat 
man  einen  Schatz  griechischer  Münzen  ältesten  Gepräges  entdeckt 
und  in  Hallstatt  eine  Menge  etruskischen  Fabrikats.  Zwischen  beiden 
führte  ein  mittlerer  und  näherer  Weg  an  die  Nordsee.  Ihn  legten  über 
verschiedene  Alpenpässe ,  vom  Brenner  bis  zum  grossen  Bernhard,  die 
etruskischen  Händler  zurück,  einst  am  südlichen  Fusse  selbst  sesshaft» 
dann  nach  der  gallischen  Einwanderung  wenigstens  enge  mit  den  neuen 
Herren  verbunden.  Emsig  zogen  sie,  ihre  Saumthiere  hinter  sich,  über 
die  Berge ,  und ,  wie  Jene  Griechen  dem  Westen  neue  Kulturkeime  zu 
der  einheimischen  Weisheit  der  Druiden,  vor  Allem  die  Schreibekunst, 
so  brachten  die  Etrusker  den  Völkern  der  Alpen  und  der  Ebene  Schrift, 
Gold  und  Künste.  Die  Schrift  liegt  uns  in  mehreren  Tyroler  und 
Bündner  Inschriften  vor;  ihr,  nicht  der  griechischen,  aber  wegen  der 
fast  gleichen  Züge  leicht  mit  ihr  verwechselt,  mag  das  Denkmal  an 
den  Grenzen  Germaniens  und  Bätiens  gehört  haben,  worauf  die  Gewährs- 
männer des  Tacitus  Odysseus  Namen  zu  lesen  glaubten.  Echt  etruskisches 
Erzgeld  hat  sich  nicht  finden  wollen,  es  war  zu  jung,  zu  ungefüge  und 
schwer;  aber  gutes  etruskisches  Gold,  und  dies  sowie  griechisches  Silber 
hatte  bessern  Klang  und  leichteres  Gewicht  Die  Kunst  aber,  namentlich 
die  Kunst  des  Goldblech-  und  des  Erzgusses,  wie  sie  in  den  verschieden- 
artigsten Waffen  und  Gefässen  erscheint,  ist  ganz  etruskisch :  sie  lässt  sich 
von  dem  Abhänge  der  Alpen  von  der  Schweiz  an  bis  weit  gegen  Norden  bis 
Holland,  und  ebenso  von  Kätien  west-  und  ostwärts  in  einer  Reihe  gleich- 
artiger Erzeugnisse  verfolgen.  Unter  diesen  sind  die  sichersten  die  mit 
etruskischen  Inschriften  versehenen:  sie  kommen  zahlreich  in  Ober- 
italien, der  Schweiz  und  Tyrol,  vereinzelt  in  Steiermark,  in  den  ent- 
fernteren Ländern  mit  Ausnahme  eines  goldenen  Halsringes  in  der 
Wallache!  gar  nicht  vor.  Dagegen  zeigen  diese  Kessel,  DreifÜsse, 
Waffenstücke,  auch  vereinzelte  Sculpturen,  welche  mit  den  echt  etrus- 
kischen Denkmälern  Italiens   auf  das  Genaueste  übereinstimmen.    So 
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insbesondere  auch  unser  Rheinthal.  Der  Dreifuss  von  Dürkheim  hat 
sein  vollkommenes  Ebenbild  in  einem  volcentiscben  Werke;  ebenso 
deuten  dort  ein  Metallspiegel  und  plastische  Verzierungen  bestimmt 
auf  Etrurien  hin.  Die  Funde  von  Wald -Algesheim,  Weisskirchen, 
Mettlach  u.  s.  w.,  auch  an  Goldschmuck  nicht  arm,  bieten  einen  Schatz 
der  feinsten  Erzgeräthe,  zum  Theil,  wie  ein  kleiner  Bronceeimer,  ohne 
Zweifel  ein  Werk  der  etruskischen,  in  Metall  besonders  ausgebildeten 
Kunst.  Diese  überraschenden  Entdeckungen,  welche  Lindenschmitt*s 
grosses  Werk  anschaulich  zusammenstellt,  haben  zu  der  jetzt  wohl 
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herrschenden  Ansicht  geführt,  alle  jene  Arbeiten  ohne  Ausnahme 
stammen  aus  Etrurien;  die  einheimischen  Gallier  haben  sie  gekauft 
und  ihren  Gräbern  beigegeben.  Andere  Forscher  unterscheiden  etrus- 
Usche  Muster  von  gallischen  Nachahmungen,  die  sich,  wie  den  grie- 
chischen nachgebildete  Münzen,  durch  robere  Technik  und  fremdartige, 
mehr  barbarische  Ornamente  bemerklich  machen.  Noch  ist  der  Streit 
nicht  entschieden :  ich  möchte  mich  auf  die  Seite  der  Letzteren  stellen, 
theils  einiger  StUverschiedenheiten  wegen ,  theils  und  vornehmlich  aus 
äusseren  Gründen.  Niemand  wird  läugnen,  dass  die  Gallier  dies*  und 
jenseit  der  Alpen  im  Wesentlichen  dieselben,  auch  in  der  Kunstfertig- 
keit dieselben  waren.  Nun  wurden  bei  dem  Triumphe  des  Consuls  P. 
Cornelius  Scipio  über  die  Bojer  im  Jahre  191  vasa  aenea  Gallica  und 
Silber  in  Gallicis  vasis,  non  infabre  suo  more  factis  in  die  Schatz- 
kammer gebracht  (Liv.  36,  40).  Der  Gewährsmann  des  Livius  hat 
gewiss  etrusUsche  Erzgefässe  gekannt;  er  würde  nicht  den  relativen 
Eunstwerth  der  gallischen  hervorgehoben  haben,  wenn  es  etruskische 
gewesen  wären.  Dieselbe  charakteristische  Zier,  den  Halsring,  der- 
gleichen Torquatus  einen  seinem  gallischen  Gegner  abgewann,  trugen 
die  Gallier  in  Eleinasien,  wie  die  berühmte  Bildsäule  des  sterbenden 
Fechters,  ein  Denkmal  pergamenischer  Siege,  bezeugt:  an  einen  etrus- 
kischen  Handel  in  dem  griechischen  Gebiete  werden  wir  nicht  denken 
dürfen;  jenen  goldenen  Halsring  eines  belgischen  Grabes,  der  sich 
mitten  unter  echt  gallischen  Münzen  nach  griechischem  Typus  fand, 
werden  wir  für  ein  nationales  Produkt  zu  halten  haben.  Wenn  sich 
sonach  die  Entscheidung  ob  gallisch  oder  etruskisch  von  Fall  zu  FaU 
treffen  lässt,  so  kommen  als  Merkmale  die  barbarisierenden  Eigen- 
thtlmlichkeiten,  regellos  verschlungene,  wildere  Linien  und  punktierte 
Zierrathen  in  Betracht,  die  wir  z.  B.  in  Wald- Algesheim ,  bis  jetzt 
aber  nicht  in  Etrurien  sehen,  ebenso  die  barbarischen  Thierfiguren 
auf  Gürtelblechen  von  tadelloser  Technik  in  Gestenreich  u.  s.  w.  Aber 
die  Richtung  und  die  Muster  gewährte  unzweifelhaft  die  etruskische 
Kunst  Fragen  wir  nach  dem  Alter  dieses  Handels,  so  fehlen  uns  zwar 
im  Rheinlande  etruskische  Münzen,  deren  einige  in  der  Schweiz^  besonders 
in  Wallis,  entdeckt  worden  sind;  aber  die  Gleichartigkeit  des  schweizer 
Stils  lässt  auf  gleichzeitige  Verfertigung  schliessen.  Gold  münzten  die 
Etrusker  schon  im  6.  Jahrhundert  v.  G.,  Schwerkupfer  nur  in  einem 
beschränkten  Geltet,  wahrscheinlich  nicht  vor  dem  5.,  im  Norden 
kommt  es  gar  nicht  vor.  Bedenkt  man  nun,  dass  das  massiUsche 
Silbergeld  in  der  Lombardei  und  Tirol  eben  so  häufig  ist,  wie  das 
etruskische  selten,  so  wird  man  dem  etruskischen  Import  ein  ver- 
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hältnissmässig  höheres  Alter  beilegen  dürfen.  Damit  stimmt  der  gänz- 
liche Mangel  an  gemalten  Vasen  überein.  Die  Völkerschaften,  zu 
welchen  jene  Händler  ihre  Waaren  brachten,  waren  zum  Theil  an  den 
Bergseen  noch  Pfahlbauern,  denn  auch  bei  ihnen  hat  sich  dergleichen 
gefunden,  zum  grossem  Theil  im  Rheinlande  die  gebildeten  und 
mächtigen  Gallier.  Auch  auf  dem  rechten  Ufer  wohnten  wenigstens  von 
Basel  bis  zum  Abhänge  des  Schwarzwaldes  die  gallischen  Völker  Hd- 
vetier  und  Tektosagen;  wie  weit  sie  nördlich  sich  erstreckten,  lässt 
sich  nicht  bestimmen :  der  nördlichste  Punkt  am  rechten  Ufer  ist 
Wiesbaden,  und  auch  dort  ist  nur  eine  einzige  Bronzekanne  zum 
Vorschein  gekommen,  sowie  Borsdorf  im  oberhessischen  Niddakreis; 
es  scheint  also  der  Handel  vom  Main  an  durch  das  Innere  von 
Deutschland  gegangen  zu  sein.  Dagegen  ist  das  linke  Rheinufer  bis 
an  die  Mosel  eine  ergiebige  Fundgrube  geworden. 

Dieser  friedliche  Verkehr  dauerte  Jahrhunderte  lang:  von  dem 
Niederrhein  erfahren  wir  nichts.  Gegen  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
V.  G.  bereiten  sich  jene  gewaltigen  Umänderungen  vor,  wdche  in  dem 
Kriege  der  Cimbem  und  Teutonen  sich  entladen:  die  Schaaren  des 
Nordens  durcheilten  die  Wege  des  Verkehrs  ihrerseits  nach  Süden, 
statt  der  glänzenden  Korallen  brachten  sie  Wafifen  und  Blut  Die 
gallischen  Völker  wurden  aus  Süddeutschland  weggefegt,  wohl  mögen 
die  Sueben  die  furchtbare  Haartracht  von  den  Galliern  angenommen 
haben,  und  an  mehreren  Stellen  drangen  die  Germanen  auf  das  linke 
Ufer  vor,  theils  in  unglücklichen  Stössen,  wie  Ariovist,  theils  wie  bd 
Worms  und  Speier  und  im  Maas-  und  Scheidegebiet  zu  dauernden 
Niederlassungen.  Dass  in  dieser  Zeit  die  Verbindungen  mit  Italien 
unterbrochen  waren,  der  Handel  grossentheils  aufhörte,  beweist  die 
grosse  Seltenheit  der  römischen  Consularmünzen;  liess  doch  Cäsar 
einen  verunglückten*  Versuch  machen,  den  Weg  über  den  grossen  Bern- 
hard von  den  Belästigungen  der  Kaufleute  durch  die  Bergbewohner  zu 
befreien. 

Mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  Geschicklichkeit  richteten  die 
Römer  sich  am  Rhein  ein.  Sie  fühlten  sich  wie  im  Vaterlande:  die 
sanften  Linien  des  Taunus  erinuerten  an  das  albanische  Gebirge;  den 
einheimischen  Caement  fanden  sie  in  dem  Brohler  Trass,  den  ein- 
heimischen Tuff  ähnlich  der  Lava  in  Niedermendig  wiedei*,  warme 
Bäder  in  Badenweiler,  Baden,  Wiesbaden,  und  wenn  der  feine  Jura- 
kalk an  der  Mosel  in  Lothringen  auch  dem  Peperin  oder  Marmor 
nicht  glich,  so  war  er  doch  als  Baumaterial  diesen  Steinen  gleich  zu 
stellen«    Da  wurden  emsig  Strassen  gebaut,  Ziegel  gebrannt,  Städte 
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und  Lager  befestigt.  Die  breiten  Ströme,  vor  allen  der  Bbein  selbst, 
tragen  geduldig  Handelsschiffe  und  Lasten;  ja  auch  eine  Kriegsflott« 
sicherte  seine  Ufer.  Die  Kosten  trugen  die  gallischen  Steuern,  welche 
zuerst  die  Statthalter,  unter  ihnen  der  Procurator  von  Belgien  nach 
einem  sorgfältigen  Anschlag  erhob,  und  die  Zölle  an  der  schweizer 
und  lothringischen  Qrenze.  Anfänglich  litt  es  sie  nicht  an  dem  linken 
Rheinufer:  bis  an  die  Weser,  an  die  Elbe  sollte  das  Beich  sich  er- 
strecken, und  von  der  Donau  lier  bis  zur  See  römische  Gewalt  sich 
ausbreiten.  Augustus  sonnte  sich  in  der  Herrlichkeit,  welche  die  Züge 
des  feurigen  Drusus,  des  vorsichtig  unternehmenden  Tiberius  ihm  be- 
reiteten; sah  er  ja  in  dem  kupfernen  Kessel,  den  ihm  die  Cimbem 
sandten,  ein  Zeichen,  dass  die  Furcht  seines  Namens  bis  an  die  Spitze 
von  Jütland  ge4rungen  war.  Da  geschah  der  unerwartete  Umschlag 
im  Teutoburger  Walde;  die  Schlachten  des  Genua nicus  hatten  keinen 
bleibenden  Erfolg,  und  Claudius  war  verständig  genug,  die  in  Friesland 
stehen  gebliebenen  Truppen  zurückzurufen.  Von  der  Zeit  an  blieb  nur 
ein  schmaler  Saum  auf  dem  rechten  Ufer'^'des  Niederrheins  den 
Römern  in  halber  Selbständigkeit  dienstpflichtig,  und  wie  ungern 
man  auch  diese  Abhängigkeit  ertrug,  bewies  der  Aufstand  des  Civilis, 
die  abenteuerliche  Fahrt  der  Usiper,  welche  aus  Britannien  entwichen, 
um  an  der  heimischen  Nordkaste  in  Empfang  genommen  und  ganz 
nach  der  Weise  des  ältesten  Tauschhandels  von  Stamm  zu  Stamm  den 
Römern  als  Sklaven  ausgeliefert  zu  werden.  An  die  Stelle  der  Waffen 
trat  die  Diplomatie:  mit  Jubel  sah  das  römische  Observationscorps, 
wie  sich  unter  Trajan  die  Bnikterer  und  ihre  Nachbarn  gegenseitig 
zerfleischten.  Aber  die  Verbindungen  mit  dem  Norden  wurden  nicht 
abgebrochen ;  noch  den  letzten  Fürsten  der  Cherusker,  den  wir  kennen, 
Ghariomer,  unterstützte  Domitian  mit  Gelde,  wie  man  deutsche  Ge- 
sandte mit  Geschenken  und  silbernen  Gefässen  bedachte. 

Von  diesen  Beziehungen  ist  ein  glänzendes  Denkmal  erhalten, 
der  Silberschatz  von  Hildesheim.  Ich  wenigstens  sehe  keinen  Grund, 
die  bekannte  Stelle  bei  Tacitus  Germ.  5  wegen  der  rhetorischen  Wen- 
dung anders  zu  verstehen  als  der  Wortlaut  besagt:  man  schenkte 
ihren  Gesandten  und  Fürsten  silberne  Gefässe,  welche  sie  nicht  weiter 
achteten  als  ihre  Thonurnen.  Das  kann  aus  Stolz  geschehen  sein, 
wie  auch  Attila  von  Silber  umgeben  aus  hölzernen  Geschirren  tafelte. 
Aber  man  stellte  die  Vasen  doch  auf  und  zeigte  sie.  Es  gibt  also 
keinen  zwingenden  Grund,  der  anmuthigen  Vermuthung  beizutreten, 
welche  darin  einen  Theil  von  Varus  Tafelgeschirr   erblicken  wollte. 
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Allerdings  die  überwiegende  Zahl  jener  58  Gefässe  gehört  dem 
1.  Jahrhundert  an;  namentlich  zeigt  das  P  satt  P  auf  jene  Zeit  hin; 
und  das  Original  einer  Schale,  der  schönsten  von  allen,  mag  wohl  dem 
Empfange  eines  römischen  Grossen,  warum  nicht  des  Kaisers  Augustus 
selbst,  in  Athen  gegolten  haben.  Denn  dass  wir  Athen,  nicht  etwa, 
wie  ein  neuerer  Erklärer  gemeint  hat,  Aktium,  die  Stelle  der  Seeschlacht, 
vor  uns  sehen,  ist  unzweifelhaft.  Auf  dem  Fels  der  Akropolis  steht 
colossal  gebildet  die  ylotv^  h  uoXei,  um  seine  Zacken  windet  sich  ein 
Oelkranz.  Die  Göttin  aber,  welche  zu  seinen  Füssen  auf  einem  Steine 
sitzt,  in  friedlicher  Haltung,  obgleich  gerästet,  wendet  sich,  offenbar 
um  einen  Ankömmling  zu  begrttssen.  Ist  ihr  Attribut  wirklich  nicht» 
wie  auf  syrischen  Münzen,  eine  Trompete,  ihre  Erfindung,  sondern  ein 
Schifishintertheil ,  wie  man  zu  beweisen  sucht,  so  werden  wir  in  der 
hier  nicht  angegebenen,  in  der  Originalcomposition  vorauszusetzenden 
zweiten  Person  den  Sieger  Augustus  vermuthen  dürfen.  Aber  das  be- 
weist nur  die  Zeit,  nicht  den  Eigenthümer.  Dass  die  Sieger  des  Varus 
auch  das  Silber  unter  sich  vertheilt  hätten,  widerspricht  der  Analogie 
von  der  Bedrängniss  des  Drusus  bei  Arbalo.  Dort  forderten  die  Katten 
Gold,  die  Marser  Pferde,  Andere  Sklaven,  kein  Silbergeschirr.  Die 
Bömer  des  Varus  zerstörten  ihre  Habe  vor  dem  Untergang,  die  Beute, 
Pferdeköpfe  und  Waffen,  nagelten  die  Deutschen  an  die  Bäume,  ein 
Tempel  der  Göttin  Hilda  ist  ganz  problematisch;  der  starke  Gott  der 
Cherusker  Cheru  hatte  sich  beklagen  können;  weder  Tempel  noch 
Tempelschätze  werden  ausser  der  Irminsul  erwähnt,  und  die  lag  nicht 
bei  Hildesheim.  Warum  konnte  nicht  Italiens,  als  er  von  Rom  in  sein 
Reich  zog,  warum  nicht  Ghariomer  oder  dessen  Gesandte  dergleichen 
Ehrengeschenke  erhalten,  und  wie  König  Guntram  bei  Gregor.  Tur,  55, 
bis  auf  2  Schalen  zerschlage  haben,  um  sein  Gefolge  zu  bezahlen. 
Genug,  die  germanischen  Fürsten  legten  sich  gemeinen  Schatz  an;  und 
wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  Pomponius  Paulinus,  als  er  58  in  seine 
Provinz  Untergermanien  zog,  12,000  Pfund  Silber  mit  sich  führte,  wird 
man  selbst  jenes  Hildesheimer  Geschirr  für  Yarus  Tafel  zu  arm  halten. 
Uebrigens  mag  das  Hildesheimer  Silber  uns  von  der  Pracht  und  Schön- 
heit dieser  Ausstattung  einen  Begriff  geben;  interessant  ist  daran  die 
Silberverzierung  eines  grünen  Kranzes^  der  sich  um  den  Krater  schlingt 
Reiche  Funde  von  Münzen,  geringe  von  andern  Kostbarkeiten, 
beweisen,  dass  mit^der  Occupation  die  Beziehungen  zu  dem  rechten 
Ufer  nicht  aufhörten;  an  verschiedenen  Punkten  des  alten  Wegs  die 
Lippe  hinauf  haben  sie  sich.angesammelt,  und  selbst  an  abgelegeneren 


Der  Rhein  im  Alterthum.  7 

elenden  fehlen  sie  nicht.  Die  interessanteste  Entdeckung  ist  in  Pyr- 
mont, ziemlich  abseits  vom  Wege,  im  Jahre  1863  gemacht  worden. 
Wie  an  dem  Brunnen  von  Vicarello/  Baden,  am  Rhein  Roisdorf,  Tönnis- 
stein  hatten  auch  hier  fromme  Wanderer  Münzen,  Fibeln,  Nadeln  und 
Schöpfgefässe  niedergelegt,  die  technisch  wichtig  weiter  besprochen  wer- 
den sollen. 

Auf  das  rechte  Rheinufer  hatte  Claudius  verzichtet;  durch  die 
Eroberung  von  Britannien  gab  er  reichlichen  Ersatz,  und  von  dieser 
Zeit  an  war  der  Provinz  ein  lebhafter,  beiden  Theilen  vortheilhafter 
Verkehr  gegönnt.  Alle  Völker  gallischer  Zunge  waren  dergestalt  unter 
dem  römischen  Scepter  vereinigt;  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Handel 
und  Wandel,  in  militärischem  Truppen  Wechsel  stetig  von  einander  be- 
einflusst,  hätten  sie  eine  für  das  Reich  gefährliche  Anziehungskraft 
gettbt,  wenn  nicht  den  Oalliem  ausser  dem  Bürgerrechte  auch  der  Zu- 
tritt in  den  Senat  eröfihet  worden  wäre.  Die  Vornehmen  strebten 
nach  der  Hauptstadt,  und  auch  ihre  religiösen  wie  wissenschaftlichen 
Interessen  gruppierten  sich,  da  die  Macht  der  Druiden  gesprengt  war, 
um  den  Altar  des  August  in  Lyon,  um  die  geistigen  Wettkämpfe  latei- 
nischer Sprache,  die  Galigula  begründet  hatte.  So  vollzog  sich  unauf- 
haltsam jene  Latinisierung  der  Provinz,  welche  lebensfrische  Elemente 
hinzubrachte. 

Anders  am  Oberrhein.  So  lange  die  Cherusker  ihre  Macht  be- 
hielten, d.  h.  während  des  ersten  Jahrhunderts,  waren  die  Ratten  be- 
schäftigt; ohne  bedeutende  Erfolge  blieben  auf  beiden  Seiten  gelegent- 
liche Angriffe,  und  als  die  Hatten  schwerer  auf  ihre  westliche  Nach- 
barschaft zu  drücken  anfingen,  zog  Domitian  den  schützenden  Grenzwall, 
den  seine  Nachfolger  vollendeten.  Hinter  ihm  entfaltete  sich  von  Neu- 
wied aufwärts  in  zunehmender  Breite  reges  Leben  in  Baden,  Schwaben, 
der  Schweiz;  tauch  die  rätischen  Alpen  waren  gesichert,  und  so  konn- 
ten über  alle  Pässe  Truppen  und  Reisende,  zwischen  Po,  Donau  und 
Rhein  frei  verkehren.  Allerdings  kostete  es  gewaltige  Anstrengungen, 
die  Wacht  am  Rhein  und  in  den  Decumatenlanden  in  einem  Achtung 
gebietenden  Zustande  zu  erhalten.  Nicht  weniger  als  acht  Legionen, 
mit  den  Hülfstruppen,  ursprünglich  etwa  80,000  Mann,  hielten  die 
Militärgrenze  besetzt,  und  harte  Steuern  musste  Gallien  aufbringen. 
Suchen  wir  uns  von  dem  Zustande  beider  Provinzen  ein  Bild  zu 
machen,  so  haben  wir  vor  Allem  der  Befestigungen  zu  gedenken. 
Starke  Lager  schützten  die  Grenze:  Vindonissa  die  Schweiz  und  die 
Nähe  deB  Bodensees,  Strassburg  den  Elsass,  die  Saalburg  den  Taunus, 
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bei  Neuwied  eine  Feste  die  Eininändung  der  kattischen  Berge  in  die 
Rheinebene,  Yetera  bei  Xanten  den  Niederrhein,  und  hinter  ihnen  in 
zweiter  Linie  am  Main  kleinere  Festen,  Mainz^  Bonn  und  Köln  am 
Rheinstrome  selbst.  In  den  Castra  standen  die  Legionen,  in  den 
Castella  die  Kohorten  der  Hülfstruppen  oder  aus  beiden  gemischte  Ab- 
theilungen unter  Legionsofflcieren.  Alle  drei  oder  sechs  Jahre  wechselte 
der  Oberbefehl.  Die  Statthalter,  Männer  der  höchsten  Stellung,  ohne 
Ausnahme  Consularen,  siedelten  sich  in  den  Prätorien  von  Mainz  und 
Köln  an;  es  war  die  hohe  Schule  des  Kriegsdienstes,  und  mehr  als 
ein  Kaiser  ging  aus  ihr  hervor.  Sie  begleitete  das  Hauptquartier,  und 
Rechtsverständige;  die  Generale  der  Divisionen,  die  Legaten,  hatten 
zumeist  die  Prätur  schon  hinter  sich  und  warteten  auf  das  Consulat, 
unter  ihnen  dienten  die  strebsamen  jungen  Männer,  die  Tribunen  der 
Legion,  die  Präfecten  der  Reitergeschwader  und  der  Kohorten,  die 
ebenfalls  den  hohem  Aemtem  nahestanden.  Der  ältere  Plinius  war 
Rittmeister,  als  ihm  Drusus  Heldengestalt  im  Traum  erschien  und  die 
Beschreibung  der  germanischen  Kriege  auftrug ;  Tacitus  war  vielleicht  fried- 
licher Befehlshaber  einer  Legion,  als  er  jene  unschätzbaren  Nachrichten 
über  Germanien  einzog;  und  von  Zeit  zu  Zeit  erschien  der  Procurator 
von  Belgien,  um  von  den  Publicani  die  vigesima  libertatis,  die  Steuern 
der  Decumaten  u.  s.  w.  zu  empfangen  und  den  Feldherm  die  Kriegs- 
kasse zu  füllen.  Einen  schmalen  Streifen  Landes  nahmen  die  eigentlich 
germanischen  Provinzen  ein ;  sie  ^genossen  Zollfreiheit,  wie  sich  aus  der 
Lage  der  Zollstätten  ergibt,  zu  Gunsten  der  Soldaten.  Mit  einem  fast 
königlichen  Pomp  ausgestattet,  kamen  die  Feldherm  in  die  Provinzen ; 
ihnen  gehorchte  das  Heer,  aber  das  Damoklesschwert  schwebte  über 
ihrem  Haupte:  die  Frumentarii  oder  Armee -Gendarmen  flogen  als 
Kuriere  zwischen  der  Hauptstadt  und  ihren  Residenzen  hin  und  her, 
und  die  Ankunft  eines  Freigelassenen  aus  dem  Kabinet  brachte  den 
Legaten  Befehle,  Lob  oder  Abberufung.  Unter  ihrem  Oberbefehl  ge- 
nossen die  Träger  der  Disciplin,  die  Centurionen,  ein  bescheideneres, 
aber  sicheres  Loos:  sie  befehligten  auch  die  Kohorten  und  Abtheilungen 
mit  zugetheilter  Reiterei  (numeri),  und  unter  ihrer  Aufsicht  wurden 
von  den  Soldaten  die  grossen  Bauten  und  Städteanlagen  ausgeführt. 
Endlich  bildet  eine  grosse  Zahl  von  niedem  Offleieren,  Aerzten, 
Auditeuren  (comicularii)  und  Intendanten  unter  verschiedenen  Titeln 
den  üebergang  zu  den  untem  Chargen  und  den  gemeinen  Soldaten. 
Diese  aber  waren  aus  dem  weitesten  Umfang  des  Reichs  zusammen- 
geströmt.   Mehr  und  mehr  verschwinden  die  Italiener  aus  den  Legio- 
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nen ;  man  kennt  sie  an  der  Heimath,  der  Tribns  nnd  dem  vollständigen 
Namen;  schwerlich  wird  sich  eine  Inschrift  finden«  die  über  das 
2.  Jahrhundert  hinunterreichte.  Wer  von  Italienern  sich  ausserhalb 
der  hauptstädtischen  Truppen  dem  Militärstand  widmete,  that  es  in  der 
Begel  unter  den  HäUstruppen  freiwillig.  Die  Aushebung  traf  überwie- 
gend die  Bürger  in  den  Provinzen.  Unter  den  Gehörten  der  Hülfe- 
truppen  aber  erscheinen  Thracier,  Rätier,  Vindelicier,  Spanier,  GaUier, 
Germanen,  Griechen  aus  Kreta  und  Cyrene,  Syrer  ausDamascus,  Helvetier, 
Pannonier,  Britten  und  Britannier  mit  zweifelhaftem  Unterschiede.  Denkt 
man  sich  dazu  die  Masse  der  Bevölkerung  gallischer  Zunge,  dazwi- 
schen die  verpflanzten  Germanen,  Gugemer,  Ubier,  Sigambrer,  Triboc- 
cher  u.  A.,  am  Oberrhein  die  Nemeter  und  Vangionen,  so  wird  man 
unter  diesem  bunten  Yölkergemisch  kein  anderes  Band  entdecken  als 
das  lateinische  Commando.  Und  doch  waren  den  Galliern  und  Deut- 
schen ihre  Stammeseigenschaften  so  fest  eingeprägt,  dass  die  Versuche 
der  Treverer  sich  für  Germanen  auszugeben  keinen  Erfolg  hatten. 
Diese  Truppenmacht  blieb  in  der  Provinz;  während  die  Legaten  und 
Beamten  kamen  und  gingen,  siedelten  die  ausgedienten  Soldaten,  die 
Veteranen,  nach  langjährigem  Dienste  sich  an,  das  römische  Bürgerrecht 
war  ihr  Lohn,  und  ihre  Familien  wurden  Römer.  Daher  die  Unzahl  von 
lulü,  Vitellii,  Flavii,  Ulpii,  Aurelii  in  den  Inschriften,  welche  uns  unver- 
hältnissmässig  wem'ger  echt  gallische  oder  deutsche  Namen  überliefern; 
daher  auch  die  auschliessliche  Herrschaft  der  lateinischen  Sprache. 
Diese  Ansiedelungen  waren  zunächst  die  vici  militares,  wie  der 
vicus  Britannorum  bei  Mainz,  aber  einheimische  Bestandtheile  fehlten 
nicht  Hoch  über  ihnen  standen  die  Coloniae,  in  welchen  die  Vetera- 
nen massenhaft  zusammen  mit  den  Galliem  und  Germanen  wohnten, 
am  linken  Ufer  und  theilweise  am  rechten,  und  die  Municipia,  die  an 
und  neben  den  Besatzungen  entstanden.  Endlich  bildete  das  unkrie- 
gerische Gefolge  des  Heeres  ein  sehr  bedeutendes  Element  der  Bomani- 
sierung.  Von  dem  Schwärme,  welcher  die  Heere  begleitete  und  unter 
ihrem  Schutze  friedliche  Gewerbe  in  Neubauten  ausserhalb  des  Walles 
trieb,  erwähnt  uns  Tacitus  bei  Vetera  eine  Masse;  sie  wurden  ge- 
legentlich in  Notbfällen  bewaffnet:  wie  sie  aus  dem  Heere  selbst  her- 
vorgingen, lehrt  eine  Inschrift  aus  Nimwegen  bei  Brambach  117.  AusCala- 
gurris  in  Spanien  dienten  2  Brüder  in  der  Leg.  X  Claudia  Gemina ;  der 
Sohn  des  Einen  war  Lixa.  Eine  höhere  Art  von  Gewerbe,  hauptsächlich 
Geldgeschäfte,  trieb  der  Negotiator.  Beide  Städte  siedelten  sich  näher 
oder  femer  von  den  Legionslagern  in  den  sog.  Ganabae  an  und  hiessen 


10  Der  Rhein  im  Alteriham. 

daher  Ganabenses,  ebenso  die  enüassenen  Yeterani  unter  selbstge- 
wählten Obrigkeiten  y  den  Guratores  civium  Bomanorom.  Allmälig  er- 
langten sie  faktisch  (oder  rechtlich)  die  Bedeutung  eines  Manidpinm, 
und  auch  das  Lager  selbst,  wenn  es  damit  beschenkt  wurde.  WUirend 
also  die  höchste  Stufe  der  Ck)lonia  gebtthrt,  folgt  auf  sie  das  consti- 
tuierte  Municipium  unter  der  gesetzmässigen  Obrigkeit  der  Decemvirn 
und  Aedilen,  so  z.  B.  Castellum  Mattiacorum  Mainz  gegenüber,  Mainz 
selbst  ist  Municipium;  hiernach  stehen  die  Castra  der  Legionen,  wie 
Bonn,  unter  militärischem  Oberbefehl;  endlich  die  Canabae,  eigent- 
liche Lagerstädte,  die  sich  allmälig  zum  Municipium  erheben,  bis 
Diocletian  die  Unterschiede  aufhebt,  endlich  die  Vici  und  fär  die  Land- 
leute, denen  die  Peregrinen  zugezählt  werden,  die  Pagi;  was  ausser* 
halb  auf  dem  Lande  in  Yillae  wohnte^  befindet  sich  ganz  ausserhalb  des 
städtischen  Verbandes.  Diejenigen  Gewerbe  endlich,  welche  sich  in  den 
Städten  als  GoUegia  zunftmässig  einrichten,  ohne  eigentliche  Heimaths- 
berechtigung,  bilden  die  Consistentes  in  oppidis. 

Welche  Folgen  hatte  dieses  System  für  die  Bewohner?  Mui 
braucht  nur  die  misstrauische  Beschränkung  des  freien  Verkehrs  mit 
dem  andern  Ufer  zu  betrachten,  um  die  Entfremdung  der  rechtsrheini- 
schen Deutschen  zu  ermessen.  An  der  Donau  Tand  nur  am  Ufer  Handel 
Statt;  voller  Verwunderung  hebt  Tacitus  hervor,  dass  die  Hermunduren 
bis  Augsburg  kommen  dürfen,  und  zwar  ohne  Wächter.  In  Köln  liess  man 
die  Landsleute  vom  rechten  Ufer  nur  bei  Tage,  ohne  Waffen,  unter  strenger 
Bewachung  und  besteuert  ein,  wenn  sie  den  Markt  besuchten.  Die  auf 
das  linke  Ufer  verpflanzten  Deutschen,  von  denen  die  Triboccher  tief  im 
Metzer  Lande  wohnten,  waren  unter  den  Galliern  vereinzelt,  gegen  die 
Römer  ohnmächtig.  Die  Gallier  wohnten  in  dichtem  Massen,  und  nicht 
weit  von  ihren  Grenzen  hatte  sich  reges  wissenschaftliches  Leben  ent- 
wickelt Die  Universität  Autun  unterwies  die  Jugend,  und  wie  die 
athenischen  Studenten  dem  Brutus,  so  folgten  die  gallischen  begeistert 
dem  Julius  Sacrovir,  der  sie  unter  Tiberius  zu  einem  Nationalkampf 
entflammte.  In  Lugdunum  vollends  sammelten  sich  die  schönen  Geister 
zum  Wettkampf  der  Rede  und  der  Dichtkunst  um  den  Altar  des 
Augustus.  Diese  Nachbarschaft  liess  die  Treverer  nicht  kalt:  an  jedem 
Aufstande  betheiligten  sie  sich;  eipmal  zur  Zeit  des  Civilis  hegten  sie 
die  stolze  Hoffnung,  ihre  in  römischer  Kriegskunst  erfahrenen  Söhne 
würden  das  Reich  Gallien  herstellen.  Dann  aber  blieben  sie  angesehen, 
aber  unterworfen.  Das  bürgerliche  Lebeti  im  Kleingewerbe  bietet  an- 
ders als  zu  genreartigen  Werken  keinen  Stoff,  und  zu  idealen  Vor- 
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warfen,  schlichte  Göttergestalten  abgerechnet,  gab  es  keine  Anregung. 
So  musste  das  geistige  Leben  in  Wissenschaft  und  Kunst  auf  die 
Muster  der  hochgebildeten  Herrscher  sich  beschränken ;  es  fragt  sich, 
in  wie  weit  sie  einheimische  oder  italische  Künstler  beschäftigten. 
Dass  die  Statthalter  und  Legaten  sich  mit  künstlerischem  Schmuck 
umgaben,  versteht  sich  von  selbst;  und  schon  die  Silbergeschirre,  das 
argentum  escarium  atque  potorium,  würden  es  bezeugen.  Auch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  kleine  Kunstwerke,  wie  der  Erzbecher  in 
Bonn,  Mars  und  Silvia,  Hercules  und,  wie  ich  noch  immer  meine, 
Laomedon,  ein  schönes  Werk  gewiss  des  1.  oder  2.  Jahrb.,  von  Rom 
aus  mitgebracht  worden  waren;  ebenso  die  Bronzestatuette  des  Bonus 
Eventus,  ohne  Zweifel  die  Phalerae  in  dem  Kästchen  des  P.  Flavius  Festus, 
dessen  Name  auf  die  flavische  Dynastie  hindeutet  u.  s.  w.  Dasselbe 
gilt  von  Gemmen,  Edelsteinbildern  und  Elfenbein.  So  zahlreich  auch 
diese  Denkmäler  sein  mögen,  und  sehr  häufig  sind  sie  aus  dem 
1.  Jahrh.  nicht,  ihre  ^Auffindung  in  den  Rheinlanden  ist  Zufall  Anders 
steht  es  mit  den  Denkmälern  der  Einwohner,  welche  nicht  vorüber- 
gehend das  Land  besuchten,  vor  Allem  der  Soldaten  und  Veteranen, 
so  wie  mit  denjenigen,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  im 
Lande  verfertigt  werden  mussten,  den  Reliefs  und  Statuen  an  Felsen, 
den  Grabmälem,  den  bleibenden  Verzierungen  öffentlicher  und  privater 
Gebäude,  den  Tempeln  und  Standbildern  römischer  und  nationaler 
€K>tter.  Diese  haben  eine  Menge  provinzieller  Bildhauer  und  Stein- 
metzen beschäftigt,  Leute  ohne  Namen  und  Ruf,  aber  handwerks- 
massiger  Geschicklichkeit,  lieber  die  Herkunft  entscheidet  zunächst  das 
Material ;  Marmorwerke  werden  wir  für  eingeführt,  Arbeiten  aus  Jura- 
kalk und  noch  mehr  aus  Sandstein  für  einheimisch  halten  müssen. 
Sodann  der  Gegenstand:  gallischen  oder  fremden  Göttern,  dem  Mercu* 
rius  Arvemus  u.  s.  w.,  der  Rosmerta,  den  Matronen  gewidmete  Denk- 
mäler sind  gewiss  in  der  Provinz  verfertigt  worden.  Was  sich  vor- 
aussetzen lässt,  dass  die  einheimischen  Steinmetzen  römische  Muster 
nachzuahmen  pflegten,  mag  ein  Beispiel  belegen.  Aeusserst  selten  ist 
in  der  Kunst  eine  Darstellung  der  Befreiung  der  gefesselten  Hesione 
durch  Hercules:  ein  marmorner,  übrigens  späterer  Sarkophag  (aus 
dem  3.  Jahrh.)  in  Köln  zeigt  sie ;  wir  finden  sie  dreimal  in  den  Rhein- 
landen, in  Durlach,  in  Mainz  und  in  einem  Mosaik  von  Nennig  wieder. 
Endlich  entscheiden  in  den  seltenen  Fällen,  worin  sie  mit  plastischen 
Werken  noch  verbunden  sind,  die  Inschriften.    Reliefs,  auf  den^  die 
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Leg.  XXI  Rapax  vorkommt,  sind  älter,  solche,  auf   denen  man  Leg. 
L  Min.  liest,  jünger  als  Domitian. 

Die  friedlichen  Zeiten  des  2.  Jahrb.  näherten  sich  ihrem  Ende. 
Die  Kriegsmacht  der  Römer  war  durch  Abbemfung  von  Legionen, 
Detachierung  von  Vezillationen  geschwächt ;  der  Wall  hielt  die  Eatten 
nicht  länger  zurück.  Hatte  schon  M.  Aureiius  gegen  sie  die  Grenzen 
vertheidigen  müssen,  so  drohte  unter  Commodus,  da  die  Truppen 
grossentheils  gegen  die  Markomannen  herbeigezogen  und  noch  nicht 
zurückgekehrt  waren,  ein  feindlicher  Einfall.  Ich  glaube  wahrsilhein- 
lieh  gemacht  zu  haben,  dass  dieser  am  Rhein,  bei  Neuwied  und  zwar 
im  Jahre  186,  Statt  fand.  Die  Leg.  YIII.  Aug.,  welche  nachweislich 
über  jener  Befestigung  die  Wacht  hielt,  in  dem  nördlichsten  Winkel 
von  Obergermanien,  befreite  Novia  von  einer  Belagerung.  So  weit 
die  bekannte  Inschrift  eines  Römers,  der  als  Tri.  mil.  an  jener  Waffen- 
that  sich  betheiligte.  Novia,  ein  sonst  unbekannter  Ort,  gehörte  nach 
einer  italischen  Inschrift,  wie  alle  überrheinischen  Landschaften,  wie 
auch  das  entlegene  Spanien,  zu  der  jüngsten,  umfassendsten  Tribus 
Quirina,  das  diesseitige  Ufer  nicht.  Auf  der  rechten  Seite  spricht  ein 
Verzeichniss  der  Provinzen  in  Verona  von  novanis  nictrensibus.  Vic- 
toria wurde  den  Inschriften  nach  in  dem  Kastell  von  Niederbiber  so 
verehrt,  dass  man  geglaubt  hat,  jener  Niederlassung  diesen  Namen 
geben  zu  sollen.  Liest  man  aber  die  verdorbenen  Worte  novianis 
victricensibus,  so  erhält  man  einen  ehrenden  Beinamen  der  Einwohner 
von  Novia;  ihre  Stadt,  woneben  wahrscheinlich  Veteranen  wohnten, 
mag  Novia  victrix  (etwa  Ck)lonia  N.  ?)  genannt  worden  sein,  in  einem 
Jahre,  worin  Commodus  zum  7.  Male  wegen  eines  sonst  unbekannten 
Siegs  den  Titel  Imperator  erhielt.  Mit  jener  Niederlage  hörte  die 
Gefahr  nicht  auf;  in  die  Decumatenlande  fielen  die  Alemannen,  ein 
neues  Volk  oder  Völkerbund,  gefahrdrohend  ein,  und  es  bedurfte 
grosser  Siege  Caracallas  am  Main  und  Neckar,  um  sie  zu  vertreiben. 
Von  nun  an  handelte  es  sich  um  den  Limes :  der  weichherzige  Seve- 
rus  Alezander  erlag  der  Wuth  der  Soldaten  bei  Mainz;  da  die  Lauf- 
bahn der  Senatoren  und  Krieger  nunmehr  getrennt  war,  stehen,  als 
sich  das  Reich  unter  Gallienus  aufzulösen  drohte,  kräftige  Usurpatoren 
auf,  um  gleich  kräftigen  Kaisern,  Probus,  Aurelian  u.  s.  w.  Platz  zu 
machen.  Die  Regierung  des  Philippus  Arabs  (249)  ist  ziemlich  die  lezte, 
welche  auf  der  rechten  Seite  in  Inschriften  erwähnt  wird ;  die  prächtigoi 
Säulen  bei  Miltenberg  waren  noch  nicht  aufgestellt,  als  die  Alemannen 
sich  über  den  Main  bis  in  die  Schweiz  ergossen,  im  Jahre  253—54. 
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Dieae  Periode  ist  an  Monumenten  die  reichste.  Sicher  datiert  sind 
sehr  viele  Inschriften,  und  viele  Denkmäler  tragen  den  Stil  dieses 
Zeitalters  an  sich,  kräftig,  aber  im  Einzelnen  roh.  Die  Sculpturen 
eröffnen  einen  Blick  in  den  Ereis  der  religiösen  Vorstellungen;  die 
Inschriften  lassen  durch  die  Widmung  I.  H.  D.  D.  (in  honorem  domus 
divinae)  einen  Abschnitt  von  der  Zelt  des  Commodus  erkennen.  Neben 
den  römischen  und  den  fromm  verehrten  gallischen  Göttern  zeigt  sich 
kein  einziges  Wesen  der  germanischen  Mythologie,  wohl  aber  asiatische, 
und  zwar  in  doppelter  Reihe:  1)  des  Mithras,  verbunden  mit  Attis 
oder  dieser  allein,  2)  des  Jappiter  Dolichenus  von  Syrien.  Einen  chronolo- 
gisch sicheren  Stein  gibt  es  m.  W.  nicht ;  wohl  aber  lässt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  auch  Legionssoldaten,  und  zwar  mit  einfach  guten 
Namen,  dem  Mithras  ergeben  sind,  schliessen,  dass  der  Dienst  früh, 
etwa  im  2.  Jahrh.  am  Rhdn  Verbreitung  gefunden  hat.  Die  Mithräen 
des  Rheins  gehören  zu  den  allerbedeutendsten,  das  Heddemheimer  in 
Wiesbaden  ist  unter  allen  Vorstellungen  die  ausfQbrlichste.  Die  Oert- 
lichkeit  selbst  beweist,  dass  sie  von  einheimischen  Künstlern  verfertigt 
worden  sind;  von  Marmor  ist  mir  keins  bekannt;  seine  Stelle  vertritt 
in  den  besten  Werken  feiner  Jurakalk.  Künstler  nennen  sich  nicht: 
ein  ehernes  Gohortenzeichen  aus  Sigmaringen  in  Karlsruhe  scheint  den 
Namen  Conatus  (Gognatu)  fecit  zu  enthalten.  Eine  datierte  rohe  Statue 
der  Minerva  ams  Sandstein  in  Oehringen  gibt  die  Jahreszahl  232  n.  C. 

Die  zahlreichen  Töpfer  führe  ich  nicht  an,  aber  die  Gefässe  auch  aus 

* 

terra  sigillata  sind  häufig  und  schön. 

Die  Bildung  der  Provincialen  erhielt  ohne  Zweifel  durch  die  im 
2.  Jahrb.  mehr  und  mehr  aufhörende  Zurücksetzung  der  Griechen 
eine  erfreuliche  Bereicherung.  Zu  einer  Zeit,  worin  ein  Philosoph  auf 
dem  Throne»  sass,  die  Griechen  zu  hohen  Würden  gelangten,  die  ju- 
ristische Ausbildung  ihren  Gipfel  erreichte,  gingen  auch  die  Statthalter 
mit  einer  gelehrten  Begleitung  in  die  Provinz.  Dio  Gassius  rühmt  einen 
hochgebildeten  Mann  Salvius  Julianus,  welcher  auch  in  philosophischen 
Studien  bewandert  war;  er  bekleidete  das  Consulat  im  Jahre  175  und 
ging  dann  als  Statthalter  in  eine  Provinz,  wie  Borghesi  bewiesen  hat, 
nach  Unter-Germanien.  Ihn  begleitete  unter  dem  Gefolge  ein  Grieche, 
welcher  sich  selbst  einen  Philosophen  nennt.  Sein  Grabstein  im 
Bonner  Museum  lautet  Q.  Aelio  Egrilio  Evareto  philosopho  amico 
Salvi  luliani  Aelia  Timoclia  uxor  cum  Alis;  er  wurde  in  Wesseling 
gefunden,  also  auf  der  Stelle  einer  Villa»  worin  wir  uns  den 
gelehrten    Mann    wohnhaft    zu   denken   haben.    Der  Titel  amicus 
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bezeichnet  eine  Ehre  des  Gomitats;  er  gehörte  zu  der  docta  cohors 
des  Statthalters,  der  ohne  Zweifel  nicht  allein  mit  ihm  ttber 
Philosophie  yerkehrte;  den  DamophiloB  hatte  er  in  Bom  unterhalten. 
Der  Gedanke  lässt  mich  nicht  los,  dass  dieser  weltweise  Legat  und 
sein  gelehrter  Freund  auf  die  Wahl  eines  ihnen  theaem  Stoflb  für  ein 
Kölner  Gebäude  Einfluss  geübt  haben:  ich  meine  das  berflhmte  Mo- 
saik, welches  unser  Verein  im  Winckelmannsprogramm  1845  bekannt 
gemacht  hat.  Es  stellte  7  griechische  Weisen  dar,  unter  ihnen 
Sophokles,  vielleicht  Liebling  des  Bestellers,  dann  Kleobulos,  Cfaeilon, 
Sokrates,  in  der  Mitte  Diogenes.  Schon  Lorsch  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Spuren  des  gegen  40  Fuss  langen  Gebäudes,  worin  es 
15  Fuss  tief  zum  Vorschein  kam,  auf  eine  grössere,  vielleicht  öffent- 
liche Anlage  schliessen  lassen,  vermuthlich  dieselbe  Anlage,  welche 
im  Jahre  893  verfallen  und  auf  Befehl  des  Comes  Arbogast  hergestellt 
wurde.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Bedenken.  Die  Kirche  der  h.GAcilia, 
neben  welcher  bei  dem  Bau  des  Bttrgerspitals  das  Mosaik  zu  Tage 
kam,  li^  zwar  neben  der  Peterskirche,  an  welcher  der  zuletzt  er- 
wähnte Stein  eingemauert  ist,  aber  warum  mauerte  man  ihn  nicht  in 
die  erstgenannte,  sehr  alte  Kirche?  Femer  liegt  sie  nicht  in  der  Mitte 
der  Stadt,  sondern  ziemlich  nahe  an  der  alten  römischen  Mauer;  der 
Statthalter  Julianus  hat  im  Praetorium  gewohnt,  dieses  aber  lag  in  der 
Gegend  des  Rathhauses.  wenigstens  ist  dort  die  Inschrift  des  Q.  Tar- 
quitius  Gatulus  leg.  Aug.  gefunden  worden,  welcher  das  aus  den  Dia- 
nen hergesteUte  Praetorium  erneuert  hat.  Wenn  man  nur  wQsste, 
wann  jener  Mann  von  sehr  altem  Adel  (denn  den  Namen  trug  in  den 
ersten  Jahren  der  Republik  ein  mag.  eq.)  gelebt  hat  Also  in  dem 
Prätorium  kann  das  Mosaik  sich  nicht  befunden  haben;  Aegrilius  Evaretus 
selbst  war  freilich  verheirathet  und  Familienvater,  er  wird  also  in  einem 
eigenen  Hause  gewohnt  haben.  Aber  neben  einem  Landhause  ein  palastähn- 
licJies  Gebäude  ist  für  einen  Begleiter,  der  nur  wenige  Jahre  dort  zu 
verweilen  denken  musste,  zu  schön.  Aber  eine  Stelle  des  Sidonius 
ApoUinaris  führt  uns  a^f  eine  andere  Möglichkeit.  Nach  ihm  malte 
man  Philosophen  und  Dichter  per  gymnasia  Areopagitica  vel  Prytaneum. 
Letzteres  bedeutet  in  seinem  verschnörkelten  Stil  (genere  dialectico) 
die  Curia,  also  ersteres  die  Basilica  —  wie  nun  wenn  jenes  Mosaik  ur- 
sprünglich eine  Basilika  geschmückt  hätte  ?  Dass  es  älter  war,  als  der 
Neubau  von  898,  folgt  aus  jener  Inschrift,  wenn  sie  sich  auf  diesen 
Palast  bezieht,  sicher  und  wird  auch  durch  die  verhältnissmässig 
grosse  Tiefe  des  Fundes  wahrscheinlich.  Der  Stil  ist  in  diesen  Wer- 
ken ein  ziemlich  unsicherer  Führer. 
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Auf  alle  Fälle  breitet  sich  die  Wissenschaft  aus.  Wir  lesen  nun- 
mehr von  einem  Hedyepes,  dessen  trostlose  Eltern  in  halben  Versen 
klagen ;  ein  Stein  aus  Trier  enthält  merkwürdiger  Weise  einen  Vers 
aus  Lucan,  ebenda  begegnen  wir  einem  Grammaticus  Graecus,  dessen 
echter  Name  Aemilius  Epictetus  sive  Uedonius  auf  romisches  Bürger- 
recht und  eine  etwas  ältere  Zeit  muthmasslich  schliessen  lässt 
Die  Zeit  stimmt  mit  jenem  Afrikaner,  der  im  Jahre  231  gepriesen  wird, 
dass  er  studüs  utriusque  linguae  perfecte  eruditus  war.  Mit  dieser  wissen- 
schaftlichen Regsamkeit  geht  die  Eunstproduction  in  gleichem  Schritt. 
Man  darf  das  3.  und  4.  Jahrhundert  recht  eigentlich  das  Zeitalter  der 
Mosaiken  nennen.  Denn  dem  ersten  scheint  keines  anzugehören;  dann 
aber  je  später  desto  häufiger  werden  sie.  Diese  mögen  etwa  Ursprung- 
Uch  von  italienischen  Mosaicisten  gelegt  worden  sein,  wie  ja  auch 
heutzutage  die  eigentliche  Kunst  an  Rom  und  Florenz  geknüpft  ist; 
aber  hier  dürfen  wir  sicher  für  die  Rheinlande  den  Ruhm  origineller 
Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen.  Das  berühmte  poseidonische  Mosaikbild 
von  Vilbel  an  der  Nidda,  jetzt  in  Darmstadt,  welches  Jahn  erklärt  hat, 
nennt  seinen  Meister  Pervincus  fe.;  der  Name,  ofifenbar  unrömisch, 
kommt  in  Mainz  und  südlich  davon  mehrmals  vor:  wir  werden  also 
den  Wohnsitz  dieses  Künstlers  am  Hoflager  des  Statthalters  zu 
suchen  haben. 

Seit  der  Regierung  des  Gallienus  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
drückten  die  Germanen,  nachdem  sie  Garacalla  besiegt,  dessen  Nach- 
folger mühsam  zurückgehalten  hatten,  wieder  mächtiger  auf  die  Grenz- 
befestigungen;  jener  friedliche  Wohnsitz  an  der  Nidda  konnte  nicht 
ungestört  bleiben.  Da  bildete  sich  von  258—74  eine  merkwürdige  Reaktion 
des  einheimischen  mit  den  Römern  verbundenen  Elementes  in  der  kräftgen 
Regierung  jener  tüchtigen  Kriegsfürsten,  von  denen  Postumus  258—68  mit 
Recht  auf  seinen  schönen  Münzen  besonders  Hercules  darzustellen 
liebte.  Die  Fürsten  residierten  in  Köln  und  in  Trier;  sein  Mitregent 
und  Nachfolger  Victorinus  hat,  ehe  er  auf  den  Thron  gelangte,  in 
Trier  ein  Denkmal  hinterlassen.  In  einen  prachtvollen  Mosaikfussboden 
war  eine  Inschrift  eingelassen,  welche  wahrscheinlich  die  Herstellung 
eines  Öffentlichen  Gebäudes,  das  mit  dem  spätem  kaiserlichen  Palast 
zusammenhing,  betrifft.  Die  glücklichen  Erfolge  des  Probus  auf  dem 
rechten  Ufer  bis  an  den  Neckar  waren  doch  insofern  bedenklich,  als 
er  die  besiegten  Deutschen  massenhaft  in  die  Legionen  aufnahm. 

Und  nun  drängt  Alles  nach  Trier;  die  Theilung  des  Reichs,  die 


16  Der  Rhein  im  Altertbom. 

Stiftung  der  gallischen  PriUectnr,  die  persönliche  Anwesenheit  des 
Kaisers  macht  auf  ein  Jahrhundert  die  alte  Golonie  des  Claudios  zur 
Weltstadt.  Constantin  und  seine  Nachfolger  schmOcken  die  Stadt  mit 
unvergänglichen  Gebäuden,  deren  kräftiger  und  theilweise  origineller 
Charakter  einen  Goethe  und  Niebuhr  zur  Bewunderung  hinriss;  die 
Umgegend  belebt  sich  mit  reizenden  Villen :  Nennig  und  Gonz;  das 
entferntere  Eifelland  wird  zu  einem  Ungeheuern  Jagdgebiet.  Während 
Valentinian  auf  seiner  Villa  in  Conz  malt,  dichtet,  in  Wachs  und 
Ton  modelliert,  Schulen  errichtet,  kennt  sein  Sohn,  der  wilde  Jäger 
Gratian,  fein  gebildet  von  Hause  aus,  kein  grösseres  Vergnügen  als  den 
Jagdspiess,  den  er  gegen  das  Wild  schleudert,  und  dessen  Beate  er 
in  seiner  Villa  zu  Fliessem  einsammelt  Dies  kaiserliche  Hof  lager  bietet 
die  herrlichen  Mosaiken;  in  Nennig  setzte  er  seinen  Fuss  auf  Jagdscenen, 
auf  die  Kämpfe  des  Amphitheaters.  Und  weiter  den  Fluss  hinab,  hinauf, 
nach  Metz  und  Neumagen  schimmert  es  von  Landhäusern,  Industrie 
und  Städten,  Kupferbergwerke  nahe  bei  der  Saar  beleben  das  Gewerbe, 
die  Mänze  arbeitet  fleissig.  Mit  den  kostbaren  Bildwerken  in  Erz 
und  Marmor,  welche  diese  Gegenden  gewiss  aus  Italien  herbei  gezogen 
hatten,  kann  sich  auch  der  Rhein  nicht  messen;  gleich  das  jüngst 
bekannt  gewordene  Erzbild  eines  Amor  wetteifert  mit  den  schönsten  Pro- 
dukten, jener  Amazone,  jenem  Satyr,  die  unsere  Jahrbücher  heraus- 
gegeben haben,  und  die  Funde  von  Neumagen  werden  vielleicht  gleich 
Bedeutendes  liefern. 

Mit  der  Kunst  geht  die  Wissenschaft  und  Litteratur  Hand  in 
Hand.  Rhetoren  und  Grammatiker  bereiten  um  hohen,  festen  Lohn 
die  Jugend  zu  den  Studien  in  Antun  vor,  griechische  Verse  auf  Her- 
mes, Verse  aus  Lucan  lesen  wir  auf  Inschriften  und  Steinen.  Die 
Dichtung  und  Beredsamkeit  blüht  wieder  auf.  Zwischen  falscher  Ehe* 
torik  gewinnt  des  Ausonius  Mosella  durch  empfänglichen  Sinn  für  Natur 
und  Leben  unser  Herz ;  die  prunkhaften  panegyrischen  Redner,  die  geist- 
reichen Briefschreiber,  die  Blüthe  von  Gallien,  fesseln  unser  Interesse. 
Gallien  ist  der  blühendste  und  gebildetste  Theil  des  abendländischen 
Reiches.  Ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  belebt  sich  die  Kunst 
auf  kleinerem  Gebiete  durch  die  Anwendung  und  Ausbildung  älterer 
einheimischer  Schöpfungen  und  neue  Erfindungen.  Dass  das  Email  in 
vertieftem  Felde  den  Römern  bekannt  war,  beweisen  mehrere  Funde 
der  letzten  Jahre,  unter  denen  der  Pyrmonter  schon  oben  er- 
wähnt wurde.  Mit  Sicherheit  darf  man  die  Schöpfkanne  für  römisch 
halten  und  kunstreich  emailirt  nennen.    Diesen  Funden  sdiUessen  sich 
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andere  in  Qallien  und  namentlich  Britannien  an.  Das  schönste  ist 
leider  jetzt  nur  in  Abbildungen  erhalten  (Labarte  Taf.  100).  Da 
solche  Gefässe  in  Italien  fehlen ,  darf  man  vermuthen,  dass  die  Arbeit 
in  Gallien  einheimisch  und  von  dort  aus  in  Britannien  eingeführt  war, 
Provinzen,  deren  Geschicklichkeit  in  der  Verschmelzung  von  Silber, 
Gold  und  Erz,  auch  ohne  eigentliche  Emaillierung  Plinius  und  Philo- 
stratos  rühmen,  der  Erstere  wohl  aus  eigener  Eenntniss,  der  Letztere, 
ein  Günstling  der  Julia  Domna,  aus  Erzählungen  von  den  brittischen 
Zügen  ihres  Gemahls. 

Noch  mehr  zeichnen  sich  die  rheinländischen  Glassachen  durch 
besondere  Kunstfertigkeit  aus:  das  mit  dem  Dreheisen  bearbeitete  Ge- 
fäss  in  Köln,  das  Prometheus  darstellt,  die  merkwürdigen,  altchrist- 
lichen Bilder  in  Schaumgold,  ausser  den  Katakomben  einzig,  eine  christ- 
liche Schale  aus  Köln,  denen  sich  die  Vasa  diatreta  oder  pseudodiatreta 
in  würdigster  Weise  anreihen.  Sind  jene,  wie  die  Zeugnisse  des  Mar- 
tial  und  ülpian  beweisen,  in  Rom  verfertigt  worden,  so  gehören  die 
letzteren  wahrscheinlich  einer  localen  Industrie  von  Trier  an;  in  Italien 
findet  sich  nichts  der  Art,  man  kann  also  nicht  entscheiden,  in  wie  weit 
die  Technik  verschieden  war,  {iber  die  Zahl  und  Bedeutung  der  Funde 
spricht  für  einheimische  Production ,  der  nur  ein  pannonisches  christ- 
liches GefässO  den  Rang  streitig  macht. 

Dieser  Glanz  war  trügerisch  und  hinfällig.  Seit  den  Zügen  der 
Vandalen  imd  Sueben,  seit  Attila's  Verheerung  lagen  die  römischen 
Städte  in  Asche.  Zwar  erhoben  sie  sich  immer  von  Neuem,  ja  sie 
überdauerten  das  römische  Reich,  und  ihre  Bildung  eigneten  sich  die 
fränkischen  Könige  von  Metz  an,  so  gut  es  ging ;  auch  fehlte  es  nicht 
neben  geschmacklosen  an  geschmackvollen  Schriftstellern  in  Gallien 
und  Trier,  Salvian  wurde  dort  geboren,  und  wir  lesen  noch  eine  Be- 
schreibung der  Moselfahrt,  welche  König  Siegebert  mit  Gelehrten 
unternahm.  Aber  es  fehlte*  in  dem  römischen.  Gallien  des  5.  Jahr- 
hunderts an  Römern,  die  Deutschen  bildeten  den  Kern  ihrer  Heere, 
die  sich  dem  Nationalgefühl  entfremdeten.  Das  alte  Celtische,  das  neue 
Deutsche  konnte  mit  aller  Gewalt  in  den  Schulen  nicht  unterdrückt 
werden,  und  um  das  Jahr  470  rühmt  Sidonius  ApoUinaris  einen  vor- 
nehmen Mann,  der  noch  allein  ordentlich  Latein  könne :  er  hiess 
Arvogäst,  er  war  ein  Franke. 

Würzburg.  L.  Urlichs. 


1)  Ich  verstehe  die  Worte  der  Inschrift  rtp  noifiin  vom  Bischof. 
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2.  Römische  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein. 

Hierzu  Tafel  I. 

Wir  haben  auf  Grund  der  von  uns  untersuchten  römischen  Heer- 
strassen unsere  Meinung  Qber  die  Bheinäbergänge  Cäsar's  dahin 
geäussert,  dass  der  erste  Uebergang  bei  der  jetzigen  Stadt  Mül- 
heim, V4  Meile  unterhalb  CölU;  stattgefunden  habe;  wir  wollen  nun- 
mehr zunächst  die  linksrheinischen  Heerstrassen  im  Einzelnen  nach- 
weisen, welche  uns  zu  jener  Ansicht  geführt  haben,  und  denmächst  die 
rechtsrheinischen  Heerwege,  auf  welchen  der  Feldherr  in  Deutsch- 
land vorgedrungen,   bei  einer  andern  Gelegenheit  nachfolgen  lassen. 

1.  Von  dem  linken  Ufer  des  Rheines,  gegenüber  Mülheim,  verfdgt 
man  die  Spuren  eines  alten  Weges,  aus  der  Nähe  der  jetzigen  Fähre, 
in  westlicher  Richtung  bis  zum  Durchschnitt  mit  der  Südecke  der 
MUlheimer  Haide,  wo  er  verschwindet,  und  dann  deutlicher,  bald  als 
Fahrweg ,  bald  als  Pfad , .  in  wechselnder  Breite,  bald  auch  unter- 
brochen, bis  Nippes  erscheint,  auf  welcher  Strecke  wiederholt  römische 
Ziegelstücke  auf  und  an  dem  Wege  angetroffen  werden.  Von  Nippes 
an  bildet  die  Fortsetzung  ein  alter  Grasweg,  der  bei  Ossendorf  noch 
eine  Seiteuböschung  von  2  m  Höhe  zeigt  und  sich  deutlich  als  ein 
ehemaliger  Dammweg  ausweist.  Bei  der  alten  Windmühle  theilt  er 
sich  in  zwei  Arme ,  von  denen  der  eine  nach  Bocklemünd  geht  und 
weiter  unten  näher  erörtert  wird,  der  andere  aber  sich  als  Grasweg 
bis  zur  Gölner  Chaussee,  mitten  zwischen  Bocklemünd  und  Menzenich, 
fortsetzt  Von  hier  an  geht  die  Strasse  mit  der  Chaussee  über  Poul- 
heim,  Stommeln  und  Rommerskirchen  bis  Allrath,  wo  römische  Ziegel 
in  den  Feldern  gefunden  werden,  dann  bis  Grevenbroich,  wo  die  Stein- 
strasse 2  m  tief  im  Boden  zum  Vorschein  kam,  hierauf  mit  der  Chaussee, 
neben  welcher  man  die  Reste  alter  Seitengräben  trifft,  an  Elsen  vorbei, 
in  dessen  Nähe  ein  römisches  Gebäude  nebst  Gräbern  entdeckt  wurde, 
und  dann  zum  Theil  als  Hohlweg  nach  Jüchen.  Jenseits  dieses  Ortes, 
am  Jägerhof,  geht  die  Römerstrasse  von  der  Chaussee,  neben  welcher 
noch  Walhreste  und  alte  Gräben  liegen,  rechts  ab  über  die  Höhe,  nahe 
an  Sasserath  und  Odenkirchen  vorbei,  bis  Mülfurth,  während  die  Chaussee 
links  in  der  Niederung  bleibt ;  die  Eiesstrasse  ist  in  dieser  Stredce  über 
1  m  tief  im  Boden  noch  vor  Kurzem  aufgefunden  worden.  Bei  Mül- 
furth kamen  römische  Gräber  und  verschiedene  andere  Alterthümer 
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zum  Vorschein,  und  sowohl  südlich  als  nördlich  des  Ortes  wurden  in 
einer  Tiefe  von  2  m  die  üeberreste  der  Römerstrasse  gefunden.  Die- 
selbe zieht  weiterhin  über  Rheidt  und  Gladbach,  wo  viele  römische 
Alterthämer  entdeckt  wurden,  mit  der  Chaussee,  und  geht  von  der 
Nordseite  des  letzteren  Ortes,  als  Gommunalweg  erneuert,  bis  Dülken; 
südlich  von  Rassel,  wo  sie  eine  grosse  Grenzwehr  durchschneidet,  finden 
sich  noch  Wallreste  der  Chaussee  entlang.  Von  Dülken  an  verfolgt 
man  die  Richtung  der  Strasse  bald  in  einem  alten  Fahrwege^  neben 
welchem  sich  der  Kiesdamm  unter  der  Bodenfläche  streckenweise  durch 
dünne  Streifen  in  den  Feldern  kennzeichnet,  bald  als  Pfad  oder  Gras- 
weg bis  Dyk ,  wo  eine  Localität  neben  der  Strasse  „die  Schanz'^  heisst. 
Weiterhin  setzt  sich  dieselbe  als  Pfad  oder  schmaler  Fahrweg  über  die 
Hochfläche  links  neben  dem  Communalwege  fort  und  führt  dann  mit 
demselben  bis  nach  Lobberich.  So  gering  auch  die  Kennzeichen  der 
Strasse  über  der  Erde  in  der  letzteren  Strecke  sind ,  so  hat  sie  doch 
noch  den  Namen  „der  hohe  Weg"  oder  „die  Hochstrasse"  bewahrt. 
Weiterhin  heisst  sie  „die  Karstrasse",  angeblich  so  viel  wie  „Karl- 
strasse", weil  sie  der  Sage  nach  von  Karl  d.  Gr.  angelegt  sein  soll, 
ist  zwischen  Lobberich  und  Hinsbeck  als  Communalweg  erneuert,  und 
geht  dann  über  den  Nordcanal  an  der  Flootsmühle  vorbei  auf  die 
Wankumer  Heide  über.  Hier  wurden  an  dem  Buschberge  mehrere 
Gräber  an  der  Strasse  entdeckt  und  weiterhin,  ca.  300  Schritt  südlich 
der  Chaussee  von  Herongen  nach  Wachtendonk,  liegt  „der  Heiden- 
kirchhof" neben  der  Strasse,  wo  in  den  letzten  Jahren  römische  Alter- 
thümer  ausgegraben  wurden.  Die  Römeratrasse  durchschneidet  die 
Qbaussee  beim  Hause  Amandus  als  breiter  Fahrweg  und  verläuft  als- 
bald in  einen  schmalen  Grasrain,  bis  sie  ganz  verschwindet ;  ihre  Rich- 
tung lässt  sich  nur  streckenweise  verfolgen  bis  zur  Chaussee  von 
Herongen  nach  Straelen,  die  sie  bei  der  Corneliuskapelle  trifft.  Von 
hier  an  bis  Straelen  kann  man  den  Kiesdamm  der  Strasse  fast  ununter- 
brochen links  neben  der  Chaussee  verfolgen,  besonders  deutlich  in  dem 
Tannenwalde  bei  Nr.  12,0,  und  wo  das  Häuschen  „am  Handpfahl"  auf 
der  Strasse  steht,  die  man  dicht  daneben  als  Kiesstreifen  im  Felde 
gewahrt;  bei  Nr.  13,3  liegt  auch  noch  der  mittlere  Damm  mit  seinen 
beiden  Seitenwällen,  die  gegenwärtig  als  Sandgrube  benutzt  und  bald 
verschwunden  sein  werden.  In  Zand  liegt  links  neben  der  Strasse  ein 
Warthügel.  Von  Straelen  bis  Walbeck  ist  dieselbe  als  Communalweg 
erneuert,  aber  noch  dammartig  geblieben,  und  man  bemerkt  sowohl 
einzelne  starke  Reste  der  Wälle  als  auch  die  alten  Seitengräben  neben 
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dem  Wege.  Dagegen  sind  in  der  sandigen  Haide  nördlich  von  Wal- 
beck durchaus  keine  Spuren  vorhanden  und  nur  germanische  Gräber 
begleiten  den  Weg  in  grosser  Zahl;  erst  von  Twisteden  an  erscheint 
die  Strasse  wieder  als  alter,  beiderseits  von  Wällen  begleiteter  Gras- 
weg. Bei  letzterem  Orte  wurden^hedem,  ausser  Gräbern^  verschiedene 
Alterthümer  gefunden.  Jenseits  Twisteden  setzt  sich  die  Strasse  bis 
Wemberdyk  wiederum  als  Grasweg,  der  beiderseits  von  starken  Wall- 
resten begleitet  ist,  fort.  Von  Wemb  bis  zum  Durchschnitt  mit  der 
Chaussee  nach  Weeze  ist  der  Eiesdamm  rechts  und  links  des  Comma- 
nalweges  auf  grössere  Strecken  und  bis  zu  1  m  Höhe  deutlich  erhalten, 
die  Kiesreste  schwinden  aber  immer  mehr,  da  sie  zum  Wegbaue  ver- 
wendet werden.  In  der  Hees  ist  die  Römerstrasse  beiderseits  von 
zahlreichen  Grabhügeln  begleitet  Von  der  Weezer  Chaussee  geht  die 
Strasse  bald  als  breiter  Fahrweg,  bald  als  Dammweg  mit  Resten  der 
alten  Seitengräben  weiter  bis  Goch ;  zuweilen  ist  sie  auch  durchackert 
und  verschwindet  auf  kurze  Strecken;  am  südlichen  Rande  der  jetzt 
bewaldeten  Knopphaide  bemerkt  man  noch  einen  Rest  des  mittleren 
Strassendammes  und  des  rechten  Seitenwalles.  An  der  Südseite  von 
Goch  mündet  die  Strasse  in  die  jetzige  Chaussee,  geht  durch  den 
westlichen  Theil  des  Ortes,  und  setzt  sich  nordwärts  in  zwei  Axmen 
fort:  der  eine  geht  als  Fahrweg  mit  alten  Seitengräben  links  neben  der 
Chaussee  bis  zum  Hause  Kraan,  dann  mit  derselben  an  den  Specker- 
höfen vorbei  bis  Horstmannshaus,  dann  von  derselben  ab  geradeaus, 
aber  streckenweise  unterbrochen,  am  Eukuk  vorbei  durch  den  Stemen- 
busch  nach  dem  alten  Rhein.  (Gleich  jenseits  des  ehemaligen  Rhein- 
bettes trifft  man  in  den  Wiesen  die  drei  Wälle  der  Strasse,  die  sich 
über  Kellen  und  Griethausen,  in  dessen  Nähe  ebenfalls  vor  mehreren 
Jahren  der  Strassendamm  noch  erhalten  war,  am  Spyk  und  d^n  Elten- 
berge  vorbei  nach  der  hohen  Elten'schen  Haide  fortsetzt,  wo  ein  grosser 
germanischer  Begräbnissplatz  an  derselben  liegt;  sie  ist  bis  zu  dem 
niederländischen  Dorfe  Beck  verfolgt  worden,  das  sie  1000  Schritt  links 
liegen  lässt)  Der  andere  Arm  geht  als  Grasweg  mit  vielen  Kiesresten 
und  alten  Seitengräben  von  Goch  über  Hervest  nach  der  Asperden'schen 
Mühle,  setzt  über  die  Niers  und  tritt,  zuerst  als  Hohlweg,  in  den 
Eteichswald,  indem  er  sich  wieder  in  zwei  Theile  spaltet,  von  denen  der 
östliche  in  schnurgerader  Richtung  an  den  alten  Rhein  bei  Cleve  geht, 
der  andere  ebenfalls  durch  den  Reichswald  an  dem  „Heidenkirddiof  * 
vorbei,  wo  viele  römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  auf  nieder- 
ländisches Gebiet  tritt  und  über  Groesbeek  nach  Nymw^[en  führt  — 
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Aach  an  ihrem  südlichen  Ende  ging  die  Strasse  in  zwei  Armen  an  den 
Rhein,  indem  sie,  ausser  nach  Mülheim ,  Qber  Bocklemänd  und  Dicken- 
dorf  in  der  Richtung  der  Chaussee  nach  Cöln  führte. 

Aus  den  erhaltenen  Ueberresten  ergiebt  sich,  dass  diese  Strasse 
aas  einem  £rddamm  bestand,  dessen  oberer  Theil  eine  bald  stärkere, 
bald  schwächere  Kieslage  enthielt;  die  hier  und  da  noch  vorhandenen 
Reste  lassen  ausserdem  erkennen,  dass  der  Hauptdamm,  ausser  den 
Gräben,  beiderseits  noch  von  Seitenwällen  begleitet  war. 

Schmidt  kannte  die  Strasse  „über  Hinsbeck  nach  Dülken,  und 
nördlich  über  Straelen  und  Walbeck  u.  s.  w.*'  unter  dem  Namen  y,hohe 
Strasse'^  nur  von  Hörensagen ;  Buyx  kennt  sie  als  „alte  Landstrasse'^ 
und  Aldenkirchen  hat  von  ihrem  Dasein  unter  dem  Boden  nördlich 
and  südlich  von  Mülfurth  Kunde  gegeben  ^). 

2.  Der  zweite  ^auptarm  geht  von  der  ehemaligen  Windmühle 
über  Bocklemünd,  Widdersdorf  und  Freimersdorf  nach  Klein-Königs- 
dorf,  tritt  von  hier  alsbald  in  die  Waldungen,  die  er  als  breiter  Fahr- 
weg mit  alten  Kiesresten  und  Seitengräben  durchzieht,  bis  zu  einem 
von  Hausweiler  kommenden  Gommunalwege;  jenseits  desselben  lässt 
sich  die  Richtung  in  emem  Pfade  bis  zum  Ende  des  Waldes  verfolgen, 
von  wo  die  Strasse  durch  die  Felder  nach  Ichendorf  führt.  Von  hier 
geht  sie  etwas  nördlich  der  Chaussee  über  die  Höhe  nach  Quadrath, 
wo  römische  Alterthümer  gefunden  wurden.  Von  letzterem  Orte  tritt 
sie  in  die  Erftniederung,  wo  alle  Spuren  über  dem  Boden  geschwunden 
sind,  aber  der  feste  Steindamm  unter  der  Erde  auf  längere  Strecken 
aufgefunden  wurde  und  hier  und  da  noch  erhalten  ist ;  die  Steine  sind 
von  den  Landleuten  öfters  zu  öconomischen  Zwecken  verwendet  worden; 
auch  sollen  Pfähle  und  Bohlen,  sowie  eine  grosse  Menge  kleiner  Huf- 
eisen in  der  Erde  gefunden  worden  sein.  Bei  Thorr  wurden,  ausser 
Gräbern  an  der  Strasse,  viele  Alterthümer  entdeckt.  Dann  geht  die 
Letztere  über  Grouven  nach  Elsdorf,  zum  Theil  als  Grasweg,  neben 
wdchem  öfters  Kiesreste  in  den  Feldern  bemerkt  werden,  auch  lassen 
Streifen  mageren  Getreidewuchses  die  Kiesstrasse  unter  der  Boden- 
fläche äusserUch  erkennen ;  zuweilen  tritt  dieselbe  auch  dammartig  mit 
ihren  alten  Seitengräben  auf.  Von  Elsdorf,  wo  ein  römischer  Sarko- 
phag gefunden  wurde,  bis  nach  Jülich,  wo  eine  römische  Ansiedelung 
stand,  ist  die  Chaussee  auf  die  Römerstrasse  gelegt.    Von  Jülich  ging 


1)  Jahrbb.  XXXI,  LIX,  B  n  y  x ,  die  alten  Wege  und  Strassen  m  der  Um- 
gegend von  Geldern. 
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die  Strasse  von  der  Chaussee  rechts  ab  über  Engelsdorf  und  Frauen- 
rath,  nördlich  von  Dürboslar,  zwischen  Rötgen  und  Sinnersdorf,  und 
durch  den  nördlichen  Theil  von  Baesweiler,  auf  welcher  Strecke  sie  hier 
und  da  im  Boden  gefunden  und  streckenweise  noch  jetzt  an  den  dünnen 
Streifen  in  den  Feldern  zu  erkennen  ist.  Von  Baesweiler  geht  sie  als 
schmaler  Fahrweg  oder  Grasweg,  öfters  durchackert,  bis  zur  Chaussee 
von  Aachen  nach  Linnich,  die  sie  am  Wegweiser  bei  Nr.  181  durch- 
schneidet; dann  führt  sie  in  gerader  Richtung  bis  Schloss  Rimburg. 
Sie  überschreitet  die  Wurm  etwas  unterhalb  der  jetzigen  Brücke  und 
heisst  in  der  dortigen  Gegend  „der  alte  Mastrichter  Weg"  oder  auch 
„die  Römerstrasse^^  Bei  Rimburg  tritt  sie  auf  niederländisches  Gebiet 
und  ist  daher  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Nach  dem  Rheine  hin  ging  die  Strasse,  gleich  der  vorigen  in  drei 
verschiedenen  Armen,  und  zwar  lief  ausser  dem  genannten  ein  zweiter 
von  Elsdorf  in  der  Richtung  der  jetzigen  Chaussee  über  Ziverich  nach 
Bergheim  und  von  da  anfangs  als  Hohlweg  auf  die  Höhe,  wo  man  die 
Eiesreste  und  alten  Seitengräben  und  weiterhin  im  Gebüsch  den  Kies- 
damm noch  deutlich  wahrnimmt.  Von  dem  Hofe  Bethlem  bis  Ober- 
aussem ist  die  Strasse  als  Communalweg  erneuert.  In  letzterem  Orte 
zeigt  der  kegelförmig  vorspringende  Hügel,  auf  welchem  die  alte  Kirche 
(nach  der  Volkssage  „Heidentempel")  steht,  eine  völlig  geebnete  obere 
Fläche  mit  ringsum  regelmässig  abgeflachten  Böschungen.  Hier  trifft 
man  auch  die  Strasse  wieder  als  Hohlweg,  neben  welchem  der  Strassen- 
damm,  mit  Gebüsch  bewachsen,  liegt;  dann  hört  sie  auf  und  erscheint 
in  den  Feldern,  öfters  durchackert,  und  streckenweise  als  schmaler 
Weg  oder  Grasrain,  bis  sie  den  Communalweg  von  Büsdorf  nach 
dessen  durchschneidet  Dann  wendet  sie  sich  als  ein  tiefer,  nicht  mehr 
im  Gebrauch  befindlicher  Hohlweg  rechts,  und  führt  wieder  als  Grasweg 
von  wechselnder  Breite  durch  die  Felder,  südlich  von  Fliesteden  und 
nördlich  an  Mansteden  vorbei  nach  Poulheim,  und  hierauf  bei  Rhein- 
kassel an  den  Rhein.  —  Der  dritte  Arm  geht  von  Ichendorf  etwas 
nördlich  der  Chaussee,  wo  er  im  Walde  noch  wohlerhalten  ist,  nach 
Grosskönigsdorf  und  von  da  mit  der  Chaussee  nach  Cöln ;  bei  Weyden 
wurde  ein  ansehnliches  römisches  Grab  an  der  Strasse  aufgedeckt. 

Schmidt  hat  die  Römerstrasse  vom  Rheine  bis  Schloss  Rimburg 
bereits  aufgefunden  und  gezeichnet,  ohne  jedoch  die  beiden  nach  Mül- 
heim und  Rheinkassel  führenden  Arme  zu  kennen.  Einen  in  den 
sumpfigen  Wiesen  südlich  der  Strasse  bei  Rimburg  gelegenen  kegel- 
förmig aufgeworfenen  Hügel  hält  er  für  ein  römisches  Grab,  wogegen 
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jedoch  seine  Lage  spricht.  Wir  vermuthen,  dass  es  ein  Warthügel  ist, 
der  nicht  der  Strasse,  von  der  er  zu  weit  abliegt,  sondern  einer  hier 
über  das  Thal  führenden  Grenzwehr  angehörte,  wovon  etwas  weiter 
nnterhalb  der  letzte  Rest,  bestehend  in  einem  50  m  langen,  2  m  hohen 
und  oben  5  m  breiten  Walle,  vor  mehreren  Jahren  eingeebnet  wurde. 
Die  Kieperfsche  Karte  (Jahrbb.  LXIII)  hat  die  Strasse  ebenfalls  richtig 
gezeichnet,  aber  nur  den  nach  Cöln  führenden  Arm ,  die  beiden  andern 
fehlen ;  auch  liegt  Ziverich  mit  der  zugehörigen  römischen  Ansiedelung 
nicht  auf  dem  rechten,  sondern  dem  linken  Ufer  der  Erft  *). 

Sowohl  in  der  Peutinger'schen  Tafel  als  in  dem  Antonin.  Itinerar 
sind  Reiserouten  angegeben,  welche  zum  Theil  auf  unserer  Strasse  statt- 
gefunden haben.    Die  Peutinger'sche  Tafel  enthält  folgende  Angaben: 

Agrippina 
Juliaco  XVIII 
Cortovallio  XII 

Die  wirkliche  Entfernung  von  Cöln,  Agrippina,  bis  Jülich,  Juliacum 
beträgt  55,000  Sehr.,  was  mit  der  Entfemungsangabe  von  18  g.  M.  == 
54,000  Sehr,  hinreichend  stimmt.  Ebenso  stimmt  die  Angabe  12  g.  M. 
=  36,000  Sehr,  von  Juliacum  bis  Cortovalliura ,  wenn  man  letzteren 
Ort,  wie  gewöhnlich  geschieht,  in  dem  heutigen  Eortenbach  sucht. 

Das  Ant.  Itinerar  hat  folgende  Angaben: 

Goriovallum 
Juliacum  XII 
Tiberiacum  Vül 
Golonia  Agrippina  X. 

Die  Entfernung  von  Ck)riovallum  bis  Juliacum  stimmt  mit  der 
wirklichen  sowie  mit  der  Angabe  der  P.  T.,  wie  wir  gesehen,  überein. 
Die  Entfernung  8  g.  M.  =  24,000  Sehr,  von  Juliacum  nach  Tiberiacum 
trifft  in  die  Nähe  des  Dorfes  Ziverich,  welches  seinen  Namen  von  Ti- 
beriacum, gleichwie  Zülpich  von  Tolbiaeum  hat.  Aber  die  Ansiedelung  lag 
nicht  an  der  Stelle  des  jetzigen  Dorfes,  sondern  etwa  1000  Sehr,  südlich, 
wo  mehrere  römische  AlterthUmer  gefunden  wurden,  und  ebenso  lag 
es  noch  1000  Sehr,  von  der  Strasse  nach  Cöln,  woraus  es  sich  erklärt, 
dass  es  in  der  P.  T.  übergangen  ist.  Pa  es  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Strassenarmep,  dem  nach  Cöln  und  dem  nach  Rheinkassel,  lag, 
80  konnte  es  für  beide  zugleich  als  zugehörige  Mansion  dienen.  Die 
Entfemungsangabe  10  g.  M.  =  30,000  Sehr,  von  Tiberiacum  nach 


1)  Jahrbb   LVII,  XXV,  XV,  XXXI.  V  u.  VI,  XVI. 
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Aggrippina  stimmt  sowohl  mit  der  wirklichen  EDtfemung  als  mit  der 
Angabe  der  P.  T.,  welche  für  die  ganze  Entfernung  von  Jülich  nach 
Cöln  XVni  (VIU  +  X)  g.  M.  giebt. 

3.  Bei^dem  niederländischen  Städtchen  Gennep  kommt  eine  Heer- 
strasse über  die  Maas,  welche  1000  Sehr,  vor  Hommersum  sich  mit 
dem  jetzigen  Communalwege  vereinigt  und  bei  letzterem  Dorfe  auf 
deutsches  Gebiet  tritt.  Sie  führt  als  Gommunalweg,  mit  Resten  der 
alten  Seitengräben,  über  Hassum  bis  Goch.  Im  Gebüsch  trifft  man 
neben  den  alten  Gräben  auch  Spuren  eines  Seitenwalles  und  rechts  des 
Weges  den  Seitenwall  deutlich,  mit  Gesträuch  bewachsen,  an.  Wir 
wollen  die  Untersuchung  der  Fortsetzung  dieser  Strasse  von  der  Maas 
nach  Westen,  durch  die  Provinz  Limburg,  den  niederländischen  Alter- 
thumsforschem  hiermit  angelegentlichst  empfehlen,  indem  wir  nicht 
ermangeln  werden,  die  östliche  Fortsetzung  bis  zum  Rheine  später  aus- 
führlich zu  ermitteln,  und  vorläufig  nur  einige  allgemeine  Angaben 
hinzufügen.  Die  Strasse  ging  wahrscheinlich  nördlich  von  Calbeck,  wo 
viele  germanische  Gräber  gefunden  wurden,  über  die  Niers,  dann  über 
Uedem  und  durch  das  Bruch  in  den  Hochwald,  an  mehreren  germa- 
nischen Grabhügeln  vorbei,  und  zuletzt  über  Marienbaum  bei  Vynnen 
an  den  Rhein. 

Es  folgen  nunmehr  die  Beschreibung  und  Zeichnung  deijenigen 
Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein,  welche  auf  die  Cäsarischen 
Heerzüge  keine  Beziehung  zu  haben  scheinen  und  einer  späteren  Zeit 
angehören.  Mögen  unterdessen  die  vorstehend  beschriebenen  Heerwege, 
in  Verbindung  mit  ihren  in  dem  Januarheft  der  „Monatsschrift  für  die 
Geschichte  Westdeutschlands^'  zur  Beschreibung  und  Zeichnung  ge- 
langenden Fortsetzungen  auf  der  rechten  Rheinseite,  von  den  Sach- 
kundigen bezüglich  des  ersten  Rheinüberganges  unbefangen  geprüft 
werden.  Es  sollen  dann  in  diesen  Jahrbüchern  diejenigen  Milit&r- 
strassen  zwischen  Rhein  und  Mosel  nachfolgen,  welche  auf  den 
zweiten  Rheinübergang  bei  Bonn  nicht  minder  deutlich  hinzuweisen 
scheinen.  (Schluss  folgt) 

J.  Schneider. 
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3.  Ein  neues  römisches  Casteil  in  Britannien. 

Hierzu  Tafel  ü. 

Das  neuerwachte  Interesse  fflr  die  römischen  Militärstationen  im 
Rheinlande,  wovon  vor  allem  die  in  Angrifif  genommene  vollständige 
Aafgrabung  des  römischen  Gastrums  zu  Bonn  Zeugniss  ablegt,  ver- 
spricht theilnehmendes  Yerständniss  auch  für  an  anderen  Orten  ge- 
machte Entdeckungen  gleicher  Art.  In  diesem  Sinne  habe  ich  in  diesen 
Jahrbüchern*)  auf  die  wiedergefundenen  Reste  einer  der  ältesten  römi- 
schen Golonieen  im  südlichen  England,  zu  Glevum,  dem  heutigen  GIou- 
cester,  hingewiesen.  In  demselben  Sinne  sei  es  gestattet,  über  die 
neuerdings  erfolgte  BloXlslegung  eines  viel  kleineren^  aber  in  seiner  An- 
lage viel  vollständiger  erhaltenen  Castells  im  nördlichen  England  hier 
in  Kürze  zu  berichten. 

Unmittelbar  nördlith  von  der  Mündung  des  Flusses  Tyne  (dem 
IV'wa  der  Römer)  in  die  Nordsee  beginnt ,  wie  bekannt,  der  Wall  des 
Hadrian;  er  läuft  von  diesem  seinem  östlichen  Ende  in  westlicher 
Richtung  bis  zum  anderen  Meere  zum  Schutze  des  südlichen  Hinter- 
landes. Das  letzte  Castell  am  Walle  selbst  führt  noch  heute  den  be- 
zeichnenden Namen  Walls  End;  weiter  östlich,  am  nördlichen  Ufer 
der  Tynemündung  ist  das  mittelalterliche  Castell  und  das  Priorat  von 
Tynemouth  ebenfalls  aus  den  Steinen  eines  wahrscheinlich  der  FIuss- 
mttndung  zur  Deckung  dienenden  römischen  Castells  entstanden.  Dass 
aber  auch  südlich  von  derselben  Mündung  des  Tyne,  da,  wo  jetzt  die 
aufblähende  Hafenstadt  South  Shields  liegt,  ein  Castell  gestanden 
habe,  war  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch  wohlbekannt.  Wahr- 
scheinlich hatten  irgend  welche  Reste  desselben  bis  dahin  noch  sich 
sichtbar  erhalten.  Die  Sage,  wie  sie  der  alte  Chronist  Leland  auf- 
gezeichnet hat,  nannte  es  Ca  er  Urfe  und  Hess  den  König  Oswin  dort 
geboren  sein.  Aber  die  gewöhnlichen  Zeugen  römischer  Niederlassungen, 
Münzen,  Töpferscherben,  Inschriftsteine  und  ähnliches  (worunter  ein 
Kupferas  des  Marc  Aurel  aus  Ephesos  Erwähnung  verdient),  sind  nur 
spärlich  zum  Vorschein  gekommen;  wofür  es  allerhand  locale  Gründe 
geben  mag.  Nur  ein  römischer  Altar  mit  Inschrift,  die  Weihung  eines 
Officiers,  wie  es  scheint,  an  den  Juppiter  zum  Heil  des  Kaisers  Marc 


1)  Heft  69  (1876)  8.  142  £ ;  vgl.  60  (1877)  S.  157  f. 
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Aurel,  ist  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  South  Shields  gefunden  und 
von  mir  in  Oxford  wieder  entdeckt  worden*).  Von  einem  anderen  ist 
die  Inschrift  völlig  weggemeisselt  worden,  wahrscheinlich  um  ihn  beim 
Kirchenbau  zu  verwenden  ^) ;  von  einem  Grabstein  fand  sich  ein  kleines 
Stück,  nur  den  Buchstaben  M  enthaltend,  wahrscheinlich  ein  Rest  der 
Formel  d(is)  M(anibus)^).  Dazu  sind  neuerdings  noch  drei  Fragmente 
gekommen:  das  untere  Stttck  einer  Basis,  ein  kleines  Steinstftck,  das 
nur  die  Buchstaben  AC  enthält,  und  ein  einziger  Grabstem,  von  wel- 
chem aber  nur  das  übliche  D.  M  deutlich  lesbar  ist^).  Zweifelhaft  ist, 
ob  zwei  Stücke  einer  grofsen  Steintafel,  welche  sich  in  den  Mauern 
der  durch  Beda  berQhmten  Klosterkirche  von  Jarrow,  südwestlich  von 
South  Shields  landeinwärts,  erhalten  haben^),  aus  dem  römischen  Castell 
an  der  Tynemündung  oder  aus  dem  näheren  bei  Jarrow  stammen; 
denn  auch  bei  Jarrow  selbst  ist  ein  römisches  Castell  erkennbar^).  D^ 
leider  sehr  verstümmelte  Text  aber  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
die  vom  Kaiser  Hadrian  unternommene  Anlage  des  Walls  zwischen 
beiden  Meeren  durch  seine  Heere  und  deren  nur  gezwungenen  und  vor- 
läufigen Stillstand  vor  der  geplanten  Eroberung  von  ganz  Britannien 
erwähnten"').  Sie  könnten  also  sehr  wohl  zu  einer  Weihinschrift  an 
die  Siegesgöttin  im  Praetorium  dieses  oder  eines  andern  am  Ende  des 
Walles  gelegenen  Castells  gehört  haben.  Aber  noch  einen  anderen 
Beweis  ihrer  Thaten  haben  die  Heere  des  Hadrian  in  diesen  Gegenden 
zurückgelassen:  in  dem  Flussbett  des  Tyne  bei  South  Shields  hat  sich 
der  bronzene  Buckel  vom  Schilde  eines  Legionars  der  achten  Legion  ge- 
funden, welche  aus  ihrem  Standlager  in  Mainz  ein  Contingent  von 
tausend  Mann  zum  britannischen  Heere  des  Kaisers  gestellt  hatte  ^). 


1)  C.  I.  L.  VU  496. 

2)  C.  I.  L.  VII  497  a. 

3)  C.  I.  L.  Vn  497. 

4)  Ephemeris  epigraphica  UI  (1877)  S.  131,  97  und  IV  (1878). 

5)  Jetzt  ist  das  eine  in  Newcastle,  daa  andere  in  London ;  C.  I.  L.  VII  498. 
•6)  Nach  den  genauen  Angaben  in  Bruce^s  Boman  WM  (3.  Ausg.,  London 

1867,  4.),  S.  308. 

7)  C.  I.  L.  vn  498. 
*    8)  C.  I.  L.  vn   495;   abgebildet  in    Bruce'e  Lapidarium  septentrionaUf 
S.  56  und  in  LindenschmitB   Denkmälern,   Bd.  3  Heil  4   Taf.  III;  mit  den 
übrigen  Denkmalern  dieser  Art  von  mir  besprochen  in  den  *ar6haeologiBoh-epi- 
graphischen  Mittheilungen  ans  Oesterreich*  II  2  (1878). 
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lieber  diese  ganz  allgemeinen  Daten  ging  die  Eenntniss  des  Castells 
von  South  Shields  bis  vor  Kurzem  nicht  hinaus. 

Vor  vier  bis  fünf  Jahren  aber  ist  das  östlich  der  Stadt  bis  zum 
Leuchtthurm  hin  sich  erstreckende  Gebiet,  bekannt  unter  dem  Namen 
ihe  Lowe  (so  heissen  in  Durham  und  Northumberland  die  Plätze^  wo 
Recht  gesprochen  wurde),  in  Bebauung  genommen  worden.  Bei  der  Anlage 
der  Stra&en  stiess  man  nach  und  nach  auf  die  alte  römische  Heer- 
straße, welche  vom  Süden  kommend  bis  hierher  vordrang,  und,  in 
hierdurch  veranlassten,  s^t  dem  März  1875  unternommenen  regel- 
rechten Ausgrabungen,  auf  die  Umwallung  des  Castells,  auf  Reste  der 
Thore  und  vor*  Allem  auf  eine  Reihe  zusammenhängender  Bauten  in 
Mitten  des  Gasteils,  in  welchen  man  'das  Forum'  desselben  zu  erkennen 
meinte.  Genauen  Bericht  über  das  bisher  Gefundene  giebt  eine  Ab- 
handlung des  Rev.  R.  E.  Hooppell,  welche  vor  mir  liegt^;  über  die 
epigraphischen  Funde  erhielt  ich  briefliche  Mittheilungen  von  Herrn 
Robert  Blair,  Advocaten  in  South  Shields. 

Von  den  beiden  beigegebenen  Plänen,  welche  die  Architekten 
S.  Oswald  und  Sohn  in  Newcastle  aufgenommen  haben,  zeigt  der 
erste  (Taf.  V)  die  hohe,  weithin  herrschende  Lage  des  Castells,  nach 
Norden  und  Osten  steil  abfallend,  nördlich  von  dem  heutigen  South 
Shields  und  an  der  Flussmündung,  parallel  zu  welcher  (nach  N.-O.) 
die  schmale  Vorderfront  gelegt  ist,  nur  rund  800  (englische)  Fu&  von 
dem  heutigen  Leuchtthurm  unmittelbar  an  der  Mündung  des  Flusses 
entfernt.  Das  Castell  war  also,  vielleicht  zugleich  mit  dem  gegenüber- 
liegenden von  Tynemouth,  dazu  bestimmt,  den  für  die  Verproviantie- 
rung der  im  Norden  operierenden  Truppen  so  wichtigen  Flusseingang 
zu  decken;  ein  weiterer  Beweis  für  die  von  mir  oft  hervorgehobene 
PlanmäiÜsigkeit ,  mit  welcher  bei  der  Occupation  von  Britannien  ver- 
fahren wurde.  Der  zweite  Plan  (Tafel  XHI)  giebt  das  Castell  allein 
in  gröf^erem  Maa&stab  mit  den   darin  aufgedeckten  Resten').    Die 

1)  On  ihe  disccmery  and  exploraiion  cf  Bomän  Bemains  at  South  Shields, 
in  the  years  1875-6,  hy  ihe  Bev.  R  E.  EboppeU,  M.  Ä.,  LL.  D.,  F.  B.  A.  S.,  wüh 
two  mops,  seven  plates,  and  numeraus  woodcuta  [from  the  Natural  Hiatory  Trans- 
actions  of  Northumberland,  Durham,  and  Newcastle-on-Tyne,  Vol.  VII],  London 
und  Newcastle  1878  (44  S.)  8. 

2)  Diesen  Plan  wiederholt  die  beigegebene  Tafel,  in  welcher  nur  an  Stelle 
der  englischen  deutsche  Bezeichnungen  gesetzt  sind.  Da  Herrn  Hoopp9irs 
Schrift  schwerlich  über  England  hinaus  Verbreitung  finden  dürfte,  so  wird  die 
Wiederholung  wenigstens  des  Hauptplans,  zur  Vergleichung  desselben  mit  den 
rheinischen  Castellanlagen  den  Lesern  dieser  Blätter  sicherlich  erwünscht  sein. 
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Langseiten  sind  danach  (einschliesslich  der  abgestampften  Ecken)  fast 
genau  600  (engl.)  Fu&  lang,  die  Schmalseiten  370;  es  ist  also  eine 
keineswegs  unbedeutende  Anlage;  das  Castell  von  Bremenium  (High 
Rochester),  von  mehr  quadrater  Form,  misst  etwa  580  zu  440  (engl.) 
FuX^y  und  dies  ist  eines  der  grollten  der  im  Norden  von  England 
angelegten  Gastelle.  Sein  Flächenraum  beträgt  4Vt,  der  des  Castells 
von  South  Shields  SVs  englische  Acres.  Von  der  äusseren  Umfassungs- 
mauer auf  der  Ostseite  ist  eine  Strecke  von  mehr  als  neunzig  pards 
blo  (^gelegt  worden  ^) ;  an  einer  Stelle  sind  noch  sechs  Reihen  sorgfältig 
behauener  Quadern  der  Aussenseite  Übereinander  erhalten.  Wohl- 
erhalten ist  die  eine  der  abgerundeten  Ecken  des  Castells')  mit  ihfen 
schräg  profilierten  Basamentsteinen.  Ein  Stück  Mauer  stöX^t  innen  im 
Radius  auf  die  Rundung  (c).  Hier  sind  Schwerter  und  ein  Ornament 
mit  Emaillierung  gefunden  worden.  Die  Dicke  der  Mauer  beträgt 
durchweg  etwas  über  sechs  Fu&  (englisch).  Festgestellt  ist  die  Lage 
sämmtlicher  vier  Thore^):  das  Nord-  und  Südthor  genau  auf  dem 
decwmanua  maaimuSj  das  Ost-  und  Westthor  etwa  195  Fuib  südlich  von 
der  Nordfront,  also,  wie  auch  sonst,  ungefähr  auf  dem  Drittel  der 
Frontlänge,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  genau  in  derselben  Axe 
liegend;  das  Ostthor  liegt  etwas  nördlicher  wie  das  Westthor.  Auf 
das  Südthor  trifft  in  spitzem  Winkel  die  von  Süden  kommende  einzige 
^  römische  Heerstra£>e  zu  dem  Castell,  welche  gefunden  worden  ist  Ihre 
Reste,  in  einer  Breite  von  fünfzehn  Fuüä,  sind  auch  innerhalb  des- 
selben, in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  erhalten.  Von  der 
Strafte  vom  Ost-  zum  Westthor  ist  das  Pflaster  am  letzteren  noch 
erhalten.  Vielleicht  führte  eine  Fortsetzung  der  Hauptstrafse  vom 
Nordthor  zum  FIuss  hinab,  in  der  Richtung  der  alten  ^Law  Sireet^^  der 
ältesten  Strafte  des  Ortes,  etwa  zu  einer  Fähre  über  den  Fluss.  Auch 
den  inneren  Umkreis  begleitet  Straßtenpflaster,  flache  Decksteine  auf 
einer  Grundlage  von  Kieseln  (pebhles),  erheblich  höher  als  das  Niveau 
der  Gebäude.  Von  den  Resten  der  Thore.  sind  die  des  südlichen  am 
besten  erhalten;  die  Einfahrt  scheint  einfach  zu  sein.  Genauere  Auf- 
nahmen werden  später  hoffentlich  nachgeliefert. 


1)  Auf  dem  Plan  von  b  bis  E, 

2)  Auf  dem  Plan  &,  abgebildet  auf  Tafel  YIÜ,  in  vortreffUcher  photolitko- 
graphischer  Reproduction  der  von  J.  Storey  nach  der  Photographie  gemachten 
Federzeichnung;  ebenso  sind  die  übrigen  Ansichten  gegeben. 

9)  8  N  W  E  auf  dem  Plan. 
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Besonderes  Interesse  bieten  die  innerhalb  des  Gasteils  aufgedeckten 
Bauten.  Es  ist  zunächst  die  für  das  ^Forum'  gehaltene  Anlage  0*  An 
der  Nordseite  desselben  ^  an  dem  'Praetorium',  liegt  ein  viereckiger 
Raum,  aus  gewaltigen  Quadern  gemauert,  deren  eiserne  Verbindungs- 
haken herausgerissen  sind').  Vier  Stufen  führten  vom  Praetorium 
zu  ihm  herunter.  Der  einzige  Ueberrest  bildlichen  Schmuckesi  wel- 
cher sich  hier  fand,  ist  der  Schlussstein  eines  BogenS;  einen  grofeen 
Stierkopf  mit  hohen  Hörnern  zeigend  •).  Zwischen  der  'großsen  Halle* 
und  dem  nachher  zu  nennenden  Gebäude  auf  der  Westseite  lag  ein 
kleineres^)  von  ganz  unbestimmbarem  Zwecke;  und  östlich  (bei  t  q)  ist 
die  Wand  eines  anderen^)  zu  einem  kleinen  Theil  erst  blofsgelegt. 
Man  sieht,  hier  sind  Anfänge  zu  einer  Klarlegung  des  innersten  Kernes 
der  ganzen  Gastellanlage  gemacht  worden,  welche,  mit  den  analogen 
Anlagen  in  dem  Castell  von  Bremenium  und  der  Saalburg  verglichen, 
einst  werthvolle  Resultate  gewähren  können.  Ich  vermag  aus  der 
Beschreibung  der  bisher  aufgedeckten  Reste  mir  noch  kein  Bild  von 
der  ursprünglichen  Bestimmung  dieser  verschiedenen  Baulichkeiten  zu 
machen.  Die  ^groCse  Halle'  (l)  liegt  fast  genau  im  Mittelpunct  des 
Castells,  wenig  südlich  von  der  Straiäe  zwischen  dem  Ost-  und  West- 
thor. Ein  groflses  Stück  Mauer  (n)  fand  sich,  ungebrochen,  danieder 
liegend;  es  muss  über  dreissig  Fufb  hoch  gewesen  sein.  Diese  Lage 
und  die  Reste  selbst  machen  es  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sie  zum  Praetorium  und  seinen  nächsten  Umgebungen  gehörten.  Gröl^ere 
architektonische  Aufiiahmen  bleiben  abzuwarten ;  leider  scheint  für  die 
Erhaltung  des  Aufgedeckten  keine  rechte  Fürsorge  getroffen  zu  werden. 
Spuren  späterer  Umbauten  und  der  Benutzung  bis  in  verbältnissmäi^ig 
junge  Zeiten  sind  überall  deutlich;  Herr  Hooppell  weist  sie  im  Ein- 
zelnen nach  (S.  14).  Bei  g,  vor  kleinen  Räumen,  welche  für  Läden 
(Shops)  erklärt  werden,  steht  ein  Tisch  oder  Altar,  eme  grofäe  vier- 
eckige Steinplatte,  weit  übergreifend ,  auf  einen  steinernen  Pfeiler  ge- 
stellt, offenbar  nachrömischen  Ursprungs.  Hinter  Men  Läden'  ist  ein 
Brunnen  (r).  Die  vielfach  tief  ausgetretenen  Steine  des  Pflasters  und 
der  Treppenstufen  sind  stellenweise  umgekehrt  worden,  um  sie  auf  der 


1)  Ansicht  Tafel  VI,  anf  dem  Plan  bei  q, 

2)  Auf  dem  Plan  ti;  abgebüdet  anf  Tafel  VII. 
8)  Abgebüdet  8.  7. 

4)  Anf  dem  Plan  o. 
6)  Anf  dem  Plan  w. 
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Rückseite  wieder  zu  benutzen.  Vollkommen  erhalten  sind  die  zahl- 
reichen Abzugscanäle  für  das  Regenwasser,  so  dass  sie  noch  jetzt  den 
Regenfall  schnell  ableiten.  Einige  der  tiefsten  und  besterhaltenen,  nahe 
dem  Nordthor,  sind  auf  Tafel  IX  abgebildet.  NichtS;  was  auf  sacrale 
Bestimmung  schliessen  Hesse,  ist  in  der  Nähe  des  vermeinten  Praeto- 
riums  bemerkt  worden ;  ob  der  oben  erwähnte  Juppiteraltar  in  sUu  ge- 
funden wurde,  ist  unbekannt.  Westlich  vom  ^Forum'  ist  ein  grosses 
Gebäude  von  oblonger  Form  (etwa  70  Fufe  lang  und  51  Fufs  breit)  fast 
völlig  blof^elegt  ^).  Es  wird  für  einen  Tempel  gehalten ;  Herr  Hooppell 
vermuthet  darin  eine  christliche  Basilica.  Vor  der  südlichen  Front  des- 
selben sind  drei  Basen  (p)  erhalten,  auf  welchen  die  Pfeiler  oder  Säulen 
einer  Halle  gestanden  zu  haben  scheinen.  In  demselben  befindet  sich 
ein  gewölbter  Raum'),  welcher  wohl  mit  den  Heizungsanlagen  zusam- 
menhing. Der  Eckpfeiler  (m)  ist  offenbar  späteren  Ursprungs.  Ausser 
diesem  Gebäudecomplex,  wie  man  ihn  wohl  bezeichnen  kann,  in  der 
Mitte  des  Castells  sind  noch  an  drei  anderen  Stellen  desselben,  westlich 
vom  Südthor  (bei  A),  und  hiervon  weiter  nördlich  gegen  die  westliche 
Umfassungsmauer  (bei  d),  endlich  etwas  südlich  vom  Ostthor  an  der 
östlichen  Mauer  (bei  a)  Gebäudereste ,  theilweise  mit  Hypocausten, 
bloiJsgelegt  worden,  welche  möglicher  Weise  zu  verschiedenen  Casernen- 
bauten  gehört  haben.  Eines  dieser  Gebäude  (y)  zeigte  noch  eine  in 
mehreren  Farben,  blau  und  roth,  gemalte  Wand.  In  einem  anderen, 
welches  für  ein  besseres  Wohnhaus  gehalten  wird,  sind  eine  Lampe  aus 
Erz»),  eine  erzene  Radnabe*),  ein  Schreibgriflfel ^)  und  ähnliche  Gegen- 
stände mehr  gefunden  worden. 

Südwestlich  vom  Castell,  wahrscheinlich  an  der  zu  ihm  führenden 
römischen  Heerstrafäe,  war  der  Begräbnissplatz.  Ein  ziemlich  wohl- 
erhaltenes Grab,  aus  roh  behauenen  Steinplatten  um  das  noch  darin 
befindliche  Skelett  des  Todten  aufgeschichtet,  ist  unweit  des  Punktes  d 
auf  dem  Plan,  aber  ausserhalb  der  Ringmauer  des  Gasteils,  auf- 
gedeckt worden^);  eine  Reihe  von  ähnlichen  fanden  sich  in  der  Nfthe. 
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1)  Auf  dem  Plan  a;  abgebildet  Tafel  X. 

2)  Tafel  XI. 

3)  Abgebüdet  S.  11  Fig.  6. 

4)  Dies  oder  etwas  ähnliches  scheint  mir  der  'Becher*  S.  12  Fig.  8  ge- 
wesen zu  sein. 

6)  S.  11  Fig.  7. 

6)  Abgebüdet  auf  Tafel  XU. 
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Andere  Anlagen  ausserhalb  der  Castellmanem ,  die  sonst  üblichen  zu 
Vorstädten  erwachsenen  cambae^  sind  bisher  nicht  gefunden  worden. 

Unter  den  Ueberresten,  welche  während  der  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  1875—77  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  und  in  mannigfachen 
Orten  in-  und  ausserhalb  des  Gasteils  gesammelt  worden  sind  — 
Münzen,  Stein-  und  Thonfragmente,  Töpferscherben  ^)  —  verdienen,  da  die 
oben  erwähnten  epigraphischen  Funde  unbedeutend  sind,  nur  zwei  Arten 
von  Gegenständen  besondere  Hervorhebung.  Es  ist  dies  erstens  eine 
Anzahl  der  bisher  nur  an  verschiedenen  Orten  in  England  gefundenen 
buXkte  von  Blei,  welche  nach  der  richtigen  Bemerkung  des  Herrn  J.  C. 
Coote  die  Erkennungszeichen  römischer  Soldaten  waren  ^),  und  zweitens 
eine  Reihe  von  gestempelten  Ziegeln.  Dreizehn  bis  jetzt  bekannte 
Exemplare  tragen  sämmtlich,  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten, 
den  Stempel 

COH  V  C 

Anderg  gestempelte  Ziegel  sind  überhaupt  bis  jetzt  nicht  gefunden 
worden.  Auf  einem  Fragment  aus  Thonerde  ist  der  Buchstabe  A,  davor 
ein  Zeichen  und  darunter  vielleicht  ein  liegendes  C  oder  0  eingegraben, 
nicht  eingestempelt.  Dies  ist  also  ein  singuläres  Stück,  bei  welchem 
die  Ziegelerde  wie  Stein  verwendet  worden  ist.  Ausserdem  sind  auf 
Ziegeln  nur  noch  einige  eingeritzte  Wörter  vorhanden.  Die  Ziegel  mit  dem 
Stempel  der  coXors)  V  Q(cMorvm)  —  denn  diese  ist  natürlich  gemeint 
—  sind  also  bisher  die  einzigen  überhaupt  bei  den  bedeutenderen  Bauten 
des  Gastells  verwendeten.  Sie  beweisen,  dass  das  Gastell  von  South 
Sbields  das  ursprüngliche  Standquartier  der  Gehörte  war.  Ob  ausser- 
dem noch  andere  Truppenkörper,  dauernd  oder  zeitweise,  in  dem  Gastell 
gelegen  haben,  wie  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  aus  der  Gröfse 
desselben  zu  schliessen,  lässt  sich  mit  irgendwelcher  Sicherheit  nicht 
bestimmen«    Auf  alle  Fälle  reicht  der  vorhin  erwähnte  kleine  Stein 

mit  A  G  nicht  aus,  das  einstige  Vorhandensein  einer  Ala  C ,  neben 

der  Gohorte,  zu  erweisen.  Dass  die  fünfte  gallische  Gehörte  zum  bri- 
tannischen Heere  gehörte,  wusste  man  bisher  nur  aus  einer  einlegen 
Inschrift,  welche  in  dem  schottischen  Gastell  von  Gramond,  südlich  vom 
Wall  des  Antoninus  Pius,  gefunden  worden  ist  ^).    Unter  Domitian  stand 


1)  Herr  Hooppell  giebt  ein  aasfulirliobes  YerzeichniBs  derselben  S.  21  fif. 

2)  Siehe  die  Nachweisnngen  im  C.  I.  L.  YII  1269  und  additamenta  S.  813, 
Ephem.  epigr.  UI  (1877)  S.  144  und  818. 

8)  C.  I.  L.  Vn  1083. 
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sie  in  Pannonien  ^) ;  also  wird  sie  zum  britannischen  Heere  des  Hadrian 
gehört  und  von  ihm  zum  Bau  dieses  Gastells  unmittelbar  südlich  von 
dem  von  ihm  angelegten  Wall  verwendet,  später,  wie  viele  der  am 
Wall  gamisonierenden  Truppentheile,  von  Pius  weiter  nach  Schottland 
vorgeschoben  worden  sein.  Gern  wüsste  man  den  alten  Namen  des 
Gastells  von  South  Shields.  Aber  da  die  notüia  dignüaium  in  ihrer 
Liste  der  römischen  Garnisonen  in  Britannien  die  fünfte  C!ohorte  der 
Gallier  überhaupt  nicht  nennt,  so  ist  ein  sicheres  Mittel  für  die  Iden- 
tificierung  des  Gastells  mit  einem  der  bei  den  Geographen  oder  in  den 
Itinerarien  überlieferten  Namen  nicht  vorhanden.  Es  giebt  im  nörd- 
lichen England  weit  mehr  sichere  Plätze  antiker  Garnisonen,  als  über- 
haupt Namen  überliefert  sind;  ähnlich  wie  am  Rhein  für  zahlreiche 
Gastelle  uns  jede  sichere  üeberlielerung  der  Namen  fehlt.  Von  den 
zwischen  Eburacum  und  dem  Wall  des  Hadrian  gelegenen  freien  Plätzen 
im  Lande  der  Briganten,  den  easteUa  Brigantum^  von  denen  der  Dichter 
Juvenalis  aus  eigener  Anschauung  spricht,  sind  die  meisten  namenlos: 
das  Gasteil  von  Piers  Bridge  bei  Gainford,  Lanchester,  Ghester- 
le-Street,  Ebchester,  Gorbridge  (früher  Gorchester),Hexham, 
Jarro  w,  deren  Namen  meist  schon  den  Ursprung  der  modernen  Orte 
aus  römischen  cas^a  zeigen,  —  und  dieses  sind  nur  die  auf  der  öst- 
lichen Hälfte  Britanniens  gelegenen  — ,  theilen  mit  South  Shields  die 
gleiche  Unsicherheit  oder  das  völlige  Fehlen  der  alten  Namen.  Nur 
an  Ort  und  Stelle  gefundene  inschriftliche  Denkmäler,  welche  den 
Namen  der  alten  Niederlassung  in  unzweideutiger  Weise  angeben,  können 
hier  Aufklärung  verschaffen.  Die  fortschreitende  Bebauung  des  neuen 
Stadttheils  von  South  Shields  ^ihe  Lawe  wird  vielleicht  noch  manchen 
interessanten  Fund  zu  Tage  fördern*}. 

Berlin.  R  Hübner. 


1)  Nach  dem  Diplom  G.  I.  L.  lU  S.  855  N.  XII. 

2)  Dies  ist  inzwischen  bereite  geschehen:  eine  interessante  hüinguis,  das 
Denkmal  einer  Pahnyrenerin ,  von  dem  Gatten  in  zwei  Sprachen  gesetzt,  ist  ge* 
fanden  worden  and  wird  demnächst  an  geeignetem  Ort  pnbUciert  werden.  Aaoh 
berichtet  Herr  Blair  von  fortgesetzten  Fanden  kleinerer  Anticaglien;  darunter 
ist  das  Stück  einer  Elfenbeintessera  mit,  wie  es  scheint,  orientalischer  Schrift. 
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4.  Beiträge  zu  den  römischen  AlterthOmern  der  Rheinlande. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  über  drei  hervorragende  römische 
Denkmäler  der  Rheinlande  hätten  eigentlich  der  freundlichen  Mittheilong 
von  eingehenden  Berichten  über  dieselben  durch  die  Herren  E.  Christ 
in  Heidelberg,  Jac.  Becker  in  Frankfurt  und  A.  von  Gohausen  in 
Wiesbaden  in  höflicher  Dankbarkeit  unmittelbar  auf  dem  Fufse  folgen 
sollen.  Allein  sie  mussten  im  Drang  von  anderen  Arbeiten  und  Be- 
rufsgeschäften bei  Seite  gelegt  werden ,  zum  Theil  seit  längerer  Zeit 
Doch  bürgt  der  Werth  der  Denkmäler  wohl  dafür,  dass  ihre  Mitthei- 
lung an  dieser  Stelle  den  Lesern  der  Jahrbücher  und  den  Freunden 
der  rheinischen  AlterthUmer  überhaupt  auch  jetzt  noch  nicht  unlieb 
kommen  wird.  Dem  Vorstände  unseres  Vereins  wird  ihre  Ausstattung 
mit  wohlgelungenen  Tafeln  verdankt,  welche  viele  Worte  ersparen; 
ohne  solche  bildliche  Erläuterung  sollten  auch  bei  uns,  wie  anderswo, 
dergleichen  Alterthümer   überhaupt  nicht  mehr  veröffentlicht  werden. 


I.   Die  römische  Brücke  über  den  Neckar  bei  Heidelberg. 

(Hierzu  Tafel  IV.) 

Der  mir  vorliegende  Bericht  des  früher  in  Mannheim,  jetzt  in 
Wertheim  am  Main  thätigen  Ingenieurs  Hrn.  Bär  über  die  systema- 
tische Aufräumung  und  Vermessung  der  alten  Brückenreste  im  Neckar, 
welche  im  October  des  Jahres  1877  auf  Veranlassung  des  Landescon- 
servatoi*s  Oberschulrath  Wagner  und  auf  Kosten  der  badischen  Re- 
gierung ausgeführt  worden  ist,  verdient  auclT  nach  der  Erwähnung  des 
Fundes  durch    Hrn.  E.  Christ  in  Heidelberg  i)   etwas    eingehender 


1)  In  diesen  Jahrbachern  Heft  62  (1878)  S.  20.  Ich  verdanke  den  Herren 
Verfassern  die  Mittheilung  der  nur  autographierten  und  nicht  im  Bachhandel 
erschienenen  Schrift.  Sie  führt  den  Titel:  'Die  römische  Neckarbrücke  in 
Heidelberg.  Bericht  über  die  im  Jahre  1877  darch  die  Wasser-  und 
Strafsenban-Inspection  Mannheim  vorgenommenen  Ausgrabungen 
undAufnahmen  der  imFlnssbette  desNeckarsbeiHeidelberg  unter- 
halb der  neuen  Neckarbrücke  aufgefundenen  Pfahl-,  Stein-  und 
Eisenreste  von  Ingenieur  Hermann  B&r.*  Beigefugt  sind 'Betrachtungen 
über  die   bis  jetst   aufgefundenen  Üeberreste  einer  Römerbrücke 
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besprochen  za  werden.  Es  ergiebt  sich  daraus  eine  erwünschte  Er- 
gänzung und  Erläuterung  der  früher  in  diesen  Jahrbüchern  ^)  geführten 
Verhandlungen  über  ein  ähnliches  Denkmal,  die  Moselbrücke  bei  Coblenz. 

Ich  stelle  kurz  das  Thatsächliche  zusammen.  Die  Brücke  schneidet 
den  Neckar  da,  wo,  wie  aus  sicheren  Beobachtungen  (die  ich  jedoch 
nicht  controlieren  kann)  hervorgehen  soll,  sich  die  römischen  Strafsen- 
züge  von  der  Colonia  Nemetum  (Speyer)  und  nach  dem  durch  die  be- 
kannten Funde  ^)  ordentlich  berühmt  gewordenen  Lopodunum  (Oster- 
burken) im  rechten  Winkel  am  Flusse  treffen.  Es  entsteht  also  die 
Frage:  hat  die  Brücke  zu  der  ursprünglichen  Anlage  gehört,  oder 
wurde  auch  hier,  wie  wahrscheinlich  über  die  Mosel  bei  Coblenzi  lange 
Zeit  hindurch  der  Uebergang  durch  eine  Fähre  bewerkstelligt?  Und 
in  diesem  Falle:  wann  ist  die  Brücke  gebaut  worden?  Sehen  wir  zu, 
ob  die  Reste  der  Anlage  selbst  oder  anderweite  Zeugnisse  und  C!om- 
binationen  zu  einer  Antwort  führen. 

Zunächst  ist  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  der  Neptunusaltar 
gänzlich  bei  Seite  zu  lassen.  Denn  nichts  führt  zu  der  Annahme,  dass 
dieser  Inschriftstein  mit  der  Brücke  das  Geringste  zu  thun  gehabt 
habe.  Wenn  von  den  zwei  Männern  Valerius  Patemus  und  Aelius 
Macer,  welche  zu  Ehren  des  kaiserlichen  Hauses  dem  Neptun  in  Folge 
eines  Gelübdes  eine  aedes  und  sein  Bild  darin  geweiht  hatten,  der  eine 
wirklich  ein  architectus  war,  so  war  er  doch  darum  noch  lange  nicht 
der  Baumeister  der  Brücke.  Aber  dafö  er  kein  architectus  gewesen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafe  die  Abkürzung  arc.  schlechthin,  wie 
auch  Herr  Christ  angiebt,  niemals  architectus  hedentet,  aus  Gründen, 
welche  dem  Epigraphiker  nicht  unbekannt  sind,  hier  aber  nicht  ent- 


im  Flussbette  des  Neckars  bei  Heidelberg,  verfasst  Ton  E.  Christ 
in  Heidelberg*,  welche  in  erweiterter  Gestalt  in  diesen  Jahrbüchern  a.  a.  0. 
wiederholt  worden  sind.  Im  Ganzen  16  geschriebene  Folioseiten.  Dazu  eine  Tafel, 
den  Neptunusaltar  darstellend,  und  drei  Beilagen:  der  Sitnationsplan  (Maafsstab 
1 :  1000),  die  Details  der  Fundamente  (Maafsstab  1 :  100),  eine  zweite  Ansicht  des 
Neptunsteins.  Die  beiden  Ansichten  des  Neptunsteins  sind  jedoch  nicht  recht 
genügend:  gezeichnete  Skizzen  von  Inschriften  nützen  nichts,  entweder  man  be- 
gnüge sich  mit  dem  Typendruck,  oder  man  gebe  ein  wirkliches,  nach  Abdruck 
oder  Photographie  gemachtes  Facsimile ;  tertium  non  datur,  WerthyoU  dagegen 
sind  die  Aufnahmen  des  Herrn  Bär,  und  daher  hier  in  verkleinertem  Maalt- 
stabe  wiederholt. 

1)  Heft  42  (1867)  S.  46  ff. 

2)  Diese  Jahrbücher  Heft  44.  45  (1868)  B.  1  ff. 
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wickelt  werden  können  0-  Also  wird  er  wohl  ein  arcarius  gewesen  sein, 
vielleicht  eines  Gollegiums  von  cuUores  Neptunij  welche  wohl  meist  Sol- 
daten oder  Veteranen  der  nächsten  Legion  oder  Cohorte  waren  *).  Dass 
die  meisten  der  inschriftlich  bezeugten  arcarii  mit  ihrem  Personal  von 
dispmsaiores  und  anderen  Unterbeamten  unfreie  Männer,  Sclaven  oder 
Freigelassene  waren,  wie  Hr.  Christ  aus  den  Indices  zu  Wilmanns 
undHenzen  und  etwa  etlichen  Bänden  des  Corpus  unschwer  ermitteln 
konnte,  ist  kein  Wunder,  da  diese  Leute  meist  bei  grossen  Gassen  der 
Monicipien  oder  der  kaiserlichen  Verwaltung  angestellt  waren.  Keines- 
wegs aber  ist  damit  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  ein  freier  Bürger 
römischen  oder  lateinischen  Rechts  die  arca  seiner  Genossenschaft  hätte 
fuhren  können,  so  wie  etwa  bei  uns  Gemeinde-  und  Staatskassen  von 
mancherlei  Art  von  nichtstudierten  Subaltembeamten  geführt  werden, 
während  auch  ein  vornehmer  Mann,  ein  hochgestellter  Beamter  oder 
ein  Kaufherr,  die  Gasse  eines  Wohlthätigkeitsvereins  oder  einer  gemein- 
nützigen Gesellschaft  unter  sich  hat.  Sicher  ist,  dass  der  arcarius  nicht 
zu  den  stehenden  militärischen  Chargen  gehört  hat  (erst  in  der  nach- 
diodetianischen  Heeresverfassung  scheint  er  sich  zu  finden)  und  mit- 
hin kann  auf  die  Lebensstellung  des  Patemus  auch  aus  diesem  Ehren- 
amt an  sich  durchaus  kein  Schluss  gemacht  werden.  Nach  dem  Inhalt 
und  nach  den  etwas  verwischten  Schriftformen,  über  welche  mir  genauere 
Mittheilungen  des  Hm.  Christ  vorliegen,  scheint  der  Altar  etwa  in 
die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  gehören,  kann  aber  leicht 
auch  um  ein  halbes  Jahrhundert  älter  sein.  Für  das  Alter  der  Brücke 
ist  seine  Zeit  aber  in  keiner  Weise  verwerthbar. 

Denn  die  Brücke  war,  wie  ja  die  Reste  deutlich  zeigen,  ein  Holz- 
bau, üeberall  ist,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  durch  zahl- 
reiche Zeugnisse  feststeht,  der  hölzerne  Brückenbau  dem  steinernen 


1)  Dass  das  arc.  der  Inschrift  von  Birrens  in  Schottland  C.  I.  L.  VII  1065 
nicht  arehiitctm  bedeutet,  ist  an  sich  klar,  und  noch  viel  weniger  kann  das 
nach  den  ungenügenden  Abschriften  dahinter  stehende  X  für  das  —  griechisch 
geschriebene!  —  CH  des  Wortes  architectus  genommen  werden.  Solche  Inter- 
pretationen sollten  ernsthaft  gar  nicht  vorgebracht  werden. 

2)  Einen  solchen  <urcariu8  eines  Yeteranencollegiums  von  cuUorts  levis  aus 
Lambaesis  führt  Hr.  Christ  aus  Wilmanns  1488  selbst  an;  er  hiess  P.  Tamu- 
dius  Yenustus  und  war,  wie  seine  Genossen,  ein  Veteran  der  dritten  Legion, 
Üebrigens  dürfen  solche  sacrale  Genossenschaften  nicht  mit  den  Veteranen- 
gemeinden der  canabae  verwechselt  werden,  über  welche  Mommsen  im  Hermes 
7  (1872)  S.  313  ff.  gehandelt  hat. 
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vorangegangen;  oft  wurden  beide  Bauweisen  verbunden,  so  dass,  wie 
bei  Traians  Donaubrücke,  eine  hölzerne  BrUckenbahn  auf  steinernen 
Strompfeilem  ruhte.  Immer  aber  ist  auch  nach  und  neben  dem  steinernen 
der  hölzerne  Brückenbau  in  Uebung  geblieben,  im  Alterthum  wie  heut- 
zutage. Ich  habe  früher  schon  darauf  hingedeutet,  dass  zwar  in  Italien 
und  in  den  völlig  befriedeten  ausseritalischen  Provinzen  des  Reiches, 
wie  in  Hispanien,  die  solide  Pracht  der  StraTsen-  und  Befestigungs- 
anlagen den  Bau  zahlreicher  steinerner  Brücken  zur  Folge  gehabt  habe, 
dass  aber  am  Rhein  und  an  seinen  Nebenflüssen  keine  sicheren  Spuren 
solcher  Brückenbauten  nachgewiesen  seien.  Jac.  Becker  hat  dann  in 
seiner  Abhandlung  'über  die  Rheinübergänge  der  Römer  bei  Mainz*^) 
dasselbe  in  Bezug  auf  den  Rhein  selbst  näher  ausgeführt :  vor  der  von 
Constantin  unternommenen  Ueberbrückung  des  Rheins  bei  Köln  hat  es 
überhaupt  keine  stehende  steinerne  Rheinbrücke  gegeben. 

Was  wir  von  den  constructiven  Details  der  Brücke  erfahren,  ist, 
wie  alle  thatsächlichen  Mittheilungen  der  Art,  vom  höchsten  Interesse. 
Es  kann  nicht  oft  genug  darauf  hingewiesen  werden,  wie  der  Sache 
durch  schlichte  und  möglichst  genaue  Mittheilung  des  Beobachteten 
unendUch  mehr  gedient  ist,  als  durch  gelehrt  sein  sollende  Erörte- 
rungen und  Vermuthungen.  Erst  wenn  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Beobachtungen  gleichartiger  Erscheinungen  vorliegt,  ka&n  ja  überhaupt 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  an  die  wissenschaftliche  Verwerthung  derselben 
gedacht  werden.  Der  beigefügte  Plan  und  die  Details  dazu  (Taf.  IV) 
sind  vollkommen  übersichtlich.  Man  sieht,  dass  die  Heidelberger 
Neckarbrücke  ein  Bau  von  mäfsigen  Dimensionen  war.  Zwei  steinerne 
Widerlager  an  den  beiden  Ufern,  von  deren  einem  früher  noch  Reste 
sichtbar  waren,  und  sechs  Strompfeiler,  deren  Reste  aus  Eichenpfählen 
in  gleichmäCsigen  Abständen  von  34.50  M.  aufgefunden  wurden,  sind 
sicher  ermittelt.  Ueber  die  Breite  der  Brückenbahn,  welche  vielleicht 
aus  der  Anlage  der  Widerlager,  verglichen  mit  der  üblichen  Breite  der 
römischen  Strafsen  zu  ermittehi  gewesen  wäre,  ebenso  über  die  von 
dem  mittleren  Wasserstand  bedingte  Höhe  derselben  finde  ich  keine 

Angaben.    Hier   wäre   eine  Vergleichung  mit  den  ziemlich  genau  be- 

* 

kannten  Maafsen  der  Coblenzer  Moselbrücke  sehr  erwünscht. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Fundamentierung  der  Strompfeiler. 
'Die  Hölzer  der  Roste  liegen  gröDstentheils  horizontal;  es  sind  bis  jetzt 


1)  In  den  Annalen  des  Yereins  für  Nassauische  Alterthomskonde  and  6e- 
sohichte  Bd.  10  (1870)  S.  1  ff. 
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nur  wenig  senkrechte  Pfahle  gefunden  worden,  so  bei  PfeQer  Nr.  2  ein 
Stück,  bei  Nr.  3  zwei,  bei  Nr.  4  ein  Stück.'  Dies  sind  Herrn  Bär 's 
Worte.  Es  ist  ja  möglich  ^  dass  die  Einwirkungen  der  Strömung  und 
die  Verwitterung  des  Holzes  sehr  viele  senkrechte  Pfahle  zerstört 
haben.  Aber  merkwürdig  ist  das  Folgende,  das  ich  möglichst  mit  den 
Worten  des  Technikers,  Hrn.  Bär,  wiedergebe.  'Eine  auffallende 
Construction  zeigten  die  quer  über  die  Flussrichtung  ziehenden  Schwellen 
des  Pfeilers  Nr.  4.  Aus  der  Oberfläche  derselben  war  nämlich  zu 
ersehen,  dafs  sie  aus  mehreren  schräg  in  den  Boden  ziehenden  und 
über  einander  liegenden  Hölzern  bestehen.  Um  ihre  Construction  zu 
untersuchen,  zog  man  mit  Hilfe  der  im  Neckar  verwendeten  Steinhebe- 
maschine die  vier  Hölzer  der  auf  der  Taf.  IV  Fig.  1  mit  ab  bezeich- 
neten Querschwellen  heraus.  Es  gelang  jedoch  nur,  dieselben  in 
Stücken  von  1.4  —  2.25  M.  Länge  zu  erhalten,  da  sämmtliche  Hölzer 
abbrachen.  Die  herausgezogenen  Stücke  haben  einen  rechteckigen 
Querschnitt  von  0.22/0.35  M.  und  zeigen  an  der  Bruchfläche  Einschnitte 
bis  in  die  halbe  Holzdicke;  an  dieser  verschwächten  Stelle  trat  auch 
der  Bruch  ein.  Fig.  2  der  Taf.  IV  zeigt  die  Hölzer  in  ihrer  Lage  im 
Boden ;  die  herausgezogenen  Stücke  sind  durch  die  Querlinie  des  Bruches 
bezeichnet.  Möglich  ist  es,  dass  diese  Pfähle  ursprünglich  eine  senk- 
rechte Wand  bildeten  und  durch  Bewegungen  der  Flusssohle  umgestürzt 
wurden,  wobei  dann  die  aus  der  Sohle  herausstehenden  Pfahlköpfe  durch 
das  Flussgeschiebe  abgeschnitten  und  der  Flusssohle  gleich  gemacht 
worden  sein  müssten*.  Soweit  Hr.  Bär;  mir  scheint  aus  seinen  Ausfüh- 
rungen vielmehr  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  hervorzugehen,  dafs  wir 
es  hier  mit  einer  beabsichtigten  schrägen  Einbettung  der  Pfeiler  zu  thun 
haben ,  welche  an  die  schrägen  Strebestützen  an  üaesar^s  Rheinbrücke 
erinnert.  Doch  will  ich  dies  nur  mit  aller  Reserve  den  Technikern 
zur  Prüfung  anheimgeben.  Dafä  sich  Pfähle  mit  eisernen  Spitzen,  wie 
in  der  Mosel  bei  Coblenz  in  so  groflser  Zahl,  hier  im  Neckar  gar  nicht 
gefunden  haben,  kann  ja  auch  zuletzt  in  zufälligen  Umständen  seinen 
Orund  haben.    Aber  gut  wird  es  sein,  diese  Thatsache  für  künftige 

r 

Fälle  in  der  Erinnerung  zu  behalten.  Constructive  Unterschiede  so 
durchgreifender  Art  können  leicht  einmal  zu  festeren  Zeitbestimmungen 
führen.  Ich  wiederhole,  dass  es  verwegen  sein  würde,  jetzt  schon 
solche  zu  wagen  und  danach  die  Brücke  über  den  Neckar  für  älter, 
etwa  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  angehörig  zu  bezeichnen 
(die  Alamannenkriege  des  Severus  Alexander  liefäen  sich  vielleicht 
damit  in  Verbmdung  bringen),  während  die  Goblenzer  nicht  ohne  emige 
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Wahrscheinlichkeit,  wie  ich  glaube,  in  die  Zeit  des  ersten  Valentinian 
gesetzt  worden  ist. 

Eine  Eigenthümlichkeit  aber  scheineq  beide  Brücken,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  von  Anfang  an,  gemeinsam  gehabt  zu  haben.  Aus  dem 
Flussbett  der  Mosel  sind  bekanntlich  in  ziemlicher  Anzahl  groSse  be- 
hauene  Steinblöcke,  Inschriftfragmente  u.  s.  w.,  ursprünglich  zu  Denk- 
mälern und  Bauten  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  gehörig,  her- 
vorgeholt worden.  Sie  haben  zu  Anschüttungen  gedient,  bestimmt,  die 
Brückenpfeiler  gegen  den  Anprall  der  Hochfluth  und  des  Eisganges  za 
schützen.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  dass  auch  an 
der  Neckarbrücke  die  Conglomerate  von  Steinblöcken,  welche  bei  den 
Pfeilern  gefunden  worden  sind,  dem  gleichen  Zweck  gedient  haben. 
Hr.  Bär  bemerkt:  'Gonglomerat  2  (auf  Taf.  IV)  schliesst  zweifelsohne 
einen  Pfahlschuh  ein,  was  aus  den  drei  emporstehenden  und  mit  Löchern 
versehenen  Eisenlappen  zu  schlief^en  ist;  derselbe  dürfte  wohl  auch 
durch  einen  Umsturz  auf  die  Neckarsohle  gekommen  sein.  Cionglomerat 
2,  an  welchem  während  des  Herausziehens  einer  der  emporstehenden 
Arme  abbrach,  lässt  durch  ein  aus  der  Bruchfläche  heraustretendes 
Eisen  erkennen,  dass  dieser  Arm  die  Umhüllung  eines  Eisentheiles  ist; 
und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieses  Conglomerat  ebenfalls  einen 
Pfahlschuh  einschliesst'  Diese  gewiss  auf  richtiger  Beobachtung  be- 
ruhenden Bemerkungen  des  Technikers  zeigen  also,  dass  auch  hier  An- 
schüttungen voi^  Steinen  um  die  'Pfahlschuhe'  zu  deren  Sicherung  statt- 
gefunden haben.  Zu  bemerken  ist,  dass  hier  auch  die  Verbindung 
gewisser  Theile  der  Holzconstruction  durch  eiserne  Bänder  statt- 
gefunden hat. 

Nichts  liegt  hiernach  näher,  ja  zwingt  sich  gleichsam  von  selbst 
auf;  als  die  Vermuthung,  dass  auch  der  Neptunusaltar  und  die  dazu 
gehörige,  aber  ziemlich  entfernt  davon  gefundene  Fufsplatte  eines 
Reliefbildes  ,^  vielleicht  des  Gottes  (den  Fundort  beider  Stücke  giebt 
Taf.  IV  nach  Hm.  Chr ist's  handschriftlicher  Notiz  an),  ihr  Vor- 
handensein auf  dem  Boden  des  Flussbettes  einer  solchen  Anschüttung 
verdanken.  Dieselbe  braucht  natürlich  dem  ursprünglichen  Bau  keines- 
wegs gleichzeitig  zu  sein:  bei  jeder  der  gewiss  sehr  häufig  nöthigen 
Reparaturen  der  Brücke  kann  die  Anschüttung  je  nach  Bedarf  verstärkt 
worden  sein.  Hrn.  Chr  ist's  Vermuthung,  dass 'mitten  auf  der  Brücke  zu 
Römerzeiten  der  Neptunstein  in  einer  Art  von  Capelle  errichtet  gewesen 
sei,  in  derselben  Art  wie  auf  späteren  christlichen  Brücken  ein  Nepomuk 
stand',  und  dass  er  dann  'bei  der  Zerstörung  der  Brücke  in  das  Strom- 


X       •   - 


Beitr&ge  za  den  romitohen  Alterthümem  der  Rheinlande.  39 

bett  gestürzt  and  dort  dicht  hinter  dem  mittelsten  Pfeiler  liegen  ge- 
blieben se\\  kann  ich  mir  schon  mit  der  Holzconstruction  der  ganzen 
Bracke  nicht  recht  zusammenreimen.  Nach  dem  oben  Gesagten  wird  man 
zugeben,  dass  diese  Annahme  mindestens  nicht  nothwendig  ist.  Dies 
ist  der  Orund,  weshalb  ich  oben  bemerkte,  dass  bei  der  Frage  nach 
dem  Alter  der  Brücke  der  Neptunustein  gänzlich  bei  Seite  zu  lassen  sei. 
Eine  bestimmte  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Zeit  der  An- 
lage dieses  Brückenbaues  ist  mithin  vor  der  Hand  noch  nicht  möglich. 
Aber  es  darf  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  sie  einem  be- 
sonderen, später  vielleicht  auch  einmal  chronologisch  annähernd  fixier- 
baren System  des  Brückenbaues  ihren  Ursprung  verdankt,  für  welches 
sich  mit  der  Zeit  gewiss  noch  weitere  Beispiele  finden  werden.  Ich 
kann  diese  Mittheilung  daher  nur  mit  dem  Wunsche  schliefsen,  dass 
das  weitverbreitete  Interesse  der  Alterthumsfreunde  aller  Art  im  Rhein- 
lande, welches  neuerdings  so  eifrig  den  römischen  Stra&en  und  Gastellen 
zugewendet  worden  ist^  auch  die  in  den  Flussbetten  sicherlich  noch  an 
so  manchen  Stellen  unbekannt  vergrabenen  Fundamente  der  römischen 
Brücken  —  bei  der  günstigen  Gelegenheit  niedrigen  Wasserstandes  und 
neuOT  Stromregulierungen  —  immer  mehr  in  seinen  Kreis  ziehen  möge. 


n.  Der  Ursprung  von  Mainz. 

Nachdem  Mommsen  zuerst  in  einem  Au&atze  im  Hermes  ^die 
römischen  Lagerstädte' ^)  und  ihre  Entstehung  aus  den  Canäbae,  den 
Zelthütten  der  Marketender  neben  den  Standlagem  der  Legionen'), 
eingehend  besprochen  hatte,  ist  wenigstens  einer  solchen  Lagerstadt, 
nämlich  des  afrikanischen  Lambaesis  Entstehung  und  Gestalt,  welche 
sich,  wie  bekannt,  unter  dem  Wüstensand  in  wunderbarer  Vollständig- 
keit erhalten  hat,  in  weiteren  Kreisen  genauer  bekannt  geworden  durch 
die  lehrreiche  Beschreibung,  welche  der  jüngst  verstorbene  Gustav 


1)  Bd.  7  (1872)  8.  299  fif. 

2)  Das  Wort  scheint  mir  unzweifelhaft  mit  der  altorientaliechen  Bezeich- 
nong  des  Hanfes  xdwaßtg  zusammenzuhängen.  Wie  ein  anderes  orientalisches 
Gewebe  xaqnaaog^  ein  Leinenstoff,  im  lateinischen  cofbasua  als  allgemeine  Be- 
zeichnung für  8egeltuch  erscheint,  so  erhielt  cannabua  und  cam/näba  die  der  Zelt- 
decke. Dass  die  Marketenderzelte  auch  als  sie  sp&ter  aus  Stein  errichtete  Häuser 
waren,  ihren  alten  Namen  behielten,  findet  sein  Analogen  in  unseren  Berliner 
'Zeiten  im  Thiergarten,  welche  bekanntlich  seit  vielen  Generationen  aufgehört 
haben,  wirkliche  Zelte  zu  sein. 
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Wilmanns  aus  eigener  Anschaaung  und  zuerst  mit  YoUständiger 
Benutzung  des  für  den  achten  Band  des  Corpus  inscriptimtm  LaUnanm 
von  ihm  gesammelten  inschriftlichen  Materiales  von  ihr  gegeben  hat  ^). 
Inzwischen  hat  Professor  Becker  in  Frankfurt,  der  verdiente  Ver- 
fasser des  umständlichen  und  genauen  Catalogs  der  Mainzer  epigraphi- 
schen Sammlung^),  in  einem  Au&atze  'zur  Urgeschichte  von  Mainz 
und  Gast  er,  welcher  in  einer  politischen  Zeitung  erschienen  ist  und 
daher  wenig  dauernde  Verbreitung  unter  den  Fachgenossen  und  Alter- 
thumsfreunden  gefunden  hat<^),  einige  neugefundene  inschriftliche  Denk- 
mäler veröffentlicht,  welche  seiner  Meinung  nach  neues  Licht  auf  den 
Ursprung  der  Lagerstadt  Mainz  zu  werfen  geeignet  sind.  Ich  stimme 
in  der  Deutung  dieser  und  einiger  schon  früher  bekannten  Denkmäler 
nicht  ganz  mit  Hrn.  Becker  überein;  sie  verdienen  auf  alle  Fälle 
auch  den  Lesern  dieser  Blätter  mit  einigen  kurzen  Erläuterungen  vor- 
gelegt zu  werden,  da  uns  das  Interesse  an  dieser  Lagerstadt  doch  noch 
etwas  näher  liegt,  als  das  an  der  französischen  Strafcolonie  Lambessa. 
Freilich  muss  auch  hier  wieder,  wie  so  oft,  mit  der  Klage  be- 
gonnen werden,  dass  es  an  einer  zuverlässigen  topographischen  Grund- 
lage für  die  hier  anzustellenden  Erörterungen,  wenigstens  soweit  meine 
Kenntniss  reicht,  bisher  noch  fehlt.  Ich  meine  eine  genaue  Statistik 
der  römischen  Fundß  in  Mainz,  nicht  blos  der  inschriftlichen,  wie  sie 
bis  zum  Jahr  1867  B r am bach's  Sammlung^)  und  bis  1875  Becker's 
*Verzeichniss  der  Fundorte**)  in  ziemlicher  Vollständigkeit  giebt,  son- 
dern auch  aller  anderen,  mit  sorgfältiger  Unterscheidung  der  in  situ 
gefundenen  und  der  nachweislich  verschleppten  oder  in  späteren  Zeiten 
verbauten  Stücke.  Damit  zu  verbinden  wäre  eine  topographische  Auf- 
nahme des  Zuges  der  Mauern  und  Thore,  so  weit  er  sich  nach  d^ 
erhaltenen  Resten  und  allen  vorhandenen  Aufzeichnungen  noch  ermitteln 
und  bestimmen  lässt.    Was  bisher  in  dieser  Beziehung  geleistet  worden 


1)  In  den  Qmmentatumes  phHohgae  in  honorem  Theodori  Mommseni  (Berlin 
^*  1877,  8.  S.  190  ff. 

t'        «  2)  Die  römischen  Inschriften  und  Steinscolpturen  des  Maseums  der  Stadt 

h^'  Mainz,  zosammengesteUt   von  Dr.  phil.  Jacoh  Becker   u.  s.  w.  u.  s.  w.   Mainz 

■V  187B  (140  S.)  8. 

^  3)   Er  liegt  mir  daroh   die  Güte  des  Hm.  Verfassers  in  einem  Separat- 

^.  ;  ahdruck  des  'Mainzer  JournaV  1877  Nr.  280  und  281  unter  der  ohen  angegebenen 

üeberschrifb  (Mainz  1877,  12.  S.  8.)  vor. 

4)  Corpus  inscr.  Menan.  (Elberfeld  1867,  4.)  S.  190  ff. 

5)  In  seinem  Catalog  S.  120. 
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ist,  scheint  mir  in  keiner  Weise  ausreichend  zu  sein.  Nur  so  aber 
wird  sich  mit  annähernder  Sicherheit  die  Frage  entscheiden  lassen,  ob 
DrusuSy  oder  wer  es  war,  das  erste  Lager  der  Legion  ad  canfluentes 
Bheni  et  Moem  unmittelbar  auf  dem  Fleck  eines  alten  keltischen 
Oppidum,  des  Namens  Mogontiacum,  angelegt  habe,  oder  ob  dies  alte 
Oppidum  identisch  sei  mit  dem  späteren  sogenannten  vicus  Mogontia- 
censium^  wie  Becker  anzunehmen  scheint,  aber  verschieden  von  dem 
ursprünglichen  Lagerplatz  der  Legion  (oder  der  Legionen).  An  sich 
ist  beides  möglich;  die  bisher  gefundenen  inschriftlichen  Zeugnisse 
geben,  wenn  ich  nicht  irre,  nach  keiner  von  beiden  Seiten  hin,  eine 
sichere  Entscheidung.  x 

Durch  die  schon  von  MommsenO  zusammengestellten  inschrift- 
lichen Zeugnisse  steht  nämlich  fest,  dass  Veteranen  der  Mainzer  Legionen 
als  cwes  Bomani  bereits  seit  der  Zeit  der  julischen  Kaiser  ein  solches 
Gemeinwesen  canabensischen  Rechtes,  wie  Mommsen  es  bezeichnet, 
unter  einem  curator  gebildet  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  quasistädtische  Verfassung  in  Geltung  blieb,  bis  vielleicht  in  ^o- 
cletianischer  Zeit  die  Gemeinde  zu  einem  Municipium  erhoben  wurde  ^). 
Wie  sich  aber  auch  diese  ursprüngliche  Stadtgemeinde  zum  Lager  ver- 
hielt, sie  ist  höchstwahrscheinlich  eine  in  sich  geschlossene  und  einheit- 
liche gewesen.  Nach  ihrer  staatsrechtlichen  Qualität  wird  sie  aller- 
dings am  nächsten  dem  victis  dvium  Romanorum  entsprochen  haben. 
Das  hispanische  Italica  wenigstens  scheint  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  so  bezeichnet  worden  zu  sein').  Nur  in  Strafsburg  kommt 
au&erdem    der  Genius  vuA  Canabarum  et  vicanorum  Canäbensium  vor 


1)  A.  a.  0.  S.  308. 

2)  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  von  Hm.  Becker  früher,  in  dem  schon 
oben  S.  86  Anm.  1  citierten  Aufsatz  über  die  Rheinübergänge  der  Romer  bei 
Mainz  besprochene  Bleimedaillon  aus  Lyon,  mit  der  Darstellung  von  Mainz  und 
Castel  und  der  sie  verbindenden  Holzbrücke  nebst  den  beiden  Kaisern,  mit  der 
ErtheUung  einer  höherern  staatsrechtlichen  Wurde  an  die  Stadt  irgendwie  zu-^ 
sammenhängt.  Die  Bezeichnung  civitaa  MofgontiacensisJ  auf  dem  Altar  aus 
diooletianisoher  Zeit  (Brambach^r.  1281)  beweist  dies  freilich  noch  nicht, 
da  chitaa  ein  sehr  allgemeiner  Ausdruck  ist;  doch  heifst  Mainz  bei  Ammianus 
Marcellinus  XV  11,  8  ausdrücklich  municipium. 

8)  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  Mommsen  zu  C.  I.  L.  I  546  =  n 
1119  vorgeschlagene  Lesung  der  Dedioation  des  L.  Mummius  [mcojltcdicenai  nur 
auf  einer,  allerdings  wahrscheinlichen  Ergänzung  beruht;  das  V^ort  vicua  ist 
nicht  bezeugt. 
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(Brambach  Nr.  1891).  Hiernach  also  scheinen  wenigstens  einzelne 
solcher  Niederlassungen  von  Händlern  und  Bürgern  neben  den  Legions- 
lagern  eigentliche  vici  gewesen  zu  sein.  Dass  dies  überall  der  Fall 
gewesen  sei,  kann  aus  Zeugnissen  nicht  erwiesen  werden.  Eine  der 
neugefundenen  Inschriften  scheint  nun  Hrn.  Becker  diese  bis  dahin 
fehlende  Bezeichnung  der  staatsrechtlichen  Qualität  eines  vicus  auch 
für  Mainz  zu  enthalten. 

1.  Der  neugefundene  Altar  (ich  finde  in  Hm.  Becker*s  Aufsatz 
keine  genauere  Angabe  über  den  Fundort)  ist  98  Centimeter  hoch  und 
zeigt  auf  drei  Seiten  die  üblichen  Hochreliefgestalten  des  Apollo  (nackt 
bis  auf  die  lange  Chlamys,  mit  Strahlenkranz,  Scepter  und  Peitsche), 
der  Geres  (in  langen  Gewändern,  mit  Modius?  auf  dem  Haupte  and 
zwei  brennenden  Fackeln)  und  der  Fortuna  (mit  Diadem  und  Schleier, 
Füllhorn»  Steuerruder  und  Kugel).  Ihre  Ausführung  scheint  (nach  der 
Hm.  Beck  er 's  Aufsatz  beigegebenen  Steinzeichnung  des  Herrn  C.  Eissei) 
ungewöhnlich  sorgfaltig  zu  sein  ^).  Die  Vorderfläche  enthält  in  schönen 
Schriftzügen,  wie  es  scheint  etwa  des  zweiten  JahrhundertSi  die  fol- 
gende Inschrift: 

I     •    O    •   M 

ET  .  I  V  N  o  r^ 
REGINAE 
VICANI  MO 
5  CONTIAC  E  N 
sES  VICI- NO 
VI      DSP 

Also  I{ovi)  o(pUmo)  m(axmo)  et  lunoni  reginae  (welche  sich  aber 
beide  unter  den  auf  den  übrigen  Seiten  dargestellten  Gottheiten  nicht 
finden ,  also  wohl  einst  in  eigenen  signis  auf  der  Basis  selbst  standen) 
vicani  Mogontiacenses  vid  novi  d(e)  sfua)  p(ecunia).  Hier,  meint  Hr* 
Becker,  haben  wir  also  den  vicus  Mogontiacensium^  also  ein  bestimmtes 
ZeugnisSy  dass  die  Mainzer  canabae  wirklich  als  vicus  bezeichnet  worden 
sind.  Ich  bezweifele  wie  gesagt  nicht,  dass  dies  nach  unserer  bisherigen 
Kenntniss  der  für  eine  solche  Gemeinde  geeignete  Name  sein  würde; 


^- 


1)  Es  liegt  dem  Aufisatz  Becker 's  noch  eine  zweite  Steinzeichnang  des- 
selben Hrn.  C.  Ei 8 sei  bei,  welche  einen  vierseitigen  Altar  mit  den  s&mmtlioh 
der  Köpfe  beraubten  Reliefbüdem  des  Mars,  des  Juppiter,  der  Victoria  und  des 
Hercules  zeigt,    üeber  die  Auffindung  desselben  ist  im  Texte  nichts  gesagt. 
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aber  ich  bestreite,  dass  die  Inschrift  ihn  bezeugt.  Becker  vergleicht 
sehr  passend  mit  dem  neu  gefundenen  Inschriftstein  vier  bisher  schon 
bekannte,  drei  aus  Mainz  und  einen  aus  CasteL 

2.  Mainz ,  im  ehem.  Eapuzinerkloster  1866  gefunden ,  Altar, 
65  Cm.  hoch,  der  oberste  Theil  fehlt.  Schrift  wohl  des  ersten  Jahr- 
hunderts  M,  Vdl(eri%is)  Pud[ens},  L.  Anio(nius)  Flacidus,  M.  Bi- 

racitis  Indutius^  C.  Süvius  Senecio  platiodanni  vici  novi  sub  cura  sua 
d(e)  8(uo). 

Becker'sVerzeichniss  S.  26  Nr.  93  (noch  nicht  bei  Brambach). 
Zu  Anfang  fehlen  die  Namen  des  oder  der  Götter,  denen  der  Altar 
geweiht  war.  Die  sehr  merkwürdige,  wie  es  scheint,  keltische  Amts- 
bezeichnung der  vier  Männer  als  platiodanni  ist  noch  nicht  erklärt 
Becker  denkt  an  platea  und  übersetzt  ^Straläenaufseher'.  Der  vicus 
novus  wird,  wie  auch  Becker  sah,  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  des 
neu  gefundenen  Juppiteraltars  identisch  sein. 

3.  Mainz,  Viergötteraltar,  Juppiter  Juno  Apollo  Fortuna,  an  der 
Domdechanei  1813  eingemauert  gefunden,  1  Meter  hoch.  Schrift  etwa 
des  zweiten  Jahrhunderts.  I(^ovi)  o(ptimo)  m(aosmo)  et  lunoni  reginae 
vicani  Salutares .. ..  (folgen  in  24  Zeilen  die  Namen  der  vicqni^  \on 
denen  etwa  zwanzig,  nomina  und  cognomna^  noch  zusammenzubringen 
sind;  doch  ging  das  Verzeichniss  vielleicht  noch  auf  anderen  Steinen 
weiter;  auf  den  Seiten  scheint  nichts  zu  stehen). 

Brambach  Nr.  994;  Becker 's  Verzeichniss  S.  6  Nr.  21. 

4.  Mainz,  in  der  im  Jahr  1793  zerstörten  Vorkirche  der  Aureus- 
capelle  bei  dem  heutigen  Kirchhof;  jetzt  verloren. 

I(n)  [h(onarem)  d(omu8)]  d(ivinae)  genta  cöllegi  iuentutis  vici 
Apollinesis  Actdius  Ursus  et  Aeutia  Ursa  donum  dederunt  imp.  [der 
Name  des  Garacalla  ausgemeiläelt]  intp.  [der  Name  des  Alexander 
ausgemeiX^elt]  et  Comazonte  co(n)s(uKbus). 

Brambach  Nr.  1138.  I.N.M.D  ist  überliefert  und  schon  von 
Lehne  verbessert  worden.   Das  Jahr  ist  220  n.  Chr. 

Wegen  des  Genius  luventutis  zieht  Becker  auch  noch  den  fol- 
genden Stein  aus  dem  Jahr  199  hierher. 

Mainz,  1842  vor  dem  ehemaligen  Bischofshof  ^auf  dem  Höfchen' 
gefunden,  78  Centimeter  hoch;  der  oberste  Theil  fehlt. 

.  ,..et  genio  iuentutis  Vöbergens(is)  T,  Gtnialinius  Crescens  v(otum) 
8(oMi)  l(aetus  l(ibens)  m(erito)  AnüUino  II  et  Fronione  cofn)s(ulibu8). 

Brambach  Nr.  1000;  Becker's  Verzeichniss  S.  19  Nr.  68. 
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Dass  die  tuvetUus  Vohergensis  einem  vicus  Vöbergensis  angehört 
habe,  ist  nicht  unmöglich;  aber  desshalb  das  Vorhandensein  eines 
solchen  vums  als  gesichert  anzusehen,  geht  nicht  an.  Wir  lassen  also 
diesen  vicus  bei  Seite. 

Dagegen  bietet  allerdings  eine  zutreffende  Analogie  der  Stein  aus 
dem  gegenüberliegenden  Castel,  welchen  Becker  ebenfalls  vergleicht: 

5.  Castel,  1835  im  von  Esbeck'schen  Hause  gefunden;  im  Museum 
zu  Wiesbaden.  Rechts  und  links  Juno  und  Victoria,  unten  Mercnr 
und  Fortuna,  hinten  Hercules. 

[In  honorem]  d(omti8)  d(ivinae)  I(ovi)  o(piimo)  n^axmo)  F. ... 
Meloni  Cairantus  et  lucundus  de  stio  d(ant)  vico  novo  Meioniorum  Ceihego 
et  Claro  co(n)8(ülibii8). 

Brambach  Nr.  1321.  Ob  in  dem  F.^  nach  dem  Namen  des 
Juppiter  et  steckt  ist  unsicher;  es  müsste  denn  das  übliche  lunoni 
Beginae  durch  Schuld  des  Steinmetzen  ausgefallen  sein.  Das  Jahr  ist 
170  n.  Chr. 

Das  alte  casteUum  Mattiacorum  ist  yielleicht  durch  Traian  oder 
Hadrian  zur  Golonie  erhoben  worden ;  wie  aber  auch  seine  staatsrecht- 
liche Qualität  im  Jahr  170  beschaffen  gewesen  sein  mag,  es  hat  kein 
Bedenken  aus  dieser  Inschrift  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  ein  vicm 
Meioniorum^  wahrscheinlich  nach  dem  altkeltischen  Geschlecht  der 
Melonii  so  genannt,  mit  Castel  irgendwie  verbunden  war. 

Dasselbe  lehren  in  Bezug  auf  Mainz  die  drei  Inschriften  Nr.  2 — 4. 
Ehe  die  Stadt  ein  Municipium  war,  fand  ihre  Vergröfserung,  welche 
ja  bei  ihrer  hohen  militärischen  Bedeutung  nothwendig  eintreten  musste, 
in  der  Weise  statt,    dass  die  nächstliegenden  Ortschaften  sich   zu 
eigenen  vid  constituierten.    Die  aus  den  oben  gegebenen  Zeugnissen 
sich  ergebenden  drei  viel,  der  vicus  ^wvus,    der  vicus  Salutaris  und  der 
vicfM  ÄpoUinesis  (eveDtuell  auch  der  vicus  Vöbergensis)   können  wegen 
ihrer  nahen   Zugehörigkeit  zu   Mainz  sämmtlich  vid  Mogontiacenses 
genannt   werden;  sie  gehörten   zu   Mainz  so   wie  z.   B.   der  pagus 
Äugustus  felix  suburlanus  zu  Pompeji  gehört  hat  ^),   und  wie  sich  auch 
in  andern  antiken  Städten  Vorstädte,   vid   und  pagi  suburbcmij  nach- 
weisen lassen.    Der  Ausdruck  der  neuen  Inschrift  (Nr.  1)  vicani  Mo- 
gontiacenses vid  novi  ist  daher  nur  der  umständlich  genaue  für  dasselbe 
Verhältnisse  welches  in  den  übrigen  Inschriften  kürzer  z.  B.  durch 


ir  1)  Vgl.  H.  Kissens  pompejanische  Stadien  zur  Städtekande  des  Alter- 

thums  (Leipzig  1877,  8.)  S.  379  ff. 
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vieam  Saluiares  ausgedrückt  wird ;  auch  dafür  hätte  vicani  Mogontiacenses 
vici  SälutariSj  oder  dem  entsprechend  in  Gastel  vicani  CasteUam  (oder 
MatHaciT)  vici  novi  Mdomorum  gesagt  werden  können.  Freilich  darf 
nicht  verschwiegen  werden ,  dass  wir  ans  dem  einstigen  Vorhandensein 
jener  vier  Inschriften  in  Mainz  selbst  noch  keineswegs  auf  die  nidie 
Verbindung  jener  in  ihnen  genannten  vici  mit  Mainz  einen  sicheren 
Schluss  machen  können.  Wer  weifä,  wie  weit  her  sie  vielleicht  im 
Mittelalter  zu  Kirchen- .  oder  Festungsbauten  aus  der  Umgebung  heran- 
geschleppt worden  sind?  Auch  in  diesen  Dingen  ist  ja  unser  Wissen 
Stückwerk,  und  so  bleiben  die  Ergebnisse  unseres  Forschens  provisorisch. 
Immerhin  ist  der  angedeutete  nahe  Zusammenhang  der  vici  mit  Mainz, 
wie  ihn  Becker  annimmt,  wahrscheinlich.  Aber  sicherlich  beweist  der 
neue  Altar  keineswegs,  dass  auch  Mainz  wirklich  einst  vicus  Mogon- 
tiacensium  gehei&en  habe.  Wenn  auch  in  altrepublicanischer  Zeit  der 
Begriff  des  vicus  civium  Bomanorum  in  den  Provinzen  nicht  selten  vorge- 
kommen sein  mag,  für  die  Zeit  von  Augustus  abwärts,  mit  welcher 
wir  es  doch  bei  Mainz  allein  zu  thun  haben,  scheint  es  mir  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  zu  einer  Gemeinde  canabensischen  Rechts  in 
städticher  Ansiedlung  constituierten  Veteranen  und  dves  Bomani  ihre 
Stadt  überall  einen  vicus  genannt  hsAen  werden.  Gerade  die  geflissent- 
liche Bezeichnung  kleinerer  territoria  contributa  als  vid  neben  dem 
Hauptort  scheint  mir  vielmehr  dafür  zu  sprechen,  dass  dieäer* nicht 
unter  die  gleiche  nivellierende  Bezeichnung  mit  einbegriffen  worden  ist. 
Anders  wäre  es,  wenn,  wie  in  Strafsburg,  die  vicani  Candbenses 
oder  vicani  vid  Canabarum  Mogantiacensium  inschriftlich  bezeugt  wären. 
Ob  die  Gesammtheit  der  in  Mainz  neben  dem  Lager  bestehenden  vid 
überhaupt  so  zu  sagen  einen  gemeinsamen  Titel  gehabt  habe,  kann 
bezweifelt  werden.  Vielleicht  knüpfte  sich  der  Name  Mogontiacum, 
möglicher  Weise  aus  topographischen  Gründen,  gerade  an  das  Lager, 
sodass  im  Gegensatz  zu  den  meist  schlechthin  Mogontiacum  genannten 
castra  Mogontiacensia  (oder  ausführlicher  castra  Icgionis  XXII  u.  s.  w. 
quae  sunt  Mogontiad)  die  md  Mogontiacenses  mit  ihren  verschiedenen 
Sondemamen  wiederum  eine  Art  Einheit  bildeten.  Es  ist  oft  hervor- 
gehoben worden,  dass  wir  die  gewiss  sehr  grofäe  Mannigfaltigkeit 
städtischer  Ansiedelungen  in  den  weiten  Provinzen  des  römischen 
Reiches  noch  entfernt  nicht  übersehen.  Hier  kann ,  wie  schon  gesagt, 
nur  die  genaue  topographische  Aufnahme  vielleicht  mit  der  Zeit  Licht 
geben.  Mir  kam  es  aber  darauf  an  hervorzuheben,  dass  ein  vicus 
Mogontiacum  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bezeugt  ist  und  dafs  mir  daher 
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hier  so  wenig  wie  in  Lambaesis,  wo  auch  Wilmanns  ohne  jedes 
Zeugniss  vom  'Dorf  und  von  den  vkani  spricht,  der  Name  vicus  für  die 
städtische  Niederlassung  neben  dem  Lager  berechtigt  zu  sein  scheint 
Dies  möchte  ich  den  Mitforschern  zu  weiterer  Erwägung  anheim- 
geben und  damit  zugleich  die  Mainzer  Alterthumsfreunde  dsczu  anregen, 
der  Erforschung  der  ursprünglichen  territorialen  Gonstituierung  ihrer 
Heimathstadt  mit  erneutem  Eifer  nachzugehen.  Auch  die  wichtige 
Frage  nach  dem  Alter  und  dem  Umfang  des  Legionslagers  von  Mainz 
und  seiner  Bedeutung  gegenüber  Vindonissa  wird  nur  so  mit  einiger 
Sicherheit  zu  lösen  sein. 


IIL  Der  Grenzstein  der  Teutonen. 

(ffierzu  Tafel  m.) 

Zu  den  beiden  einzigen  bisher  bekannten  Grenzsteinen  aus  dem 
römischen  Germanien  ist  jüngst  ein  dritter  hinzugekommen,  welcher 
jene  an  Interesse  noch  übertrifft.  Die  beiden  bekannten  sind  der  Stein 
des  Bonner  Museums  mit  der  Inschrift  fmes  viel  aus  Cleve,  welchen 
Brambach  unter  den  suspedae  anführt  (Nr.  17*),  Bergk  aber  wie 
es  scheint  mit  Becht  für  acht  erklärt  hat^),  und  der  von  dem  zuletzt 
genannten  Gelehrten  an  der  oben  angeführten  Stelle  dieser  Jahrbücher 
zum  ersten  Mal  herausgegebene  und  ausführlich  erläuterte  von  Neiden- 
bach mit  der  Aufschrift  finis  pagi  Carucum  A.  Die  erste  vorläufige 
Kunde  von  dem  neugefundenen  Grenzstein  verdanke  ich  dem  Herrn 
Obersten  von  Gohausen;  seit  kurzem  liegt  mir  die  eingehende 
Besprechung  desselben  durch  den  Herrn  Kreisrichter  a.D.  W.  Conrady 
in  Miltenberg  vor*).  Die  dieser  Besprechung  beigegebene  vortreflTliche 
lithographische  Tafel  ist  auf  Taf.  HI  wiederholt  worden. 

Der  Stein  ist  (ich  gebe  die  Fundnotiz  möglichst  genau  mit  Hrn. 
Conrady 's  Worten)  auf  dem  Rücken  des  1600'  hohen  Schloss-  oder 
Greinbergs,  an  dessen  FuLs  die  Stadt  Miltenberg  sich  hindehnt,  im 
fürstlich  Leiningen'schen  Forste  auf  sanft  nach  Südosten  abfallender 
Fläche,  neunzig  Schritt  unterhalb  des  Höhenzugs  gefunden  worden. 
Etwa  zweihundert  Schritt  nordwestwärts  überschneidet  ein  gewaltiger 
Steinwall  den  schmalen  Rücken;  er  bildet  die  Ostfront  des  Ringwalls, 
welcher  in  einer  Ellipse  von  1785  Schritten  Umfang  die  höchste  Kuppe 


1)  In  diesen  Jahrbüchern  57  (1876)  S.  7  ff. 

2)  Im  Gorrespondenzblatt  des-  Gesammtvereins   der  deutschen  Geschichts- 
und Alterthumsvereine  1878  Nr.  8  u.  9  (Aug.  u.  Septb.)  S.  68  ff. 
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des  Greinbergs  umscblieiüst  -Innerhalb  desselben  entdeckte  Dr.  Madler 
im  Jahr  1845  die  jetzt  leider  verwischten  Spuren  einer  kleinen  römischen 
Militärstation  und  die  Inschriftsteine  Brambach  Nr.  1739—1743;  von 
Hm.  K.  Christ^)  und  Anderen*)  sind  weitere  Funde  nachgetragen 
worden.  Vier  oder  fünf  flache  Felsplatten  von  mehr  oder  minder 
colossalem  Umfang  umschliefsen  den  Fundort;  ihre  Zwischenräume  sind 
mit  kleineren  Findlingsblöcken  ausgefüllt,  sodass  ein  unregelmäTsiger 
Steinring  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Schritt  Durchmesser  gebildet  ist 
Man  schaut  von  dieser  erhabenen  Stelle  weithin  über  das  gerade  zu 
Füfsen  sich  öffnende  Mudbachthal  hinüber  nach  Süden  und  Westen  auf 
die  waldigen  Gipfel  des  Odenwaldes.  Innerhalb  jenes  Steinkranzes 
wurde  zuerst  nur  der  2.75  M.  lange  obere  Theil  des  Sandsteinblockes, 
horizontal  von  Norden  nach  Süden  gelagert  und  halb  in  den  Wald- 
boden eingesunken,  gefunden.  Der  untere  1.90  M.  lange  Theil  lag, 
wenig  abweichend  von  der  Richtung  der  Längenachse  des  oberen  Theils, 
0.30  bis  1  M.  tief  unter  der  Oberfläche.  Aus  dieser  Lage  und  anderen 
Umständen  wird  geschlossen,  dass  der  Grenzstein  absichtlich  und  mit 
Vorsicht  umgelegt  worden  sei ;  was  auch  an  sich  wahrscheinlich  ist,  wo 
dergleichen  Steine  nicht  auch  später  noch  in  Gebrauch  blieben,  wie  es 
bei  dem  der  Karuker  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Weitere  Funde 
ergaben  sich  bei  der  Ausgrabung  nicht.  Der  aus  der  Lage  der  beiden 
Theile  zu  entnehmende  ursprüngliche  Standort  des  Steins  befindet  sich 
aber  nicht  in  der  Mitte  des  erwähnten  Steinkranzes,  sondern  er  liegt  von 
dem  südlichen  und  westlichen  Hauptfelsen  nur  je  drei,  von  den  übrigen 
dagegen  acht  Meter  entfernt;  er  war  also  nicht  willkürlich  gewählt, 
sondern  durch  die  bestehende  Grenzlinie  geboten.  Die  Schriftfläche 
scheint  gegen  Norden  gerichtet  gewesen  zu  sein.  Im  Hof  der  Burg 
Miltenberg,  wohin  sie  gebracht  worden  ist;  ragt  jetzt  die  Felsennadel 
3.50  M.  hoch  empor®),  während  ihr  Fufs  1.15  M.  in  die  Erde  eingesenkt 
worden  ist.  Der  Stein  entbehrt,  nach  Hrn.  Conrady,  fast  jeder 
Bearbeitung;  die  lange  Steinnadel  scheint  durch  natürliche  Abspaltung 
von  der  den  erwähnten  Steinring  nach  Süden  abschliefsenden  Felsen- 


1)  In  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthomsknnde  und  Ge- 
schichte, Bd.  XIV,  Nachtr&go. 

2)  In  diesen  Jahrb.  52  (1872)  S.  75  ff. 

3)  Im  Text  des  Hm.  Conrady  steht  8.60  M.  Aber  2.75  +  1.90  »4.65; 
dagegen  8.60  +  1*1^  ~  ^-75.  Irgendwo  steckt  in  den  Zahlen  also  wohl  ein 
Druckfehler. 
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platte  entstanden  zu  sein;  der  Obeliskenform  ist  nur  durch  rauhe 
Zurichtung  mit  dfem  Hammer  oder  Steinschlägel  etwas  nachgeholfen 
worden.    Soweit  der  Fundbericht 

Die  Inschrift^  in  klaren  und  guten  SchriftzQgen,  lautet,  wie  die 
Abbildung  zeigt: 

INTER 
TOVTONOS 
C 
A 
6    H 
F 

Der  Steinmetz,  welcher  sie  eingehauen  hat,  war  offenbar  kein 
ungeübter  Mann ;  er  hat  nur,  da  die  Schrift  der  Schmalheit  des  Steines 
wegen  in  der  zweiten  Zeile  fast  um  den  ganzen  Stein  herumläuft,  sein 
Lineal  nicht  recht  anwenden  können.  So  sind  die  vier  letzten  Buch- 
staben des  zweiten  Wortes  etwas  zu  grofs,  V  und  T  desselben  Wortes 
(da  er  wohl  erst  den  Baum  sparen  wollte),  zu  klein  ausgefallen ;  im 
übrigen  ist  die  Schrift  gleichmäläig.  Sie  kann  meines  Erachtens  recht 
wohl  noch  dem  ersten  Jahrhundert,  etwa  der  Zeit  Domitians,  angehören. 
Aber  ich  bin  durch  fortschreitendes  genaues  Beobachten  der  verschie- 
denen Schriftformen  in  den  Inschriften  der  Kaiserzeit  sehr  vorsichtig 
geworden  in  Bezug  auf  Zeitbestimmungen  aus  der  Schrift.  Wenn  sich 
aus  irgend  welchen  Gründen  herausstellte,  dass  die  Inschrift  erst  in 
die  Zeit  des  Marc  Aurel  gehörte,  also  fast  hundert  Jahre  jünger  sei 
als  Domitian,  so  würde  ich  mich  nicht  allzusehr  wundern.  Aber  vor 
der  Hand  scheint  mir  der  ganze  Ductus  der  Schrift,  ihr  vorherrschend 
quadratischer  Charakter,  in  der  That  eher  auf  das  erste  Jahrhundert 
zu  weisen.  Die  Form  des  F  widerspricht  dem  keineswegs^  da  sie  über- 
haupt, wie  viele  rustike  Schriftformen,  nicht  an  eine  bestimmte  Zeit 
gebunden  ist.  Auf  dem  Grenzstein  der  Earuker  ist  das  F  von  finis 
ganz  ähnlich. 

Auf  der  Rückseite  des  Steins,  über  dem  N  von  Toutanos,  finden 
sich  die  vier  Kerben  im  Stein,  welche  Fig.  3  unter  a  in  halber  natür- 
licher Gröfse  wiedergiebt.  Hr.  Gonrady  lässt  es  unentschieden,  ob 
sie  bloüs  eine  Geschirr-  und  Steinprobe  des  Steinmetzen  bilden,  oder 
ob  ihnen  eine  Bedeutung  beizulegen  sei.  Gegen  die  erste  Auffassung 
spräche  —  wenn  ich  Hm.  Gonrady  recht  verstehe  —  ihre  verhältniss- 
mäXäige  Zierlichkeit ;  gegen  die  zweite,  dass  sie  —  freilich  ziemlich 
correct  in  der  Mitte  —  auf  der  Rückseite  angebracht  sind.    Vielleicht 
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sind  es  Kerbmale  aus  germanischer  Zeit,  wie  sie  aach  der  Stein  der 
Earuker  zeigt. 

Für  die  Formulierung  der  Inschriften  von  Grenzsteinen  (denn  dass 
wir  einen  solchen  vor  uns  haben  kann  ja  nicht  bezweifelt  werden)  ist 
im  allgemeinen  zweierlei  möglich  und  in  «den  nicht  zahlreichen  erhal- 
tenen Beispielen  dieser  Denkmälerclasse  in  der  That  nachweislich. 
Das  eine  ist,  dass  ganz  kurz  der  Stein  selbst  (wie  auch  in  den  ältesten 
griechischen  Inschriften  der  Art  üblich  ist,  welche  sich  als  oqoi  be- 
zeichnen) terminus  oder  finis  genannt  wird ;  cippi^  lapides^  termini  heifsen 
die  Grenzsteine  wiederholt  in  den  schiedsrichterlichen  Urkunden  und 
in  auf  Grenzbestimmungen  bezüglichen  anderen  Inschriften.  So  steht 
z.  B.  auf  dem  schon  erwähnten  Grenzstein  der  Karuker  finis  pagi 
Oarucum,  und  auf  dem  von  Cleve  fines  vid.  Oder  aber,  und  dies  ist 
das  gewöhnlichere,  nicht  blolä  das  zu  begrenzende  Gebiet  wird  auf  dem 
Stein  angegeben,  sondern  auch  das  angrenzende,  so  dass  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Gebieten  genau  bezeichnet  ist.  So  steht  schon 
auf  den  bekannten  alten  Grenzsteinen  zwischen  Ateste  einerseits  und 
Vicentia  und  Patavium  andererseits  Sex.  Atüius  M.  f.  Saranus  pro  cos. 
(und  L.  Camüius  Q.  f.  pro  cos.)  ex  senati  considio  inter  Atesiinos  et 
Vekenünos  (oder  Patavinos)  finis  terminosque  statm  %usit%  Ebenso 
hei&t  es  in  späterer  Zeit  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Gastell  Museiliha 
in  Syrien  fines  positi  inter  Caesarenses  ad  lAbanum  et  Gigartenos  de  vico 

Sidoniorum  iussu procuratoris  Augusti*);    auf  einem   zu   Dium   in 

Macedonien  gefundenen  Stein  vom  Jahre  101  ex  auctoritate  imperatoris 
Augusti  fines  derecti  inter  Dienses  et  Olossonios  ex  conventione  ipsorun%^\ 
und  auf  dem  schon  von  Bergk  angeführten  Stein  aus  Corinium  in 
Dalmatien  finis  inter  Neditas  et  Corinienses  derectus  u.  s.  w.  ^).  Dem 
entsprechend  steht  ganz  kurz  auf  den  Grenzsteinen  der  Weideflächen 
der  vierten  Legion  im  nördlichen  Hispanien  termintis  Augustalis  dividit 
prata  legionis  IUI  et  agrum  lulidbrigensem  oder  Segisamonensem^). 

Danach  also  sollte  man  auf  einem  Gippus,  welcher  zu  solcher 
Grenzlinie  gehörte,  auch  erwarten,  dass  er  in  der  Formulierung  die 
beiden  aneinandergrenzenden  Gebiete,  nicht  blofä  eines  derselben,  aus- 


1)  C.  I.  L.  I  547  -  B49  =  V  2490  -  2492. 

2)  C.  L  L.  III  183. 
8)  C.  I.  L.  ni  594. 
4)  G.  I.  L.  III  2888. 

B)  C.  I.  L.  n  2916  und  Ephemeris  epigr.  IV  (1878)  8.  20  Nr.  27. 
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drücklich  angiebt,  also  nach  der  Formel  inter  hos  et  iUos  termmm  oder 
finis  posüus  oder  dergleichen.  Statt  dessen  finden  wir  auf  dem  Milten- 
berger Gippus  nur  inter  Toutonos  und  dann  unverständliche  Utterae  mr 
gulares.  Um  bei  diesen  zunächst  zu  bleiben,  so  sollte,  wer  sie  zu 
deuten  unternimmt,  nicht  vergessen,  dass  der  nüchterne  Sinn  der  Römer 
das  wohlüberlegte  System  der  lUterae  singulares  nicht  erfunden  und 
ausgebildet  hat,  um  denen,  für  deren  Gebrauch  es  bestimmt  war, 
Räthsel  aufzugeben.  Die  Hm.  Conrady  mitgetheilten  Deutungsver- 
suche der  Herren  Jac.  Becker  (inter  Toutonos  Cattos  Arudes  Hamtdes 
oder  Helvetios  fines)  und  K.  Christ  (inter  Toutonos  [et  nos]  civitas 
oder  colonia  Adia  Eadriana  finivit  oder  auch  colonia  Aurdia  oder 
Antoniniana  hie  finivit)  bedürfen  danach  keiner  Widerlegung^)  und 
eigentlich  ist  es  überhaupt  überflüssig  sich  den  Kopf  darüber  zu  zer- 
brechen, was  die  Buchstaben  wohl  bedeuten  könnten.  Denn  unzweifel- 
haft gab  es  einst  gleichsam  eine  Hauptgrenzinschrift,  an  geeignetem 
Orte,  auf  welche  sich  dieser  einzelne  Grenzstein  wie  viele  andere  gleich- 
artige zurückbezog;  nur  nach  vorausgegangener  Kenn tniss  jener  Haupt- 
inschrift, welche  uns  fehlt;  konnten  die,  die  es  anging,  auch  die  em- 
zelnen  Buchstaben  der  Nebeninschriften  verstehen.  Will  man  einen 
Versuch  hören,  wie  beispielsweise  solche  Buchstaben  gemeint  sein 
könnten,  wofern  sie  nicht,  wie  das  A  auf  dem  Grenzstein  der  Earuker 
nach  Bergks  richtiger  Bemerkung  nur  einen  Zahlwerth  haben,  so 
wäre  etwas  wie  c(ippusj  a(grum)  H (ülorvm^  darin  könnte  allen- 
falls ein  zweiter  Gauname  stecken)  f(imt)  oder  dergleichen  wenigstens 
möglich. 

Dies  führt  gleich  auf  die  Hauptschwierigkeit,  welche,  wie  Becker 


1)  Hr.  Christ  hat  bei  seiner  Deutung  ein  Inschriftfragment  im  Sinne, 
welches  jüngst  bei  Miltenberg  zum  Vorschein  gekommen  und  von  Herrn  Con- 
rady bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Toutonensteines  ebenfalls  mitgetheüt 
wird.    Es  lautet  so: 

SEXPRO 

RIENSIIN 

COLONIAE 

ASE  PRAEFEC 

Wie  viel  dem  Stein  oben  und  links  fehlt,  ist  nicht  za  errathen,  und  daher 
sind  alle  Deutnngsversacbe  unsicher.  Allein  das  Wort  colomoe  kann  in  sehr 
mannigfaltigen  Beziehungen  zur  Verwendung  gekommen  sein  und  braucht  sich 
keineswegs  auf  den  Fundort  zu  beziehen. 


i 
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und  Christ  wohl  geftthlt  haben,  in  dem  Fehlen  des  zweiten  Nachbarn 
liegt,  zwischen  dem  and  den  Toutonen  die  Grenze  ging.  Dem  stehenden 
Gebrauche  nach  hätte  dieser  zweite  Name  durch  ein  verbindendes  oder 
vielmehr  trennendes  et  angeknüpft  werden  müssen ,  wenn  man  nicht, 
wie  ich  versuchsweise  gethan,  die  beiden  vorhin  bezeichneten  Formu- 
lierungen der  Grenzsteine  hier  als  gleichsam  mit  einander  verbunden 
annimmt  Doch  das  bleibt  alles,  wie  gesagt,  gänzlich  unsicher,  bis 
das  gute  Glück  uns  den  Schlüssel  der  Deutung  einmal  in  die  Hände  giebt. 

Sicher  dagegen  und  von  groiäem  Interesse  ist  die  Bezeugung 
eines  Gaues  der  Toutonen  in  diesem  nördlichsten  Zipfel  des  Decumaten- 
landes  zwischen  Main  und  Rhein.  Wie  ein  Blick  auf  die  Limeskarte 
im  letzten  Heft  dieser  Jahrbücher  (LXIII  Taf.  II)  lehrt,  liegt  dies 
Gebiet  gerade  zwischen  der  sogenannten  Mümlingslinie  im  Odenwald 
und  dem  Umes  zwischen  Walldürn  und  Freudenberg.  Dort  muss  also 
vielleicht  in  Folge  der  Occupation  in  domitianischer  Zeit,  oder  vielleicht 
auch  erst  ein  Jahrhundert  später,  der  ager  provincialis  von  den 
römischen  Vermessungsbeamten  vermessen  und  zwischen  den  einzelnen 
Gauen  abgesteckt  worden  sein.  So  hat  nach  einer  bekannten  Inschrift 
von  Faucigny  ex  auctoritaU  imp,  Caes.  Vespcisiani  Äug.  porUificis  max. 
trib.  poi.  V  cos,  V  desig.  VI  (das  ist  im  Jahre  74)  Cn.  Pinarius  Cornelius 
Clemens,  legaius  eius  pro  praetore  exercitus  Qermanici  superiori8^)y  die 
Grenzen  inter  Viennenses  et  Centronas  terminiert 2).  Die  Thatsache  wirft 
ein  neues  Licht  auf  den  Zustand  jener  Gegenden  unter  der  römischen 
Herrschaft  und  verdient  nach  allen  Seiten  hin  erwogen  zu  werden. 

Und  nun  zuletzt  noch  die  wichtigste  Frage,  wer  waren  die  Toutonif 
Ohne  Zweifel,  wie  auch  die  Herren  Conrady,  Becker  und  Christ 
einsahen,  ist  die  Form  des  Namens  identisch  mit  dem  berühmten 
unserer  Stammväter,  der  Teulones.  Der  Wechsel  der  Diphthonge  eu 
und  ou,  wie  bei  dem  Mars  Teutates  und  Toutates,  steht  durch  zahl- 
reiche Beispiele  besonders  im  Altkeltischen  fest,  und  die  heteroclitische 
Flexion  in  -ones  und  -oni  ist  bei  den  alten  keltischen  Völkernamen 
fast  solenn  zu  nennen.  Aber  selbst  der  Mercurius  Cimbrianus  in  Milten- 
berg*) wird  uns  nicht  verführen  dürfen,  die  Ursitze  der  Cimbern  und 


1)  Diese  Bezeichnung  ist  einer  von  den  urkundlichen  Beweisen  dafür,  dass 
es  damals  eine  provincia  Germania  superior  noch  nicht  gah. 

2)  Wilmanns  exempla  Nr.  867. 

3)  Brambach  Nr.   1739   nach    Hm.  Ghr ist's   Lesung   am   ohen  ange- 
fahrten Orte  Jahrb.  62  (1872)  S.  75. 


*     .1 
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Toutonen  im  Odenwald  zu  suchen  oder   versprengte  Reste  derselben 
als  dort  zurückgeblieben  anzunehmen.    Sehr  wohl  aber  kann  der  alte 
Name  in  jüngerer  Form  als  Name  eines  besonderen  Volksstammes  und 
Gaues  sich  erhalten   oder  ganz  unabhängig   von  jenem  vorgefunden 
haben.    Professor  Müllenhoff,   der  erste  Kenner  des  germanischen 
Alterthums  unter  den  jetzt  lebenden,  macht  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  Ptolemaeos  (II 11,  22)  unter  den  Völkern  am  Abnoba  die  Tovq(opoi 
nennt    Auf  die  geographische  Ansetzung  ist  bei  den  durch  einander 
geschobenen  Karten,  welche  Ptolemaeos  benutzte,  nicht  viel  zu  geben; 
die  Gegend  am  Odenwald  ist  freilich  fern  von  den  von  ihm  bezeichneten 
Breiten.    Bei  den  lateinischen  Schriftstellern  (wie  in  den  lateinischen 
Inschriften)  herrscht,  wie  michMüllenhoff  belehrt,  die  Form  TetUoni 
fast  ausnahmslofs;    bei   den    griechischen    findet  sich  ausschlielblich 
Teutones;  Ptolemaeos   mag  also  hier  einer  lateinischen  Quelle  gefolgt 
sein.    Denn  es  hat   nicht   das   geringste  Bedenken,   die   überlieferte 
Form  in  Tovtcovol  zu  ändern.    Dann  hätten  wir  für  die  sprachlich, 
den   Teutones  gleichen,   sachlich  durch  Jahrhunderte  von  ihnen  ge— 
trennten  Toutoni  doch  ein,   wenn  auch  unsicheres,   antikes  Schrift- 
stellerzeugniss.    Auch  diese  Hindeutung  beansprucht  aber  nur  als  eine 
vorläufige  angesehen  zu  werden. 

Nach  den  von  Hm.  Conrad y  erwähnten  Zeugnissen  giebt  oder 
gab  es  in  jenen  Gegenden  zahlreiche  Heidensteine,  welche  unter 
den  Namen  Spindel-,  Hinkel-,  Gollensteine  und  anderen  bekannt 
sind^);  sie  sollen  in  der  äufseren  Form  dem  Toutonenstein  mehrfach 
gleichen.  Möchten  geduldige  Wanderer  sie  aufsuchen,  wo  sie  noch  zu 
finden  sind,  und  wenden  und  kehren.  Vielleicht  kündet  der  eine  oder 
andere  noch  mehr  von  den  Toutonen   und  den   ihnen   benachbarten 

verschollenen  Gauen. 

* 

Berlin.  E.  Hübner. 


1)   Dazu    Jacob   Grimm,    deutsche    Grenzalterthümer  (1843),   kleinere 
Schriften  2  S.  42. 
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5.   Der  keltische  Gott  Merdos  und  der  arische  Mithras. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie. 

Während  der  sprachhistorische  Weg,  welcher  die  Resultate  der 
vergleichenden  Sprachforschung  und  Mythologie  auf  die  aus  der  Kenntniss 
der  Inschriften  gewonnenen  keltischen  wie  germanischen  Orts-,  Personen- 
und  Göttemamen  in  Anwendung  bringen  will,  nicht  allein  ein  höchstes 
linguistisches,  sondern  besonders  auch  ein  geographisches  und  ethno- 
logisches Interesse  darbietet,  sehen  wir  dennoch,  dass  dieser  Versuch  die 
historische  Sprachwissenschaft  für  das  Gebiet  unserer  ^  antiquarisch- 
geschichtlichen Zeitschriften  nutzbar  zu  machen,  nur  äusserst  wenig 
gemacht  wird. 

Schlagen  wir  dagegen  irgend  eine  beliebige  französische  Zeitschrift 
gleicher  Richtung  auf,  so  müssen  wir  mit  Beschämung  constatiren, 
dass  fast  jede  Nummer  derlei  linguistisch-antiquarische  Untersuchungen, 
wie  die  Erklärung  geographischer  und  anderer  Namen  enthält.  Ohne 
an  das  eigentliche  Fachblatt,  die  berühmte  von  Gaidoz  und  andern 
Linguisten  herausgegebene  Revue  Celtique  zu  erinnern,  braucht  man 
in  dieser  Hinsicht  blos  die  nicht  minder  bekannte  Revue  Arch^ologique 
zu  nennen,  worin  namentlich  d'Arbois  de  Jubainville  seine  scharf- 
sinnigen, den  keltischen  Sprachkreis  umfassenden  Forschungen  niederlegt. 

Was  nun  speciell  die  rheinischen  Jahrbücher  betrifft,  die  beson- 
ders geeignet  erscheinen  die  französischen  und  deutschen  Studien  auf 
diesem  Gebiet  mit  einander  in  Einklang  zu  setzen,  so  war  es  bis  jetzt 
vorzugsweise  nur  der  unermüdliche  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M., 
welcher  hier  in  diesem  Sinne  wirkte. 

Seine  Beiträge  zur  keltischen  Mythologie  gehören  überhaupt  zum 
Besten,  was  die  Jahrbücher  schon  geliefert  haben.  Aber  nicht  allein 
in  ihnen,  sondern  auch  in  einem  deutschen  Fachblatte,  in  „Kuhn's 
sprachvergleichenden  Beiträgen"  hat  derselbe  seine  Untersuchungen  über 
„die  inschriftlichen  Ueberreste   der  keltischen  Sprache''   veröffentlicht. 

Verschiedenes  davon  gehört  nun  auch  dem  Gebiete  der  rhei- 
nischen Epigraphik  an  und  ist  es  daher  selbstverständlich,  wenn  wir 
eine  der  von  Becker  besprochenen  keltischen  Inschriften  oberrhei- 
nischen Fundortes  hier  betrachten  und  unsere  abweichende  Ansicht 
mittheilen. 

Wir  meinen  nämlich  den  in  den  genannten  Beiträgen  Band  IV 
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S.  165  f.  besprochenen  Votivaltar  aus  dem  Hagenauer  Forst  im  Elsaas, 
der  im  Jahr  1820  am  Ufer  der  Moder  (der  altkeltischen  Matra*))  ge- 
funden wurde,  leider  aber  mit  der  Strassburger  Bibliothek  zu  Grunde 
ging  —  ein  mahnendes  Beispiel ,  dass  die  Ueberbringung  von  Alter- 
thQmern  in  grössere  Sammlungen  nicht  immer  im  Interesse  ihrer 
Erhaltung  ist. 

Eine  Prüfung  der  Inschrift  ist  daher  zwar  leider  nicht  mehr 
möglich,   wir  sind  derselben  aber  insofern   enthoben,   als  Brambacb  i 

dieselbe  glücklicher  Weise  noch  vor  Thorschluss  verglichen  und  hier- 
nach in  seinem  rheinischen  Inschriftenwerke  Nr.  1902  mitgetheilt  hat 
Ein  neuer  vollständiger  Abdruck  ist  also  überflüssig  und  es  wäre  höch- 
stens noch  in  Bezug  auf  die  Literatur  der  Inschrift  vorauszuschicken, 
dass  der  erste  Herausgeber  derselben,  Schweighäuser,  dieselbe  auch 
in  seinem  gedruckten  ^Bas-Rhin"  p.  151  gab,  einem  kleinen  Auszug 
aus  seinem  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  Grunde  gegangenen  Manuscripte, 
welches  Brambach  noch  verglichen  hat.  Was  nun  die  bildliche  Dar- 
stellung, womit  der  Stein  geziert  ist,  betrifit,  so  erscheint  darauf  die 
Figur  eines  nackten  Mannes,  welcher  in  der  einen  Hand  einen  Speer 
hält  und  mit  der  andern  einen  Stier  zwischen  den  Hörnern  anfasst 
Ausserdem  soll  derselbe  eine  phrygische  Mütze  auf  dem  Kopfe  gehabt 
haben  und  sich  dadurch  hauptsächlich  als  Mithras  beurkunden. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  zugestehen  wollen,  dass  ein  Ueber- 
fliessen  des  allgemein  verbreiteten  orientalisch-mithrischen  Gults  in 
denjenigen,  der  auf  unserem  Steine  repräsentirt  ist,  stattgefunden  hat,  so 
möchten  wir  andererseits  doch  wieder  die  ursprüngliche  Selbstständigkeit 
des  letzteren  bei  den  Kelten  behaupten.  Doch  ehe  wir  dies  ausführen, 
ist  es  vor  Allem  nöthig,  die  Widmung  auf  der  über  dem  Bilde  befind- 
lichen Aufschrift  zu  betrachten,  aus  welcher  im  Vereine  mit  dem  Bild- 
werke, nach  der  bisherigen  Auffassung  unverkennbar  hervorgehen  soll, 
dass  wir  es  hier  mit  dem  römisch-orientalischen  Mithras  zu  thun  haben. 

Dieselbe  lautet  nämlich  D  .^EDRV)  mit  R  im  D,  was  J.  Becker  zu 
deo  Medru  auflöste,  einem  regelmässigen  echt  keltischen  Dative  auf  V, 
deren  er  mehrere  nachweist.  Der  Nominativ  hierzu  würde  Medros  lauten 
und  dies  wäre  nun  die  Keltisirung  für  den  lateinisch-arischen  Mithras.  Die 
eigentlich  keltisirte  Form  für  diesen  letztem  müsste  nun  aber  an  Stelle 
des  aspirirten  TH  ein  keltisches,  diesem   entsprechendes  B  enthalten 


1)  Vom  Namen  dieseB  Flusaes  habe  ich  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LXm 
S.  77  denjenigen  der  keltischen  Mediomatrici  hergeleitet,  als  derer,  die  mitten 
nm  die  Matra  heramwohnen. 
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• 

(vgl.  Über  diesen  Laut  die  Bonner  Jahrbücher  LXUI,  77)  wie 
Becker  selbst  mit  Recht  hervorhebt;  ein  solch  gestrichenes  0  findet 
sich  aber  auf  unserem  Steine  nicht,  wie  durch  Brambach's  Ver- 
gleichung  constatirt  ist  Auch  war  hierzu  gar  kein  Raum  vorhanden, 
da  man  in  das  0  ein  kleineres^R  hineinschrieb.  Wäre  aber  wirklich  ein 
B  beabsichtigt  gewesen,  dann  hätte  man  sicher  diese  Ligatur  nicht 
in  Anwendung  gebracht,  sondern  hätte  einfach  MEBRV  geschrieben, 
bei  Raummangel  etwa  mit  kleinerem  V. 

In  Berücksichtigung  dieser  Umstände  löse  ich  nun  in  umge- 
kehrter Folge  den  Namen  des  Gottes  auf  in  MERDV  und  glaube  die 
Richtigkeit  dieser  Lesung  bestätigen  zu  können  durch  das  von  mir  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  XLIX,  S.  105 ;  L,  196  und  LII,  171  wiederholt 
behandelte  Merkurs- Altärchen  vom  Staufenberg  bei  Baden-Baden,  das  ich 
unlängst  wieder  einer  erneuten  Prüfung  unterwarf.  Dort  erscheint  näm- 
lich die  Widmung  „ieo  Mercur.  Merdu",  wofür  ich  früher  Merdi  las. 

Der  fragliche  letzte  Buchstabe  des  keltischen  Beinamens  Merkurs 
ist  ein  umgedrehtes,  d.  h.  retrogrades  D,  das  aber  oben  ein  wenig  offen 
gelassen  ist,  um  hierdurch  anzudeuten,  dass  es  mit  einem  V  ligirt  sei. 

Dass  hier  eine  Ligatur  mit  V  vorliege,  hatte  allerdings  schon 
Fröhner  richtig  erkannt,  er  hatte  aber  die  Stellung  des  zweiten 
Schenkels  als  zu  geneigt  angegeben,  während  derselbe  wie  ein  über 
die  Linie  hervorragendes  fast  gerades  I  aussieht.  Auch  war  er  der 
Meinung,  das  V  sei  mit  einem  vorausgehenden  C  ligirt,  statt  wie  es  der 
Fall  ist,  mit  einem  nach  rückwärts  gewandten  0  0-  £^  niag  nun  zur 
Veranscfaaulichung  dieser  etwas  ungewöhnlichen  Buchstaben-Verbindung 
av  die  Inschrift  nach  meiner  neuesten  Besichtigung  auf  dem  Staufen- 
berge  folgen: 

IN  HDD- 
OEO  IV^R 
C\R  NERd 
(va^k^PRVSo 

In  h(onorem)  d(omu8)  d(ivinae)  deo  Mercur(io)  Merdu  Val(erius) 
Pmso . . .  Wir  haben  also  zu  Baden  ganz  denselben  Gott  wie  zu 
Hagenau.    Der  keltische  Nominativ   hierzu  würde  MERDOS  lauten. 


1)  Ein  solch'  umgedrehtes  D  befindet  sich  scheint's  auch  auf  einer  Inschrift 
des  Bonner  Maseums,  wenigstens  nach  Hettners  Katalog  Nr.  43.  Vielleicht 
lautet  der  betreffende  Name  mit  Auflösung  der  Ligaturen  Aserieduxs,  indem  eine 
Verschärfung  des  X  durch  S  inschriftlich  öfters  vorkommt,  z.  B.  in  £XS. 
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wohl  ohne  gestrichenes,  aspirirtes  D  (D),  da  ein  solches  entschieden 

nicht  auf  dem  Badener  Altärchen  vorliegt.  I 

Hiermit  ist  nun  aber  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  römische 
Steinmetz  den  Strich  einfach  weggelassen  hat,  wie  in  vielen  Fallen, 
um  dem  Namen  dadurch  sein  allzu  fremdes  Gewand  zu  benehmen. 

Diese  Möglichkeit  habe  ich  zwar  schon  in  den  Jahrbüchern  LH, 
172  in  Erwägung  gezogen,  allein  es  kommt  hier  noch  eine  weitere 
Instanz  hinzu,  die  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  man  als  eigentliche 
ursprüngliche  Form  MERBOS  =  MERTHOS  mit  der  Aspirata  (resp.  Spirans) 
statt  des  inschriftlich .  bezeugten  MERDOS  mit  der  einfachen  media  D 
anzusetzen  habe.  Es  ist  dies  nämlich  auf  einer  niederrheiuischen  In- 
schrift ein  Mars  HALAMAR»  (Brambach  Nr.  2028),  der  desselben 
Stammes  wie  unser  Merdos  zu  sein  scheint. 

Allein  der  Umstand,  dass  das  Fundgebiet  Holland,  welchem  jene 
Inschrift  angehört,  eher  auf  germanischen  Ursprung  des  bezeichneten 
Beinamen  von  Mars  hindeutet,  lässt  die  Vergleichung  wieder  zweifel- 
haft erscheinen. 

Der  im  oberrheinischen  Eeltenlande  verehrte  Merdos  ist  dagegen 
sicher  keltisch.  Ueber  die  Etymologie  seines  Namens  habe  ich  aller- 
dings schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern  verschiedene  Vermuthnngen 
aufgestellt,  allein  die  Frage  muss  heutigen  Tages  einer  erneuten  Prüfung 
unterzogen  werden,  die  indessen  hier  vorläufig  nicht  stattfinden  soll 

Nur  soviel  mag  erwähnt  sein,  dass  der  früher  von  mir  andeutungs- 
weise gemachte  Versuch  das  kymrische  Wort  merth  ,  Erschöpfung" 
mit  unserm  Göttemamen  zu  vergleichen,  ganz  aufgegeben  werden  moss, 
da  Zeuss  und  Ebel  in  der  gramm.  celt*  p.  61,  135  — 6,  140,  506, 
795— -6,  1052  und  ganz  neuerdings  hiernach  auch  H.  Zimmer  in 
Kuhn's  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  Band  XXIV,  210  nachgewiesen 
haben,  dass  jenes  Wort,  resp.  neukymrisch  merydd  auf  altkymrisch 
mergid,  als  Substantiv  „debilitas"  als  Adjektiv  „flaccidus"  (als  Verbal- 
stamm ,yflaccesco,  evanesco'')  zurückgeht,  resp.  auf  eine  allgemein 
arische  Wurzel  mark  , aufreiben,  versenren,  verkümmern"  über  welche 
Fick  Vergl.  Wb.»  I  174  und  720,  Vanicek  griech.-lat.  etymoL 
Wb.  709  handeln.  Derselbe  Stamm  ist  nach  Zimmer  auch  im  alt- 
irischen merc  „ruga"  zu  belegen,  was  Alles  gänzlich  von  unserm 
Merdos  absteht.  Hiemach  ist  auch  Diefenbach's  Versuch  in  seinem 
gothischen  Wörterbuche  11  p.  46  zurückzuweisen,  welcher  die  genannten 
neukymrischen  Wörter  auf  einen  Stamm  mer-  zurückführt. 

Ob  wir  aber  nun  mit  unserm  Merdos  vielleicht  das  bretonische 
Wort  merdeat  „nauta"    (gr.  celt«  284  und  839)  vergleichen  dürfen, 
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muss  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  scheint  der  von  Quicherat  'les 
noms  de  lieu"  erwähnte  gallische  Ortsnamen  Merdacus  mittelst  des 
häufig  patronymischen  Suffixes  -äcus  von  Merdos  abgeleitet  zu  sein. 

Welche  Gottheit  nun  aber  dieser  Merdos  selbst  war,  darüber 
lassen  sich  natürlich  vorerst  blos  Vermuthungen  aufstellen.  Dass  er 
anf  dem  Badener  Steine  mit  dem  römischen  Merkur  identificirt  erscheint, 
besagt  nicht  viel,  denn  dasselbe  war  bei  den  meisten  keltischen  Gott- 
heiten der  Fall.  Ein  auf  diesem  Altärchen  jetzt  aufgestelltes  Relief 
des  Merkurs  gehört  nicht  unmittelbar  dazu,  wenn  es  auch  an  gleicher 
Stelle  gefunden  worden  ist.  Ausserdem  zeigt  dasselbe  nur  die  gewöhn- 
lichen römischen  Attribute  Merkurs:  Schlangenstab  und  Beutel  (vergl 
Fröhner  Gatalog  der  Karlsruher  Sammlung  Nr.  89  und  Bonner  Jahr- 
bücher H.  49  S.  104).  Maassgebend  kann  also  für  uns  einzig  die  Par- 
stellung  des  auf  so  klägliche  Weise  vernichteten  Hagenauer  Steines 
sein.  Vor  Allem  wird  es  in  dieser  Hinsicht  unser  Bestreben  sein 
müssen,  eine  ähnliche  Darstellung  auf  andern  Monumenten  zur  Ver- 
gleichung  herbeizuziehen.  Eine  solche  bietet  sich  nun  aber  auf  einem 
Mannheimer  mithrischen  Relief  dar  (Hang  „die  römischen  Denksteine 
zu  Mannheim*'  Nr.  6,  mit  Nachtrag),  welches  am  Ausführlichsten  und 
Besten  von  B.  Stark  beschrieben  und  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  46, 
Tafel  IV,  I  zu  S.  23—24  auch  abgebildet  worden  ist  auf  Grundlage 
einer  (übrigens  nicht  ganz  correkten)  Zeichnung  eines  Heidelberger 
Künstlers. 

Die  Hauptdarstellung  auf  dem  obern  Theil  ded-Steines  zeigt  nun 
zwei  Personen,  deren  eine  die  gewöhnliche  mithrische  ist:  ein  Jüngling, 
der  mit  dem  linken  Bein  auf  dem  Rücken  eines  zusammensinkenden 
Stieres  kniet,  mit  der  Linken  ihn  am  Hom  fasst  und  mit  einem 
Schlachtmesser  in  der  Rechten  zum  Todesstosse  ausholt.  Dies  ist 
ohne  Zweifel  der  persische  Mithras  selbst.  Hinter  demselben  erscheint 
nun  aber  eine  zweite  Hauptfigur,  die  sich  ebenfalls  am  Stieropfer 
betheiligt,  aber  nicht  als  blosser  Gehilfe,  sondern  offenbar  mit  gleicher 
Hervorhebung  behandelt  ist.  Diese  Gestalt  steht  nun  aufrecht  auf 
einem  ornamentirten  Postamente,  während  sie  nach  der  erwähnten 
Zeichnung  irrthümlich  darüber  zu  schweben  scheint.  Auch  erhebt  sie 
mit  der  Rechten  kein  so  sehr  gebogenes  Instrument,  wie  es  abgebildet 
ist,  sondern  schwingt  nach  meiner  eingehenden  wiederholten  Besich- 
tigung des  Steines  ein  nur  leicht  gebogenes  Schlachtmesser,  während 
die  Linke  den  aufgerichteten  Schweif  des  Stieres  hält.  Was  aber  be- 
sonders charakteristisch  erscheint ,  ist  der  hinter  dieser  Gestalt  in 
entgegengesetzter  Richtung  wie  der  Stier  sich  bewegende  Eber.  Sonst 
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sind  diese  beiden  männlichen  Hauptgestalten  ganz  ttbereinstinunend 
gebildet:  beide  nackt  mit  fliegendem  Mantel,  das  Schlachtmesser  in 
der  Rechten  und  mit  der  Linken  den  Stier  erfassend.  Der  Eine  er- 
scheint aber  mehr  als  ausführender  Theil,  nämlich  der  knieende  Mithras, 
der  andere  Aufrechtstehende  mehr  als  der  das  Opfer  anordnende,  wess- 
halb  Stark  diesen  zuletzt  auch  als  die  im  Cult  verehrte  Hauptgestalt 
auffasst.  Bei  Beiden  liegt  aber  wie  gesagt  dasselbe  Motiv  vor,  das  der 
Stiertödtung.  Uns  interessirt  hier  nun  vorzugsweise  diese  letztere  Haupt- 
gestalt, weil  sie  mit  dem  Hagenauer  Bildwerke  Aehnlichkeit  hat  Es  darf 
nämlich  wohl  die  Frage  erhoben  werden,  ob  nicht  auf  diesem  dieselbe 
national-keltische  Gottheit  vorliegt  wie  zu  Mannheim,  nämlich  die 
keltische  Gestaltung  des  arischen  Mithras.  In  dieser  Hinsicht  können 
aber  zwei  verschiedene  Möglichkeiten  angenommen  werden. 

1)  Entweder  war  Merdos  ein  bloses  Fremdwort  im  weiteren  Sinne, 
wie  ja  auch  das  griechische  und  lateinische  Mithras  einfach  dem  Per- 
sischen entnommen  ist.  Während  nun  aber  die  beiden  klassischen 
Sprachen  das  fremde  Wort  nicht  verändert  haben,  sehen  wir  dasselbe 
im  Keltischen  vollkommen  umgestaltet,  wie  es  bei  eigentlichen  Lehn- 
wörtern öfters  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  in  einer  früheren  Epoche 
aus  einer  fremden  Sprache  aufgenommen,  meistens  nicht  mehr  als 
fremd  empfunden  wurden. 

Ein  solcher  älterer  fremder  Bestandtheil ,  der  schon  wie  ein  ein- 
heimisches, acht  keltisches  Wort  behandelt  worden  wäre,  kann  nun  aber 
Merdos  nicht  wohh'sein,  da  die  Gallier  erst  durch  die  römischen  Sol- 
daten mit  dem  Mithrasdienst  des  Orients  bekannt  wurden.  Wenn  nun 
aber  Merdos  kein  eigentliches  Lehnwort,  sondern  blos  ein  Fremdwort 
im  engem  Sinne  war,  d.  h.  ein  von  den  Galliern  neu  aufgenommenes, 
noch  nicht  akklimatisirtes,  dann  ist  nicht  abzusehen,  warum  sie  dasselbe 
so  durchaus  umgestaltet  haben  sollten,  da  sie  es  doch  noch  als  fremd 
empfunden  haben  mussten. 

2)  Der  keltische  Merdos  (oder  Merthos?)  scheint  daher  ein  ein- 
heimisches Wort  zu  sein,  d.  h.  urverwandt  mit  Mithras,  in  der  Weise, 
wie  ja  überhaupt  alle  arisch-europäischen  Sprachen  Urverwandtschaft 
miteinander  aufweisen.  Hiernach  würde  sich  diese  Form  aus  dem 
ursprünglichen  arischen  Mithras  durch  Umstellung  der  Oonsonanten 
entwickelt  haben,  wie  eine  solche  in  vielen  Fällen  bei  R  nachzu- 
weisen ist. 

Die  einzigen  Sprachen,  in  welchen  nun  aber  Mithras  bis  jetzt  als 
original  nachgewiesen  werden  konnte,  sind  die  speciell  asiatisch-arischen, 
altindisch  und  eranisch.    Ueber  seine  Bedeutung  ist  jetzt  vor  allem 
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Hillebrandt's  i,Varuna  und  Mitra*'  (Breslau  1877)  nachzulesen. 
Diese  beiden  sind  vedische  männliche  Himmels- Gottheiten :  Vdruna  ist 
der  Schöpfer  und  ümfasser  des  Weltalls,  die  Personificirung  des  Raumes, 
der  griechische  Himmelsgott  Uranos.  Später  wird  Väruna  auch  Gott 
der  Gewässer  (vergl.  Fick  Vergl.  Wb-  »I,  212  und  Vanicek  895). 

Mitra  —  dies  ist  die  Sanskritform  —  ist  die  Personificirung  aller 
wohlthätigen  Eigenschaften  der  Sonne^  kann  aber  nach  Hillebrandt 
nicht  mit  der  Sonne  selbst  identificirt  werden,  oder  ausschliesslich  mit 
ihrem  Lichte. 

Altpersisch  heisst  derselbe  Mithra,  welcher  im  Avesta  der  Zoro- 
astrianer  beschrieben  wird  als  Engel,  erzeugt  durch  Ahura-Mazda, 
dem  so  viel  Ehre  zu  bezeugen  ist,  wie  seinem  Herrn  selbst. 

Die  Etymologie  von  Mithra  macht  dies  klar;  denn  die  Bedeutung 
von  arischer  Sonnengottheit  ist  nicht  die  ursprüngliche;  im  Zend  be- 
deutet das  Wort  nämlich  eigentlich  so  viel  wie  „Freund,  Gesell,  Ver- 
trag'^;  ebenso  im  Sanskrit  mitra  (das  die  ursprüngliche  Form  mit 
einfacher  tenuis  T  bewahrt  hat)  und  ist  zu  arisch  mith  „sich  gesellen, 
verkehren,  tauschen,  wechseln''  zu  stellen,  das  sich  wieder  aus  einer 
Wurzel  MI  entwickelt  hat.  Hierzu  gehört  auch  latein.  mitis  „freund- 
lich, mild*^  (Fick  I,  176—177;  396—397;  11,  190). 

Von  Mithra  abgeleitet  ist  der  Name  des  Königs  von  Pontus  am 
schwarzen  Meer,  Mithridates.  — 

Wie  nun  der  keltische  Merdos,  resp.  Merthos  (MERBOS)  die  kel- 
tische Form  des  arischen  Mitra  (Mithra)  sein  konnte,  so  würde  dann 
auch  der  oben  genannte  wahrscheinlich  germanische  Mars  HALAMARB<us) 
der  deutsche  Vertreter  desselben  arischen  Gottes  sein.  Der  erste  Theil 
des  Wortes  ist  nämlich  wahrscheinlich  die  germanische  (übrigens  auch 
keltische)  verstärkende,  Partikel  ALA  (alla-)  „all,  ganz,  völlig"  (Fick  I, 
499;  lU,  26);  denn  in  Fällen,  wo  wirkliches  germanisches  anlautendes 
H  ausgedrückt  werden  sollte,  schrieben  die  Römer  meistens  Ch,  z.  B. 
im  Namen  Ghatti,  unserem  heutigen  Hessen.    (Jahrb.  LXIH,  157  Anm.) 

Man  wird  also  einen  etwaigen  Bezug  auf  altgermanische  Worte, 
wie  hala  »Mann,  Held**  oder  halja  „Hölle,  Unterweltsgöttin«  (Fick  III 
69)  besser  unberücksichtigt  lassen.  Was  aber  den  zweiten  Theil  dieses 
Namens  betrifft,  MARD(us)  =  Marthus,  so  könnte  man  denselben  aller- 
dings aus  dem  Altgermanischen  allein  erklären,  wo  das  neutrum  mortha 
„Mord**  naheliegt,  welches  der  Lautverschiebung  zu  Folge  dem  latei- 
nischen Stamme  mort-  und  einem  indoeuropäischen  marta  „der  Tod** 
entspricht  (Fick  I,  172,  716;  HI,  283). 

Die  Zusammenstellung  dieses  Gottes  mit  dem  römischen  Eri^- 
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gotte  Mars  ist  jedenfalls  charakteristisch.  Vielleicht  gab  aber  auch 
die  NameDsähnlichkeit  Anlass  dazu,  die  aber  tragerisch  ist,  denn  Mars 
ist  wohl  zur  Wurzel  MAR  „leuchten'*  zu  stellen  (Vanicek  715). 

Lassen  wir  nun  aber  diesen  Bezug  des  Mars  Halamarthns  auf 
das  altgermanische  mortha  ganz  bei  Seite  und  betrachten  ihn  vielmehr 
unter  Annahme  einer  deutschen  Urform  Ala-martha  (masc.)  als  ger- 
manischen Repräsentanten  des  arischen  Mithras,  wie  Merdos  (Merthos) 
als  keltischen,  dann  zeigt  sich  auf  dem  Mannheimer  ReUef  eine  merk- 
würdige Vermischung  des  durch  die  Römer  eingeführten  Mithrascultus 
mit  demjenigen  der  entsprechenden  einheimischen,  kelto-germanischen 
Gottheit. 

Nun  erhält  auch  der  dem  betreffenden  (von  Stark  für  den  win- 
terlichen Herkules  erklärten)  Gotte  zu  Mannheim  beigegebene  Eber 
seine  volle  Bedeutung.  Spielte  derselbe  schon  im  orientalisch-mithrl- 
schen  Culte,  wie  S  tar  k  nachweist,  eine  bedeutsame  Rolle,  so  wurde  diese 
dadurch  noch  erhöht,  dass  man  bei  den  Germanen  zur  Zeit  der  Win- 
tersonnenwende (Weihnachten)  einen  Eber  als  Sinnbild  der  Kraft  der 
Sonne  opferte.  Ebenso  ist  es  von  den  Galliern ,  die  ja  am  Oberrhein 
vorzüglich  in  Betrax;ht  kommen,  bekannt,  dass  ein  (vielfach  geflügelt 
abgebildeter)  Eber  das  ihnen  heilige  Thier  war. 

Mit  Erwägung  dieser  Thatsachen  wird  man  also  schon  zu  unserer 
Annahme  greifen  dürfen,  dass  der  Hagenauer  Stein  denselben  keltischen 
(zu  Baden  mit  Merkur  identificirten)  Gott  vorstellt,  der  im  Verein  mit 
dem  orientalischen  Mithras  zu  Mannheim  in  Begleitung  eines  Ebers 
abgebildet  ist. 

Kelten  waren  ja  ihrem  Namen  nach  die  Personen,  welche  auf 
dem  Hagenauer  Votivsteine  erscheinen:  Matutina  Cobnerti  (filia)  von 
kymr.  cobio  „klopfen*',  coblyn  „Klopfgeist"  =  bretonisch  gobiUn  „Irr- 
licht*, woher  franz.,  engl,  gobiin  „böser  Geist,  Alp",  vergl.  lat.  incttbus 
(von  cubare,  cumbere  „aufliegen'*)  und  griech.  xoßaXog  =  xvßiaTtjt^Q 
Schalk,  Possenreisser  (womit  aber  unser  Kobold  gar  nichts  zu  thun 
hat,  da  dies  urspr.  einen  Grubengeist  des  Erzgebirges  bezeichnet,  von 
böhmisch  kow  ^Erzgrube',  Kowalty  „erzhaltig,  erzartig").  —  üeber  alt- 
keltisch nerto  (vis,  valor)  vergl.  Fick  »I,  128,  649;  II,  138. 

In  den  neueren  cambrischen  Dialekten  geht  das  T  der  Gonso- 
nantenverbindung  RT  in  th,  dann  in  Folge  der  halbvokalischen  Natur 
des  R  in  einen  tönenden  Spiranten  über,  dh,  in  der  Bretagne  nach  fran- 
zösischer Art  z  (=  weiches  s);  so  wird  also  altirisch  nert  hier  zu  nerz 
wie  der  keltische  Name  Arthur  zu  Arzur.) 

Der  Stamm  dieses  Wortas  ist  auch  im  Gräko-Italischen  vorhandeUi 
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aber  im  Germanischen  und  den  übrigen  nordeuropäischen  Sprachen 
(slavisch  etc.)  nicht  bewahrt.    (Jahrb.  LII,  171  unten.) 

Was  den  Namen  Matutina  betrifft,  der  auch  als  mascul.  auf  -us 
auf  rheinischen  Inschriften  vorkommt  (Brambach  749,  1779,  1849), 
80  kann  derselbe,  wie  J.  Becker  meint,  der  einen  Mercurius  Matutinus 
aus  der  Schweiz  vergleicht,  allerdings  auch  keltisch  sein.  Zunächst 
wird  man  ihn  aber  doch  als  römischen  Namen  aufzufassen  haben  mit 
Bücksicht  auf  latein.  matutinus  „zeitig,  früh"  und  die  mater  Matuta, 
welche  Worte  von  einem  Stammworte  mäta  „Zeit^'  abzuleiten  sind. 
(Vanicek  653,  Fick  I,  705,  II,  182.) 

Da  dies  letztere  nun  auch  in  anderen  arisch-europäischen  Sprachen 
auftritt,  so  ist,  wie  in  so  vielen  Fällen,  nicht  zu  entscheiden,  ob  in 
einem  gegebenen  Falle  ein  Name  dem  römischen  oder  keltischen  Sprach- 
gebiete angehört 

Was  nun  noch  den  Valerins  Pruso  des  Altars  aus  Baden  betrifft, 
den  ich  auch  auf  einem  6rabsteiDe  von  daher  nachgewiesen  habe 
(Jahrb.  Heft  49  S.  103),  so  wird  derselbe  auf  dem  letzteren  als  Sohn 
eines  Valerius  Castus  bezeichnet,  welch  letzterer  einen  durchaus  römi- 
schen Namen  trägt.  Auch  die  übrigen  auf  dem  Grabsteine  genannten 
Familienglieder  tragen  alle  römische  Namen,  so  dass  also  die  Ver- 
muthung  dafür  spricht,  dass  auch  Pruso  lateinisch  ist,  von  dem  Stamme 
prus  „brennen*^  der  im  Griechischen  in  seiner  Umkehmng  purs-,  so 
z.  B.  in  dem  altgriechischen  Manns-Namen  IIvqgiov  (später  üi^^cjv, 
ni^^og)  fQr  ÜQvacjv  auftritt,  was  vollkommen  mit  unserem  lateinischen 
Pruso  übereinstimmt.  Vergl.  Vanicek 511;  Fiek  I,  150, 680,  II,  154 0- 

Mit  diesen  kurzen  linguistischen  Hinweisungen  schliessen  wir  hier. 
Sie  reihen  sich  den  im  vorigen  Hefte  der  Jahrbücher  gegebenen 
Untersuchungen  über  keltische  Namen  auf  rheinischen  Inschriften  an 
und  verfolgen  dasselbe  Ziel:  auf  Grundlage  der  heutigen  sprachver- 
gleichenden Methode  das  speciell  keltische  Sprachgut  an  schon  be- 
kanntes indogermanisches  anzuknüpfen  und  auf  diese  Weise  die  rheinische 
Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  fördern. 

Heidelberg.  Karl  Christ 


1)  Eine  fthiiliohe  Bildung  wie  diese  ist,  nebenbei  bemerkt,  ein  anderer 
rönisoher  Name  Ruso,  den  man  früher  irrtbümlich  auch  auf  dem  badener  Mer- 
kursaltar angenommen  hat.  Dieser  lateinische  Name  Ruso  (z.  B.  bei  Wilmanns, 
exempla  1587,  1651;  ebenda  auch  Rusonius  139)  ist  wohl  von  dem  lateinischen 
Worte  rüs  „Land*'  abgeleitet  und  kommt  daher  auch  in  seiner  Bedeutung  überein 
mit  rüsticus  „Landmann".    Vergl.  Vanicek  796;  Fick  II,  210. 
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6.  Der  achte  römische  Heilen 

Die  Ausgrabungen,  welche  unter 

Herrn  Bauinspectors  Schäfer  seit  Ja! 

Terrain  zwisclien  der  Thibautstrasse 

Irrenbltnik  uutemominea  wurden,  solll 

eilen,  bevor  nicht  noch  ein  Fundobjec 

Tage  kam.    Es  ist  dies  nämlicli  ein 

welcher  die  Reihe  der  früher  gefundem 

gewidmet   dem    Kaiser  Maximinus   he 

Jahr  235,  und  seinem  Sohne  Maximus 

hier  irrthOmlich  Maxinus  genannt  wird 

alle  erkennen  aus  der  Inschrift,  weicht 

bald  nach  ihrer  am  22.  October  187i 

nommeneo  Entzifferung  folgendermasst 

IMP-  CJES-  G 

VERO  ■  MAXI 

PIO  •  FELICI 

P-  M-  TRI-  P 

5)   PRO  •  COS-  3 

VERO-  MAXII 

NOBiUSSiMG 

C  •  S-  N 

L  -  IUI- 

1)  Znerat  bekanDt  gemacht  in  der  E 
23.  October  1S7B  (Heidelb.  Familiaablälter 
26.  October  (Beilage).  Hiervon  ohne  Nenm 
eigenmächtig  abgedruckt  im  englisobeD  Atben 

Im  Athenaeum  1877  Nr.  2586,  2692,  26 
Hefte  publicirten  Heidelberger  Inachriften  i 
des  Herrn  Cbriit  ohne  Nennung  seines  N: 
production  mit  der  Nennung  des  ersten  Hen 
gereichen;  ohne  dieselbe  widerstreitet  sie 
Biloksicht. 

2)  Am  folgenden  Tage,  den  23.,  kam  ( 
den  übrigen. 
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Mit  Ausschreibung  der  Abkürzungen  lautet  dies : 

Imperatori  Caesari  Gaio  Julio  Vero  Maximino  Pio  Felici  Augusto, 
pontifici  maximo,  tribunicia  potestate,  consuli,  patri  patriae,  proconsuli 
et  Gaio  Julio  Vero  Maxino,  nobilissimo  Caesari:  civitas  Severiana 
Nemetum  leugae  quatuor  [seil,  a  Lopoduno]. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  Umstände  des  Fundes,  so  war  diese 
Säule  von  den  Römern  bei  ihrem  Abzüge  in  die  Tiefe  eines  Brunnens 
gesenkt  worden,  offenbar  mit  der  Absicht,  dieselbe,  wenn  das  Kriegs- 
glück  ihnen  erlauben  sollte  zurückzukehren,  wieder  heraus  zu  winden. 
Aehnliches  geschah  mit  den  sieben  andern  Meilensteinen,  welche  man 
behutsam,  die  Inschrift  gegen  den  Boden  zu,  in  einem  der  vielen  vor- 
gefundenen Eellerräume,  dicht  neben  den  Brunnen  gebettet  und  mit 
Erde  zugedeckt  fand. 

Der  ursprüngliche  Standort  aller  8  Säulen  war  offenbar  eine  sich 
an  den  Brunnen  anlehnende  viereckige  Tenne,  die  ehemals  wahrscheinlich 
leicht  überdacht  war,  um  den  Trinkenden  Schutz  zu  gewähren,  lieber- 
haupt  war  der  50'  tiefe  Brunnen  die  Mitte  der  ganzen  Anlage,  die 
sich  längs  der  Speierer  Römerstrasse  vom  Neckar  bis  an  die  heutige 
Mannheimer  Chaussee  hinzog.  Wir  haben  hier  eine  kleinere  Lagerstadt 
vor  uns,  welche  sich  in  der  Regel  in  der  Nähe  eines  römischen  Stand- 
lagers bildete.  Ein  solches  lag  aber  unterhalb  Neuenheim  und  war 
durch  eine  Brücke  mit  den  auf  dem  linken  Ufer  gelegenen  „Canabae 
legionis**  verbunden. 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  derlei  Baracken,  deren 
Keller  wie  gesagt  in  so  grosser  Anzahl  beim  Irrenhause  durch  die 
unermüdliche  Thätigkeit  des  Herrn  Schäfer  aufgedeckt  wurden.  Die 
Construction  war  bei  allen  gleich  und  entsprechend  ihrer  Bestimmung, 
die  Wohnung  der  Marketender,  Krämer  und  Händler  (canabenses) 
abzugeben,  üeberall  ,ein  kleiner  gemauerter  Kellerraum  mit  Keller- 
lichtem und  Wandnischen  zum  Aufbewahren  der  Speisen.  Der  Zugang 
wurde  von  aussen  her  mittelst  einer  hinunter  führenden  Treppe  oder 
nur  eines  Ganges  bewerkstelligt,  durch  welchen  man  an  die  Keller- 
thüren  gelangte,  deren  Schwellen  sich  noch  vielfach  vorfanden.  Die 
Decke  des  Kellerraums  war  offenbar  aus  Holz  gewesen,  nicht  gewölbt, 
wie  denn  auch  der  ganze  Ueberbau  blos  aus  Holz,  nicht  aus  Stein 
bestanden  hatte ;  es  waren  also  einfache  Blockhäuser,  wie  sich  aus  den 
Fundumständen  zur  Evidenz  ergibt. 

Neben  denselben  befanden  sich  regelmässig  tiefe  in  die  Erde  ge- 
grabene Löcher,  die  voll  Scherben  lagen,  weil  sie  dazu  gedient  hatten 
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den  Wein  und  sonstige  Getränke,  wie  auch  Speisen  kühl  zu  halten 
(oder  auch  um  abgängige  Stoffe  hineinzuwerfen).  In  einem  Falle,  bei 
einem  der  schon  voriges  Jahr  gefundenen  Kellerräume  war  auch  eine 
solche  „apotheca*^  im  Boden  des  Kellers  selbst  angebracht  und  zwar 
brunnenartig  ausgemauert. 

Dieses  interessante  Denkmal  ist  nun  der  von  mir  in  den  Bonner 
Jahrb.  LXI S.  19  sub  Nr.  III,  an  dessen  Stelle  er  stehn  müsste,  veimisste 
Leugenzeiger  des  Maximinus.  An  gleicher  Stelle  wurde  nun  auf  einen 
gleichen  Meilenstein  von  demselben  Jahre  235  hingewiesen,  den  die 
Provinzialhauptstadt  Mainz  auf  dem  Wege  nach  dem  Maincastell 
Obemburg  gesetzt  hätte  (Brambach  1963).  Nun  reicht  aber  einer- 
seits das  Gebiet  der  civitas  Mogontiacensium  wahrscheinlich  nicht  auf 
das  rechte  Bheinufer  herüber,  indem  dieselbe  wahrscheinlich  erst  nach 
Vertreibung  der  Römer  von  demselben,  d.  h.  gegen  Ende  des  3.  Jahrh. 
ein  Stadtgebiet  erhielt,  andererseits  scheint  es,  dass  der  betreffende 
Meilenstein  vielmehr  von  der  ciritas  gesetzt  wurde,  wozu  auch  das 
Miltenberger  Castell  gehört«*)- 

Mit  dieser  Inschrift  nun  (über  welche  ich  bereits  in  den  Bonner 
Jahrb.  LH,  73  einige  Angaben  gemacht  habe)  stimmt  die  neugefundene 
Heidelberger  so  ziemlich  überein,  nur  dass  auf  letzterer  dem  Kaiser 
einige  weitere  Würden  beigelegt  sind.  Aber  auf  keinem  der  beiden 
Steine  erscheint  der  Titel  Germanicus,  den  Vater  und  Sohn  in  der  That 
auch  erst  im  folgenden  Jahre  236  annahmen.  Dass  unser  Heidelberger 
Stein  aus  dem  Jahre  235  ist,  geht  unzweifelhaft  hervor  aus  der  An- 
gabe der  tribunicischen  Gewalt,  welcher  keine  Zahl  folgt,  die  also  die 
erste  war. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
man  diese  Würde,  wie  aus  dem  ältesten  vom  J.  220  stammenden 
Meilensteine  (vergl.  Jahrb.  LXI,  18)  hervorgeht,  als  Person  auffasste 
und  bei  der  Fassung  des  Kaisernamens  im  Dativ  ebenfalls  in  diesen 
Casus  setzte. 

Die  spätem  Bömer  sagten  nämlich  ,hic  potestas"  d.  h.  dieser 
(der)  Beamte,  obwohl  das  Wort  eigentlich  femin.  ist    Ebenso  heisst 


1)  Nach  dem  daselbst  neu  gefundenen  Grenzstein  des  römischen  Deka- 
matenlandes  gegen  die  Barbaren  zu,  die  Toutoni,  über  welche  ich  an  anderer 
Stelle  handeln  werde.  Vorläufig  mag  nur  kurz  meine  Lesung  der  Inschrift  hier 
stehen:  INTER  TOVTONOS  [et]  C(ivitatem)  A(eliam)  H(adrianam)  F(ines).  Die 
Errichtung  des  Steines  setze  ich  in's  J.  97/98  p.  Chr.  als  Hadrian  am  Rhein  weilte. 
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es  italienisch  ^il  podestä".  „Indem  das  natürliche  Geschlecht  des 
concretums,  für  welches  das  abstractum  gebraucht  wurde,  hervorbrach, 
wurden  die  feminina  zu  Maskulinen."  (Liter,  Centralblatt  1878  Nr.  30 
S.  984.) 

Schliesslich  ist  noch  hinsichtlich  der  Buchstabenformen  unseres 
Maximinsteines  zu  erwähnen,  dass  dieselben  den  gleichen  monumentalen 
Charakter  wie  die  der  übrigen  Heidelberger  Meilensteine  haben,  den 
überhaupt  die  Inschriften  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
noch  grösstentheils  zeigen,  dass  also  besonders  die  P  hier  noch  alle  offen 
sind  (P),  die  M  ihre  Mittellinie  auf  die  Zeile  heruntergehen  lassen 
u.  s.  w.  Auf  der  andern  Seite  zeigt  die  Inschrift  aber  auch  wieder 
einzelne  Hinneigungen  zur  Cursive.  So  hat  das  T  in  der  vierten  Zeile 
blos  einen  Sdtenstrich  nach  der  Rechten  (wie  der  obere  Strich  eines  F). 
Der  erste  Schenkel  des  N  ist  höher,  wo  es  auch  keine  Ligatur  mit  I 
enthält.  Dass  auch  ein  Steinmetzenversehen  vorliege,  wobei  N  für  M 
geschrieben  wurde,  ist  schon  oben  erwähnt.  Desgleichen  wurde  zuerst 
am  Anfang  der  Inschrift  INP  gesetzt,  dann  erst  das  M  hineincorrigirt. 
Was  endlich  die  Säule  selbst  betrifft,  so  besteht  dieselbe  wie  die  andern 
aus  rothem  Sandstein.  Ihre  Höhe  beträgt  1,95  m,  wovon  0,45  auf  den 
Sockel  kommen ;  der  Durchmesser  ist  0,40  m. 

K.  Christ. 


7.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Odenwalde  und  Mainthal. 

(Vergl.  Jahrb.  LXH,  61 ) 

VII.   Meilenstein  aus  Eleestadt. 

• 

Da  die  neue  Strassensäule  des  Maximinus  von  Heidelberg  aus 
demselben  Jahre  235  ist  wie  die  schon  längere  Zeit  bekannte  aus  Klee- 
stadt im  hessischen  Odenwalde,  so  war  es  selbstverständlich,  die  letz- 
tere einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen,  was  umsomehr  angezeigt 
schien,  da  Brambach  den  Stein  zu  Darmstadt  nicht  gefunden  hatte 
(vergl.  sein  C.  I.  Rh.  1963).  Derselbe  steht  aber  jetzt,  der  allgemeinen 
Ansicht  zugänglicher  geworden,  in  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  zu  Darmstadt,  dessen  Vorstand,  der  bekannte  Herausgeber  des 
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Gorrespondenzblattes  der  deutschen  Geschichtsvereine,  Ernst  Wörner 
mich  auf  das  Liebenswürdigste  bei  der  Lesung  des  Steines  unterstützte. 
Was  nun  vorerst  das  Aeussere  dieser  fragmentirten,  ausrothem  Sand- 
steine bestehenden  Säule  betrifft,  so  bildet  dieselbe  nur  noch  ein  einziges 
56  cm  hohes  Bruchstück,  seiner  Figur  nach  ein  Halbkreis,  worauf  die 
Inschrift  steht.  Der  zugehörige  hintere  Halbkreis  der  Säule,  deren 
Durchmesser  etwa  40  cm  betrug  und  welche  der  Länge  nach  gespalten 
ist,  war  wohl  schon  bei  der  Auffindung  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
Inschrift  ist  nun  nach  meiner  genauesten  Vergleichung  folgendermaassen 
zu  verbessern : 

(i)MP-CAES-C-IVL(io). 

(v)ERO  •  MAXSIMIN(o) 
(pi)OFEUCIAVCETC 
(i)VL»OVERO-  MAXSI(mo) 
5)         (c)AES  •  NOBILiS'SIMO- 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  die  Inschrift  sowohl  auf  beiden  Seiten 
zerbrochen  (jedoch  nur  so,  dass  immer  nur  1—2  Buchstaben  vorne,  wie 
hinten  fehlen)  als  auch  unten,  wo  die  letzte  Zeile  mit  der  Angabe  der 
Entfernung  ganz  abgeschlagen  ist.  Die  fehlenden  Buchstaben  sind 
mit  Minuskel  ergänzt.  Hinsichtlich  der  Buchstabenformen  ist  zu  be- 
merken, dass  auf  diesem  Steine  nirgends  eine  Ligatur  angewandt  ist, 
nur  in  der  jetzt  untersten  (in  Wahrheit  aber  eigentlich  zweitletzten) 
Zeile  ist  es  fraglich  ob  nicht  das  letzte  Zeichen  ein  A/  (=  A  4-  V)  ist, 
da  es  wie  ein  liegendes  N  (If)  aussieht,  bei  welchem  aber  der  letzte 
Strich  auf  einem  natürlichen  Bruch  im  Steine  beruhen  könnte,  weshalb 
er  oben  im  Text  weggelassen  und  blos  Ä  gegeben  wurde,  um  nun  gleich 
mit  dem  Ende  den  Anfang  zu  machen,  so  wurde  die  betreffende  Zeile 
(die  sechste  von  oben)  bisher  von  allen  Editoren  unrichtig  gelesen. 
Man  fand  in  jenen  Buchstaben  ein  M.L,  allein  von  einem  L  kann  ab- 
solut keine  Rede  sein  und  wurde  dies  denn  auch  von  J.  Becker,  dem 
letzten  Editor  der  Inschrift,  in  den  Nassauischen  Annalen  B.  YHI  S.  580 
Nr.  24  und  hiemach  von  Brambach  add.  p.  XXXIH  gestrichen. 

Aber  auch  kein  M  steht  in  dieser  Zeile!  Allerdings  glaubt  man 
auf  den  ersten  Anblick  ein  solches  zu  erkennen,  indem  die  drei  A  so 
nahe  bei  einander  stehen,  dass  man  zwei  davon  für  ein  weites  M  mit 
sehr  gespreizten  Schenkeln  nehmen  könnte  (AA)  wenn  nicht  doch  noch 
ein  kleiner  Zwischenraum  zwischen  den  beiden,  ein  solches  eventuell 
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constituirenden  Theilen  bestände.  Ausserdem  steht  dem  aber  entgegen, 
dass  bei  dem  ersten  und  besonders  bei  dem  mittelsten  der  3  A  der 
Querstrich  des  A  sehr  deutlich  ist,  während  er  bei  dem  letzten  nicht 
mehr  erkennbar  ist.  Es  könnte  also  doch  höchstens  von  einer  Ligatur 
von  M  mit  A  die  Rede  sein,  denn  so  würde  man  doch  wenigstens  er- 
klären können,  warum  das  angebliche  M  so  sehr  gespreizte  Schenkel 
habe,  während  die  übrigen  M  der  Inschrift  vollkommen  senkrechte 
Aussenschenkel  haben  (ihr  innerer  Winkel  aber  wie  gewöhnlich  bis  auf 
die  Zeile  herabgeht). 

Allein  bei  genauerer  Besichtigung  des  Steines  wird  man  zu  der 
üeberzeugung  gelangen,  dass  auch  kein  M  in  der  letzten  Zeile  steht, 
sondern  wie  gesagt  nur  drei  durch  Punkte  getrennte  A,  deren  letztes 
wie  gesagt  vielleicht  mit  V  ligirt  ist.  Vor  und  nach  diesen  Buchstaben 
ist  aber  der  Stein  noch  vollkommen  erhalten  und  enthält  keine  weitern 
Zeichen. 

Die  Erklärung  des  ersten  A  macht  nun  keine  Schwierigkeiten, 
denn  es  bedeutet  einfach  Ab.  Hierauf  muss  nun  der  Ortsname  folgen, 
der  in  den  beiden  folgenden  Zeichen  enthalten  ist.  Das  zweite  A  wird 
nun  wie  in  der  Regel  Abkürzung  eines  Eaisemamens  sein,  dem  die 
betreffende  Stadtgemeinde,  welche  die  Strassensäule  gesetzt  hat,  ihren 
eigenen  Namen  verdankte.  Mit  dem  dritten  A  kann  es  sich  ebenso 
verhalten.  Nichts  könnte  uns  also  hindern  hier  zu  lesen  Aelia  Aurelia, 
mit  andern  Worten  anzunehmen  der  Meilenstein  sei  ausgegangen  von 
der  civitas  Aelia,  die  nach  meiner  Annahme  auf  dem  neuen  Milten- 
berger Steine  genannt  wird. 

In  späterer  Zeit  scheint  nun  diese  letztere  nach  unserem  Meilen- 
steine den  Eaisemamen  Aurelia  ihrem  früheren  beigefügt  zu  haben 
nach  einem  der  aurelischen  Kaiser,  nach  denen  sich  auch  der  vicus 
Aurelius  (Oehringen)  und  die  davon  abhängige  Civität  nannte  (vergl. 
meine  Ausführungen  hierüber  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von 
1872  S.  654  —  658).  Auch  an  einen  der  Antonine  könnte  man  denken, 
d.  h.  an  Antoninus  Pius,  den  Nachfolger  des  Aelius  Hadrianus,  von 
welchen  beiden  dann  die  betreffende,  den  Norden  des  Odenwaldes  um- 
fassende civitas  sich  Aelia  Antoniniana  genannt  haben  würde. 

Auch  dafür  scheint  der  Stein  zu  sprechen,  denn  man  kann  das 
letzte  Zeichen  für  eine  Ligatur  von  A  +  N  ansehen.  Auf  dem  letzten, 
allerdings  wie  gesagt  prekären  Striche  scheint  weiter  ein  kleines  ver- 
wischtes T  aufzusitzen  (das  freilich  gänzlich  unsicher  ist),  sodass  man 
eine  dreifache  Ligatur  vor  sich  hätte,  welche  aufgelöst  ANT*  ergäbe. 
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Will  man  aber  in  dem  letzten  Zeichen  unseres  Steines  blos  ein 
einfaches  A  erkennen,  also  die  letzte  Zeile  A'A'A  lesen,  dann  bleibt 
natürlich  die  Möglichkeit,  dass  man  Ab  Aelia  Augusta  (Vindelicorum) 
zu  verstehen  habe,  der  allzu  grossen  Entfernung  wegen,  von  Augsbui^ 
(das  in  einer  ganz  andern  Provinz  lag),  bis  in  die  Gegend  von  Aschaffen- 
bnrg,  gänzlich  ausgeschlossen. 

Dagegen  könnte  das  fragliche  letzte  A  wohl  Abkürzung  sein  für 
Ascapha,  nach  dem  Geographen  von  Ravenna  der  Name  von  Aschaffen- 
burg am  Einfluss  der  Aschafif  in  den  Main  (Steiner,  Maingebiet 
S.  185f.)i  einem  Bachnamen,  der  mit  dem  altkeltischen  und  altger- 
manischen apa  (später  apha,  affa)  „Wasser*^  zusammengesetzt  ist. 

Von  grösster  Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung  ist  nämlich ,  dass 
der  in  Rede  stehende  Meilenstein  vor  Allem  an  der  Römerstrasse  von 
Aschaffenburg  nach  Dieburg  (östlich  von  Darmstadt)  stand  0«  (Vergl. 
des  Verfassers  Artikel  im  Correspondenzblatt  des  histor.  Gesammt- 
vereins,  December  1878.) 

Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  als  Mittelpunkt  eines  den 
nördlichen  Odenwald  und  die  untere  Mainebene  umfassenden  Verwal- 
tungsbezirkes der  östlich  von  Darmstadt  gelegene  römische  vicus  zu 
Dieburg,  welches  wohl  der  bedeutendste  Römerort  jener  Gegend  war. 

Dies  werden  wir  in  einem  eigenen  Artikel  im  nächsten  Hefte 
auszuführen  suchen. 

Heidelberg.  E.  Christ. 


1)  Hinsichtlich  der-Inschrift  ist  scbliesslich  noch  zu  bemerken,  dass  Becker 
mit  unrecht  die  Punkte  weggelassen  hat,  während  sie  doch  alle  ganz  deutlich 
sind.  Auch  sonstige  kleine  Versehen  in  den  Ergänzungen,  die  sich  in  seiner 
Edition  befinden,  sind  leicht  nach  dem  Obigen  zu  verbessern.  So  z.  B.  ist  nach 
Zeile  3,  wo  das  letzte  G  nur  noch  halb  erbalten  ist,  nicht  der  Anfang  des  in  der 
folgenden  Zeile  stehenden  V^ortes  (I)VLIO  zu  ergänzen,  *von  dem  blos  der  erste 
Buchstabe  abgeschlagen  ist.  —  Wie  aus  meiner  Abschrift  ersichtlich,  ist  das  I 
einige  Male  kleiner,  wie  die  übrigen  Buchstaben.  Zeile  5  steht  es  aoch  einmal 
irrig  zwischen  dem  Doppel-S. 
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8.  Die  antiken  Denicmäler  der  Kölner  Privatsammlungen. 

(Hierzu  Taf.  V-VI.) 

n. 

Die  Bronzen,  Metallgeräthe  nnd  Sehmneksaehen. 

A.  Bronzen  (1—79). 

a.  Menschliche  Figuren  (1—32). 

In  der  Sammlung  Herstadt  (Nr.  1 — 3.): 

1.  Herakles  in  angreifender  Stellung.  Der  jugendliche 
Held  (h.  0,165)  hat  die  Löwenhaut  über  den  Kopf  gezogen  und  unter 
dem  Kinne  zusammengeknüpft;  ihre  Enden  sind  zweimal  um  den  1. 
vorgestreckten  Unterarm  geschlungen;  die  1.  Hand  muss  einen  Gegen- 
stand gehalten  haben,  vielleicht  den  Bogen,  wie  nach  analogen  Dar- 
stellungen vorauszusetzen  ist  Die  wie  zum  Schlage  erhobene  Rechte 
hielt  vermuthlich  die  Keule.  An  der  untersetzten  Figur  fallen  die 
kurzen  Unterschenkel  und  breiten  Hüften  auf.    Gute  Arbeit. 

Exemplare  dieses  Typus,  welchen  man  auf  ein  Werk  des  Onatas, 
mittelbar  auf  den  Phoinikischen  Herakles  von  Tyrus  hat  zurückführen 
wollen  (vgl.  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  II,  S.  442  flF.  und  die 
ergänzenden  Bemerkungen  von  Kluegmann,  Annali  deir  Inst.  arch. 
1877,  p.  292  f.),  finden  sich  mit  mehr  oder  weniger  Modifikation  über 
alle  Theile  des  römischen  Imperiums  verbreitet.  Sehr  ähnlich  ist  ein 
Berliner  Exemplar  nach  Friederichs,  a.  a.  0.  Nr.  2040. 

2.  Athlet.  Die  Figur  (h.  0,145)  neigt  sich  etwas  nach  vorn 
herüber;  r.  Standbein.  Die  herabhängende  L.  hält  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  die  zurückgehaltene  R  zeigt  eine  geballte  Faust.  Der 
Kopf  wendet  sich  nach  der  r.  Schulter.  Die^  Körperformen  sind  etwas 
übertrieben  athletisch.  —  Die  antike,  sechseckige,  profilirte  Basis  ge- 
hört nicht  zu  der  Figur. 

3.  Opfernder  Römer  (h.  0,055).  Die  Figur,  welche  in  der  L. 
eine  Acerra,  in  der  seitwärts  ausgestreckten  R.  eine  Patera  hält,  ist 
bekleidet  mit  Schuhen,  Tunica  und  einer  über  den  Kopf  gezogenen 
Toga.    L.  Standbein.    Gefunden  in  Müngersdorf  bei  Köln. 

Ueber  diesen  ungemein  häufigen  Typus  kleiner  Bronzen  vgl. 
Friederichs,  a.  a.  0.  S.  453  fif. 
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In  der  Sammlung  Merlo  (Nr.  4—11)^): 

4.  Zeus.  H.  0,13.  Abgebr.  r.  Fuss  und  der  Blitz  zum  TheiL 
Der  nackte  Zeus  hat  das  r.  Bein  vorgesetzt,  die  straff  gesenkte  R.  hält 
den  Donnerkeil,  die  erhobene  L.  den  etwas  verborgenen  vierzackigen 
Blitz.  Das  Haar  ist  etwas  wild  durcheinander  geworfen  und  weniger 
gut  gearbeitet,  als  der  nicht  schlecht  behandelte  Körper. 

Verwandt  die  Berliner  Figur,  beschrieben  von  Friederichs  a.  a.  O., 
Nr.  1865.  Ein  schöneres  Exemplar  unter  Nr.  12.  Overbeck,  Eunst- 
myth.  Zeus,  S.  267,  7  hält  die  Echtheit  dieses  Typus  bei  den  kleinen 
Bronzen  für  zweifelhaft;  aber  eine  unzweifelhaft  ächte  Figur  des  blitz- 
sclileudemden  Zeus  ist  von  Carapanos  kürzlich  in  Dodona  ausgegraben 
worden,  abgebildet  Dodone  et  ses  ruines,  pl.  XII,  4. 

5.  Aphrodite  (?).  H.  0,06.  —  Auf ,  viereckiger  flacher  Plinthe 
steht  eine  Frau,  die  in  der  vorgestreckten  R.  einen  Klappspiegel  hält. 
Ein  ihren  Unterkörper  bedeckendes  Gewand  ist  mit  beiden  Enden  über 
den  L  Unterarm  zusammengeschlagen.  Die  L.  hält  einen  runden  Gegen- 
stand. Von  dem  welligen  zurückgestrichenen  Haar  fallen  auf  die 
Schultern  Je  eine  Locke ^  auf  den  Rücken  zwei  Locken  herab;  die 
Figur  ist  ziemlich  flach,  das  Gesicht  roh  behandelt  und  verletzt. 

Yermuthlich  soll  in  dem  runden  Gegenstand  ein  Apfel  zu  erkennen 
sein;  demnach  dürfte  man  an  Aphrodite  denken,  bei  der  beide  Attribute 
besonders  an  kleinen  Bronzen  häufig  sind;  vgl.  Bernouilli,  Aphro- 
dite S.  359  f.  und  die  Turiner  Bronze  ebenda  S.  363.  Die  Art  der  Ge- 
wandung ist  nicht  selten  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Aphroditefiguren, 
z.  B.  auch  bei  der  „Venus  victrix";  vgl.  Bernouilli  a.  a.  0.  p.  184  ff. 

6.  Knabenfigur.  H.  0,10.  Auf  einer  kugelförmigen  Basis  — 
unter  der  sich  ein  Zapfen  erhalten  hat  —  steht  ein  schlanker  Knabe, 
das  1.  Bein  etwas  zurücksetzend  und  nur  mit  den  Zehen  den  Boden 
berührend.  Bekleidet  ist  er  mit  kurzem,  mit  einem  Bande  gegürteten 
Chiton.  Die  R.  (Hand  abgebr.)  ist  gesenkt,  die  L.  erhoben.  Der  Kopf 
wendet  sich  mit  leichter  Neigung  nach  der  r.  Schulter.  Das  lange, 
zurückgestrichene,  und  hinten  zusammengebundene  Haar  ist  auch  auf 
der  Höhe  des  Kopfes  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Gewand- 
behandlung der  zierlichen  G^talt  ist  gut,  weniger  gut  auf  der  Rück- 
seite. Die  Figur  diente  offenbar,  wie  schon  der  Zapfen  und  die  eigen- 
thümlich  geformte  Basis  zeigt,   als  Bekrönung  irgend  eines  Geräthes. 


1)   Die  Figuren  4,  5,  9,  11   sind  inzwischen   in  die  Sammlung  Hentadt 
übergegangen. 
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An  eine  mythologische  Beziehung  dürfte  bei  dem  Fehlen  aller  Attri- 
bute schwer  zu  denken  sein.  Die  Haartracht  ist  die  besonders  bei 
Eroten-  und  Kinderfiguren  römischer  Zeit  ganz  gewöhnliche. 

7.  Poseidon.    H.  0,103.  —  Abgebr.   r.  Fuss   und  1.  Unterarm, 
Der  Gott  hatte  den  rechten  Fuss  auf  einen  (jetzt  weggebrochenen) 

Felsen  gesetzt.    Auf  dem  r.  Knie  liegt  die  einen  Delphin  haltende  B.     • 
Die  L.  war  seitwärts  in  die  Höhe  gestreckt.    Die  Behandlung  von  Haar 
und  Bart  ist  etwas  roher  als  die  des  Körpers,  übrigens  dem  Zeustypus 
sehr  ähnlich. 

Eine  Wiederholung  in  der  Xantener  Figur  bei  Friederichs  a.  a.  0. 
1872.  üeber  den  Typus  im  AUgememen  vgl.  Ov  erb  eck,  Kunstmyth. 
m,  277  flf. 

8.  Nackter  Ephebe.  H.  0,11.  —  Abgebr.  beide  Ffisse,  ganzer 
1.  Arm  und  r.  Hand. 

R.  Standbein,  das  1.  ist  vorgesetzt.  Die  erhobene  R.  hielt  einen 
Gegenstand,  die  1.  war  gesenkt.  Der  unbedeutende  Kopf  hat  kurzes, 
schlichtes  Haar.    Nicht  sonderliche  Arbeit. 

Vielleicht  ist  die  Figur  nach  Analogie  der  Statuen  zu  ergänzen, 
welche,  aus  dem  mit  der  R.  hoch  gehaltenen  Salbfläschchen  Oel  in  die 
Fläche  der  1.  Hand  einträufelten.  Vgl.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  II,  22 
und  25;  Friederichs  a.  a.  0.  Nr.  1852. 

9.  Herakles.    H.  0,12. 
Die  Figur,  welche  auf  einem  Zapfen  steht  (r.  Standbein),  hat  das 

1.  seitwärts  gesetzt,    üeber  den  1.  Unterarm  ist  eine  Löwenhaut  ge- 
worfen. Die  R.  stützt  eine  Keule  auf  den  Boden.  Das  kurze  Haar  scheint 
bekränzt  zu  sein.    Besonders  der  Unterkörper  ist  sehr  roh  behandelt. 
Vgl.  die  Pompejanische  Figur  bei  Friede  rieh  s  a.  a.  0.  Nr.  2064. 

10.  Krieger.    H.  0,08.  —  Abgebr.  fast  der  ganze  r.  Arm. 
Die  Figur  ist  bekleidet  mit  einem  Lederpanzer,   unter  welchem 

die  Lederstreifen  oder  der  kurze  Chiton  hervorsieht.  Auf  dem  Kopfe 
ein  zurückgeschobener  Helm  mit  Bügel  und  grossem  Busch.  Gute  Arbeit. 

11.  Schöne  kleine  Priaposstatuette  von  der  Art  wie  die  von 
0.  Jahn,  Jahrbb.  XXVH  Taf.  II,  1  publicirte. 

In  der  Sammlung  Wolff  (Nr.  12-32): 

12.  Zeus.    H.  0,12.  —  Stammtaus  der  Garthe' sehen  Sammlung. 
R.  Standbein,  das  1.  ist  energisch  vorgesetzt.    Die  gesenkte  R. 

hielt  vermuthlich  den  Donnerkeil,   einen   ähnlichen  Gegenstand  hält 

auch  die  L.    Lockiges,  volles  Haar,   in  der  bei  Zeusköpfen  gewöhn-  ^^ 
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liehen  Anordnung.  Der  Bart  ist  nicht  allzulang.  Die  Proportionen 
sind  eher  schlank  zu  nennen;  der  Körper  ist  anatomisch  sehr  gut 
durchgebildet. 

Vgl.  zu  Nr.  4  und  13. 

13.  Z  e  u  s.    H.  0,09.  —  Sehr  beschädigt.  —  Stammt  aus  Xanten. 
Der  bärtige  nackte  Zeus  dringt  eilig  nach  r.  vor,  die  L.  ist  nach 

r.  ausgestreckt,  die  R.  erhebt  Blitz  oder  Donnerkeil. 
Vgl.  Nr.  4  und  12. 

14.  Nackter  Jüngling.    H.  0,078.  —  Gefunden  in  Köto. 

L.  Standbein.  Die  gesenkte  L.  hielt  einen  Gegenstand  (Kanne?), 
die  R.  ist  etwas  vorgestreckt  und  hielt  vielleicht  ursprünglich  eine 
Patera.  Die  Haartracht  ist  die  bei  archaistischen  Statuen  gewöhnliche: 
scharf  gesträhltes,  von  einem  Bande  durchzogenes  Haar,  welches  vom 
in  steife  Locken  ausgeht.    Der  Körper  ist  gut  modellirt. 

Dieser  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Bronzen  und  Statuen  wieder- 
kehrende Gestus  ist  besprochen  von  Friederichs  a.  a.  0.  S.  453  ff. 

—  Vielleicht  ein  Weihgeschenk  und  so  aufzufassen,  wie  nach  Friederichs 
der  Florentiner  Idolino  u.  a. 

15.  Athena.    H.  0,046. 

Die  Göttin,  bekleidet  mit  langem  Chiton,  Mantel  und  einem  Helm 
mit  drei  Bügeln,  giesst  mit  der  L.  aus  einer  Patera  über  einen  kleinen, 
säulenartigen  Altar  etwas  aus;   die  L.  hält  Lanze  und  runden  Schild. 

Vgl.  die  Berliner  Bronze  bei  Friederichs  a.  a.  0.  Nr.  1884  f.; 
der  Helm  mit  drei  Bügeln  kehrt  bei  der  Turiner  Bronze  aus  Industria 
(abgeb.  Clarac,  Mus.  de  sc.  pl.  462  E,  848  A)  und  einer  Bronze  aus 
Dodona  (Garapanos,  Dodone  et  ses  ruines  pl.  XI,  4)  wieder. 

16.  Hermes.    H.  0,15.  —  Gefunden  in  Köln.    Sehr  abgescheuert. 
R.  Standbein.    Die  gesenkte  R.  hält  den  Beutel,  die  L.  einen 

undeutlichen  Gegenstand.    Der  krauslockige  Kopf  wendet  sich  etwas 

nach  der  1.  Schulter.    In  beiden  Handgelenken  Löcher  zur  Aufnahme 

eines  Gegenstandes.    Die  etwas  dünnen  Beine  sind  nach  innen  verbogen. 

üeber  Hermes  mit  dem  Beutel  vgl.  Fried  er  ich  s  a.  a.  0.  S,  407  1 

17.  Hermes.    H.  0,07.  —  Gefunden  in  Köhi  am  Weissen  Hause. 

—  Gut  erhalten,  aber  1.  Hand  abgebrochen. 

Das  r.  Standbein  ist  vorgesetzt,  das.  1.  berührt  nur  mit  den 
Zehen  den  Roden.  Auf  der  1.  Schulter  liegt  eine  Chlamys.  Die  aus- 
gestreckte R.  hält  !den  Beutel.  Auf  dem  kurzen  krausen  Haar  liegt 
der  geflügelte  Petasos.  Auch  die  Füsse  sind  geflügelt.  Die  Proportionen 
sind  etwas  gedrungener  als  wohl  sonst  beim  Hermes. 
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18.  Nackter  Mann.  ,  H.  0,11.  —  Gefunden  in  Bingerbrück. 
Die  R.  ist  in  die  Hüfte  gestemmt,  die  L.  hält  ein  Schwert  in  der 

Scheide.    Auf  der  1.  Schulter  eine  eingedrückte  Stempelform.    Unför- 
mig kleiner  Kopf  und  Oberkörper. 

19.  Jugendlicher  Herakles.    H.  0,095.  —  Gefunden  in  Köln. 
Die  unter  dem  Kinne  zusammengeknüpfte  Löwenhaut  ist  chlamys- 

artig  um  die  L.  gewunden;  die  K.  schwingt  die  Keule. 
Vgl.  zu  Nr.  1. 

20.  Desgleichen.  H.  0,07.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Rohere  Arbeit 
als  Nr.  19. 

21.  Desgleichen.    H.  0,06.  —  Gefunden  in  Köln. 

22.  Desgleichen.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Von  den  Knieen  an  ab- 
gebrochen, auch  die  Hände  fehlen. 

In  ruhiger  Stellung,  sonst  wie  Nr.  19. 

22.  Fortuna.  H.  0,06.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Schlecht  erhalten. 
Die  Göttin  ist  bekleidet  mit  langem  gegUrteten  Chiton  und  einem 

auf  der  Schulter  befestigten  Mantel.    Die  L.  scheint  ein  (jetzt  abge- 
brochenes) Füllhorn   gehalten  zu  haben;  auch  die  R.  (Hand  abgebr.) 
muss  ein  Attribut  gehalten  haben,  wahrscheinlich  ein  Ruder. 
Vgl.  Friederichs  a.  a.  0.  S.  423. 

23.  Erot.    H.  0,065.  —  Gefunden  in  Köln. 

Der  nackte  geflügelte  Eros  (1.  Unterarm  abgebr.)  hält  in  der  R. 
eine  Keule.  Das  doppelt  gescheitelte  Haar  ist  in  der  Mitte  in  einen 
Knoten  zusammengebunden. 

24.  Desgleichen.  H.  0,14.  —  Schlecht  erhalten.  Abgebr.  1.  Fuss, 
r.  Arm,  1.  Hand  und  die  Flügel  zur  Hälfte. 

DargesteUt  ist  ein  geflügelter,  schlanker  Ephebe,  der  den  r.  Arm 
hoch  erhebt;  das  r.  Bein  steht  auf  den  Zehenspitzen,  der  r.  Fuss 
scheint  vorgesetzt  gewesen  zu  sein,  als  schritte  die  Figur  nach  vorn. 
Der  Kopf  wendet  sich  mit  sanftem  Blicke  nach  der  r.  Schulter.  Das 
langlockige  Haar  ist  hinten  in  Reihen  aufgenommen.  Das  Original  der 
Figur  ist  sicher  von  griechischer  Erfindung,  wenngleich  das  Motiv  der 
Körperhaltung  nicht  klar  ist 

25.  Lar.  H.  0,045.  —  Gefunden  in  Köln.  Von  den  Knieen  an 
abgebrochen  und  schlecht  erhalten. 

Der  Lar  ist  mit  einer  flatternden,  kurzen,  gegürteten  Tunica  be- 
kleidet und  scheint  bekränzt  zu  sein ;  die  L.  hält  ein  Füllhorn,  die  vor- 
gestreckte R.  hielt  wohl  eine  Patera  oder  Aehren. 

Ueber  diesen  Larentypus  vgl.  Frieder ichs  a.  a.  0.  S.  438  flf. 
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26.  Kleiner,  nackter,  sitzender  Knabe  mit  hoch  erhobenen  Händen. 
H.  0,038. 

27.  Kleine;  karrikaturartige ,  männliche  Figur,  um  deren  Brost 
Kreuzbänder  gehen.  Die  r.  Faust  ist  erhoben,  1.  Fuss  abgebrochen; 
sehr  rohe  Arbeit. 

28.  Hypnos  (?).  H.  0,075.  —  Gefunden  an  der  Heidenmauer  bei 
Kreuznach.  —  Abgebr.  r.  Unterarm,  r.  Fuss  und  halber  1.  Fuss. 

Ein  lockiger  nackter  Knabe,  aus  dessen  Haar  Flügel  wachsen, 
schreitet  nach  vom,  indem  das  1.  Bein  zurückgesetzt  ist  Der  Kopf 
neigt  sich  leicht  nach  der  1.  Schulter.  Die  gesenkte  L.  hält  einen  un- 
deutlichen Gegenstand.  Ernster  Gesichtsausdruck.  Durch  die  etwas 
rohe  Arbeit  schimmert  doch  noch  ein  gutes  Original  hindurch. 

Verglichen  mit  dem  bekannten,  durch  die  Madrider  Statue  (Ar- 
chäol.  Zeit.  XX,  Taf.  GL VII)  repräsentirten  Typus  ist  die  Figur  kind- 
licher und  weniger  bewegt. 

29.  Frau.    H.  0,08.  —  Gefunden  in  Köhi. 

Die  Figur  ist  bekleidet  mit  einem  langen  Chiton,  der  mittelst 
eines  Obergewandes  um  die  Hüften  festgegürtet  ist.  Wolliges  zurück- 
gestrichenes Haar,  Lächelnder  Gesichtsausdruck.  Die  vorgestreckte  R. 
hält  eine  Patera,  die  L.  einen  undeutlichen  Gegenstand. 

Vielleicht  ein  Weihgeschenk.    Vgl.  zu  Nr.  14. 

30.  Weibliche  Figur.    H.  0,065.  —  Gefunden  in  Köhi. 

L.  Standbein.    Die  Figur  ist  bekleidet  mit  ein6m  langen  Chiton- 
mit  gegürtetem  Ueberschlag.    Ein  Obergewand  liegt  schleierartig  auf 
dem  Hinterkopfe  auf  und  ist  mit  dem  einen  Ende  um  den  1.  Unterarm 
geworfen.  Die  L.  ruht  am  Busen,  die  R.  ist  vorgestreckt  —  Rohe  Arbeit 

Vgl.  zu  Nr.  29. 

3L  Demeter  (?).  H.  0,10.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Schlecht 
erhalten. 

Die  Figur  (r.  Standbein)  ist  nach  r.  vorgeschritten.  Bekleidet  ist 
sie  mit  einem  langen  Chiton  und  einem  auf  dem  Kopfe  aufliegenden 
Oberge wände,  das  um  den  r.  Arm  (Unterarm  abgebr.)  geworfen  und 
mit  einem  Umschlage  über  die  1.  Schulter  zurückgeworfen  ist  Auf 
dem  Kopfe  ein  hoher  abgebrochener  Aufsatz  (mit  Halbmond?).  Die 
vorgestreckte  L.  scheint  ein  Aehrenbüschel  zu  halten.  Gutes  Ge- 
wandmotiv. 

Eine  ganz  ähnliche  Bronze,  in  der  R.  eine  Fackel  aufstützend, 
aus  Kypros  in  das  Berliner  Museum  gekommen,  beschreibt  Friederichs 
a.  a.  0.  Nr.  1873. 
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32.  Etruskische  Bronze.  H.  0,09.  —  Stammt  aus  der  Mer- 
lo'schen  Sammlung. 

Eine  mit  langem,  faltenlosen  Chiton  bekleidete  Frau  scheint  das 
Gewand  mit  der  L.  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Lächelnder,  archaischer 
Gesichtsausdruck.    Im  Profil  gesehen  ist  die  Figur  brettartig  flach. 

Eme  Reihe  ähnlicher  Figuren  bei  Mi  call,  Storia,  I,  Ann.  XXXII  f.; 
Inghirami,  Mon.  Etr.  m,  X  ff. 


b.  Thierfiguren  (32-56). 
In  der  Sammlung  Wolff  (Nr.  33—56): 

33.  Zwei  liegende  Frösche  (1.  0,02). 

34.  Ein  auf  der  Rückseite  abgeplatteter  Delphin,  wahrscheinlich 
ein  Affix. 

34  a.  Desgl.,  hohl  gegossen ,  wird  also  wohl  gleichfalls  als  Affix 
gedient  haben. 

35.  Eine  auf  dem  Boden  kriechende  Schlange  von  halbmond- 
förmiger Gestalt  (1.  0,042),  vielleicht  ein  Mithrassymbol.  —  Vgl.  Cara- 
panos,  Dodone  et  ses  ruines,  pl.  XXI,  8. 

36.  Schildkröte  (1.0,028);  vglBeger,  Thes.  Brandenb.  III,  p.  374. 

37.  Ein  Hahn  (H.  0,04). 

38.  Eine  den  Kopf  zurückwendende  Taube  (0,05). 
38  a.  Eine  auf  einer  Basis  stehende  Taube  (0,04). 

39.  Die  obere  Hälfte  einer  gleichsam  schwimmenden  Ente  (1. 0,04). 

40.  Ein  Vogel  mit  herabhängendem  gebogenen  Schnabel  auf  teller- 
förmiger Basis,  welche  hinten  eine  Oese  (zum  Aufhängen?)  hat,  h.  0,04. 
Wahrscheinlich  ein  Amulet. 

41.  Widder  mit  lockigem  Fell  (h.  0,03). 

42.  Ein  gut  gearbeiteter,  dahinschreitender  Ziegenbock  (1.  0,06) 
aus  Heddemheim. 

42  a.  Eine  stehende  Ziege  (h.  0,02). 

42  b.  Bockskopf,  als  Aufsatz  eines  glockenförmigen  Geräthes  (h.  0,03). 

43.  Gemse  oder  Steinbock  (1.  0,03). 

43a.  Desgl.    Etwas  unförmlich;  diente  wohl  als  Affix. 

44.  Galoppirendes  Pferd  (die  r.  Beine  abgebr.),  aus  dessen  Rücken 
ein  Ansatz  mit  Oese,  also  wohl  zum  Anhängen,  wächst  (1.  0,04). 

45.  Hund  mit  emporgerecktem  Halse,  den  Kopf  zur  Seite  wendend 
(h.  0,03). 
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46.  Desgl.,  auf  einem  Steine  stehend  uo 
schauend,  sehr  lebendig  gebildet  (1.  0,025). 

47.  Haus,  welche  mit  den  Hinterbeinen  an 
Basis  steht  und  mit  den  Vorderbeinen  etwas  zun 

48.  Löwe,  den  Kopf  zur  Seite  wendend;  wah 
eines  Geräthes,  wie  aus  dem  im  ßflcken  befind 
vorgeht  0-  0,044). 

48a.  Desgl.,  wohl  Affix  eines  Geräthes  (1.  ( 

49.  Springender  Fuchs  (1.  0,06)  aus  Heddei 
äO— 54.  Drei  Schweine,  ein  Eber  und  ein  I 

55.  Bär,  etwas  mager  (1.  0,05). 

56.  Kuh  (Hirschkuh?),  deren  Hinterbeine  ab{ 
und  lang  gestreckt. 

Sämmtliche  Thierfiguren  von  33—56,  aus( 
stammen  aus  der  Gegend  von  Köln. 

c   Verschiedene8(57  — ' 
In  der  Sammlung  W  o  1  ff  (Nr.  5' 

57.  Sphinx  in  Thierklaue  endend  (b.  0,06 
Affix  eines  Geräthes. 

58.  Desgleichen,  aber  kleiner. 

59.  Zwei  kleine  Greifgnköpfe  (fragmentirt), 
BestimmuDg. 

60.  Adlerkopf  (Affix). 

61.  Schwanenkopf,  dessen  Hals  aus  einem  1 

62.  Widderkopf  (Affix). 

63.  Langbärtiger  Bockskopf  (Affix). 

64.  Löwenkopf  auf  quadratiscber  Grundfiäcl 

65.  Bärenkopf  als  Affix  (h.  0,038). 

66.  Gespaltener  Huf  (Affix). 

67.  Klane  als  Tr^er  eines  Geräthes. 

68.  Vierzehige  Vogelklaue,  aus  deren  Innen 
schwulst  wächst 

69—73.  Grtfie  von  Geräthen :  69.  Adlerhals; 
rakles  mit  übergezogener  Löwenhaut;  72.  Hand 
73.  Desgleichen.    74.  Drei  übereinander  kauernd 
einem  PfiaDzenomament;  vielleicht  ein  GrifT. 
an  welchem  mehrere  übereinander  kauernde, 
mit  Eichhörnchen  abwechselnd,  angebracht  sind 
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Stätte  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer,  Tab.  XVin,  5  ver- 
öffentlicht 

75.  Phalera.    Durchm.  0,09.  —  Gefunden  in  Köln. 

Ein  geflflgelter  Erot  steht  breitbeinig  auf  besonders  angedeutetem 
Boden.  Die  gesenkte  R.  hält  eine  Weintraube  (Pinienzapfen?),  die  L. 
ein  herzförmiges  Blatt  (Epheu?).  Die  doppelt  gescheitelten  Haare  sind 
in  der  Mitte  in  einen  Knoten  zusammengebunden;  Augensterne  ange- 
geben. Die  Nase  ist  etwas  abgeplattet  und  die  Oese  an  der  Rück- 
seite zerbrochen. 

üeber  diesen,  auch  auf  einer  Lauersforter  Phalera  wiederkehrenden 
Eros  mit  Dionysischen  Symbolen  vgl.  0.  Jahn,  Lauersforter  Pha- 
lerae,  S.  11  f. 

76.  Phaleraartige  Scheibe.  —  Durchm.  0,055.  —  Gefunden  in  Köln. 
Sehr  undeutliche  Vorstellung:  Zwei  gegeneinander  gekehrte  Männer, 

von  denen  der  r.  einen  langen,  viereckigen  Schild  auf  dem  Rücken 
trägt,  der  L  vielleicht  mit  einem  kurzen  Schwerte  in  der  R.  zum  Stosse 
ausholt  (Gladiatoren?).  Dieselbe  Bestimmung  wird  die  bei  Ho  üben 
und  Fiedler,  Denkmäler  von  Castra  Vetera  Tab.  XXIV,  6,  abgebil- 
dete Bronzescheibe  gehabt  haben. 

77.  Desgleichen.  —  Ein  nackter  Mann  dringt  von  I.  in  heftiger 
Bewegung  auf  eine  r.  dastehende  Figur  mit  entblösstem  Oberkörper 
ein^  welche  die  L.  flehend  erhebt  (Orestes  und  Klytaimaestra?). 

78.  Sieben  kleine  Mithrassymbole:  Leiter,  Eidechse,  Schlange 
(eine  viel  grössere  in  der  Sammlung  Herstadt;  vgl.  auch  Nr.  36),  ein 
kammartiges  Geräth  von  dieser  Form:  ^  [  Fl  I  H?.  das  Ende  einer 
Schaufel,  eine  Hand  und  der  Querbalken  einer  Wage.  Säramtliche 
Gegenstände,  zusammen  in  Köln  gefunden,  sind  nicht  länger  als  0,06. 

79.  In  der  Sammlung  Herstadt  befindet  sich  ein  kleines  (h.  0,145), 
bei  Köln  am  Weissen  Hause  gefundenes  Tropaeum,  sehr  verrostet, 
aber  trotzdem  gut  zu  erkennen :  An  einen  schlanken  Stamm  mit  Quer- 
ast ist  ein  Panzer  mit  Achselklappen  gehängt,  aus  dessen  Armaus- 
schnitten die  bef ranzten  Lederstreifen  hervorsehen;  am  unteren  Rande 
gleichfalls  befranzte  Lederstreifen  und  darüber  nriQvyeg;  am  Hals- 
ausschnitt sieht  der  Rand  der  Tunica  hervor;  um  den  Leib  ist  ein 
c  ingulu  m  gegürtet,  dessen  Enden  nochmals  durchgesteckt  sind.  Darüber 
hängt  ein  römischer  Helm  mit  Backenlaschen,  und  an  zwei  tieferen 
Aesten  des  Stammes  sind  zwei  Beinschienen  aufgehängt  Das  Ganze 
ist  wie  Hochrelief,  aber  hohl  gegossen.  • 
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B.   Metallgeräthe  (80  —  92). 
In  der  Sammlung  Herstadt  (80— 86): 

80.  Kleiner  Spiegelrahmen  (Blei);  auf  der  ROckseite  ein  Adler  in 
Relief  (h.  0,11). 

81.  Reich  gravirter,  silberner  Spiegel,  mit  Griff  (Durcboi.  0,11), 
sehr  zerstört,  gefunden  in  einem  Sarge  zusammen  mit  mehreren  anderen 
silbernen  Gegenständen  in  der  Ursulagartenstrasse.  —  Ausser  einem 
Bronzespiegel  und  zwei  bronzenen  Spiegelgriffen  besitzt  die  Sammlung 
noch  einen  schönen  Spiegelgriff,  aus  einem  Pflanzenornament  gebildet 
mit  einer  Maske  am  Spiegelrande  and  r.  und  I.  davon  in  zwei  Vogel- 
hälae  mit  gewundenem  Schnabel  ausgehend. 

82  —  86.  Fünf  silberne  Löffel,  mit  Kner  silbernen  Fibula  zu- 
sammengefunden. 

83.  Sieblöffelcfaen  (I.  0,15),  in  dessen  Hitte  ein  durch  LOcher  ge- 
bildetes Hakenkreuz  sieb  befindet. 

Vgl.  deu  PompejanischcD  Sieblöffel  bei  Gargiulo,  MuseoNazio- 
nale  di  Napoli  Ü,  59. 

84.  Schöner  Löffel  mit  glattem  Stiel,  aus  der  Garthe'scben 
Sammlung.  Im  Innern  eine  eingravirte  Palmette  und  darum  ein  Les- 
bisches  Eymation  (1.  0,16). 

86.  Löffel  aus  der  Garthe'scben  Sammlung;  der  Stiel  ist.  kunst- 
voll gegliedert.  Im  Innern  des  Löffels  eingravirt  eine  Vase,  aus  wel- 
cher ein  vergoldeter  Pinienzapfen  hervorragt;  unter  der  Vase  eine 
vergoldete  Muschel  (Schloss  nach  unten). 

Aebnlicbe  Oroamente  kehren  auf  den  Griffen  einiger  Silber- 
näpfchen  der  Tunner  Antikensammlung  wieder. 

In  der  Sammlung  Wolff  (87—92): 

87.  Kleine  Wage  von  Bronze,  gut  erhalten.  Der  Wagebalken  I. 
0,07.  Stammt  aus  der  M  e  r  1  o  'sehen  Sammlung.  Zugleich  mit  dieser 
Wage  soll  eine  Münze  (?)  gefunden  sein,  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Legende:  BANNVS. 

Vielleicht  eine  Goldwage. 

88.  Kleines  Schloss  eines  in  Bonn  beim  Amdthanse  gefundenen 
Holzkästchens,  von  dem  sich  auch  der  Beschlag  der  Ecken  und  die 
Cbamiere  erbalten  haben.  Im  Schlosse  steckt  noch  der  ScblOssel.  In 
dem  Eästchen,  das  sich  in  einer  steinernen  Aschenldste  befand,  lag 
ein  menschliches  Fingerglied  mit  einem  Bronzering;  oben  auf  dem 
Kästchen  eine  mäanderförmige  Verzierung  von  Bronze. 
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89.  Bronzener  Fingerhut  für  den  Daumen  (h.  0,04).  An  der  Spitze 
ein  Stern  mit  vier  Strahlen. 

90.  Eigenthümliches  Gefäss  von  Bronze  (h.  0,032),  etwa  einem 
Schröpfkopfe  ähnlich. 

91.  Medicinische  Geräthe,  welche  in  der  Spiesergasse  in  Köln  in 
einer  Urne  zusammen  gefunden  worden  sind:  ein  flacher,  oblonger 
Stein,  wohl  zum  Reiben  von  Salben  (h.  0,058;  1.  0,09),  ein  Reibgriflfel, 
eine  kleine  Zange  (1.  0,05),  eme  stumpfe  Enopfoadel  (1.  0,135)  und  ein 
Ohrlöfiel  (1.  0,124). 

92.  Eine  grosse  Anzahl  chirurgischer  Instrumente,  auch  diese  oft 
noeh  geschmackvoll  verziert. 

C.   Schmucksachen. 

a.  Fingerringe  (93—103). 

In  der  Sammlung  Herstadt  (93—95): 

93.  Goldring.  In  dem  Steine  (Nicolo)  zwei  sich  vereinigende 
Hände,  und  dahinter  Aehren,  Mohn  und  eine  Blume. 

Der  in  Xanten  gefundene  Ring  ist  abgebildet  bei  Ho  üben  und 
Fiedler,  Denkmäler  von  Castra  Vetera,  Tab.  XXH,  15.  Vgl.  auch 
den  geschnittenen  Stein  ebendas.  XLIII,  51.  —  Ueber  die  verschlungenen 
Hände,  das  Symbol  der  Eintracht,  vgl.  Böttiger,  Vasengemälde  U,  118. 

94.  Bronzering  (Nicolo).  In  dem  Steine  ein  behelmter  Athena- 
kopf  (e.  pr.)  n.  1.  (ein  ähnlicher  Ring  abgebildet  bei  Houben  und 
Fiedler,  a.  a.  0.,  Tab.  XXII,  16). 

95.  Vergoldeter  Bronzering  mit  geripptem  Rande  aus  der  Garthe'- 
schen  Sammlung.  Im  Stein  (Nicolo)  ein  römischer  Soldat  in  Stiefeln, 
kurzer  Tunica  und  Panzer,  Helm  und  einem  auf  der  r.  Schulter  be- 
festigten Mantel;  von  den  Armausschnitten  und  dem  unteren  Rande 
des  Panzers  hängen  bef ranzte  Lederstreifen  herab.  In  der  L.  schultert 
der  Soldat  ein  gebogenes  Schwert,  die  herabhängende  R.  hält  die  Scheide. 

In  der  Sammlung  Wolff  (96—103): 

96.  Bronzering  mit  Bandagat,  darin  ein  kauernder  Greif. 

97.  Bronzering  mit  Nicolo;  darin  schöne  Amphora  mit  Masken 
unter  den  Henkeln.  —  Ein  ähnlicher  Ring  bei  Houben  uod  Fiedler, 
a.  a.  0.  Tab.  XXH,  14. 

98.  Bronzering  mit  grttnem  Jaspis;  darin  eine  nackte  Frau  mit  einem 
nackten  Knaben  an  der  Hand  dahinschreitend  (Aphrodite  und  Eros?). 
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99.  Bronzering  mit  hellblaaem  Jaspis;  dann 
tuna  (n.  1.),  in  der  L.  ein  Ruder,  in  der  R.  ein  Fl 

100.  Bronzering  mit  Agat;  darin  eine  kleine, 

101.  Bronzering  mit  duolftlblauem  Stein ;  d 
bekleidetes  Brustbild. 

102.  Bronzering  (Durcbm.  0,055),  gefunden  i 
sergasse,  aussen  mit  drei  Widderköpfen  und  drei  M 
Knöpfchen. 

103.  Silberring  aus  Heddemheim.  Im  Stein 
kleidete,  geflügelte  Victoria,  in  der  L.  einen  Zweig  i 
einen  Kranz  erhebend'. 

b.  Fibulae. 

Indem  wir  den  im  vorstehenden  verzeichne 
Geräthen,  deren  figürliche  Darstellungen  für  uns  d 
die  Klasse  bronzener  Schmuckgeräthe  anreihen, 
architektoniache  Bildung  der  allein  oder  wcsentli 
Sichtspunkt  ist,  sehen  wir  uns  genflthigt,  die  be 
lungsweise  dabei  aufzugeben.  Wie  wenig  eine 
bringend  ist,  wird  Jeder  bemerkt  haben,  der  z 
behandelnden  Abschnitt  in  dem  sonst  so  mustei 
Friederichs  {Berlins  ant.  Bildw.  U,  S.  96—109)  ud 
desselben  beruht  in  der  That  fast  ausschliesslicb 
Bemerkungen  des  Verfassers  über  diese  Gattung 
ständen,  während  die  beschreibende  Aufzählung  i 
Ober  Detailfragen  weder  der  Omamentation  noch 
Auskunft  zu  geben  im  Stande  ist,  was  vielmehr  nur 
bildungen  oder  Verweisung  auf  bereits  bekannte  Pu 
konnte.  Einem  ähnlichen  Uebelstande  abzuhelfei 
graphischer  Nachbildung  beruhende  Taf,  IV — V  bi 
man  die  wichtigsten  Typen  der  in  den  Kölner  San 
Herstadt  und  Wolff  befindlichen  Fibulae  vereinigt  1 
lungeo  sind  in  der  That  so  reich  an  verschiedenen 
kaum  ein  wesentlicher  Typus,  der  auf  diesem 
Technik  hervorgebracht  ist,  fehlt.  Im  Folgenden 
such  gemacht,  die  einzelnen  Fibulae  unter  den  i 
punkt  ihrer  Formentwickelung  zu  stellen. 

Aus  dem  Zwecke  der  Fibula,  zwei  Gewan 
künstlich  zu  verbinden,  ergiebt  sich  zunächst  die  I 
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umgebogenen  Nadel,  dass  ihre  Enden  gleichsam  zangenartig  den  Stoff 
zwischen  sich  fassen,  sich  in  ihrer  Mitte  zu  einer  Gurve  aufbiegen, 
welche  dem  zusammengedrängten  Stoffe  Spielraum  gewährt,  und  endlich 
durch  ihre  Vereinigung  die  Trennung  beider  Gewandstücke  verhindern. 
Je  nachdem  nun  eine  solche  Nadel  künstlerisch  gestaltet  wird,  kann 
man  zwei  Hauptgattungen  von  Fibulae  unterscheiden:  entweder  ent- 
wickelt sich  der  eine  Nadelarm  zu  einer  bUgelartigen  Form,  in  welcher 
der  Zweck  der  Fibula,  wenn  auch  verschleiert,  so  doch  für  das  Auge 
nicht  aufgehoben  wird,  oder  der  obere  Arm  der  Nadel  gewinnt  eine 
rein  künstlerische,  dem  Auge  wohlgefälligere  Form,  unter  welcher  der 
ursprüngliche  Zweck  völlig  versteckt  ist.  Zu  der  letzten  Klasse  rechnen 
wir  alle  knöpf-  oder  scheibenförmigen  Fibulae,  sowie  alle  die,  deren 
oberer  Theil  in  eine  bildliche  Darstellung  umgewandelt  ist.  Diese 
Klasse  sowohl  wie  jene  andere,  mehr  zweckentsprechend  aber  weniger 
schön  gestaltete  der  bügeiförmigen  Fibulae  werden  im  Alterthum  neben 
einander  in  Gebrauch  gewesen  sein,  aber  man  begreift,  weshalb  gerade 
die  knopfförmigen  Fibulae  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  Bildwerken 
der  guten  und  besseren  Zeit  dargestellt  finden,  die  bügeiförmigen 
Fibulae  dagegen,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche  und 
älteste  Gattung  kennzeichnen,  erst  wieder  auf  den  Denkmälern,  wie 
Diptychen,  Mosaiken  u.  s.  w.  der  späteren  Kaiserzeit  erscheinen,  und 
zwar  auch  da  wieder  in  einer  Form,  die  als  der  Ausläufer  des  guten 
Gteschmackes  gelten  muss. 

o)  Als  einfachste  und  roheste  Form  der  Fibula  hat  man  die  unter 
Nr.  14  verzeichnete  angesehen,  bei  welcher  die  obere,  das  Gewand 
zusammendrückende  Nadel  (1,004)  die  ursprüngliche  drahtartige  Gestalt 
behalten  und  nur  da,  wo  sie  in  die  untere  Stichnadel  übergeht,  zwei 
Mal  spiralförmig  umgebogen  ist,  um  durch  diese  Windung  gegen  den 
Stoff  elastischer  wirken  zu  können.  Die  Fibula  stammt  aus  Köln. 
Von  gleicher,  höchst  primitiver,  nur  mehr  regelmässiger  Construction 
ist  eine  in  Dodona  gefundene  Fibula,  abgebildet  bei  Carapanos, 
Dodone  et  ses  ruines  PI.  LI,  7.  Als  eine  spielende  Entwicklung  dieser 
einfachsten  Gestalt  muss  man  die  beiden  zur  vollständigsten  Zangen- 
form umgewandelten  Fibula  bezeichnen,  von  denen  Nr.  18  (1. 0,09)  aus 
der  M er lo 'sehen  Sammlung,  Nr.  16  (1.0,06)  aus  Dormagen  stammt. 
Die  letztere  trägt  auf  dem  Bügel  eine  in  der  Abbildung  nicht  ersicht- 
liche eingravirte  lineare  Verzierung.  Während  diese  Ausbildung  der 
zwei  Zangennadeln  zur  wirklichen  Zangenform  nicht  allzu  häufig  vor- 
zukommen scheint,  —  mir  ist  aus  Abbildungen  nur  das  Berliner  Exem- 
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plar  bei  Beg^r,  Thesaurus  Brandenburgensis,  III,  p.  432, 1  bekannt  — 
besitzen  wir  dagegen  eine  stattliche  Reihe  von  Fibeln,  bei  denen  die 
drahtförmige  und  wie  bei  den  vorigen  mit  der  Stichnadel  durch  eine 
Spiralwindung  verbundene  Bügelnadel,  bevor  sie  sich  wiederum  der 
Stichnadel  anschliesst,  mehrere,  keineswegs  immer  symmetrische  Bie- 
gungen macht,  durch  welche  offenbar  ein  scheinbares  sich  Anschmiegen 
an  die  darunter  liegenden  Gewandfalten  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollte.  Diesen  Typus  repräsentiren  Nr.  12  und  13,  bei  welchen  die 
Stichnadel  durch  das  hakenförmige  Ende  der  Bügelnadel  festgehalten 
zu  werden  scheint.  Sehr  bizarr  und  unschön  sind  die  Biegungen  des 
Bügeldrahtes  bei  Nr.  21,  womit  sich  eine,  wenn  auch  viel  regelmässiger 
geformte  Fibula  des  Hallstädter  Grabfeldes  (bei  v.  Sacken,  Taf.XlII, 
13)  vergleichen  lässt.  Das  der  Nadel  zum  Halt  dienende  Ende  des 
Bügels  ist  zu  einer  tellerförmigen  Spirale  gedreht,  eine  Form,  die  be- 
sonders bei  Etruskischen  Fibulae  wiederkehrt  und  unten  weiter  be- 
sprochen werden  wird.  Eine  nur  scheinbare  Abweichung  dieser  Gat- 
tung bietet  die  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Wittgenstein  stammende, 
durch  ihre  aussergewöhnliche  Grösse  (0,18)  ausgezeichnete  Fibula  Nr.  11, 
insofern  hier  die  Bügelnadel  ohne  Windungen  rechtwinklig  auf  der  in 
ejnen  Knopf  endenden  Stichnadel  ansetzt,  während  ihr  entgegengesetztes 
Ende  anstatt  in  einen  Haken  in  einen  jetzt  sehr  zerstörten,  grossen 
Teller  ausgeht,  auf  welchem  innerhalb  zweier  concentrischer  Kreise  ein 
Henkelkreuz,  das  uns  auch  sonst  noch  unter  den  Fibulae  begegnen 
wird,  eingravirt  ist.  Fibulae  derselben  Construction,  nur  hie  und  da 
am  Kopfe  der  Stichnadel  noch  etwas  künstlerischer  gestaltet,  begegnet 
man  überaus  häufig  auch  im  Norden,  besonders  in  den  Gräbern  Jüt- 
lands  wie  in  Norddeutschland  (vgl.  Sophus  Müller,  die  nordische 
Bronzezeit  S.  35  zu  Fig.  33);  wir  finden  sie  wieder  einfacher  in  Süd- 
deutschland (vgl.  Lin.denschmidt,  Alterth.  aus  heidn.  Vorz.  U, 
Heft  XI,  2,  4),  in  Frankreich  (Li'ndenschmidt,  a.  a.  0.  H,  Heft  XI, 
2,2)  und  in  den  Gräbern  von  Hallstadt  (vgl.  v.  Sacken,  Grabfeld  v. 
Hallst.  Taf.  XXVI,  17);  gerade  an  letztem  Orte  gefundene  Exemplare, 
wie  ein  im  Museum  zu  Wiesbaden  (Lindenschmidt,  a.  a.0.  I, 
Heft  VII,  3,  8)  befindliches,  dürfen  als  üebergangsglieder  zu  der  be- 
sonders in  Etrurien  häufigen  Form  gelten,  die  indessen  auch  am  Rhein 
und  in  Süddeutschland  ihre  Vertreter  hat  (vgl.  Lindenschmidt,  a. 
a.  0.  I,  Heft  IX,  2,  2  und  Lindenschmidt,  die  VaterL  Alterth.  der 
F.  Hohenz.  Samml.  zu  Sigmaringen,  Taf.  XIH,  10  und  11),  und  die 
sich,  abgesehen  von  einem   grösseren  Schwung  in  der  Führung   des 
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Bügels  dadurch  auszeichnet,  dass  die  Windungen  der  Bügelnadel  nicht 
an  ihren  Anfang,  sondern  meist  an  die  Mitte  verlegt  sind.  An  diese 
Windungen  setzten  sich  bei  den  Etruskischen  Fibulae  oft  in  einer  etwas 
bizarren  Weise  allerlei  knopfartige  Auswüchse  an,  so  bei  den  Nadeln 
aus  Corneto  (Monumenti  delF  Inst.  arch.  1874,  Vol.  X,  Taf.  Xb  7 
und  11)  und  der  Grabfibula  aus  Praeneste  (ebendas.  1876,  Vol.  X, 
Taf.  XXXI,  a,  7  a,  vgl.  auch  die  offenbar  italische,  nah  verwandte 
Form  der  Sigmaringer  Sammlung  bei  Lindenschmidt,  a.  a.  0. 
Taf.  XXXVII,  6  und  die  Hallstädter  Fibulae  bei  v.  Sacken,  a.  a.  0. 
Taf.  XIV,  9  und  10).  Wenn  wir  Exemplare  dieser  Gattung  mit  einer 
derartig  originellen  Verzierung,  wie  Nr.  15  und  Nr.  27  zeigen,  auch 
am  Rhein  wiederfinden,  so  dürfen  wir  dieselben  unbedenklich  ihrem 
Formcharakter  nach  als  etruskische  Fibulae  bezeichnen,  gleichviel  ob 
sie  aus  Etrurien  importirt  oder  nur  in  Nachahmung  etruskischer  Formen 
in  Deutschland  verfertigt  sind.  Eine  derartige  Seitenverzierung  des 
Bügels  durch  Knöpfe  verbot  natürlich  bei  einem  mehr  ausgebildeten 
Geschmacke  die  Windung  des  Bügels,  erlaubte  dagegen,  dass  derselbe 
theils  stärker  (Nr.  15),  theils  bandartig  breiter  (Nr.  27)  gebildet  wurde. 
Wie  sehr  dies  im  Grunde  unorganische  Ansetzen  rundlicher  Verzie- 
rungen oder  gar  schematisch  gebildeter  Figuren  auf  Gefässhenkeln 
(Monum.  dell'  Inst.  X,  XXXU,  7)  und  ähnlichen  rein  architektonisch 
gebildeten  Geräththeilen  dem  Etruskischen  Geschmacke  zusagte,  ist  be- 
kannt genügt)  (vgl.  z.  B.  die  gerade,  mit  drei  Sphinxen  besetzte 
Etruskische  Goldfibel  bei  Micali,  Storia  etc.  II,  Tav.  XLVI);  wir 
verweisen  unter  den  deutschen  Fundstücken  hierbei  noch  auf  die  kegel- 
förmigen Spitzen,  welche  als  Mittelverzierung  an  dem  grossen  Gold- 
rmge  von  Besseringen  (Bonner  Jahrbb.  XLI,  Taf.  1, 1)  angebracht  sind. 
Während  diese  Ornamente  mit  plastischem  Charakter  unzweifel- 
haft einer  schon  vorgerückteren  Zeit  angehören,  weisen  uns  dagegen 
die  unter  Nr.  25  und  Nr.  26  abgebildeten  Fibulae  in  eine  ältere 
Periode.  Zwar  ist  der  ihrer  Construction  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
auch  der  besprochenen  Gattung  eigen,  insofern  der  Bügel   sich   noch 


1)  Es  wiederholt  sich  auch  besonders  bei  den  sog.  Fränkisch-Alamannischen 
Fibulae,  und  man  hat  darin  eine  Nachahmung  von  Perlenschmnck  sehen  wollen ; 
ich  glaube  vielmehr,  dass  auch  hier  ein,  wenn  auch  ferner  Nachklang  jener 
Etruskischen  Dekorationsweise  zu  erkennen  ist,  und  mache  noch  auf  den  bei 
jenen  Fibulae  sehr  gewöhnlichen  Abschluss  eines  länglichen,  stilisirten  Thier- 
kopfes  aufmerksam,  eine  Form,  die  sich  z.  B.  in  ganz  derselben  Weise  bei  Etras- 
kischen  Spiegelgriffen  wiederholt;  vgl.  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel,  I,  Taf.  XXIII  ff. 
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vermittelst  einer  Windung  aus  der  Stichnadel  entwickelt,  aber  weder 
schweift  er  zu  willkürlichen  Curven  aus,  noch  l'dsst  er,  eben  in  Folge 
seiner  einfacheren,  strengeren  Form  eine  andere  als  graphische  Ver- 
zierung zu.  Man  pflegt  diese  Fibulae  mit  Recht  zu  den  ältesten,  uns 
erhaltenen  zu  rechnen;  ihr  omamentaler  Charakter  ist  der  einer  rein 
linearen  Verzierung,  ein  Stil,  den  Conze  (Zeitschr.  f.  oest.  Gynmas. 
1873,  836)  seinem  Ursprünge  nach  gewiss  mit  Recht  als  „textil-empä- 
stisch^  bezeichnet  hat  Unter  diesen  Fibulae  finden  sich  meist  sehr 
grosse  Exemplare ;  Nr.  25,  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Wittgenstein 
herrührend,  hat  die  Länge  von  0,16.  Der  schön  gerundete  Bügel, 
dessen  Ende,  ähnlich  wie  bei  Nr.  11,  zur  Aufnahme  der  Stichnadel  in 
eine  grosse  tellerartige  Rille  übergeht,  schwillt  nach  der  Mitte  zu 
leicht  an  und  ist  rings  herum  mit  feinen  Doppelkreisen  omamentirt. 
Gleiche  oder  noch  kunstreicher  verzierte  Exemplare  fanden  sich  nicht 
nur  am  Rhein  in  Süddeutschland  (Lindenschmidt,  Alterth.  I,  Heft  IX, 
n,  5  und  6),  sondern  auch  in  den  Gräbern  von  Hallstadt  (v.  Sacken, 
a.  a.  0.  Taf.  XHI,  11,  14,  15).  Mehr  dem  Süden  eigen,  obwohl  auch 
durch  Deutschland  verbreitet,  ist  die  feinere  und  vielleicht  noch  ältere 
Form  26.  Die  geometrische  Dekorationsweise  des  Bügels,  der  hier 
nach  der  Mitte  zu  breiter  anschwillt  und  nach  innen  geöffnet  ist,  be- 
steht meist  aus  schraffirten  Feldern,  Zickzacklinien  und  Würfelaugen, 
Dekorationselementen,  welche  noch  unbekümmert  um  die  Form  des 
Gegenstandes  den  Raum  ausfüllen.  Exemplare  dieser  Gattung  fanden 
sich  in  Holstein  (Lindenschmidt,  I,  Heft  IX,  11,  1  und  3),  am 
Rhein  (ebendas.  Nr.  4),  in  Süddeutschland  (ebendäs.  Heft  VII,  HI,  9) 
in  Cometo  (Monum.  delT  Inst  1874,  Vol.  X,  Tav.Xb,  9),  wie  in 
Italien  überhaupt  (vgl.  Lindenschmidt,  Vaterl.  Alterth.  zu  Sigma- 
ringen, zu  Taf.  XXXVni),  in  Dodona  (Carapanos,  a.  a.  0.  PL  LI, 
1)  und  in  etwas  stilvollerer  Gestalt  auch  noch  in  Pompeji  (Gargiulo, 
Museo  Nazionale,  III,  12). 

Derselben  Form  verwandt,  aber  darin  abweichend,  dass  die  Nadel 
mit  dem  Bügel  durch  einen  Knopf  verbunden  ist,  während  dieser  selbst 
mit  dem  entgegengesetzten  Ende  sich  schnabelartig  zurückbiegt,  ist 
die  Fibula  Nr.  23  (1. 0,08),  aus  der  Sammlung  Minutoli  stammend  und 
ihrer  Form  nach  offenbar  Italischen  Ursprungs ;  wenigstens  tragen  bei 
den  Exemplaren  dieser  Gattung  die  phantastischen  Köpfe,  in  welchen 
meist  das  Ende  des  BUgels  ausgeht,  oder  die  der  Mitte  desselben  auf- 
geprägten Masken  (vgl.  Lindenschmidt,  Alterthümer  II,  Heft  IV, 
Taf.  2)  durchaus  etruskischen  Charakter;   eine  ähnliche  Fibula  fand 


Die  antiken  Denkm&ler  der  Kölner  Privstsammlungen.  85 

sich  aach  einmal  zasammen  mit  einer  Etruskiscben  Bronzekamie  (vgl. 
Lindenschmidt,  a.  a.  0.  I,  Heft  IV,  3)  in  einem  Grabe  bei  Weiss- 
kirchen an  der  Saar. 

Diese  ganze  Beihe  der  besprochenen  Fibulae  hat  das  gemein- 
same, dass  (mit  scheinbarer  Ausnahme  von  Nr.  11  und  23)  Bügel  und 
Nadel  aus  einem  Stück  gearbeitet  und  der  Uebergang  nur  durch  eine 
Windung  des  Nadeldrahtes  hergestellt  ist;  die  folgende  Beihe  zeigt 
uns,  dass  der  Bügel  an  einen  besonderen,  meist  röhrenförmigen  und 
nach  unten  offenen  Querstab  angesetzt  ist,  in  welchem  sich  die  Nadel 
wie  an  einem  Ghamier  bewegt.  Am  deutlichsten  wird  diese  Gon- 
struction  an  den  beiden  Fibebi  Nr.  32  und  Nr.  38  sowie  Nr.  6  und 
Nr.  8.  Bei  den  letzteren  bildet  der  Bügel  ein  einCaches,  scfailfartig 
geripptes  Blatt,  bei  den  ersteren  ist  derselbe  schon  künstlicher  profi- 
Urt  und  in  linearer,  aber  geschmackvoller  Weise  ornämentirt,  bei  den, 
gleichfalls  hierhin  gehörigen  Fibulae  Nr.  19  und  20  ist  die  Profilirung 
des  durchaus  architektonisch  gestalteten  Bügels  soweit  entwickelt,  dass 
z.  B.  Nr.  19  dadurch  fast  die  Form  einer  Vase  erhalten  hat;  dem 
sich  hierbei  einstellenden  Ornament  eines  Würfelauges  begegneten  wir 
bereits  auf  den  Fibulae  (Nr.  26)  ältester  Gattung.  Dass  übrigens  auch 
diese  Klasse  von  Fibeln  ihrer  Form  nach  altitalischen  Ursprungs  ist> 
scheint  mir  unzweifelhaft.  In  der  Profilirung  von  Nr.  20  verräth  sich 
auf  das  Deutlichste  das  Detail  antiker  Architektur;  Nr.  8  erinnert  mit 
seinen  knopfartigen  Auswüchsen  (je  5  auf  jeder  Seite)  an  die  oben 
berührte  Etruskische  Dekorationsweise  und  bei  Nr.  6  und  32  gewahrt 
man  als  Bandverzierung  jene  feinen,  wie  ein  gedrehter  Faden  aufge- 
setzten Streifen,  in  denen  man  gleichfalls  wohl  ein  speciell  Etruskisches, 
bei  Goldarbeiten  häufigeres  Ornament  voraussetzen  darf.  Die  Fibulae 
Nr.  6,  8  und  38  scheinen  ihrer  einfacheren  Gestalt  wegen  einer  älteren 
Zeit  anzugehören,  die  künstUcher  profilirten  Nr.  32  und  20  auf  spätere 
Zeit  hinzuweisen.  Verwandte  Exemplare  fanden  sich  in  Xanten 
(Houben  und  Fiedler,  Denkmäler  von  Castra  Vetera,  Tab.  IX  und 
Tab.  XXin)  und  in  Dodona  (C^rapanos,  Dodone  et  ses  ruines, 
PL  LI,  2,  3,  4,  6,  8).  Ihnen  schliesst  sich  die  originelle,  in  der 
Spiesergasse  in  Köln  gefundene  Fibula  Nr.  22  (1.  0,09)  an,  deren 
bronzener,  nach  oben  an  sich  verjüngender,  und  durch  einen  profilirten 
Knopf  abgeschlossener  Bügel  mit  eingelegtem  Silber  ornämentirt  ist 
Diese  Verzierung  ahmt  deutlich  die  Seiten  eines  Würfels  nach,  wenn- 
gleich die  Neunzahl  der  Würfelaugen  im  Alterthum  nicht  vorkam; 
vielleicht  hat  aber  der  Verfertiger  dieser  Fibula,  die   auf  jeden  Fall 
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schon  den  Geschmack  spätrömischer  Kaiserzeit  verräth,  die  Wfirfel- 
verzierung  einer  älteren  Fibula  in  ungenauer  Weise  nachgeahmt'), 
(über  diese  auch  sonst  bei  römischen  Fibulae  vorkommende  Technik 
der  Tanschirarbeit  vgl.  Lindenschmidt",  die  vaterl.  Alterth.  der 
Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen,  'S.  47  f.).  Je  nachdem  nun  der  Bügel 
freier  oder  strenger  gestaltet  wurde,  konnte  z.  B.  eine  Form  entstehen 
wie  die  bei  Nr.  28  abgebildete  (auch  mit  einem  Würfelauge  verzierte), 
welche  ihr  Analogon  in  einer,  noch  kunstreicheren  Xantener  Fibula 
(bei  Houben  und  Fiedler,  a.  a.  0.  Tab.  XXin,  4)  hat.  Oflfenbar 
zeigt  sich  hierin  schon  der  üebergang  zu  jener  Fibulaform,  bei  welcher 
der  Hauptnachdruck  auf  dem  ganz  frei  und  willkürlich  gestalteten 
Bügel  liegt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  spätrömischen,  überaus 
häufigen  Fibulae,  bei  welchen  der  meist  blattartig  gerippte  Bügel  noch 
durch  eine  frei  oraamentirte  Zierscheibe  gesteckt  ist  (Nr.  8,  9  und  18) 
oder  unter  einer  solchen  liegt  (Nr.  10).  Die  gleichen  Formen  findet 
man  in  den  Xantener  Fibulae  bei  Houben  und  Fiedler  (a.  a.  0. 
Tab.  XXin,  10,  12,  falls  sie  nicht  mit  der  Kölner  identisch) 
und  bei  Lindenschmidt  ( Alterthümer ,  11,  Heft  XII,  Taf.  3). 
Dass  diese  ihrer  ganzen  Construction  und  Form  nach  schon  etwas 
rohe  Art  von  Fibulae  erst  dem  späteren  Alterthum  angehören, 
kann  auch  aus  dem  Nr.  8  beigefügten  Anhängsel,  des  an  einer 
Erzkette  hängenden  Imperatorenm^daillons,  geschlossen  werden  (die 
Fibula  1.  0,14  stammt  aus  der  Garthe'schen  Sammlung);  ein  zweites, 
an  der  Kette  hängendes  Fragment  lässt  sich  nicht  näher  be- 
stimmen. Jedenfalls  genügt  aber  das  Vorhandene  zum  Gegenbeweise 
gegen  Lindenschmidt 's  Annahme  (a.  a.  0.  zu  Taf.  3),  als  wären 
diese  Fibulae  so  getragen,  dass  die  Köhre,  in  welcher  die  Feder  der 
Nadel  lag,  nach  unten  gelegen  hätte:  das  herabhängende  Medaillon 
beweist  gerade  das  Gegentheil.  Es  scheint  daher,  dass  auf  jenen 
Bildwerken,  auf  die  sich  Lindenschmidt  beruft,  und  zu  denen  sich  noch 
ein  Mosaik  aus  S.  Vitale  inRavenna  (bei  A.  Woltmann,  Geschichte 
der  Malerei,  Fig.  49)  fügen  lässt,  eine  andere  Art  von  Fibulae  zu  er- 
kenneik  ist,  und  zwar  vermuthlich  die  in  Ereuzesform,   deren  Typus 

1)  Das  Vorkommen  der  Würfelaugen  auf  Fibulae  und  anderen  Bronse- 
stücken  ältesten  Charakters  (z.  B.  dem  Halsringe  ans  Italien  beiLindensobmidt, 
die  vaterl.  Alterth.  der  Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen,  Taf.  XXXV,  4)  hat,  da  diese 
Gegenstande  dem  Todten  mit  in's  Grab  gegeben  wurden,  Tielleicht  dieselbe 
symbolische  Bedeutung,  wie  die  Beigabe  der  Würfel  selbst;  Tgl.  Baohofen, 
Annali  delP  Inst.  1858  p.  141  ff. 
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durch  Nr.  1  —  4  repräsentirt  wird.  Die  Construction  dieser  Fibulae 
ist  bei  allen  vieren  dieselbe;  die  Feder  der  Nadel  liegt  theils  innerhalb 
der  den  Bügel  tragenden  Querröhre  (1  —  3),  theils  umschlingt  sie 
dieselbe  noch  einmal  in  Spiralwindungen  (4).  Verwandte  Exemplare 
zu  Nr.  1  bis  4  findet  man  bei  Beger,  Thesaur.  Brandenb.  III, 
p.  431  ff.,  auch  hier  wieder  mit  den  Würfelseiten  von  4  und  6;  Keller, 
Vicus  Aurelii ,  Taf.  VII;  Lindenschmidt,  Alterth.  11,  Heft  VII, 
Taf.  3  und  vaterl.  Alterth.  der  Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen,  Taf.  XXX  VII, 
10;  Bonner  Jahrb.  XLVI,  S.  45  ff.;  v.  Sacken,  a.  a.  0.  Taf.  XIV, 
7;Revuearch6ol.  1857,  PL  822,  7.  Während  der  Bügel  sich  noch 
zweckentsprechender  (als  bei  den  Formen  Nr.  8  —  10)  in  die  Höhe 
hebt,  um  die  Gewandfalte  durchzulassen,  macht  der  Abschluss  von 
Bügel  und  Querröhre  durch  grosse  Knöpfe  doch  meist  einen  etwas 
rohen  Eindruck,  welchen  auch  das  edle  Metall,  aus  dem  die  meisten 
dieser  Fibulae  verfertigt  sind,  nicht  zu  verwischen  vermag;  zierlicher 
ist  die  auf  dem  Bügelende  mit  einem  Würfelfelde  von  sechs  Augen 
verzierte  Fibula  Nr.  1,  von  grosser  Plumpheit  dagegen  Nr.  2.  Bis 
zu  welcher  Monstrosität  aber  diese  Gattung  von  Fibula  sich  ent- 
wickeln konnte,  besonders,  wenn  das  Bügelende  noch  einmal  zurück- 
gebogen wurde,  das  beweist  u.  a.  die  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
XLVI,  S.  45,  1  abgebildete  silberne  Fibula  aus  Illyrien,  sowie  die  des 
Wiener  Antikencabinets  bei  Arneth,  die  antiken  Gold-  und  Silber- 
monumente, IX,  97. 

Dies  Zurückbiegen  des  einen  Bügelendes  fanden  wir  schon  bei 
Nr.  23,  einer  Fibula,  deren  Form  wir  als  ursprünglich  Etruskisch  in 
Anspruch  nahmen;  ähnlich  ist  auch  der  Bügel  bei  Nr.  5  gestaltet,  nur 
dass  hier  das  obere  Ende  des  Bügeldrahtes  in  Spiralwindungen  um 
den  Querarm  der  Stichnadel  gelegt  ist  und  sich  somit  der  zuletzt  be- 
sprochenen Gattung  der  Fibula  in  Ereuzesform  nähert.  Die  Gewand - 
nadeln  verwandter  Bildung  sind  ungemein  weit  verbreitet  und  werden 
sowohl  inner-  wie  ausserhalb  Deutschlands  gefunden  (vgl.  Linden- 
schmidt, Alterth.,  H,  Heft  VII,  Taf.  III). 

Mit  keiner  der  beschriebenen  Formen  verwandt,  sondern  auch 
ihrer  Construction  nach  allein  stehend  ist  die  unter  Nr.  37  abgebildete 
Schnallenfibula,  eine  Form,  die,  wie  es  scheint  früher  als  die  anderen 
Gattungen  ausser  Gebrauch  kam,  jedenfalls  weniger  in  Gebrauch  und 
daher  wohl  auch  weniger  entwicklungsfähig  gewesen  ist.  Eine  ent- 
sprechende Nadel  fand  man  in  einem  Grabe  bei  Hettingen  (abgebildet 
Lindenschmidt,  die  vaterl.  Alterth.  der  Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen, 
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Taf.  X,  6),  dessen  die  Nadel  begleitende  Fundstäcke  mit  Recht  als 
Beispiele  römischer  Technik  und  Erfindung  in  Anspruch  genommen 
worden  sind.  Zu  einem  aus  kleinen,  herzförmigen  Blättern  bestehenden 
Reifen  ist  dieselbe  Form  entwickelt  in  der  Berliner  Goldfibula  aus  dem 
alten  Castra  Trajani,  welche  bei  Beger,  Thesaurus  Brandenb.  III, 
p.  429  abgebildet  worden  ist,  und  eine  ähnliche  aus  gefassten  Perlen 
bestehende  Ringfibula  befindet  sich  in  der  Herstadt*schen  Sammlung. 

ß)  Wir  sahen,  wie  sich  bei  dieser  ganzen  Gruppe  von  Fibulae 
die  Form  des  Bügels  bei  aller  Verschiedenheit  seiner  Bildung  nicht 
verläugnete.  Vollständig  unabhängig  von  der  Nadelform  der  Fibula 
entwickelt  sich  dieser  Bügel  bei  den  übrigen,  auf  Taf.  V— VI  abgebildetai 
Exemplaren.  Bei  dieser  willkürlichen  Gestaltung  des  die  Nadel 
deckenden  oberen  Theiles  der  Fibula  dürfen  wir  von  einer  Classi- 
ficirung  der  Exemplare  absehen;  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  lehrt 
zur  Genüge,  ein  wie  weiter  Spielraum  hier  der  bildenden  Phantasie 
gegeben  war.  Die  grössere  Zierlichkeit  dieser  Fibulae,  sowie  ihre 
theü weise  Ausschmückung  mit  Steinen  und  Glasfluss,  kennzeichnet 
diese  Gattung  als  Geräthe  besonders  der  weiblichen  Toilette.  Unter 
den  Exemplaren  der  Kölner  Sammlung  sind  die  oblonge  (30),  rauten- 
förmige (31),  radförmige  (33,  35)  Bildung,  das  Hakenkreuz  (39),  der 
Stern  (40),  die  Vase  (30)  und  unter  den  Thierbildungen  die  in  der 
Abbildung  leider  misslungene  Taubenfibula  (41)  bemerkenswerth.  Ana- 
loge Beispiele  aus  andern  Sammlungen  dürfen  wir  dabei  unberück- 
sichtigt lassen ;  sehr  häufig  ist  die  Form  Nr.  29  unter  den  Anticaglien 
dieser  Art ;  in  der  convexen  Form  des  Schildes  zeigt  sich  noch  einmal 
die  der  ersten  Klasse  eigene  zweckentsprechende  Gestaltung  des  Bügel- 
blattes (vgl.  Beger,  Thes.  Brand.  III, p.  433, 3;  Houben  und  Fiedler, 
a.  a.  0.  Tab.  K,  10). 

Mehr  Interesse  als  alle  diese  mehr  oder  weniger  willkührlichen 
Formen  gewährt  die  in  Köln  gefundene  Fibula  Nr.  24,  bei  welcher  die 
Stichnadel  durch  eine  grosse  Doppelspirale  (1. 0,14)  verdeckt  ist.  Da 
der  Mechanismus  dieser  Fibula  darin  besteht,  dass  das  Drahtende  der 
einen  Spirale  aus  dem  Mittelpunkte  derselben  heraus  in  die  Stichnadel, 
das  der  andern  in  den  die  Nadel  haltenden  Haken  übergdit,  mithin 
die  ganze  Fibula  aus  einem  einzigen  Drahte  und  zwar  durch  den 
Hammer  aUein  hergestellt  werden  konnte,  begreift  man,  dass  diese 
Gattung  bei  der  Leichtigkeit'  ihrer  Verfertigung,  eine  sehr  grosse  Ver- 
breitung erlangen  musste.  In  der  That  finden  wir  dieselbe  in  gleicher 
Weise  über  den  Norden   und  Süden   verbreitet.    Das  Grabfeld   von 
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Hallstadt  lieferte  deren  allein  über  400  Stfick  (vgl.  v.  Sacken,  a.  a.  0. 
S.  59  f.)  Eine  Reibe  von  Fibulae  derselben  Art,  oft  auch  mit  vierfacher 
Spirale  (wie  deren  eine  auch  in  der  Herstadt'schen  Sammlung  sich 
befindet),  besitzt  das  Berliner  Museum  (Friederichs,  Berlins  ant. 
Bildw.  U,  S.  105  f.).  Da  die  Mehrzahl  derselben  aus  ünteritalien  oder 
Etrurien  stammt,  darf  angenommen  werden ,  dass  auch  diese  Gattung 
eine  altitalische  Form  repräsentirt  und  durch  die  Etrusker  zuerst  nach 
dem  Norden  gebracht  worden  ist.  Als  ^  eine  Weiterbildung  derselben 
darf  man  yielleicht  die  freilich  schon  sehr  barbarische,  brillenförmige 
Fibula  (vgl.  Linden  Schmidt,  Alterth.,  I,  HeftVn,  Taf.  4j  bezeichnen, 
welche  im  Norden  nicht  selten  ist  (vgl.  Sophus  Müller,  Die  nor- 
dische Bronzezeit,  zu  Fig.  34),  im  Süden  aber  meines  Wissens  noch 
nicht  nachgewiesen  ist.  Die  Hallstädter  Scheibenfibula  aus  Gold, 
welche  man  zur  Vergleichung  allein  herbeiziehen  könnte  (vgl. 
V.  Sacken,  a.  a.  0.  Taf.  XIV,  14),  zeichnet  sich  wenigstens  vor  den 
iKMrdiBchen  Exemplaren  durch  weit  feineren  Geschmack  und  kunst- 
reichere Technik  aus. 

Hamburg.  H.  Dütschke. 


9.  Ueber  eine  goldene  Fibula  aus  Etrurien. 

(Hierza  ein  Holzschnitt.) 

Im  Jahre  1871  fand  man  bei  Volterra  in  einem  Grabe,  von 
dessen  sonstigem  Inhalt  ich  keine  weitere  Kunde  habe  einziehen  können, 
eine  goldene  Scheibenfibula,  von  welcher  der  S.  94  befindliche,  nach  einer 
Photographie  in  der  Grösse  des  Originals  ausgeführte  Holzschnitt  eine 
Vorstellung  giebt.  Der  damalige  Vorsteher  des  Etruskischen  Museums 
in  Florenz,  Hr.  Gamurrini,  welcher  in  dem  Funde  ein  werthvolles 
Denkmal  Etruskischer  Kleinkunst  erkannte,  bewirkte  es,  dass  die  Fibula, 
wie  aus  den  Akten  der  Florentiner  Gallerie  zu  ersehen  ist,  am  9.  Sep- 
tember 1871  von  der  Regierung  für  das  Etruskische  Museum  von  Flo- 
renz um  den  Preis  von  320  Lire  it  erworben  wurde.  Als  ich  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Fibula  in  einem  der  Schaukästen  des  genannten 
Museums  erblickte,  glaubte  ich  nicht  anders,  als  man  habe  irrthümlich 
eine  „fränkische"  Fibel  unter  die  Etruskischen  Anücaglien  gemischt. 
Denn  das  wird  jedem  sofort  in  die  Augen  Springen :  nach  Technik  und 
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5til  Steht  diese  Fibula  in  der  aUerntchsten  Verwandtschaft  mit  den 
Hbeln,  von  denen  bereits  eine  ganze  Reihe  aus  germanischen  Gi^bern 
[er  Rheingegend  zu  Tage  gekommen  sind,  und  von  welchen  man  eine 
Inzahl  bei  Lindenschmidt,  Alterthümer,  I,  Heft  1,8  unä  Heft  XII, 
Taf.  8  abgebildet  findet.  Auch  das  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
{unstproducte  des  Mittelalters,  wie  z.  B.  die  „Krone  von  Namar" 
publicirt  Bonner  Jahrb.  XXXVII,  VI),  der  Aachener  s.  g.  Talisman 
le  Charlemagnc  {Bonner  Jahrb.  XXXIX,  Taf.  V),  die  zwei  Krenw 
'on  Essen  und  Aachen  (aas'm  Weerth,  Knnstdenkmäler  des  christl. 
Mittelalters  in  den  Rheiol.  Taf.  XXIV  und  XXXIX)  und  die  Evange- 
iariendeckel  von  Trier  (ebendas.  Taf.  LVII,  3  —  5),  um  nur  das  za 
lennen,  was  durch  zugängliche  Abbildungen  controlirbar  ist,  durchaus 
D  derselben  Technik  omamentirt  sind,  einer  Technik,  die  im  wesent- 
ichen  darin  besteht,  dass  auf  einem  Goldbleche  bunte  Steine  und 
}lasfiasse  in  der  Umrahmung  eines  goldnen  Filigrannetzwerks  ange- 
bracht werden.  Handelte  es  sich  hier  um  einfach  lineare  Verzierungen 
lud  die  primitivsten  Elemente  einer  Ornamentik  überhaupt,  so  läge 
Q  dem  Umstand,  dieselben  bei  Völkern  des  Nordens  wie  des  Südens 
n  durchaus  gleichartiger  Weise  vertreten  zu  sehen,  nichts  aufialliges; 
ienn  gewisse  elementare  Verzierungsschemata  sind  selbst  nicht  direct 
'erwandten  Völkern  gemeinsam;  allein  wir  haben  hier  eine  einheit- 
iche,  fest  Ausgebildete  und  stilvolle  Omamentionsweise  vor  uns,  die 
ich  ohne  directe  Vermittlung  auf  zwei  so  fem  liegenden  Gebieten  wie 
littelitalien  und  den  Rheingegenden  niemals  entwickelt  haben  wUrde  und 
lemnach  wohl  die  Frage  erklärlich  macht,  ob  die  Fibula  von  Volterrs 
.uch  in  der  That  den  Charakter  der  antiken,  speciell  Etruskischen 
Cunst  trägt.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  Fibula  musa  uns 
nnächst  hierüber  aufklären. 

Die  Mitte  der  Scheibe  nimmt  innerhalb  eines  schmalen,  aufrecht- 
tehenden  Randes  von  feinem  Goldblech,  ein  kobalthlauer,  länglich 
under  Stein  von  glasartigem  Scheine  und  convexer  Oberfläche  ein, 
reicher  ä  jour  gefasst  ist  Zwei  concentrische ,  aus  feinem,  eng 
;ekerbtem  Golddraht  gebildete  Kreise  scheiden  diesen  Mittelpunkt  der 
»cheibe  von  ihrem  breiten  Bande,  welcher  selbst  wieder  auf  das  ziei^ 
icbste  geschmückt  ist:  zwischen  einem  fein  gekerbtem  Golddraht, 
reicher  den  Band  nach  aussen,  und  einem  Kränz  von  34  kleinen,  von 
i'iligrandraht  umrahmten  Perlen,  welcher  den  Rand  nach  innen  ab- 
cbliesst,  sind  in  regelmässigen  Abständen  sechs  in  einem  aufrecht- 
t«henden,  von  Filigrandraft  eingefassten  Goldrande  ruhende  weisse 
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Steine^),  von  denen  jedoch  nur  noch  Sparen  vorhanden  sind,  und 
zwischen  diesen  wiederum,  sechs  aus  einer  kegelförmigen  Spiralwindung 
von  Filigrandraht  herauswachsende  weisse  Perlen  angebracht.  Die 
Zwischenräume  endlich  zwischen  diesen  zwölf  Kreisen  sind  mit  je  einer 
losen  Doppelspirale  aus  Filigrandraht  ausgefüllt,  in  der  Weise,  dass 
durch  die  Gegeneinanderstellung  der  Spiralen  die  Kreise  mit  den  weissen 
Steinen  gleichsam  als  besonders  wichtig  hervorgehoben  sind.  Diese 
Omamentation  ist  nicht  blos  durch  die  geschmackvolle  und  einfache 
Farbenzusammenstellung  von  ausserordentlich  harmonischer  Wirkung, 
sondern  sie  überrascht  fast  noch  mehr  durch  die  ungemein  klare  An- 
ordnung ihrer  einzelnen  Theile.  Auf  das  feinste  erwogen  ist  die  Ver- 
mittlung des  glatten,  ruhig  wirkenden,  tiefblauen  Steines  mit  der  be- 
wegteren Zeichnung  der  den  Rand  füllenden  12  Kreise,  und  auch  diese 
sind  wieder  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  durch  die  feinen  Spiralen, 
welche  wie  stilisirte  Ranken  aus  den  feinen  Knospen  der  34  Perlen 
herauswachsen.  Endlich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Orna- 
ment nicht  allein  graphisch,  sondern  auch  plastisch  wirkt,  insofern 
auch  hier  die  stärkste  Erhebung  auf  die  die  sechs  kegelförmigen  Spi- 
ralen krönenden  Perlen  gelegt  ist,  alle  Mittel-  und  üebergangsglieder 
aber  flach  gehalten  sind. 

Nimmt  somit  das  kleine  Monument  durch  die  stilvolle  Art  seines 
Schmuckes  unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  so  steht  es  ande- 
rerseits doch,  was  seinen  allgemeinen  Charakter  und  die  Elemente 
seiner  Ornamentik  betrifft,  keineswegs  vereinzelt  da  unter  den  üeber- 
resten  antiker  Goldschmiedekunst.  Die  scheibenförmige  Fibula  aus 
Erz  oder  edlen  Metallen  war  nicht  nur  in  der  Blüthezeit  der  Kunst 
ein  überaus  gewöhnlicher  Schmuck,  sie  fand  sich  sogar  überaus  häufig 
in  den  Gräbern  von  Mykenai  (vgl.  Schliemann,  Mykenae,  S.  178, 
248,  302  ff.  und  besonders  die  Abbildungen  auf  S.  368  f.)  und  gerade 
da  meist  mit  einem  aus  Kreisen  und  Spiralen  gebildeten,  freilich 
stets  nur  eingravirtem  Ornament;  für  das  hohe  Alter  der  geperlten 
oder  gekerbten  Linien,  welche  zur  Umrahmung  besonders  von  kreis- 
und  sternförmigen  Figuren  verwandt  wurden,  bieten  gleichfalls  die 
Funde  von  Mykenai  (vgl.  z.  B.  die  Goldkrone  des  dritten  Grabes  bei 
Schliemann,  a.a.O.  Fig.  281)  den  sprechendsten  Beleg.  Sobald  aber 


1)  Daf&r  hielt  ich  dieselben ;  auf  meine  erneute  Anfrage  in  Florenz  wird 
mir  die  Antwort  zu  Theil,  dass  die  Steine  vielmehr  üeberreste  von  Muscheln 
zu  sein  schienen. 
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die  getriebene  Arbeit  des  Metalls,  deren  Hauptwirkong  mehr  oder 
weniger  auf  der  Zeichnimg  beruhte,  der  Kunst  des  Löthens  Platz  machte, 
da  war  es  nur  natürlich,  wenn  auch  jene  geperlte  Linie  nunmehr  durch 
den  gekerbten  Draht  ersetzt  wurde,  welcher  besser  zu  dem  plastischen 
Charakter  der  neueren  Ornamentik  passte.  Diesen  Charakter  weisen 
zwar  die  ^unde  von  Mykenai  nicht  auf;  dagegen  zeigt  er  sich  in 
seinen  Anfängen  unter  den  Trojanischen  Goldfunden  (vgl.  Schlie* 
mann,  Atlas  Troj.  Alterth.  Taf.  196,  3562  —  3565,  3569;  vgl.  auch 
Taf.  209),  und  entwickelt  er  bei  den  Etruskischen  Goldsachen.  Wer 
hieran  zweifelt,  beliebe  nur  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Abbildungen 
der  kleineren,  goldenen  Schmuckgegenstände  aus  Vulci,  in  dem  Museum 
Etruscum  P.  I,  Taf.  LXX  und  LXXII.  Hier  kehrt  nicht  nur  die  aus 
gekerbtem  Draht  aufgesetzte  Doppelspirale  wieder,  sondern  wir  begegnen 
auch  den  im  Kreise  um  einen  Mittelpunkt  gestellten  Perlen  und  auf 
Taf.  LXXIX  sogar  einem  ä  jour  gefassten,  von  gekerbtem  Draht  and 
Netzwerk  umgebenen  Amethyst.  Etruskisch  ist  Jedenfalls  auch  die 
scheibenförmige  Goldfibula  bei  Arneth  (die  antiken  Gold-  und  Silber- 
monumente des  kk.  Antikenkabinets),  deren  Mitte  ein  Gorgoneion  ein- 
nimmt, deren  Rand  aber  ganz  ähnliche,  aufgesetzte  Spiralverzierungen 
aufweist  wie  die  Volterraner  Fibula. 

Vielleicht  war  es  die  Vorliebe  der  Etrusker,  durch  Auflöthen 
von  Goldstaub  auf  eine  Fläche  einen  Gegensatz  zu  dem  darüber  lie- 
genden, glatten  Ornament  kervorzurufen  (vgl.  Abeken,  Mittelitalien 
p.  374),  welche  umgekehrt  auch  das  Einkerben  des  Golddrahtes  be- 
günstigt hat,  den  man  dadurch  von  seiner  glatten  Unterlage  abheben 
wollte.  Endlich  kann  auch  die  Verzierung  der  Fibula  von  Volterra 
mit  weissen  Perlen,  falls  dieselben  nicht  vielmehr  Imitationen  aus 
weissem  Glase  (vgl.  Schaaffhausen  in  Bonner  Jahrbb.  XLIV,  S.  128} 
sind,  an  Etruskischen  Werken  nicht  auffallen,  denn  Perlen  fand^  sich 
besonders  häufig  gerade  in  den  Gräbern  Südetruriens  (vgl.  AbekeUi 
Mittelitalien,  p.  267  u.  374). 

Ist  somit  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  an  dem  Etruskischen  Ur- 
sprung der  Fibula  von  Volterra  zu  zweifeln,  weist  dieselbe  vielmehr  auf  das 
bestimmteste  ihren  Zusammenhang  mit  älteren  Produkten  der  antiken 
Kunst  nach,  so  ist  damit  auch  der  Beweis  geliefert,  dass  der  wahre 
Ursprung  der  durch  die  s.  g.  Fränkischen  Fibeln  repräsentirten  Oma- 
menttechnik  in  der  antiken,  griechisch-italischen  Kunst  wurzelt.  Auf 
italischem  Boden  tritt  uns  diese  Technik  noch  einmal  in  ziemlich  später 
Zeit  bei  der  goldgefassten  Münze  Valentinians  (Arneth,  a«  a.  0. 
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Taf.  XVn,  7)  entgegen,  deren  Randverzierung  —  aufgesetzte  Doppel- 
Bpiralen  zwischen  oblongen  Masken  —  der  der  Volterraner  Fibula  auf 
das  nächste  verwandt  ist.  Später  kam  sie  vor  allem  in  Byzanz  bei 
der  die  dortige  Kunstrichtung  charakterisirenden  Sucht  nach  Prunk 
und  buntem  Geschmeide  zur  Geltung,  und  es  ist  vielleicht  nicht  bedeu- 
tnngsloS;  dass  gerade  Byzantinische  Mfinzen  auch  die  gekerbte  oder 
geperlte  Linie  als  Verzierung  und  Einrahmung  besonders  häufig  zeigen 
(vgl.  Arn  et  h,  a.  a.  0.  Taf.  XV  fi)- 

Ob  fireilich  jene  in  den  fränkischen  Gräbern  gefundenen  Goldfi- 
bulae mit  Filigranomaroenten  und  bunten  Glasstücken  schon  die  Spuren 
germanischer  Kunst  aufweisen,  welche  dabei  die  Producta  der  spät- 
rdmischen  oder  byzantinischen  Kunst  nachahmt,  oder  ob  sie  schon  in 
viel  früherer  Zeit  aus  Etrurien  importirt  sind,  lässt  sich  bei  dem  ver- 
hältnissmässig  geringen  Material  dieser  Untersuchung  noch  nicht  ent- 
scheiden. Vergleicht  man  die  Fibula  vonVolterra  mit  den  betreffenden 
Funden  der  fränkisdhen  Gräber  i),  so  darf  man  sich  wohl  eingestehen, 
dass  keine  einzige  der  Germanischen  Fibulae,  so  ähnlich  sie  den  Etrus- 
kischen  auch  sind,  ein  so  durchgebildetes,  feines  Stilgefühl,  ein  solches 
Maasshalten  in  der  Anwendung  der  Verzierungen,  wie  wir  es  oben 
andeuteten,  aufzuweisen  vermag.  Allein  dies  kann  sehr  wohl  auf  Zufall 
beruhen  und  schliesst  die  Annahme  eines  Etruskischen  Importes  nicht 
aus,  um  so  weniger,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Etrusker  bei  den 
Germanischen  Barbaren  wohl  auch  mit  der  weniger  fein  gearbeiteten 
Waare  ihres  Landes  auf  Absatz  rechnen  konnten.  Die  endgültige 
Entscheidung  in  dieser  Frage  dürfen  wir  demnach  wohl  nur  von  einer 
Reihe  neuer  Funde  auf  Etruskischem  Boden  abwarten.  Gegenwärtig 
kann  man  wenigstens  so  viel  als  gesichert  festhalten,  dass  die  Orna- 
mentik jener  fränkischen  Fibulae  keine  originale  Schöpfung,  sondern 
aus  antiker  Technik  abgeleitet  ist;  wenn  aber  diese,  wie  wir  sahen, 
schon  in  Etrurien  ihre  Ausbildung  erfahren  hat,  so  liegt  allerdings 
der  Schluss  nahe,  dass  es  nicht  erst  Byzanz,  sondern  jenes  vielge- 
schäftige und  vielgeschmähte  Volk  der  Etrusker  gewesen  ist,  welches, 
wie  80  vieles  andere,  auch  die  Technik  der  s.  g.  fränkischen  Fibeln 
den  Germanen  gebracht  hat 

Hamburg.  H.  Dütschke. 


1)  Dieselben  sind  suleizt  noch  einmal  zusammengesteUt  und  besprochen 
Ton  Sohaaffhaasen  in  den  Bonner  Jalirbb.  XLIY,  S.  141  £f. 
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Nachtrag. 
Hr.  Dr.  6.  Eörte,  der  auf  meinen  Wunsch  die  Gefälligkeit  gehabt 
hat,  die  beschriebene  Fibula  an  Ort  and  Stelle  noch  einmal  zu  be- 
trachten, macht  mich  darauf  aufmerksam ,  dass  er  die  Technik  der 
aufgesetzten  Ornamente  anderen  etniskiscben  StUckeo,  z.  B.  den  Mon. 
d.  Inst.  II,  7  publicirten  gegenüber,  far  weniger  fein  halten  müsse, 
dass  sich  jedoch  dieselben  Elemente  der  Omamentation  auch  auf  einigen 
anderen  Stücken  etruskiseher  Sammlungen  Italiens  wiederfinden.  Er 
ist  geneigt,  die  Fibula  in  das  3.  oder  gar  2.  Jahrhundert  zu  setzen. 
Ich  darf  hierzu  bemerken,  dass  die  Florentiner  Fibula  anderen  Pro- 
dukten etruskiseher  Kunst  immerhin  nachstehen  mag,  den  sog.  fränki- 
schen Fibulae  gegenüber  zeichnet  sie  sich  trotzdem  durch  einen  weit 
feineren  Geschmack  aus,  wie  ich  oben  darzulegen  versuchte.  Auf  die 
verwandten  Monumente  italienisch-etruskischer  Sammlungen  hoffe  ich 
demnächst  zurtlckzukommeQ.  H.  D. 


10.  Ramisches  Denkmal  in  Herten. 

Hierzu  Tafel  VII. 
Im  Frühjahre  1878  wurden  in  Herten,  einem  10  km  von  Saarlouis 
im  lothringischen  Kreise  Bolchen  gelegenen  Lorfe,  sehr  ansehnliche 
römische  Sculptprreste  zu  Tage  geiSrdert.  Ein  Bewohner  des  Ortes, 
Namens  Fuchs,  grub  in  seinem  Garten  einen  Brunnen  aus,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  in  geringer  Tiefe,  etwa  3  —  4  Fuss  unter  der  Sohle 
des  Gartens,  auf  einen  Haufen  sculptirter  Steine  stiess,  die  dann 
aus  der  Tiefe  hervorgeholt  sofort  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten. 
Der  damalige  Kreisdirector  vouBolchen,  Freib.  von  Saldern,  trat 
mit  dem  Eigenthflmer   in  Verbindung,   um   die  aufgefundenen  Alter- 


Jahrb-iVeremsvAlterflnansfr.  im  Bheinl.  Heft  UOT.     Taf.W. 
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thümer  für  den  Staat  zu  erwerben;  ich  begab  mich  bereits  im 
März  d.  J.  nach  der  Fundstätte  und  beantragte  sofort  bei  Sr.  Excellenz 
dem  Oberpräsidenten  von  Elsass-Lothringen  die  nöthigen  Mittel,  um  in 
dem  Garten  des  Fuchs  weitere  Nachgrabungen  anzustellen:  die  durch 
den  Zufall  bekannt  gewordenen  Reste  Hessen  mit  Sicherheit  auf  eine 
namhaftere  römische  Niederlassung  schliessen.  Erst  im  Monat  October 
konnte  eine  systematische  Erforschung  des  Terrains  vorgenommen 
werden :  indessen  ergaben  die  während  der  zweiten  Octoberwoche  ange- 
stellten Ausgrabungen  in  dem  besagten  Terrain  selbst  leider  keine 
weiteren  Funde,  als  geringe  Reste  römischer  Terracotta.  Auf  die  Mit- 
theilungen mehrerer  Dorfbewohner  hin,  welche  in  ihren  Feldern 
Mauerwerk  entdeckt  haben  wollten,  liess  ich  die  anstossenden  nach  SW. 
gelegenen  Ackerstücke  in  einem  Umkreise  von  etwa  300  m,  nament- 
lich an  den  bezeichneten  Stellen,  untersuchen.  Es  fanden  sich  keinerlei 
Sculpturreste,  welche  mit  denen  des  Hauses  Fuchs  in  Beziehung 
standen;  dagegen  traf  man  an  verschiedenen  Stellen  auf  freilich  sehr 
zerbröckeltes  Mauerwerk  (moyen  appareil),  untermischt  mit  ziemlich 
zahlreichen  Stücken  römischer  Ziegelsteine  und  zerbrochener  Thon- 
gefässe;  auch  einige  Reste  (spät-)römischen  Slucco's  konnte  ich  auf- 
lesen. Die  angestellten  Nachgrabungen  ergaben  die  Existenz  mehrerer 
etwa  2—3  Fuss  unter  der  Erde  liegender  Mauern.  Die  beträchtliche 
Ausdehnung  dieser  Substructionen  lässt  nicht  bezweifeln,  dass  wir  es 
hier  mit  den  spärlichen  Resten  einer  umfangreichen  römischen  Ansied- 
lung  zu  thun  haben. 

Man  behauptet  in  Merten,  dass  zwischen  dem  Dorfe  und  dem 
Jagdschlosse  des  Herrn  H.  de  Galhau,  auf  der  rechten  Seite  des 
Baches,  ein  Römerweg  nach  der  Richtung  von  Saarlouis  geführt  habe 
und  will  häufig  Spuren  desselben  gefunden  haben.  Es  war  mir  nicht 
möglich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  festzustellen.  Der  fragliche 
Weg  müsste  eine  Verbindung  der  von  Metz  über  S.  Avold,  Cocheren, 
Heerappel  nach  Forbach  zulaufenden  Strasse  mit  der  Saar  hergestellt 
haben;  er  ist  meines  Wissens  nicht  erwiesen,  aber  höchst  wahrschein- 
lich und  vielleicht  identisch  mit  der  Fortsetzung,  welche  von  Beau- 
marais  über  Wallerfangen  nach  Fremmersdorf  führte.  An  dieser  Strasse 
lag  ohne  Zweifel  auch  Altforweiler,  wo,  am  Fasse  des  Gebirgsvor- 
sprunges  zwischen  ßerus  und  S.  Oranna  die  Fundamente  eines 
römischen  Gebäudes   zu   Tage   traten^).    Bekanntlich  ist   die  ganze 

1)  S.  0.  Baltzer,  Hist.  Naobrichten  über  d.  Stadt  Saarlouis  n.  deren 
nnmittelbare  Umgegend.    Trier  1865  II,  S.  77  f. 
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Saargegend  von  Bues  und  Ensdorf  ab  reich  an  römischen  Resten, 
namentlich  das  benachbarte  Pachten,  wo  sehr  namhafte  Grabfunde 
gemacht  wurden.  Dass  auch  die  unmittelbare  Umgegend  von  Merten 
römische  Niederlassungen  aufzuzählen  hatte,  wird  durch  die  Aufdeckung 
zweier  römischer  Molae  bestätigt,  welche  etwa  10  Minuten  südlich  von 
Merten,  in  der  Nähe  des  Eluckenhofes,  ausgegraben  und  nach  Merten 
gebracht  wurden,  wo  ich  sie  im  Besitze  zweier  Landleute  vorfand; 
eines  der  beiden  Exemplare  konnte  ich  erwerben. 

Ob  eine  andere  Entdeckung  hierher  gehört,  muss  ich  dahinge- 
stellt sein  lassen.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  fand  ein  Ackerer  auf 
seinem  Felde  in  der  Nähe  des  v.  Galhau'schen  Gutes  ein  gemauertes 
Gewölbe,  in  welchem  einige  Skelette  lagen.  Leider  brach  man  das 
wie  es  scheint  noch  wohlerhaltene  Mauerwerk  ab,  um  die  Steine  zu 
andern  Zwecken  zu  benutzen. 

Ich  gehe  zu  den  in  dem  Fuchs'schen  Garten  gefundenen  Resten 
Ober.  Dieselben  sind  zur  Stunde  theils  an  dem  Fundorte,  theils  in 
dem  Keller  der  Gemeindeschule,  theils  in  der  Ereisdirection  zu  Bolchen 
aufbewährt  und  sollen  nach  Abschluss  der  Ausgrabungen  dem  Museum 
der  Stadt  Metz  zur  Aufbewahrung  übergeben  werden. 

Es  wird  nicht  möglich  sein,  ein  einigermassen  gesichertes  Urtheil 
über  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Sculpturreste  und  den 
Charakter  des  oder  der  Denkmäler  zu  fällen,  mit  denen  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  so  lange  die  Reste  nicht  an  einem  Orte  vereinigt  sind. 
Herr  Gommunalbaumeister  Arnold  in  Bolchen,  welcher  im  Auftrage  der 
Ereisdirection  sich  mit  den  Ausgrabungen  beschäftigte,  hat  auf  der  bei- 
folgenden Tafel  Vn  zwar  den  Versuch  gemacht,  die  aufgefundenen  Trümmer 
zu  combiniren :  ein  Versuch,  den  man  im  Allgemeinen  anerkennenswerth 
finden  wird,  über  den  man  aber  vor  einer  eingehenden  Prüfung  der  an 
einem  Orte  vereinigten  Reste  ein  endgültiges  Urtheil  nicht  fällen  kann. 
Zunächst  steht  mir  keineswegs  fest,  ob  die  sämmtlichen  Stücke  zu  einem 
und  demselben  oder  zu  mehreren  Monumenten  gehört  haben.  Bildeten 
sie  nur  ein  Denkmal,  so  ergiebt  sich  eine  Ehrensäule  von  ansehnlichen 
Verhältnissen :  auf  einigen  Stufen  erhob  sich  der  viereckige,  reich  pro- 
filirte  Sockel,  in  dessen  Nischen  Krieger  oder  Gottheiten  in  Vs— 'A 
Lebensgrösse  standen.  Den  Sockel  schloss  eine  mächtige  Deckplatte 
ab,  welche  ein  achteckiges  Postament  trug,  dessen  sieben  Seiten  mit 
Statuetten  in  halber  Lebensgrösse,  wie  jene  in  Hochrelief,  geschmückt 
waren,  während  die  achte  Seite,  etwa  für  die  Inschrift^  leer  blieb.  Von 
diesen  Reliefs  haben  sich  die  Füsse  und  einige  Köpfe  erhalten,  währaid 


Römisches  Denkmal  in  Merten.  97 

von  den  grossen  Reliefs  des  Sockels  sich  ausser  einigen  unteren  Par- 
thieen  namhafte  Theile  der  Oberköi*per  vorfinden.  Auf  dem  Oktogon 
stand  eine  vielleicht  6— 8  m  hohe  Säule  mit  attischer  Base  und  reichem 
Compositcapitell,  dessen  vier  Seiten  Köpfe  von  voller  Lebensgrösse  und 
trefflicher  Arbeit  aufwiesen;-  zwei  dieser  Köpfe  sieht  man  noch  au  dem 
in  Bolchen  liegenden  Theil  des  Capitells.  Fraglich  ist,  ob  die  Säule 
nicht  ein  Doppelcapitell  trug.  Als  Abschluss  des  Ganzen  hätten  wir 
dann  eine  freigearbeitete  Gruppe,  die  auf  einer  Platte  aufsitzend  sich 
über  dem  Capitell  erhob.  Diese  Gruppe  stellte  einen  mit  Panzer  und 
Chlamys  bekleideten  Reiter  auf  hochgebäumtem  Pferde  dar,  der  mit 
der  Lanze  nach  einem  unter  den  Vorderfüssen  des  Bosses  sich  win- 
denden Gegner  stösst.  Letzterer,  nackt,  liegt  auf  den  Knieen;  sein 
Oberkörper  wendet  sich  abwehrend  nach  den  Hufen  des  Pferdes  empor, 
der  Unterkörper  geht  in  einen  Schlangenleib  über. 

Das  Material,  aus  welchem  dieses  Denkmal  gefertigt  ist,  ist  der 
gewöhnlich  in  unseren  Gegenden  verwandte  Sandstein;  die  Arbeit  ist 
viel  besser  als  sie  es  bei  den  Schöpfungen  der  ausgehenden  Römerherr- 
Bchaft  zu  sein  pflegt  und  darf  kühnlich  in's  dritte  Jahrhund'ert  n.  Chr., 
wenn  nicht  in's  zweite,  gesetzt  werden:  die  Köpfe  am  Capitell  sind, 
wie  schon  bemerkt,  von  grossem  Ausdruck,  die  architektonischen  De- 
tails sorgfältig  und  sauber  ausgeführt.  Das  Motiv  des  einen  Mann  mit 
Schlangenleib  niederwerfenden  Reiters  ist  in  der  römischen  Kunst  des 
Rheinlandes  nicht  neu:  das  Karlsruher  Museum  besitzt  eine  ähnliche 
Gruppe,  hinsichtlich  der  ich  mich  allerdings  nicht  mit  Gewissheit  des 
Schlangenleibes  erinnere;  dagegen  hat  Nancy  in  der  Antiquitäten- 
sammlung des  Palais  ducal  (n^  18)  ganz  die  nämliche  Darstellung  wie 
Merten,  und  fast  in  denselben  Proportionen,  üeber  andere  Denkmäler 
dieser  Art  aus  dem  Lothringischen  schrieben  Bretagne  in  den  M6- 
moires  de  la  socl^t^  d'arch^ologie  de  Lorraine,  1863,  XIII 1,  und  Benoit 
ib.  1868,  XVIII  374;  Simon  in  den  M6m.  de  l'Acaddmie  de  Metz 
1854—60,  p.  407 1).  Eine  genügende  Erklärung  des  Motivs  hat  bis 
jetzt  Niemand  gegeben. 

Ungewiss  ist  nun  vor  Allem,  ob  die  in  Merten  aufgedeckten 
Bruchstücke  der  Säule  zu  einem  und  demselben  Schafte  gehört  haben. 
Die  angestellten  Messungen  scheinen  dies  sehr  in  Zweifel  zu  setzen. 
Es  liegen  vier  Säulentrumme  vor,  deren  Dimensionen,  wie  aus  den 

1)  Ich  verdanke  diese  bibliographischen  Angaben  Herrn  Prost  in  Metz, 
dessen  ausgezeichnete  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Metzer  Geschichte  und 
Arch&ologie  bekannt  sind. 
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unten  anzuführenden  Ziffern  sich  ergiebt,  schwer  miteinander  zu  ver- 
binden sind:  die  Diameter  sind  verschieden  und  die  einzelnen  Stücke 
zeigen  keine  entsprechende  Verjüngung.  Weiter  ist  ungewiss,  ob  wir 
nicht  die  Reste  zweier  gänzlich  verschiedener  Capitelle  besitzen;  ob 
femer  die  Beitergruppe  wirklich  über  dem  Gapitell  angebracht  war 
oder  nicht.  Dass  das  Oktogon  auf  dem  quadratischen  Sockel  gestanden, 
ist  gewiss,  da  letzterer  die  Spuren  des  achteckigen  Aufsatzes  noch  zeigt. 
Nehmen  wir  die  Zusammengehörigkeit  der  Stücke  an,  so  gewinnen  wir 
eine  Ehrensäule,  für  deren  künstlerische  Gestaltung  ich  keinen  schla- 
genderen Pendant  kenne,  als  das  in  dem  Karlsruher  Museum  neben  dem 
Neuenheimer  Mithraeum  aufgestellte,  wenn  ich  nicht  irre,  1838  im 
Odenwald  gefundene  und  noch  wohlerhaltene  Denkmal,  bei  welchem  wir 
auch  demselben  ikonischen  Gapitell  begegnen. 

Es  erübrigt  mir  ein  Verzeichniss  der  einigermassen  bestimmbaren, 
bis  jetzt  zu  Tag  geförderten  Stücke  zu  geben. 

Von  dem  präsumptiven  Sockel:  2  Stufen,  Platten  ohne  Profi- 
lirung.  —  Stück  eines  Postaments  mit  verticaler  omamentirter  Ein- 
fassung (B).  —  Stück  mit  den  Besten  zweier  Beliefs:  auf  der  einen 
Seite  gepanzerter  Krieger,  auf  der  andern  nackter  Oberkörper  eines 
Mannes.  —  Fragmente  eines  Beliefs:  Torso  eines  Kriegers  mit  Mantel 
über  der  Schulter.  —  Dsgl.  Kniepartie  einer  weiblichen  (?)  Figur.  — 
Grosses  Bruchstück  der  viereckigen  Deckplatte,  welche  das  Oktogon 
trug,  dessen  Grundriss  auf  der  einen  Seite  angedeutet  ist.  Diese  Platte 
war  von  Gonsolen  gestützt,  deren  Zwischenfelder  Blumenornamente  auf- 
weisen. Breite  1,43,  Höhe  1,20  m.  Ein  ähnliches  Stück  in  B.  — 
Mehrere  schwer  bestimmbare ,  kaum  mit  jenem  Postament  in  Ver- 
bindung zu  bringende  Bruchstücke  mit  starkbetonter  Profilirung 
(M.  u.  B).  —  Grosser  Abacus,  welcher  das  Postament  abschloss?  (B.). 
—  Kleinere  Stücke  Ornament  (M).  —  Kleines  Stück  vom  Leibrock 
eines  Kriegers. 

Zwei  bärtige  Männerköpfe,  ein  weiblicher  Kopf  mit  Haarband  und 
Diadem,  ein  weiblicher  Kopf  mit  Haarreif  (B).  —  Fragment  mit  einem 
Vogel  (Eule?).  —  Vom  Oktogon:  Base  mit  den  nackten  Fusstheilen 
der  an  sieben  der  Achtseiten  in  Nischen  aufgestellten  Belief figuren; 
an  der  achten  Seite  zeigt  der  Boden  eine  Art  Kugel.  —  Bruchstück 
mit  einem  Theil  des  Gesichts  einer  der  Nischenfiguren.  —  Kopf  eines 
Knaben  von  sehr  edler  Auffassung  und  trefflichen  Formen  (B).  — 
Stück  vom  Oktogon  mit  Fusstheilen  einer  bekleideten  Gestalt  (B)?  — 
Dgl.  von  einer  unbekleideten  Gestalt  (B).  —  Bruchstück  einer  Jugend- 
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liehen  Gestalt  mit  phrygischer  Mütze;  die  rechte  Hand  hält  einen 
Spiegel  (?  B). 

Von  der  Säule:  Base  einer  Säule,  Bruchstück;  der  Durchmesser 
hatte  71  cm.  —  Bruchstück  vom  Schaft,  D.  6774  cm.  Auf  demselben 
ein  Steinmetzzeichen  M  in  der  Schrift  des  1.  —  2.  Jh.  —  Dsgl.  Bruch- 
stück D.  65 V2.  —  DsgL  D.  64  —  65,6.  -  Dsgl.  D.  60,4  -  63,7? 

Vom  Capitell:  Rundes  Säulencapitell,  röm.  Composit,  Bruchstück 
0,63  d.  —  Capitell  mit  Köpfen  an  den  Seiten ;  zwei  dieser  Köpfe  er- 
halten. Ob  allegorische  Darstellungen  der  Jahreszeiten ').  —  Akanthus- 
blattwerk,  mehrere  Fragmente  von  verschiedenen  Verhältnissen.  — 

Reitergruppe:  Bruchstück  vom  Pferde  mit  dem  linken  Bein  des 
Pferdes,  einem  Theile  des  Leibrocks  (B).  —  Fragment  vom  (rechten) 
Beine  des  Reiters.  —  Bruchstück  vom  Fuss  des  Reiters.  —  Pferdekopf, 
verstümmelt  (B).  —  Ein  Stück  von  der  Brust  und  dem  Gesäss  des 
Schlangenmannes.  —  Unterkörper  vom  Nabel  ab  und  mit  den  Geschlechts- 
theilen  des  letzteren,  nebst  dem  Schlangenschwanz.  Diese  Partie  liegt 
auf  einer  Platte  und  ist  sichtlich  in  grössern  Dimensionen  gearbeitet 
als  der  Reiter  und  das  Pferd,  sodass  sich  der  Gedanke  an  die  schlangen- 
schwänzigen  Giganten  (Ovid.  Met.  I  183.  Macr.  I  20)  nahe  legt.  — 
Torso  des  Reiters,  ohne  Kopf,  bis  zum  Nabel,  linke  Schulter  erhalten, 
trägt  die  Chlamys.  —  Stück  von  einem  Oberarm.  —  Mehrere  Stücke 
von  den  Beinen  des  Pferdes;  —  Hintertheil  des  Pferdes.  Ausserdem 
eine  namhafte  Zahl  bis  jetzt  unbestimmbarer  Fragmente. 

Diese  Mittheilung  will  nur  als  eine  durchaus  vorläufige  Benach- 
richtigung betrachtet  werden.  Sobald  die  definitive  Aufstellung  der 
Funde  eine  eingehende  Beschreibung  und  Abbildung  des  Monumentes 
gestattet,  werde  ich  an  diesem  Orte  auf  den  Gegenstand  zurückkommen^). 
F.  X.  Kraus. 

1)  Es  will  mir  scheineD,  als  ob  hier  die  vier  Lebensalter  —  und  zwar 
in  dem  kräftigen  männlichen  Kopf  mit  vollem  Rosenkranze  und  dem  älteren  mit 
einem  Gewand  verhüllten  die  beiden  letzten  Lebensperioden  —  dargestellt  seien. 
Einen  aufklärenden  Vergleich  gewährt  ein  ähnliches  grosses  Capitell  unter  den 
Neumagen  er  Funden  im  Provinzial-Museum  zu  Trier,  wie  überhaupt  dieBolchener 
und  NeumagenerSculpturen  gleicher  vortrefflicher  Schule  und  Zeit  angehören. 

aus'm  Weerth. 

2)  Auch  wir  betrachten  dieselbe,  wie  namentlich  den  von  Herrn  Bau- 
meister Arnold  freundlich  zugegebenen  Restaurationsversuch  lediglich  als  eine 
erste  und  vorläufige  Ankündigung  des  Denkmals,  auf  welches  die  Jahr- 
bücher ausführlicher  zurückkommen  werden.  Die  Redaction. 
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II.  Ausgrabungen  römischer  AlterthQmer  im  Re| 
im  Jahre  1878. 

(Stainmonnmeiit«  <uu  Neumagan;  Gräber  bei  Trier,  Benc 

Villen  bei  Oberweia  und  Leuder»dorf;  WobnhftDi  in  Trier  i 

die  öffentlichen  Thermea  Trien.^ 

Neamagen,  einst  die  erste  aft  der  Mosel  j 
VOD  Bingen  nach  Trier  fübreDden  Römerstrasse, 
strategischer  Wichtigkeit  und  Festung  Gonstantii 
forschern  bekannt;  ein  Fund  jüngsten  Datums  lehr 
als  eine  durch  Weinbau  blähende  Gemeinde,  als 
Kaufmannschaft  kennen,  welche  Trier  und  die  gros 
am  Rhein  mit  den  Erzeugnissen  des  Weinbaues  am 

Der  Fund'),  welcher  aus  etwa  achtzig*)  Sculpt 
aus  Sandstein  und  Muschelkalk  besteht,  deren  G 
2000  Centner  betragen,  lässt  nicht  nur  durch  die 
der  aufgefundenen  Monumente  alle  anderen  in  Dei 
Entdeckungen  dieser  Art  weit  hinter  sich,  sondern 
die  Kunstfertigkeit,  mit  welcher  fast  alle  Sculpti 
bei  weitem  das  meiste,  was  in  den  Provinzen  ei: 
entstammend  zum  Vorscheiu  gekommen  ist. 

Die  AuMndung  geschah  zufällig.  Als  man 
den  letzten  sichtbaren  Rest  des  einst  hinter  der 
gelegenen  Wittgenstein'schen  Schlosses,  der  sog.  Hi 
Stiels  man  in  den  Fundamenten  auf  ein  römisches  B 
Nachforschungen,  welche  von  Anfang  Auguat  vo 
dem  diesjährigen  August  geführt  wurden,  ergaben, 
mit  römischen  Monumenten  fundamentirt  war. 

Die  Zeit  der  Erbauung  der  Helenenburg  unt 
Störung  und  Vermauerung  der  römischen  Monum 
indess  mächte  ich  glauben,  dass  dieselbe  sehr 
Denn  die  Monumente  zeigen  fast  keine  Spuren  de 
die  Darstellungen  sind  so  scharf  in  den  Formen, 
aus  der  Werkstätte  des  Steinmetzen.    Auch  die  B' 


1)  Der  gesammte  Fund  i«t  vom  Provinz  iBlmaseum  in ' 

2)  Dabei  lind  alle  kleineren  Fragmente  nicht  gerec 
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Auffindung  in  seltener  Frische  erhalten.  Freilich  schwanden  die  Farben, 
so  wie  die  Stellte  austrockneten. 

Je  besser  aber  die  einzelnen  Bruchstücke  conservirt  sind,  um  so 
mehr  bedauern  wir,  dass  uns  auch  keines  der  grösseren  Monumente 
vollständig,  sondern  alle  nur  in  Bruchstücken  erhalten  sind.  Manche 
Stücke  mögen  freilich  noch  in  Neumagen  begraben  liegen,  welche  die 
weiteren  Nachforschungen  zu  Tage  fördern  können;  aber  es  ist  auch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  schon  in  früheren  Jahrhunderten  viele  Alter- 
thümer in  Neumagen  gefunden  wurden,  welche  zum  grössten  Theil  auf 
immer  verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.  Fr  eh  er  ^)  sagt  uns  in 
seinen  notae  in  Ausonii  Mosellam  zu  den  auf  Neumagen  bezüglichen 
Versen,  dass  zu  seinen  Zeiten  daselbst  römische  Alterthümer  theils 
zerstreut  herumgelegen  hätten,  theils  eingemauert  gewesen,  theils  vom 
Grafen  Mansfeld  nach  Luxemburg  gebracht  worden  wären. 

Diejenigen  Monumente,  welche  damals  offen  zu  Tage  lagen,  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  spurlos  verschwunden,  mit  Ausnahme  der 
im  Museum  aufbewahrten  Inschrift  des  Varusius  Atto  und  zweier 
Reliefs,  welche  uns  wenigstens  in  Abbildungen  bei  Fr  eher  a.  a.  0., 
S.  18*)  und  bei  Brower  I  S.  105')  erhalten  sind. 


1)  Seine  Worte  lauten:  ad  III  milliaria  distat  Augnsta,  in  dextra  Mosellae 
ripa,  paguB  oam  Castro,  ipso  aspeotu  vetustatem  suam  referens.  Castellum  ipsum, 
Dnois  praetorium,  loco  edito  et  oportuno  situm,  hino  Mosellae  alveum,  inde  jugi 
dorsa  circumquaque  circumspiciens,  fossa  cinctum.  In  eo  turris  rotunda,  ipsissimum 
Romanorum  opus,  ingentibus  quadris  extructa,  in  fundo  solida,  rupi  imposita: 
quam  murus  cum  pinnis  ambit,  quadratas  tnrres  circumhabens,  opere  firmissimo, 
nee  humana  vi  faoile  solvendo:  etsi  humanarnm -rerum  vices  passum  appareat, 
diruptis  et  hinc  inde  dispersis,  vel  parietibus  insertis,  antiquis  sculpturis,  in- 
Bcriptionibus,  statuis,  sarcophagis :  quarum  pars  etiam  ibi  visitur,  pars  alio  (Lutzel- 
bnrgum  in  hortos  Com.  Mansfeld)  translata  dicitur.  Dieses  ducis  praetorium 
und  somit,  wie  es  scheint,  das  Castell  Constantins  lag  nicht  an  derselben  Stelle, 
wie  die  oben  erwähnte  Helenenburg,  sondern  gerade  am  entgegengesetzten  Ende 
des  Ortes.  Es  hiess  Petersburg  und  war  vom  Erzbischof  Boemund  von  Wars- 
berg  im  13.  Jahrhundert  erbaut.  Vgl.  Stramberg,  Moselthal  11  S.  393  und 
Beschreibung  Neumagens  von  A.  J.  L.  Bei  Brower  I  S.  574  befindet  sich  eine 
Abbildung  der  Ruinen  dieser  Burg. 

2)  Stellt  einen  mit  einem  grossen  Schilde  bewaffneten  Krieger  hinter  einem 
Thurm  und  einer  Mauer  dar.  Fr  eh  er  nennt  das  Relief  sculptura  e  marmore 
insignis;  indess  liegt  hier  wahrscheinlich  eine  Verwechslung  von  Metzer  Muschel- 
kalk  und  Marmor  vor. 

8)  Auf  einer  Stellage  liegen  in  drei  Schichten  übereinander  Bücherrollen. 
Ein  Jüngling  ist  im  Begriff,   eine  dieser  RoUen  wieder  an  ihre  Stelle  zu  legen. 
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Auch  die  SculpturcD,  welche  unter  Graf  Peter  Ernst  von  Mans- 
feld,  Statthalter  vod  Luxemburg  unter  Philipp  IL,  .ans  Neumagen 
fortgeführt  und  im  Mansfeld'schen  Park  in  Claussen  bei  Luxemburg 
aufgestellt  wurden,  scheinen,  so  weit  meine  Nachforschungen  bis  jetzt 
gediehen  sind,  bis  auf  wenige,  im  Mansfelder  Thor  und  an  einem  Hause 
in  Luxemburg  eingemauerte  Monumente,  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 
Wir  können  uns  zwar  über  die  Sculpturen,  welche  der  Graf  aus  Luxem- 
burg, aus  den  Rheinlanden,  aber  auch  aus  Italien  erwarb,  aus  Wilt- 
heims  Luxemburgum  romanum*),  woselbst  auch  eine  grosse  Anzahl 
dieser  Monumente  abgebildet  sind,  leidlich  unterrichten,  aberdaWilt- 
heim  nur  selten  die  Fundorte  angiebt,  so  wird  es  nur  in  wenigen 
Fällen  gelingen ,  allein  auf  die  Darstellungen  gestützt,  gewisse  Sculp- 
turea  oder  Inschriften  mit  Sicherheit  als  Neumagener  zu  bezeichnen  nud 
sie  far  die  Zusammensetzung  der  Monamente  zu  benutzen. 

Wenn  nicht  alle,  so  gehören  sicherlich  die  meisten  der  aufgefno- 
denen  Steine  -zu  Grahmonumenten;  dies  lehren  die  Darstellungen  der 
Sculpturen  und  auf  das  Unzweideutigste  die  Inschriften. 

Diese  Grabdenkmäler  waren  von  sehr  verschiedener  Form  und 
Grösse.  Theils  sind  es  nur  einfache  Inschriftsteine,  theils  etwa  zwei 
Meter  lange  und  einen  Meter  breite  Monumente,  auf  deren  Vorder- 
seite der  Verstorbene  in  einer '  Nische  stehend  in  aberlebensgrosser 
Gestalt  dargestellt  ist.  Ein  Monument  aber  kommt  der  Igler  Säule  in 
Form  und  Gestalt  nahe,  wenn  es  derselben  auch  an  Grösse  nachstehen 
mag.  Eine  Zusammensetzung  ist  bis  heute  noch  nicht  gelungen,  es 
heben  sich  nur  aus  der  Masse  der  Neumagener  Sculpturen  eine  Reihe 
heraus,  welche  sicherlich  zu  einem  Monument  gehört  haben  müssen. 

Die  Inschriftsteine  bestehen  entweder  in  Platten  oder  sind,  wie 
dies  in  der  hiesigen  Gegend  vielfach  vorkommt,  halbkreisförmig  ge- 
bildet oder  an  der  Vorderseite  grösserer  Monumente  angebracht  Im 
Ganzen  wurden,  von  kleineren  Fragmenten  abgesehen,  zehn  Stflck  auf- 
gefunden. Sie  enthalten  meist  nur  Namen.  Nur  auf  zwei  Inschriften 
ist  den  Verstorbenen  die  Bezeichnung  negotiator  beigefügt  und 
eine  erwähnt  Seviri  Augustales.  Den  Buchstaben  nach  zu  ur- 
theilen,  welche  noch  durchaus  strenge  und  monumentale  Formen  haben, 

1)  Auf  diesem  foast:  Bertholet:  Histoire  da  Luxembonrg  1  8.  866  ff. 
Vergl.  aaoh  Engelbardt,  Geaohichte  Luxemburg*,  S.  78  ff.  Leteterem  ent- 
nehme ich  die  Notii,  das»  die  AlterthnmaeunmluDg  des  OraTen  1609  nach  Madrid 
und  Brüssel  geschafft  worden  «ei. 
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sind  die  Inschriften  niclit  später  als  im  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  gesetzt. 

Unter  sämmtlichen  Sculpturen  nehmen  künstlerisch  Friese  mit 
Darstellungen  von  Meergöttern  und  Seethieren  den  ersten  Rang  ein. 
Sehen  wir  die  Tritonen  im  heissen  Kampfe  gegen  die  geschwänzten 
Löwen,  Leoparden  und  Stiere,  oder  die  Götter  sich  behaglich  auf  ihren 
Thieren  wiegen,  in  den  kühnen,  stark  verkürzten  Figuren  der  Tritonen 
und  in  den  schön  geschwungenen  Linien  der  Thiere  ist  der  Einfluss 
hervorragender  Werke  der  griechischen  und  römischen  Kunst  unver- 
kennbar. In  die  Reihe  dieser  an  antiken  Grahmonumenten  sehr  viel 
verwendeten  Darstellungen  von  Meerwesen  gehören  auch  zwei  gleiche 
Friese,  die  ein  grosses  viereckiges  Monument  zieren.  In  der  Mitte  der 
Friese  sind  Flussgottmasken  dargestellt  und  zu  beiden  Seiten  Fische. 
Die  Enden  der  Friese  nehmen  grosse  Medusenmasken  ein.  Thue  ich 
hier  noch  eines  dem  Capital  der  Igler  Säule  genau  entsprechenden 
Capitäles  Erwähnung,  auf  welchem  an  den  vier  Ecken  Atlanten  und  in 
der  Mitte  menschliche  Köpfe  dargestellt  sind,  so  habe  ich  dasjenige 
aufgezählt,  was  Neumagen  an  Sculpturen  idealen  Vorwurf!»  geliefert  hat. 

Weit  zahlreicher  ist  die  Klasse  derjenigen  Sculpturen,  deren  Dar- 
stellungen dem  täglichen  Leben  entnommen  sind.  Hier  sehen  wir  einen 
Jüngling  hoch  zu  Ross,  die  Hunde  an  der  Leine  führend,  zur  Jagd 
ausziehen;  einen  Knaben,  wie  er  einen  Hund  nach  einem  hochgehal- 
tenen Hasen  springen  lässt;  femer  in  freistehenden  Kolossalgruppen  einen 
Bären,  im  Begrifif,  einen  unter  ihm  liegenden  Widder  zu  vertilgen,  und 
einen  Löwen,  welcher  seine  Vorderfüsse  auf  einen  umgeworfenen  Korb 
voller  Blumen  und  Früchte  gesetzt  hat.  Drei  grosse  Reliefs  stellen 
gefangene  Barbaren  dar,  welche  mit  auf  dem  Rücken  zusammengebun- 
denen Händen  zwischen  erbeuteten  Waffen  sitzen;  ein  anderes  Relief 
bester  Arbeit  und  prächtigster  Erhaltung  einen  alten  Mann,  der  auf 
einer  Tafel  schreibt,  während  ein  Jüngling  ihm  eifrig  zusieht.  Zwei 
sich  ähnelnde  Sculpturen  zeigen  uns  Damen,  die  mit  ihrer  Toilette 
beschäftigt  sind;  eine  Giebelgruppe  vier  Frauen  hinter  einem  Tisch 
mit  Schaalen  voller  Früchte.  Besonderes  Interesse  bietet  ein  Hoch- 
relief, in  dessen  Vordergrund  ein  Tisch  dargestellt  ist,  auf  welchem 
ein  EUiufen  Geldes  ausgebreitet  liegt.  Um  den  Tisch  stehen  drei  Jüng- 
linge: der  eine  legt  seine  Hände  auf  das  Geld,  der  zweite  prüft  auf- 
merksam eine  Münze,  der  dritte  macht  Notizen  in  ein  Buch.  Hinter 
dieser  Gruppe  stehen  vier  Männer,  von  denen  nicht  klar  ist,  ob  sie 
kommen  oder  gehen,  was  sie  sollen.    Sie  sind  mit  der  Pänula,  an 
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welcher  der  Cucullus  hängt,  bekleidet  Der  GacuUus  aber  ist  von  einer 
ungewöhnlich  spitzen  Form,  so  dass  er  mit  der  Capuze,  welche  heut- 
zutage die  Mönche  tragen,  auffallende  Aehnlichkeit  hat. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  indess  sind  für  die  Geschichte  Neu- 
magens unter  den  sämmtlichen  Fundstücken  eine  Reihe  Monumente, 
welche  sich  auf  Weinbau  beziehen.  Diese  Sculpturen  sind  der  mannig* 
fachsten  Art.  Um  nicht  der  vielen  Monumente,  an  denen  Weinranken 
und  Weintrauben  ornamental  verwandt  sind,  zu  gedenken,  erwähne 
ich  zunächst  eine  eigenthümliche  Gruppe,  die  vier  grosse,  mit  Stroh 
umwundene  doppelhenkelige  Weinkrüge  (dolia)  darstellt.  Diese  selben 
Dolien,  zwar  kleiner,  aber  ebenfalls  mit  Stroh  umwunden,  finden  wir 
auch  auf  einem  Tisch  stehend  auf  einem  Relief.  Auf  die  Weinlese 
scheint  mir  ein  schön  erhaltenes  Hochrelief  hinzudeuten,  auf  dem  ein 
Mädchen  im  Tanze  dargestellt  ist,  mit  wallendem  Schleier  und  mit 
einer  mächtigen  Weintraube  in  der  hoch  erhobenen  Linken.  Eiu  auf 
einem  Wagen  liegendes  Weinfass  zeigt  uns,  wie  die  Neumagcner  Nego- 
tiatores  den  Wein  zu  Lande  transportirt  haben.  Den  Wassertransport 
führen  uns  zwei  Sculpturen  vor  die  Augen,  die  wohl  zu  dem  Origi- 
nellsten gehören,  was  überhaupt  die  provinzielle  Kunst  geschaffen  hat 
Man  denke  sich  zwei  als  vollkommen  freistehende  Gruppen  gearbeitete 
Schiffe,  von  denen  jedes  etwa  eine  Länge  von  3  m  und  eine  Höhe  von 
1,50  m  hat.  Der  Kiel  der  Schiffe  läuft  in  einen.  Delphin  aus.  Die 
Schiffe  sind  Zweiruderer.  Von  der  unteren  Reihe  der  Schiffer  sind  nur 
die  Ruder  sichtbar,  von  den  oben  Sitzenden  ragt  der  Oberkörper  über 
die  Brüstung  des  Schiffes  hervor.  In  der  Mitte  liegen  die  Weinfässer. 
Die  Köpfe  der  Schiffsleute  —  meist  derbe,  bärtige  Gesellen  —  sind 
alle  einzeln  charakterisirt,  namentlich  ist  der  Kopf  des  einen  Steuer- 
mannes, der,  in  unmittelbarster  Nähe  eines  Weinfasses  sitzend,  den 
süssen  Weinduft  in  sich  aufnimmt,   mit  köstlichstem  Humor  gebildet 

Diese  Darstellungen  zeigen  nicht  nur,  dass,  wie  jetzt  so  auch  in 
den  ältesten  Zeiten  in  Neumagen  der  Weinbau  die  Hauptquelle  des 
Erwerbes  bildete,  sondern  sie  legen  auch  für  das  Vorhandensein  der 
Weinkultur  in  Neumagen  und  an  der  Mosel  überhaupt  schon  vor  dem 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  unwiderleglich  Zeugniss  ab.  Denn 
nicht  nur  die  Buchstabenformen  der  Inschriften,  sondern  auch  der  Stil 
der  Sculpturen  widerspricht  einer  späteren  Ansetzung  der  Neumagener 
Grabmonumente. 

An  diese  vorläufige  Besprechung  dieser  grossartigen  Grab- 
monumente   reihe    ich    den   Bericht    über   die    anderen    Grabfunde, 
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welche  im  Laufe  dieses  Jahres  im  hiesigen  Regierungsbezirk  gemacht 
worden  sind. 

In  Trier  hat  das  grosse  Gräberfeld,  welches  nördlich  vor  der 
Porta  nigra  gelegen  ist,  an  thönernen  Gefässen  der  verschiedensten 
Form  und  Technik,  an  Sigillataschaalen ,  Lämpchen,  Terracotten, 
Gläsern  und  Bronzegegenständen  wieder  eine  sehr  reiche  Ausbeute 
geliefert. 

Unter  den  von  daher  dem  Museum  zum  Ankauf  zugekommenen 
Stocken  ragt  ein  zierliches,  doppelhenkliges  Fläschchen  (H.  0,12  m) 
aus  dunkelgrünem  Glase  hervor,  dessen  Bauch  in  Gestalt  einer  Wein- 
traube gebildet  ist.  Es  wurde  auf  der  Paulinstrasse,  gegenüber  dem 
Landrathamte  gefunden. 

Femer  gelang  es  zwei  auf  jenem  Gräberfelde  gemachte  Funde 
in  ihrem  Gesammtbe§tande  für  das  Museum  zu  erwerben  und  über  die 
Lage  der  einzelnen  Stücke  die  zuverlässigste  Auskunft  zu  erhalten. 
Ich  schätze  diese  Funde  und  deren  gesicherte  Fundangabe  um  so 
höher,  weil  eine  genaue  wissenschaftliche  Erforschung  gerade  dieses 
Gräberfeldes  für  die  Trierer  Alterthumskunde  von  höchster  Wichtig- 
keit ist,  die  Angaben  aber  über  die  daselbst  aufgefundenen  Stücke, 
welche  allesammt  bei  Gelegenheit  von  Neubauten  zufällig  zu  Tage 
gefördert  als  unrechtmässige  Beute  der  Arbeiter  zum  Verkaufe  kommen, 
meistentheils  verheimlicht  oder  gar  absichtlich  gefälscht  werden.  Der 
eine  der  Funde  besteht  in  einem  Kastengrabe.  Dasselbe  wurde  in 
Maar  auf  einem  Acker  entdeckt,  welcher  unmittelbar  nördlich  an  das 
Grundstück  des  Herrn  Baurath  Kitter  angrenzt.  Von  vier  grossen 
Ziegelplatten  umschlossen,  von  einer  fünften  bedeckt,  fand  sich  eine 
grosse  thönerne  Urne,  in  welcher  ausser  Knochen  noch  ein  prächtig 
erhaltenes  Mittelerz  Domitians  aus  dem  Jahre  90  n.  Chr.  und  ein  schwarzes 
und  neun  weisse  thönerne  Spielsteinchen  lagen.  Um  die  Urne  standen 
ein  Schaf,  ein  Hahn  und  ein  langgeschwänzter  Vogel  unklarer  Be- 
nennung aus  Terracotta,  femer  drei  Lampen,  von  denen  eine  den 
Stempel  Sattonis  trägt  und  sechs  Thongefässe.  Eines  dieser  Gefässe 
ist  sehr  beachtenswerth.  Aus  feinem,  grauen  Thon  gebildet  und  am 
Bauch  mit  einem  Eierstab  geziert,  hat  es  ßine  den  griechischen  Lekythen 
verwandte  Form.  Die  Zartheit  der  in  der  Urne  liegenden  Knochen, 
sowie  die  kleineren  Thierfiguren  sprechen  dafür,  dass  hier  ein  Kind 
begraben  lag. 

Der  andere  Grabfund  ward  bei  einem  Neubau  auf  der  Maximin- 
strasse No.  46  gemacht    Auf  einer  grossen  Schüssel  aus  terra  sigiUata 
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(Durchmesser  0,27),  stand  ein  sehr  interessanter^  doppelhcnkliger  Glas- 
becher mit  eingeschnittenen  Ornamenten,  welcher  in  dem  nachfolgenden 
Aufsatze  von  aus'm  Weerth  über:  „Römische  Gläser''  abgebildet  ist 
Im  Umkreis  der  Schüssel  fanden  sich  eine  kleinere  Sigillataschüssel 
(D.  0,17),  ein  Teller  aus  gewöhnlichem  hellgrauem  Thon  (D.  0,16), 
eine  mit  einem  gläsernen  Spiralfaden  umwundene  Glasbüchse,  zwei 
Becher  aus  terra  nigra,  ein  weiss  und  roth  gefleckter  Krag  und 
zwei  gewöhnliche  graue  Urnen.  Neben  diesen  Grabesgaben  lagen 
sternförmig  neun  Leichen,  deren  Füsse  nach  dem  Mittelpunkt  zu 
gewendet  waren.  Etwa  dreissig  Schritte  von  dieser  Stätte  unver- 
brannter Todtenbestattung  fanden  sich  die  Beste  einer  verbrannten 
Leiche.  Dieselben  lagen  in  einer  Glasbüchse.  Die  Glasbüchse  ist  0,25  m 
hoch  und  ist  unsern  Einmachebüchsen  ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  dicht  unter  dem  Rande  zwei  kleine  Henkel  hat.  Die  Büchse 
enthielt  ausser  den  Knochen  zwei  sich  vollkommen  entsprechende  0,05  m 
lange,  sehr  interessante  Fibeln.  Diese  gleichen  der  Form  nach  im  All- 
gemeinen etwa  der  in  Houbens  Antiquarium  XXm,  6  abgebildeten,  aber 
die  Oberfläche  des  Bügels  bildet  keine  Fläche,  sondern  einen  Halb- 
bogen. Sowohl  der  Bügel,  wie  die  Querstange  sind  mit  kleinen  blauen 
Emailsteinchen  besetzt  und  am  obern  Ende  der  Fibel  befindet  sich 
eine  Oese,  an  welcher  ein  Drahtkettchen  hängt.  Neben  der  Büchse 
stand  ein  Lämpchen  mit  dem  Stempel  Fortis,  ein  Becher  mit  der 
Aufschrift  Ave,  zwei  Krügelchen  und  zwei  Schaalen. 

Fanden  wir  auf  dem  Trierer  Gräberfeld  drei  verschiedene  Arten 
von  Leichenbestattung:  ein  Kastengrab,  ferner  unmittelbar  im  natürlichen 
Boden  stehend  ein  Glas  mit  den  verbrannten  Knochen  und  unverbrannte 
Leichname  ebenfalls  unmittelbar  in  den  natürlichen  Boden  gebettet, 
so  zeigen  uns  die  Grabfunde  zu  Besseringen  und  zu  Walscheid,  zu 
deren  Besprechung  wir  uns  jetzt  wenden,  wiederum  zwei  andere  Arten: 
die  Bettung  des  Leichnams  in  grosse  Steinsarkophage  und  die  Auf- 
stellung des.  die  Knochenreste  enthaltenden  Gefässes  in  einem  Hügelgrab. 

Der  auf  dem  Greimerzberge  bei  Besseringen  aufgefundenen 
Sarcophage  hat  schon  Jost  im  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  164 
Erwähnung  gethan ;  ich  bin  jedoch  nach  einer  freundlichen  Mittheilung 
des  Herrn  Gommerzienrath  Boch  in  Mettlach,  welcher  die  Gräber  un- 
mittelbar nach  ihrer  Auffindung  besichtigte,  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Angaben  Jost 's  in  einigen  Punkten  zu  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen. 

Die  Särge  waren,  wie  meist  die  Sandsteinsärge  in  hiesiger  Gegend 
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mit  vermittelst  des  Eräntel  sorgfältig  gearbeiteten  parallelen  Halb- 
kreisen omamentirt.  Die  Gebeine,  welche  in  den  Särgen  lagen,  zer- 
fielen, sowie  man  sie  berührte,  in  Staub.  Nur  ein  Schädel  war  erhalten, 
der  durch  den  rothen  Lehmboden,  in  welchem  die  Särge  standen  und 
der  in  die  Särge  eingedrungen  war,  eine  röthliche  Färbung  angenommen 
hatte.    Von  Haaren  fand  sich  keine  Spur. 

Die  aufgefundenen  Grabesgaben,  welche  von  Herrn  Boch  dem 
hiesigen  Museum  zum  Geschenk  übergeben  worden  sind,  bestehen  aus 
folgenden  Stücken.  Das  interessanteste  Fundstück  ist  ein  0,15  m  hoher 
Glasbecher  ohne  irgend  welche  Verzierung.  Nur  unmittelbar  unter 
dem  Band  befindet  sich  eine  Inschrift,  welche,  weil  der  Rand  theil- 
weise  ausgebrochen,  stark  verstümmelt  ist.    Sie  lautet 

VIVAS  TVio    .    .    /STII    E 

Sie  ist  wohl  vivas  tuis  Faustine!  zu  lesen  und  mit  der  Trierer 
Inschrift  bei  Brambach  Nr.  813  zu  vergleichen. 

,  Ferner  fanden  sich  in  den  Sarcophagen  noch  zwei  GHasfläschchen, 
das  eine  von  der  in  der  hiesigen  Gegend  häufigen  Art  mit  Kugelbauch, 
das  andere  mit  länglich  ovalem  Bauch,  ausserdem  zwei  Sparbüchsen 
und  ein  Hahn  aus  Thon,  zwei  eiserne  Aexte,  mehrere  Theile  einer 
Schnalle  und  an  Münzen  ein  Grosserz  M.  Aureis,  ein  Mittelerz  Con- 
stantins,  Kleinerze  von  Gordian,  Gonstantin  und  Constantius.  Die 
Angabe  Jost's,  es  sei  eine  Goldmünze  Constantin's  gefunden,  beruht 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  IiTthum. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Wal  scheid  bei  Manderscheid  wurde  im 
Laufe  des  Juli  ein  grosser  Grabhügel  auf  Kosten  des  Museums  geöffnet 
unter  Leitung  des  Herrn  Bürgermeister  Thielen  und  freundlicher  Mit- 
wirkung des  Herrn  Justizraths  Schmitz  zu  Manderscheid  und  des 
Herrn  Försters  Hilgers  zu  Eckfeld.  Einem  Berichte  des  Herrn  Thielen 
in  Nr.  196  der  Trierer  Zeitung,  welcher  die  Beschreibung  dieser  Aus- 
grabungen und  zugleich  werthvolle  Notizen  über  andere  in  der  dortigen 
Gegend  gelegene  Gräber  und  Reste  alter  Niederlassungen  enthält, 
entnehme  ich  folgendes  über  die  Lage  und  Form  des  betreffenden 
Grabhügels : 

„Auf  dem  höchsten  Punkte  der  Gemarkung  von  Walscheid,  wo 
der  Weg  von  Walscheid  nach  Eckfeld  sich  mit  der  Hasbom-Dauner 
Strasse  kreuzt,  liegt  ein  alter,  runder  Grabhügel,  welcher  durch  seine 
Grösse  und  hohe  Lage  von  den  zahlreichen  Grabhügeln  der  Umgegend 
ausgezeichnet  ist.^ 
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„Der  Grabhügel  hat  eine  Höhe  von  orca  3  m  uQd  einen  Umfang 
von  circa  100  tn.  Es  darf  mit  Sicherheit  angenommeD  werden, 
dass  der  Hdgel  ursprünglich  erheblich  höher  war,  dagegen  einen  ge- 
ringeren Umfang  hatte.  Abpflügcn  und  Regengüsse  u.  s.  w.  werden 
den  Hügel  im  Laufe  der  Zeit  verflacht  haben.  Der  Hflgel  besteht  ans 
verwitterter  Grauwacke,  wie  auch  die  ganze  Umgebung." 

„Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels,  etwas  nach  der  einen  Seite, 
zeigten  sich  Spuren  von  Kohlen  und  Äsche  und  endlich  auf  dem 
urtjprUnglicheii  Bodea  stehend  ein  grosses  Becken".  Das  Becken  besteht 
aus  getriebener  Bronze.  Es  ist  vollkommen  rund  und  von  ovaler 
Bauchnng.  Der  Form  nach  gleicht  es  dem  oberen  Theile  der  Schaale 
mit  Foss  bei  Sacken,  Grabfeld  von  Hallstatt  Taf.  24, 1.  Das  Becken 
bat  eine  Höhe  von  0,22  m ,  eine  grösste  Breite  von  0,53  m  und  am 
Rande  eine  Breite  von  0,45  m.  Der  Rand  ist  ringsum  mit  einem 
3  cm  breiten,  eisernen  Reifen  eingefasst,  welcher  vermittelst  eiserner 
Nägel  an  das  Becken  festgenietet  ist.  An  dem  Reifen  hängen  frei 
beweglich  zwei  eiserne  Henkel  von  der  Form  eines  Omega.  Das  Becken 
ist  ohne  jede  Verzierung. 

In  denl  Becken  lagen  Hol?.reste,  Reste  von  Geweben,  verkohlte 
Knochen,  etwas  Asche  und  drei  Reifen  aus  diinnem  Bronzedraht  im 
Durchmesser  von  0,03  m. 

An  einigen  der  Holzreste  ist  deutlich  ein  Rand,  an  einem  andern 
flachen  Stücke  ein  kleiner  dünner  Bronzehenkel  zu  erkennen.  Hieraus 
scheint  mir  Herr  Thielen  mit  Recht  geschlossen  zu  haben,  dass  in  dem 
Bronzebecken  ein  Holzgcfäss,  welches  mit  einem  Holzdeckel  versehen 
war,  gestanden  und  dieses  die  Knochenreste  enthalten  habe. 

Ueber  das  Holzgefäss  waren  Lappen  gelegt,  welche  auch  noch 
den  Rand  des  Bronzebeckens  bedeckten.  Die  Lappen  sind  zum  Theil 
am  Holze  haften  geblieben  und  haben  auch  im  Roste  des  eisernen 
Beckenrandes  deutlich  Spuren  hinterlassen. 

Die  Holzart  des  Gefässes  ist  nicht  mehr  deutlich  festzostellen. 
Doch  schien  es  Herrn  Director  Dronke,  der  die  Freandlicbkeit  hatte, 
dasselbe  mikroskopisch  zu  untersuchen,  wahrscheinlich,  dass  es  Buche 
gewesen  sei.  Unter  den  Geweben  unterschied  Herr  Dronke  zwei 
Arten.  Das  eine  sef  ein  Gewebe  aus  Ziegenwolle,  das  andere  ein  fei- 
neres, nicht  näher  bestimmbares. 

Etwas  von  dem  Becken  ab  lagen  zwei  eiserne  Pfeilspitzen;  sie 
haben  eine  Länge  von  0,063  m  und  die  bei  Lindenschmit  II 
Heft  IX,  Taf.  5,  2  abgebildete  Form. 
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Obgleich  noch  die  Oe£fnung  einer  ganzen  Reihe  ia  '  den  verschie- 
densten Gegenden  des  Regierungsbezirks  gelegener  tumuli  geplant  war, 
so  musste  dies  doch  bis  auf  weiteres  verschoben  werden  wegen  der  andern 
grossen  Unternehmungen  des  Museums,  der  Ausgrabungen,  welche  in 
Oberweis  bei  Bitburg,  in  Leudersdorf  bei  Hillesheim,  in  Trier  auf  der 
Johannisstrasse  und  bei  dem  Vororte  St.  Barbara  in  diesem  Jahre 
veranstaltet  worden  sind. 

lieber  die  Freilegung  der  grossen  römischen  Villa  zu  Ober  weis, 
welche  im  Anfang  dieses  Jahres  vorgenommen  wurde ,  ist  schon  im 
LXII.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  185  berichtet  worden.  Es  braucht 
deshalb  hier  nur  hinzugefügt  zu  werden,  dass  sich  seit  Abfassung  jenes 
Berichtes  die  Einzelfunde  noch  bedeutend  gemehrt  haben,  dass  nament- 
lich noch  ein  dritter,  mit  Kreisen  und  Sternen  gezierter  Mosaikboden 
und  ein  sehr  fein  a  fresco  gemaltes  Kinderköpfchen  aufgefunden  wurden. 
Die  Mosaikböden  wurden  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth, 
der  auf  meine  Bitte  persönlich  nach  Oberweis  kam,  nach  einer  neuen 
Methode  nicht  in  einzelne  Stücke  zersägt,  sondern  im  Ganzen  ge- 
hoben und  sind  wohlbehalten  im  Museum  zur  Aufstellung  gelangt. 

In  Leudersdorf*)  wird  erst  seit  einigen  Wochen  gegraben,  doch  ist 
schon  Jetzt  erkennbar,  dass  man  auf  eine  grosse,  aus  mindestens  drei 
Häusern  bestehende  römische  Niederlassung  gestossen  ist.  Dass  an 
der  betre£fenden  Stelle  ein  grosser  Complex  von  Mauenjerk  unter  der 
Erde  verborgen  liege,  wusste  man  in  der  dortigen  Gegend.  Die  grossen 
Wolkenbrüche,  unter  denen  die  Eifel  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
zu  leiden  hatte,  hatten  einen  Theil  der  Gebäulichkeiten  frei  gelegt  und 
auch  später  waren  die  Leute  beim  Ackern  öfters  auf  Mauern  gestossen. 
Die  übertreibende  Volksphantasie  verlegt  demnach  an  diese  Stelle  eine 
römische  Stadt,  die  sie  nach  dem  Namen  Panweiler,  welchen  der  be- 
treffende  District  führt,  P  a  n  p  h  y  1  i  a  (oder  P  a  n  v  i  1 1  i  a  ?  ?)  benennt.  Indess 
mehr  als  durch  diese  Angaben  über  aufgefundenes  Mauerwerk,  die  hier 
allerorts  gemacht  werden  und  deren  Glaubhaftigkeit  sich  ja  ohne  Unter- 
suchungen nicht  feststellen  lässt,  wurden  die  Ausgrabungen  durch  den 
Umstand  veranlasst,  dass  auf  dem  Felde  massenhaft  Reste  antiker 
Marmorbekleidung  und  bei  Aufsammlung  alles  dessen ,  was  auf  dem 


1)  Ich  wiÜ  nicht  unterlassen,  aaf  einen  von  kundiger  Hand  geschriebenen 
Artikel  der  Nr.  252  der  Trierer  Zeitang  aufmerksam  zu  machen,  in  welchem  die 
neuen  Ausgrabungen  und  die  früher  in  der  Umgegend  von  Leudersdorf  auf- 
gefundenen Alterthümer  besprochen  werden. 
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Felde  lag,  auc}i  der  Stein   eines  Siegelringes  zum  Vorschein  kam,  ein 
Garneol,  auf  dem  ein  Pan  dargestellt  ist 

Die  Niederlassung  liegt  auf  einem  langen,  nach  Süden  gewendeten 
Abhänge.  In  der  Mitte  des  Abhanges  steht  das  Hauptgebäude.  Seme 
Anlage  scheint  in  sofern  Aehnlichkeit  mit  denen  der  grossen  Villen  zu 
Nennig  und  Oberweis  zu  haben,  als  die  ganze  Front  von  einer  langen 
schmalen  Halle  eingenommen  wird.  Hinter  der  Halle  liegen  die  Wohn- 
räume; bis  jetzt  sind  deren  fünfzehn  aufgedeckt,  aber  die  Zahl  der- 
selben wird  sich  mindestens  verdoppeln.  Dem  kalten  Eifler  Elima 
angemessen,  sind  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  der  Zimmer  mit 
Heizvorrichtungen  versehen.  Ziemlich  in  der  Mitte  des  Hauses  liegt 
ein  Bad  von  guter  Erhaltung.  Die  Fussböden  sind  meist  mit  Marmor- 
platten  getäfelt,  die  Wände  a  fresco  gestrichen.  Das  Mauerwerk, 
welches  aus  dem  Stein  der  dortigen  Gegend,  aus  Grauwacke  besteht, 
steht  zum  Theil  noch  über  zwei  Meter  hoch. 

Von  dem  Gebäude,  welches  fast  auf  der  Höhe  des  Abhanges 
liegt,  ist  erst  ein  Zimmer  mit  seiner  Heizkammer  freigelegt.  Ein 
drittes  Gebäude  liegt  unten  in  der  Niederung.  Es  hat  eine  Länge 
von  80  m  und  scheint  sehr  grosse  Räume,  vielleicht  Ställe  und  Scheunen 
zu  enthalten.  Das  Mauerwerk  ist  hier  am  meisten  zerstört.  Dagegen 
fanden  sich  in  demselben  eine  Reihe  interessanter  Terracotten,  zwei 
Juppiter-Statuetten,  welche  den  Gott  auf  einem  Sessel  sitzend,  in  der 
Rechten  den^litz,  in  der  Linken  den  Scepter  haltend,  darstellen, 
ferner  eine  Juno  mit  einem  Kästchen  in  der  linken  Hand,  zwei 
stehende  Frauengestalten  mit  Kindern  auf  den  Armen  und  drei*  sitzende 
Göttinnen  mit  Zweigen,  Schaalen  und  Thieren. 

In  den  andern  Gebäuden  wurde  noch  nichts  von  Belang  gefunden. 
Die  Untersuchungen  sind  von  den  Herren  Pastor  Haubrich  in  Nohn 
und  Kaufmann  Spohr  in  Uexheim,  welche  mich  auch  auf  die  betref- 
fende Stelle  aufmerksam  machten,  mit  Umsicht  geführt  worden.  Auch 
verdankt  das  Museum  diesen  beiden  Männern,  welche  ein  lebhaftes 
Interesse  für  die  Erforschung  der  Alterthümer  und  der  Geschichte 
ihrer  Gegend  haben,  einige  werthvoUe  Geschenke. 

In  Trier  stiess'  man  in  dem  auf  der  Johannisstrasse  290  c 
gelegenen  Grundstücke  der  Herren  Staadt  und  Wie  weis  beim  Bau 
eines  Kellers  auf  ein  römisches  Wohnhaus.  Da  die  Herren  Eigenthümer 
die  grosse  Freundlichkeit  hatten,  die  Direction  des  Museums  davon 
sofort  in  Kenntniss  zu  setzen,  so  wurde  es  mir  möglich,  im  Laufe  des 
Sommers  eine  systematische  Nachforschung   zu   führen^   bei   welcher 
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mich  der  Egl.  Bauinspector  Herr  Bruns  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  unterstützt  hat.  Es  ergaben  sich  an  dem  Gebäude  zwei  Bau- 
perioden. Von  der  jüngeren  Periode  waren  nur  die  Böden  erhalten. 
Um  so  besser  dagegen  waren,  eben  Dank  der  Umbauten  der  zweiten 
Periode,  Theile  der  ersten  conservirt.  Denn  da  die  Böden  der  zweiten 
Periode  1,50  m  über  dem  Estrich  der  ersten  gelegt  waren,  so  war  das, 
was  zwischen  den  Böden  lag,  vor  Feuchtigkeit  und  Zerstörungssucht 
auf  das  beste  geschützt. 

Sonach  konnten  von  der  ersten  Anlage  vier  viereckige  Räume 
freigelegt  werden  und  von  einem  fünften  eine  Apsis.  Die  Wände  der- 
selben waren  in  pompejanischer  Weise  gemalt  und  mit  Thierfiguren 
geziert.  Im  Ganzen  fanden  sich  zwei  Hirsche,  ein  Luchs  und  ein 
viertes  Thier,  wie  es  scheint  ein  Bär;  indess  gelang  es  nur  einen 
Hirsch  und  den  Luchs  von  der  Wand  abzulösen  und  zu  erhalten.  Der 
Hirsch  ist  im  Laufe  dargestellt;  er  ist  0,80  m  lang  und  mit  grünlich 
grauer  Farbe  auf  rothen  Grund  gemalt.  Der  Luchs  ist  etwas  kleiner 
und  mit  derselben  Farbe  wie  der  Hirsch  auf  einen  gelblich  braunen 
Grund  aufgetragen. 

In  einem  Zimmer  stand  ein  Postament  unverrückt  an  seiner 
Stelle.  Eine  Juppiterstatuette ,  die  offenbar  ehemals  darauf  gestanden, 
lag  unmittelbar  daneben  am  Boden.  Die  Statue  ist  aus  Muschelkalk 
und  hat  jetzt,  wo  der  Kopf  fehlt,  eine  Höhe  von  0,60  m.  Die  Dar- 
stellung ist  die  in  den  Rheinlanden  gebräuchlichste  dieses  Gottes.  Der 
Gott  sitzt  auf  einem  sehr  detailirt  ausgearbeiteten  Stuhl  und  ist  mit 
einem  Himation  bekleidet,  welches  den  Unterkörper  und  den  Rücken 
bedeckt  und  dessen  eines  Ende  über  die  linke  Schulter  geworfen  ist. 
Der  linke  Arm  ist  erhoben  und  hielt  ehemals  den  Scepter;  die  rechte 
Hand  hält  —  und  dies  ist  das  interessanteste  —  noch  jetzt  den  Bronze- 
blitz. Nicht  weit  von  der  Statue  lag  ein  Juppiterkopf,  welcher  aber  zu 
gi'oss  ist,  als  dass  man  ihn  mit  der  Statue  in  Verbindung  bringen  dürfte. 
Auch  wurde  der  Torso  eines  Amors  aufgefunden,  welcher  sich  an  einen 
Baumstamm  anlehnt;  er  ist  aus  Muschelkalk  und  0,25  m  hoch;  sonst 
noch  viele  Anticaglien,  als  Töpfe,  Fragmente  von  Sigillataschüsseln, 
Griffel  \l  dgl. 

Alle  diese  Fundobjecte  gehören  dem  Bau  der  ersten  Periode  an. 
Aus  der  zweiten  Periode  ist  uns  nur  ein  Stück,  aber  von  hervorra- 
gendem Werthe  erhalten,  ein  6,40  m  langer  und  5,10  m  breiter  Mo- 
saikboden. Die  Composition  des  Bodens  ist  folgende.  In  der  Mitte 
befindet  sich  ein  etwa  1  m  grosses  Quadrat;  dieses  umgeben  vier  kreuz- 
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weise  gestellte  Achtecke.  Die  Quadrate  and  die  Achtecke  sind  mit 
figürlichen  Darstellungen,  die  ührige  Fläche  mit  Ornamenten  geziert. 
Sämmtliche  Figuren  stellen  Musen  dar,  welche  in  langer  Gewandong 
meist  von  rothbrauner  Färbung  auf  weiten  grünen  Lehnstühlen  sitzen: 
die  eine  Muse  spielt  Leier,  die  zweite  hält  eine  tragische  Maske,  die 
dritte  (die  Fi^ur  selbst  war  nicht  mehr  erhalten)  bläst  Flöt«;  die 
Attnbute  der  beiden  letzten  Figuren  sind  zerstört.  Die  Ornamente  sind, 
wie  auf  den  meisten  hiesigen  Mosaiken,  aus  rothen,  schwarzen,  gelben, 
grauen  gebackenen  Steinchen  auf  weissen  Grund  gesetzt;  zur  Darstel- 
lung der  Figuren  dagegen  sind  Steinchen  aller  Farben  benutzt,  von 
denen  die  gelben,  blauen  und  grünen  Steinchen  aus  Glas  bestehen.  Die 
Benutzung  derGIas.^teinchen  und  die  hohe  Lage  des  Mosaikbodens  ver- 
weisen den  zweiten  Bau  in  späte  Zeit  —  Sämmtliche  Fundobjecte  sind 
durch  die  grosse  Liberalität  der  Herren  Staadt  and  Wiewels  dem 
Museum  zum  Geschenke  übergeben  worden. 

Die  bedeutendste  Unternehmung  des  Provinzialmuseums  ist  die 
Erforschung  des  grossen,  römischen  Gebäudes,  welches  im  Südwesten 
der  Stadt  in  der  Nähe  der  Mosel  beim  Vororte  St  Barbara  noch 
im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als  stolze  Ruine  sichtbar, 
nunmehr  in  seinen  ObertbeileD  total  zerstört,  unter  dem  Erdboden 
begraben  liegt 

Seit  Anfang  Juli  vorigen  Jahres  sind  die  Ansgrahungen  daselbst 
mit  wenigen  Unterbrechungen  geführt  worden  und  werden  bis  zu  ihrer 
Vollendung  mindestens  noch  ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen. 

Wenngleich  eine  eingehende,  von  Plänen  begleitete  Besprechung 
erst  nach  Abschluss  der  Untersuchungen  gegeben  werden  kann,  so 
möchte  ich  doch  hier  einige  vorläufige  Bemerkungen  mittheilen,  am 
das  Interesse  des  archäologischen  Publicums  fflr  diese  Ausgrabung  einer 
der  umfangreichsten  und  luxuriös  ausgestattetsten  antiken  Prachtbauten 
wachzurufen. 

Die  jetzigen  Ausgrabungen  sind  nicht  die  ersten,  welche  auf 
diesem  Platze  vorgenommen  werden.  Schon  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts wurden  unter  Caspar  von  der  Leyen  Untersuchungen  da- 
selbst angestellt,  ebenso  in  den  Jahren  1822  und  1825.  Aber  über 
die  dabei  erzielten  Resultate  sind  nur  sehr  ungenaue  Beschreibungen, 
geschweige  denn  Pläne  auf  uns  gekommen. 

Alsdann  wurde  der  1845  zufällig  gemachte  Fund  der  berltbmtea 
Replik  der  capitolinischcn  Amazone  Anlass  zu  Untersuchungen,  welche 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  unter  Leitung  des  auch  weiteren  Kreisen 
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durch  seine  Publicationen  bekannten  Arcbitecten  Schmidt  geführt 
wurden.  Da  aber  die  zur  Disposition  stehende  Geldsumme  eine  geringe 
war,  so  wurde  nur  ein  Ttail  der  Mauerlinien  verfolgt  und  leider  nir- 
gends in  die  Tiefe  gegangen.  Auf  diese  Weise  gewann  man  freilich 
einen  Ueberblick  über  einen  Theil  der  Anlage,  der  Zweck  des  Gebäudes 
aber  konnte  natürlich  nicht  ermittelt  werden.  Aber  trotzdem  sind  diese 
letzten  Ausgrabungen  nicht  ohne  Werth,  ja  sie  sind  in  sofern  sogar 
Ton  hober  Bedeutung,  als  sie  stellen  berührt  haben,  welche  heute,  weil 
mit  Häusern  bebaut,  nicht  mehr  untersuchbar  sind.  Ueber  die  Resultate 
jener  Ausgrabungen  kann  sich  Jedermann  aus  einem  Ton  Schmidt 
verfassten  Berichte  der  Nr.  101  des  Philanthropen  und  einem  im  Archiv 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  hierselbst  aufbewahrten 
Grundrisse  Eenntniss  verschaffen. 

Ohne  also  im  Folgenden  ausdrücklich  zu  bemerken,  was  etwa 
schon  durch  die  früheren  Untersuchungen  festgestellt  war,  beginne  ich 
den  Bericht  über  die  neuen  Ausgrabungen,  indem  ich  der  Einzelbe- 
schreibung ein  kurzes  Bild  der  Gesammtanlage  voranstelle. 

Die  Westfa^ade  des  Gebäudes  war  der  Mosel  zugewendet.  Von 
einem  Theil  desselben  geben  uns  Abbildungen  von  Ortelius,  Brower 
und  Wiltheim  eine,  wenn  auch  ungenaue  Vorstellung.  Hiemach  war 
die  FaQade  durch  kräftige  Gesimse  in  drei  Stockwerke  getheilt,  die 
einzelnen  Stockwerke  wiederum  waren  gegliedert  durch  paarweis  ge- 
stellte, corinthische  Säulen,  welche  Giebel  tragen.  Zwischen  den  Säulen 
lagen  zur  Aufnahme  von  Statuen  bestimmte  Nischen.  Fenster  waren 
nicht  vorhanden.  Ein  gewölbter  Eingang  nahm  fast  die  ganze  Höhe 
des  Gebäudes  ein  und  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Mitte 
der  Facade  gelten. 

Die  NordfaQade  läuft  ziemlich  parallel  mit  der  heutigen  SUdallee. 
Sie  lag  nicht  frei  an  einer  Strasse,  sondern  bildete  die  südliche  Rück- 
seite eines  grossen  Hofes,  welcher  im  Westen  und  Osten  durch  Seiten- 
flügel und  im  Norden  durch  eine  lange  Mauer  begrenzt  war. 

Wie  der  Aussenbau  des  Gebäudes  nach  Süden  und  Osten  zu  gebildet 
war,  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  erkennen,  die  Ausgrabungen  werden 
aber  wahrscheinlich  schon  in  wenigen  Monaten  hierüber  Aufschluss  geben. 

Das  Mauerwerk  besteht  aus  abwechselnden  Schichten  von  Ziegel- 
platten und  Kalksteinen  und  zwar  das  Kalksteinmauerwerk  wiederum 
im  Innern  aus  durch  Mörtelguss  verbundenen  Bruchsteinen,  welche 
nach  aussen  mit  sorgsam  rechteckig  zugehauenen  Steinen  verkleidet 
sind.    Die  Bauart  gleicht  also  durchaus  derjenigen  der  am  südöstTichen 
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Ende  der  Stadt  gelegenen  Ruine,  welche  gewöhnlich  als  römische  Bäder 
bezeichnet  wird.  Die  Mauern  stehen  an  manchen  Stellen  noch  etwa  zwei 
Meter  hoch  aber  dem  ehemaligen  Fussboden,  an  andern  sind  sie  dagegen 
weit  tiefer  abgebrochen.  In  den  Fundamenten  haben  dieAussenmauem 
durchschnittlich  eine  Stärke  von  1,90  m,  die  Innenmauem  von  1,25  m. 
Im  aufgehenden  Mauerwerk  sind  die  Aussenmauem  0,90  m,  die  Innen- 
mauem 0,75  m  breit.  Die  Fussböden  waren  theils  mit  Estrich  bedeckt, 
theils  mit  Mosaikböden ,  welche  hauptsächlich  aus  Glassteinchen  be- 
standen, geziert,  theils  mit  Marmorplatten  oder  Platten  aus  Muschel- 
kalkstein musivisch  getäfelt.  Die  Wände  waren  stellenweise  ver- 
putzt und  bemalt,  vielleicht  auch  mit  Mosaiken  geziert^),  zum 
grössten  Theil  aber  mit  Marmor  belegt;  für  die  Innenwände  beweisen 
dies  viele,  noch  an  ihrer  Stelle  haftende  StQcke ,  filr  den  Aussenbau 
die  überaus  grosse  Menge  von  Marmor  —  ganze  Wagenladungen  konnte 
ich  abfahren  lassen  —  welche  längs  der  Nordfa^ade  zum  Vorschein 
kam.  Es  wurden  die  verschiedensten,  gewöhnlichen  aber  auch  seltensten 
Arten  von  Marmor  gefunden,  zu  Platten,  Gesimsen,  Pilasterstücken 
und  Pilastercapitälen  verarbeitet.  Letztere  sind  immer  von  compositer 
Form  und  au£fallend  flachem  Relief. 

Säulen  sind  in  dem  Gebäude  sehr  viel  zur  Verwei\dung  gekommen. 
Es  wurde  nicht  nur  ein  Capital  aus  weissem  Marmor  und  Trommeln 
aus  gelbem  und  vielfarbigem  Marmor  aufgefunden,  sondern  eine  ganze 
Reihe  mächtiger  compositer  Capitäle,  Trommeln  und  Basen  aus  Muschel- 
kalk. Eines  dieser  Capitäle  hat  schon  Wiltheim  in  seinem  Luxemb. 
rom.  Nr.  44  abgebildet. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beschreibung  des  Einzelnen.  Den  deut- 
lichsten Einblick  hat  man  bis  jetzt  in  die  Anlage  der  Nordfagade  und 
der  dahinter  liegenden  Räume.  Denn  die  grössere  Hälfte  der  genannten 
Fa^de  ist  in  einer  Breite  von  20  m,  nach  dem  Innern  des  Gebäudes  zu 
gerechnet,  im  Laufe  des  letzten  Jahres  vollkommen  freigelegt  und  der 
Schutt  abgefahren  worden.  Zudem  lernen  wir  aus  dem  Schmidt *schen 
Grundriss  von  1847  nicht  nur  die  Anlage  einiger  weiteren,  jetzt  nicht 
mehr  erforschbaren  Theile  dieser  Fa^de  und  der  ihr  anli^enden 
Räume  kennen,  sondern  der  Vergleich  des  jetzt  freigelegten  Gebietes 
mit  jenem  Grundriss  zeigt  uns  auch,  dass  die  Fa^ade  und  der  dahinter 


1)  Schmidt  a.  a.  0.  Diese  Mosaik  diente,  nach  dem  Mörtel  za  artheilen, 
der  noch  an  derselben  haftet,  zar  Verzierung  von  Wänden  oder  gewölbten 
Decken. 
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liegende  Theil  vollkommen  symmetrisch  componirt  waren  und  giebt 
uns  somit  die  Mittel  zu  einer  Reconstruction  der  ganzen  Nordfa^de. 

Danach  hatte  die  Facade  eine  Länge  von  125  m.  In  ihrer  Mitte 
liegt  ein  4,50  m  breiter  Eingang,  der  auf  beiden  Seiten  von  mächtigen, 
4  m  breiten  Pfeilern  flankirt  wird.  An  diese  schliessen  sich  sowohl 
rechts,  wie  links  drei  Nischen  an,  deren  Gesammtlänge  21  m  beträgt 
Die  beiden  äusseren  Nischen  sind  halbkreisförmig,  die  mittlere,  grösste 
rechteckig.  In  diesen  Nischen  scheinen  Statuen  gestanden  zu  haben^ 
wenigstens  wurde  in  einer  derselben  der  schon  erwähnte  Amazonen- 
torso ^)  aufgefunden.  Während  so  der.  mittlere,  eine  Länge  von  55  m 
einnehmende  Theil  der  Facade  in  der  abwechselndsten  Weise  gebildet 
ist,  indem  die  Facade  bald  in  Bogen,  bald  in  Rechtecken  hinter  die 
Hauptlinie  zurückspringt,  so  bildet  der  noch  übrige  Theil  der  Fa^de,  der 
an  beiden  Enden  eine  Länge  von  35  m  beträgt,  eine  vollkommen 
gerade  Linie  ohne  irgend  welche  Gliederung.  An  beiden  Enden  der 
FaQade  liegen,  rechtwinklig  auf  dieselbe  stossend,  je  ein  Seitenbau. 
Freilich  ist  nur  der  östliche  wirklich  constatirt  worden,  die  Annahme  des 
westlichen  beruht  allein  auf  der  Annahme  vollkommen  durchgefilhrter 
symmetriscjier  Composition.  Der  östliche  Seitenbau  hat  eine  Länge 
von  88  m  und  wahrscheinlich  eine  Breite  von  21  m.  Er  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Der  vordere,  nach  dem  Hauptgebäude  zu  liegende  südlichere 
Theil,  der  eine  Länge  von  41m  hat,  ist  als  geschlossenes  Gebäude 
behandelt;  er  scheint  nur  einen  grossen  Raum  enthalten  zu  haben; 
aus  diesem  führte  eine  über  6  m  breite  Thür  nach  dem  davorliegenden 
nördlichen  Theile,  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einer 
offenen  Säulenhalle  bestand.  Diese  beiden  Flügel  und  die  beschriebene 
FaQade  umschliessen  einen  grossen  Hof^  der  im  Norden  seinen  Abschluss 
durch  eme  einfache  anderthalb  Meter  breite  Kalksteinmauer  findet. 

Wenden  wir  uns  zurück  zu  der  Facade  und  treten  durch  das  in 
der  Mitte  gelegene  Portal  in  das  Gebäude  ein,  so  gelangen  wir  in 
einen  grossen  ovalen  Saal,  dessen  kleinerer  Durchmesser  eine  Länge 
von  12  m  hat.  Von  hier  aus  links  liegen,  hinter  den  drei  Nischen  der 
Fa?ade,  drei  kleine  Kabinete.  Dann  folgen  in  einer  Flucht  vier  grosse 
Räume,  alle  von  gleicher  Breite:  9  m  im  Lichten.    Der  erste  ist  mit 


1)  Im  Racken  der  Amazone  befindet  sich  noch  ein  Rest  des  Zapfens,  mit 
welchem  sie  an  der  Wand  befestigt  war.  —  Auf  ihrem  linken  Schulterblatt  sind 
die  Bqphstaben  T13  eingravirt,  worauf  meines  Wissens  noch  nicht  aufmerksam 
gemacht  worden  ist. 
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einer  Apsis  versehen  und  hat  eine  Länge  von  12  m,  die  anderen  Räume 
sind  rechteckig,  der  zweite  3,50  m,  der  dritte  5,20  m,  der  vierte  13  m  lang. 

Genau  dieselben  Räumlichkeiten  li^en  auch  rechts  von  dem 
ovalen  Saal. 

Unter  dem  Fussboden  dieses  Saales  fand  sich  ein  0,93  m  breiter 
und  1,40  m  hoher  überwölbter,  sorgfälcig  verputzter  Wassercanal. 
Nachdem  derselbe  den  Hofraum  in  einem  weiten  Bogen  unterirdisch 
durchschnitten,  bricht  er  plö^lich  ab,  lief  aber  ehedem  zweifellos  der 
Mosel  zu.  In  diesen  Canal  münden  unter  dem  ovalen  Saal  von  rechts 
und  links  zwei  grosse  Seitencanäle,  welche  das  in  den  beiden  Hälften 
des  Nordbaues  gebrauchte  Wasser  dem  Hauptcanal  zuführen.  In  den 
östlichen  Seitencanal  ergiesseli  sich  sechs  Nebencanäle  von  einer  Höhe 
von  0,35  m  und  einer  Breite  von  0,30  m,  je  zwei  aus  dem  Apsiszimmer^ 
aus  dem  oben  an  dritter  Stelle  genannten  Raum  von  9  m  zu  5,20  m, 
und  femer  aus  einem  von  dem  Apsiszimmer  siidlich  gelegenem  Räume. 
Wahrscheinlich  erhielt  der  westliche  Seitencanal  aus  den  entsprechenden 
Zimmern  des  rechten  Flügels  seine  Speisung. 

Mttss  ich  fürchten,  dass  es  mir  schon  bis  hierher  vielleicht  nicht 
möglich  war  dem  Leser  ein  klares  Bild  des  Gebäudes  zu  entwerfen, 
so  scheint  mir  eine  verständliche,  eingehendere  Darstellung  des  weiter 
nach  Süden  liegenden  Theiles  des  Gebäudes,  der  complicirten  An- 
lage wegen,  ohne  Pläne  geradezu  unmöglich  zu  sein.  Ich  beschränke 
mich  deshalb  anzugeben,  dass  hier  einige,  über  2  m  hohe  gewölbte 
unterirdische  Gänge,  mehrere  Zimmer  mit  Heizungen  und  ein  sehr 
grosses  Wasserbassin,  welches  jetzt,  wo  seine  Aufdeckung  noch  nicht 
vollendet  ist,  doch  schon  eine  Ausdehnung  von  18  zu  16  m  hat,  auf- 
gefunden sind.  Das  Bassin  ist  durchweg  mit  Marmor  ausgelegt,  mit 
Fussboden-  und  Wandheizung  versehen  und  hat  an  der  Stelle,  wo 
Fussboden  und  Wand  zusammenstossen ,  die  bekannte  aus  Mörtel  und 
Zi^elmehl  bestehende  Wasserleiste. 

Die  Canäle,  welche  den  Nordbau  durchziehen  und  zeigen,  dass 
hier  mächtige  Wassermassen  zur  Verwendung  kamen,  die  mit  doppelten 
Abzugscanälen  versehenen  Zimmer,  und  schliesslich  das  grosse  Wasser- 
bassin des  Südbaues  lassen  über  die  Bedeutung  des  Gebäudes  keinen 
Zweifel  bestehen :  wir  haben  die  öffentlichen  Thermen  vor  uns.  —  Das 
Verdienst,  dies  gleich  in  den  ei'sten  Wochen  nach  Anfang  der  Aus- 
grabungen erkannt  zu  haben,  gebührt  dem  Hepm  Regierungs-  und 
Baurath  Seyffarth,  der  mich  bei  dieser,  wie  bei  den  anderen,  von  dem 
Museum  veranstalteten  Ausgrabungen  mit  seinen  aus  langjähriger  Be- 


K. 


Jahrb.  d.  Vereins  t:  AUcrthmiffr.  im  Wteinl.  Iffft  LXIV.  Taf.  VIII. 
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schäftiguDg  mit  den  römischen  Ruinen  der  hiesigen  Gegend  geschöpften 
Kenntnissen  und  technischen  Bathschlägen  unterstützt  und  gefördert  hat. 

Freilich  ist  die  Meinung,  dass  an  diesem  Platze  die  römischen 
Thermen  gestanden  hätten,  schon  von  Wiltheim  in  seinem  Luxemb. 
roman.  S.  132  ff.  ausgesprochen  und  neuerdings,  nachdem  durch 
Schmidt  die  Benennung  ^römischer  Kaiserpalast'  in  Umlauf  gekommen 
war,  von  Ladner  sowohl  in  dem  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  1872,  S.  70,  wie  in  einer  Ende  October  1877 
verfassten  Abhandlung  der  Pick 'sehen  Monatsschrift  III,  10—12  ver- 
theidigt  worden. 

Wiltheim  glaubt  auf  Angaben  über  die  unter  Caspar  von  der 
Leyen  geführten  Ausgrabungen  die  Bezeichnung  Thermen  basiren  zu 
dürfen,  und  Ladner  theilt  diese  Ansicht. 

Ich  würde  mich  aufrichtig  über  jeden  begründeten  Beweis  freuen, 
welcher  die  neuerdings  wieder  zum  Durchbruch  gekommene  Ansicht 
stützen  und  festigen  könnte.  Aber  die  Wiltheim'sche  Argumentation 
ist  der  Art  nicht.  Sie  stützt  sich  auf  die  Entdeckung  von  Fussboden- 
und  Wandheizungen  und  auf  die  Auffindung  eines  goldenen  Ringes, 
einer  thönernen  Strigilis  und  einer  auf  der  Höhe  der  Ruine  gelegenen 
Wassermulde,  welche  zum  Aufsammeln  des  Regenwassers  gedient  haben 
soll,  —  Angaben,  die  ja  offenbar  theils  unrichtig,  theils  ohne  alle  Be- 
weiskraft sind.  Ladner  seinerseits  glaubt  die  Verse  der  Moseila  335  ff. 
auf  die  Bäder  Triers  beziehen  und  für  deren  unmittelbare  Lage  an 
der  Mosel  anführen  zu  dürfen.  Aber  fvie  die  vorstehende  Partie  über 
die  Villen,  so  entbehren  auch  diese  Verse  jedes  Hinweises  auf  irgend 
welche  Localität. 

Trier,  im  November  1878.  Felix  Hettner. 


12.  Datirte  GrabmUer  des  Mittelalters  in  den  Rlieinlanden. 

in.  0 

Adelheid,  Gräfin  von  Waldeck  f  1329. 

Hierzu  Tafel  Vin. 

Der  Grabstein  befindet  sich  in  der  westlichen  Wand  dei*  evange- 
lischen Pfarrkirche,  frühem  Stiftskirche  zu  St.  Goar  eingemauert  und 
ist  übertüncht    Seine  Grösse  beträgt  2,16  u.  0,93  m.  Die  Verstorbene, 


1)  Siehe  Jahrb.  LVn  S.  148  u.  LX  S.  188. 
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verhüllt  und  mit  Handschuhen  bekleidet,  war  die  zweite  Gemahlin  des 
Grafen  Wilhelm  von  Katzenellenbogen ,  welchen  sie  1314  heirathete. 
Sie  verstarb  1329. 

Von  den  beiden  Wappenschilden  zu  Häupten  gehört  das  zur 
heraldischen  Eechteu,  links  vom  Beschauer,  mit  dem  achteckigen  Stern 
den  Grafen  von  Waldeck,  das  linke  mit  dem  aufepringenden  Löwen 
den  Grafen  von  Katzenellenbogen  an. 


Diether,  Graf  von  Katzenellenbogen  f  1350. 
Hierau  Tafel  IX. 
Anch  dieser  Grabstein  befindet  sich  in  der  evangelischen  Kirche 
zu  St.  Goar  und  zwar  in  der  südlichen  Wand  derselben.  Der  Ver- 
storbene erscheint  1331  noch  minorenn;  1333  als  Pfarrer  zu  Bieber  und 
ücddesdorf  bei  Neuwied;  1339  in  gleicher  Stellung  zu  Bessungen  bei  Darm- 
Stadt;  1342  ist  er  Abt  zu  Prüm  und  starb  im  October  1350.  Die  Klause 
des  heiligen  Goar  war  von  Pipin  an  die  Abtei  PrOm  überwiesen  worden 
und  seitdem  eine  der  Residenzen  derselben,  bis  Prüm  im  15.  Jahr- 
hundert Besitzungen  und  Rechtsame  zu  St.  Goar  an  die  dort  heimiscbeo 
Grafen  von  Katzenellenbogen  veräusserte.  Grund  genug,  dass  Abt 
Diether  hier  seine  Ruhestätte  fand.  Der  Grabstein  des  im  Abt-Costüm 
Dargestellten  hat,  wahrscheinlich  durch  den  falschen  puristischen  Eifer 
der  Reformation,  eine  Beeinträchtigung  erfahren.  Die  rechte  Hand  hielt 
ursprünglich  ein  theilweise  in  die  Brust  eingelassenes  Ostensorium  mit 
einer  Reliquie  empor,  nadi  dessen  Zerstörung  man  die  sich  als  vier- 
eckige Fläche  abzeichnende  Vertiefung  mit  Gips  ausfilllte. 

Die  in  den  oberen  Ecken  angebrachten  beiden  Wappen  kenn- 
zeichnen Diether  als  Grafen  von  Eatzenellenbogen  (Schild  zur 
Linken  mit  dem  aufspringenden  Löwen)  und  als  Abt  von  Prüm  (Schild 
mit  dem  Lamm  Gottes). 
Die  Umschrift  lautet: 

Ter  C,  millenis  aais  simul  .X.  quater  .V.  bis 
Octobris  trina  dapnabilis  ipa  (ipsa)  ruina. 
Abbas  Ditherus  pulcber  no(n)  tpe  (tempore)  serus, 
Mortuus  e(est),  xpc  (Ghriste)  veni,  peto,  cernat  ut  ipse. 
Die  Grösse  beträgt  2,28  und  1,24  m. 
Auch  dieser  Grabstein  ist  übertüncht'). 
E.  aus'm  Weerth. 

I)  Der  Verein  verdankt  die  Zeicboung  beider  Orabateine  Herrn  Achitecttui 
Lunbrit  in  Aachen,  dem  wir  hierfür  unsern  Dank  anaspreoheii. 


Jahrb.  d.  Vereim  v.  Alterthumtfr.  im  Sheitü.  Heft  LXII'.  Taf.  IX. 
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ßlasielch,  aus ^mUns.         '    -  ■      ■■  Golikelch  aut  äourisn. 


Gla-shelch  aus  Ci'ln. 
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13.  Römische  Gläser. 

b.  Heidnische  und  christliche  Glaskelche  und  Patenen. 

Hierzu  Tafel  X. 

Wenn  die  im  vorigen  Hefte  dieser  JahrbUcher  0  ausgesprochenen 
Ansichten,  dass  die  Goldgläser  weder  eine  christliche,  noch  eine 
örtliche  Specialität  der  Stadt  Rom  seien,  imd  dass  ihre 
Schmuck-Medaillons  (die  fondi  d*oro)  gesondert  und  für 
sich  gearbeitet  wurden  und  auch  an  und  für  sich  und  ohne  die 
ledigliche  Bestimmung,  in  die  Böden  von  Glasschalen  eingelassen  zu 
werden,  eine  dekorative  Verwendung  fanden,  so  hat  inzwischen 
gerade  die  letztere  Behauptung,  durch  die  auf  der  eben  geschlossenen 
Pariser  Ausstellung  vo!i  dem  Herrn  Dr.  Salviati  in  Venedig,  wieder 
von  ihm  früher  geleiteten  Gesellschaft  vorgeführten  imitirten  alt- 
christlichen Gläser  mit  Gold-Medaillons  und  Einzel-Medaillons  ihre  volle 
Bestätigung  von  Seiten  der  heutigen  Glas-Industrie  gefunden. 

Für  die  wissenschaftliche  Erledigung  der  Herstellungs-Frage  jener 
römischen  Goldgläser  wird  aber  festzustellen  bleiben,  ob  der  das 
Schaumgoldgebilde  stets  schützende  Glasüberfang  niemals  fehlt,  ob 
dieser  Ueberfang  nicht  Überhaupt  eine  Voraussetzung  und  charakteri- 
sirende  Bedingung  der  alten  römischen  Goldgläser-Industrie  ist,  gegenüber 
der  spätem  byzantinischen'),  der  darauf  folgenden  italienischen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts^)  und  der  sich  daran  anschliessenden  böh- 
mischen Glasdekorationen  in  Gold  und  Farben,  welche  sämmtlich  ohne 
Ueberfang  durch  Einbrennen  fixirt  wurden.  Es  wird  besonders  unser 
ausserordentliches  Mitglied  Herr  Giovanni  Battista  de  Rossi  in 
Rom  berufen  sein,  sich  über  diese  Frage  zu  äussern,  und  wir  bitten 
ihn  dringend  und  freundlichst,  es  in  unseren  Jahrbüchern  zu  thun. 
Denn  der  berühmte  Forscher  wird  mit  mir  darin  einverstanden  sein, 
dass  bisher  viel  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Klarlegung  der  technischen 
Herstellung  solcher  Kunstwerke  genommen  wurde,  deren  Besonderheit 
und  Richtigstellung  auf  dieser  so  wesentlich,  wie  es  bei  den  Fondi 
d'oro  der  Fall  ist,  beruht. 

Neuere  Funde  gestatten  uns  heute  die  Ansicht  auszusprechen, 
dass  die  in  der  alten  christlichen  Kirche  üblichen  Kelche  und  Pa- 


1)  Jahrb.  LXm  S.  99  ff. 

2)  Theophilus,  Schedtda  div.  Art  2.  Bach  übersetzt  von  Ilg  im  7.  B. 
d.  Qaellenschriften  für  Eunstgeschiohte.  Wien  1874. 

3)  Lobmeyr,  Glasindustrie  1874  S.  61. 
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tenen  von  Glas,  welche  vom  3.  bis  zum  5.  Jahrhundert  nachweisbar 
erscheinen,  ebenfalls  keine  von  den  Christen  in  Art,  Form  und  Ver- 
zierung hervorgerufene  Neuheit,  sondern  lediglich  eine  Benutzung  vor- 
handener und  bereits  in  anderweitigem  Gebranch  befindlicher  Gefässe 
waren. 

In  Betreff  der  ältesten  Form  des  christlichen  Kelches  belehren  uns 
zunächst  die  Nachrichten  von  Augenzeugen  über  das  im  7.  Jahrhundert 
zu  Jerusalem  aufbewahrte  Trinkgefäss,  welches  als  dasjenige  galt, 
dessen  der  Heiland  sich  bei  der  Einsetzung  des  h.  Abemdmahls  bediente  ^): 
Es  war  ein  doppelt  gehenkelter  Cantharus  antiker  Form,  wie  er 
auch  bis  in's  Mittelalter  auf  jüdischen,  griechischen  und  fränkischen 
Münzen^)'  vorkommt.  Und  diese  Form  blieb  gleichmässig  bis  zum  11. 
Jahrhundert  üblich ;  sowohl  für  die  grossen  Spei^kelche  bei  Austheilung 
der  Communion  in  den  Kirchen,  wie  für  die  kleinen  Reise-  und  Grab- 
kelche geistlicher  und  weltlicher  Würdenträger.  Vielfach  finden  wir 
dieselben  auf  gottesdienstlichen  Darstellungen  abgebildet:  in  einem 
Relief  am  Dome  zu  Monza,  welches  die  Königin  Theodolinde  mit  den 
von  ihr  geschenkten  Kirchenschätzen  darstellt');  auf  dem  Paliotto, 
jenem  berühmten  goldenen  Antependium  des  9.  Jahrhunderts  in  S.  A.m- 
brogio  zu  Mailand*),  auf  der  Kaiser- Dal matika  des  12.  Jahr- 
hunderts in  S.  Peter  zu  Rom^);  in  Rheinischen  Denkmälern  auf 
einer  Elfenbeintafel  des  10.  Jahrhunderts  —  die  Celebrirung  der 
Messe  darstellend  —  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.,  auf 
dem  Ottonischen  goldenen  Antependium  zu  Aachen^)  u.  s.w.  Dop- 
peltgehenkelte Speisekelche  prächtiger  Ausschmückung  bewahren  beute 


1)  Adamnan  über  die  heil.  Orte  bei  Mabillon,  Act.   S.  S.  Ord.  Bened. 
-                                   h.  ni  P.  I  p.  506  Paris.  Ausg.  Beda  venerab.  in  Haupt's  Zeitschr.  1 281.  Uebar 

r  die  Erz&hlung   der  apokryphen  Evangelien,  wonach  Josef  von  Arimathia  den 

Eeloh,  worin  Jesus  das  Abendmahl  austheilte,  bewahrte  und  die  Entstehung  der 
Legende  vom  h.  Oral  vergl.  Michel,  le  saint  graal.  Bordeaux  1841.  Der  als 
h.  Gral  im  Dom  zu  Genua  aufbewahrte  1101  von  den  Kreuzfahrern  in  Cäsarea 
eroberte  für  Smaragd  gehaltene  Kelch  ist  byzantinischer  Glasfluss.  Lobmeyr, 
Glas-Industrie  1874  S.  52. 

2)  Saulcy,  Recherohes  sur  la  Numisneatique  ludaique  1854  Tom.  LX; 
vergL  Anmerk.  1  S.  122. 

8)  Frisi,  Memorie  della  Ghiesa  Monzese  und  darnach  bei  Martigny,  Die* 
tionnaire  des  Antiquit^s  chrötiennes.  2.  Aufl.  S.  106. 

4)  Agincourt,  Sculpt.  XXYIa. 

5)  S.  Boisseree,  die  Kaiserdalmatika  in  der  AbhandL  d.  Akad.  d.  Wis- 
Benschaften  in  München  von  1842. 

6)  aus'm  Weerth,  Kunstdenkm.  II,  93. 
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noch  die  Dome  zu  KancyO  und  Venedig*),  die  Stiftskirebe  zu 
Wilten')  in  TyroPund  bis  zur  Revolution  besass  den  Eelcb  des  be- 
rühmten Abtes  Suger*)  die  Kirche  von  S.  Denis  u.  s.  w. 

Zu  der  Gattung  der  ausnehmend  kleinen  Reiche  des  persönlichen 
Privatgebrauchs  —  welche  wir  deshalb  vorherrschend  als  Reisekelche 
ansehen  —  und  zwar  als  der  hervorragendste  derselben  gehört  jener  bei 
60 urdon  gefundene,  nunmehr  im  Gabinet  desm^dailles  zu  Paris 
befindliche.  Er  ist  von  Gold,  nur  7Vs  cm  hoch,  doppelt-gehenkelt,  im 
untern  Theile  cannelirt,  am  Rande  mit  einem  Ornament  verschen,  dessen 
kleine  Blätter  mit  Granaten  und  Türkisen  gefüllt  sind.  Nach  dem  Stil 
der  Verzierungen,  besonders  der  mit  tafelförüiig  geschnittenen  Granaten 
ausgeführten  Berandung  der  zugehörigen  viereckigen  Patene,  nach 
dem  Vergleich  mit  ähnlichen  datirten  Denkmälern  und  gemäss  den 
mitgefundenen  Münzen  der  Kaiser  Anastasius  (f  513)  und  Justin  I. 
(t  527)  haben  wir  ein  poldschmiedewerk  des  6.  Jahrhunderts  in  dem 
Funde  von  G  0  u  r  d  0  n  vor  uns  *). 

Für  unsere  auf  die  christlichen  Glaskelche  gerichtete  Be- 
trachtung erlangen  Kelch  und  Patene  von  G  0  u  r  d  0  n  lediglich  dadurch 
Bedeutung,  dass  das  in  der  Mitte  der  Patene  befindliche^  mit  rothen 
Edelsteinen  eingelegte  Kreuz  die  religiöse  Zweckbestimmung  unzwei- 
deutig charakterisirt,  und  der  kleine  Metallkelch  einem  gleicher  Zeit 
zugesprochenen,  ebenfalls  in  Frankreich,  bei  Amiens  (dem  römischen 
Samarobriva),  gefundenen  von  blauem  Glase  entspricht  Ob  letzterer 
aus  einem  Grabe  stammt,  unter  welchen  Umständen  er  überhaupt 
gefunden  wurde ,  vermag  ich  leider  nicht  zu  ersehen*).  Aber  die 
ähnliche  Form,  bei  etwas  mehr  als  doppelter  Grösse  (c.  17  cm),  die  gleichen 
Ganelluren  an  Fuss  und  Wandung,  die  Gleichartigkeit  der  ganzen 
Erscheinung  führt  zur  Annahme  einer  auch  gleichen  Bestimmung  oder 
mindestens  zu  einem  Beweise  mehr,   dass  dieser  für  die  christlichen 


1)  Kelch  des  heil.  Goselin,  Bischofs  von  Toni  (922—62)  abgebildet  in 
Canmont's  Abeoedaire  4.  Aufl.  11  S.  67. 

2)  Mittheil.  d.  k.  k.  Central-Commission  v.  1861  S.  195. 
8)  Jahrb.  d.  k.  k.  Central-Commission  lY.  B.  S.  1  ff. 

4)  Fölibien,  Bist.  d.  S.  Denis.  1706  T.  III;  darnach  bei  Texier,  Dict 
d'Orfövrerie  8.  1474.    4. 

5)  Chabouillet,  Catalogue  da  Cabinet  des  MödaiUes  1858.  Nr.  2560—63. 
Canmonti  Abec6daire  4.  Anfl«  S.  66.  Labarte,  Histoire  des  arts  indnstriels  au 
moyen-age  I,  492  fi 

6)  Meine  einzige  QaeUe:  Catalogue  of  the  CoUeotion  of  Glass  formed  by 
Felix  Slade.  London  1871,  giebt  an  der  betr.  SteUe  S.  55  keine  weitere  Nachricht 
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Kelche  massgebend  gewordene  antike  Typus  des  doppeltgehenkelten 
Cantharus,  noch  lange  im  profanen  Gebrauch  nebenher  lief.  Der 
Herausgeber  der  blauen  Glasvase  bemerkt,  es  sei  nach  der  Plumpheit 
ihrer  Form  wahrscheinlich,  dass  sie  in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert 
gehöre,  denn  sie  gleiche  ähnlichen  Vasen  auf  den  christlichen  Sarco- 
phagen  jener  Zeit.  Wir  können  noch  hinzufügen,  dass  jene  Vasenform  aus 
den  Sarcophagdarstellungen  überall  in  die  Ornamentik  übergegangen  ist, 
und  sich,  um  unter  vielen  auf  Wandmalereien,  Mosaiken  u.  s.  w.  vorkom- 
menden Beispielen  nur  zwei  anzuführen,  an  den  Elfenbeinreliefs  der  Kanzel 
von  Aachen  wie  an  dem  Stuhl  von  Elfenbein  des  Bischofs  Maximin  (f  552) 
im  Dom  zu  Ravenna  für  Gefässe  angewendet  findet,  aus  welchen  der 
emporrankende  Weinstock  herauswächst,  vielleicht  nicht  ohne  symbo- 
lische Absicht  und  Hindeutung  auf  die  Eucharistie.  Das  blaue  Glas  von 
Amiens  wird  bei  Slade  als  Teutonic-Glas  bezeichnet  Den  Kelch  von 
Gourdon  halteich  unbedingt  für  eine  fränkische  Arbeit  O9  nnd  er  ver- 
dient mehr  die  Bezeichnung  der  Ungeschicklichkeit,  wie  der  von  Amiens. 
Es  wird  für  die  weitere  Behandlung  der  Frage  nicht  unwichtig  sein, 
beide  abgebildet  neben  einander  auf  der  beigegebenen  Tafel  X  zu  be- 
trachten. 

Dass  sich  in  den  französischen  Kirchen  Glaskelche  befanden, 
bestätigen  mannigfache  historische  Mittheilungen.  Eupert  von  Toulouse 
vertauschte  die  kostbaren  Kirchengefässe  gegen  einen  Glaskelch,  um 
die  Armen  zu  unterstützen ').  Ich  hebe  unter  andern  Beispielen ')  nur 
die  vonMartene  und  Durand,  jenen  gelehrten  beiden Benedictinem, 
aus  ihrer  litterarischen  Reise  gegebene  Notiz  aus  Dijon  hervor,  woselbst 
sie  einen  alten  Messkelch  von  Glas  sahen  ^).  Gehören  die  vonTexier^) 
und  Gareiso®)  abgebildeten  Glaskelche  einer  spätem  Periode  an,  so 
gewährt  für  die  frühere,  die  gleiche  Zeit  des  6.  Jahrhunderts,  aus 
welchem  die  kleinen  Kelche  von  Gourdon  und  Amiens  stammen, 
die  Erzählung  Gregorys  von  Tours  von  einem  in  S.  Lorenzo   in 


1)  Ich  berafe  mich  dabei  nicht  lediglich  auf  die  am  Sch^^ert  des  Ghilde* 
rieh,  an  den  Kronen  von  Guarrazar  n.  s.  w.  befindliche  gleiche  Omamen- 
tation  mit  tafelförmig  geschnittenen  rothen  Steinen,  sondern  auf  das  Vorkommen 
dieser  Eelchform  auf  Münzen  fränkischer  Könige,  mitgetheilt  bei  Toxi  er,  Dio- 
tionnaire  d'Orf^vrerie  S.  1474. 

2)  Godard,  Gours  d'Archeologie  II  388  ff. 
8)  Kraus,  Borna  Sotterranea  2.  Aufl.  S.  845. 

4)  Voyage  litteraire  Paris  1717  I  S.  147. 

5)  Texier  am  angef.  0.  S.  1474  u.  75. 

6)  Gareiso,  L'arch^ologue  chrdtien  1867  I  S.  180. 
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Mailand  z^brocbenen  und  durch  ein  Wunder  wieder  hergestellten 
Cristall -Kelch  ein  werthvoUes  Zeugniss  0  für  deren  Gebrauch,  dem 
sich  mannigfache  andere  anschliessend). 

Und  dieses  lokale  Vorkommen  entspricht  dann  der  Aufzeichnung 
im  liber  pontificalis,  wonach  der  Papst  Zephyrinus  (202—19) 
die  Verordnung  zum  Gebrauch  gläserner  Patenen  erliess,"  eine  Auf- 
zeichnung, aus  welcher  Hefele^)  mit  Recht  auf  den  allgemeinen  Ge- 
brauch gläserner  Kelche  und  Patenen  schliesst  ^).   Dass  dieser  Gebrauch 


1)  Gregor  v.  Tours,  Mirac.  c.  46.  Migne  T.  71  S.  747-48. 

2)  Agiuoourt,  Malerei  Taf.  12  bringt  mehrere  ans  Rom. 

3)  H ef ele ,  Beitr.  z. Eirobengescbichte, Archäologie  u. Liturgik.  1864II S. 323. 

4)  G.  6.  de  Rossi  äussert  sich  über  diese  Stelle  im  Bulletino,  Anno  II 
1864  Nrii  12  wie  folgt:  —  Der  Liber  pontificalis  erzählt,  der  Papst  Zephyrinus 
habe  verordnet,  dass  vor  dem  celebrirenden  Bischof  die  Diener  gläserne  Schalen 
(TeUer)  hielten,  von  denen  jeder  der  ossistirenden  Priester  die  Corona  consecrata 
(d.  h.  das  Abendmahlsbrod  in  Gestalt  einer  Brezel)  nehmen  musste,  um  es  der 
gläubigen  Gemeine  auszutheilen.  Von  ürban  findet  sich  nur  zwanzig  Jahre  später 
in  demselben  Buche  geschrieben:  fecit  ministeria  sacrata  omnia  argentea  et 
patenas  argenteas  XXY  posuit.  Aus  dem  Vergleich  dieser  beiden  Zeugnisse 
ergiebt  sich,  dass  der  vorbesagten  Patenen  eben  so  viele  waren,  als  priester- 
liche Titel,  nämlich  26,  und  dass  Zephyrinus  in  dem  berühmten  Decret  etwas 
Aehnliches  festsetzte,  wie  wir  später  im  Leben  des  Miltiades  und  in  den  Acten 
der  Päpste  Siricius  und  Innoeenz  finden,  dass  nämlich  die  Titularpriester  zum 
Zeichen  der  Gemeinschaft  mit  dem  Papste  das  heilige  Abendmahl  in  Gestalt  des 
vof  ihm  geweihten  Brodes  empfangen  mussten,  um  es  ein  jeder  nach  seinem 
Titel  an  die  Gläubigen  auszutheilen,  und  dass  sie  ohne  dasselbe  nicht  celebrirten. 
Die  Eirchenschriftsteller  des  Mittelalters  haben  deshalb  diese  Stellen  des  Gerimo- 
nien-Buches  so  erklärt,  als  ob  Zephyrinus  den  Gebrauch  gläserner  Kelche  und 
Patenen  für  das  Abendmahl  eingeführt  und  ürban  ihn  abgeschafft  hätte,  woher 
es  gekommen  ist,  dass  viele  Alterthumsforscher  behaupten,  die  gläsernen  Kelche 
und  Patenen  seien  für  liturgische  Zwecke  nur  ganz  kurze  Zeit  in  Gebrauch  ge- 
wesen. Daher  es  sich  denn  auch  erkläre,  dass  von  den  heil.  Glaspatenen  bisher 
vergeblich  irgend  ein  Rest  gesucht  worden  sei.  Allein  in  Wahrheit  behauptet  der 
Liber  pontificalis,  weder  von  2^phyrinus,  dass  er  zuerst  den  Gebrauch  der  gläsernen 
Gefasse  zum  Gottesdienst  eingeführt  habe,  noch  von  ürban,  dass  er  denselben 
abgeschafft,  sondern  nur,  dass  er  zur  Abwechselung  sich  silberner  bediente,  wie 
sie  nachher  zu  öfteren  Malen  auch  in  Gold  vorkamen.  Und  wenn  nicht  in  Rom, 
so  doch  wenigstens  ausserhalb  Roms  ist  es  gewiss,  dass  der  Gebrauch  der  glä- 
sernen Gefässej  bei  der  heiligen  Handlung  noch  immer  unbeschränkt  im  4  Jahr- 
hundert und  selbst  noch  später  fortdauerte.  —  Die  auf  den  Papst  Zephyrinus 
bezügliche  Nachricht  wird  von  den  meisten  Schriftstellern  ohne  weiteres  auf 
Kelche  und  Patenen  bezogen.  v.Wilmowsky  S.44„Archäol.  Funde'^1873z.B. 
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auch  der  gläsernen  Kelche  um  das  Jahr  400  noch  häufig  war,  bezeugt 
Hieronymus,  wenn  er  schreibt :  nihil  illo  ditius,  qui  sanguinem  (Christi) 
portat  in  vitro  0-    Er  dauerte  noch  bis  in's  11.  Jahrhundert. 

Für  Deutschland  hat  man  gläserne  Kelche  bisher  nicht 
nachgewiesen '),  &ber  auch  auf  die  Feststellung  ihres  Vorkommens  in 
christlichen  Gräbern  keinen  Bedacht  genommen.  Mit  grösserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  wird  man  nun  die  drei  nachfolgend 
bezeichneten  in  diese  Categorie  versetzen  können,  mit  Sicherheit  frei- 
lich nur  einen  derselben. 

Vor  einigen  Jahren  wurden  bei  S.  Severin  in  Göln  eine  Anzahl 
steinerner  Särge  aufgedeckt,  welche  nach  Form  und  Inhalt  zu  den 
ältesten  Denkmälern  der  altchristlichen  Kirche  Cöln's  gehören.  Leider 
hat  man  diesen  Funden  nicht  die  hinreichende  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet und  die  Thatsachen  nicht  festgestellt.  Einzelne  Gegenstände 
kamen,  wie  die  berühmte  Patene  mit  den  blaugoldenen  Medaillons,  in 
die  Sammlung  Disch,  andere,  weiterhin  zu  besprechende,  zierliche 
Glas- Ampullen  in  die  des  Hm.  Wolf,  das  werthvoUste  Glas,  ein  mit 
gravirten  Figuren  geschmückter  Becher,  gelangte  ans  dem  Besitz  des 
ehemaligen  Directors  der  nahebei  gelegenen  Gasfabrik  Hm.  Pepys  in 
das  Britische  Museum. 

Aus  dieser  altchristlichen  Begräbnissstätte  Köln's  stammt  auch 
der  auf  Taf.  X,  3  abgebildete  doppeltgehenkelte  Kelch.  Er  hat  eine 
Höhe  von  c.  lOVt  cm  und  zeichnet  sich  ganz  besonders  aus  durch  die 
unregelmässig  in  seinen  ambra-gelben  Mantel  eingelassenen  Würfel  yoü 
weissem,  undurchsichtigen  Glasfluss. 

Leider  fehlen  uns  ausser  dem  Hinweis  auf  den  christlichen  Cha- 
4  rakter  der  Grabstätte  im  Allgemeinen,  alle  näheren  Angaben  über  den 

Einzelfund,  dem  das  merkwürdige  Glas  angehört.  Dass  es  fränkisch 
>  ^  sei,  daran  wird  man  nach  der  Farbe  und  der  Unregelmässigkeit  der 

eingelassenen  Würfel  nicht  zweifeln*). 
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sagt:  „Wir  wissen,  dass  Papst* Zephyrin  die  Spendung  der  h.  Eucharistie  inPa- 
tenen  and  Kelchen  aus  Glas  anordnete.'*  Man  darf  mit  H  e  f  e  1  e  ans  dem  Ge- 
brauch der  gl&semen  Patenen  wohl  den  Schluss  auf  gläserne  Kelche  ziehen,  aber 
der  Wortlaut  der  Nachricht  gibt  dazu  gar  keine  Berechtigung. 

1)  Hieron.  ep.  4  ad  Rustic. 

2)  Thangmar,  im  Leben  des  h.  Bemward  o.  8  l&sst  Letzterer  einen 
Glaskelch  anfertigen;  Kaiser  Heinrich  IL  schenkte  einen  solchen  der  Kirche 
d.  h.  Yitos  in  Verdun,  Gest.  episc.  Yirdun.  bei  Pertz,  Mon.  VI  p.  49. 

8)  Abgebildet  bei  Slade  a.  angef.  0. 
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Ein  anderer  ganz  ähnlicher  Kelch  wurde  vor  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  in  einem  Grabe  in  der  Nähe  von  Neuss  gefunden,  von  dem 
verstorbenen  Sammler  J.  G.  Eberle  in  Düsseldorf  erworben  und  gelangte 
aus  dessen  Nachlass  durch  die  am  30.  August  1865  stattgehabte  Verstei- 
gerung^) des  Herrn  H.  Lempertz  in  Cöln  in  unsere  Vereinssammlung. 
Die  Abbildung  in  V2  Grösse,  das  Gefäss  roisst  11  cm  in  der  Höhe,  auf 
Taf.  V,  1  im  vorigen  Jahrbuch  zeigt  einen  niedrigeren,  doppeltgehenkelten 
Becher  mit  aufgeschmolzener  Bordüre  von  blauem  Glase  am  Rande  und 
ebensolchen  im  Gefässmantel  eingesetzten  Tupfen.  Die  Liederlichkeit  der 
Form  dieser  Tupfen,  gegenüber  den  sorgfältig  gerundeten  blauen  Me- 
daillons der  Disch*-Patene,  ihre  unregelmässige  Vertheilung  und  das 
schlechte  grüne  Glas  des  Kelches  würden  denselben  frühestens  in  das 
5.  Jahrhundert  zu  stellen  gestatten,  also  in  die  gleiche  Zeit  des  Kölner 
Kelches.  Ist  es  zuverlässig,  was  ich  von  dem  verstorbenen  Besitzer 
gehört  zu  haben  vermeine,  so  war  das  Grab,  aus  welchem  das  Glas 
stammt,  ein  christliches,  und  ist  dieses  somit  wohl  ein  Grabkelch,  aus 
welchem  der  Verstorbene  das  letzte  Abendmahl  als  Wegzehrung  empfing. 

Vor  Kurzem  ist  in  der  nördlichen  Vorstadt  von  Trier  im  Bereiche 
der  Kirche  von  S.  Maxim  in  ein  solcher  Kelch  in  einem  Grabe  ge- 
funden worden,  den  mein  verehrter  College,  der  Director  des  Provinzial- 
museums  in  Trier  S.  106  dieses  Jahrbuchs  nur  kurz  erwähnt,  um  mir 
seine  Besprechung  an  dieser  Stelle  zu  überlassen.  Ob  ein  nachträglich 
nebenan  gefundener  Sandstein-Sarcophag  mit  unverbrannter  Leiche  im 
Zusammenhang  zu  dem  ersten  Funde  steht,  weiss  ich  nicht  ^). 

Betrachten  wir  das  Glas  nach  dem  in  V2  Grösse  umstehenden 
Holzschnitt,  so  ergeben  sich  folgende  Wahrnehmungen. 


1)  Nr.  1288  des  Aactions-Gatalogs. 

2)  Herrn  Director  Hettner's  Mittbeilung  lautet:  Der  Fond  ist  auf  der 
Maximinstrasse  Nr.  46  gemacht  wosden,  etwa  30  Schritte  entfernt  von  der  Stelle, 
wo  die  (Bonner  Jahrbücher  LYIII  S.  175)  publioirte  Inschrift,  welche  den  christ- 
lich modificirten  Lncanvers  enthielt,  zum  Vorschein  kam.  Zudem  ist  femer  eine 
Nachricht  von  Wichtigkeit,  welche  mir  erst  gestern  zugegangen  ist,  dass  näm- 
lich unmittelbar  neben  dem  Grabfund  ein  Sandsteinsarkophag  gefunden  ist.  In 
dem  romischen  Grabfeld,  welches  rechts  und  links  von  der  Paulinstrasse  liegt, 
sind  meines  Wissens  Sandsteinsärge  bisher  nicht  zu  Tage  gefordert  worden,  da- 
gegen finden  sie  sich  massenhaft  in  dem  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Maxi- 
min, einer  der  wichtigsten  christliehen  Grabstätten  Triers.    Ich  möchte  darum 

^  glauben,  dass  die  Fundstellen  der  Inschrift,  des  Glasbechers  und^des  eben  ent- 

deckten Sarcophages  die  Grenze  der  römischen  und  der  christlichen  Grabstätten 
bezeichnen. 


r 


RömitcTie  GUter. 


Die  grosse  Anzahl  von  altchristlichen  Grabinschriften,  welche  in  der 
südlichen  wie  in  der  uördlichen  Vorstadt  vonTrier  in  den  Umgebungen  der 
alten Subarhal-Kircheu  vonS.Euchariu3  {jetzt  S.  Mathias),  S.Paü- 
lin  und  S.  Maximin  gefunden  wurden,  die  ganz  abgesehen  von 
ihren  Legenden  nachweisbare  frUhhistorjscbe  Bedeutung  dieser  Got- 
teshäuser'), lassen  von  vom  herein  die  um  dieselben  sieb  grup- 
pirenden  Gräber  als  römisch  -  christliche  ansehen.  Die  heidnisch 
römische  Grablinie  bleibt  an  beiden  Seiten  der  durch  die  Porta  nigra 
nach  Pfalzel  laufenden  Fiöinerstrasse').  Aber  auch  ohne  diese,  man 
darf  wohl  sagen  ^ihristliche  Lage  des  Grabes,  in  welchem  unser  Glaskelch 
sich  befand,  gewährt  die  Aehnlichkeit  der  Verzierungen  desselben  mit 
denjenigen  einer  grössern  Anzahl  andrer  Rheinischer  Gläser  die  be- 
rechtigte Veranlassung,  dieselben  zu  einer  besondern  Gattung  und 
Gruppe  unter  den  riimiscben  Gläsera  zusammen  zu  stellen  und  in  der 
Mehrzahl  als  christliche  zu  bezeichnen.  Es  sind  dies  diejenigen 
Gläser,  welche  mit  eingeschnittenen,  oft  nur  mit  eingerissenen 
Verzierungen  geschmückt  sind,  ein  Schmuck,  der,  anzüglich  noch 
in  kunstteriscber  Ausführung  unverstandene  mythologische  Dar- 
stellungen wiedergibt,  wie  bei  der  PrometbeuBschale  von 
C ö  1  n *),  jetzt  im  Berliner  Museum,  der  bachischen  Flasche  von 


1)  Vergl.  m.  KoniWenkm.  n  3.  72  q.  79.    Jahrb.  V,  329.  VH,  80  n.  XII,  60. 
S)  Dia  yielen  römischen  Gräber  in  den  G&rten  link«  dieser  Stnuie  dürftea 
sich  noh  an  eine  dort  befiDdUohe  Qnerrtrasae  anlehnen. 
8)  Jahrb.  XXVin,  R  H,  Taf.  XVIII. 
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Hohen-Sülzen^)  im  Mainzer  Museum,  einer  dritten  ähnlichen 
aus  der  Gegend  von  Worringen  in  der  Disch' sehen  Sammlung;  bald 
dem  Münz-Typus  entnommene  Halbfiguren  in  Medaillons *) 
oder  nur  noch  geometrische  Orn  am  e  nte  *)  imitirt;  endlich 
in  auffällig  verschlechterter,  an  das  Buch  der  Wilden  erinnernder 
Zeichnung  und  Technik,  sich  der  christlichen  Vorgänge 
bemächtigt  und  darin  den  Verfall  der  einst  auf  so  hoher  Stufe  stehenden 
Rheinischen  Glas-Industrie  repräsentirt. 

Aus  Byzanz  herstammend,  wie  die  mit  griechischen  Inschriften 
Yerseheüen,  in  Göln  und  bei  Merseburg  gefundenen  Exemplare  dieser 
Kunstart^)  und  ähnliche  Darstellungen  in  anderm  Material,  besonders 
Elfenbeinreliefe  darthun,  scheint  gerade  diese  Kunstart  der  geschnittenen 
Gläser  eine  vorherrschend  Rheinische,  ja  Cölnische  geworden  zu  sein,  denn 
wir  kennen  mindestens  ein  Dutzend  FundstQcke  der  letzten  Jahre  vom 
Rhein,  besonders  aus  Cöln.  Solche  geschnittene  oder  gravirte  Gläser,  zu 
denen  auch  die  weiterhin  zu  besprechenden  Patenen  gehören,  wurden 
auch  einige  in  Trier  in  den  christlichen  Sarcophagen  bei  Pallien  ge- 
funden und  darunter  gerade  ein  Glas  mit  einer  dem  Glaskelch  von  S. 


1)  Jahrb.  LK  Taf.  IH  u.  IV. 

2)  Bnnder  Becher  in  der  Form  von  Taf.  V.  4  im  LXIII.  Jahrb.  mit  4  Bnistr 
büdem,  10  cm  im  Dnrchm.  6  cm  hoch,  yergl.  S.  5  Nr.  32  im  Gatalog  der  Kölner 
bist.  AuBstellnDg  v.  1876. 

3)  Wir  verweisen  nur  aaf  die  Jahrb.  LIX  Taf.  XU  abgebildeten  Flaschen. 
Aehnliche  befinden  sich  in  der  Sammlarg  Disch  und  anderwärts. 

4)  Ein  Becher  'im  Kölner  Museam,  darstellend  Lynkeus  bewaffnet  und 
weit  ausschreitend;  vor  ihm  Hypermnestra  bekränzt^  die  Hand  nach  einem  zwi- 
schen beiden  befindlichen  Kranzgewinde  ausstreckend.  Hinter  ihr  der  beflügelte 
Pothos.    um  den  äusseren  Band  läuft  die  Inschrift: 


YnePMHK.  AYNrev 

TPA 


noooc 


0 
(ef.  Job.  Kamp,  Anticaglien  etc.  p.  16.    üeber  die  Schreibung  Hypermnestra  Tgl. 

1 

Fr.  Bitschi,  Kleine  Schriften  U,  p.  497  sq.,  p.  517  sq.);  ein  Kölner  Becher  im 
Britischen  Museum  aus  der  Sammlung  Pepys  mit  stehenden  Figuren;  zwei 
Schalen  aus  einem  Grabe  bei  Merseburg  (jetzt  im  Britischen  Museum),  eine  nur 
omamentirt,  die  andere  mit  der  Darstellung  des  Actäon,  der  die  Artemis  im 
Bade  überrascht,  und  von  dieser*  in  einen  Hirsch  verwandelt  wird.    Die  beiden 

Namen  APTEMIC  and  AKTAIflN  sind  einpuuktirt.  (Anz.  f.  Kunde  d. 
Vorzeit  1866  S.  116);  das  Brit.  Museum  besitzt  noch  eine  ähnliche  zweite  Schale 
mit  dieser  Darstellung,  abgebildet  Fig.  74  u.  76  bei  Slade;  die  schönsten 
Exemplare  dieser  Art  sind  im  Schatz  von  S.  Marco  in  Venedig. 

Bei  diesen  gpriechischen  Gefössen  mag  auch  einer  weissen  Crystallflasohe  in 
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Maxi  min  durchaus  entsprechenden  Omamentation,  welches  onsre 
Vereinssammlung  erhielt '). 

Fahrte  der  Charakter  der  Fundstätte  und  die  Art  der  geschnit- 
tenen Ornamente  zur  Annahme  christlich-liturgischer  Bestimmung,  so 
tritt  dadurch  die  Form  unsres  doppeltgehenkelten  Calix  erst  in  ihre 
bestätigende  Bedeutung  und  lässt  uns  auch  in  dem  Kelch  von 
Trier  wie  in  denen  von  Köln  und  Neuss  einen  altchristlichen  Grab- 
kelch erblicken. 

Ob  aus  dieser  Categorie  von  Gefässen  mit  gravirtenFigurationen 
auch  jene  bald  grossem^  bald  kleinem,  oben  erwähnten  Becher') 
kirchlichem  Gebrauch  angehörten,  muss  bei  den  Anfangen,  worin  die 
Untersuchung  hierüber  sich  noch  befindet,  dahingestellt  bleiben.  Den 
grollten  derselben,  im  Herbst  1877  in  einem  Grabe  vor  dem  Eölnthor 
in  Bonn  gefunden,  haben  wir  seines  barbarischen  Stiles  wegen  als 
ein  sprechendes  Zeugniss  des  Verfalls  der  alten,  oder  des  rohen  An- 
fanges der  neuen  Kunst  —  denn  darauf  deutet  immerhin  eine  ge- 
wisse Unmittelbarkeit  der  Bewegung  —  zur  Abbildung  gebracht  In 
halber  Grösse  gibt  Taf.  V,  4  des  Jahrb.  LXIII  die  perspectivische 
Ansicht,  4a  in  natürlicher  Grösse  den  aufgerollten  Mantel.  Letzterer 
vergegenwärtigt  sechs  eingravirte  Figuren  von  so  plumper  und  eigen- 
thämlicher  Zeichnupg,  dass  man  sie  nur  in  die  aus  den  Nachklängen 
der  römischen  Kunst  hervorgegangenen  Versuche  fränkischer  Werk- 
stätten verweisen  kann.  Es  ist  nicht  schwer  in  dem  ersten  Vorgang 
links  vom  Beschauer  Moses  zu  erblicken,  der  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen schlägt ;  in  der  zweiten  zwischen  zwei  Bäumen  stehenden  Figur  den 
eingewickelten  Lazarus  zu  erkennen,  wie  ihn  durch  die  Berührung 
mit  dem  Stab  der  Heiland  zu  neuem  Leben  erweckt.  Das  dritte 
Wunder  wird  dann  durch  die  drei  nachfolgenden  Personen  dargestellt 


gedrückter  Eugelform,  10  om  bocb,  ohne  Henkel,  der  Disoh'soben  Sammlang  an- 
geblich aas  Melaten  Erwähnung  geschehen,  an  welcher  auf  einem  rund  herum- 
laufenden Bande  die  Jahrb.  XVI  S.  75  von  einem  anderen  Glase  mügeiheUe  In- 
schrift sich  wiederholt: 

nie  ziicAi.c  Aei 

€N  ATAO  O  I  C 

{nie,  ^ijaotg  dei  iv  dya&oXg). 

1)  Einen  ähnlichen  Becher  aus    Crystall-Glas  in  Dormagen  gefunden,  be- 
sitzt ebenfalls  die  Disch'sohe  Sammlung. 

2)  Es  befindet  sich  einer  im  Besitz  der  Frau  Wittwe  Carl  Stein  in  Cöln; 
drei  im  Britischen  Museum  in  London,  zwei  in  der  Sammlung  Disoh  u.  s.  w. 
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und  bezieht  sich  auf  die  Vermehrung  der  Fische  und  Brode.  Von  der 
Annahme  geleitet,  dass  man  in  der  dreimal  gleichartig  erscheinenden, 
durch  den  Stab  als  Zeichen  der  Herrschaft  ausgezeichneten  Ge- 
stalt Christus  zu  erkennen  habe,  würde  man  in  dieser  Gruppe  in 
deren  letzter  Figur  den  Heiland  erblicken.  Ihm  gegenüber  steht  mit 
ausgebreiteten  Händen  Andreas  und  spricht,  indem  er  auf  den  hin- 
zugekommenen, zwischen  ihnen  stehenden,  zwei  Fische  biingenden  Kna- 
ben deutet :  „es  ist  ein  Knabe  hier,  der  hat  fünf  Gerstenbrode  und 
zwei  Fische,  aber  was  ist  das  unter  so  viele''?  £v.  Job.  6,  9,  worauf 
Jesus  dann  damit  die  5000,  welche  sich  gelagert  hatten,  spei- 
set. Man  wird  mit  Recht  dieser  Deutung  gegenüber  den  Einwand 
machen  können,  dass  hier  ja  die  Darstellung  der  Brod- Vermehrung 
fehle  und  desshalb  das  Wunder  seiner  Vollständigkeit  entbehre.  Ich 
will  mir  nicht  mit  dem  Umstände  zu  helfen  suchen,  dass  ein  vor  dem 
Angesicht  des  Heilandes  befindlicher  Punkt  in  Brodform  als  Andeu- 
tung des  zu  vermehrenden  Brodes  gelten  könne,  da  ich  diesen  für 
zufällig  und  bedeutungslos  halte.  Die  UnvoUständigkeit  des  Vor- 
ganges hat  für  diese  Zeit  aber  nichts  Auffälliges.  Es  ist  gerade  das 
Wesen  vieler  mir  vorliegenden  Kunstdarstellungen  aus  der  Zeit  des 
Verfalles,  dass  sie,  zurückgreifend  in  die  ihres  Verständnisses  bereits 
beraubten  Mythen  des  Alterthums  und  sich  heranwagend  an  die  noch 
nicht  künstlerisch  gestalteten  christlichen  Wunder,  bald  in  verworrener 
Weise  heidnische  und  christliche  Geschichten  durcheinander  werfen  und 
mtechen;  bald  aus  allgemeinen  Erinnerungen  in  ungenauester  Weise 
bestimmte  Vorgänge  hier  abweichend,  da  verkürzt  darstellen,  so  dass 
man  oft  die  Andeutung  für  den  Inhalt,  den  Theil  für  das  Ganze 
nehmen  muss. 

Ein  erhöhtes  Interesse  fttr  die  Kunstgeschichte  gewinnen  diese 
Darstellungen,  welche  auf  der  Schwelle  des  Christenthums  in  willkür- 
licher Mischung  von  Heidnischem  und  Christlichem  den  Kampf  und  die 
'  Scheidung  zweier  Zeiten  vergegenwärtigen,  wenn  sie  gesammelt  und  als 
Ganzes  behandelt  werden  können.  Und  dazu  wird  die  nächstfolgende 
Veröffentlichung  von  fünf  theils  heidnischen,  theils  christlichen  Glas- 
Patenen  mit  eingeschliffenen  Darstellungen  beitragen.  Fundorte  und 
Darstellungen  sind  bei  diesen  glücklicher  Weise  unzweifelhaft. 

K  aus'm  Weerth. 
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14.  Das  Haus  des  Herzogs  von  Brabairt  im  KOIo. 

(Fortsetzung  von  Heft  LXm  S.  141.) 

VHL 

Nach  Erzbischof  Siegfried's  Tode  wurde  1289  Wichbold  von  Holte 
zum  Nachfolger  gewählt,  ein  Manu  von  gemässigter  und  wohlwollender 
Gesinnung,  der  zwar  auch  Kriege  geführt,  dieselben  aber  nicht  auf* 
gesucht,  nicht  aus  Herrschsucht  muthwiUig  hervorgerufen  hat  So  ver- 
band er  sich  denn  auch  im  Jahre  1300  in  vigilia  assumptionis  b.  Ma- 
rie virginis  mit  dem  Herzoge  Johann,  der  nunmehr  die  Titel  von 
Lothringen,  Brabant  und  Limburg  in  sich  vereinigte,  zur  Aufrechthal- 
•  tung  eines  friedlichen  Zustandes  zwischen  ihren  beiderseitigen  Landen, 

und  der  Herzog  übernahm  ferner  auch  die  Schlichtung  des  Streites, 
der  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Grafen  Gerhard  vcm  Jülich  be- 
stand, welchen  letzteren  er  in  der  Urkunde  als  „consanguineum  et 
fidelem  nostrum''  bezeichnet,  was  mit  Beziehung  auf  die  vorhin  dieseiv 
halb  behandelte  Frage  beachtenswerth  erscheint.  (L.  2.  1057.)  Weniger 
friedlich  waren  hingegen  die  Zeiten  des  nachfolgenden  Erzbischofis 
Heinrich  von  Yimenburg.  1306  im  Juli  verbindet  er  sich  mit  dem 
Bischof  Thibaut  von  Lüttich  gegen  den  Grafen  von  Jülich,  den  Hersog 
.V  von  Brabant,  die  Grafen  von  Flandern,  Luxemburg,  Namur  und  Losa. 

(L.  in.  45.)  Aber  schon  im  September  desselben  Jahres,  „des  neisten 
L  dages  sent  Gilien  daige^^,  schliesst  er  mit  dem  Herzoge  Johann  ein 

BüDdniss  auf  Lebenszeit,  gegenseitig  ihre  Gerechtsame  zu  schützen 
und  die  Streitigkeiten  ihrer  Mannen  und  Unterthanen  auf  dem  Becbts- 
wege  zu  schlichten.  (L.  lU.  48.)  1307  ist  der  Herzog  Schiedsrichter 
zwischen  dem  Erabischof  und  dem  Grafen  Gerhard  von  Jülich  in  einem 
,  Zwiste  wegen  des  Hauses  Grevenbroich:  „om  dat  huus  te  Broeke^S 
(L.  lU.  54.)  1308  gelobt  der  Erzbischof  in  einer  zu  Neuss  im  Minder- 
brüderkloster ausgestellten  Urkunde  mit  dem  Herzoge  Johann  von* 
Brabant  uud  dem  Grafen  Reinald  von  Geldern  einen  Schiedsspruch 
über  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Grafen  von  Cleve  und  von  der 
Mark  zu  erlassen.  (L.  IIL  60.)  Beim  Jahre  1327  berichtet  die  Kod- 
;?  hoPsche  Chronik,  dass  damals  dem  Herzoge  Johann  IH.  von  Brabant 

sechszehn  Landesherren  widersacht  haben,  darunter  auch  der  Bischof 
'  von  Köln;  „dazu  half  der  König  von  Frankreich  und  der  wollte,  dass 

\-  Herzog  Johannas  Sohn  von  Brabant  seine  Tochter  zu  einem  Weibe 

^'•*'  sollte  nehmen.    Aber  der  Herzog  hatte  lieber,  dasa  er  des   Grafen 
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Tochter  tob  Hennegau  genommen  h&tte,  und  die  war  ein  einzig  Kind, 
Bnd  er  war  verhofft,  dass  das  Herzogthum  von  Brabant  und  die 
Chrafschaft  von  Hennegau  sollten  vereint  werden,  aber  er  vermochte 
nicht  das  zu  thun,  da  alle  diese  genannten  Herren  ihm  widersacht 
hatten.  Diese  Herren,  als  sie  versammelt  waren  zu  Fexhe,  so  ver- 
brannten sie  Hannut  und  Landen.  Hier  inzwischen  sandte  der  Her- 
zog zu  dem  Könige  von  Frankreich  und  ergab  sich  dazu  und  wollte 
seinen  Sohn  an  seine  Tochter  bestatten.  Und  der  König  von  Frank- 
reich nahm  die  Sache  an  sich,  und  mit  dem  verging  der  Unfriede." 
Es  ist  dies  in  der  That  ein  merkwürdiges  Beispiel  des  Zustandebrin- 
gens  farstlicher  Eheverbindungen  1  Aus  dem  Jahre  1333  ist  eine  Ur- 
kunde bdcannt,  worin  Herzog  Johann  das  kölner  Domcapitel  nachdrück- 
lichst bittet,  den  Erzbischof,  dessen  Anverwandter  und  Getreuer  er  sei 
(„cuius  consanguineus  sumus  et  fidelis''),  zu  bewegen,  ihm  bei  Verthei- 
digung  seiner  Rechte  und  seiner  Lande  gegen  den  Grafen  von  Flan- 
dern beiznstehen.  (L.  IH.  265.)  Im  nächstfolgenden  Jahre  starb  der 
Erzbischof  nach  langjähriger,  ruhmvoller  Regierung,  zu  deren  glän- 
zendsten Ereignissen  die  am  Tage  der  heiligen  Cosmas  und  Damian 
(27.  September)  im  Jahre  1322  geschehene  feierliche  Einweihung  des 
neuen  Chores  im.  Dom  zu  Köln  gehört.  Den  erzbischöflichen  Stuhl 
bestieg  .nun  Graf  Walram  von  Jülich,  der,  im  Bunde  mit  Bischof 
Ludwig  von  Münster,  einen  grossen  Krieg  g^en  den  Grafen  Adolph 
von  der  Maili:  und  dessen  Helfer  geführt  hat,  zu  dessen  Beilegung 
Herzog  Johann  von  Brabant  mit  den  Grafen  von  Jülich,  von  Cleve, 
von  Loen  und  von  Berg  den  Schiedsspruch  that;  die  Urkunde  datirt 
vom  25.  November  „up  sente  Katherjrnen  dach"  1345  aus  Köln. 
(L.  lU.  426.)  Der  nachfolgende  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep  hat 
am  13.  Mai  „up  sente  Seruatius  dägh'^  1351  mit  dem  Herzoge  Johann 
von  Brabant  und  dessen  Sohne  Godart,  femer  mit  den  Städten  Köln 
und  Aachen  auf  10  Jahre  einen  Landfrieden  und  ein  Schutzbündniss 
abgeschlossen  (L.  IIL  496),  in  welchen  Vertrag  am  3.  December  desselben 
Jahres  Johann,  Herr  von  Montjoye  und  Falkenburg  *),  am  18.  Februar 
1353  Heinrich  von  Flandern,  Montjoye  und  Falkenburg  >)  und  am 
21.  Februar  1355  auch  Wenceslaus,  Herzog  von  Luxemburg,  Lothrin- 
gen, Brabant  und  Limburg,  der  Gemahl  und  Mitregent  Johanna's,  der 
ältesten  Tochter  des  nun  verstorbenen  Herzogs  Johann  HI.  eintrat, 
und  im  Jahre  1358  wurde  diesem  Vertrage  eine  Gültigkeit  auch  über 

1)  QneUen  s.  Gesob.  d.  Stadt  Köln,  IV,  Nr.  881,  S.  862—864. 

2)  EbendM.  Nr.  846,  8.  878—879. 
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die  festgestellte  Dauer  von  10  Jahren  zuerkannt  (L.  ni.  576.)  Um 
diese  Zeit  findet  man  den  Herzog  von  Brabant  auch  wieder  in  dm 
Schreinsbüchern  der  Stadt  Köln,  und  zwar  als  Erwerber  einer  Hufe 
von  zwei  Hufen  Ackerlandes,  gelegen  in  den  Feldern  vor  dem  St  Se- 
verinsthore.  Der  Ritter  Arnold  vom  Palast  und  seine  Gemahlin  Bela 
stellten  dieselbe  unter  die  immerwährende  Lehensherrlichkeit  der  her- 
zoglichen Krone  von  Brabant,  sie  selbst  aber  blieben  die  Lehensträger. 
Dies  geschah  1361.  Zehn  Jahre  früher  hatten  sie  bereits  in  ähnlicher 
Weise  über  die  andere  der  beiden  Hufen  Ackerlandes  verfägt,  indem 
sie  dieselbe  dem  Bruder  des  Herzogs  Wenceslaus,  dem  römischen 
und  böhmischen  Könige  Karl  lY.  in  der  Form  übertrugen,  dass  sie 
fortan  unter  der  Lehensherrlichkeit  der  jezeitigen  Grafen  von  Luxem- 
burg verbleiben  solle.  Hier  die  Urkunden  aus  dem  Buche  Extra  moros 
des  Severinsschreines : 

„Gomes  lutzelenburgensis. 

Notum  sit  quod  Arnoldas  de  palado  et  Bela  eins  vxor  donauemnt 
et  remiserant  Serenissimo  domino  nostro  domino  Regi  Romanomm  et  bo- 
heymie  ac  Comiti  latzillinbargensi  in  feodam  perpetuum  Comiti  latziUin- 
burgensi.  vnum  manBUm  de  daobuB  mansibos  terre  arabilis  sitiB  in  oampif 
sanoti  Seuerini  Golonie  extra  moros  Ciuitatis  quos  slbi  quondam  emenmt 
erga  relictam  Johannis  de  Vlattin  pront  ad  eos  scrlpti  sont.  Ita  quod  Amoldns 
prefatos  neonon  perpetuus  successor  dicti  mansns  in  feodam  dictum  manaum 
a  domino  Comiti  lutzillenburgensi  tenebit  possidebit  et  acceptabit.  (Datum 
anno  dni.  m^  ocol  primo  in  vigilia  anountiationiB  bte.  Marie  Virginia.)^' 

„Dax  brabancie. 

Notam  sit  qood  Amoldos  de  palacio  et  bela  eins  vxor  donaueront 
et  remiserant  duci  brabancie  in  perpetaam  pro  tempore  existenti  in  feodam 
perpetaam  vnam  mansam  terre  arabilis  de  daobas  mansibos  terre  sitis  in 
campis  sancti  Seuerini.  qaos  sibi  emeront  erga  Agnetem  reliotam  Jobannis 
de  Vlattin  Ita  qood  possessor  dicti  mansos  terre  in  feodam  a  doce  bra- 
bancie semper  percipiet  et  optinebit.  Datom  anno  dni.  m^cco  Ix  primo/' 

(Im  darauffolgenden  Notum  bestimmen  Arnold  und  Bela^  dass 
nach  ihrem  Tode  das  Lehen  der  beiden  Hufen  auf  ihren  Schwieger- 
sohn Heinrich  von  Cusin  und  ihre  Tochter  Bela,  dessen  Gemahlin, 
übergehen  solle,  ,,Sftluo  ducibus  lutzillinburgen.  et  brabantinen.  eorum 
iure  feodali  in  dictis  mansibus  terre'^) 
:  .  Im  Jahre  1361  gab  Kaiser  Karl  IV.  dem   Erzbischof  Wiihehn 

<"  von  Köln  einen  Beweis  des  ehrendsten  Veitrauens,  indem  er  ihn  er- 

mächtigte,  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder,  dem  vorgenannten  Her- 
zog Wenceslaus,  einerseits  und  dem  Bischof  Engelbert  von  Lattich 
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anderseits  ein  gegenseitiges  Schutzbündniss  in  Beziehung  auf  die  Lande 
▼on  Luxemburg,  Brabant,  Limburg  und  Lüttich  zu  vermitteln.  (L.  HI. 
611.)  1862  war  der  Erzbischof  mit  dem  Herzoge  wegen  der  Burg  Tom- 
berg in  einen  Zwist  gerathen,  den  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  schlich- 
tete. (L.  III.  627.)  1364  kam  Engelbert  HL,  ein  Graf  von  der  Mark, 
auf  den  Erzbischofssitz  von  Köln.  Gleich  im  ersten  Jahre  trat  er 
nebst  der  Stadt  Köln  einem  Landfrieden  bei,  den  Herzog  Wenceslaus, 
Herzog  WQhelm  von  Jülich  und  die  Stadt  Aachen  schlössen.  (L.  III. 
657.)  Ein  ähnliches  Bündniss  wurde  im  Jahre  1375  unter  Erzbischof 
Friedrich  HI.,  einem  Grafen  von  Sarwerden,  zu  Stande  gebracht  (L.  III. 
766),  und  in  einer  Urkunde  vom  7.  August  1377  „des  neisten  vry- 
dages  na  vincula  Petri"  einigen  sich  die  Verbündeten  wegen  des  vor- 
zunehmenden Angriffs  gegen  Stadt  und  Burg  Linn.  (L.  lU.  798.) 
Mit  der  Stadt  Köln  aber  kam  dieser  Erzbischof  in  grossen  Unfrieden, 
und  es  begannen  wieder  Kämpfe,  die  fast  an  die  Zeiten  Conrad's, 
Engelberts  11.  und  Siegfried's  erinnerten.  Durch  das  Bündniss  des 
Landfriedens  erachteten  sich  der  Herzog  von  Brabant  sowohl  als  die 
Stadt  Aachen  verpflichtet,  dem  Erzbischof  beizustehen ;  sie  traten  auf 
seine  Seite  und  nahmen  Theil  an  den  Feindseligkeiten  gegen  die  Stadt 
Köln.  Die  Feindschaft  ward  noch  gesteigert,  als  die  Kölner  im  Som- 
mer 1376  die  Abtei  St.  Heribert  und  die  Pfarrkirche  zu  Deutz  zer- 
stört und  sich  dadurch  das  Interdict  auf  acht  Jahre  zugezogen  hatten. 
Brabant  erhielt  dagegen  im  Jahre  1387  auch  vom  Erzbischof  einen 
erheblichen  Freundschaftsdienst.  ,  Jn  demselben  Jahr'',  sagt  die  Chronik, 
„als  Frau  Johanna  das  Herzogthum  von  Brabant  regierte  (Wenceslaus, 
ihr  Gemahl,  war  nicht  mehr  am  Leben),  ward  Herzog  Wilhelm  von 
Jülich  und  von  Geldern  der  Brabänder  gewaltig.  Darum  begehrte  die 
Herzogin  von  dem  Könige  von  Frankreich,  ihrem  Oheim,  dass  er  ihr 
beiständig  sein  wolle  gegen  den.  Also  kam  der  König  von  Frankreich 
in  demselben  Jahr  im  Herbste,  und  das  Volk  ward  geachtet  über  die 
60  tausend  Bitter  und  Knechte,  und  sie  legten  sich  in  das  jülicher 
Land  wider  den  Herzog  von  Geldern,  und  sie  verwüsteten  und  ver- 
darben mit  Brand  und  Raub  das  Land  weit  und  breit  mit  grossem 
Hochmuth.  Bischof  Friedrich  von  Sarwerden  legte  sich  dazwischen 
und  sühnte  den  Krieg." 

IX. 

Wir  treten  in  das  15.  Jahrhundert  ein.  Gleich  im  ersten  Jahre 
desselben  wurde  Köln  der  Schauplatz  glänzender  und  bedeutungsvoller 
Feierlichkeiten.  Der  Chronist  von  1499  erzählt  uns  Folgendes  darüber: 

„Im  Jahr  des  Herrn  1401.    In  demselben  Jahr  zwei  Tage  vor 
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dem  13.  Tag  nach  Ghristtag  kam  Herzog  Rapprecht  Ton  Bayern  mnd 
Pfalzgraf,  der  neu  gekorene  König;  wohnhaftig  zu  Heiddberg,  nach 
Köln  mit  seiner  Frau,  mit  4  Söhnen  und  mit  seinen  3  Töchtern,  mit 
vielen  anderen  Herzogen  und  Grafen,  Herren,  Rittern  und  Knechten, 
als  mit  Bischof  Johann  von  Nassau  von  Mainz,  Bischof  Friedrich  von 
Köln,  Bischof  Werner  von  Trier,  mit  Herzog  Stephan  von  Baiem, 
seinem  Schwager,  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen,  seinem  Eidam,  ^. 
Diese  zwei  Erzbischöfe,  nämlich  Köln  und  Mainz,  führten  den  neu  ge- 
korenen König  Rupprecht  zwischen  sich  beiden  zu  Köln  ein,  und  der 
Rath  der  Stadt  Köln  empfing  die  Fürsten  und  Herrschaften  köstlich 
und  ehrlich,  wie  man  das  zu  thun  pflegt.  Noch  viele  andere  Herren 
aus  der  hiesigen  Umgegend  kamen  her  nach  Köln  zu  dem  neu  geko- 
renen Könige." 

„Wie  König  Rupprecht  und  die  Königin  nicht  zu  Aachen,  wie 
gewöhnlich  ist,  sondern  zu  Köln  in  dem  Dome  gekrönt  wurden. 
Rupprecht,  Pfalzgraf  bei  Rhein  und  Herzog  von  Baiem,  als  er, 
wie  vorsteht,  zu  einem  römischen  Könige  gekoren  war,  so  begehrte  er 
die  Krönung  zu  Aachen,  wie  das  gewöhnlich  ist  Und  weil  König 
Wenzel  von  etlichen  Kurfürsten  abgesetzt  war,  darum  wollten  die  von 
Aachen  nicht  gewähren  und  zulassen,  dass  der  neu  gekorene  König 
zu  Aachen  gekrönt  würde,  weil  sie  dem  ersten  Könige  mit  Eid  und 
Gelübde  verbunden  wären.  Und  dess  hatten  sie  zu  Hälfe  Herzog  Wil- 
heim  von  Geldern  und  von  Jülich.  Und  also  empfing  der  König  diese 
Krone  zu  Köln  in  dem  Dome  von  Bischof  Friedrich  von  Sarwerden, 
und  kam  nicht  nach  Aachen  zu  der  Zeit,  aber  nachmals.  Und  das  ge- 
schah wie  nachfolgt :  Am  Tage  d  er  drei  heiligen  Könige  des  Morgens  vor  Tag 
machten  und  salbten  die  vorgenannten  Kurfürsten  Herzog  Rupprecht 
zu  einem  römischen  Könige  und  seine  Hausfrau  zu  einer  Königin  in 
dem  Dome  vor  St  Peters  Altar,  wie  das  zu  Aachen  zu  geschehen 
pflegt  Bischof  Friedrich  sang  die  Hochmesse  an  St  Peters  Altar, 
und  der  König  sang  das  Evangelium  in  der  Hochmesse,  und  des  Kö- 
nigs Sänger  sangen  die  Hochmesse.  Und  das  geschah  alles  zu  dieser 
Zeit  ehe  sie  aus  dem  Dome  gingen.  Als  das  Amt  der  Messe  geschehen 
war,  so  hatte  der  König  die  Kurfürsten  und  andere  Landesherren, 
gross  und  klein,  bei  sich  zum  Essen  auf  dem  Saale  bei  dem  Dom. 
Und  da  war  grosser  Staat  und  Hofirung  und  aus  der  Massen  grosse 
Köstlichkeit  mit  allen  Dingen,  mit  Speise,  mit  Trank,  mit  Pfeifen  und 
Trompeten  und  mit  vielen  anderen  Sachen,  die  der  königlichen  Majest&t 
zu  Ehren  und  Freuden  geschahen.  Da  war  wunderliche  und  überaus 
sehr  lustige  Kurzweiligkeit,  der  Königin  und  ihren  Töchtern  und  an- 
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deren  ed  ein  Jungfrauen  zur  Behaglichkeit  und  Fröhlichkeit.  Auch  ward 
zo  derselben  2^it  eine  Heirath  gemacht  zwischen  Herzog  Stephan,  des 
KSnigs  Schwager,  und  der  Gräfin  Tochter  von  Cleve,  die  man  nannte 
die  Frau  von  Bomheim.  Und  also  ward  eine  Freude  und  Fröhlichkeit 
versammelt  zu  der  anderen.  Der  König  mit  den  Seinen  und  mit  an- 
deren Fürsten  blieb  zu  Köln  bis  auf  den  sechsten  Tag,  und  viele 
Herren  empfingen  ihre  Lehen  Von  der  königlichen  Majestät  vor  dem 
Saale  auf  dem  Domhof.  In  allen  den  vorgemeldeten  Sachen  hat  sich 
die  Stadt  Köln  freundlich  -  und  grosslich  bewiesen  gegen  die  Majestät 
und  die  Königin  und  gegen  des  Königs  Leute.  Da  war  grosse,  unaus- 
sprechliche Freude  und  Wollust  des  Volkes,  das  zu  der  Zeit  aus  vielen 
Landen  nach  Köln  gekommen  war,  um  die  heiligen  drei  Könige  zu 
besuchen,  denn  da  ward  gehalten*  ein  Freihof,  damit  ein  jeglicher  sich 
theilbaftig  machen  möchte  der  königlichen  Gütigkeit  und  Milde.  In  demselben 
Jahr,  weil  die  Stadt  Aachen  sieh  geweigert  hatte,  den  neu  gekorenen 
König  einzulassen,  aufzunehmen  und  ihm  zu  hulden^  wobei  sie  sich  auf  den 
Herzog  Wilhelm  von  Geldern  und  von  Jälich  verliessen,  der  ihnen 
Hülfe  zusagte,  so  ward  sie  in  des  Königs  Achtgethan  und  hatte  grossen  treff- 
lichen Schaden  davon.  Doch  huldete  diese  Stadt  König  Rupprecht  im 
Jahre  des  Herrn  1406.^'  Ein  anderer  gleichzeitiger  Berichterstatter 
mdldet  einen  Umstand,  der  uns  berechtigt,  dieser  Festlichkeiten  in 
gegenwärtiger  Abhandlung  zu  gedenken.  Wir  erfahren  nämlich,  dass 
der  König  seine  Herberge  in  des  Herzogs  von  Brabant  Hause,  die 
Königin  aber  die  ihrige  daneben  im  Hause  Falkenstein  genommen. 
Auch  beschreibt  dieser  zweite  Bericht  die  von  Seiten  der  Stadt  ge- 
schehene Huldigung,  nach  deren  Beendigung  sie  dem  Könige  reiche 
Geschenke  überbringen  liess,  goldene  Pokale  und  andere  Kleinodien. 
Ausserdem  wurden  ihm  neun  Ohm  Wein  verehrt,  jede,  mit  einem 
weissen  Laken  überdeckt,  von  zwei  Knechten  an  einem  Baume  getra- 
gen. Die  für  die  Königin  bestimmten  Geschenke  wurden  derselben  in 
ihre  Herberge  geschickt.  „So  lange  die  Majestäten  in  der  Stadt  ver- 
weilten, versammelten  sich  die  hohen  Herrschaften  allabends  zu  Tanz- 
belustigung^  und  der  Rath  schickte  seine  Freunde  und  Schützen  gut 
bewaffnet  an  die  Thüren,  wo  die  Herren  tanzten,  um  die  Ferrschaften 
vor  jeder  Ungebühr  und  jeder  Belästigung  zu  bewahren 0* 

Brabant  war  im  zweiten  Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts  durch 
Herzog  Philipp  den  Guten  dem  Herzogthum  Burgund  einverleibt  wor- 


1)  Die  Chroniken  der  niederriiein.  St&dte,   Bd.  I,  S.  884  n.  Bd.  II,  S.  61; 
anoh  Ennen,  Geedbiohte  der  Stedt  Köln,  Bd.  III^  &  86. 
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den.  Dieser  Fürst  war  ein  Freund  und  Bundesgenosse  des  Ek^bischofe 
von  Köln,  Theoderich^s,  eines  geborenen  Grafen  von  MoerSi  der  wäh- 
rend des  langen  Zeitraumes  von  1414  bis  1463  die  Inful  und  den  Kur- 
but  von  Köln  trug.  Der  Herzog  von  Burgund  kam  im  Jahre  1440 
mit  einem  grossen  und  prachtvollen  Gefolge  nach  KOln,  worüber  die 
Chronik  Folgendes  berichtet:  „In  demselben  Jahr  nach  der  Heilig- 
thumsfabrt  brachte  Graf  Friedrich  von  Moers  ^)  den  Herzog  Philipp  von 
Burgund  von  der  Heiligthumsfahrt  zu  Aachen  nach  Köln,  um  die  hei- 
ligen drei  Könige  zu  sehen.  Die  Stadt  Köln  hatte  grossen  Hof  mit 
ihm  und  that  ihm  grosse  Ehre.  Von  dannen  zogen  sie  nach  Neuss, 
allda  liess  man  ihn  St.  Quirin  leibhaftig  sehen  *). 

Nach  Theoderich's  Tode  folgten  die  stürmischen  Jahre,  als  Pfalz- 
graf Rupert  Kurfüret  und  Erzbischof*  von  Köln  war  —  1463  bis  1480. 
Brabant  hatte  damals  den  kriegerischen  Karl  den  Kühnen  zum  Herr- 
scher. Ihn  rief  Rupert  herbei,  nachdem  er  sich  mit  seinen  geistlichen 
und  weltlichen  Untergebenen,  besonders  aber  mit  seinem  Domcapitel 
auf  das  ärgste  verfeindet  hatte.  Der  Herzog  fand  die  Stadt  Köln  so 
wohl  befestigt  und  so  gut  vorbereitet,  dass  er  von  dem  gegen  sie  be- 
absichtigten Angriffe  abstand  und  sich  gegen  Neuss  wandte,  welche 
Stadt  von  dem  Landgrafen  Hermann  von  Hessen,  Propst  zu  St  Gereon 
in  Köln  und  vom  Domcapitel  gegen  Rupert  eingesetztem  Verwalter 
des  Erzstifts,  heldenmüthig  vertheidigt  und  behauptet  wurde.  Als  diese 
Drangsale  heranbrachen,  als  die  wilden  burgundischen  Schaaren  gegen 
die  Stadt  Köln  im  Anzüge  waren,  wurde  das  Kloster  Weyer  das  erste 
Opfer  des  Krieges.  Die  Stadt,  weil  sie  besorgte,  dass  der  Feind  sich 
hier  zur  Belagerung  gegen  sie  festsetzen  werde,  liess  das  Kloster 
Weyer  gegen  den  Willen  und  unter  dem  Wehklagen  der  Nonnen  im 
Jahre  1474  niederreissen.  Die  armen  Vertriebenen  flüchteten  in  die 
Stadt,  aber  unvergessen  war  ihnen  der  Vorbehalt,  den  die  Urkunde 
vom  Jahre  1235  beim  Uebertrage  des  Zöllnershauses  an  den  Herzog 
Heinrich  von  Brabant  für  einen  Unglücksfall  der  Art,  wie  der  jetzt 
eingetretene,  zu  ihren  Gunsten  enthielt.  Um  so  vergesslicher  aber  war 
man  in  dem  Herzogshause  selbst  geworden,  welches  man  damals  Gostin 
oder  Costen  Greven  Haus  im  Volke  zu  nennen  pflegte  —  ein  Punkt,  auf 
den  wir  noch  zurückkommen  werden.  Als  eine  Abtheilung  der  Nonnen 
an  dem  Hause  erschien,  um  von  ihrem  so  wohl  verbrieften  Aufnahme- 


1)  Näheres  über  ihn  und  seine  Beziehungen  zur  Stadt  Köln  in  meiner 
Sohrift:  Die  Familie  Hackeney  zu  Köbs,  S.  86  u.  SL 

2)  M.  8.  auch  GeleniuSy  De  magnitudine  Coloniae,  p.  244. 
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rechte  Gebrauch  zu  machen,  wurden  die  Obdachlosen  ohne  alle  Rück- 
sicht hinweggewiesen.  Eine  alte  Handschrift,  die  Glasen  <)  zum  Ab- 
druck befördert  hat,  berichtet  darüber:  „Ind  de  Meistersche  und  andre 
Quersten  ind  de  Eisten  van  den  Jonfferen  de  geincken  myt  etzlichen 
Tan  den  besten  der  Stat  und  myt  Notarien  zo  dem  Huysse  genant: 
Kosten  Greyen-Huyss  ind  gesunnen  des  umb  sych  da  yn  zo  inthalden, 
as  yn  dat  van  Becht  geburde,  sunder  de  Duyr  wart  yn  vur  der  Nae- 
sen  zogeschlossen  ind  nemant  in  woulde  sy  bescheyden."  Diese  Ver- 
treibung geschah  im  Jahre  1474  und  hatte  den  bleibenden  Untergang 
des  Klosters  Weyer  zur  Folge.  Die  Nonnen  wurden  im  St.  Cäcilien- 
Stifte  zu  Köln  untergebracht,  und  ihre  letzte  Priorin  oder  „Frauwe 
Meisterse*'  Elisa  von  der  Reven  starb  im  Jahre  1515  als  Äbtissin 
daselbst  >). 

Bei  dem  im  Jahre  1505  durch  Kaiser  Maximilian  L  zu  Köln  ab- 
gehaltenen grossen  Reichs-  oder  Königs-Tage  ward  Herzog  Erich  von 
Braunschweig  des  Hauses  Gast  In  der  Beschreibung  dieser  grossar- 
tigen Verhandlung  und  der  damit  verbunden  gewesenen  Festlichkeiten, 
welche  „Mertin  Fucker  eyn  armer  Diener  eyns  wirdigen  Raits  der 
heiliger  Statt  Coellen"  verfasst  hat,  liest  man:  ,Jtem  der  durchluch- 
tig  hochgeboren  Fürst  vnd  beer  her  Erich  hertzog  zo  Brunswich  jnd 
Lunenborch,  quam  mit  der  K.  Maj.  vp  Donnersdach  den  xvij.  Mey 
van  bouen  her  äff  mit  vill  suuerlicher  wal  geruster  Man  vnd  Pert,  jnd 
was  geleert  zo  der  Kronen  an  dem  hoeve  in  dem  fryen  huyse  van 
Brabant,  jnd  bracht  mit  sich  15  Ritter  vnd  Edelman.  Item  ward  syner 
fürstlichen  Gnaden  van  einem  wirdigen  Raidc  von  C!oellen  ein  stuck 
Wyns  geschenckt." 

X. 

Die  Periode  des  Mittelalters  verlassend,  finden  wir  das  Herzogs« 
haus  noch  für  längere  Zeit  fortwährend  als  eine  vornehme  Herberge 
benutzt,  „far  Fürsten  und  Herren*,  nach  Aussage  der  Chronik  von 
1499.  Im  Jahre  1531  stellt  sich  ein  interessanter  Zeuge  ein,  der  des 
Hauses  Ruhm  in  dieser  Beziehung  verkündet.  Johann  Haselbergh,  ein 
herumziehender  Buchhändler,  war  nach  Köln  gekommen  und  hatte 
sich  mit  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  ziemlich  genau  bekannt  ge- 
macht, inFolgedessen  er  sich  zu  einer  poetischen  Leistung  begeistert  fühlte, 
die  im  genannten  Jahre  mit  dem  Titel:  „Eyn  lobspruch  der  Keyser- 


1)  Das  edele  GoeUen,  S.  47—48. 

2)  Die  Peterskirohe  und  die  Cäcilienkirche  in  Cöln,  von  F.  E.  v.  Mering 
(2.  Anfl.  1886),  S.  81—82. 
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liehen  Areygstath  GoeUen"  bei  Melchior  yon  Neuss  hierselbst  in  Druck 
erschien.  Nachdem  in  dem  äusserst  seltenen  Werkeben  der  Dom  md 
seine  Umgebungen  bewundert  worden,  fährt  der  Dichter  fort: 

,,Durch  die  hachtportzen  da  get  man  freig 
Der  heren  herberg  stondt  da  dreig 
Tzu  der  guldin  cron  was  gnant  die  ein 
Die  ander  dar  bei  tzum  falckenstein 
Die  dritte  herberg  heist  tzu  dem  schwort^) 
Da  yind  der  gast  was  er  begehrt"*) 

Lehensträger  des  Herzogs  von  Brabant  waren  um  diese  Zeit  die 
Scheiffart  von  Merode,  Herren  zu  Hefiimersbach,  welche  das  Haus  an 
vornehme  Gastwirthe  in  Miethe  gaben. 


1)  Wir  werden  hier  zu  den  Nadibarli&QBem  naoh  der  Sporergasae  and 
Hoohstratse  hin  geführt  Neben  dem  Herzogahaose  liegt  zimftchBt  das  Hans 
Falkensiein  (jetzt  Nr.  18,  Nierstras),  es  hat  noch  Ueberbleibael  einet  Bitter- 
thurms;  dann  folgt  das  Haus  zum  Schwert  (jetzt  Nr.  16),  dann  das  Haua  zur 
Glocke  (jetzt  Nr.  1 4)  und  danach  das  Haus  zur  Saar  {^^\,zi  Nr.  12).  Im  Laurenz- 
Schreine,  Lib.  I,  steht  1740  am  6.  Mai  der  Kaufmann  Joh.  Georg  Erven  „an  das 
Haus  zur  Elooken  am  Hof  mit  einer  Seite  nach  dem  Rheine  hin  nächst  dem 
Hans  zum  Schwerdt,  mit  der  anderen  Seite  naoh  der  Güldenen  Wage  (so  hiess 
ein  nahebei  auf  der  Hochstrasse,  der  Sporergasse  gegenüber  gelegenes  Hans, 
wonach  ein  Tbeil  dieser  Strasse  „unter  Gülden- Wagen*'  genannt  wurde)  hin  neben 
dem  Haua  zur  Saar''  geschdeben.  Derselbe  Kaufmann  Erven  ist  am  n&mlichai 
Tage  im  Sohreinsbuche  Soabin.  Martini  an  das  Haus  ,^am  schwehrdt",  geleg^i 
bei  dem  Hause  „zum  Falkenstein"  zu  Felde  wärts  geschrieben  worden.  Beachtena- 
werth  ist  auch  folgende  alte  Urkunde  von  1265:  „Notum  sit  tam  presentibas 
quam  futuris  quod  Gertrudis  relicta  quondam  Symonis  dioti  Comitis  tradidit  et 
remisit  post  mortem  suam  Theoderico  filio  suo  domum  sitam  iuxta  domum  ducis 
Brabancie  uersus  sanctam  Columbam  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  ibi 
Sita  est  in  parroohia  sancti  Laurencij.  qne  inhabitaoio  ipsius  (j^rtrudis  et  Symoaiia 
fuit  .  .  .  Scriptum  Anno  dni.  m^  oc^.  Sexagesimo  quinto,  vigilia  aacenaionia 
domini."    Sie  geht  der  Worringer  Schlacht  23  Jahre  vorher. 

2)  Bei  Ennen  (Gesch.  der  Stadt  Köln  El,  S.  927)  sind  verschiedene  köUier 
Herbergen  aus  dem  15.  Jahrhundert  genannt,  darunter  auch  „Costingrefenhaua 
am  Hofe":  „In  letzterem  finden  wir  1446  Johann  vom  Steine,  1469  Kraft  von 
Wolfsbach  und  1498  Wilhelm  von  Wolfsbach,  1611  Wilhelm  Kracht  als  Wirth." 
Der  nun  folgenden  Bemerkung :  „All  diese  Herbergen  waren  dürftig  eingerichtet 
und  keine  war  geeignet,  fürstliehen  Personen,  die  zum  Vergnügen  und  zur  Unter- 
haltung nach  Köln  kamen,  ein  passendes  Unterkommen  zu  bieten"  — acheint 
Hasel bergh's  Zeugniss  (1531)  und  ebenso  die  Einkehr  des  Henoga  firieh  von 
Braunsohweig  mit  zahlreichem  Gefolge  daselbst  im  J.  1605  zu  widersprechen. 


* 
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Am  13.  Mai  1545  wird  des  Herzogshaases  in  den  Rathsverhand- 
langen  der  Stadt  Köln  erwähnt.  Die  Besitzen  des  anstossenden  Nach- 
barhauses, eine  Jungfer  von  Bomheim,  war  zum  Bauen  entscUossen. 

Die  Aenderungen,  welche  sie  vorzunehmen  gedachte,  waren  der 
Art,  dass  dadurch  die  bestehenden  Nachbarverhältnisse  und  namentlich 
auch  das  öffentliche  Interesse  berührt  wurden.  Der  Rath,  durch  seine 
Bentmeister  unterrichtet,  legte  ihr  desshalb  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
Es  ist  dabei  von  einem  Winkel  und  Anbau  die  Rede,  die  möglicher- 
weise als  Gemeingut  angesehen  werden  dürften,  wessbalb  man  sich  mit 
ihr  vergleichen  und  auch  beim  Kaiser,  als  nunmehrigem  Herzog  von 
Brabant  und  Lehensherm  des  kölner  Herzogshauses  für  sie  einstehen 
wolle.  In  unklarer  Fassung  liest  man  darüber  im  XU.  Bande  der 
Rathsverhandlungen  Folgendes : 

(Anno  45.  Mercur^  ziij  Maij.) 
i,6elangendt  den  Wynokell  by  des  hertzogen  hoiss  van  Brabandt. 
Es  hat  die  Jonffer  van  Bomheim  am  hoff  benenen  dem  huiss  van 
Brabandt  einen  Bow  vffwollen  richten,  Das  jst  Iro  durch  die  hern  Renih- 
meistere  verboden,  Dweil  es  ein  Wynckel  ynd  anbow  ist,  vnd  schyndt  alss 
solt  es  gemein  seyn,  Ist  derhalber  hern  Suderman  Bürgermeister  vnd  h. 
heimbaoh  Reothmeister  beuolhen  mit  der  Jnnfferen  zusprechen,  das  sy  den 
Bow  staen  lasse,  ein  Rath  will  sich  mit  Ire  vergleichen,  Ynd  auch  soaül 
das  leben  betreffen  mag,  damff  sich  die  Junffer  getzogen,  will  ein  Raih 
auch  bej  Key.  M.  als  hertzog  van  Brabandt  abdragen/* 

Hier  ist  Kaiser  Karl  V.  gemeint,  zu  dessen  überreichem  Länder- 
besitze auch  das  schöne  Brabant  gehörte.  Seinem  Grossvater  Kaiser 
Maximilian  I.,  Friedrich's  lU.  Sohn,  dem  Helden  des  Teuerdank  und 
des  Weiskunig,  hatte  Maria,  die  letzte  Sprossin  und  Erbtochter  von 
Burgund,  auch  dieses  Herzogthum  in  die  Ehe  zugebracht 

Im  zweitnächsten  Jahre  befanden  sich  kaiserliche  Commissarien 
in  Köln,  zu  deren  Aufträgen  auch  einer  gehörte,  welcher  das  Herzogs- 
haus hierselbst  betraf.  Kaiser  Karl's  V.  Schwester  Maria,  *)  die  verwitt- 
wete  Königin  von  Ungarn,  führte  damals  die  Regentschaft  über  die 
niederländischen  Provinzen.  Die  alten  Erwerbstitel  über  die  dem  Kai- 
serhause nunmehr  zugehörigen  Lehenhäuser  in  Köln  scheinen  im 
Archiv  der  Fürstin  nicht  vorfindlich  gewesen  zu  sein ;  desshalb  hatten  die 
Räthe  von  ihr,  die  als  Regentin  in  den  Niederlanden  weilte,  den  Auf- 


1)  Sie  war  die  Nachfolgerin  der  im  November  1680  sa  Meehela  verstor- 
benen Herzogin  Margaretha,  der  Mohme  des  Kaisers. 
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trag,  von  dem  Rath  zu  Köln  eine  Abschrift  der  in  den  Scbreinsbüchem 
der  Stadt  anzutreffenden  Eigenthumstitel  zu  begehren.  Die  darauf  be- 
zügliche Stelle  in  den  Rathsverhandlungen  (Band  Xm)  lautet: 

„Fridach  den  xxviij  Janoarij  (Anno  1547) 

Am  vurg.  tag  hait  der  Secretarins  Helman  vertzalt  wie  die  Kay. 
Commissarij  nach  Im  gesant  vnd  Jem  betten  vorgehalden  das  Urnen  van 
fraawen  Marien  der  konnjnckjnne  Regenten  der  Nederlanden  Im  voras 
Jahre  vfferlagt  were:  affschreyfft  des  Huys  das  Brabantz  Hnys  gnant 
wylchs  jm  Schryn  Ijaurentij  geschreaen  zn  haben,  wylohs  er  an  syne  heren 
zn  brengen  angenomen  Hait  darauff  begert  verstendiget  zu  werden  wie  die 
Schrynmeistere  vnd  Schrynschrybere  sich  darjnnen  aalten  erz.  (erzeigen?) 
Ist  bewilgt  einhellich  das  man  den  Commissaren  zu  wyllen  darjnnen  syn 
Bulte  vnd  Iren  0.  vnd  Fraw  mittheilen  aUes  des  gheynichs  sy  in  namen 
Irer  Commissaren  weren  gesynnende/' 

Das  Herzogshaus  trat  jetzt  in  eine  Periode,  wo  sein  alter  Glanz 
vollends  erloschen  ist.  Dem  mächtigsten  FOrstenhause  des  Erdkreises 
anerfallen,  stand  ihm  nicht  mehr  die  Ehre  in  Aussicht,  dass  die  Lehen- 
herren, die  nunmehr  die  Kaiser-  und  Eönigskrone  trugen,  bei  ihrer 
zeitweiligen  Anwesenheit  in  Köln  unter  sein  Dach  einkehrten,  wie  sol- 
ches der  alten  Herzoge  des  kleinen  Landes  Brabant  Gewohnheit  gewe- 
sen. Jetzt  aber  pflegten  die  vornehmsten  und  reichsten  Geschlechter 
Köln's,  die  von  Merle,  Hackeney  u.  a.,  bei  solchen  Gelegenheiten  zu 
wetteifern,  ihre  palastähnlichen,  aufs  kostbarste  ausgestatteten  Wohn- 
sitze den  hohen  Gästen  anzubieten.  Auch  die  Lehenträger  des  Her- 
zogshauses, die  auswärts  wohnende  Familie  Scheiffart  von  Merode, 
wollten  keine  Opfer  mehr  bringen,  dem  Hause  sein  früheres  Ansehen 
zu  erhalten.  So  trat  denn  in  Folge  der  Vernachlässigung  ein  Verfall 
ein,  der  allmälig  bis  zur  äussersten  Baulosigkeit  ausartete  und  ein 
gefahrdrohendes  öffentliches  Aergemiss  wurde.  Da  musste  sich  endlich 
wohl  der  Rath  von  Köln  veranlasst  finden,  aus  polizeilichen  Gründen 
einzuschreiten.  Sowohl  an  die  burgundische  Regierung  in  Brüssel,  der 
Lehensherrlichkeit  wegen,  als  an  die  Wittwe  Scheiffart  von  Merode  zu 
Hemmersbach,  die  damalige  Lehenbesitzerin,  richtete  er  die  Aufforde- 
rung zur  Vornahme  der  nöthigen  Herstellungsbauten  und  unterliess 
nicht,  für  den  Weigerungsfall  mit  der  Anwendung  jener  Privilegien  zu 
drohen,  welche  die  Stadt  für  solche  Fälle  besass.  lieber  den  anfangs 
1568  ge£assten  Rathsschluss  berichtet  der  dreiundzwanzigste  Band  der 
ä^-  Protokolle  im  Stadtarchiv: 
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^Lnnae  den  5.  Janaarg  (Anno  1568) 
Haoss  znr  Cronen  am  hoefife. 
Eynn  Erbar  Badte  hath  vf  hent  Datnm  benelch  geben  an  die  Bor- 
gnndische  Regierongh  anch  an  die  Wittib  zu  hemmerssbaoh  znschreiben 
dess  verfallen  lenen  hanss  halben  Zar  Cronen,  mit  Vermeldang  da  der 
Bawe  nicht  reparirt  werde,  werde  Ein  Erb.  Badte  sonderlich  verursacht  Ire 
habende  Priuilegien  dargegen  za  gebrauchen  Das  jedoch  Ein  Erb.  Badt  yngem 
thnn  wolt  so  das  hauss  jn  uothwendige  Beparataren  gestelt  werde." 

Der  Stadt  war  nämlich  ein  kaiserliches  Privilegium  ertheilt,  wel- 
ches sie  berechtigte,  die  dem  Verfalle  überlassenen  Häuser  als  öffent- 
liches Eigenthum  einzuziehen,  um  sie  dann  entweder  auf  Kosten  der 
Gemeinde  in  Stand  setzen  zu  lassen  oder  sie  völlig  niederzulegen  und 
zu  Neubanten  zu  verwenden  ^).  Diese  Aneignung  Seitens  der  Stadt  war 


1)  Dieses  Privilegium  erwarb  sich  die  Stadt  Köln  von  Kaiser  Ks^l  V.  in 
einer  aus  ^»Pamplona  in  Navarra*'  vom  20.  October  1523  datirten  Urkunde.  Der 
Kaiser  bemerkt  darin,  dass  „die  Ehrsame  unser  und  des  Beichs  lieb  getreue 
Bürgermeistere  und  Bath  unser  und  des  heiligen  Beichs  Stadt  Colin  durch  ihr 
Bottschafit  haben  furbrengen  lassen,  Wie  in  versohynen  Jahren  und  Zeiten  etwa 
viel  Häuser,  Wohnungen  und  Geb&we  in  der  jetzt  berührten  Stadt  durch  Brunst, 
Alter,  unwesentlich  halten,  und  verlassen,  vergann^en,  niedergefallen  und  in  Abgang 
kommen.  Und  der  taglich  noch  mehr  verfallen  und  abgehen,  .  .  *  dass  derselben 
Stadt-Ordnung  Abbruch  und  Kachtheil  wäre,  und  an  ihrer  Zierde  und  Mannschafft 
anch  ander  Gerechtigkeit  und  Nutzung  zu  ihrer  und  des  gemeinen  Nutz  Unter- 
haltung merklichen  Abnehme,  und  uns  und  dem  Reich  nit  so  Stattlichen,  als 
für  alten  Zeiten  beschehen  ist,  und  sie  gern  thäten,  davon  gedient  werden  möge", 
und  auf  diese  Vorstellung  hin  befiehlt  und  verordnet  der  Kaiser,  dass  alle  Eigen- 
thümer  oder  Rentbesitzer  von  solchen  verödeten  Gebäuden,  wenn  sie  dieselben 
nicht  innerhalb  dreier  Jahre  nach  der  von  Bürgermeistern  und  Rath  an  sie 
ergangenen  Aufforderung  wieder  „in  Wesen  bringen'^  dann  aller  ihrer  Rechte 
nnd  Forderungen  verlustig  sein  sollen,  und  „dieselben  Hoffstätten  und  Flecken 
sollen  samentUch  und  sonderlich  mit  ihr  aller  und  jedes  Zugehöning  der  ge- 
nanten Stadt  Collen  frey,  ledig,  ohn  alle  Zinss,  Gült,  Fahr,  Rhent,  Schulden,  und 
ander  Forderungen,  Beschwörungen  und  Gerechtigkeiten  heimfallen  und  eygen 
sein,  Die  wir  auch  derselben  gemeinen  Stadt  Collen  alsdan  also  zugest<'llt  und 
gegeben  haben  wollen.  Und  sollen  und  mögen  die  gedachten  Bürgermeister  und 
Rath  zu  Collen,  und  Nachkommen,  solche  Hoffstätt,  Flecken  und  weit  in  samentlich 
und  sonderlich  zu  derselb  gemeinen  Stadt  Collen  Nutz  und  Gut  entziehen  und 
zu  Baw  tmd  Wesen  kehren,  oder  anderen,  die  solches  thun  fürther  zustellen  und 
übergeben,  nach  ihrem  Ansehen  und  Gutbedüncken,  wan  und  zu  welcher  Zeit  sie 
wollen  und  ihnen  am  besten  fügt  .  .  /'  (Nach  einem  gleichzeitig  in  Druck 
erschienenen  Plakat.) 
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mit  der  Förmlichkeit  verbundeii,  dass  an  der  betreffenden  Hausstelle 
ein  Schild  mit  dem  Wappen  der  Stadt  angeschlagen  wurde.  Zu  diesem 
Aeussersten  ist  es  indessen  bei  dem  Hause  von  Brabant  nicht  gekom- 
men. Die  schöne,  freundlich-freie  Stelle,  wo  dasselbe  gelegen  ist,  er- 
weckte die  Baulust  eines  Mannes  aus  einer  sehr  angesehenen  und 
wohlhabenden  hiesigen  Familie.  Herr  Theodor  Birckman  *),  Doctor  der 
MediciUi  trat  im  Jahre  1574  mit  Johann  Scheiffart  von  Merode  zu 
Hemmersbach  in  Unterhandlungen,  welche  dahin  fährten,  dass  dieser 
ihm,  unter  Zustimmung  des  Lehenbofes,  fiir  die  Summe  von  700  Tha- 
lem  den  Lehenbesitz  des  Herzogshauses,  oder  richtiger  der  Grundfläche 
worauf  ein  solches  ehedem  gestanden,  (,,praeter  pauca  rudera,  nihil 
nisi  pura  et  plana  area  vacua'^  abtrat.  Doctor  Birckman  begab  sidi, 
ehe  er  den  Neubau  begann,  persönlich  nach  Brüssel  und  empfing  hier 
am  4.  Juli  1576  vor  dem  Lehenhofe  von  Brabant  die  Investitur.  Die 
Urkunde  lautet'): 

„Op  heden  vierden  Julij  xv^*  Ixxvj.  .voor  beer  ende  meester  Jacob 
BooneD  Raedt  ordioaris  laden  Raede  van  Brabant  als  Stadthoadere  vanden 
Leenhove  van  Brabant  in  absentie  Joncker  Gaerles  van  Tisnacq  Stadthoadere 
principael,  ende  voor  meester  Dionys  Yitsius,  Licentiaet  inde  Rechten  ende 
Orefifier  des  voorsohreaen  Leenho£Es,  Jan  Minne,  Peeter  Fabri,  ende  Ard 
Oonninx,  mannen  van  Leenen  des  voors.  Leenhoffs,  comparerende  in  per- 
Boone  Theodoricus  Birckman  Doctoor  inde  medicijnen  ende  borger  der  Stadt 
van  Colen  heefl  aldaer  midts  coope  bij  opdrachte  ende  oaergeuene  van 
meester  Jan  Crieckelman  als  gemechtichde  totter  saeken  naerbesehrenen 
bij  Joan  SchijfiPaert  van  Merode  Heere  tot  Hemersbach,  Limborch,  etc. 
bl^jckende  bij  de  procnratie  daerafif  sijnde  gepasseert  voor  Boorgermeestere 
ende  Raedt  der  voors.  Stadt  Colen  den  tweden  Jolij  1575.  besegelt  met 
eenen  groenen  segele  in  dobbelen  steerte  vo^thangende,  ende  noch  met 
eenen  anderen  kleinen  segel  oich  in  groenem  wase  voor  opt  beginsel 
vande  seine  procnratie  gedruckt  met  papier  bedeeckt  ondertecckent  Laorena 
Vvever  Secretaries,  hebbende  de  voorschrenen  Crieckelman  tot  effecte  van 
dese  opene  brienen  van  Octroij  ons  Heeren  des  Connincx  tot  validite^jt 
van  deselue  procnratie  dienende  vercregen  oaer  den  grooten  zegele  van 
Brabant  bi|j  den  Secretaris  Baudewegns    geexpedieert,    te  leen   ontfiangen 


1)  Er  stammte  ans  einer  in  der  Qeschichte  des  Bnchhandels  und  der  Typo- 
graphie von  Köln  berühmten  Familie  dieses  Namens,  nach  deren  Signet  „In 
pingui  gallina''  die  Strasse  unter  Fettenhennen  ihren  Namen  f&hrt. 

2)  Nach  der  Gopie  in  der  E et teler 'sehen  Streitschrift  von  1641. 
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iTvee  liiiyaen  Iwaen  der  Toorsehreaen  Stadt  Tan  GoImi  gelegen^  d'  een 
dtttraff  gebeeten  des  Hertogen  huijs  ende  d'  ander  t'  hnijs  te  Callenbergh 
mi  al  in  een  stoiok  gelegen,  zoo  de  voors.  co<ypere  Terclaert  genaempt  de 
gttlde  Croone,  wesende  tegenwoordelijck  geheel  veraaUen  ende  desolaet, 
gerepareert  nochtans  cm  van  nienwes  te  herbauwen,  geliyck  deeelue  coopere 
Teroiaert  in  m^nnngbe  te  sijn  t*  seine  van  stonden  aen  wederonune  opte» 
ricbten  ende  te  banwea  in  een  ofte  meer  hnijsen  sljnder  gelegentheit,  doende 
den  veorspbr.  Comparant  onsen  Gonniok  als  Hertogbe  van  Brabant  daeoraff 
mansobap  met  bnlde  ende  eede  van  tronwen  voor  t^  beergb.  x.  croonen. 
Oedaen  inder  Stadt  van  Bruesselle  op  den  dacb  ende  int  jaer  voorschreuen.** 

Das  Kaufgeschäft  mit  Johann  von  Merode  war  1574  durch  einen 
Bevollmächtigten  desselben  abgeschlossen  worden.  Seinen  Verkäufer 
veranlasste  Doctor  Birckmann  im  Jahre  1578  noch  zur  Ausstellung  einer 
Urkunde,  worin  dieser  in  eigener  Person  nicht  nur  den  geschehenen  Hau* 
del  und  die  2^hlung8quittung  bestätigte^  sondern  sich  auch  herbeiüess, 
dem  Ankäufer  und  seinen  Nadikommen  die  feierlichste  Wehrschaft 
gegen  jedwede  Ansprache  und  Gefahr  zu  leisten.  Ich  gebe  das  Docu- 
m^t  nach  dem  Original,  einem  P^gamentbriefe  mit  Siegel,  auf  der 
Rdckseite  mit  der  Bemerkung  von  Dr.  Birckman's  Hand  versehen: 
,,Eauffbrieff  der  Bawplatz  beyder  häuser  zur  Grohnen  de  Ao.  1578 
d.  7.  Sq)tembris": 

,Jch  Johan  Scheifiart  von  Merode  Herr  zn  Hemmerssbaeb  Syndorff 
vnd  Lymporg,  Tknen  Knndtt  zenge  vnd  bekenne  biemit  vor  mich  mein 
EIrben  vnd  nbakhommen,  So  als  Ich  binbeuorn  mit  verwilligbungb  Kdnning- 
lieber  Maiesteitt  zn  Hispanlen  Hertzogen  jn  Brabant  etc.  meines  aller 
gnedigsten  Hern  Inhaltt  derwegen  vfgericbter  verscbriebangh  vor  Sieben 
bnndertt  tballer  Colniscber  Müntzen  vnd  ^Yaluatiou  (so  ich  jn  einer  alinger 
vnd  gantzlicber  Sommen  entfangen  vnd  derwegen  anch  biemit  nacbbe- 
stimpte  gelders  Ire  Erben  vnd  nacbkbommen  endtlicb  quitiere  vnd  frey- 
spreche) verkbanfft  vnd  erlassen  bab,  dem  Werdigen  vnd  Hochgelerten 
Dederieben  Birckman  der  Medicinen  Doctorn  vnd  Elizabethen  Angelmecher 
Ehelentten  Iren  Kindern,  erben  vnd  nbakbommen,  die  HoefiPstede  vnd  gründe 
wie  dieselbe  jn  Iren  Rninis,  binnen  der  Statt  Colin  am  Hone  gelegen  vnd 
genant  Costin  Grenen  Hanss,  oder  dess  Hertzogen  banss,  oder  die  güldene 
Green,  in  allermassen,  wie  leb  solche  mit  Irem  Znbehoer  vnd  gerecbtig- 
keitten  erErbtt,  von  Hocbstgedachter  Kö:  J)lt:  zn  Hispanien  als  Hertzochen 
jn  Brabant  Anno  1«  5.  7.  0  zn  Leben  entfangen,  Ingebabtt  vnd  besessen. 
Demnach  gelob  Ich  Johan  Scheififartt  von  Merode  Herr  zn  Hemmerssbaeb  etc. 
obgl.  vor  mich  mein  Erben   vnd    nacbkbommen,   bei  Adelicher  Ehre    vnd 
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warn  wortten  an  Eidts  Statt  deses  besehehenen  Eanffii  halben  den  ermelten 
geltern,  Iren  Erben  vnd  nachkommen  gutte  vffirechte  waraehaflEt  za  sein 
vnd  sra  pleiben,  sey  die  Eeoffere  Ire  Erben  vnd  nhaekhommen  obbemeltteo 
Kaufiii  halben  alle  ansprachen  vnd  fordeningen  so  t£P  berorte  hofistede 
beschehn  mochten,  za  frien  au  quitten  aaaerthedigen  vnd  allerdingen 
schaidtloBS  zu  halten  vnd  za  entheben  vor  allen  Rechten  vnd  gerichiem. 
In  vod  ansserhalb  Colin,  vff  mein  Gost  zaaertretten,  da  sich  auch  hemae- 
mala  befinden  wnrde,  dass  obberürte  Hofistede  etwas  weitters  oder  femera 
dan  mit  dem  Hern  geweide  an  Höchst  ermelter  Ko:  Mt:  von  Hiapanien, 
Herzoge  jn  Brabant  etc.  oder  Jemantz  anders  Leybzochtiger  oder  eigen- 
thnmblicher  weis  beschweret  oder  belestiget  Solches  alles  wie  dass  auch 
sein  mogte  soll  and  will  Ich  Innen  den  Keaffern  Iren  Kindern  Erben  Tod 
nachkhommen,  aaff  meine  Cost  sorgh  mhae  vnd  arbeitt  abschaffen»  md 
ob  sei  auch  mit  dieser  meiner  angelobter  schaldiger  weerschafft  nit  genoeh» 
sam  ^ersichertt  oder  verwaert  enweren,  so  gelob  ich  noch  femer  craffk 
deaer  meiner  vnderzeigneter  handt  vnd  angehengktem  Segl,  alzeit  vnd  Im 
fall  der  noitt  besser  zuaersicheren  vnd  zaaerwharen  Damitt  vnd  waebei 
obemantte  Keuffer  Ire  Kinder  vnd  Erben  nha  vnd  zo  den  ewigen  Dagan 
zu,  obermelten  Kaafis  halben  aller  bestendigst  creffiigst  vnd  bandigst  ver- 
sichert vnd  verwartt  sein  sollen  vnd  pleiben  Dessen  alles  zu  wharen  Yr- 
kandtt  hab  Ich  Johan  Scheifiartt  von  Merode  oberg.  diessen  brieff  mit 
eigener  handt  vnderschreben  vnd  mit  meinem  angepomen  Insiegel  besegellt 
vnd  bekrefftigt,  Anno  thansent  vanffhondertt  Siebentzich  Achtt,  den  Sie- 
benden Septembris. 

(gez.)  Johan  von  Merode 

h.  zn  Hemmersbach.  ^ 


Ueber  den  darauf  begonnenen  Bau  hat  Birckman  eigeDhändig 
ein  Bechnungsbuch  geführt,  das  sich  noch  jetzt  erhalten  bat.  Beim 
Durchlesen  finde  ich  darin  unter  Anderen  als  beschäftigte  Werkleute 
genannt :  „Meister  Johan  den  Zimmermann,  Meister  Oorris  Sarckmecher, 
Jan  Leyendecker,  Meister  Hans  Kachelbecker  vf  Maximinsstrassen, 
Meister  Qotschalck  Scbnitzler,  Meister  Johan  Gommersbach  Schmitt, 
y^^  Johan    Schlossmecher     auf   der    Breiderstrassen'^ ;     auch    ,,Meister 

c  Kolbrant     der     Maler**  *)      war    für     die    innere    Ausschmückung 


1)  „Jörgen  Eollebrandt*'  and  ,,Beinhardt  Kollenbrandt",  letzterer  wahr- 
scheinlich des  ersteren  Sohn,  sind  in  einem  Malerverzeichniss  aas  dem  16.  Jahr- 
hundert genannt,  welches  in  meinem  Bache:  Nachri<diten  von  dem  Leben  and 
den  Werken  kölnischer  Künstler,  S.  557^658  abgedrackt  ist. 
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mit  tbätig.  Der  Steinmetzer  kommen  mehrere  vor:  „Meister 
Peter  Steinmetzer",  „Johann  Westschütz  Steinmetzer",  der  auch 
als  „Johan  Steinmetzer  von  Siburg"  auftritt;  der  eigentliche  Leiter 
scheint  aber  ein  Meister  Winandt  gewesen  zu  sein,  bei  dessen  Kinde 
der  Herr  Doctor  zur  Taufe  gestanden;  er  schreibt:  ,,am  2.  Januar 
1580  mit  meinem  Gefatter  Mr.  Winandt  steinmetzer  abgerechnet/' 

XL 

Doctor  Theodor  Birckman  war,  wie  die  eben  mitgetheilte  Urkunde 
anzeigt,  vermählt  mit  Elisabeth  Angelmecher,  einer  vornehmen  Patri- 
zierin aus  einer  Familie,  welche  Köln  zwei  Bürgermeister  gegeben  hat  ^). 
Er  starb  noch  vor  der  gänzlichen  Vollendung  des  Neubaues,  und  seine 
Wittwe  hat  denselben  zum  Abschlüsse  gebracht  *).  Hermann  von  Weins- 
berg, der  die  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  in  einem  interessanten  Ma- 
nuscripte  aufgezeichnet  hat,  welches  das  kölner  Stadtarchiv  aufbewahrt 
gibt  folgende  Notiz  über  Theodor  Birckman: 

„Obyt  Doctor  Birckman. 
Vom  Hauss  zur  Cronen  am  Haiff. 
Annn  1586  den  15.  Septembr.  starb  Doctor  Birckman  jn  synem  eigen 
Hanss  zur  Cronen  am  Haiffe,  Hat  eyn  gutte  weill  kranck  gelegen,  war  eyn 
weitberoimpter  medicus,  der  bei  fursten  herrn  vnd  bürgern  kostlich  gehalten 
wart,  kont  yii  lenthen  helffen,  aber  es  gelackt  jm  mit  synen  brodern, 
bewanten  vnd  swagner  Tbel,  der  vil  vor  jm  gestorben,  er  war  selbst  noch 
nit  vber  50  Jar  alt,  hat  vil  leadt  dhoit  vffgesneiden.  exemptereirt  vnd 
gebalsamet,  vff  lest  Hess  er  sich  vff  lauthen  sistem  vnd  haffen  (?)  jm 
thoidt  bedt  war  klein  raith  vnd  hil£P.  Er  war  jn  der  fetterhennen  von 
synem  fatter  Amoldo  Birckman,  eym  riehen  boichtrucker,  elich  jn  Coln 
gebom.  Die  medicin  hatt  jn  reich  gemacht ,  dass  er  vom  hauss  Brabandt 
dass  Hauss  zur  Cronen  am  Haifif  erlangte,  dass  vor  etüch  bondert  Jam 
eyn  Rhaidt  zu  Coln  dem  Hertzogen  von  Brabandt  nach  der  sclacht  bei 
Woringen  geschenckt  hat  vnd  war  genant  Costin  Grenen  hauss,  vnd  hatten 
es  die  von  Merrbade  zu  Hemmersbach  jn  der  belenung  gehatt  von  lange 
zit  vermedet,  dass  es  eyn  offenbar  Herberge  vnd  wirdtz  bnyss  vur  fursten 


1)  Bruno  Angelmecher  kam  1572,  Gerhard  Angelmecher  1591  als  Bürger- 
meister an  die  Regierung;  letzterer  f&hrte  1603  zum  fünften-  und  letzten  Mal 
den  Stab. 

2)  Ausdrücklich  meldet  dies  die  Schrift  Consilium,  sive  Responsum  Juris, 
p.  2:  „Quibus  aedifioijs  partim  in  vivis  per  ipsummet  (D.  Theodorum  Birck- 
mannum),  partim  post  eins  mortem  per  viduam  eins  funditus  exstructis*'  etc. 
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ynd  hem  wart,  Dar  jn  ich  offb  frolich  gewest  byn  vor  40.  Jare  ynd  lenger, 
ynd  yffs  letzst  durch  onbaw  vnd  Widderwertigkeit  der  partheien  vnd  ver- 
seumniss  jnfiele  vnd  lange  woist  lag,  biss  es  yfis  letzst  disser  Doctor 
Birckman  gentzlich  an  sich  bracht  ynd  eyn  eigen  Dennen  floitza  von  Baael 
her  ab  komen  leiss  vnd  es  herlich  widder  vffbauwete,  wie  es  dan  eitz  am 
Haiff  stet  vnd  hat  bouen  der  portzen  ejne  Groin  jm  stein  gehanwen  da  bei 
man  es  kent  neben  dem  falckenstein  liegendt,  vormailss  plach  es  mit  eyn 
altfrenschen  gififel  hoicher  zu  seyn,  vnd  wirt  nahe  fortan  wol  eyn  barger- 
lieh  haass  pliben,  den  er  hat  weih  Tnd  kynder  verlaissen." 

Aus  Doctor  Birckman's  Ehe  entsprossen  vier  Kinder,  drei  Söhne : 
Arnold,  Gerwin  und  Hermann,  und  eine  Tochter:  Catharina.  Nach  des 
Vaters  Tode  wurde  zuerst  der  älteste  Sohn  Arnold  beim  brabantischen 
Lehenhofe  an  die  Lehengerechtigkeit  geschrieben.  Nachdem  auch  Ar- 
nold gestorben,  einigten  sich  die  Betheiligten  dahin,  dass  nunmehr  die 
Ueberschreibung  auf  den  Namen  des  Zweitältesten  Sohnes  von  Theodor, 
nämlich  auf  Gerwin  Birckman,  Doctor  der  Rechte  zu  Köln,  erfolgen 
solle  —  jedoch  nur  formell,  während  in  der  Wirklichkeit  die  Ansprüche 
auf  den  Besitz  und  Genuss  gemeinschaftlich  blieben.  Der  souveraine 
Lehenhof  von  Brabant  stellte  am  29.  April  1617  folgende  Verleihungs- 
urkunde aus^-' 

„Up  heden  zzix.  dagen  inde  monat  van  Aprill  des  Jaers  xyj^  Seaen- 
thiene  voer  ende  ten  Oferstaene  van  Heer  Charles  van  Boorgoignen,  Heere 
van  Bredam,  etc.  Edelman  van  monde  Hünder  doorlüchtigste  Hooch^ 
die  Elrtshertoghen  van  Oistenrick  onse  genadigste  Heeren  ende  Princen  als 
Statthoadere  des  Souuerain  LeenhofiEis  van  Brabaadt,  ende  inde  presentie 
vande  Leenmannen  naergenoempt,  met  naemen  GoiUem  de  Goor,  JanDom- 
bry  ende  meer  andere,  Comparerende  Mr.  Jan  de  Waure  Licentiat  inde 
Rechten  ende  Advooaet  postoleerende  inden  Raede  van  Bi*abant,  abs  gesab- 
stitaeerde  van  Mr.  Gerwinus  Birckman  Doctoir  inde  Rechten  ende  Schepen 
des  Hoochs  Gerichts  van  der  Stadt  Colen,  vuit  erachte  van  procuratie  hem 
hegeven  by  Mr.  Herman  Birckman,  Doctoir  in  de  Medicinen,  en  Wynandt 
Kyver  Licentiat  in  de  Rechten,  en  Pensionaris  der  vorss  Stat  Colen,  en 
Jonffre  Catharina  Birckman  zine  Huissvronwe,  achtervolgen  den  Instromente 
darover  gepasseert  voor  Borgermeistre  ende  Raet  der  ssr.  Stadt  Colen  op 
den  vj.  deser  loopender  Maent  Aprilis  zal  in  dier  qnaliteit  inden  naem 
ende  ten  behoove  van  vorss.  constituanten  ende  substituant  respeotive  in 
broderlicken  en  süsterlicken  Rechte  indeviss   te  Leone  verheffen  by  doode 


1)  Nach  der  Copie  in  Doctor  Osterman's  Streitsohrift  von  1687. 
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Mr.  Amoult  Birckman  hunner  oudsten  broder  twee  Hnisen  gelegen  binnen 

der  Yorss.  Stadt  Colon,  d'  een  daraff  geheeten  des  Hertogen   Huyss,   ende 

'd  ander  t'  huyss  ten  Callenberg  ^),  eertids  gebeten  t'  huyss  ten  Wyer,  by 

wylen  den  doctoir  Birckman  hunnen  Vader  betymmert,  ende  in  een  bekerrt, 

nu  geheeten  de  Oülden  Croone,  Doende  de  vorss  comparant  daertoe  mant- 

Bchap    met   hulde    en   eed   van    trouwen,    aen    haere    voirss.    Hoch^®'^   als 

Hertoghen  van  Brabandt  inhanden  mynes  Heeren  des  Stathouders  voorgen. 

Betalen  yoor  thergeweyde  en  andere  Hechten  ordinaris  xxj.  Lss.  arth.  Be- 

hondelick  dat   den   vorss.  Mr.   Oerwiuus   Birckman    hierop    sal    blyven  te 

boecke  staen  als  sterffman :  ter  tydt  toe  by  scheidinge  ende  deilinge  tussen 

hnn  te  mercken  beuonden  sal  worden,  wie  het  vorss  Leen  deele  sal  vallen, 

de  welcke  alsdan   zall  moeten   te  boecke   comen,    ende    hem    darop    doen 

stellen  als  sterffman,  mits  vemiewende  den  behoirl.   eedt  ende  betaelen  de 

rechten  dartoe  staende  nae  behoiren,  Aldus  gedaen  ende  gepasseert  binnen 

der  Stadt  van  Brüssel  ten  daege  moende  jaere   ten   overstaen,    ende   inde 

preeentie  als  boven. 

(gez.)  J.  Michiels.^ 

Bald  aber  entbrannte  dieser  Besitzung  wegen  ein  sehr  leiden- 
schaftlicher Rechtsstreit  in  der  Birckman'schen  Familie.  Aufschlüsse 
geben  darüber  besonders  einige  Druckschriften,  wodurch  die  öffentliche 
Meinung  lebhaft  in  die  Sache  hineingezogen  wurde.  Dieselben  gehören 
jetzt  zu  den  Seltenheiten,  sie  sind  sämmtlich  in  Quarto  und  tragen  die 
Titel: 

1.  Beständiger  abgedrungener  Gegenhericht,  Summarische 
Aussführung,  vnnd  Justification  Dass  Petrus  Osterman  beyder 
Rechten  Doctor  Churfürstlicher  Maintzischer  Hoffrath,  vnd  sein 
Söhnlein  Petrus  "Winoldus  Osterman  der  Brabändischer  Lehnhäu- 
ser zur  gülden-  vnd  silbern  Cronen  genandt,  allhie  am  Hoff  ge- 
legen, eygenthümblichen  Besitz,  vnd  Erbrecht  erlangt . . .  Gedrückt 
zu  Colin,  Bey  Seruatius  Erffens,  In  Mariengardengassen,  Im  Jahr 
1637.  (16  Blätter.) 

2.  Gonsilium,  sive  Responsum  Juris,  in  causa  D.  Henrici  Ket- 
teier, Jur.  Lincent.  Impetrantis  Contra  et  adversus  Excellentiss. 
et  Ulustriss.  Dom.  Comitem  Don  Walter  Lopez   Zapata,  Regiae 


1)  Während  schon  in  dem  Lehenbriefe  vom  4.  Juli  1576  das  Haas  „Callcn- 
bergh''  fölschlich  dem  Hanse  zur  goldenen  Krone  einverleibt  wurde,  geht  hier 
die  Tftaschang  noch  viel  weiter  und  identificirt  CaUenbergh  mit  dem  Hause 
Weyer  —  wir  werden  bald  erüahren,  zu  welchem  Zwecke  dies  betrieben  worden. 
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Gatholicae  Maiestatis  ad  pacem  Generalem,  Goloniam  Legatam 
Plenipotentiarium,  Opponenten),  Vti  et  Nobilem  Dominum  Fiscalem 
Brabant.  Interuentorem.  Anno  M.  DG.  XXXXI.  (14  Blätter  ohne 
Druckeradresse.) 

3.  Gnomen  sincerae  Veritatis.  Das  ist:  Kurtzer  vnd  wahr- 
haffter,  auss  den  wahren  originalen,  vnd  Brabändischen  Souuerain 
Lehnho£fs  Begisteren  gezogener  Änzeigb,  welcher  zu  den  hieselbsten 
zu  Collen  an  dem  Hoff  gelegenen  zweyen  Lehn  Häuseren  zur 
Güldenen,  vnnd  Silbernen  Cron  genant,  berechtiget,  vnd  deren 
vngezweiffelter  Rechtmässiger  Besitzer  vnd  Lehn  Erb  sey,  auch 
an  Hochgedachtem  Souuerain  Lehn  Hoff  Anno  1629.  daruor  ge- 
halten, vnd  damit  belehnet  worden."  (6  Blätter,  ohne  Drucker- 
adresse. Mit  dem  Motto :  Non  concupisces  nee  domum,  nee  agrum 
proximi  tui.) 

4.  Crimen  falsi,  Commissum  per  Petrum  Osterman  Doctorem, 
Contradictum  per  amplissimum  Magistratum  Liberae  Imperialis 
Civitatis  Coloniensis,  Detectum  per  declarationem  excelmi.  D.  Co- 
mitis  Walther  Don  Lope  Zapata,  Regiae  Maiestatis  Gatholicae  Le- 
gati, &c.  Typis  hisce  divulgatum,   vt  sicut  iiterae  sequentes  sub 
nomine  benememorati  D.  Comitis,  &c.  Falso  per  dictum  Osterman 
impressae,  &  per  Imperium  sparsae  fuerunt,  ita  etiam  hoc  crimen 
toti  mundo  vero  innotescat,  dignum,  quod  non  solum  Juris  com- 
munis, quo  Falsum  veneficio  et  homicidio  detestabilius,  uti  com- 
munis doctrina  habet,  sed  et  ipsorum  Recessuum  Imperij,   imo  et 
ordinationis  criminalis  Caroli  V.   Imperatoris  gloriosissimi  poenis, 
iuxta  immanitatem  suam  et  huius  facti  circumstantias,  in  Authore 
suo,   pro    condigno   exemplariter   coörceatur.     (4   Blätter,    ohne 
Druckeradresse.    Die   am   Schlüsse   abgedruckte    Erklärung   des 
„Conde  Walther  Don  Lope  Zapata"  ist  datirt  „in  alma  hac  Agrip- 
pinensi  Colonia,  11.  die  Octobris  1642.") 
Das  zuerst  genannte  Schriftchen  Osterman's  meldet  unter  Ande- 
rem Folgendes :  Doctor  Theodor  Birckman  und  seine  Gattin  Elisabeth, 
geborene  Angelmecher,   hatten,  nachdem  sie  „Anno  1574.  den  Grundt 
vnd  verfallene  Bawplatz,   da  anjetzo  die  Gülden  und  Silbern  Cronen, 
zum  Schlüssel,  zum  Stralen^),  vnd  Callenbergh   aufgebawet  stehen, 

1)  „Zum  Schlüssel^'  und  „zum  Stralen^'  bilden  vereinigt  das  frühere  De 
Beche'flche  Haus  Nr.  24  am  Hof.  Die  BausteUen  lagen  hintereinander,  der  vor- 
dere Theil  war  früher  unbebaut.  Gemäss  der  Oster  man 'sehen  Schrift  ist  aber 
auch  die  ehemalige  Eüohe  des  Herzogshauses  hier  mit  eingebaut  worden. 
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vor  eine  geringe  Werth  anff  recommendation  schreiben  eines  Ehrs. 
Bahts  dies^  Statt  Collen  von  den  Scheiffarten  von  Merode  vnd  an- 
dern erkaufft/^  zwei  neue  Häuser  auf  der  Stelle  des  alten  Herzogshau- 
Ncses.  aua  hterb  der  Eltern  und  Amold's,  des  ältesten  Sohnes  Tode, 
schritten  1626  die  drei  übrigen  Geschwister  Gerwin,  Hermann  und 
Catharina  Birckman  zur  Theilung  der  Erbgüter,  wobei  die  eine  Ab- 
theilung des  Neubaues,  das  grosse  Haus  mit  der  Benennung  „die  gül- 
dene Gron'*  der  Miterbin  Catharina  für  5000  Thafer  kölnisch  zugetheilt 
wurde.  Dieselbe  war  mit  dem  Licentiaten  Winold  Kyver,  Syndicus  der 
Stadt  Köln,  verehelicht,  einem  Wittwer,  der  in  erster  Ehe  mit  Adel- 
heid von  der  Ketten  verheirathet  gewesen,  von  welcher  letzteren  er 
eine  Tochter  Gertrud  hatte,  die  den  Doctor  Peter  Osterman  zum 
Manne  erhielt;  eine  Tochter  aus  Kyver's  zweiter  Ehe  mit  Catha- 
rina Birckman  hiess  Margaretha  und  wurde  die  Frau  des  Licentiaten 
Heinrich  Ketteier.  Osterman  und  Ketteier,  die  verfeindeten  Veranlasser 
jener  Flugschriften,  waren  also  in  der  Weise  verschwägert,  dass  sie 
Halbschwestern  zur  Ehe  hatten.  Von  Kyver  wird  berichtet,  dass  er 
„wegen  dieser  Häuser  einen  wichtigen  und  kostbarlichen  Process  gegen 
den  Herren  von  Gleermondt,  Erbfolgern  der  Scheiffarten  von  Merode, 
so  den  verkauften  grund,  vnterem  Vorwandt  der  Minder  Jährigkeit, 
Auch  im  beschehenem  Verkauff  der  verfürtheilung,  widerumb  zurück- 
forderen wollen,  etliche  viele  Jahr  hero  geführt.  In  welchem  Process 
der  von  Cleermondt  so  starck  auff  die  Birckmänner  zugesetzt,  dass 
sie  sich  erpotten,  gern  die  Häuser  zu  verlassen,  wann  jhnen  nur  die 
daran  verwandten  Bawkosten  erstattet  würden.*  Der  Process  sei  in- 
dessen zuletzt  von  Kyver  gewonnen  und  ,Anno  1622.  allererst  contra 
Cleermondt  terminirt  worden.^'  Kyver  ist  gegen  Ende  des  Jahres  1628 
gestorben. 

Während  Kyver  mit  seiner  Gattin  die  eine  Abtheilung  des  Neu- 
baues bewohnte,  gehörte  die  andere  ihrem  Schwager  und  Bruder  Her- 
mann Birckman.  Von  diesem  findet  sich  die  Erklärung:  „Was  aber 
anlangt  den  Namen  meiner  Behausung,  nachdem  der  Vatter  seeliger 
das  eine  Hauss  die  güldene  Cron  intituliren  lassen,  bin  IchderMey- 
nung,  ad  differentiam  domuum  kan  man  dass  meinig  die  Sil b  er e  Cron 
nennen.'^  Der  Lehenhof  von  Brabant  ist  auf  diese  Neuerung  einge- 
gangen, am  19.  Januar  1629  hat: 

„Heere  Herman  Birckman,  Doctoir  in  de  Medeclnen,  ende  Professenr 
Ordinaris  van  Vmaeraitet  van  Wirtsbureh . . .  vuyt  Grachte  ende  in  ge- 
volghe  van  scheidunghe  ende  deylinghe  tuschen  hem  ende  syne  Medecon- 
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Sorten  Hinderen  wylen  Heeren  Theodoricos  Birckman,  so  in  synem  leeaen 
oyck  Doctoir  inde  Medecynen,  gemaec^,  te  Leone  verbenen  an  syne  Gon. 
Mayst.  als  Hertogbe  van  Brabandt,  seecker  Huyss  motten  toebehoorteni 
gestaen  ende  gelegen  binnen  der  voorss.  Statt  yan  Cdlen,  genoempt  die 
Silnere  Croone,  commende  metter  einder  syden  Oistwaerts  aen  seecker 
Huyss  genoemt  den  Slaetel,  ende  Westwaerts  .tegen  seecker  ander  Hayn 
van  dose  goeden  gescbeyden  ende  gespleeten,  genoemt  de  gnlde  Grooney 
na  toebeboorende  Jooffroawe  Margrieten  Kyners  eenigbe  Docbtere  van 
wylen  Heere  Wynolt  Kyuer  Lioeutiaet  in  de  Recbtra,  ende  Syndicns  der 
Yorss.  Statt  Cölen,  ende  wegen  Jonfifroawen  Catbarina  Birckman  oiok 
Docbtere  des  voorss.  wylen  Tbeodoricos  syne  Huyssvronwe  was,  ende 
welcke  seeckere  Hnysen  t'sammen  by  den  voorss.  wylen  Doctoir  Tbeodoricns 
Birckman  waeren  getimmert  ende  in  een  gekeert  gebeeten  de  golde  Kroone, 
bebbende  van  te  voren  oick  geweest  twee  Hnysen,  de  een  genoempt  Slier- 
togen  Huyss,  ende  d*  ander  Callenbercb  oft  t*  Huyss  ten  Wyer,  in  all  der 
wegen  ende  mannieren  die  toe  gemeenen  beboeue  en  indiuis  waeren,  te 
Leone  ontfangen  geweest  op  den  29.  Aprilis  1617.  ende  gelyck  die  voorss. 
Uuysingbe  de  Siluere  Croone  daervan  by  middol  alss  voorss.  gesepareert, 
ende  om  der  distinctien  wille  soo  genoemt . .  .^ 

An  demselben  Tage,  wo  Hermann  Birckman  das  Haus  zur  silber- 
nen Krone  beim  Lehenhofe  empfing,  am  19.  Januar  1629,  geschah  auch 
die  Belehnung  mit  dem  Hause  zur  goldenen  Krone  zu  Gunsten  der 
Margaretha  Kyver  auf  Betreiben  ihrer  Vormünder: 

„in  den  Naem  ende  van  wegen  Heeren  GasparOaill  van  Magistraets 
Ordre,  Gerewinus  Birckman,  Doctoir  inde  Rechten  ende  Scbepen  van  bet 
Keurvorstelyck  Oppergericbt  van  Cölen,  ende  Peteren  Osterman,  oick  Doc- 
toir inde  Rechten,  als  Testamentelyck  Momboirs  van  Jnffirouwen  Margreth 
Eyuer  Docbter  wylen  Heere  Wynoldt  Kyuer,  in  synem  leeuen  Licentiaet 
inde  Rechten  ende  Syndicus  der  vorss.  Stadt,  ende  van  wegen  Joufironwen 
Catbarinen  Birckman  Docbtere  wylen  Heeren  Tbeodoricns  Birckman  Doc- 
toir inde  Medidnen  . . .  beefb  alldaer  in  dyer  Qaaliteyt  ten  beboeue  derselner 
Margriete  in  gevolgbe  ende  Tuyt  Crachte  van  scbeydingbe  ende  deylinghe 
tuschen  den  voorss  wylen  Wynolt  Kyuer  inden  Naem  derseluer  syner 
Docbtere  ter  eene,  ende  haere  Ooms  ende  Medeconsoirten  kinderen  des 
voorss.  wylen  Doctoirs  Theodorici  Birckman  ter  anderen  syden  gemaeckt, 
te  Leone  verbeuen  an  Syne  Coninckl.  Mayest.  als  Hertogbe  van  Brabandt, 
seecker  Huyss  motten  toebeboorten,  gestaen  ende  gelegen  binnen  de  voorss. 
Stadt  Cölen,  genoempt  de  guido  Croone,  commende  metter  eender  syde 
Westwaerts  an  bet  Huyss  genoempt  den  Falckenstein,  ende  Oostwaerts  an 
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seecker  ander  Hnyss  yan  dese  goeden  gescbeiden  ende  gespleten,  genoempt 
de  Siluere  Groone,  toebehoorende  Heeren  Herman  Birokman  oick  Doctoir 
inde  Medicinen,  ende  Professenr  Ordinaris  yande  Vninersitet  van  Wirtsbarch, 
ende  welcke  twee  Huysen  t'sammen  by  den  voorss.  wylen  Doctoir  Theo- 
doricns  Birckman  tyde  syn  getimmert  ende  in  een  gekeert,  geheeten  de 
gnlden  Croone,  hebbende  van  te  yoren  oick  geweest  twee  Hnysen,  d'een 
genoempt  S*hertogen  Hnyss,  ende  d'ander  Callenberch,  o£ft  t^  Hnyss  ten 
Wyer,  in  all  der  wegen  endo  manieren  die  lestmael  by  de  yoorss.  Hin- 
deren Birckmans  ten  gemeinen  behoene  Indiais  waeren  te  Leone  entfangen 
geweest  op  den  xzix.  Aprilis  xyj^.  ende  seuenthien,  ende  gelick  de  yoorss 
Hnysinghe  de  golden  Croone  daeryan  in  middel  als  yore  is  gesepareert  met 
bdbondingbe  yan  onden  naem  . .  ,** 

xn. 

Nach  Kyver's,  seines  Schmegervaters,  Tode  ist  Doctor  Osterman 
in  dessen  Wohnung  verblieben  und  hat  durch  ebenso  schlaue  als  dreiste 
Handlungen  sich  den  Alleinbesitz  des  brabantischen  Lehens  zu  sichern 
gesucht.  Gerwin  und  Hermann  Birckman  standen  nicht  in  den  besten 
Vermögensverhältnissen,  und  letzterer  war  nach  einem  entfernten  Orte 
von  Köln  verzogen ;  dagegen  erfreute  sich  Osterman  eines  bedeutenden 
Vermögens.  Derselbe  trat  mit  grossen  Geldansprüchen  gegen  die  Fa- 
milie Birckman  auf,  indem  er  behauptete,  dass  sein  Schwiegervater 
Kyver  schwere  Summen  Geldes,  welche  in  dessen  erster  Ehe  gewonnen 
worden,  auf  die  Kronenhäuser  verwendet  habe,  „vber  die  1000.  Reichs- 
tbaler  sich  erstreckend";  auch  soll  derselbe  bei  der  Theilung  der  Birck- 
man'schen  Erbgüter  im  Jahre  1626  einen  Geldvorschuss  von  800 
Reichsthalem  für  vorgefundene  Schulden  geleistet  haben,  und  nochmals 
800  Reichsthaler  forderte  er  für  die  ihm  von  Kyver  zugesagte,  aber 
angeblich  nicht  ausgeh'eferte  „Ehestewer,  Inhalts  darüber  äussgefertigter 
Schriflftlicher  Heyraths  notulen."  Namens  seiner  Frau,  der  Tochter 
Ky  ver's  aus  dessen  erster  Ehe,  forderte  er  über  alle  diese  Punkte  Abrech- 
nung und  behauptete,  dass  dieselben  „schweigendt  hypothecken  statuim 
vnd  nachführen".  Es  war  ihm,  nach  Hermann  Birckman's  Tode,  am 
17.  December  1635  gelungen,  den  Doctor  der  Rechte  und  des  hohen 
welUichen  Gerichts  zu  Köln  Schöffen,  Gerwin  Birckman,  zu  veranlassen, 
ihm  seine  Rechte  auf  das  Lehenhaus,  sowohl  seine  eigenen,  als  die 
ihm  vom  Tode  seines  1630  verstorbenen  Bruders  Hermann  zustehenden 
zu  übertragen.  Osterman  beeilte  sich  dann,  beim  Lehenhofe  in  Brüssel 
sich  als  nunmehrigen  Lehensmann  zu  präsentiren,  indem  er  daselbst  eine 
Täuschung  dadurch  zu  Stande  brachte,  dass  er  sich  als  den  Schwiegersohn 
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Kyver's  auswies,  jedoch  den  Taufnamen  seiner  Frau  und  den  wichtige 
und  entscheidenden  Umstand  verschwieg,  dass  dieselbe  nicht  aus  Kyver^s 
Ehe  mit  Katharina  Birckman  entsprossen  sei,  was  hingegen  beim  Lehen- 
hofe in  gutem  Glauben  unterstellt  wurde.  Auch  hatte  es  in  seinem 
Plane  gelegen,  schon  lange  vorher  sich  der  spanischen  Regierung  über- 
aus dienstfertig  zu  zeigen  und  derselben  Gerechtsame  an  dem  Hause 
zuzuerkennen,  die  von  anderer  Seite  in  der  Folge  entschieden  bestritten 
worden  sind.  Namentlich  räumte  er  den  spanischen  Gesandtschaften 
und  Commissarien  unbedingt  das  Recht  ein,  die  wohnUche  Aufnahme 
in  dem  Hause  jederzeit  fordern  zu  können.  Auch  gestattete  er  denselben  über 
dem  Thore  daselbst  das  königlich  spanische  Wappen  anzuschlagen.  Beson- 
ders aber  hatte  er  dem  Cardinal -Infant  zu  schmeicheln  gewusst,  als 
dieser  1634  nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  ein  paar  Tage  in  Köln 
verweilte;  er  hatte  dahin  gearbeitet,  dass  derselbe  fOr  sich  und  den 
vornehmeren  Theil  seiner  Begleitung  das  Gastrecht  nur  fordern  möge, 
als  sei  das  Haus  ein  hispanisches  Offenhaus;  *er,  Osterman,  erkenne, 
als  Lehensträger,  es  als  seine  Pflicht  an,  die  Aufnahme  unweigerlich 
zu  gestatten.  Der  Infant  kehrte  auch  wirklich  bei  Osterman  ein  und 
nahm  dagegen,  vermittels  einer  förmlichen  Urkunde,  den  Doctor  unter 
seine  Schutzbefohlenen  auf.  Aber  bald  trat  infdem  Licenciaten  Ketteier 
ein  Mann  hervor,  der  den  Schlichen  und  Anmassungen  des  Doctors 
als  Gegner  gewachsen  war.  Auf  seine  Seite  trat  Doctor  Gerwin  Birck- 
man, der  sich  weigerte,  die  Cession  vom  17.  December  1635  vor  der 
brabantischen  Lehenkammer  in  der  ausgedehnten  Bedeutung,  die  ihr 
Osterman  beigelegt,  anzuerkennen.  Doch  es  würde  nur  ermüdend  sein, 
die  in  dem  darauf  erfolgten  Rechtskampfe  vontbeiden  Seiten  vorgebrachten 
Behauptungen,  Forderungen,  Anschuldigungen  und  Beschimpfungen 
hier  im  Einzelnen  zu  beachten.  Ein  Punkt  aber  darf  nicht  übergangen 
werden,  da  er  Aufklärung  darüber  bringt,  wie  die  Lehenkammer  von 
Brabant  dazu  kommen  konnte,  in  den  vorhin  mitgetheilten  Investitur^ 
briefen  die  Namen  des  Herzogshauses  und  der  Nebenhäuscr,  sogar  mit 
Einschluss  des  Hauses  Weyer  in  der  grossen  Budengasse,  in  eine  iden- 
tificirende  Verworrenheit  zu  bringen.  In  den  Eröffnungen,  womit  er 
dieses  Geheimniss  lichtet,  wirft  Osterman  einen  hässlichen  Schatten 
auf  die  Ehrenhaftigkeit  der  Birkman'schen  Familie.  Er  sagt  uns,  dass 
die  Familie  Birckman  einige  brabantische  Lehenhäuser  als  freies  Eigen- 
thum,  „ohn  einig  ansuchen  oder  vorwissen  des  Lehnherm  verkaufft, 
vnd  weilen  kein  Widersprecher  zugegen  gewesen,  die  der  Sachen  betten 
nachforschen  können,  haben  Sie  die  Lehn-Cammer  leichtlich  persoa- 
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diert,  als  wann  die  zwey  vornembste  Häuser  zur  Cronen  vnd  Callen- 
berg,  in  ein  Hauss  verbawet,  vad  dass  neben  Bauss,  so  im  1626.sten 
Jahr  vom  grossen  Hauss  durch  eine  Mauwer  vnderschieden,  vnd  die 
silbere  Cron  genannt  worden,  Callenbergh  gewesen  wehre.  "Wohero  dann 
etliche  Häuser  von  ifiehrgemelten  Jßirckmännem  inscio  domini  feudi, 
yerkaufft,  etlicher  Häuser  grnndt  gar  allodial  gemacht,  vnd  von  den 
zeitlichen  Besitzern  davor  wollen  gehalten  werden.  Welches  dann  ein 
vnuerantwortliche  entziehung,  vnd  gentzliche  abschneidung  der  Priui- 
legien  von  einem  Vasallen  gegen  seinen  Lehnherrn,  vnd  solche  began- 
gene feloni  ist,  desswegen  der  Lehnherr  von  den  Lehndragem  den 
nutzlichen  Besitz  als  ipso  iure  verwirckt  ab-  vnd  zu  sich  ziehen,  Vnd 
ex  noua  gratia  andere  damit  belehnen  vnd  begnadigen  kan,  warzu  sich 
mehrgemelter  Doctor  Osterman  hiebevoren  vnd  noch  alle  tags  vnnd 
stundt  mehr  verdienstlich:  der  Birckmannische  Nahm  und  Stamm 
aber,  so  viel  den  obgemeltenLicenciatenEettler  vnd  sein  Hausfrau w  betrifft, 
verlustig  vnd  vnvehig  gemacht'^  An  derselben  Stelle  erfährt  man  fer- 
ner, dass  die  ehemalige  Küche  des  Berzogshauses  mit  zwei  anderen 
Nebenhäusem  „weilandt  Margarethen  Mollen'*  verkauft  worden  sei,  die 
dann  im  Jahre  1596  das  jetzt  mit  der  Nr.  24  bezeichnete  ehemalige 
De  Beche*sche  Haus  erbauen  liess,  „vnnd  sich  dadurch  in  verderbliche 
Schuldenlast  gesezt'*;  an  dem  Giebel  dieses  Hauses  ist  noch  jetzt  das 
genannte  Erbauungsjahr  durch  Eisenklammem  angegeben. 

Eetteler,  dessen  Frau  aus  der  Ehe  des  Syndicus  Eyver  mit  Ca- 
tharina  Birckman  stammte,  blieb  Sieger  in  diesem  Kampfe.  Je  mehr 
man  mit  Osterman's  Treiben  bei  den  Spaniern  und  beim  Lehenhofe 
zu  Brüssel,  insbesondere  aber  mit  den  von  ihm  producirten  und  be- 
zogenen Schriftstucken  bekannt  wurde,  um  so  Ubier  musste  sich  seine 
Sache  gestalten.  Sowohl  hierdurch  als  durch  sein  überdreistes  Auf- 
treten im  Allgemeinen  gerieth  er  auch  mit  dem  Magistrat  der  Stadt 
Köln  in  schlimme  Händel.  Auf  das  empfindlichste  musste  er  sich  ge- 
troffen fühlen,  als  dieser  letztere  die  Anschuldigungsschrift  „Crimen 
falsi''  (Nr.  4  im  vorigen  Abschnitt)  dem  Drucke  übergeben  liess.  Auch 
in  dem  Schriftchen  „Gnomen  sincerae  Veritatis"  (Nr.  3)  wird  ihm  mit 
scharfen  Hieben  zu  Leibe  gegangen.  Zur  Zeit  als  die  Schrift  des  Ma- 
gistrats erschien,  gegen  Ende  des  Jahres  1642,  war  Osterman  nicht 
mehr  in  Köln.  Einige  Monate  früher  hatte  er  sich  nach  Mainz  bege- 
ben und  an  den  dortigen  Kurfürsten  eine  Bittschrift  gerichtet,  die  er 
mit  folgendem  Titel  auch  in  Druck  erscheinen  liess: 

„Ciopeylicher  Abdrück  Der  an  Ihre  Churf.  Gn.  zu  Mäyntz  den 
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28.  Martii,  ADDoil642.  ynterthänigst  praesentirter  hochgemüssigten 
Bitt  Schrifft,  Doctoris  Petri  Ostermanni,  seine  aussgestandene  in 
der  Statt  Colin  Zehen  Jährige  annoch  continuirende  vnverschuldte 
Verfolgung  an  Leib,  Leben,  Ehr  vnd  Gut,  vnd  vber  dass  Jahr, 
vnd  17.  Wochen  aussgestandene  hafte  (Tefängnuss  betreffend, 
sampt  Beylagen,  sub  Numeris  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  &c. 
^edrukt  im  Jahr  1642.*'  (14  Blätter  in  4.) 
In  diesem  merkwürdigen  Schriftchen  lodert  der  ganze  Zorn  des 
hitzköpfigen  Juristen  in  hellen  Flammen  auf.  Seine  Klagen  und 
Schmähungen  ergiessen  sich  in  Satzbildungen,  fQr  die  er  kein  Ende  zu 
finden  weiss.  Ueber  das  was  ihm  in  Köln  widerfahren,  wie  man  ihm 
daselbst  aufgespielt,  erzählt  er  unter  Anderem :  „ . . .  seyn  E.  Churf. 
Gn.  sattsamb  berichtet,  welcher  massen  ich  von  zehen  Jahren  her, 
tragender  meiner  Pflichtschuldigster  Trew  eyfferig  gemeynter  gemein- 
nutziger affection,  vnd  dem  H.  Rom.  Reich,  dessen  Seulen,  vnnd  Glie- 
deren, ohne  vppigen  Ruhm  zu  melden,  auffiichtig  geleisteter  erspriess- 
licher  Dienste  halber,  in  der  Statt  CöUn  an  Leib,  Leben,  Ehr,  Gut, 
ja  alle  demjenigen,  was  mir  in  der  Welt  lieb  seyn  möchte,  verfolget, 
beschwert,  betrübt,  bedruckt,  vnd  gleichsamb  einem  Ballon  dadatim, 
von  einer  Hand  in  die  andre,  hin  vnd  wieder  geschlagen,  an  Leib  vnd 
Gut  ohnwiederbringlich  damnificirt,  auss  der  Königlichen  Hispanischen, 
kaufflich,  solutione  justi  pretij  praevia,  ä  veris  titulatis  possessoribus 
(anderwerter  meines  daran  habenden,  vnd  per  sententiam  in  Curia 
feudali  Bruxellis  in  Gontradictorio  latam,  erlangten  gerechtsamb  zu 
geschweigen)  an  mich  brachter  Erblicher  immunitet,  gewaltsamb, 
mit  entblöstem  Gewehr  vnnd  Waffen,  durch  mehr  als  zwantzig  darzn 
commandirte  Soldaten  vnd  Personen,  in  nechst  verrücktem  1640.  Jahr 
den  19.  Octobris  herauss  gezogen,  inmittelst  eine  hohe  Stiege  herunter 
geworffen,  vber  die  Gassen  in  männiglichs  Ansehen,  wie  einen  ärgster 
Maleficant,  vor  vnd  nach  zu  zwen  verscheidenen  schmählichen  Thum- 
hafften  Weg  geschleppet,  darin  mit  gewafifheter  Hand  gestecket,  Tag 
vnd  Nacht,  anfangs  mit  einer  ziemlicher  anzahl  Kriegs  Knechten 
bewachet,  dem  Chur-Cöllnischen  Gräff  vnd  Schöpffen  daselbsten  fol- 
gents  ans  Peinlich  Hals-Gericht  gelieffert,  davon  eingewendter  erheb- 
licher Einreden  ratione  incompetentiae  vnd  von  Römischen  Käyser, 
Königen  vnd  ander  vomembsten  Potentaten  der  gantzen  Christenheit, 
benentlich  der  in  GOTT  nunmehr  ruhender  Ertz  Hoch-Fürstl.  Durchl. 
weilandt  Gardinaln  Infantis  Christseligsten  Andenckens,  vnd  E.  Churf. 
Gn.  Selbsten,  vnterthänigst  erlangter  hoch  verpeenter,  protectorialen, 
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Schutz,  Schirm,  Pass-Brie£f,  mehr  als  zehenmal  ihnen  in  originali  ver- 
kündter  Kays,  vnd  Königl.  sub  Numeris,  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10. 
vnd  11.  etc.  zu  Endt  annectirter  Ciognitionai  Ends  Bescheider,  vnd  drauif 
gegründter  ynterschiedlicher  Gommissionen  ohn  verhindert,  mit  gewalt- 
thatiger  Anbetrohung  der  scharffer  peinlicher  Fragen,  auflf  den  Wiede- 
rungs-Fall,  vnnd  zum  fünfften  mahl  ?nter  Aügenstellung  dess  Nach- 
richters vnd  seines  Dieners,  mit  den  bey  sich  habenden  tortural  instru- 
menteU;  defacto  zur  vnverschuldten  vnd  ohne  vorhergehende  redliche 
vnd  gebührende  communication  einiger  Inzichten  widerrechtlichen  in- 
quisition,  mehr  als  zwantzig  mahln  gezogen,  fUnffmahln  durch  jhro 
Richter  Botten  in  enge  Ejrsen  Handbande,  usque  ad  emissionem  san- 
guinis, geschlagen  vnd  gespannen,  dabeneben  in  ein  weissgekälcktes, 
vngesundes,  zwölff  Fuss  hoche  vnd  so  weit  in  die  lenge  vnd  breit 
beschaffnes  Gewölb,  vnd  Spränger,  darinn  vor  diesem  offenbare  Zauberer, 
Diebe,  Mörder,  vnnd  andere  Malefitz  Personen  verstrickt  gewesen, 
ohne  Verstattung  einiges  Menschen  Zugangs,  Geistlichen  Trosts,  auch 
Bacher,  naturlicher,  jedermanniglichen,  etiam  diabolo  erlaubter  defension, 
auch  darzu  nothwendiger  Feder  vnd  Dienten,  vber  ein  Jahr  vnnd 
Siebenzehen  Wochen,  indicta  causa,  exemplo  illecto  et  inaudito,  zu 
mahln  barbarisch  aufgehalten,  meinem  Weib  gleichfals,  vmb  deren  ^ 
den  Weg  zum  Kays.  Thron  vnnd  E.  Ghurf.  6n.  Hoflfetatt  zu  versperren, 
so  dann  alle  correspondentz  zu  benemmen,  gleicher  massen  mit  Gewalts 
Dienern  vnd  gewaffheten  Soldaten  nachgestellt,  vnd  bey  nächtlicher 
Weil  in  besagte  Hispanische  immunitet,  darinn  ich  dieselbe,  sampt 
meinen  Kindern,  ad  continuendam  possessionem  auff  vorhergehende 
Genembhaltung  dess  Hispanischen  Abgeordneten,  Conte  de  Zapata, 
verlassen,  wie  wol  vergeblich  eingefallen,  mein  zwölff  Jährigen  aintzigen 
Sohn  mit  Gewalt,  per  plagium  et  furtum  Üben  hominis,  wider  meinen 
vnd  seinen  Willen  auffgefangen,  geraubt,  an  zwen  oder  drey  Orther 
entführt,  am  rechtem  Auge  mit  verlust  seines  Gesichts  verletzt,  den- 
selben mir  vnnd  jhme  Todfeinden,  vnd  vnserer  rechtmässig  anererbten 
vnd  sonsten  acquirirter  Verlassenschafft  bey  vnserer  beeden  Leben 
more  vulturum  nachstrebenden  Vormunderen  vntergeben,  von  welchen 
er,  wie  dann  auch  mein  von  Mäyntz  ohnlengst  hienunder  gefertigter 
Bruder,  ein  Zeitlang,  dieser  mein  Sohn  aber  daselbsten  annoch  in 
Arresto  auffgehalten  wird,  vnd  keineswegs  auss  Colin  aussgefolgt 
werden  will,  alle  vnd  jede  meine  vnd  meines  Weibs  zustehende  mobi- 
lien,  bare  Gelter,  vngefehr  8000  Reichsthaler  in  specie,  gantze  Bib- 
liotheck,  darunter,  secundum  affectionem  meam  vnschatzbare  manu- 
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scripta  Ynnd  Schrififten,  daran  dem  gemeinen  Wesen  nit  wenig  gelegen, 
gleichfals  durch  jhre  apparitores  ohne  einige  Vrsach  zu  sich  genommen 
ynd  annoch  hinder  sich  gehalten,  theils  zu  dess  Cöllnischen  Statt  Rahts 
Benth  Cammer  transferirt,  alle  vnd  jede  ybrige  meine  immobilia, 
Bentheo,  Gülten  vnd  Gefälle  dabeneben  in  Zuschlag  gelegt  haben, 
anderer  vnsäglicher  Enormiteten  vor  diessmal  geliebter  kürtze  halber 
zu  geschweigen/  Nach  dieser  haarsträubenden  Jeremiade  richtet  er 
dann  ein  ganzes  Heer  von  lateinischen  Schmäbwörtem,  welche  von 
den  Götzen  bezeichnete  Verbrechen  nennen,  gegen  seine  drei  Schwäger 
„Licentiat  Henrichen  Eettlem,  Diederich  Hensen  ynd  Abraham  Kreyen** ; 
die  beiden  letztgenannten  gehörten  dem  Eaufinannstande  an,  und 
Osterman  bittet  den  Kurfürsten,  dass  die  bereits  nach  Lahnstein 
erlassenen  Befehle  „wegen  leiblichen  Arrests  anlegung  so  wol  zu  Land 
als  Wasser,  nit  allein  dess  Abraham  Kreyen,  sondern  auch  Diedterich 
Hensen  bey  herzunahender  Franckfurter  Fasten*Mess  renouirt  vnd 
geschärfft  würden."  Die  Bittschrift  ist  aus  „Mäyntz^'  datirt.  Einige 
Jahre  später  findet  man  Osterman  in  Wien.  Hier  gab  er  ein  Werk 
in  4.  heraus:  Petri  Ostermanni  JG.  Germani  &c.  BIFIDA  CLAVIS  et 
AVIS...  Viennae  Sumptibus  Michaelis  Bieger  1644,  mit  einer  Zueig- 
nungsschrift an  Papst  Innocenz  X.,  datirt :  Viennae  Austriae,  21.  Octo- 
bris  Anno  M.DCXLIV.  Unter  den  einleitenden  Schriftstücken  befindet 
sich  eine  an  Kaiser  Ferdinand  lU.  gerichtete :  Humillima  Belatio  super 
captivitate  sesquiennali,  &  Passione  mei  Doctoris  Petri  Ostermanni, 
in  Colonia,  exantlata,  binc  morae  purgatio,  &  votiva  oblatio,  Tier  und 
einen  halben  Bogen  einnehmend.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Aus- 
brüchen brausender  Heftigkeit.  Bevor  wir  von  diesem  Manne  Abschied 
nehmen,  den  wir  an  dieser  Stelle  in  einem  für  ihn  so  schmachvoll 
beendeten  Hader  kennen  leinten,  dürfte  es  die  Gerechtigkeit  erfordern, 
auch  die  vortheilhaftere  Seite  desselben  zur  Sprache  zu  bringen.  Er 
war  ein  namhafter  Jurist  seiner  Zeit,  der  in  dieser  Eigenschaft  sowohl 
vonr  Kaiser  als  vom  Kurfürsten  von  Mainz  mit  Auszeichnungen  beehrt 
worden.  Die  kölner  Universität  zog  ihn  als  Lehrer  der  Bechtswissen- 
schaft  heran,  und  bei  Hartzheim  (Biblioth.  Colon.  278)  sind  zwei 
Werke  verzeichnet,  welche  er  1631  und  1632  bei  Peter  von  Brachel 
daselbst  in  Druck  erscheinen  liess.  Hartzheim  führt  ihn  mit  folgenden 
Prädicaten  auf:  juris  utriusque  Doctor,  Gollegii  juridici  Dictator  in 
Universitate  Coloniensi,  sacrae  Caesareae  Majestatis  Imperialis  AulicuSy 
ac  Eminentissimi  Archi-Episcopi  et  Electoris  Moguntini  secretior  Consi- 
liarius.    Zweimal  wurde  sem  Bildniss  in  Kupfer  gestochen.    Das  ältere 
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Blatt  ist  von  Sebastian  Furck  nach  dem  Leben  ausgeführt  and  stellt 
ihn  im  siebenundvierzigsten  Altersjahre  dar.  Es  ist  der  eben  ange- 
führten, 1644  in  Wien  erschienenen  Schrift  beigegeben.  Das  andere 
findet  man  in  Boissard's  Bibliotheca  Chalcographica  mit  dem  Doppelvers : 

,fSi  facies  animi  dotes  ostendit  in  ullo, 
Virtus  hoc  docta  est  picta  et  in  aore  gravis.'' 

XIU. 

Die  Eetteler'sche  Gegenschrift  von  1641  zeichnet  sich  gegen  die 
leidenschaftlichen  und  rabulistisch-frechen  Ausbrüche  Osterman's  durch 
schar&innige  Erörterungen  in  würdiger,  massvoller  Sprache  vortheilhaft 
aus.  Ihr  eigentlicher  Verfasser  ist  Doctor  Franz  Adam  Herestorfi,  der 
sich  am  Schlüsse  nennt,  und  den  von  ihm  entwickelten  Ansichten  treten 
fünf  andere  namhafte  kölner  Juristen  in  besonderen  Erklärungen 
zustimmend  bei,  nämlich  der  Doctor  beider  Rechte  Melchior  von 
Hittorp,  Doctor  Johannes  Hasius,  Johann  Peter  Quentel,  beider  Rechte 
Doctor,  Doctor  Gerwin  Meinertzhagen  und  der  Licentiat  beider  Rechte 
Peter  Maes.  Der  Kampf  mit  Osterman  tritt  in  dieser  Schrift  in  den 
Hintei^rund;  schon  vor  einem  Jahre  war  die  drastische  Scene  vorge- 
fallen, dass  ihn  die  bewaffnete  Macht  die  Treppe  des  Hauses  hinunter 
geworfen  und  in  einen  der  Stadtthürme  gebracht  hatte,  wo  er  1641 
noch  in  Gefangenschaft  sass.  In  persönlicher  Beziehung  wird  er  kurz- 
weg als  „aedis  maioris  nudus  inquilinus  et  conductor,  de  caetero  quo 
ad  has  aedes  plan^  extraneus''  bezeichnet.  Der  Hauptzweck  des 
Schriftchens  geht  dahin,  die  Ansprüche  der  Spanier,  die  Einräumungen, 
welche  in  schlauer  Absicht  Osterman  denselben  gestattet  hatte,  als 
unberechtigt  nachzuweisen  —  Einräumungen,  wonach  die  Besitzung  ein 
Offenhaus  der  jedesmaligen  Herrscher  über  Brabant,  also  damals  der 
Krone  von  Spanien,  sein  würde.  Zur  Beseitigung  aller  derartigen 
Anforderungen  werden  acht  Fragesätze  aufgestellt^  und  jedem  derselben 
ist  alsdann  eine  gründliche  Resolution  gewidmet  Wir  wollen  uns 
darauf  beschränken,  einige  historische  Aufschlüsse  daraus  zu  gewinnen. 

Besonders  interessant  ist  die  Mittheilung,  dass  im  Jahre  1357 
Gonstantin  von  Lyskirchen  und  Johann  von  Rostock  (Roidestock  ist 
die  richtigere  Schreibweise)  die  Lehensträger  oder  Vasallen  des  Herzogs 
von  Brabant  in  Köln  gewesen  seien.  Sie  waren  also  die  Nachfolger 
der  Ritter  Johann  und  Heinrich  Quattermart,  die  wir  bereits  vorhin 
(Abschnitt  VH)  in  gleicher  Eigenschaft  aus  dem  Jahre  1336  kennen 
lernten.  Die  Lyskirchen  und  Rostock  sollen  bei  der  Belehnung  im 
Jahre  1357  ein  Reversale  ausgestellt  haben,  worin  sie  die  Verpflichtung 
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Übernahmen,  wann  immerhin  die  Herzoge  von  Brabant  oder  ihre 
Gesandten  nach  Köln  kommen  würden,  nicht  nur  dieselben  in  den 
Lehenhäusern  als  Gäste  aufzunehmen,  sondern  auch  allen  nöthigen 
Hausrath  anzuschaffen  und  herzugeben.  Ein  solches  Reversale  scheint 
indessen  nur  der  Tradition  entnommen  gewesen  zu  sein,  niemand  war 
im  Stande,  es  vorzuzeigen;  „hoc  supposito,  non  concesso*'  sagt  daher 
auch  mit  gehöriger  Vorsicht  das  Schriftchen,  indem  es  dagegen  an- 
kämpft Indem  wir  aber  hier  zu  dem  Namen  der  von  Lyskirchen, 
und  zwar  zu  Gonstantin  von  Lyskirchen  aus  dem  Jahre  1357  geführt 
werden,  erhalten  wir  eine  ganz  andere,  erwünschte  Aufklärung.  Dieser 
Gonstantin,  oder  nach  alter  Schreibweise  Gostyn  von  Lyskirchen,  ver- 
heirathet  mit  Elisabeth  von  Guesyn,  war  Greve  (comes)  von  Overs- 
burg  oder  Airsbach  in  Köln^).  Er  hat  als  brabantischer  Lehensmann 
das  Herzogshaus  bewohnt  und  daher  hat  das  Haus  im  Munde  des 
Volkes  noch  lange  nachher  den  Namen  „Gostyn's  Grevenhaus^'  behalten, 
mit  welchem  es  noch  1499  unserem  alten  Ghronikschreiber  bekannt 
wurde.  Seine  Wittwe  Elisabeth  ist  im  Jahre  1402  auch  an  die  beiden 
Hufen  Ackerlandes  im  St  Severinsfelde  zu  Lehen  geschrieben  worden') 
deren  Uebei^ang  an'  die  Fürsten  von  Luxemburg  und  Brabant  1351 
und  1361  vorhin  (Abschnitt  VIII)  aus  den  Schreinsbüchem  berichtet 
worden  ist  Ausser  diesem  angeblichen  Reversale  von  1357  wurden 
von  spanischer  Seite  ganz  besonders  die  Angaben  der  Koelhof  sehen 
Ghronik  als  eine  offenkundige  Anerkennung  des  bestehenden  Gast- 
rechtes hervorgehoben.  Die  Ketteler'sche  Schrift  wird  dadurch  zu 
einem  Urtheilsspruche  über  dieses  berühmte  Buch  veranlasst,  der  jedoch 
keineswegs  vortheilhaft  ausfällt.  Sie  bemerkt,  dass  es  den  mit  der 
Geschichte  ihrer  Vaterstadt  vertrauten  Kölnern  wohl  bekannt  sei,  wie 
diesem  Buche  in  sehr  vielen  Fällen  die  Glaubwürdigkeit  mangele,  wie 
es  mit  Lügen,  Possen,  lächerlichen  und  altweibisehen  Erdichtungen 
(i,anilia  figmenta'O  reichlichst  durchwebt  sei,  und  wie  in  demselben  ja 
auch  das  frivole  Märchen  von  der  Päpstin  Johanna  nnd  ihrer  Nieder- 
kunft Aufnahme  gefunden  habe;  seiner  Unwahrhaftigkeit  wegen  sei 
das  Buch  nicht  nur  vom  kölnischen  Senate  verboten,  sondern  auch  vom 
römischen  Hofe  zur  öffentlichen  Verbrennung  verurtheilt  worden.  Emen 
grossen  Nachdruck  legt  die  Ketteler*sche  Schrift  femer  auf  den  Umstand, 
dass  die  Familie  Birckman  die  Neubauten  auf  ihre  eigenen  und  allei- 
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njgen  Kosten  habe  ausführen  lassen,  und  will  daraus  folgern,  dass  ein 
Gastrecht,  wenn  es  selbst  für  den  alten,  von  den  Herzogen  als  Lehens- 
herren hergegebenen  Bau  bestanden  hätte,  unter  so  wesentlich  verän- 
derten Verhältnissen  nothwendig  in  Wegfall  kommen  müsse.  Ob  es 
Eetteler  nunmehr  gelungen,  den  Grafen  von  Zapara  aus  dem  Herzogs- 
hause, das  von  demselben  und  den  übrigen  zur  spanischen  Gesandt- 
schaft gehörigen  Personen  schon  seit  fünf  Jahren  bewohnt  wurde,  zu 
verdrängen,  erfahren  wir  aus  den  vorberührten  Streitschriften  nicht 
Wir  sehen  nur,  dass  der  Licentiat  Heinrich  Ketteier  als  Lehensträger 
anerkannt  worden.  Das  tlaupthaus,  die  goldene  Krone,  war  seiner 
Frau,  wie  wir  vorhin  (Abschnitt  XL)  erfuhren,  auf  Betreiben  ihrer 
damaligen  Vormünder  bereits  im  Jahre  1629  beim  Lehenhofe  zuerkannt 
worden;  „am  1.  April  1651  hat  Margaretha  Kyvers,  Wittib  weiland 
Henricus  Kettelers,  auf  Tod  Hermanni  Birckman  auch  das  Haus  zur 
silbern  Kronen  in  Belehnung  bekommen,  zahlend  58  gl.  8  stbr.''  So 
lautet  eine  alte  Familiennotiz,  mit  Berufung  auf  die  Belehnungs- 
urkunde. 

Am  22.  Juni  1678  haben  dann  Anna  Margaretha,  Clara  Maria, 
Maria  Margaretha  und  Sophia  Catharina  Ketteier,  als  Kinder  der 
Eheleute  Heinrich  Ketteier  und  Margaretha  Ky ver,  das  Lehen  erlangt ; 
sie  hatten  116  Gulden  und  4JStüber  dafür  in  Brüssel  zu  erlegen. 
Sophia  Catharina,  die  jüngste  der  vier  Schwestern,  verheirathete  sich 
mit  Johann  0 verbeck,  dem  sie  drei  Bjnder  gebar:  Ferdinand  Anton, 
Maria  Magdalena  und  Margaretha  Christina  0?erbeck;  diese  wurden 
am  13.  December  1727  nach  dem  Tode  ihrer  Muhme  Anna  Margaretha 
Ketteier,  der  letzten  der  vier  Lehenfrauen,  „indivisim  oder  ungetheilt'' 
vom  souverainen  Hofe  in  Brüssel  belehnt  und  hatten  einen  gleichen 
Kostenbetrag  zu  entrichten.  Die  vorgenannte  „Juffer  Margaretha 
Christina  Overbeck'^  starb  als  letzte  Lehenträgerin  aus  ihrer  Familie 
am  21.  Januar  1748.  Sie  sowohl  als  ihre  nächsten  Vorgänger  hatten 
die  Instandhaltung  der  Kronenhäuser  gänzlich  vernachlässigt  und  die- 
selben dem  Verfalle  preisgegeben.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  der 
Räumlichkeiten  wurde  als  Standquartier  für  die  kaiserlichen  Werbe- 
Offiziere  benutzt.  Bei  einer  solchen  Bestimmung  kann  es  freilich  kaum 
befremden,  wenn  der  Birckman'sche  Neubau  nach  anderthalb  Jahr- 
hundert schon  wieder  in  einen  ruinenartigen  Zustand  gerathen  war. 

XIV. 

Das  Testament  der  Juffer  Overbeck  setzte  zum  Erben  dieser 
Besitzung  einen  geschätzten  und  wohlhabenden  hiesigen  Rechtsgelehrten 
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ein,  den  ans  Westpbalen  stammenden  Licentiaten  beider  Rechte  Theodor 
Burghard  Bartman,  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  kölner  Universität 
und  vorzugsweise  gesuchter  Sachwalter  in  Angelegenheiten,  die  vor  die 
Bota  Bomana  gehörten.  Am  29.  März  1748  verschaffte  er  sich  die 
Investitur  beim  brabantischen  Lehenhofe  in  Brüssel. 

In  Bartman's  erstem  Plane  lag  der  Verkauf  der  ererbten  Liegen- 
schaft, um  so  mehr,  weil  das  Testament  ihn  mit  der  Bestreitung 
mehrerer  Legate  belastet  hatte.  Eine  damals  in  Köln  erschienene 
Zeitung:  „Eilfertiger  Welt-  und  Staats  Both  Mitwoch  den  7.  Augustus 
1748.  Num.  XCV."  hat  auf  der  letzten  Seite  folgende  Anzeige: 
„NB.  Kund  seye  hiemit,  dass  die  dahier  binnen  Colin  am  Hof  ohn 
weit  der  Hohen  Thum-Kirchen  wohlgelegene  Weyland  der  Jufferen 
Mariae  Ghristinae  0 verbeck  SeeL  zuständig  gewesene,  vor  diesen  das 
Herzogen,  u.  Caldenborchs-Hauss ,  nun  aber  zur  Silber-  u.  Güldene 
Crone  benennte,  mit  weitwendigen  Gewölbten^  Kelleren,  Stein- Weeg, 
Grass-Plat^  und  Garten  versehene,  zum  Brabändischen  Lehn-Becht 
gehörige,  im  übrigen  unbeschwerte  Behausunge  vorm  End  Augusti  des 
lauffenden  1748.  Jahrs  mit  Vorbehalt  des  Lohns- Verthätigunge,  dem 
Meistbiethenden  verkauft  werden  solle.  Sie  darzu  Lust  tragende 
können  sich  beym  Ho.  Liceutiaten  und  Professoren  Bartman  in  der 
Bürger-Strassen  nahe  beym  Baths-Hauss  anmelden.''  Dieser  Verkäufe- 
Versuch  blieb  ohne  Besultat,  und  Bartman  ging  zu  einem  anderen 
Gedanken  über;  er  Hess  die  verfallenen  Gebäulichkeiten  niederlegen 
und  beauftragte  den  tüchtigen  kölner  Architekten  Christian  Krakamp ') 
mit  dem  Entwürfe  eines  stattlichen  und  geschmackvollen  Neubaues 
in  dem  damals  sehr  beliebten  Style  des  Franzosen  Mansard.  1752  war 
die  Ausführung  beendet;  über  dem  Balconfenster  in  der  Mitte  des 
neuen  Bauwerkes  wurde  die  Jahreszahl  „AO.  1752.'*  in  Stein  gehauen. 
Auch  zeigten  sich  an  dem  Giebel  zwei  Schildchen,  welche  die  früheren 
Namen  „Zur  goldenen  Krone*'  und  „Zur  silbernen  Krone'*  übertrugen; 
die  steinernen  Statuen  zweier  Heiligen,  St  Donatus  und  St.  Agatha, 
waren  ebenfalls  daran  aufgestellt.  Bheinwärts  war  der  kleinere  Theil 
des  Gebäudes  zu  einer  besonderen  Wohnung  abgetrennt,  welche  durch 


1)  Ereuser  (Dreikönigenboch,  S.  98)  nennt  den  Dombaameister  Krakamp, 
der  die  Vornamen  Heinrich  Nioolaus  fahrte  und  1816  in  seinem  78.  Lebensjahre 
starb  —  also  im  Jahre  1752  erst  15  Jahre  alt  war  —  als  Erbaaer.  Der  obige 
Christian  Kr.  fehlt  in  meinen  Nachrichten  von  Kölnischen  Künstlern,  da  ich  erst 
späterhin  genauere  Mittheilungen  über  die  vielen  Künstler  ans  dem  Baofache, 
welche  die  Krakamp'sche  Familie  aufzuweisen  hat,  empfangen  habe. 
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die  silberne  Krone  reprftsentirt  ward.  Das  Hans  trug  daher  auch 
zwei  Nummern,  und  zwar  in  dem  gedruckten  „Adresse-Kalender**  von 
1797  die  Nrn.  2119  und  2120,  welche  nach  der  neueren  Numerirung 
gegenwärtig  in  20  und  22  umgewandelt  sind.  Der  Bau  war  so  kost- 
spielig geworden,  dass  Bartman  schon  die  Absicht  fahren  lassen  wollte, 
ihn  für  sich  zu  behalten  und  selbst  zu  beziehen.  Wirklich  eröffneten 
sich  ihm,  durch  seine  Verbindungen  in  Rom,  gute  Aussichten,  denselben 
als  Sitz  der  hiesigen  päpstlichen  Nunciatur  mit  Vortheil  verwerthen 
zu  können;  allein  die  Unterhandlungen  zerschlugen  sich,  der  Nuncius 
behielt  seine  Residenz  im  Carmeliter-Kloster  auf  dem  Waidmarkte,  und 
das  neugebaute  Kronenhaus  wurde  Bartman'scher  Familiensitz.  Doctor 
Theodor  Burghard  Bartman  *)  starb ,  als  der  juridischen  Facultät 
ältester  Professor  und  Decan,  am  23.  Februar  1786  im  Alter  von 
sechsundsiebenzig  Jahren.  Er  hinterliess  aus  seiner  Ehe  mit  Elisabeth 
Theresia  Veldens  (t  am  25.  September  1788  im  75.  Altersjahre)  drei 
Söhne  und  zwei  Töchter.  Diese  fünf  Kinder  erhielten  am  2.  Mai  1786 
die  letzte  Belehnung  in  Brüssel.  Hier  die  betreffende  Urkunde  nach 
dem  Originale: 

„Op  heden  den  tweeden  Mey  Seyenthien  hondert  Sesentacbentigh  voor 
ende  ten  Overstaen  yan  Mher  Amour  Joseph  Taye  Marquis  van  Wemmel 
Graye  yan  Marquette  ende  yan  t'  Heyligh  Ryck  beere  yan  Neawe  Rne 
YTitterzee  Assonyille  ende  Waysoul  Erffelycken  Standaert  Draeger  yan  t^ 
Hertogbdom  yan  Brabant  actuelen  Chambellan  yan  syne  Keyserlycke  ende 
Oonincklyoke  Majesteyt  Lidtmaet  der  Heeren  Staeton  van  Brabant  als 
Stadthouder  yan  den  Souyerynen  Leenhoye  derselye  Proyincie  ende  in  de 
preeentie  yan  de  Leenmannen  naergenoemt  te  weten  Joannes  Baptista 
Augustinus  Saelden  ende  Franciscus  Adrianas  Jacops  Gomparerende  den 
Procurenr  Engrelbertus  Oodbin  als  geconstitneerden  door  Maria  Anna  Ger- 
trndis  Bartman,  Theodor  Herman  Joseph  Bartman,  Licentiaet  in  byde  de 
Rechten  ende  Raedt  der  Vry  Stadt  van  Colen,  Maria  Helena  Xayeria 
Bartman,  Franciscus  Josephus  Arnold  Bartman  Schepenen  yan  de  hooge 
ende  Griminele  Justicie  yan  syne  Doorluchtighste  Kenryorstelycke  Hoogheydt 
yan  Oolen  ende  Eyerhard  Joseph  Anton  Bartman  Raedt  der  yry  ende  Key- 
serlycke  Stadt  yan  Colon  ingeyolge  hnnne  procuratie  gegeyen  binnen  de 
yoorschreye  Stadt  Colen  den  Sesentwintighsten  Meert  yan  desen  jaere 
1700  Sesentacbentigh  ende  becragtight  met  hnn  cachet  geprint  in  rooden 
lack,  heefb  in  die  qualiteyt  te  Leene  yerheyen   in   den  naem  ende  ten  be- 


1)  Die  Professar  hatte  er  als  Lioentiat  angetreten,  später  erlangte  er  die 
Würde  des  Doctorats. 
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hoeve  indivies  vaD  Byne  voorschreye  conBÜtaanten  by  doode  Tan  d*  heer 
Theodorus  Burchardns  Bartman  Licentiaet  in  beyde  de  Rechten  ende  Pro- 
fessor ordinaris  der  aniversiteyt  yan  Colen,  Die  Hoysiogeo  gelegen  binnen 
Colen  voorschreyen,  eertydte  genoemt  S*  Hertogen  Huys  ende  bei  Hnys 
Galdenborch,  ende  als  nn  die  Silyere  ende  gonde  Croone  met  alle  banne 
toebehoorten  ende  prerogatiyen  ten  Brabantschen  Leenrechte,  soo  ende 
gelyck  de  Selye  by  Donatio  yan  wylen  hooghgedachten  Wenceslaos  ende 
Joanna  Hertoginne  yan  Brabant  syn  ayt-gegeyen,  ende  ooek  yereenight 
geweest  ten  Brabantecben  Rechte  by  wylen  oock  hooghgedachten  Antonina 
Hertogh  yan  Brabant  by  Brieyen  yan  den  negenentwintighsten  October 
yierthien  hondert  acht  dan  sedertby  partagie  yan  eenige  besitters  der  seine 
gespleten  in  twee  yolle  Leonen,  Betalende  yoor  t'  berge wyde  a  rate  yan  de 
twee  yolle  Leonen  yoorschreye,  hondert.  eenen  golden  wisselgeldt  makende 

conrant 118 

yoor  de  Majesteyt .     • 

Stadthouder    . 
Camerlincx  Recht  /  Greffier      .     . 

Leenmannen  • 

Acte     ... 

Doende  den  yoornoemden  Comparant  ten  respect  yan  dien  in  den  naem 
ende  ten  behoeye  als  yoren  aen  syne  Keysorlycke  ende  Conincklycke  Maje- 
steyt als  Hertogh  yan  Brabant  in  banden  des  yoorschreyen  Heere  Stadt- 
houders  hulde  manschap  ende  £edt  yan  trouwe  ende  alle  andern  deyoiren 
ende  dieusten  in  solcken  cas  gereqnireert  ende  yan  ondts  gfoploghen  Nomi- 
nirende  yoor  Sterfman  d'  heer  Franciscus  Josephus  Bartman  Schepene  yan 
d'  hooghe  ende  Criminele  Jnsticie  yan  syne  doorlagtigste  Keunrorstelycke 
Hoogheyt  yan  Colen  oudt  yterendertigh  Jaeren  woonende  in  t'  yoors:  hnys 
Aldus  Gedaen  ende  gepasseert  binnen  de  Stadt  Brüssel  ten  da^he  maende 
Jaere  ten  oyerstaen  ende  in  de  presentie  als  Boyen. 

(gez.)   J:  J:  R:  yan  Goeckelbergh.*' 

Zwei  der  Söhne,  die  beide  unverehelicht  geblieben  sind,  haben 
das  elterliche  Haus  gemeinsam  bis  zu  ihrem  Lebensende  beiwohnt 
Theodor  Hermann  Joseph,  der  älteste,  ist  auf  seinem  Todtenzettel  als 
„der  vormaligen  Juridischen  Facultat  Licentiat  und  des  Reichsstadt- 
kölnischen Senats  Mitglied  vom  ersten  Range''  genannt^);  er  starb, 
siebenundsiebenzig  Jahre  alt,  am  17.  Februar  1825.  Everhard  Joseph 
Anton,  sein  Hausgenosse,  war  der  jüngste  der  drei  Brüder ;  er  starb 

1)  Er  war  Gebrechs-  oder  Gebraachsberr.  Diese  nannte  man  die  yor- 
nehmen  Rathsberren;  sie  worden  nicht  yon  den  Zünften,  sondern  yon  den  Zunft- 
Bathsherren  zar  Ergänzung  des  Senats  gewählt. 
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am  29.  Januar  1833  im  siebenundsiebenzigsten  Jahre  seines  Alters  und 
war  Bannerherr  und  Rathsverwandter  der  ehemaligen  Hitterzunft 
Eisenmarkt  gewesen.  Die  beiden  Brüder  hinterliessen  eine  reichhaltige 
and  werthvolle  Bibliothek,  welche  bald  nach  des  Letztlebenden  Tode 
in  dem  Sterbehause  unter  Leitung  des  Antiquars  J.  M.  Heberle  der 
öffentlichen  Versteigerung  übergeben  worden  ist^).  Der  dritte  der 
BrUder  Bartman,  Franz  Xavier  Joseph  Arnold,  war  nicht  weniger  ein 
Mann  von  ausgezeichneter  Stellung;  er  ist  Schöffe  des  ehemaligen 
hohen  Gerichts,  später  Stadtrath,  Schulverwaltungsrath  und  Kirch- 
meister zu  St.  Alban  gewesen,  in  welcher , Pfarre  er  auf  dem  Heu- 
markte seine  Wohnung  hatte.  Am  24.  Juni  1833  hat  er,  im  neun- 
undsiebenzigsten  Jahre  seines  Alters,  sein  Leben  beschlossen.  Seine 
Kinder  aus  der  Ehe  mit  Maria  Elisabeth  Lyversberg  wurden  auch  die 
Erben  des  von  den  Oheimen  hinterlassenen  Kronenhauses  am  Hofe; 
dieses  Haus  haben  sie  jedoch  nicht  selbst  beziehen  wollen,  sondern  sie 
gaben  es  längere  Zeit  hindurch  in  Miethe.  In  den  1850er  Jahren  hatten 
die  Wirthe  J.  H.  Haiin  und  Joseph  Kleff  nacheinander  hier  ihre  Eta- 
blissements, für  welche  sie  die  alte  geschichtliche  Erinnerung  mit  dem 
Namen  „Hof  von  Brabant"  wieder  herstellten. 

Die  Erben  Bartman  verkauften  im  Jahre  1860  den  Hof  von 
Brabant  an  die  Gebrüder  Marcus  und  Jacob  Kaufmann.  Und  schon 
wiederum  sollte  die  Grundfläche  des  merkwürdigen  Hauses  kahl  gelegt 
werden  1  Die  Gebrüder  Kaufmann  Hessen  gleich  im  Juli  des  genannten 
Jahres  den  vollständigen  Abbruch  vornehmen  und  nach  dem  Plane 
und  unter  der  Leitung  des  Architekten  Isidor  Auerbach  einen  Neubau, 
den  vierten  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  in  gräcisirendem  Style  mit 
geschmackvoller  Ornamentik  errichten,  der,  bei  einheitlicher  Aussenseite, 
im  Inneren  zu  zwei  abgetrennten  Wohnungen  eingerichtet  ist,  wovon  jede 
eines  der  strassenwärts  befindlichen  beiden  Thore  benutzt.  Gegen 
Ende  des  Jahres  1862  war  dieses  wohlgelungene  Bauwerk  vollendet. 
Die  Bauherren  aber  sowohl  wie  der  Baumeister  sind  seitdem  bereits 
verstorben.  J.  J.  Merlo. 


1)  Das  in  Druck  ereohienene  „YerzeichnisB  der  von  den  Herren  Gebrüdem 
Bartman  hinterlassenen  Bibliothek,  enthaltend  mehrere  Pracht-  und  Kupferwerke, 
sowie  viele  seltene  für  die  Geschichte  Kölns  und  der  Rheinproviozen  besonders 
merkwürdige  Schriften,  welche  Freitag  den  14.  October  1836  und  an  den  fol- 
genden Tagen,  Abends  5  Uhr,  im  Bartman'schen  Hause  am  Hofe  Nr.  22  durch 
den  Antiquar  J.  M.  Heberle  öfifentlich  versteigert  werden  sollen'^  besteht  aus 
1858  und  802  Nummern.    Die  Versteigerung  währte  sehn  Tage. 


IL  Litteratnr. 


1.  Dr.  Heinrich  Schliemann,  Mykenae.  Beriebt  über  meine  For- 
scbnngen  und  Entdeckungen  in  Mykenae  und  Tiryns;  mit  einer 
Vorrede  von  W.  E.   Gladstone.     Leipz.    1878. 

In  der  zwanglosen  Form  tagebucbartiger  Aufzeicbnnngen  tbeilt 
uns  der  bekannte  Verfasser  die  Resultate  seiner  in  Tiryns  und  Mykenae 
unternommenen  Ausgrabungen  mit,  durch  die  er  sich  ohne  Zweifel  nicht 
nur  ein  unvergängliches  Denkmal  grosser  Opferfreudigkeit  für  das  Ideal 
des  klassischen  Alterthums  gesetzt,  sondern  auch  vor  allem  der  com- 
parativen  Archäologie  ein  überaus  schätzbares,  neues  Material  zugeführt 
hat.  In  der  Form  4es  Buches  liegen  zugleich  seine  Mängel  und  Vor* 
Züge.  Dasselbe  gewinnt  offenbar  an  populärem  Interesse  durch  das 
Hervortreten  der  Persönlichkeit  des  Verfassers,  an  dessen  Freude  und 
Stolz  über  die  unter  seiner  Hand  sich  täglich  häufenden  Funde,  deren 
Geschichte  er  zugleich  mit  lebendigen  Zügen  zu  iUustriren  weiss,  man 
gern  Antheil  nimmt.  Ohne  Schwierigkeiten  vermag  sich  der  Leser, 
unterstützt  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  des  handlichen  Buches, 
eine  Vorstellung  der  neu  entdeckten  Schätze  zu  machen,  allein  bei  dieser 
Art  der  Darstellungsweise  wird  man  eine  zusammenfassende  wissenschaft- 
liche Beurtheilung  der  Funde  nicht  erwarten  können,  da  fast  jeder  Tag 
dem  Entdecker  neue  Probleme  vorlegte,  abgesehen  davon,  dass  dabei 
auch  zahlreiche  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  waren.  Doch  wollen 
wir  darum  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten.  Die  Wissenschaft  wird 
noch  lange  zu  thun  haben,  ehe  sie  im  Stande  sein  wird,  die  topogra- 
phischen, antiquarischen,  historischen,  wie  kunstgeschichtliohen  Fragen, 
die  das  Schliemann'sche  Buch  angeregt  hat,  endgültig  zu  beant- 
worten. Manches  Dogma  der  Archäologie  wird  neuer  Kritik  unterstellt, 
manche  Vermuthung  aufgegeben  werden  müssen,  und  wenn  auch  der 
Verfasser  mehrere  seiner  Lieblingshypothesen  wird  fallen  lassen  müssen, 
80  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  die  Anregung  zu  neuen  Unter- 
suchungen gegeben  zu  haben. 

Eine    umfangreichere,    wissenschaftliche  Vergleichung   der  Mykeni- 
schen  Fundstücke    mit  den    bekannten  Eunstprodukten   anderer  Länder 
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ist  noch  nicht  vorgenommen;  ich  verweise  als  auf  einen  Anfang  dazn 
auf  die  Besprechung  der  Schliemann'schen  Ansgrabungen  von  A.  Milch- 
höfe r  im  ersten  Bde.  der  Mittheilungen  des  arch.  Institutes  (S.  3 08  ~~  3 28), 
denn  auch  uns  gestattet  der  Raum  nur  einige  darauf  bezögliche  Punkte 
herauszugreifen.  An  Umfang  und  Bedeutung  werden  die  Funde  von 
Mykenae  wohl  immer  den  Hauptrang  unter  ihres  Gleichen  behalten; 
ihnen  gegenüber  erscheinen  selbst  so  interessante  Entdeckungen,  wie 
die  fast  gleichzeitig  in  Spata  in  Attika  gemachten,  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  es  sei  denn,  dass  man  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  dort  gefundenen  elfenbeinernen  Sculpturen  legt,  die  in  Mykenai 
in  dieser  Art  so  gut  wie  ganz  fehlbn. 

Was  an  den  Mykenischen  Funden  zunächst  in  die  Augen  springt, 
das  ist  ihre  unbestreitbare  Verwandtschaft  mit  Eunstprodukten  der 
Gegenden,  die  uns  bis  jetzt  die  meisten  Proben  einer  ältesten  griechi- 
schen Kunst  geliefert  haben,  vor  allem  mit  Etrurien.  Die  sprechendsten 
Analogieen  bieten  hierfür  die  Grabfunde  von  Cometo  und  Palaestrina. 
Auf  die  geometrischen  Ornamente  der  Gold«"  oder  Bronzebleche  getrie- 
bener Arbeit,  wie  sich  solche  nicht  nur  in  den  Gräbern  Etruriens,  son- 
dern auch  Tirols  und  Deutschlands  gefunden  haben,  mag  hierbei  noch 
nicht  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden,  da  immerhin  für  diese  primi- 
tive „textil-empästische**  Ornamentationsweise  ein  älterer,  gemeinsamer 
Ursprung  angenommen  werden  mag ;  allein  entwickeltere  Zierformen  und 
Darstellungen  mythologischer  Begriffe  können  natürlich  nur  durch  directe 
Yermittelung  und  Berührung  verpflanzt  worden  sein.  Wenn  nns  die 
Sphinx  mit  dem  Tutulus  (Fig.  277),  der  geflügelte  Greif,  der  Hippokamp 
und  die  symmetrisch  gegen  einander  gekehrten  Thiere  (vergl.  Linden- 
schmidt, Vaterl.  Alterth.  U,  Heft  V,  Taf.  2,-l  und  II,  2,  8)  in 
den  Gräbern  der  Akropolis  von  Mykenai  wie  i^  Etrurien  begegnen,  so 
muss  die  Kunstentwickelung  hier  wie  da  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel 
entsprossen  sein  oder  wenigstens  dieselbe  gemeinsame  Anregung  und 
Befruchtung;  die  wohl  nur  von  Asien  ausgegangen  sein  kann,  gefunden 
haben.  So  lassen  sich  z.  B.  auch  die  weiblichen  Figuren  auf  dem  Arm- 
bande von  Caere  (Mus.  Etr.  I,  Tav.  LXXYI,  2),  was  die  seitwärts  gel 
kehrten  Füsse  oder  den  unteren  Theil  ihrer  Gewandung  betrifft,  sowoh- 
mit  dem  Bilde  der  Aphrodite  mit  der  Taube  (Schliemann,  Fig.  207  f.) 
wie  dem  einer  siteenden  Frau  (ebenda  Fig.  273)  aus  Mykenai  ver- 
gleichen. 

Aber  während  die  figürlichen  Darstellungen  im  Ganzen  noch  als 
primitiv  bezeichnet  werden  können,  zeigt  sich  eine  reifere  Entwickelung 
bereits  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Gef&ssen.  Die  silberne  einhenke- 
lige Kanne  z.  3.  aus  dem  überhaupt  an  Gefässen  reichen  vierten  Ghrabe 
von  Mykenai  (Fig.  353;   vergl.  Fig.  341)  darf  unbedenklich  den  schönen 
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Bronzegef&ssen  altgriechisclien  Charakters,  tot  allem  denen  etmrisclier 
Herkunft  an  die  Seite  gestellt  werden.  Ihr  reiht  sich  die  in  ihrer 
Form  nicht  weniger  entwickelte  dreihenkelige  Alabastervase  (Fig.  356) 
ans  dem  vierten  Ghrabe  an.  Sehr  interessante  Gesichtspunkte  gewfthrt 
die  Beobachtung  der  in  geradezu  erstaunlicher  Zahl  —  in  einem  Grabe 
bis  zu  340  —  gefundenen  goldenen  Knöpfe,  mit  ihren  meist  aus 
Spiralen,  Kreisen,  Schraffirungen  und  symmetrischen  Bandverschlingungen 
gebildeten  eingetriebenen  Ornamenten.  Hier  ist  nicht  mehr  die  Rede 
von  einem  willkürlichen  Bedecken  des  Raumes  mit  allerlei  geometrischen 
Figuren,  wie  auf  den  griechischen  Vasen  ältesten  Stils,  sondern  es  zeigt 
sich  bei  aller  Mannigfaltigkeit  schon  deutlich  das  Streben,  die  Zeich- 
nung symmetrisch  zu  entwickeln  und  mit  Geschmack  der  Kreisform  ein- 
zufügen. Ganz  deutlich  kann  man  dabei  den  Versuch,  Natui^ormen  zu 
stilisiren,  beobachten,  wobei  theils  sternförmige  Blumen  (vgl.  die  Figuren 
auf  S.  371),  theils  der  Tintenfisch  eine  Hauptrolle^  spielen.  So  scheint 
z.  B.  aus  den  sich  zusammenrollenden  Fühlfäden  des  letzteren  auch  das 
Palmettenomament  (vgl.  Figur  486)  hervorgegangen  zu  sein.  Wenn 
wir  daneben  hin  und  wieder  auch  plumpere  Formen  erblicken,  so  kann 
das  doch  nicht  gegen  die  Annahme  einer  bereits  lange  Zeit  fortgesetzten 
Kunstübung  sprechen«  Gefässe  von  so  schöner  Form,  wie  die  ange- 
führten, producirt  nur  ein  Volk,  das  bereits  einen  hohen  Grad  von 
Gultur  und  Wohlstand  erreicht  hat.  Den  letzteren  aber  besonders  be- 
weisen unwiderleglich  die  Massenfunde  verarbeiteten  Goldes,  mit  welchem 
die  Leichen  der  fünf  Gräber  den  Flammen  des  Scheiterhaufens  preis- 
gegeben worden  sind.  Dieser  umstand  wirft  ein  helles  Streiflicht  auf  den 
Reichthum  des  Heroenzeitalters  an  Gold  und  edlen  Metallen  überhaupt, 
und  zeigt  uns,  dass  ein  solcher  nicht  blos  in  der  Phantasie  des  Homer 
existirt  habe.  Wenn  noch  Schoemann  (Griech.  Alterth.  I  75  f,)  es 
bezweifelte,  dass  die  Vergoldung  der  Homer  des  Opferthieres,  wie  de 
der  Sänger  der  Odyssee  (y  425)  beschreibt,  in  Wirklichkeit  vorge- 
kommen sei,  weil  ein  Goldschmied  zu  diesem  Behuf e  sich  unmöglich  in 
Pylos  habe  aufhalten  können,  so  zeigen  uns  jetzt  die  goldenen  Portrait- 
masken  der  Mykenischen  Leichen,  dass  man  es  verstand,  in  kurzer 
Frist  noch  ganz  andere  Dinge  zu  schaffen.  Denn  dass  auch  alle  jene 
den  Todten  beigegebenen  Wehrgehenke,  Schwertgriffe  u.  s.  w,  nicht 
dem  praktischen  Gebrauch,  sondern  nur  dem  Leichenprunk  gedient  haben 
können,  liegt  auf  der  Hand  (vgl.  S.  281).  Die  schnelle  Beschaffung 
dieser  goldenen  Beigaben  fi^  die  Beerdigung  war  aber  um  so  leichter, 
da  das  technische  Verfahren,  in  die  dünnen  Goldplatten  durch  eine 
Stempelprägung  die  Ornamente  einzutreiben,  ziemlich  einfach  war;  dass 
die  Technik  des  Giessens  in  der  That  an  Ort  und  Stelle  gleichsam 
fabrikmässig    betriebex)    wurde,    das    beweisen    die    mit  den  Goldsachen 
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sogleich  gefundenen  Formsteine  ans  Granit  und  Basalt  (S.  121  f.), 
wie  solche  ganz  ähnlich  auch  in  Spata  entdeckt  worden  sind.  In  der 
That  kann  nur  ans  einer  lange  Zeit  fortgesetzten  Uehnng  der  stilistische 
Charakter  der  Mykenischen  Goldornamentation  erklärt  werden.  Aher 
auch  die  Proben  der  Sculptnr,  welche  die  Reliefs  der  interessanten 
Grrabstelen  darbieten,  lassen  eine  gewisse  Routine  in  der  Bildung  be- 
sonders heftig  bewegter  Thierkörper  nicht  verkennen;  man  vergleiche 
z.  B.  die  beiden  Pferde  auf  Fig.  140  und  141,  welche  fast  schema- 
tisch übereinstimmend  gebildet  sind.  Richtig  erscheint  die  Bemerkung 
des  Verfassers  (S.  96),  dass  der  plastische  Charakter  in  diesen  Reliefs 
dem  des  Löwenthorreliefs  keineswegs  widerspreche,  und  in  der  That 
wird  man  eine  gewisse  Flauheit  und  Weichlichkeit,  wie  solche  bereits 
längst  an  diesem  bemerkt  worden  ist,  auch  bei  den  Orabreliefs  nicht 
verkennen  (vgl,  z.  B*  die  zusammensinkende  Figur  vor  dem  Wagen- 
kämpfer auf  S.  91).  Ein  eigentlich  plastischer  Charakter  wohnt  diesen 
mehr  graphisch  wirksamen  Reliefs  noch  nicht  inne,  aber  mit  der  ältesten 
griechischen  Kunstentwickelung  scheinen  sie  mir  ebensowenig  im  Wider- 
spruche zu  stehen,  wie  das  Relief  des  Löwenthores,  das  freilich  noch 
Friederichs  ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Kunst 
setzen  zu  müssen  meinte.  So  erinnert  die  naive  Art,  den  Raum  mit 
Spiralomamenten  auszufüllen,  auf  das  allerbestimmteste  an  die  Deko- 
rationsweise archaischer  Vasen,  z.  B.  der  bekannten  Melischen  Thon- 
gefässe.  Der  in  d(«r  linken  oberen  Ecke  des  Reliefs  Fig.  140  dar- 
gestellte Gegenstand,  in  welchem  Schliemann  einen  „lituus*'  sieht, 
ist  offenbar  nichts  anderes,  als  der  Versuch  einer  rein  omamentalen 
Doppelspirnle,  zu  deren  Vollendung  der  Rücken  des  Kriegers  keinen  Raum 
übrig  Hess.  (Ebenso  vermag  ich  in  dem  vermeintlichen  „Hakenkreuz**  der 
S.  115  abgebildeten  Topfscherbe  nur  einen  aus  Raummangel  verküm- 
merten Mäanderstreifen  —  vgl.  Taf.  XX,  197  —  zu  erkennen).  Eine 
ganz  ähnlich  gebildete  Spirale  zeigt  z.  B.  noch  das  Relief  von  Samo- 
thrake  hinter  dem  Rücken  des   Talthybios. 

An  Analogieen  mit  archaischen  Vasen  Attika^s,  was  die  Darstel- 
lungen, und  mit  denen  von  Kypros,  was  die  Form  betrifft,  fehlt  es 
gleichfalls  nicht  unter  den  Mykenischen  Funden.  Von  einer  wahrhaft 
abschreckenden  Rohheit  und  Hässlichkeit  sind  dagegen  die  kleinen 
thönemen,  meist  weiblichen  Idole,  von  denen  übrigens  vereinzelte  Proben 
aus  Mykenai  bereits  bekannt  waren.  Sie  sind  meist  mit  Zickzacklinien 
primitivster  Art  omamentirt,  in  welchen  Schliemann  wohl  mit  Un- 
recht (S.  8l)  Symbole  des  Blitzes  oder  Feuers  sieht.  Auch  darin 
können  vnr  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  die  Möglichkeit  offen  lässt, 
auf  dem  gemalten  Thonfragment  Fig.  157  in  den  dahinschreitenden 
Thieren  Pferde  zu  erkennen.     Der  lange,  schmale  Hals  dieser  fast  einem 
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Strausa  ähnlichen  Thiere  erhebt  sich  ohne  irgend  eine  Anachwellong 
oder  Verdünnung  aus  dem  kurzen  Rücken  und  kann  nur  Yögehi  ange- 
hören. Sehr  interessant  ist  das  archaische  Yasenfragment  Nr.  213  mit 
den  ausziehenden  Kriegern.  Sollte  hier  nicht  vielleicht  in  dem  hom* 
artigen,  sich  vom  an  dem  Helm  erhebenden  Gegenstände  eine  Andeu- 
tung des  Bügels  zu  erkennen  sein,  welcher  zusammen  mit  den  beiden 
seitlichen,  in  der  Profilstellung  der  Figuren  nicht  darstellbaren  Bügeln 
dem  Helme  jenen,  schon  den  Alten  nicht  mehr  ganz  klaren  Namen  der 
TQKpdXeia  ijQVfpaXeia)  gegeben  hat? 

Zum  Schluss  mag  noch  zweier  antiquarischer  Kleinigkeiten  gedacht  sein. 

Die  radförmig  durchbrochenen  Bronzescheiben,  oft  mit  einer  Oese 
▼ersehen,  wie  sie  bei  Schliemann  Fig.  120  abgebildet  sind,  kehren 
häufig  unter  den  Fundstücken  germanischer  Gräber  (vgl.  Lindenschmidt 
a.  a.  0.  n,  Heft  X,  Taf.  3)  wieder,  und  sind  hier  wie  da  offenbar 
nichts  anderes,  als  Gegenstände,  die  zum  Apparat  von  Pferdegebissen 
gehören ;  wenn  irgend  etwas,  so  spricht  daf&r  das  paarweise  Vorkommen 
derselben  auch  in  Mykenai.  Weiter  ausgebildet  finden  wir  dieselbe  Form 
unter  den  germanischen  Grabfunden  als  Nadelknopf  (vgl.  Lindenschmidt 
a.  a.  0.  I,  Heft  IV,  Taf.  4)  oder  als  Zierplatten  unbestimmter  Ver- 
wendung in fränkisch-allamannischen  Gräbern  (Lindenschmidt  a.  a.  0. 
Heft  I,  Taf.  7).  S.  203  erhalten  wir  zwei  an  Ketten  hängende,  wie 
Schliemann  sich  ausdrückt,  goldene  „Baumgrillen"  abgebildet,  welche 
er  für  die  timyeg  der  alten  Athener  erklären  will.  ViTäre  dieser  Ge- 
danke zutreffend,  so  würde  die  Behauptung  Hei big's  (Gommentationea 
philologae  in  honor.  Mommseni  p.  6 1 6  ff.),  dass  in  den  kleinen  Bpiral- 
ringen  die  altattischen  „Cikaden"  zu  erkennen  seien,  irrig  sein;  denn 
beide  Geräthe  können  unmöglich  demselben  Zwecke  gedient  haben. 
Spiralringe  von  der  Art  der  Heibig 'sehen  Gikaden  fanden  sich  auch 
in  Mykenai  (abgebildet  Fig.  529),  wo  sie  Schliemann  geneigt  ist 
für  Tauschmittel  zu  erklären.  Wenn  dies  für  einfach  massive  Ringe, 
an  denen  in  der  That  der  Metallwerth  das  allein  bestimmende  ist,  nicht 
unbedingt  in  Abrede  gestellt  Werden  soll,  so  hat  doch  die  spiralförmige 
Drehung  eines  dünnen  Golddrahtes  offenbar  einen  anderen  Zweck,  als 
den,  den  blosen  Metallwerth  des  Gegenstandes  anzudeuten.  Nun  hat 
aber  Hei  big  den  praktischen  Zweck  dieser  Spiralringe  als  Haarhalter 
wie^  uns  scheint  zur  Genüge  dargelegt,  so  dass  man  an  der  Benennung 
„CÜcade**,  die  er  übrigens  auch  nicht  unerklärt  gelassen  hat,  nicht 
wesentlich  Anstoss  zu  nehmen  braucht.  Dass  die  rixn^  auch  als  Bmsi- 
schmuck  gedient  habe,  ist  meines  Wissens  nirgends  überliefert,  aber  die 
Schliemann  'sehen  „Gikaden^*  lassen  nicht  einmal  erkennen,  in  welcher 
Weise  sie  zum  Festhalten  eines  attischen  Krobylos  gebraucht  sein  sollten. 
Eher    wäre    es  möglich,    diesen  Zweck   in  dem  Fig.   299  abgebildeten 
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Oerftth  za  erkennen,  das  doroh  die  Biegsamkeit  seiner  in  Spinden  aus- 
laufenden Arme  vielleicht  im  Stande  war,  eine  Haarmasse  ordnend  zu- 
sammenzuhalten. Offenbar  ist  Schliemann  zu  seiner  Annahme  durch 
die  an  der  oberen  und  unteren  Spitze  des  betreffenden  Gegenstandes 
angebrachten  Einkerbungen  gebracht  worden,  die  er  dem  gekerbten 
Leibe  der  Cikaden  ähnlich  gefunden  haben  wird.  Allein  der  Umstand, 
dass  diese  Einkerbungen  sich  eben  nur  an  den  Spitzen  finden,  zeigt  uns 
deutlich,  dass  sie  rein  zufälliger  und  omamentaler  Natur  sind,  und  mit 
dem  Wesen  der  Sache  nichts  zu  thun  haben.  Demnach  l&sst  sich  auch 
der  Schluss,  dass  alle  Gegenstände  gleicher  Form  in  derselben  Weise 
omamentirt  gewesen  sind,  nicht  rechtfertigen,  und  das  wäre  doch  nöthig, 
wenn  anders  die  gemeinsame  Benennung  riml^  dieser  Geräthe  bewiesen 
werden  sollte. 

Hamburg.  H.  Dütschke. 

2.  Ueber  die  Bedachung  der  Vieruogskuppel  am  Münster  zu 
Strassburg.  Zweiter  Bericht.  Mit  drei  artist.  Beilagen.  Strass- 
bürg.  R.  Schultz  &  Cie.,  Berger  Levrault's  Nachf.  Charles  Winter 
Photogr.  Anstalt.  1878. 

Indem  wir  ans  über  den  Inhalt  des  im  Jahre  1875  erschienenen 
1.  Berichts  auf  unsere  Anzeige  im  LIX  Jahrb.  S.  160  beziehen,  bemerken 
wir  nunmehr  aus  dem  vorliegenden  2.  Bericht,  dass  Seitens  der  Kaiser- 
lichen Begierang  die  Ausarbeitong  eines  neuen  Projectes  im  rheinischen 
Uebergangsstil  angeordnet  worden  ist,  bei  welchem  einerseits  das  Ein- 
sehneiden des  Langhausdaches  in  den  Körper  des  Vierungsthurmes  au 
vermeiden,  andererseits  aber  anstatt  des  zu  gedrückt  erscheinenden  Hols- 
modells  eine  entsprechende  Erhöhung  zu  bewirken  sei.  Demgemäss  arbeitete 
Herr  Dombaumeister  Klotz  einen  neuen  Entwurf  aus,  dessen  Ausführung 
genehmigt  wurde  und  also  bevorsteht.  Obgleich  damit  die  Sache  eigentlich 
entschieden  ist,  so  hat  die  Dombauverwaltung  dessen  ungeachtet  dankens- 
wertherweise  den  genehmigten  Entwurf  in  gegenwärtigem  2.  Bericht  zu 
öffentlicher  Kenntniss  und  Besprechung  bringen  wollen. 

Der  neue  Entwurf  verdient  insofern  die  Billigung  der  Archäologen, 
ab  der  alte  Unterbau  des  Vierungsthurmes  unberührt  und  die  Arkaden- 
gallerie  desselben  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  bleibt,  freilich  aber  nicht 
mehr  den  Abschloss  des  Ganzen,  sondern  nur  den  eines  Unterbaues  bildet, 
über  welchem  sich,  auf  der  Innenseite  des  Octogons  ruhend,  der  Neubau 
eines  Thurmes  erhebt,  dessen  Kranzgesims  den  First  des  Langhauses  um 
6  m  überragt  und  mit  seinem  1 1  m  hohen  Pyramidaldach  eine  Gesammthöhe 
von  22  m  erreicht  und  £ut  mit  der  Plattform  der  Westfa^e  gleiche  Höhe 
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hat.  Die  Westseite  des  aohteckigen  Thnrmes  ist  geschlossen  nnd  dms 
Langhausdach  wird  bis  zur  Tbturmwand  fortgefthrt ;  die  sieben  freien 
Seiten  des  Tharmes  erhalten  je  ein  Paar  weite  und  hohe  gekuppelte  Fenster 
im  niedrigen  Spitzbogen,  deren  WanduDgen  mit  Säulen  gefüllt,- deren  Bögen 
mit  fortlaufender  Schachbrett- Archivolte  eingefasst  sind.  Ein  breites  Schach- 
brettgesims  trennt  dieses  Hauptgeschoss  von  dem  oberen  Halbgeschoss, 
dessen  Flächen  von  einer  ruudbogigen  Bleudarkatur  belebt  sind  nnd  mit 
einem  Eranzgesims  abschliessend  unter  welchem  sich  wie  bei  dem  alten 
Unterbau  Zahnschnittconsolen  hinziehen.  Die  Walme  des  Pyramidaldacheg 
sind  etwas  steiler  gehalten  als  die  des  Holzmodells  und  unten  mit  grossen, 
reichTerzierten,  steinernen,  oben  mit  kleinen  metallenen  Lacamen  beeetsi. 
Das  Ghinze  gewährt  einen  sehr  eleganten  Prospect  mit  reizroUen  Durch- 
sichten durch  die  gp'osseu  offenen  Thurmfenster. 

Wenn  durch  diese  Anlage  unleugbar  der  vorhandene  Contrast  zwischen 
den  Höhenverhältnissen  des  Langhauses  und  der  Vierung  fast  ausgeglichen 
erscheint,  so  tritt  nunmehr  das  Missverhältniss  zwischen  der  wieder  in 
ihr  ursprüngliches  Recht  versetzten  Vierung  und  dem  östlichen  Abschlass 
um  so  schärfer  hervor  und  heischt  folgerichtigerweise  der  Abhülfe.  Wie 
bekannt  entbehrt  das  Münster  eines  besonderen  Altarhauses  nnd  die  Apsis 
schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Vierung ;  innerlich  halbrund  ist  dieselbe 
äusserlich  quadratisch  ummantelt,  und  das  Dachgesims  dieses  Vorbaues 
liegt  bedeutend  tiefer  als  das  des  Querschiffes.  Abhülfe  soll  nun  dadurch 
geschafft  werden,  dass  bei  intact  erhaltener  alten  Gestalt  des  östlichen 
Vorbaues  und  unter  Beibehaltung  der  Geländer  und  Fialen  des  14.,  und 
der  beiden  schönen  Renaissance-Treppen  des  16.  Jahrhunderts  die  Bedachung 
um  5  m  gehoben  und  der  Steigung  der  Querhausd&cher  gleich  gemacht 
wird.  Zu  dem  Ende  soll  die  Ostfront  einen  Giebel  erhalten,  von  gleicher 
Höhe  mit  den  Giebeln  des  Querhauses  und  nach  dem  Muster  des  Giebels 
am  nördlichen  Kreuzarm,  wozu  noch  der  [Ausbau  der  an  den  östlichen 
Ecken  bereits  vorgesehenen,  später  aber  unausgeführt  gebliebenen  beiden 
kleinen  Thürme  kommen  soll,  die  mit  den  Thürmchen  an  den  Ecken  der 
Querhausfronten  correspondiren. 

Mit  Recht  oder  Unrecht  —  so  lauten  die  Schlussworte  des  vorlie- 
genden Berichtes  —  hat  diese  Anschauungsweise  der  Sache  über  den  Stand- 
punkt des  einfach  erhaltenden  und  restaurirenden  Archäologen  den  Sieg 
davon  getragen."  Alles  Alte  soll  unverändert  fortbesteh en^  und  der  Archi- 
tekt des  19.  Jahrhunderts  will  durch  seine  Hinzufügungen  nur,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  die  überkommenen  Disharmonien  auszugleichen 
suchen.     Die    muthmasslich  recht   bedeutenden  Kosten   des  Unternehmens 
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sobeineD  bei  den  vorhandenen  reichen  Mitteln  der  Münsterfabrik  glücklicher- 
weise nicht  eben  in  Betracht  zu  kommea. 

Die  drei  Ennstbeilagen  veranschaulichen  1)  die  Ansicht  des  Münsters 
nach  Vollendung  des  projeotirten  Mitteltharmes  von  der  Südostseite,  2)  den 
Aufriss  der  Ostseite  mit  dem  neuen  Giebel  und  3)  die  Ansicht  des  ganzen 
Münsters  von  der  Nordwestseite  nach  Ausführung  der  beabsichtigten  Neu- 
bauten, Nr.  1  und  3  in  Photo-,  Nr.  2  in  Lithographie. 

Merseburg.  Dr.  theol.  Heinrich  Otte. 

8.  Mittheilungen  der  k.k.  Central-Gommission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 
Herausgegeben  unter  Leitung  des  Präsidenten  dieser  Gommission 
Dr.  Jos.  Alex.  Freiherrn  von  Helfert.  RedacteurDr.  Carl  Lind. 
Neue  Folge  I.  —  III.  Band.  Wien,  Carl  Gerold's  Gommission.  1875. 
1876.  1877. 

Dieselben  qnalificiren  sich  als  eine  mit  dem  Jahre  1875  beginnende 
Fortsetzung  der  früher  unter  der  gleichen  Redaction  herausgegebenen 
„Mittheilung  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale',  von  welchen  bis  zum  Jahre  1875  im  Ganzen  19  Jahr- 
gänge erschienen  waren.  Wie  schon  die  Aenderung  im  Titel  andeutet,  ist 
der  Kreis  der  in  den  ,M)tthcilungen"  zu  besprechenden  Gegenstände  för 
die  mit  1875  begonnene  ^Neue  Folge**  wesentlich  erweitert.  Es  entspricht 
diese  Erweiterung  der  neuen  Gliederung  der  Central-Commission,  welche  in 
getrennten  Sektionen  die  Denkmale  der  prähistorischen,  der  römischen  Zeit 
und  antiken  Kunst,  sowie  jene  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in 
den  Bereich  ihrer  so  erfolgreichen  Obsorge  gezogen  hat,  und  die  jetzt  auch 
den  verschiedenen  schriftlich  überkommenen  historischen  Denkmalen  des 
Kaiserstaates  die  gleiche  Würdigung  wie  allen  übrigen  zu  Theil  werden  lässt. 

Im  Grossen  und  Ganzen  schliessen  sich  die  Hefte  der  „Neuen  Folge' 
dem  alten  Unternehmen,  dessen  Fortsetzung  sie  bilden ,  auch  äusserlich  durch 
Beibehaltung  des  bisherigen  Formates  an.  Der  Preis  (6  Gulden  5.  W.)  ist  der 
gleiche  geblieben,  der  umfang  ist  aber  nicht  unwesentlich  vermindert,  und 
zugleich  die  Zahl  der  sorgsam  ausgeführten  Tafeln  und  Holzschnitte  bedeu- 
tend reducirt  worden,  wie  folgende  Znsammenstellung  ergiebt:  1872  13  Tafeln, 
308  Holzschnitte;  1873  15  T.,  397  H.;  1874  19  T.,  218  H.;  1875  9  T. 
47  H.;  1876  10  T.,  143  H.;  1877  15  T.,  132  H.  Dagegen  ist  eine  sehr 
willkommene  Gliederung  des  Textes  in  der  Weise  beliebt,  dass  die  selb- 
ständigen grösseren  Aufsätze  in  durchlaufenden  IZeilen,  kleinere  Aufeätze 
und  Mittheilungeih  dagegen  in  sweigespaltenen  Petitzeilen  gedruckt  werden, 
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eine  EiDrichtang,  die  auch  früher  lehon  bettandeo,  aber  fOr  die  beid«i 
letzten  Jahrgänge  (XVIII.  und  XIX.)  der  alten  Folge  aufgegeben  worden 
war.  Im  Nachfolgenden  werden  wir  über  den  Inhalt  der  bii  jetzt  yorlle- 
genden  drei  ersten  Jahrgänge  der  ,»Nenen  Folge **  in  thnnlichster  Kdrae 
referiren. 

Im  ersten  Jahrgange  (1875)  begegnen  wir  zunächst  einem  änsserst 
interessanten  Bericht  des  Freiherm  von  Sacken    ,über   einige   neae 
Funde  im  Grabfelde  bei  Hallstatt".     Es  ist  ja  bekannt,  zu  welcher 
klassischen  Berühmtheit  das  grossartige  Leichenfeld  bei  Hallstatt  durch  die 
seit   dem   Jahre  1846    ununterbrochen  systematisch    vorgenommenen  Ana- 
grabungen   gelangt  ist,    deren  Fundergebnisse  Freiherr  von  Sacken    in 
seinem   grösseren  Werke:    „Das  Grabfeld  von  Hallstatt.  Wien,  1868.    Mit 
26  Tafeln*'  ausführlich  besprochen  hat   Bis  zum  Jahre  1863  waren  unter 
der  umsichtigen  Leitung  des  Bergmeisters  Georg  Ramsauer  auf  dem  am  Ab- 
hänge des  SiegkogPs  gar  reizend  über  Hallstatt  und  seinem  prächtigen  See 
gelegenen    Leiohenfelde    993   Gräber    aufgedeckt    und   in    denselben  6084 
Gegenstände  als  Beigaben  der  Verstorbenen  ausgegraben  worden,  darunter 
3700  Schmucksachen  aus  Gold,    Bronze,  Bernstein  und  Glas,    1244  Thon- 
und  182  Erzgefitose.     Abgesehen    von    der    culturhistorischen   Bedeutung, 
welche  in  der  durch  die  Funde  constatirten  Bekanntschaft  der  eingeborenen 
Kelten  und  der  später  das  Land  beherrschenden  Römer  mit  dem  Bergbau 
jener  Gegend  erblickt  werden  muss,  sind  die  Funde  des  Hallstätter  Leichen- 
feldes  auch  sonst  von   der    allergrössten  Bedeutung.     So   finden  sich   dort 
528  Fälle  brandloser  Bestattung,   in  13  Fällen  hatte  man  den  einen  Theil 
des  Körpers   (meist  den  Leib,  viermal   den  Kopf)   verbrannt,   den   anderen 
unverbrannt  auf  die  Aschenreste  gelegt  und  in  455  Fällen  hatte    man  nur 
die  Reste  der  an  anderen  Stellen  verbrannten  Leichen  der  Erde  übergeben. 
Weiterhin  hat  der  Umstand,  dass  in  den  Gräbern  von  Hallstatt  Bronze  und 
Elisen  promiscue  und  zwar  gleiche  Gefässformen  in  beiden  Metallen  und  in 
eigenthümlicher  Oroamentation  vorkommen,  zu  der  Aufstellung  einer  , Hall- 
stätter Epoche"  (^poque  ^halstattienne)   geführt.      Referent    hat   gar   sehr 
bedauert,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt  war,   bei  einer  im  August  d.  J.  vor- 
genommenen hödist  genussreichen  Wanderung  durch  das  Salzkammergut  die 
bedeutenderen  Hallstätter  Funde   an  Ort   und  Stelle  .aus  Autopsie  kennen 
hfw  zu  lernen.     Dieselben  sind  nämlich  theils  nach  Wien   in   das  k.  k.  Münz- 

te, und  Antikencabinet,  theils  in  das  Museum  Francisco-Carolinnm  nach  Linz 

i2'  gebracht  worden,  auf  deren  Kosten  die  Ausgrabungen  veranstaltet  wurden. 

V;;  Nur  die  kleineren  Fundgegenstände    sind    im  Rudolfsthurm   (870  m    über 

l'Ü'  Hallstatt)  zu  einem  immerhin  sehenswerthen  Museum   vcj^einigt.     Auch  in 
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den  leisten  Jahren  w;nrden  noch  zahlreiche  (weit  über  100)  Gr&ber  aufge- 
deckt, nod  einem  der  dabei  gemachten  Funde  gilt  die  höchst  in8tmcti?e 
durch  zwei  Tafeln  illostrirte  Abhandlung,  mit  der  Frh.  v.  Sacken  den  ersten 
Band  der  ,»Mittheilungen"  eröffnet.  In  einem  Ton  Steinen  umlagerten  Grabe 
fand  man  das  volbt&ndige  Skelett  eines.Kriegers,  dem  dessen  Eriegsrüstung 
als  Todtengabe  beigefügt  war.  Letztere  bestand  aus  einem  trichterförmigen 
Seiher  aus  Bronzeblech,  beachtenswerth  wegen  der  daran  zu  Tage  tretenden 
Versuche  einer  der  Löthung  ähnlichen  Verstauchung  der  Fuge  mit  Metall, 
femer  einem  aus  Eisen  getriebenen  Helm  (Beckenhaube),  einem  Hiebmesser, 
zwei  mit  Mittelrippen  yersehenen  Speerspitzen  und  einem  65  cm  langen 
Stahlschwert  in  höchst  interessanter  Scheide,  die  auf  der  einen  Seite  aus 
Elisen,  auf  der  anderen  aus  Bronzeblech  bestand.  Das  letztere  ist  mit 
Äusserst  sorgfUtigen,  nicht  mit  der  Nadel,  sondern  mit  dem  Grabstichel 
hergestellten  Grayirungen  bedeckt,  welche  in  drei  Abtheilungen  die  Schil- 
derung von  Kampfspielen,  im  mittleren  grösseren  Felde  diePompa  bewaff- 
neter Jttnghnge  zeigen,  und  vom  Frhm.  v.  S.  mit  durchschlagenden  Gründen 
als  etruskischen  Ursprungs  nachgewiesen  werden.  —  In  zwei  weiteren  Ab- 
handlungen (S.  14  f.  und  S.  47  f.)  bespricht  Victor  Makarewicz  »die 
Ohorgestühle  der  Kathedrale  Yon  Tarnow**  in  Galizien,  welche 
auch  an  sonstigen  Denkm&lem  mittelalterlicher  Kunst  sehr  reich. ist.  Die 
der  Abhandlung  beigegebenen  Illustrationen  lassen  uns  in  dem  Ghorgestühl 
eine  äusserst  saubere,  geflÜHge  Omamentmotive  aufweisende  Arbeit  aus  dem 
15.  Jahrb.  erkennen,  welche  wohl  yerdient,  durch  eine  Wiedergabe  der 
Details,  wie  sie  der  Verfasser  des  Au&atzes  auf  15  Tafeln  beabsichtigt, 
dem  modernen  Kunsthandwerk  zugänglidi  gemacht  zu  werden. —  J.  Falke 
entmokelt  (S.  18  f.)  „Ideen  zu  einer  Geschichte  des  VlTohnhauses 
in  Oesterreich''  und  Friedr.  Lippmann  gibt  höchst  interessante 
Besprechungen  „Alter  VlTandgemälde  in  Olmüz''  (S.  21  ff.)  und  eines 
„Todtentanz  bei  Metniz**  (S.  56  f.).  Die  ersteren  befinden  sich  in  der 
restaurirten  S.  Hieronymus-Kapelle  des  Olmüzer  Rathhauses  und  charak- 
terisiren  sich  als  eine  tüchtige  Arbeit  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 
Der  Todtentanz  findet  sich  auf  den  Aussenmauem  eines  auf  dem  Friedhof 
▼on  Metniz,  drei  Stunden  von  Friesach  in  Kämthen,  erbauten  octogonen 
Kamers  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Die  sehr  handwerks- 
mässige  Malerei  dürfte  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  entstanden  sein 
und  zeigt  bei  etwas  mehr  genreartiger  Behandlung  der  einzelnen  Darstellungen 
die  mittelalterliche  Anordnung  der  Todtentanzpaare.  —  Seitens  des  Gustos 
Dr.  Fr.  Kenner  und  Prof.  A.  Hauser  erhalten  wir  eingehenden  Bericht 
über  die  im  Auftrage  der  k.  k«  Central-Gommission  vorgenommenen,  topo- 
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graphisch,  geschichtlich  und  architectoniflch  überana  wichtigen  ^Aasgra- 
bnngen  in  Aquileja**,  bei  welchen  eine  Strecke  von  über  100  Klafter 
Länge  bis  zu  einer  Tiefe  von  9  Fass  aufgedeckt  und  zwei  Strassentheile 
blossgelegt  wurde.  Aufgedeckt  wurde  ein  grosser  Theil  der  äusseren  and 
inneren  Stadtmauer,  aus  quaderförmigen  Ziegeln  in  Gassmauerwerk  erbaai. 
An  einer  Stelle  erstreckt  sich  diese  Mauer  Über  einen  aus  schwarzen  and 
weissen,  dessinlos  gruppirten  Steinchen  hergestellten  Mosaikboden,  woraus 
mit  Recht  geschlossen  wird,  dass  die  Stadtmauer  nicht  bei  der  ersten 
Niederlassung  der  Römer  in  Aequileja  (181  a.  Chr.),  sondern  bei  einer 
späteren  £rweiternng  der  Colonie  gebaut  sein  müsse.  In  einer  noch  spi- 
teren  Banperiode  (wahrscheinlich  238  p.  Chr.,  als  Maximinas  die  Stadt 
belagerte),  wurden  der  Mauer  zu  grösserer  Verstärkung  Thürme  vorgelegt, 
die  sich  als  sehr  eilfertige  Bauten  erweisen.  Die  Fortsetzung  der  Ausgra- 
bungen und  die  Consenrirung  der  gemachten  Funde  an  Ort  und  Stelle  wird 
seitens  der  Berichterstattung  mit  voUem  Recht  angelegentlichst  empfohleo, 
und  dürften  inzwischen  weitere  Schätze  zu  Tage  gefördert  sein.  —  Eine 
recht  dankenswerthe  Arbeit  hat  J.  Gradt  durch  Aufnahme  und  Beschrei- 
bung des  zwei  km  nordwestlich  von  Lienz  am  Zusammenfluss  von  Isel  und 
Drau  stolz  und  malerisch  gelegenen  „Hoch Schlosses  Brück**  geliefert, 
das  auch  in  seinem  jetzigen  Zustande  noch  ein  sprechendes  Zengniss  für 
die  Macht  und  den  Kunstsinn  der  Grafen  von  Oörz  and  Tirol  bildet,  denen 
es  ehemals  zum  Wohnsitz  und  als  Schutz  der  Landesgrenze  diente.  Alb. 
Ilg  giebt  (S.  49  ff.)  unter  Beifügung  von  Illustrationen  eine  sehr  inter- 
essante Beschreibung  des  „Wagen  Fri  edrich^s  IV.  im  GrazerZ  eug- 
haase*, der  bei  dessen  1452  erfolgter  Krönung  zum  römischen  Kaiser 
^.::.  gedient  haben  soll  und  jedenfalls  um  diese  Zeit  für  ihn,  deki  Proteotor  der 

Kunstindustrie,  in  ktlnstlerischer  Vollendung  gefertigt  wurde.  —  Der  Gonser- 
vator  Prof.  Alfons  Müllner  berichtet  über  einen  „Urnenfand  bei 
Maria-Rast  in  Steiermark**  (S.  59ff.),  der  im  Sommer  1875  gemacht 
wurde  und  sich  durch  die  grosse  Zahl  der  planmässig  zu  Tage  geförderten, 
18  —  80  cm  hohen,  aus  freier  Hand  gearbeiteten  Urnen  auszeichnete,  sodass 
man  das  Todtenfeld  von  Maria-Rast  als  das  hinsichtlich  der  Thongefäaie 
reichste  südlich  der  Donau  bezeichnen  darf.  Ausgehoben  wurden  im  Ganzen 
270  Krüge,  Vasen  und  Schalen  sowie  90  Gegenstände  aus  Bronze,  2  aoi 
Eisen.  —  Adalbert  Dangel  bringt  eine  „Untersuchung  über  das 
römischeCastellLocus^Veneris  felicis**,  welchem  er  mitKenner 
und  Mommsen  seine  Lage  bei  Mauer  am  Einfluss  der  Url  in  die  Ips 
vindicirt,  wo  sich  dessen  Gonstruction  noch  heute  genau  nachweisen  läset. 
Die  via  praetoria  und  die  via  principalis,  das  praetorium  and  forom  lassen 
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sich  constatireo,  das  Oanze,  am  rechten  Url-Ufer  auf  massig  erhöhtem 
Terrain  gelegen,  hat  eine  Länge  von  115,  eine  Breite  von  80 Klafter  nnd 
bot  fär  ca.  1500  Mann  Fussvolk  genügend  Raum^  Die  meisten  der  im 
Castell  Loc.  Y.  fei.  gemachten  Funde  an  Inschriftsteinen,  Ziegelstempeln, 
bildlichen  Darstellungen  und  Münzen  befinden  sich  im  nahegelegenen  Stifte 
Seitenstetten.  Das  Castell  wurde  von  Kaiser  Vespasian  (69  —  79)  gegründet 
nnd  mit  Hülfsvölkem  aus  dem  Orient,  vielleicht,  «wie  der  Name  andeuten 
könnte,  von  der  Insel  Gypem  belegt.  —  Alb.  Ilg  gibt  die  „Beschreibung 
der  Keckmann'schen  und  Siegenfelder'schen  Grabmäler  bei 
St.  Stephan  in  Wien^,  in  welchen  interessante  Denkmale  spätgothischer 
resp.  frührenaissancischer  Sculptur  auf  uns  gekommen  sind.  —  Ans  den 
zahlreich  den  hier  skizzirten  Auftätzen  beigegebenen  kleineren  Mitthei- 
Inngen  seien  hier  besonders  erwähnt:  die  Besprechung  der  Inschriftsteine 
des  Museums  zu  Salona  durch  Prof.  Dr.  Glavinitz;  eine  anregende  Ab- 
handlung des  verdienten  Benedictiners  P.  Beda  Dudik  in  Brunn  über 
die  vorchristlichen  Begräbnissplätze  in  Mähren;  ein  Aufsatz  J.  Jenny 's 
Über  die  öffentliohen  Thermen  Brigantiums,  worin  die  aufgedeckton  Römer- 
bauten auf  dem  Oelrain  bei  Bregenz  näher  bestimmt  werden ;  eine  Beschrei- 
bnng  der  Denkmale  der  Familie  Eitzinger  durch  Dr.  K.  Lind;  sehr  inter- 
essante Berichte  des  Conservators  Petzolt  über  Bömerfnnde  in  Sabsburg, 
namentlich  über  einen  interessanten  Mosaikboden  am  Mozartplatze;  eine 
Aohiahme  und  Besprechung  der  frühromanischen  Propsteikirche  in  Zwettl 
nnd  des  dabei  befindlichen  massiven  Rnodkamers  mit  tiefer  Krypta,  von 
K.  Rosner;  A.  R.  von  Ca m es i na  bringt  interessante  Beiträge  zur 
Oeschichte  des  Wiener  Rathhauses  ans  den  Kammeramtsreohnungen;  Con- 
servator  J.  Sohmoranz  berichtet  über  das  in  seiner  alten  Ursprünglich- 
keit erhaltene  grüne  Thor  in  Pardubitz,  welches  Wilhelm  von  Pemstein  1507 
erbauen  liess.  Aus  den  Notizen  seien  einzig  die  Bemerkungen  über  die 
prächtige  &  Donatnskirche  in  Zara  erwähnt,  die,  ein  Mhchristlioher 
Bandbau  aus  dem  9.  Jahrhundert,  gegenwärtig  stilgerecht  restanrirt  wird. 
Der  zweite  Band  der  „Mittheilungen"  (N.  F.)  wird  eröffnet  durch 
eine  sehr  lesens-  nnd  beherzigenswerthe  Abhandlung  des  hochverdienten 
Präsidenten  der  k.  k.  Central-Commission,  Freiherm  J.  A.  von  Belfert. 
Derselbe  unterzieht  die  „staatliche  Fürsorge  für  Denkmale  der 
Kunst  und  des  Alterthums**  einer  eingehenden  Würdigung.  In  der 
Einleitung  wird  jene  Eigenthümlichkeit  der  Halbbildung  scharf  gegeisselt, 
welche  sich  f^  iJles  begeistert  was  modern  ist,  frisch  und  blank  aussieht 
und  in  gerader  Richtung  geht,  jene  Eigenthümlichkeit,  welche  auf  die  dem 
Sachverständigen  so  werthvoUe  Patina,   auf  die  „a^rugo  nobilis''  mit  Ver- 
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aohtang  Behaut,  dagegen  die  frisehe  Tfinohe  hoebeohätst.  Er  beseicbnet  ea 
als  eine  Ungerechtigkeit,  daas  immer  wieder  „der  Zahn  (warum  nicht  die 
Z&hne?)  der  Zeit**  füc^idie  Zerstörung  so  manchen  Kunstdenkmals  verant- 
wortlich gemacht  wird,  wo  doch  der  Vandalismus  der  Menschen  solche 
ZerstdruDg  yiel  rascher  und  gründlicher  besorgt.  Nachdem  die  Ffirsorge 
yerschiedener  mittelalterlicher  Päpste  für  Erhaltung  der  Kunstdenkmale 
erwähnt  worden,  wird  der  Nachweis  erbracht,  wie  es  unserem  Jahrhundert 
vorbehalten  geblieben,  diese  Fürsorge  für  die  Erhaltung  der  Denkmale  um 
ihrer  selbst  willen  zu  einer  durch  die  Gesetzgebung  geschützten  Pflicht 
gemacht  zu  haben.  Dänemark  (1807),  Griechenland  (1834),  Belgien  (1885), 
Frankreich  (1837),  Spanien  (1844),  Gestenreich  (1850),  Preussen  (1848 
resp.  1858),  Russland  (1859),  Baiem  1835  resp.  1848  und  1868),  HoUand 
(1860  resp.  1874)  haben  eigene,  staatlich  dotirte  Commissionen  zu  dioeom 
Zwecke  eingesetzt,  über  deren  Organisation  sehr  interessante  Details  beige- 
bracht werden.  Einfacher  ist  die  Einrichtung  in  Baden,  Württemberg  und 
Schweden;  f&r  Italien  ist  die  bezügliche  gesetzlich  festzustellende  Organi- 
sation  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt.  Weiter  verbreitet  sich  die  Ab- 
handlung über  die  in  den  verschiedenen  Staaten  verschiedene  Behandlung  der 
unbeweglichen  und  beweglichen  Denkmale  und  der  Funde,  die  entweder  gans 
der  Willkür  des  Eigenthümers  überlassen,  oder,  im  Privatbesitz  verbleibend, 
einer  staatlichen  Obsorge  für  deren  Erhaltung  unterstellt  oder  endlich,  wie  in 
der  Türkei  und  Griechenland,  als  „Staatseigenthum*,  als  „Nationalgat  aller 
Hellenen^  erklärt  werden.  Aehnliche  Bestimmungen  wollte  Gorrenti  auch  in 
die  italienische  Gesetzgebung  hineinbringen,  doch  hatte  sich  die  Mehrheit 
der  Senatscommission  gegen  dieselben  ausgesprochen.  Besonders  eingebend 
werden  dem  gegenüber  die  bewährten  BestimmungeD  der  franzüdsehen 
Gesetzgebung  besprochen,  welche  das  Eigenthum  des  Privaten  unbeschränkt 

^  lässt,   und   wo   aber  der  nationale  Stolz  darüber  wacht  und  Sorge   trägt« 

dass    nichts   von  Bedeutung   ins   Ausland    verschleppt  wird,  -wogegen    in 

Griechenland,  trotz  der  das  Eigenthum  illusorisch  machenden  Basümmungsa, 

•  die  riesigste  Verschleppung  aus  ]ISgennutz  und  mit  Schlauheit  cultivirt  wird. 

Wie  weit  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  Erhaltung  unserer  beweg- 
lichen Kunstdenkmäler  noch  hinter  den  Franzosen  zurück  sind,  daftlr 
sprechen  wohl  am  besten  die  grossartigen  Ankäufe,  welche  British  Museum 
und  andere  englische  Anstalten  und  Private  alljährlich  bei  uns  machen. 
Hoffentlich  wird  diesem  Unfug  durch  die  Errichtung  und  reiche  Dotirung 
der  Provinzial-   und  der  National -Museen    und  durch  Hebung  des 

r>i  \  Nationalgefühls  dauernd  gesteuert.  —  Freih^r  von  Sacken  schildert  ein- 

gehend den  «Pfahlbau  im  Laibaeh«r  Moore ^  und  die  dort  gemachten 
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reichen  Funde,  anter  denen  Werkzeuge  und  Gerfithe   aus  Hirschhorn   und 
Knochen  bedeutend  gegen  jene  aus  Stein  fiberwiegen.     Neben  den  auch  in 
anderen    Pfahlbaufunden    vorkommenden   Oeräthen    und   Werkzeugen    mit 
bekannter  Bestimmung,  erscheinen  hier  auch  solche  rftthselhafter  Art,  wie 
sie  anderwärts  noch  nirgends  gefunden  wurden.    Auch  einige  wenige  Gegen- 
stände aus  Bronze  wurden    unter    denselben  Verhältnissen    wie    diejenigen 
ans  Hirschhorn    und  Stein   gefunden.     Ganz  besonders   zeichnen   sich    die 
ungemein  zahlreichen  fQr  Haushaltungszwecke  bestimmten  Thongefösse  aus, 
welche  ohne  Anwendung  der  damals  wohl  noch  unbekannten  Töpferscheibe 
aus  freier  Hand  sehr  zierlich  und  in  den  mannigfaltig^en  Formen  gefertigt 
sind.     Weiter  wurden  ca.   hundert  Kilogramm  Thierknochen    ausgegraben, 
von  denen  annähernd  86  Proc.  auf  Edelhirsche,  15  auf  Ziegen  und  Schafe, 
18  auf  Schweine,  8  auf  Rinder,  6  auf'  Biber,  je  3  auf  Bären  und  Dachse, 
je  1  Proc.   auf  Rehe  und  Hunde    kommen.     Auch  Fischreste   kommen   in 
grosser  Zahl    vor   und    von  Pflanzen    ausser   Haselnüssen,    auch.  Himbeer, 
Wassernuss,    die    zur    Mehlbereitung    verwendet    wurde,    Weissdom    und 
Kornelkirsche.    Gewebe  wurden  nicht  gefnnden.  —  Prof.  A.  Haus  er  berichtet 
(S.  35  ff.)  eingehend  unter  Mittheilung  der  sehr  sorgfältig  aufgenotnmenen 
Horizontalschnitte  und  Durchschnitte  über  ein  „Römisches  Militärbad 
in  Deutsch-Altenburg",  dem  Gamuntum  der  Römer,  welches  im  Jahre 
1875  auf  Kosten    des  Grafen  Otto  von  Abensperg    und  Traun,    in   dessen 
SchlosB  zu  Petronell  sich  die  „Fundobjecte  aus  diesem  Militärbad'', 
welche   Dr.  Kenner  (S.  53  ff*.)    in   einer   durch  Abbildungen    illustrirten 
Abhandlung  beschreibt,  zu  einer  sehr    sehenswerthen  Sammlung  vereinigt 
finden.  —  Dr.  E.  Freiherr    von   Sacken    veröffentlicht  »zwei    mittel- 
alterliche Elfenbeinbüchsen**,  die  sich  gegenwärtig  im  Wiener  Münz- 
und  Antiken-Cabinet  befinden.     Die  Reliefdarstellungen  der  einen  sind  mit 
Büdem  aus  dem  heidnischen,  die  der  anderen  mit  solchen  aus  dem  cbrist- 
liehen  Sagenkreise  geschmückt.     Die   ersteren  Darstellungen   scheinen   sich 
aafMjsterien,  Einweihungsproben  ans  dem  dionysischen  Kreise  zu  beziehen. 
Die  Darstellungen  auf  der  anderen  sind  im  Anschluss   an   das    apocryphe 
Proto-Evangelium  des  Jacobus  minor  (Gap.  18)  und  die  Historia   de  nati- 
vitate  Mariae  et  de    infantia  Salvatoris  (Cap.  13)    ausgeführt,    sie   zeigen 
die  thronende  Maria,    links  von  ihr  die  ungläubige  Hebamme  Salome,  wie 
sie  die  an  Mariens  Brust  verbrannte  Hand  zum  Heiland  emporhält,  rechts 
die  anbetenden  Magier   mit   phrygischen  Mützen.    Letztere  Pyxis,    welche 
„iii  einer  Stadt  am  Rheine''  für  das  k.  k.  Antiken-Cabinet  erstanden  wurde, 
Wird    wohl    nicht   mit    Unrecht    dem   9.  Jahrhundert    zugewiesen.  —  Von 
Alb.  Ilg  erhalten  wir  eine  kritische  Untersuchung  „über  Wachsbossi- 
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rungen  von  Aless.  Abondio  d.  J.  und  zeitgenössiscben  Meistern 
im  dsterr.  Museum",  worin  er  ein  Prachtstück  aus  der  Blütezeit  der  Öster- 
reichischen Kunst  der  gebührenden  Aufmerksamkeit  empfiehlt.  —  Alf.  Welt- 
mann beschreibt  ein  ziemlich  unbekannt  gebliebenes  grosses  „Gemälde 
von  P.  P.  Rubens  in  Prag",  das  Martyrium  des  Apostels  Thomas 
und  S.  Augustinus  mit  dem  wasserschöpfenden  Kn&blein  darstellend.  Mit 
dem  Wunsche  Weltmannes,  dass  das  Bild,  welches  Rubens  für  die  Prager 
Thomaskirche  gemalt,  von  dort  unter  Wahrung  der  Eigenthumsrechte 
der  Galerie  des  Künstlerhauses  überantwortet  werde,  können  wir  uns  nicht 
einverstanden  erklären.  Ist  die  Beleuchtung  keine  günstige,  so  kann  man 
ja  auf  dem  von  Prof.  W.  angegebenen  Wege  für  bessere  sorgen,  aber  man 
sollte  derartige  Kunstwerke  nur  in  Fällen  dringender  Noth  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  entziehen.  —  Dr.  E.  v.  H  artmann-Franzenschuld 
gibt  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  des  fär  Costümkunde  und  Heraldik 
gleich  wichtigen,  in  der  Ambrasersammlung  befindlichen  Gemäldes  „Sitzung 
des  schwäbischen  Kreises",  gemalt  1540.  —  Ein  höchst  inter- 
essantes Baudenkmal  publicirt  J.  Gradt,  nämlich  „die  Pfarrkirche 
Waldhausen"  im  unteren  Mühlviertel  (Ob.  Oesterr.).  Dieselbe  war  dem 
Fanatismus  der  Hussitenkriege  1428 — ]4«S2  zum  Opfer  gefallen.  Ihr  Neubau 
wurde  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  begonnen,  1612  beendigt  und  zeigt  das 
gewiss  nicht  häufig  vorkommende,  gut  gelungene  Experiment,  dass  in  der 
Blüthezeit  der  Renaissance  der  Baumeister  für  Plananlage  und  alle  construc- 
tionelloD  Theile  auf  die  besten  Vorbilder  der  Gotbik  zurückgriff  und  nur 
für  den  ornamentalen  Theil  die  Renaissance  zur  Geltung  kommen  Hess.  Ein 
prächtiges,  aus  Granit  20  Fuss  hoch  ausgeführtes  Sacramentshäusohen  ist 
im  Geiste  der  Gothik  concipirt  und  aufgebaut,  aber  streng  renaissancistisch 
^. .       -  omamentirt.  —  Die  „kleineren  Mittheilungen"    dieses    zweiten  Bandes  ent- 

halten wieder  eine  FüUe  hochinteressanter  Berichte,  deren  wichtigste  wir 
leider  nur  kurz  erwähnen  können,  um  nicht  den  unserem  Referate  gegönnten 
Raum  allzusehr  zu  überschreiten.  Mit  vielem  Interesse  haben  wir  von  dem 
„Bericht  über  die  Thätigkeit  der  k.  k.  Central-Gommission  in 
den  Jahren  1874  und  1876"  Kenntniss  genommen.  Mit  Umsicht  und, 
einer  von  wahrer  Begeisterung  für  die  grosse  Aufgabe  erzeugten  Entschie- 
denheit sehen  wir  hier  Gommissionsmitglieder,  Conservatoren  und  Correspon- 
denten  für  die  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunstdenkmale  eintreten. — 
Dr.  C.  Lind  gibt  Beschreibung  eines  St.  Pöltener  Stadtrichtersoh wertes; 
A.  V.  Gamesina  fährt  seine  Beiträge  zur  Geschichte  des  Wiener  Bath- 
hauses  zum  Sohluss;  A.  Winkler  bringt  eine  Reihe  hoch  interessanter 
Grabdenkmale  aus  Oberösterreich ;  Freiherr  vonSacken  gibt  Beschreibung 
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neuerer  Römerfunde ' bei  S.  Agatha  im  Trauntha];  E.  Rosner  bespricht 
die  von  ihm  aufgenommene  Eirche  zu  Sallapulka,  Dr.  C.  Lind  ein  präch- 
tiges Steinrelief  im  Mariazeller-Hof  zu  "^ien;  demselben  Autor  verdanken 
wir  einen  schönen  Beitrag  zur  Eunde  älterer  Wandmalereien  in  Tirol 
(11  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  Catharin&)  und  reich  illustrirte  Anf- 
nahmen  und  Beschreib angen  mittelalterlicher  StädtebefestiguDgen  in  Nieder- 
österreich. Auch  die  jedem  Hefte  beigegebenen  „Notizen^  enthalten  viele 
lesenswerthe  Winke  und  Nachrichten  über  Ausgrabungen,  Eirchenrestau- 
rationen,  Schlossbauten,  Grabdenkmäler,  Werke  der  Eleinkunst,  Siegel, 
Gemälde  u.  dergl.  mehr. 

Der  dritte  Band  der   „Mittheilungen"   wird  eröfiPnet  durch  eine  *    . 

Abhandlung  Albert  Ilg*s  über  „ein  Wiener  Sculptur  werk  des 
'16.  Jahrhunderts  und  eine  Wiederholung  in  Nürnberg", 
welche  grosses  kunsthistorisches  Interesse  durch  den  in  ihr  erbrachten 
Nachweis  beanspruchen  darf,  dass  ein  vielbewundertes  Renaissancedenk- 
mal in  der  St.  Jacobskirche  zu  Nürnberg  aus  dem  Jahre  1532  nach 
einem  Denkmal  der  Wiener  Elisabethkirche  vom  Jahre  1524  gefertigt 
worden  ist,  während,  wenn  die  genaue  Datirung  nicht  das  Gegentheil 
lehrte,  jeder  Eunstforscher  unbedenklich  in  dem  Wiener  Denkmal  Nürn- 
berger Einflüsse  constatiren  wQrde.  —  Durch  Frhm.  Dr.  E.  v.  S  a  c  k  e  n 
erhalten  wir  Aufnahme  und  Detail-Beschreibung   der  dem  XIII.    Jahrh.  ' 

angehörenden,    noch    Anklänge    an    den    romanischen  Stil  aufweisenden  ^  ^ 

gothischen  „Eirche  zu  Pyhra  in  Niederösterreich",  1  Stunde 
von  St.  Polten,  sowie  der  in  ihr  enthaltenen  prächtigen  Renaissance- 
denkmäler. T-  Dr.  Carl  Lind  beschreibt  zwei  höchst  interessante 
„Erummstäbe  aus  dem  Domschatze  zu  Görz",  wohin  dieselben 
nach  Aufhebung  des  Patriarchats  von  Aquileja  gelangt  sind.  Der  ältere 
von  beiden,  ein  verzierungsloser  Holzstab  mit  gemshomartiger  Erümme 
wird  dem  h.  Hermagoras,  dem  Schüler  des  h.  Marcus  zugeschrieben. 
Archäologisch  beachtenswerth  ist  allein  die  dem  als  Reliquie  verehrten 
Stabe  gegebene  silberne  Fassung,  die  füglich  dem  XI.  Jahrh.  entstammen 
könnte.  Wenn,  aber  der  kunstgelehrte  Redacteur  der  „Mittheilungen" 
für  diese  Zeitbestimmung  einen  epigraphischen  Fingerzeig  in  der  Inschrift 
findet,  welche  auf  einem  unter  dem  Nodus  angebrachten  Reifen  zu  lesen 
ist,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beipflichten.  Die  Inschrift  lautet: 
PATRIARCH A  DI  GRA*i<,  was  nach  Dr.  Lind  etwa  heissen  würde 
„Patriarch  von  Grado"  und  auf  eine  Zeit  hindeutete,  während  welcher 
der  Schatz  von  Aquileja  sich  in  Grado  befand,  was  nachweislich  für 
einen  Theil  desselben  bis  zum  Jahre  1044  der  Fall  war.  Wir  möchten 
aber  sehr  bezweifeln,  dass  man  im  11.  Jahrh.  „Patriarch  von  Ghrado" 
durch  P*D1   GRA  wiedergegeben  habe,  da  die  Bezeichnung  P  *  GRAD 
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(ENSIS)   unbedingt   spraohlieh   nahe  lag.    Wir  sehen  in  Ol  GRA  viel- 
mehr   eine  Abkürzung    f&r  OEI   GRATIA,  was  ganz  gut  zu  der  von 
Dr.  Lind  mitgetheilten  Notiz  passen  würde,  dass  hinter  dem  Kreuz  noch 
ein  Buchstabenfragment  (vom  Namen  des  Patriarchen?)  sichtbar  ist.    Der 
andere,  dem  Patriarchen  Poppo  (1019 — 1045)  zugeschriebene  Stab  zeigt 
in    der  Krümme    das    auf    einem    in  romanischem  Motiv  stilisirten  Ast 
stehende  Osterlamm  mit  dem  Stangenkreuze.  —  Präbendat  Fr.  Schneider 
beschreibt  die  „eisengetriebenen  Tabernakelthüren   von  See- 
feld in  Tirol",  welche  für  die  dortige  Kirche  durch  Erzherzog  Fer- 
dinand   im  Jahre    1575    zu  Mailand  bestellt  worden  waren.      Auf  den 
zwei   ersten  Tafeln  ist  das  letzte  Abendmahl   und  die  Scene  des  Brod- 
brechens   zu  Emaus  dargestellt,    auf  der  dritten  das  Sacramentswunder, 
bei  welchem  ein  frevelhafter  Ritter,  Oswald  Mülser,  zur  Strafe  für  den  frevel- 
haften Empfang  der  Ostercommunion  am  Altar  in  den  Boden  versank.  Wie 
die    in    photographischem  Pressendruck    reproducirten  Tafeln    erkennen 
lassen,  handelt  es  sich  hier  um  die  stilvoll    durchgeführte  Arbeit  eines 
tüchtigen  Kunsthandwerkers,  über  dessen  Namen  sich  aber  sicheres  nicht 
angeben  l&sst.    ~~  Prof.  Alfred  Woltmann  erstattet  im  Auftrag  der 
k.  k.  Gentral-Commission  sehr  eingehend  Bericht  über   „die  Gemälde- 
sammlung in  der  kaiserlichen  Burg  zu  Prag**,    die  einst  zu 
den  bedeutendsten   in  Europa  gehörte,    gegenwärtig  aber  auf  ca.   150 
Oemälde    zusammengeschmolzen    ist,    die    durch    die    verschiedenen  Ge- 
mächer der  Burg  zerstreut  und  schwer  zugänglich  sind.      Es  finden  sich 
darunter  Bilder    von    erheblichem  Kunstwerk  ,    und  zwarist  neben  der 
deutschen    und    italienischen    (venetianischen)    vorzugsweise    die   nieder^ 
ländische  Schule  durch  hervorragende  Werke  vertreten.  —  In  der  den 
kleineren  Aufsätzen  zugewiesenen  Abtheilung  erhalten  wir  zunächst  Be- 
richt   über    die    Thätigkeit    der    Oentral-Commission    pro    1876.      Wir 
ersehen  daraus  mit  grosser  Freude,  dass  auch  im  österreichischen  Kaiser^ 
Staate  die  beschreibende  Inventarisirung  der  dort  bestehenden  Kunst- 
und  historischen  Denkmale  in  AngrifiP  genommen  ist,  wie  eine  solche  ftür 
den  Regierungsbezirk  Kassel  durch  Dehn- Rothf eiser  und  W.  Lotz, 
fibr  Elsass-Lothringen  durch  F.  X.  Kraus  bereits  vorliegt  und  ftlr  die 
Rheinprovinz  in  Vorbereitung  ist.      Auch  dort  sollen  ebenmässig  die  prä- 
historischen,    klassischen    und  mittelalterlichen  Denkmale  berücksichtigt 
und  wenigstens  anhangsweise  auch  die  in  Privatbesitz  befindlichen  wich- 
tigeren Kunstobjecte  registrirt  werden.    Die  Durchführung  des  letzteren 
Punktes    dürfte    aber    doch  auf  Schwierigkeiten  stossen,  da  erfahrungs- 
mässig  die  privaten  Kunstsammlungen  einem  fortwährenden  Wechsel  des 
Besitzes    ausgesetzt  sind.      Dr.  Karl  Lind  bespricht  ein  sehr  interes- 
santes, wahrscheinlich  dem  Xin.  Jahrh.   angehörendes  Yortragelcreaz  im 
Dome  zu  Triest,  dessea  Inschrift  wir  aber  statt   „depereat  mundus  eon- 
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fiteinr  in  cruce  Christus*'  mit  ,yne  pereat  mundns  configitor  in  cmoe 
GbristuB^  lesen  möchten.  A.  Wink  1er  giebt  eine  Fortsetzung  der  Be* 
Schreibung  oberösterreichischer  Grabdenkmale.  Conservator  K.  Rosner 
bringt  Aufnahme  und  Beschreibung  der  Kirche  und  Schlossruine  zu  Gars 
und  der  in  ersterer  befindlichen  alten  Glasgemälde.  Dr.  Fr.  Pichler 
beschreibt  einen  zu  Pichelhofen  in  Obersteier  an  der  Strasse  Noreia- 
Viseellae  gefundenen  Römerstein  und  giebt  eine  sehr  eingehende  Ab- 
handlung über  das  Teurnia  der  Römer  bei  S.  Peter  im  Holz  in  der 
Nähe  des  Millstädter  See's.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch 
noch  Prof.  Hauser*s  Bericht  über  die  bei  Pola  ausgegrabenen  Mauern 
und  Fussböden  eines  römischen  Gebäudes,  das  sich  durch  die  Analogie 
mit  pomj^janischen  Anlagen  als  eine  römische  Tuchwalker -Werkstätte 
bestimmen  Hess.  Aus  dem  Berichte  des  Gonservators  Schmoranz  werden 
interessante  Daten  über  die  Burgruine  und  Katharinenkapelle  der  Burg 
Kunetitz  bei  Pardubitz  in  Böhmen  nritgetheilt.  Dr.  Karl  Lind  giebt  die 
reich  illustrirte  Fortsetzung  seiner  sehr  interessanten  Arbeit  über  „Mittel- 
alterliche  Städtebefestigungen".  Dem  Franciscaner  P.  Orgler  in  Hall 
verdanken  wir  beachtenswerthe  archäologische  Notizen  aus  Südtirol,  dem 
Fabrikbesitzer  Dr.  Jenny  Bericht  über  weitere  Ausgrabungen  in  Bri- 
gantium  (Bregenz),  dem  Dr.  v.  Bizarro  solchen  über  einen  Mosaik- 
boden  von  Lucluico  am  Isonzo-Ufer  bei  Görz,  der  aber  ausser  sechs- 
eckigem Must^  keine  weiteren  Darstellungen  enthält.  Aus  den  durch 
zwei  Tafeln  und  61  Holzschnitte  illnstrirten,  reichhaltigen  ^Notizen", 
deren  Zahl  sich  auf  neunundneunzig  beläuft,  sei  nur  erwähnt  der  Be- 
rieht  über  die  Ausgrabungen  zu  Salona,  woselbst  der  älteste  christliche 
Friedhof  mit  einer  in  dessen  Mitte  befindlichen  basilioalen  Märtyrer- 
kirche blossgelegt  wurde,  femer  die  Mittheilungen  Grueber's  über 
Wandmalereien    in    der  Kirche    zu  Libis  bei  Melnik  sowie  ein  Bericht  s 

A.  Ilg^s  über  die  historische  AussteUung  der  Academie  der  Künste  in  Wien, 
die  nur  auf  Grund  sehr  mühsamer  Yorarbeiten  zu  ermöglichen  war. 

Aldenkirbhen. 

4.  Der  Ge s chi cht sf round.     Mittheilungen  des  historischen  Vereins  / 

der  fünf  Orte  Lnzern,   CJri,  Schwyz,  ünterwalden  und  Zug.  , 

a2.  und  33.  Band.     Mit    2   resp.    5  artist.   Tafeln.     Einsiedeln, 
0.  und  N.  Benziger.      1877  und   1878. 

Wie  schon  der  Name  erkennen  lässt,  liegt  der  Schwerpunkt  der 
im  „Geschichtsfreund"  niedergelegten  Forschungen  auf  historischem 
Gebiete.  Die  beiden  Bände  32  und  33,  welche  für  die. Jahre  1877 
und  1878  zur  Yertheilung  an  die  Mitglieder  gelangten,  enthalten  denn 
aneh  wieder  eine  grosse  Zahl  gründlicher  Untersuohimgen  zur  schweize- 
risehen  Specialgeschichte,    die    aber  auch   in  mehrfacher  Beziehung  für 
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weitere  Kreise  von  Interesse  sind.  Indem  wir  über  die  beiden  Bände 
hier  kurz  referiren,  beschränken  wir  uns,  dem  Zwecke  unserer  „Jahr- 
bücher^ entsprechend,  auf  eine  knappe  Inhaltsangabe  der  betreffenden 
Aufsätze  und  gestatten  uns  nur  dort  ein  näheres  Eingehen,  wo  archäo- 
logische, beziehungsweise  kunstgeschichtliohe  Fragen  in  denselben  zur 
Erörterung  gelangen. 

Aus  dem  den  32.  Band  eröffnenden  Jahresbericht  ersehen  wir, 
dass  der  Verein  seine  Jahresversammlungen  abwechselnd  in  den  Haupt- 
orten des  Yereinsbezirkes  abhält,  dass  die  Yereinsangelegenheiten  durch 
den  Ausschuss,  der  sich  zu  wiederholten  Sitzungen  versammelt,  erledigt 
werden,  dass  die  Mitglieder  sich  behufs  Förderung  der  Yereinsinteressen 
in  Sectionen  zusammenfinden,  welche  den  wiederholt  seitens*  des  Prä- 
sidiums unseres  rheinischen  Alterthumsvereins  angeregten Looalvereinen 
bezüglich  ihrer  Organisation  und  der  Verbindung  mit  dem  Gentral- 
verein  entsprechen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  ca.  350  beträgt  und 
dass  die  schöne  alte  „Gemeindestube"  im  Zuger  Bathhause  nach  Be- 
endigung ihrer  stilgerechten  Restauration  zur  Aufnahme  der  antiquari- 
schen Sammlungen  bestimmt  ist.  —  Staatsarchivar  Theod,  vonLiebenau 
in  Luzem  schildert  aktenmässig  die  Beziehungen  der  Eidgenossenschaft 
zum  Auslande  in  den  Jahren  1447  bis  1459  meist  an  der  Hand  des 
im  Luzemer  Archiv  aufbewahrten,  theilweise  sehr  lückenhaften  Materials. 
Trotzdem  gelingt  es  ihm,  ein  lebensvolles  Bild  jener  sehr  bewegten 
Periode  zu  entwerfen ,  in  welcher  seitens  der  verschiedensten  Staaten 
Versuche  gemacht  wurden,  mit  der  Schweiz  in  politische  Beziehungen 
zu  treten  resp.  dieselbe  mit  dem  einen  oder  anderen  Nachbarstaate  in 
folgenschweren  Conflikt  zu  bringen.  Wir  erhalten  ausführliche  Angaben 
über  die  Beziehungen  der  Schweiz  zu  Mailand,  über  die  Betheiligung 
von  Schweizer  Soldtruppen  an  den  Kämpfen  der  Nürnberger  gegen  den 
Markgrafen  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg,  femer  über  die  Be- 
ziehungen der  Eidgenossen  zu  Burgund,  zu  Frankreich  und  zu  den  Her- 
zogen von  Oestecreich,  sowie  den  Abdruck  der  wichtigsten  Orig^inal- 
aktenstücke.  —  Kanzleidirector  K  ä  1  i  n  in  Schwyz  giebt  eine  sehr  mühe- 
volle, weil  aus  dem  urkundlichen  Material  zahlloser  Archive  erst  zusam- 
mengelesene Aufstellung  der  Landammänner  des  Landes  Schwyz  von  1276 
bis  zur  Gegenwart.  —  Chorherr  A  e  b  i  in  Münster  schildert  den  Truch- 
sess  Heinrich  von  Diessenhofen  nach  seinen  Lebensverhältnissen  und  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  als  Zeitbuchschreiber  und  Fortsetzer  der 
Kirchengeschichte  des  Ptolemäus  von  Lucca.  Besonderes  Interesse  ver- 
dient der  vom  Verfasser  geführte  Nachweis ,  dass  von  Heinrich  von  Diessen- 
hofen nicht  die  Additio  herrühren  könne,  welche  den  Kaiser  Heinrich  VH. 
1313  durch  Darreichung  einer  vergifteten  Hostie  gemordet  werden  lässt, 
dass  die  Autorschaft  dieses  Märchens  vielmehr  einem  Italiener,    speoieU 
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einem  Mail&nder,  zuzuschreiben  sei.  —  J.  Bölsterli  giebt  eine  6e- 
sohiclite  der  Einfühmng  and  Reduction  kirchlicher  Feiertage  im  Kanton 
Lozem.  —  Prof.  Brandstetter  liefert  den  wohl  kaum  noch  anfecht- 
baren Nachweis,  dass  die  älteste  Urkunde  eines  Bundes  zwischen  Zürich, 
Uri  und  Schwyz  dem  Jahre  1291  und  nicht  1251  entstamme,  wie  viele 
Historiographen  auf  Grund  einer  Fälschung  der  in  Zürich  befindlichen 
Original-Urkunde  angenommen  haben.  Man  hat  nämlich,  wie  sich  auch 
aus  der  beigegebenen  photographischen  Reproduction  der  Urkunde  erkennen 
lässt,  die  Datirung  (in  dem  Jare  do  von  Gottes  Geburt  waren  zwelf- 
hundert  und  eis  und  nünzigJar)  dahin  geändert,  dass  man  das  erste  n 
des  Wortes  nünzig  ausradirte   und  durch  f  ersetzte. 

Im  33.  Bande  (1878)  des  „Geschichtsfreund"  liefert  Prof.  Franz 
Rohrer  einen  sehr  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Schweizerischen  Kirchen- 
geschichte durch  die  A^b^^^ilung  über  Reformbestrebungen  der  Katholiken 
in  der  schweizerischen  Quart  des  Bisthums  Constanz  von  1492  bis  1531.  — 
P.  Adalb.  Vogel  bringt  die  Fortsetzung  einer  im  7.  und  11.  Bande  bereits 
begonnenen  Arbeit  über  die  Uerrschaftsrechte  von  Engelberg.  —  J.  Amberg 
verdanken  wir  eine  sorgfältige  Studie  Über  alte  Wandgemälde  im  Hause 
des  Herrn  d^Orelli-Gorragioni  in  Luzem  und  deren  Stifter,  den  Apotheker 
Conrad  Glauser,  der  dieselben  kurz  nach  dem  Jahr  1523  durch  einen 
unbekannten  Meister  anfertigen  liess.  Dass  nicht  Hans  Holbein  d.  J.  die- 
selben gefertigt  haben  könne,  hat  entgegen  anderweiter  Behauptung  ja 
schon  A.  Weltmann  in  seiner  trefflichen  Holbein*Biograpbie  dargethan.  Die 
vom  Verfasser  unseres  Aufsatzes  aasgesprochene  Vermuthung  dürfte  das 
Richtige  (reffen.  Er  hält  nämlich  die  Malereien  für  das  Werk  eines  Zeit- 
genossen von  H.  Holbein,  der  wie  dieser  den  überall  erwachten  Geist  der 
Renaissance  in  sich  aufzunehmen  bemüht  war,  aber  aus  Mangel  an  Genia- 
lität weit  hinter  seinem  berühmten  Zeitgenossen  zurückblieb.  —  Ein  unge- 
nanntes Vereins-Mitglied  liefert  eine  sehr  eingehende  und  umfangreiche 
Geschichte  des  reizend  am  Zuger-See  zu  Füssen  der  Rigi-Pyramide  gelegenen 
Schlösschens  Buonas,  die  kein  allgemeineres  Interesse  beansprucht.  — 
Jos.  Schi  ff  mann  bringt  den  Versuch  einer  Geschichte  des  Schulwesens 
im  Lande  Uri,  woselbst  bis  in's  1 4.  Jahrhundert  der  ganze  Unterricht,  den 
die  Jugend  des  Landes  damals  erhielt,  in  der  kirchlichen  Belehrung 
bestanden  za  haben  scheint,  wenn  auch  einzelne  Landeskinder  durch  die 
Geistlichen  so  weit  vorgebildet  wurden,  dass  sie  sich  dem  Priesterstande 
widmen  oder  das  wichtige  Amt  eines  Landschreibers  bekleiden  konnten. 
Im  15.  Jahrhundert  bildeten  Lesen,  Rechnen  und  Schreiben  den  Gegenstand 
des  Unterrichts  im  Lande  Uri,  woselbst  die  erste  öffentliche  Schule  in 
Altdorf  mit  Bürgler  als  Lehrer  (1472)  bestanden  hat.  Ergiebiger  sind 
Sohiffmann's  Quellen  Ar  die  Entwicklung  des  Schulwesens  mit  Beginn  des 
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16.  Jahrhunderts  und  gewährt  er  oxib  demgemäss  an  der  Hand  des  Quell- 
materials  sehr  interessante  Blicke  in  die  damaligen  Zeitverhältnisse.  —  Dem 
hochverdienten  Präsidenten  des  Vereins  der  5  Orte,  Herrn  Proi  Dr.  Lütolf 
in  Luzem,  verdanken  wir  Regesten  und  Urkunden  des  Faroilienarchivs  der 
Rusconi  in  Luzem  sammt  geschichtlicher  Erörterung.  Die  Rusconi  stammen 
aus  Como,  dem  späteren  Hauptsitz  ihres  Geschlechtes,  von  wo  ans  sie  als 
Rusca,  Rusconi,  Ruschga  in  Italien  und  in  der  Schweiz,  hauptsächlich  in 
Bellenz  (Bellinzona)  und  Luzern,  als  Eriegshelden,  Staatsmänner,  Gelehrte 
und  Geistliche  hervorragende  Aemter  bekleideten  und  vom  Jahre  1153  an 
urkundlich  erwähnt  werden').  Aldenkirchen. 

6.  Geschichte  der  Pfarre  St.  Mauritius  zu  Köln.  Von  Adolph 
Thomas,  Definitor  und  Pfarrer  von  St.  Mauritius.  Mit  einer  Ab- 
bildung der  alten  Abtei  St.  Pantaleon  nach  Stengelius.  Köln  1878 
bei  J.   P.   Bachern. 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  Schrift  mehr,  als  der  bescheidene 
Titel  derselben  verspricht.  Wenn  Herr  Pfarrer  Thomas  auch  im  All- 
gemeinen von  der  Pfarre  und  der,  besonders  in  älterer  Zeit,  eng  damit 
verbundenen  Abtei  St.  Pantaleon  ausgeht,  so  weiss  er  doch  so  viele 
geschichtliche  Thatsaohen  und  wissenswerthe  Mittheilungen  über  die  alten 
kölner  Adelsfamilien,  die  bäurischen  Genossenschaften,  die  Klöster  und 
dergl.  mehr  in  seinen  Text  zu  verweben,  dass  auch  derjenige  Geschiohts- 
und  Alterthumsfreund,  welcher  nicht  durch  das  lokale  Interesse  gewonnen 
wird,  diese  Geschichte  der  Pfarre  St.  Mauritius  mit  Befriedigung  lesen 
wird ;  und  zwar  um  so  mehr,  als  durch  genaue  Angabe  der  Quellen  dem 
Fuche  die  wissenschaftliche  Brauchbarkeit  gegeben  ist. 

Besonders  verdienstlich  ist  aber  diese  Schrift  auch  durch  den  um- 
stand, dass  dieselbe  durch  ihren  immerhin  mehr  lokalen  Charakter  ihren 
Leserkreis  auch  auf  die  Schichten  ausdehnt,  in  welche  sonst  geschicht- 
liche und  archäologische  Bücher  nicht  leicht  Zugang  finden.  Hierdurch 
wird  der  Sinn  für  das  Alterthum  auch  in  Kreisen  geweckt,  wo  der- 
selbe sonst  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  würden  wir,  wenn  ähnliche 
Special- VITerke  häufiger  wären,  seltener  in  die  Lage  kommen,  das  Zn- 
grundegehen  ehrwürdiger  Zeugen  der  so  reichen  rheinischen  Vergangen- 
heit, seien  es  Urkunden  oder  Gegenstände  des  Kunstgewerbesi  zr  be- 
klagen, welche  durch  die  Gleichgültigkeit  und  Unkenntniss  der  Be- 
theiligten verloren  gingen. 

Bonn.  van  Vleuten. 


1)  Es  liegt  gewiss  im  Interesse  unserer  Mitglieder,  von  solchen  bedent enden 
Zeitschriften,  welche  nur  in  beschränkterem  Maasse  bekannt  werden,  Referate  xu 
erhalten.  Herr  Rector  Aldenkirchen  hat  aaf  Wunsch  des  Vorstandes  dieselben 
zu  erstatten  freundlichst  übernommen,  worauf  wir  aufmerksam  zu  machen  uns 
erlauben.  Die  Red. 
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1.  Aix  in  Frankreich.  Bei  Erdarbeiten  in  der  Stadt  ist  man  auf  die 
Substractionen  einer  alten  Stadt  gestossen.  Unter  anderem  hat  man  viele 
Mosaikböden  und  gut  erhaltene  antike  Wandmalereien  aufgefunden. 

2.  Andernach.  Vor  Kurzem  erwarb  ich  in  Andernach  yer- 
schiedene  kleine  Alterthümer  ffir  das  Provinzial-Museum,  von  denen  zwei 
mir  der  Erwähnung  werth  zu  sein  scheinen. 

1)  Ein  kleines  schwarzes  Thontrinkgefäss  mit  der  in  weisser  Farbe 
aufgetragenen  Inschrift  Mf  AS,  welche  mir  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
geworden. 

2)  Eine  etwa  5  cm  hohe  Maske  in  Thon,  welche  sich  dadurch 
Tor  den  andern  ziemlich  häufig  hier  gefundenen  ähnlichen  Gegenständen 
auszeichnet,  dass  sie  an  mehreren  Stellen  Spuren  einer  mehrfarbigen 
Bemalung  zeigt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  in  der  kleinen  Alterthümer-Samm- 
lung  des  Andernacher  Bathhauses  ein  weiteres  Trinkgefäss ;  dasselbe  ist 
grösser  als  das  vorher  beschriebene,  von  sehr  schöner,  glänzend  schwarzer 
Farbe,  und  hat  neben  andern  Ornamenten  die  mit  dicker  weisser  Farbe 
sehr  sauber  angetragene  Inschrift  MERVM.  Diese  Inschrift  fehlt  auch 
in  der  reichen  Sammlung  ähnlicher  Gefässe  in  unserm  Provinzial-Museum 
und  mag  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Römer  in  unseren  kälteren  Pro- 
vinzen von  der  heimischen  Sitte,  den  Wein  nur  mit  Wasser  vermischt 
zu  gemessen,  vielfach  abwichen.  van  Yleuten. 

3.  Bert  rieh.  Im  vorigen  Herbst  stiess  ein  hiesiger  Einwohner 
Nicolaus  Stein  auf  der  kleinen  Berghalde,  welche  den  hiesigen  Ort  im 
Westen  begrenzt,  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  man  vor  20  Jahren  den 
ganzen  Unterbau  einer  römischen  Villa  blossgestellt  hatte,  auf  ein  Bömer- 
grab.  Dasselbe  lag  so  nahe  an  der  Oberfläche  am  oberen  Rande  des 
abhängigen  Feld^ ,  dass  es  beim  Ausgraben  der  EartofiPeln  vom  Karste 
berührt  wurde.  Es  war  aus  aufrechtstehenden  Ziegelplatten  hergestellt 
und  hatte  im  Innern  einen  lichten  Raum  von  17  ZoU  nach  jeder  Richtung. 
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Der  Inlialt  bestand  aus  einer  Aschename,  welche  ausser  Asche  auch  noch 
härtere  Ueberreste  der  Gebeioe  and  des  Schädels  enthielt,'  jedoch  dnrch 
den  Druck  zerbrochen  war,  einem  gelben,  einhenkb'gen  16  cm  hohen  Thon- 
krug,  einer  kleinen  irdenen  Lampe  mit  dem  Stempel  FORTIS,  ferner  aus 
einer  kleinen  sitzenden  Statuette  der  Minerva  aus  weissem  Thon,  etwa 
7  Zoll  gross,  und  einer  gläsernen  Schale,  welche  leider  zerbrochen,  da 
dieselbe  sehr  dünn  von  Stoff  war.  Die  Lampe  und  die  Statuette  gelangten 
in  das  Bonner  Proyinzial-Museum. 

4.  Bonn.  Seit  Herausgabe  des  Torletzten  Heftes  unserer  Jahr- 
bücher sind  wieder  mehrere  Töpferstempel  auf  terra  sigillata  Scherben 
in  meine  Hände  gelangt,  deren  Beschreibung  ich  folgen  lasse : 

1.  AI+.    Heft  LX  S.   76.    Schuermans   167.  Fr.   61. 

2.  BOVDVS  FE.    Seh,   867  hat  F  oder  FEC. 

3.  MART.  Seh.  3331.  Es  ist  deutlich  zusehen,  dass  der  Stempel 
nicht  grösser  war. 

4.  MAR+A  FE.    Seh.    3336. 

6.   MAR+AL  FE.     Seh.  3339. 

6.  L-3rR-SECV=  L-TER-SECV.    Seh.  6023. 

7.  OFSE.     Seh.   5011.     . 

8.  SECVINOA     Seh.  6038. 

9.  rVrrO.  HerrProf.  Bücheier  liest  diesen  Stempel  TVTTO, 
während  ich  auch  IVSSO  oder  TVSSO  für  möglich  halten  möchte, 
freilich  wäre  bei  letzterer  Lesung  die  Form  des  S  eine  ganz  un- 
gewöhnliche. In  Seh.  findet  sich  weder  TVTTO  noch  IVSSO  oder 
"FVSSO,  dagegen  hat  derselbe  Nr.  2668  lASSO  und  Jahrb.  LIH 
und  LIV  hat  S.   311    lASSVS. 

10.  VRBANVS  F®        Seh.   6920. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammen  diese  Stempel  von  der  schon 
im  Jahrb.  LIX  S.  38  und  LX  S.  76  erwähnten  Fundstelle  am  alten 
Ezercierplatze ,  indem  zur  Zeit  der  Erwerbung  dort  die  früher  ausge- 
worfenen Schuttmassen  theilweise  zum  Ebenen  des  Grundstückes  Yer^ 
Wendung  fanden.  van  Yleuten. 

6.  Düsseldorf.  Zu  unserer  Besprechung  des  Hölzermann'schen 
Werkes  Jahrb.  LXII,  130  ff.  haben  wir  Einiges  nachzutragen.  S.  134 
haben  wir  die  Strasse  bei  Neuenbeerse,  von  welcher  ein  20  Ruthen 
langes  Stück,  und  etwa  1600  Ruthen  weiterhin  ein  anderes,  aufgefunden 
worden,  nicht  als  eine  römische  Heerstrasse  ansehen  können,  da  die  Breite, 
nach  der, Angabe  bei  Hölzermann,  nur  6  Fuss  beträgt.  Nun  schreibt  uns 
Herr  Freiherr  HJeereman    von  Huydtwyck:    „Ich    bin    selbst  bei  der 
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Untenuoliaiig  gewesen.  Die  Steinbahn  ist  nicht  6,  sondern  16  F.  ungefähr 
breit.  Im  Druck  ist  die  1  vor  der  6  irrthömlich  ausgelassen."  Dadurch 
ändert  sich  die  Sache  freilich  sehr;  zwar  ist  bis  jetzt  weder  in  der  Rhein- 
proyinz  noch  in  Westfalen  eine  Römerstrasse  aufgefunden  worden,  welche, 
wie  die  beiden  Stücke  bei  Neuenheerse,  ein  formliches  Steinpflaster  trägt, 
und  Oberstlieutenant  Schmidt  leugnet  das  Vorkommen  römischen  Strassen- 
pflasters,  ausserhalb  der  römischen  Ortschaften,  diesseits  der  Alpen  über- 
haupt. Wir  haben  aber  bei  unsern  Untersuchungen  auf  der  rechten  wie 
auf  der  linken  Rheinseite  gefunden,  dass  die  aus  Erddämmen,  mit  oder 
ohne  Steinmaterial,  construirten  Römerstrassen  da,  wo  sie  in  gebirgiges 
Terrain  treten^  insbesondere,  wo  sie  an  steilen  Bergwänden  rampenartig 
hinaufziehen,  nicht  mehr  aus  Dämmen  bestehen,  sondern  ein  zu  ebener  Erde 
gelegenes  Steinpflaster,  aus  grossen  polygonischen  Steinen,  besitzen,  und 
ein  solcher  Fall  scheint  auch  bei  den  Strassenresten  von  Neuenheerse  Tor- 
zuliegen.  Wir  können  daher  die  fernere  Untersuchung  dieser  Strasse  den 
dortigen  Alterthumsforschem  nur  empfehlen,  wobei  man  aber  von  der 
Meinung,  als  hätten  die  Römerstrassen  in  Westfalen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung aus  Steinmaterial  bestanden,  wird  abgehen  müssen,  wenn  man 
nicht  vergeblich  suchen  will ;  vielmehr  wird  man  die  ferneren  Fortsetzungen 
in  den  Resten  der  Erddämme,  aus  welchen  die  Strasse  durchweg  bestand, 
aufsuchen  und  erkennen  müssen.  —  Herr  Freiherr  H.  von  Huydtwyck 
schreibt  uns  femer:  „Für  eine  germanische  Nachahmung  römischer  Lager 
giebt  es  kein  sicheres  Beispiel,  kein  historisches  Zeugniss,  sondern  bloss 
Vermuthungen.  Tacitus  sagt  nur  von  den  Chatten  in  der  Germania  (c.  30) 
„vallare  noctem*^,  als  etwas  Besonderes,  aber  von  keinem  anderen  Volke." 
Indem  wir  dem  vollkommen  beitreten,  fügen*  wir  dem  S.  139  Gesagten 
noch  hinzu,  dass  den  Germanen  eine  Nachahmung  römischer  Lager  um  so 
femer  lag,  als  die  regelmässige  Form  und  innere  Eintheilung  des  römischen 
Lagers  mit  der  gesammten  Heeresorganisation  und  nsmentlich  der  Gliede- 
rung zur  Schlachtordnung  innig  zusammenhing,  während  die  Gliedemng 
des  germanischen  Heeres  weder  mit  der  rechteckigen  Form  noch  dem 
Prätorium  im  Innern  eine  Beziehung  hatte.  Erst  als  nach  der  Völker^ 
Wanderung  sich  die  Grundsätze  der  römischen  Kriegführung  bei  den  ger- 
manischen Stämmen  weiter  ausgebreitet  hatten,  finden  wir  namentlich  bei 
Franken  und  Sachsen  auch  deutliche  Nachahmungen  der  römischen  Befesti- 
gnngsweise.  J.  Schneider. 

,6.  Funde  in  der  Eifel.  Eyll-Fluss.  A.  Jünkerath,  Venus- 
tempelchen bei  Jünkerath.  Im  Thiergarten,  einige  Schritte  hinein  in 
die  Waldecke    zwischen  dem  Birrenbach  und  der  Eyll,  auf  dem  linken 
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Ufer  gen.  Bäche,  östlich  yon  der  Schlossmine  Jünkerath,  entnahm  man 
im  Jahre  1854  oder  1855  heim  Anlegen  eines  Holzweges  zum  An- 
schütten Grund  in  dem  „am  Yenustempelchen*'  gen.  IHstricte  und 
traf  in  das  verschüttete  Tempelchen,  dessen  Grund-Inhalt  nun  ausge- 
räumt wurde.  In  Esch  damals  wohnend,  hegah  ich  mich  sogleich  zum 
Fundorte  und  fertigte  folgende  Beschreihung  an:  Das  zu  allen  Seiten 
im  Boden  steckende,  1'  8"  rh.  dicke,  Mauerwerk  aus  Hasselsteinen  auf 
dem  Grundriss  eines  im  Lichten  15'  Durchmesser  haltenden  Kreises 
nimmt  zu  gleichmässig  mit  dem  ansteigenden  Berge  von  0"  his  auf  4Va'. 
Dieses  höchste  Mauerstück  ist  eine  vom  Fusshoden  aufsteigende  Nische, 
4'  7"  breit,  10'  2"  tief.  Zu  beiden  Seiten  der  Nische  und  an  den 
beiden  Ausgängen  tritt  das  Mauerwerk  etwas  nach  innen  vor  wie  Halb- 
pfeiler. Die  innere  Mauerfläche  des  Tempelchens  hat  unten  ein  Band 
von  Basaltkies,  drüber  ein  solches  von  Hüttenschlacken,  jener  wie  diese 
in  den  Mörtel  gedrückt.  Beide  rundumlaufende  Streifen  sind  4''  dick 
und  10"  hoch.  Der  wohlerhaltene  horizontale  Fusshoden  ist  gepflastert 
mit  blauen  und  weissen  Quarzsteinchen,  die  eine  Blume  darstellen.  In 
jeder  Ecke  der  Nische  steht  auf  dem  Boden  eine  Säule  von  Stoloktit  in 
rohem  Zustande  und  dazwischen  auf  dem  Boden  ein  Trögelchen  von 
r'othem  Sandstein,  lang  IV2',  breit  lO'',  tief  2V2".  Auf  dem  Boden  des 
Gebäudchens  fand  ich  Glimmer,  Perlmutter,  Muscheln,  geformte  Gyps- 
stuckstücke,  Mörtelstücke  mit  rother  Farbe,  Schieferstücke  u.  s.  w-  Die 
Aussicht  geht  auf  die  Burg  und  das  Kyllthal  hinauf  bis  Stadtkyll. 
—  Herr  Prof.  Dr.  J.  Schneider  (Das  Kyllthal,  1843,  S.  25)  schreibt 
(ohne  Quellenangabe)  „andere  (Steine  des  Denkmals  zu  Jünkerath)  wurden 
verbraucht  zum  Aufbau  eines  sogenannten  Venustempelchens,  welches  die 
Grafen  von  Manderscheid  an  der  Stelle,  wo  ehemals  ein  römischer  Tempil 
der  Venus  gestanden,  errichten  und  mit  Bildsäulen  ausschmücken  liessen.** 
Der  jetzige  Bau  würde  in  dem  Falle  Interesse  haben,  wenn  sich  fest- 
stellen Hesse,  dass  er  auf  dem  römischen  Unterbau  steht. 

B.  Basberg.  Das  Feld  in  dem  Winkel,  den  Bröhls-  und  Krumm- 
bach machen,  ist  übersät  mit  römischen  Dachziegeln. 

C.  Betteldorf.  Einen  Stein wurf  östlich  vom  Orte  im  Distrikt 
„Hallerkloster**  sah  ich  auf  den  an  den  Wald  stossenden  Feldern 
eine  Masse  rothe,  gelbe  und  weisse  Böden,  Seiten-  und  Randstücke  von 
römischen  Gefässen,  rothe  Mauer-,  Hohl-  und  Flachziegel  und  rothe  Ziegel 
mit  Schlangenlinien.  Gemäss  Erzählung  eines  Mannes  in  Wetteldorf 
wurde  aufgedeckt  in  gen.  Distrikt  eine  Schüssel,  gefüllt  mit  Asche,  um- 
geben zu  jeder  Seite  mit  einem  3^  iVs"  hohen  und  langen  Backofeiir 
stein  und  gedeckt  mit  einer  Hasselplatte,  ferner  Münzen  und  ein  5  Pfund 
wiegendes  Bleirohr.  Anstossend,  im  Walde,  bemerkte  ich  einen  mit 
Graben    umgebenen    ebenen  Quadratplatz.     Hier   soll  die  Klosterkirche 
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gestanden  haben  mit  onterirdiBchem  Gktng  zur  Casselborg.  Es  klingt 
hier  hohl.  Der  Graben  ist  noch  5  Schritte  breit,  ausserhalb  desselben 
ein  Damm.  Der  innere  Raum  des  Quadrates,  so  hoch  wie  der  Damm, 
misst  nach  jeder  Seite  46  Schritte.  Nördlich  von  hier  erhebt  sich  der 
Berg  Döhm  und  nordwestlich  Ton  diesem  der  Kahlenberg,  an  deren 
südlichem  Fuss  die  Römerstrasse  Hillesheim-Dreis  Torbeizieht. 
D.  Gerolstein. 

a.  Im  Jahre  1848  oder  1849  fand  Franz  Erasmi  in  seinem  Garten 
„in  der  Ramm*',  Steine  und  Hecken  beseitigend,  eine  Mörtelmauer 
und  neben  ihr  ein  kleines  Krügelchen,  gefertigt  aus  Steingeschirrerde, 
ohne  Handhabe,  3Vs''  Zoll  hoch  mit  2'"  dicken  W&nden,  oben  so  eng, 
dass  man  es  mit  einem  Eorkstöpsel  versohliessen  kann,  theilweise  ange- 
füllt Ton  fetter  grauer  Erde.  Neben  diesem  Krüglein  fand  man  einen 
Antoninian  von  Gordianus  III.  At.  jugendlicher  Kopf  mit  Strahlenkrone. 
Rt,  „fides  militum*^  Die  Münze  gelangte  durch  B&rsch  an  die  Gesell- 
schaft f.  n.   F,  zu  Trier. 

b.  Johann  Udelhoven  fand  im  Frühjahr  1853  auf  „Jonenpesch" 
auf  einem  frischen  Maulwurfhaufen  eine  Münze  des  r.  Kaisers  Diocle- 
tianus  und  eine  zweite  mit  griechischer  Umschrift  nebst  einem  grossen 
verzierten  Kreuz  auf  der  Rückseite.  Gelangten  durch  Barsch  an  d.  G. 
f.  n.  F.  z.  T. 

c.  Dass  die  auf  dem  Judenkirchhof  und  sonstwo  sich  findenden 
kleinen  Thonfiguren  nicht  wirkliche  Götzenbilder  waren,  sondern  von 
den  Anbetern  der  Götter  diesen  zum  Dank  für  etwa  erlangte  Erhörung 
und  dergl.  geopfert  wurden,  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  indem 
noch  heutzutage  die  Christen  solche  Votivgeschenke  bringen. 

d.  Auf  „Detzenlay**  soll,  nach  Aussage  meines  Oheims  Eis  in 
Niedereich,  der  frühere  hiesige  Förster  Rosier  dem  Christoph  Hansen  von 
hier  erlaubt  haben,  zu  schiffein,  wo  sich  dann  riele  Dachschiefer  zu- 
sammenliegend gefunden  haben  sollen. 

e.  Die  Röhren  yon  einer  früheren  alten  Wasserleitung,  welche 
mein  Oheim  Eis  yon  Niedereich  im  Winter  1854/65  auf  dem  „Langen- 
driesch*'  oben  „Urea sang**  mitten  in  den  Feldern  ausgrub,  von  Stein- 
gut,   waren  16  — 17"  lang,    weit    im  Lichten   X^U'^    und  das  dünnere 

Ende,    zum  Einstecken  in  ein  anderes  Rohr,  hatte  2'' von  der  Mündung  ' 

einen  stark  7«"  erhöhten   Ring,     Die  Röhren  schienen  ohne  Yerkittung 

gewesen^  zu  sein,  wenigstens  konnte  man  davon  nichts  entdecken.    Auch  r    ' 

fand  Eis  einige  Röhren  aus  schwarzer  Erde  und  mehrere  von  weisser 
porzellanartiger  Farbe,  welche  fkber^  alle  faul  und  mürbe  waren.  Alle 
20  Schritte  lag,  anstatt  der  heutigen  Visillröhre,  ein  viereckiger  Stein 
von  ungleicher  Grösse,  in  den  an  beiden  Seiten  die  Röhren  hinein- 
gingen,   im  Innern   aber  3 — 4"   von  einander   blieben.      Oben  in  dem 
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Steine  war  eine  längliche  viereckige,  mit  einem  Steine  bedeckte  Oeff- 
nong,  durch  welche  man  an  die  beiden  Böhrenenden  gelangte. 

(Nr.  D  habe  ich  entnommen  ans  den  gesammelten  Notizen  des 
Maurermeisters  Friedr.  Cremer  in  Gerolstein.) 

E.  Birresborn.  Hier  wurden  aufgedeckt:  röm.  Münzen,  röm. 
Mauerwerk  und  ein  Badstübchen.  —  Bei  Ausräumung  des  Platzes  f&r^s 
jetzige  Pfarrhaus  wurden  gefunden  rothe  Ziegel,  ein  Topf  mit  Kohlen 
und  ein  Krug  mit  Quecksilber. 

(Ausgezogen  aus  dem  Kirchenbuch  zu  Birresborn.) 

F.  Eichelbach  (Eielbach).  Wo  der  WeUer  d.  N.  steht  hat 
man  Mauerwerk  mit  Lehm  verbunden  gefunden  und  einen  Ofen  voll 
von  sogen.  Buttertöpfen.   (Mündliche  Mittheil,  des  J.  H.  Hofmann  dort.) 

G.  Kyllburg.  „Einen  interessanten  Fund  habe  ich  in  diesem 
Frühjahre  auf  unserem  Steinbruche  hier  gemacht.  Beim  Abräumen 
wurden  nämlich  circa  lOORömerumen  ausgegraben,  da  dieselben  jedoch 
so  nahe  an  der  Oberfläche,  kaum  1  Fuss  tief,  standen,  waren  die  meisten 
zerbrochen  und  wurden  nur  acht  Stück  ganz  erhalten.  Dieselben  waren 
verschieden  an  Form  und  Grösse,  in  einigen  waren  kupferne  Spangen, 
welche  noch  gut  erhalten  sind,  scheinbar  emaillirt.^'  —  (Brief  vom 
29.  Sept.   1875  des  Maurermeisters  P.  Ludwig  in  Kyllburg.) 

H.  Pfalzkyll  (Kyllpfalz).  Zwischen  dem  Hof  und  der  Burg- 
ruine d.  N.  findet  man  im  Boden  grosse  und  kleine  Särge  in  Menge, 
gehauen  aus  einem  Steine,  oder  aus  6  Steinplatten  componirt,  orientirt 
von  Osten  nach  Westen,  angefüllt  mit  Grund,  worin  sich  die  in  Staub 
verwandelten    Knochen    durch    weisse  Farbe  abzeichnen.      Ein  Sargtrog 

i^'  ■  von   8'    Länge    enthielt   nebst  Erde    und  Knochenstaub  an  der  rechten 

Seite  einen  Holzdegen  mit  silberbeschlagenem  Griff.  Einige  solcher 
kleinen  im  Boden  steckenden  Kastengräber  zeigte  mir  der  Hofspächter, 
dem    ich    obiges  Referat    danke ').      Bei  der  Ruine  sah  ich  im  Graben 

?^t      *  röm.  Flach-  und  Hohlziegel. 

1-'  L    Winterbach.      In    dem    Mauerwerk    des  Hofhauses    sah    ich 

y\  ,  viele    röm.  Ziegel    eingesetzt    und    in    den    letzten  Jahren  hat  der  ge- 

f?  seh  wollene  Winterbach  an  der  ehemaligen  Scheune  röm.  Dachziegel  mit 

^  Rändern  biosgelegt. 

'  K.  Hoch  mark.     Auf   dem  ganzen    Plateau  sind  die  röm.  Dach- 

ziegel verbreitet.     Der  Bewohner  Bürkel  grub  bei  Anlage  eines  Gartens 

■f*"^'  ein  reichhaltiges  röm.   Begräbniss    aus;    so  viel  Geschirr,  sagte  er  mir, 

dass  es  einen  Wagen  gefüllt  hätte.  Auch  schwarze  Dachziegel  fand  er. 
Einige  Schritte  östlich  vom  Hause  Bürkel's  bemerkt  man  im  Felde  einen 
Haufen  Steine,  untermischt  mit  röm.  Dachziegeln,   Glasstücken  und  ge- 
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sobmolzenem  Glas.  Ich  besitze  Glasstücke  und  einen  grünen  Mosaik- 
stein  ans  Glas,  die  ich  hier  fand.  Im  Boden  fand  man  Mauerwerk. 
Ein  zur  Lorbaoh  geneigter  Distrikt  mit  vielen  Glasschlacken  heisst 
„Glashelt*^  Die  Bewohner  vermuthen  nicht  ohne  Veranlassung  hier 
eine  Glashütte.  Auf  der  Hochebene  sind  zwei  Weiher  und  zwei  Brunnen 
auch  im  Sommer  reich  an  Wasser. 

L.  Burgberg.  Steinring.  Vom  Torgen.  Bürkel'schen  Hause 
gelangt  man  recht  bequem  über  den  ^Binskamm"  zum  „Burg- 
berg^. Die  Schutzyorkehrungen  sind  folgende,  gerechnet  von  Bins- 
kamm  ab:  I.  Stein  wall,  I.Graben,  II.  Steinwall,  2.  Graben,  III.  Stein- 
-1  wall,  3.  Graben,  lY.  Stein  wall.  Dieser  zugänglichste  Punkt,  von  Hoch- 
mark her,  wahrscheinlich  auch  der  Eingang,  war  am  besten  bewehrt. 
'^  um  den  Kopf  des   „Burgberges"  sind  zwei  concentrische  Steinringe  ge- 

legt, die  jetzt  einige  Lücken  erlitten.  Der  Scheitel  des  Kopfes  ist 
geebnet  und  hat  innerhalb  des  kleinsten  der  ovalen  Ringe  einen  Längen- 
dnrchmesser  von  190  Schritten.  Auf  der  umkreisten  Ebene  bemerkt 
man  mehrere  Steinhaufen,  solche  auch  ausserhalb  der  Ringe  am  Pfade 
über  den  „Bin8kamm*\  „Burgberg' *  war  das  refugium  der  Bewohner 
Hoohmark's. 

M.  Trag.  Bei  dem  Hause  Engels  (Familienname  Schmitt)  wurden 
röm.  Graber  aufgedeckt,  darin  Urnen,  eine  von  der  Grösse  eines  Stuben- 
ofens. Hier  wurden  auch  Götzenbilder  (Hällege)  und  eine  Handmühle 
zu  Tage  gefördert.  In  dem  gen.  Hause  sah  ich  den  wohlerhaltenen 
unteren  Mühlenstein,  hatte  in  der  Mitte  ein  Loch  und  die  Mahlseite 
war  convez,  die  andere  unbehauen.  Der  Boden  ist  noch  reich  an  Funden. 
Eine  schöne  Schale  kam  an  den  Bürgermeister  zu  Welschbillig. 

Heydinger. 

7.  Essen.  Im  Jahre  1875  fand  man  auf  Schacht  Helene  bei 
Altenessen  gelegentlich  der  Ausschachtung  zur  Coaksöfenanlage  ein  frän- 
kisches Grab  auf  einem  Terrain,  welches  zwar  keinen  Höhenstrich  bildet, 
jedoch  etwas  erhöht  liegt.  Für  das  Grab  war  in  einer  Tiefe  von  c.  1,25  m 
und  gleicher  oberer  Breite  eine  halbkugelförmige  Vertiefung  ausgegraben. 
Der  dieselbe  zunächst  umgebende  Lehmboden  war  so  fest  wie  gewachsener 
Boden,  nur  unterschied  sich  derselbe  von  letzterem  durch  etwas  dunkle 
Färbung.  Vermöge  dieses  Farbenunterschiedes  war  die  Begrenzung  der 
zur  Vergrabung  der  Urnen  ausgehobenen  Erdmasse  nebst  Profil  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Urnen  selbst  waren  anscheinend  mit  derselben  etwas 
dunkel  gefärbten  Erde,  und  ohne  mit  irgend  einem  Gegenstande  besondei^ 
zugedeckt  zu  sein,  gefüQlt,  nur  kamen  vereinzelt  Spuren  von  Holzkohle  darin 
vor.  (Demnach  wäre  Leichenbrand  anzunehmen,  um  so  mehr,  da  der  Be- 
richt keiner  Gebeine  erwähnt.    D.  Red.) 
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Die  Fandstüoke  besieben  ans :  1)  einer  mitfcelgrotsen  12  om  boben 
Urne  mit  weiter  Oeffnang  aus  gelb-rotbem  Thon,  verziert  mit  sieben 
panktirten  Ringen;  2)  einer  desgl.  ans  glattem  sobwarzen  Tbon,  20  cm 
boob  mit  verengter  Oeffnung;  3)  drei  kurzen  eisernen  Schwertern  von  c 
30  cm  Länge;  4)  einem  ursprünglich  kostbaren  90  cm  langen  und  oben 
11  cm  breiten  Eisen-Scbwert  mit  Parirstange,  welches  an  dieser  und  am 
Knopf  des  Griffes  Spuren  eingelegter  Goldverzierung  zeigt;  5)  einer  25  cm 
langen  Lanzenspitze  von  Eisen;  ein  Fragment  einer  jener  durchbrochenen 
Zierscheiben,  welche  die  fränkischen  Gräber  charakterisirt ;  6)  endlich  dem 
Fragment  eines  eisernen  Schildbnckels.  Der  Fund  gelangte  durch  Bch^pkung 
des  Herrn.  F.  W.  Waldthansen  in  unsere  Sammlung  und  sagen  wir  dem 
freundlichen  Geber  hiermit  unsem  Dank. 

8.  Fränkische  Grabfunde.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  die 
fränkischen  Funde  für  unsere  Denkmälerstatistik  haben,  verankert  mieh 
solche  von  Niedercassel,  unterhalb  Bonn,  Wesselingen,  Merkenich 
und  Brodenbach  an  der  Mosel  zu  verzeichnen.  Der  Ackerer  Neuhdf^ 
fand  zwischen  Niedercassel  und  Rheidt  auf  einem  Felde  am  Rhein  ungefälur 
20  Gräber  mit  unverbrannten  Leichen.  Seitlich  derselben  standen  Gel&sse 
von  gelbem  und  rdthlichem  Thon,  einige  schwarze  Urnen,  ein  kleines  Glas 
(Tümmler),  einige  Ketten  von  bunten  Thonperlen,  Kämme,  4  grosse  eiserne 
Speere,  kurze  Schwerter,  1  Schildbuckel  von  Eisen,  Bronze-Fragmente 
u.  dgl.  Eine  Anzahl  der  Fundstücke  kamen  in  das  hieuge  Provinzial- 
museum.  Wenn  die  mir  gemachte  mündliche  Mittheilung  von  dickem 
Mauerwerk  am  Rhein  daselbst  sich  bewahrheitet,  erscheint  sie  der  Lage 
wegen  nicht  unwichtig.  Der  Grabfund  von  Brodenbach  war  ein  einzelner 
in  einem  gemauerten  Sarge.  Neben  der  Leiche  stand  ein  schwarzer  Topf 
mit  eingepressten  Verzierungen,  Sterne  und  zu  kleinen  Vierecken  zusammen- 
gestellte Punkte  in  parallelen  Ringen,  welche  denen  von  Niedercassel  ziem- 
lich gleich  sind.  Die  ferneren  Beigaben  bestanden  ans  einem  Glas,  bunten 
Perlen,  mehreren  Speeren,  einem  kurzen  Schwert  und  einer  kreisrunden 
Fibel  von  Kupfer  mit  aufliegenden  Buckeln.  Die  Funde  von  Merkenich 
und  Wesselingen  ergaben  [neben  den  nnverbrannten  LeicheUi  in  Thon 
und  Verzierung  ganz  ähnliche  schwarze  Gefässe,  Eisenwaffen,  wiederum  einen 
Tunmiler  von  Glas,  aber  keine  Perlen  und  Bronze,  sind  also  schlichteren 
Charakters.  Ein  gelber  Thonkrug  von  Merkenich  mit  ans  freier  Hand 
eingerissenen  Wellenlinien  zeichnet  sich  durch  die  Hinzunahme  der  Farbe 
aus  (vergl.  MisceUe  13).  Alle  diese  Funde  wurden  durch  den  Um£uig  und 
die    Bedeutung   des   von   Seiten   des  Provinzial-Museums   im   Garten    der 
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Familie  Mirgel   in    Meckenheim    aufgedeckten    Grabitsldes,    dessen    frühere 
EIrgebnisse  im  XL  VI.  Jahrbuch  dargesteUt  sind,  weit  übertroffen. 

E.  au8*m  Weerth. 

9.  Kiel.  Die  Anthropologen-Versammlung  am  12.  bis 
14.  Augast  1878.  Das  Programm  für  die  diesjährige  Versammlung  war 
besonders  reich  ausgefallen,  denn  Hamburg  wollte  die  Anthropologen  schon 
auf  der  Hinreise  zu  derselben,  Lübeck  nach  Schluss  derselben  begrüssen. 
Es  betheiligten  sich  an  derselben  159  Mitglieder. 

In  Hamburg  sammelten  sich  schon  am  10.  Abends  in  den  Bäumen 
des  Vereins  für  Kunst  und  Wissenschaft  die  Theilnehmer  in  grosser  Zahl. 
Am  Sonntag,  Vormittags  9  Uhr,  fand  dann  die  feierliche  Begrüssung  der 
Gäste  in  der  Aula  der  Gewerbeschule  durch  Dr.  Wibel  Statt,  auf  die  der 
Vorsitzende,  Prof.  Schaaff hausen,  antwortete.  Hierauf  wurde  die  erst 
seit  kurzer  Zeit  aufgestellte  prähistorische  Sammlung  von  Funden  aus  der 
hamburger  Gegend  und  später  das  Museum  Godeffroy  besichtigt.  Um 
2  Uhr  fand  ein  Festessen  im  zoologischen  Garten  und  gegen  5  Uhr  die 
gemeinsame  Abfahrt  nach  Kiel  Statt,  wo  man  sich  noch  am  späten  Abend 
in  den  Bäumen  der  Harmonie  vereinigte. 

Am  Montag  den  12.,  Vormittags  9  Uhr,  eröffnete  der  Vorsitzende, 
Prof.  Schaaffhausen,  in  dem  reichgeschmückten  Saale  desselben  Gebäudes 
die  Verhandlungen  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  den  lebhaften  Aufschwung 
der  anthropologischen  Forschungen  in  unserer  Zeit  schilderte  und  denselben 
nicht  etwa  auf  irgend  eine  literarische  Leistung,  sondern  auf  die  für  die 
Kenntniss  und  die  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  so  wichtigen  Funde 
zurückführte,  die  zwischen  den  Jahren  1847  und  1867  gemacht  worden 
sind  und  nach  allen  Seiten  hin  neues  Licht  verbreiteten.  Als  Ergebnisse 
dieser  ganz  neuen  Wissenschaft  bezeichnete  er  den  Nachweis,  dass  der 
heute  lebende  Mensch  in  der  ältesten  Zeit  keine  Spur  hinterlassen  habe, 
dass  der  Mensch  abei^  schon  mit  jetzt  verschwundenen  Thieren  gelebt  habe 
und  dass  sich  seine  ganze  Entwicklung  nicht  nur  in  seinen  Werkzeugen, 
sondern  auch  in  Sitte,  Sprache,  religiösen  Begriffen  nachweisen  lasse  und 
der  Weg  seiner  ältesten  Wanderungen  über  die  Erde  durch  Denkmäler, 
Geräthe,  Schädel  und  Sprachen  bezeichnet  sei.  Die  heutigen  Wilden  ^nd 
die  prähistorischen  Beste  unseres  Geschlechtes.  Er  nimmt  die  Wissen- 
schaft in  Schutz  gegen  die  Anschuldigung,  dass  sie  den  Menschen  zum  Thier 
herabziehe  und  zeigt,  dass  die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Entwicklung, 
weit  entfernt,  eine  materialistische  Anschauung  zu  sein,  vielmehr  eine  durch 
den  Willen  erzeugte  Verbesserung  der  Organe,  also  eine  Vergeistigung  des 
Körpers  voraussetze.     Eine  Beihe  von  Schäden  und  Gebrechen,  die  sich  in 

13 


\ 


r 


■  * 


194  Misoellen. 

UEeerm  Denken  wie  in  anaern  Sitten  noch  erhalten  haBen,  bezeichnet  er 
als  präbistorische  Ueherlehsel,  von  denen  wir  uns  frei  machen  sollen.  Zum 
Scblasse  bekennt  er,  dass  die  anthropologiBche  Wissenschaft  zwar  in  Deutsch- 
land begründet  worden  sei  und  die  rühmlichsten  Leistungen  aufzuweisen 
habe,  dass  wir  aber  in  der  Werthschätzung  derselben  und  in  den  Einrieb- 
tungen  für  ihr  Studium  von  den  meisten  andern  Nationen  weit  überholt 
worden  seien.  Hiernach  hiess  der  stellvertretende  Bürgermeister  Herr 
Lorenzen  Namens  der  Stadt  die  Gesellschaft  willkommen.  Der  Geschäfts- 
führer Prof.  Handelmann  freut  sich,  nach  langer  Vernachlässigung  der 
in  der  Stadt  aufbewahrten  ai'chäologischen  Funde  nun  das  neu  geordnete 
und  in  der  alten  Universität  aufgestellte  schleswig-holsteinische  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  der  Gesellschaft  vor  Augen  stellen  zu  können. 
Zugleich  wies  er  auf  die  im  Nebensaale  vom  kieler  anthropologischen  Verein 
veranstaltete  Ausstellung  so  wie  auf  die  andern  Institute  und  Sammlungen 
der  Stadt  hin,  auch  auf  das  am  10.  August  eröffnete  Thaolow-Museum 
alter  Holzschnitzwerke  des  Landes.  Der  steUvertretenda  Generalsecretär 
Prof.  Ranke  erstattet  dann  den  Jahresbericht  Er  spricht  über  die  Ver- 
wendung der  den  Vereinen  von  Weissenfeis  und  Dürkheim  bewilligten  Gelder 
und  über  die  vom  münchener  Verein  veranstalteten  Höhlenausgrabungen  in 
Baiern ;  er  macht  auf  Beste  vom  Stachelschwein  und  die  von  ihm  benagten 
Knochen  aufmerksam.  Diese  menschlichen  Einschnitten  ähnliche  Nagespuren 
wurden  schon  von  L artet  in  Frankreich  beobachtet.  In  dem  merkwür- 
digen kissinger  unterirdischen  Gange  wurden  nur  Topfscherben  und  ver- 
brannte Knochen  gefunden.  Aus  dem  von  Herrn  Weis  mann  vorgelegten 
Rechenschaftsberichte  sei  nur  mitgetheilt,  dass  die  Gesellschaft  1951  Mit- 
glieder zählt  und  für  das  nächste  Jahr  über  eine  Summe  von  7396  ^AC  verfQgt. 
In  der  jetzt  folgenden  Pause  von  1 1  bis  2  Uhr  fand  die  Besichtigung 
des  kieler  Museums  unter  Führung  des  Prof.  Handelmann  und  der 
Custodin  Frl.  J.  Mestorf  Statt.  In  den  untern  Räumen  sind  die  Funde 
der  Stein-  und  Bronzezeit  aufgestellt ,  aus  zahlreichen  Hügelgräbern  und 
Steinkisten,  darunter  die  Funde  von  Sylt,  bemorkenswerth  ist  ein  Schalen- 
stein ans  dem  Dithmarschen  mit  eingehauenen  Fussspuren  und  dem  Rad 
mit  vier  Speichen,  in  den'  Baumsärgen  haben  sich  die  wollenen  Kleiderstoffe 
erhalten.  In  den  obern  Sälen  stehen  die  Moorfunde  und  die  des  Elisen- 
alters, besonders  merkwürdig  sind  die  von  Taschberg  und  Nydam  aus  der 
Zeit,  wo  römische  Schiffe  die  Elbe  hinauffuhren,  dort  ist  eine  Münze  des 
Sevems  (211),  hier  eine  des  Macnnus,  217,  die  jüngste.  Einzig  in  seiner 
Art  ist  der  1859  gemachte  und  von  ßngelhardt  beschriebene  Fund  des 
nydamer  Botes,  welches  auf  dem  Bodenräume  des  Museums  mit  einigen  in 
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dieser  Gegend  lange  gebrauchten  Einbänmen  anfgestellt  ist.  Mit  diesem 
wahrscheinlich  römisohed  Schiffe  wurde  die  ganze  Ausrüstung  des  Soldaten 
jener  Zeit  in  zahllosen  Waffen,  Schildern,  Ger&then  aller  Art,  darunter  viele 
aus  Hok,  such  Leder  und  Wollstoffe  nebst  römischen  Münzen  gefunden. 
Sehenswerth  ist  auch  die  von  Frl.  Mestorf  angeregte  Sammlung  schleswig- 
holsteinischen  Silbersohmuckes,  der  wie  in  Skandinavien  hier  volksthümlich 
ist.  Die  von  Prof.  Tausch  geordnete  Ausstellung  des  Anthropologischen 
Vereins  enthielt  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Raoesch&deln  und  Hirn- 
formen  aus  dem  anatomischen  Institut,  fossile  Thierreste  aus  dem  zoolo- 
gischen Museum,  Modelle  ostpreussischer  Fundorte  und  Bronzen  von  der 
Gesellschaft  Prussia  in  Königsberg,  ägyptische  Steingeräthe  des  Dr.  Mook, 
Gerftthe  und  Schmucksachen  von  den  Südsee-Inseln,  dieCapit&n  L.  Strauch 
mitgebracht,  und  manches  andere. 

In  der  Nachmittagssitzung  wurde  zuerst  zur  Neuwahl  des  Vorstandes 
geschritten  und  zum  ersten  Vorsitzenden  Fr  aas,  zu  dessen  Stellvertretern 
Virchow  und  Schaaffhausen,  zum  Generalsecretär  Ranke  gewählt. 
Der  Schatzmeister,  Herr  Weissmann,  wurde  wiedergewählt.  Als  Ort  der 
nächsten  Versammlung  wurde  Strassburg  bestimmt.  Zum  Geschäftsführer 
daselbst  wird  Prof.  Gerland  ernannt.  Sodann  berichtete  Fr  aas  über 
die  prähistorische  Karte  Deutschlands.  Es  wird  rüstig  fortgearbeitet,  er 
nennt  die  im  vergangenen  Jahre  eingegangenen  Beiträge  und  empfiehlt  als 
Muster  die  von  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  herausgegebene 
Karte.  Gleichzeitig  legt  er  eine  von  Herrn  v.  Tr  ölt  seh  als  Probe  ausge- 
führte Karte  mit  den  betreffenden  Eintragungen  vor.  Virchow  sprach 
über  die  Statistik  der  Schädelformen  in  Deutschland  und  gab  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  Entwürfe  zu  erkennen,  den  ihm  der  Vorsitzende 
zu  einer  Untersuchung  der  physischen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung 
Deutschlands  vorgelegt  hatte.  Es  empfiehlt  sich  nämlich,  abweichend  von 
dem  ursprünglichen  Plane,  diese  Untersuchung  an  den  Lebenden  vorzu- 
nehmen«  weil  ein  hinreichendes  Material  von  Schädeln  sicherer  Abkunft 
nicht  wohl  zu  beschaffen  ist  und  zum  Theil  schon  der  kraniologisohe 
Katalog  ein  solches  liefert.  Virchow  führt  an,  dass  er  ganz  überein- 
stimmende Indices  durch  Messung  der  Köpfe  Lebender  wie  der  Schädel 
desselben  Volkes  gefanden  habe.  Er  kommt  noch  einmal  auf  die  vielbe- 
sprochene preussisohe  Race  des  Herrn  Qaatrefages,  die  dieser  als  eine 
dunkle  finnische  bezeichnet  hatte,  die  in  das  Gebiet  der  blonden  Germanen 
eingedrungen  sei.  In  derselben  Zeit,  in  welche  diese  Aeusserung  f^llt, 
beschloSB  die  Gesellschaft  eine  Untersuchung  der  deutschen  Schädelformen, 
die  nach  Eckerts  Vorschlag  sich  auch  auf  die  Körperformen    so   wie    auf 
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die  Farbe  der  Haare  und  Augen  ausdehneo  sollte.  Zuerst  wurden  dann 
die  letzteren  Erhebungen  an  den  Schulkindern  in  ganz  Deutschland  mit 
Ausnahme  Hamburgs  gemacht.  Es  gibt  fär  die  blonde  Race  zwei  Centren, 
Schleswig  und  Preussen,  und  fUr  die  dunkle  zwei,  Elsass  und  Oberbaiem. 
In  Bezug  auf  die  Schädelform  unserer  Vorfahren  hatte  Ecker  einen 
älteren»  mehr  kurzköpfigen,  in  einzelnen  Hügelgräbern  vorkommenden,  und 
einen  langköpfigen  Typus  unterschieden,  der  sich  in  den  fränkischen  und 
allemannischen  Reihengräbem  findet.  Dagegen  erklärten  Rütimeyer  und 
Bis  den  kurzen  Kopf  för  allemannisch  und  den  langen  für  römisch. 
Yirchow  glaubte  in  Friesland  auf  eine  urgermanische  Bevölkerung  schliessen 
zu  dürfen  und  fand  hier  die  flachen,  chamäcephalen  Schädel.  Er  sagt, 
die  Friesen  sind  älter  als  die  Franken  und  ihr  Typus  ist  ganz  verschieden 
von  dem  der  Reihengräber.  Die  häufige  Chamäcephalie  an  alten  Schädeln 
der  deutschen  Nordküste  ist  auch  von  anderen  Forschern  beobachtet,  doch 
gehören  viele  dieser  Schädel  dem  Mittelalter  an.  In  der  heutigen  Bevöl- 
kerung scheint  er  kaum  mehr  vorhanden.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
diese  flachen  und  breiten  Schädel  eine  locale  Ursache  haben,  als  dass 
sie  eine  germanische  Urform  darstellen,  wie  Yirchow  will.  Dieser  zeigt 
noch  den  Schädel  eines  Miriditen  aus  Montenegro  vor,  der  gross  und  flach 
ist,  und  fragt,  ob  die  älteste  indogermanische  Einwanderung  vieUeicht  in 
den  illyrischen  Gebirgen  sitzen  geblieben  sei.  Sohaaff hausen  legt  als 
fertige  Beiträge  zum  Oesammtkatalog  der  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands  die  gedruckten  Verzeichnisse  von  Bonn,  Göttingen  und  Freiburg 
vor;  druokfertig  sind  die  von  Königsberg,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt, 
Stuttgart,  Leipzig;  er  verspricht  rasche  Förderung  des  Unternehmens. 
Hiermit  schloss  die  Sitzung. 

In  der  Sitzung  am  Dinstag  den  18.  machte  der  Vorsitzende  zunächst 
Mittheiluog  von  den  zahlreichen  Zusendungen  und  Begrüssungsschreiben, 
die  ihm  für  die  Versammlung  zugegangen  sind.  Sodann  berichtet  er  über 
Verhandlungen,  die  er  im  Interesse  der  anthropologischen  Forschung  mit 
den  Herren  Quatrefages,  Broca  und  Topinard  in  Paris,  den  Mit- 
gliedern der  Commission  für  die  anthropologische  Ausstellung  daselbst 
angeknüpft  hat. 

Im  Anschluss  an  die  Vorlegung  der  Arbeiten  für  den  Gesammtkatalog 
spricht  dann  Schaaff hausen  noch  einmal  über  die  Horizontale  des 
Schädels  und  legt  Photographieen  vor  zum  Beweise  seiner  Ansicht,  dass 
eine  zwischen  zwei  anatomischen  Puncten  gezogene  Linie  niemals  als  Hori- 
zontale für  alle  Schädel  passe  und  desshalb  auch  nicht  als  Grundlage  zur 
Schddelmessung  angenommen  werden  dürfe.    Sodann  glaubt  er  den  Wünschen 
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vieler  der  Anwesenden  entsprochen  zu  haben,  wenn  er  die  in  den  Besitz  des 
rheinischen  Provinzial-Mnseums  in  Bonn  übergegangenen  neanderthaler 
Menschenreste  vollständig  hier  vorlege.  Er  hob  an  diesem  merkwürdigsten 
aller  prähistorischen  Funde  noch  einmal  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Schädelbildnng  hervor  und  verbreitete  sich  dann  über  die  Eigenschaften 
der  übrigen  Skelettheile,  die  er  bereits  1864  in  Glessen  besprochen  habe. 
Die  Enge  und  andere  Besonderheiten  des  nur  in  einem  Bruchstück  vor- 
handenen Beckens^  die  Achse  des  Oberarm-  und  die  des  Oberschenkelkopfes, 
das  Verhältniss  des  Hnmems  zum  Radius  gleich  100  :  76,6,  das  gekrümmte 
Femur  mit  wenig  entwickelter  linea  aspera  sind  Zeichen  niederer  Bildung, 
welche  die  Deutung  der  Hirnschale  als  einer  primitiven  Föhn  auf  das 
entschiedenste  bestätigen. 

Jetzt  nimmt  Dr.  Mehlis  das  Wort,  nm  über  die  Aosgrabnngen  in 
Limburg  a.  d.  Hardt  zu  berichten.  In  einem  mehrere  Meter  tiefen  Stollen 
fand  mau  regelmässige  Lager  von  Kohlen,  Thier-  und  Menschenknochen 
and  Gefassscherben,  ähnlich  denen  der  gegenüberliegenden  Ringmauer. 
Ein  künstlicher  Schacht  förderte  zahlreiche  gpraphitgeschwärzte  Urnen, 
angebrannte  Menschenknochen,  einen  kegelförmigen  Getreidequetscher  aas 
Sandstein  and  den  Reiber  ans  Basalt. 

Ranke  spricht  über  die  Schädelbildang  der  altbaienschen  Bevöl- 
kerung und  zeigt  in  einer  graphischen  Darstellung  an  Gurven,  wie  die 
Brachycephalie  mit  einem  Index  über  85,9  gegen  das  Gebirge  hin  zunimmt, 
hier  haben  die  Schädel  auch  die  grösste  Höhe,  während  die  Chamaecephalie 
verschwindet.  Stieda  schildert  die  Bevölkerung  der  russischen  Ostsee- 
provinzen, die  ungefähr  zwei  Millionen  beträgt,  davon  sind  nur  10  pCt. 
Deutsche,  5  pCt.  Rnsseui  die  übrigen  sind  Esthen,  Letten,  Lieven.  Das 
Gebiet  von  Dorpat  ist  nur  von  Esthen  bewohnt,  der  Index  der  Männer 
ist  79,  nur  ein  Drittel  sind  blond  und  ähnlich  ist  es  bei  den  Finnen.  Die 
lievisohe  Sprache  wird  nur  noch  von  einer  Person  gesprochen.  Der  Index 
von  sechs  Lettensohädeln  war  80.  Im  Namen  der  moskauer  Gesellschaft 
der  Natarkande  ladet  Stieda  zu  der  im  Sommer  1879  daselbst  Statt 
findenden  anthropologischen  Ausstellung  ein. 

Virchow  hält  einen  längeren  Vortrag  über  die  slawischen  Fände 
in  Deatschlend.  Slawen  reichen  zu  Bonifacius'  Zeit  bis  ins  Thal  der  Saale 
und  des  Main^  sie  bilden  kein  gi^osses  Reich,  sie  leben  in  Stämme  getheilt. 
Die  slawischen  Burgwälle  z.  B.  in  Mecklenburg,  wo  sie  noch  im  12.  und 
18.  Jahrhundert  genannt  werden,  onterscheideit  sich  von  den  germa- 
nischen, deren  ein  grosser  im  Spreewald,  durch  das  Fehlen  der  Gefässe 
mit    Henkel.    Die    Steinwälle    auf   den   basaltischen    Kegeln    der   Lausitz 
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stimmen  mit  den  böbmischen  überein^  die  man  für  celtisch  hält.  Die  Pfahl- 
bauten in  Pommern  liefern  dieselben  Dinge  wie  die  slawischen  BargwftUe 
und  stehen  oft  in  nächster  Verbindung  mit  denselben.  Die  Wendenkirch- 
höfe mit  Henkelkrügen  sind  germanisch.  Im  Osten  Europas  kann  das 
auch  sonst  vorkommeude  Wellenornament  als  slawisch  gelten.  Häufig  sind 
Münzfunde  sächsischer  Kaiser  so  wie  kufische  Münzen  der  Araber,  die  um 
900  den  Handel  über  die  Ostsee  bis  England  inne  hatten.  Pösche 
behauptet,  auf  Grimm  gestützt,  dass  die  Suebi  des  Tacitus  Slavi  seien, 
die  Namen  seien  identisch,  wie  swoboda-=  slowoda.  Bei  den  Longobarden 
und  Yandalen  sei  die  Menge  des  Volkes  slawisch  und  nur  der  Adel  ger- 
manisch gewesen.  £r  sieht  in  der  eigenthünllichen  Haartracht  der  Suebi 
den  slawischen  Schläfenring.  Dagegen  sagt  Tischler,  die  alte  Grenze 
der  Slawen  sei  die  Weichsel,  nur  in  den  jtlngeren  Gräbern  Ostpreussens 
kommen  slawische  Funde  yor.  Eben  so  urtheilt  Montelius,  alle  alten 
Funde  in  den  Ostseeprovinzen  sind  germanisch,  erst  mit  dem  5.  Jahrhundert 
nehmen  sie  den  slawischen  Typus  an.  Virchow  erinnert  daran,  dass  die 
von  Tacitus  erwähnten  germanischen  Stämme  später  südlicher  erscheinen, 
die  alten  Sitze  der  Yandalen,  Longobarden,  Semnonen,  Burgunder  müsse 
man  an  der  Eibe,  in  der  Mark,  in  Schlesien  suchen. 

Am  Mittwoch  den  14.  Aug.  wurde  dem  Schatzmeister  Decharge  ertheilt, 
der  neue  Etat  festgestellt  und  für  Arbeiten  und  Ausgrabungen  an  G^d- 
unterstützungen  1300  Mark  bewillig^.  Der  Vorsitzende  empfiehlt  einen  Vor- 
schlag von  Theobaldt,  dass  an  jedem  Orte,  wo  Ausgrabungen  Statt 
finden,  bei  der  Behörde  ein  Situationsplan  m^e  eingereicht  werden  zu 
Jedermanns  Einsicht.  Sodann  werden  als  Mitglieder  der  internationalen 
Commission  für  Schädelmessong ,  die  Herren  Eoker,  Virchow  und 
Schaaffhausen  gewählt.  Die  wissenschafUichen  Vorträge  beginnt  Dr. 
Mook  aus  Kairo,  er  legt  Feuersteine  von  Helouan  vor,  wo  sich  drei 
Culturschichten  finden.  Gegen  Le peius  und  Ebers  vertbeidigt  er  die 
ägyptische  Steinzeit  und  setzt  sie  weiter  zurück  als  Browne,  der  dafür 
das  15.  bis  18.  Jahrhundert  v.  Chr.  annahm.  Bei  den  Pyramide«  hat 
man  keine  Steininstrumente  aber  eiserne  Bohi*er  und  eiserne  Nägel  gefunden, 
die  in  die  Fugen  der  Steine  passen.  In  der  Steinzeit  fehlen  die  Topf- 
scherben und  der  Nil  fliesst  in  seinem  alten  Bette.  Virchow  bemerkt, 
dass  schon  Beil  unzweifelhafte  Bruchstücke  von  Helouan  vorgelegt  habe, 
dass  aber  Schwein furth  noch  Zweifel  gegen  die  in  der  Wüste  verbrei- 
teten Steinmesser  habe. 'Mook  erwiedert,  dass  Schwein  furth  seine 
Ansicht  geändert  habe.  Virchow  berichtet  dann  über  die  von  Dr.  N  e'h  r  i  n  g 
in  dem  Gipsbruch  von  Tieda  bei  Wolfenbüttel  gemachten  Funde  und  zeigt 
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ein  kOnstliohes  Fenerateinger&th  aus  28  Fuss  Tiefe,  welches  im  alten 
DiluTiam  unter  der  Mammathschicht  lag.  Nun  berichtet  Schaaff hausen 
aber  germanische  Alterthümer  am  Rhein,  wo  dieselben  unter  der  Menge 
römischer  Denkmale  der  Aufmerksamkeit  entgangen  und  selbst  ältere 
BeschreibuDgen  wenig  bekannt  geworden  seien.  Er  beschreibt  den  von 
Hundt  untersuchten,  aus  Basaltsäulen  regelmässig  aufgeschichteten  Stein- 
ring auf  dem  Hohenseelbachkopfe  bei  Siegen  und  sagt,  dass  es  in  Nassau 
mehrere  ähnÜohe  Werke  gebe.  Den  Steinring  auf  dem  Hochthürmen  nahe 
dem  Ahrthal,  an  dessen  Fuss  sich  noch  ein  viereckiger  Steinwall  befindet, 
und  das  grossartigste  dieser  Denkmale,  den  Ring  von  Otzenhausen,  hat 
er  kürzHoh  selbst  besucht  uud  legt  Bilder  derselben  vor.  Diese  Bauwerke 
sind  unzweifelhaft  germanischen  Ursprungs,  wiewohl  das  Volk  sie  den 
Römern  oder  Hunnen  (!)  zuschreibt.  Er  lenkt  dann  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  so  seltenen  Darstellungen  menschlicher  Figui*en  aus  der  germa- 
nischen Vorzeit  und  knüpft  Bemerkungen  an  die  bekannten  Steinbilder 
von  Bamberg.  Das  von  ihm  mehrfach  besprochene,  in  versteinertes  Holz 
geschnitzte  Götzenbild  von  Nymwegen,  dessen  Deutung  bisher  nicht  gelang, 
hat  Aehnlichkeit  mit  den  bronzenen  Götzen  von  Neu-Strelitz,  die  für 
gefülsoht  gelten.  Er  legt  noch  die  Photographieen  der  merkwfirdigen 
Steinköpfe  aus  dem  Bleibergwerke  von  Roggendorf  in  der  Eifel  vor  und 
glaubt,  dass  sie  sieh  auf  den  deutschen  Aberglauben  beziehen,  aber  in 
römischer  Zeit  gefertigt  sind.  Schliesslich  zeigt  er  diesen  rohen  Versuchen 
gegenüber  die  älteste  Darstellung  der  Monschenracen  in  dem  schönen  ägyp- 
tischen Wandgemälde  aus  dem  Werke  Rosselinrs,  es  gehört  dem  fnnfEehoten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeit  an  und  stellt  den  Siegeszug  Ramses'  III.  vor. 
Der  Neger-  und  Mongolentypns  sind  unverkennbar.  Fünf  Bilder  sind  helle 
Typen  mit  blauen  Augen,  die  der  Redner  auf  die  der  ältesten"  ägyp- 
tischen Geschichte  nicht  fremden  Gallier  oder  Gelten  bezieht.  Zwei  ägyptische 
Mumienschädel  in  Göttingen  hält  er  für  celtisch.  Pösche  führt  die  Beob- 
achtung Asherson's  an,  der  in  Marokko  und  in  den  Oasen  blonde  blau- 
äugige Menschen  gefunden;  Gelten  könnten  von  Spanien  aus  durch  Nord- 
africa  bis  Aegypteo  vorgedrungen  sein.  Virchow  theilte  einen  Brief 
Desor^s  mit,  der  wichtige  Mittheilungen  Falsan's  in  Betreff  der  Schalensteine 
enthält.  In  verschiedenen  Departements  Frankreichs  gräbt  man  noch  jetzt 
in  gewisse  Steine  Schalen  oder  Näpfchen  und  trinkt  den  gewonnenen  Staub, 
welcher  das  Fieber  heilt.  Auch  im  Wallis  werden  Steine  angebohrt  und 
der  Staub  genossen.  Selbst  in  der  Lausitz  soll  man  an  Kirchen  Steine 
mit  Näpfchen  und  Rillen  finden.  Jetzt  erhält  Klopf  fleisch  aus  Jena 
das  Wort  und  berichtet  über  die  Eröffnung  von  Grabhügeln  in  Thüringen, 
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die  oft  in  yerschiedenen  Schiebten  Reste  verschiedener  Zeiten  bergen;  er 
unterscheidet  drei  Perioden:  Erdhügel  mit  Brandgmbe,  amphorenartigen 
Urnen  mit  Schnnrverzierung  und  rohen  Steingeräthen ,  Gräber  mit  innem 
Steinbauten  für  Bestattung  oder  Leichenbrand  mit  einzelnen  Bronzen,  die 
rohen  Töpfe  zeigen  Tupfe,  die  feinen  Cannelirung,  und  Hügel  ohne  Stein- 
setzung mit  Aschenumen  und  Bronzen.  In  beiden  letztem  Gräbern  sind 
die  Gefösse  schalen-  oder  tassenförmig.  Fraas  benutzt  das  schöne  Exem- 
plar eines  Schädels  von  Ovibos  moschatus  aus  der  kieler  zoologbchen 
Sammlung,  um  seine  Ansicht  von  der  Echtheit  des  kleinen  g^ohnitsten 
Kopfes  dieses  Thieres  aus  der  Höhle  von  Tayingen  neu  zu  begründen,  und 
bestreitet  die  Ansicht  Eckerts,  dass  dieses  Schnitzwerk  nach  einem  Schädel 
gemacht  sei,  weil  für  die  Betrachtungen  von  der  Seite  die  sich  aufrich- 
tenden Hornspitzen  nicht  sichtbar  seien.  Zum  Schlüsse  fährte  Ranke  au8| 
dass  die  älteste  Ornamentik  des  Thongeschirres  das  Flechtwerk  darstelle 
und  dass  man  in  baierischen  Höhlen  Töpfe  finde,  die  trotz  dem  Brennen 
die  deutlichste  Spur  von  Pflanzeneindrficken  zeigten.  Schaa  ff  hausen 
bemerkt  hierzu,  dass  Lubbock  die  Beobachtungen  zusamraengesteUt  habe, 
die  den  Ursprung  des  Topfes  aus  dem  geflochtenen  Korbe  wahrscheinlich 
machen,  den  man  mit  Thon  bestrich,  um  ihn  feuerbeständig  zu  machen. 
Hiermit  schloss  der  Vorsitzende  die  Verhandlungen. 

Um  4  Uhr  führte  der  Zug  die  Anthropologen  durch  die  schönsten 
Landschaften  Holsteins  nach  Lübeck.  Bald  nach  Ankunft  in  der  altebr- 
¥rürd]gen  Hansastadt  vereinigte  man  sich  im  Rathskeller,  wo  Senator  Bremer 
die  Gäste  willkommen  hiess  und  der  Vorsitzende  dankte.  Die  feierliche 
Begrüssung  fand  des  andern  Morgens  durch  den  Verein  fCLr  lübeckische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  im  Hause  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger  Thätigkeit  Statt.  Dann  wurde  die  in  demselben  Gebäude 
befindliche  culturhistorische  Sammlung,  der  die  Haug^sohe  Alterthümer- 
Sammlnng  einverleibt  ist,  mit  ihren  reichen  prähistorischen  Grabfunden  in 
Augenschein  genommen  und  später  das  naturwissenschaftliche,  durch  seine 
Anthropoiden  ausgezeichnete  Museum.  Um  1  Uhr  war  Frühstück  im  alter- 
thümlichen  Schifferhaus,  um  2  Uhr  ginge  mit  dem  Dampfbot  nach  Altlübeck 
und  Schwartau,  wo  Mittagsrast  gehalten  wurde.  Dann  fuhr  man  in  offenen 
Wagen  durch  fruchtbare  Gegend  in  die  Nähe  von  Waldhusen  an  das  schon 
früher  blossgelegte,  mittelst  zwölf  kolossaler  Granitblöcke  errichtete  Stein- 
grab  und  an  einen  alten,  wohl  erhaltenen  Ringwall  bei  Pöppendorf. 

Am  Freitag  den  16.  fand  ein  zu  Ehren  der  Gesellschaft  veranstalteter 
Ausflug  in  das  Ritzerauer  Gehege  Statt.  Hier  boten  sich  kleine  und  grosse 
Grabhügel^  auch  Spuren  von  Hochäckern  dem  Auge   dar.     Zwei  grössere 
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Hügel  warden  eröffnet,  wozu  die  YorbeceitoDgen  scbon  getroffen  waren. 
Die  Anthropologen  selbst  macliten  siob  an  die  Arbeit,  die  mebrere  Stunden 
in  Anspmeb  nahm.  In  dem  einen  fanden  sieb  drei  mit  Steinen  belegte 
Grabfltellen,  dabei  viele  Feuersteine,  Kohlen,  angebrannte  Knochen,  Scherben 
einfacher  Töpfe  und  Spuren  yon  Bronze,  in  den  andern  ein  Steiokreis  und 
im  Innern  desselben  Steinkisten  mit  Aschenurnen  und  einigen  wohlerhaltenen 
Bronz^geräthen. 

Schon  nach  dem  im  Wald^  genommenen  Frühstück  trennten  sieh 
Einige  von  der  Oesellscbaft ,  die  anderen  feierten  in  Ritzerau  sp&ter  das 
Abschiedsmahl  und  es  galt  das  letzte  Glas  einem  frohen  Wiedersehen 
im  Elsass!  Seh. 

10.     Der  Name  der  Lahn.     Im    vorigen  Jahrbach  Heft  63,  S.  157 
Anmerk.  hat  die  Redaktion  der  Jahrbücher  auf  meine  Veranlassung  einige 
Bemerkungen  hinsichtlich  dieses  Namens   mitgetheilt  unter  Verweisung  auf 
die  von    mir    im    gleichen  Hefte    veröffentlichten    „  keltischen    Namen    auf 
rheinischen  Inschriften**. 

Hieran  anschliessend  möchte  ich  nun  zwar  ergänzend  beifQgen,  dass 
allerdings  die  meisten  Flussnamen  in  Oberdeutschland  als  der  älteste  Theil 
der  Ortsnamen  Überhaupt  und  entsprechend  der  ehemaligen  keltischen 
Bevölkerung  dieses  Landes,  keltisch  sind:  dass  dies  aber  bei  den  mittel- 
und  niederdeutschen  Flussnamen  nicht  zutrifft.  Diese,  besonders  die  gegen 
das  Innere  Norddeutschlands  zu,  wo  nie  keltische  Völker  gewohnt  haben, 
sind  vielmehr  germanisch.  So  wird  es  sich  denn  auch  mit  dem  Namen  der 
Lahn  (oder  eigentlich  Lohn)  verhalten ,  deren  älteste  Form  Laugan- 
Logan-acha  sich  zwar  auch  aus  dem  Keltischen,  aber  ebenfalls  sehr  wohl 
aus  dem  Oermanischen  erklären  lässt. 

Hier  gibt  es  nämlich  ein  altes  Wort  lauga  später  longa,  louge,  nieder- 
deutsch löge  (fem.)  —  unser  heutiges  «die  Lauge **  (litivium),  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  von  reinigendem  Wasser,  Bad  im  Allgemeinen, 
sich  im  Altnordischen  laug  vorfindet,  wo  auch  lauga  „  baden  **  als  Zeitwort 
vorkommt.  (Hiermit  hat  nun  aber  das  deutsche  Wort  Lauch  (alliuro)  gar 
nichts  zu  thun,  wie  aus  Fick  a.  a.  0.  ersichtlich  ist.)  —  An  jenes 
germanische  lauga  (Bad),  wurde  nun  mit  der  bei  deutschen  Substantiven 
gewöhnlichen  alten  Ableitungssilbe  -an,  später  -en  weiter  gebildet  und  daran 
das  altdeutsche  acha,  zusammengezogen  auch  ä  „fliessendes  Wasser'*  gehängt, 
das  später  wieder  ganz  abfiel.  So  entstanden  denn  nach  einander  die 
Formen  Longan-acha,  Logan-acha,  Logan-ä,  Logen,  endlich  Lohn,  wie  der 
Fluss  beim  Volke  noch  heisst. 
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Daför  „Lahn^*  za  sagen  und  zu  schreiben  ist  ganz  spracbwidrigy  wie 
bereits  an  der  angegebenen  Stelle  der  Jahrbücher  nach  meiner  Mittheilnng 
hervorgehoben  wurde. 

Heidelberg.  K.  Christ. 

11.  Mosel.  Römische  Fnnde.  Bei  dem  Ban  der  Mosel-Eisenbahn 
deckten  die  Arbeiter  zn  Cattenes,  dem  Denkstein  des  Tribunen  Tullins 
Yolcatius^)  an  der  Teufelsl^i  zu  Alken  gegenüber  altes  Gemäuer  in  röra. 
Bauweise  auf  und  legten  6  Gräber  blos,  die  tbeils  mit  aufrecht  stehenden 
Steinplatten  umstellt,  mit  Steinplatten  zugedeckt  waren,  theils  in  freier 
Erde  sich  befanden  und  Schenkelknochen  und  Todtenköpfe  enthielten, 
welche  im  Grabe  durch  einen  Napf  oder  thöneme  Haube  geschützt,  wohl 
erhalten  sich  vorfanden.  In  den  Schädeln  zeigte  sich  ein  Bruch  von  1  iSoU 
Länge  über  dem  rechten  Ohre  durch  einen  Schwerthieb^  oder  durch  einen 
durchgeschlagenen  breiten  Nagel  entstanden.  Ein  Todtenkopf  hatte  dazu 
die  besondere  Eigenheit,  dass  sich  in  der  Kinnlade  die  Schneidezähne  alle 
vollzählig,  aber  keine  Backzähne  noch  Lücken  derselben  yorfanden.  Als 
Beigaben  fanden  sich  Krüge,  Schüssel,  Näpfe  von  grauem  Thon  neben 
Schwertern,  Lanzenspitzen  yor,  aber  keine  Münzen.  ^ 

Am  6.  September  stiessen  die  Arbeiter,  unterhalb  des  Catepesser 
Baches  50  cm  unter  dem  planum  der  Bahn  auf  eine  mit  einer  Schiefer- 
platte gedeckte  dickbauchige  Urne  von  schwarz-grauem  Thon,  welche 
römische  Münzen  enthielt,  die  nach  vorgenommener  Wägung  ein  Gewicht 
von  40  kg  repräsentirten  und  14-  bis  15000  Stuck  betragen  mögen.  Die 
Mehrzahl  sind  Kupfermünzen  röm.  as,  einige  Bronze  und  vereinzelte  Silber- 
legirte.  Die  an  Hals  und  Kragen  zertrümmerte  *Ume  wurde  mit  dep 
Münzen  auf  das  Eisenbahnbureau  nach  Hatzenport  geschafft,  in  einen 
Kasten  ausgeleert  und  das  Abwägen  und  Reinigen  von*  etwa  30  Münzen 
vorgenommen,  dann  nach  Berlin  gesandt.  Der  Baumeister  zu  Hatzenport 
hatte  die  Freundlichkeit  mir  den  Fund  zu  zeigen.  Die  mit  Schwefelsäure 
gereinigten  waren  von  scharfer  Präge  und  wenig  vergriffen,  die  übrigen 
mehr  oder  minder  oxydirt,  doch  noch  ziemlich  leserlich  and  fallen  in  die 
Zeit  von  Augustus  bis  Aurelian.  Es  fanden  sich  unter  den  gereinigten 
Münzen  vor  von  Augustus,  Vespasian,  Valerian,  Gallienus  und  dessen  Ge- 
mahlin Salonine,  Posthumus,.  Tetricus,  Victorinus,  Claudias  Gothicus,  M. 
Aur.  Quintilius,  auf  den  Kehrseiten  ein  Adler  mit  der  Umschrift  consecretio, 


1)  Nach  „C.  V.  Dewie  die  Mosel.  1840**  soll  der  Stein  des  Tribunen  T. 
Yolcatius  1745  von  dem  Felsen  ab  in  die  Mosel  gerissen  und  später  in  das 
Museum  nach  Mannheim  gekommen  sein. 
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dn  Tiger  m,  d.  U.  libero  eons.  ang.,  ein  Hiraeh  m.  cL  U.  Dtanae  oons.  aug., 
Aescalap  m.  cL  U.  salos,  Victoria,  felicitas,  pietae,  yirtus,  spes  publica, 
Salus,  hilaritas,  deren  Richtigkeit  ich  bei  flüchtiger  Ansicht  nicht  unbedingt 
bezeugen  kann.  Indessen  fand  ich  Müsse,  von  den  wenigen  beim  Funde 
versehleadert^i  Münaen  sieben  nähw  au  prüfen,  deren  Abklatsch  ich  bei- 
lllfe,  nftmlich: 

a.  Bronzemünze :  avers  Oallienus  m.  d.  U.  Gallienus  aug.  revers  Göttin 
des  Ueberflusses  mit  gesenktem  Füllhorn  m.  d.  U.  abundantia. 

b.  Silberlegirte :  avers :  gekrönter  Kofi  m,  d.  U.  imp.  Postumus  p.  p. 
aug.  revers  ein  Consul  m.  d.  U.  p.  m  l  d  d  cons .... 

c.  Bronaemünze :  avers  gekrönter  Kopf  m.  d.  U.  imp Victorinns 

p  p  au.  revers  Friedensgöttin  zur  Seite  2  Sterne  m.  d.  U.  pax  aug. 

d.  Kupfermünze :  avers  gekrönter  Kopf  m.  d.  U.  p  Tetricus  p  p  aug. 
rev.  Göttin  mit  Kranz  in  der  Hand  m.  d.  U.  laetitia  augg. 

e.  .  .  imp  Tetr  cos  p  p  aug  aug  —  revers  laetitia  augg. 

f.  Bronzemünze:  avers  gekrönter  Kopf  von  scharfer  PrAge  m.  d.  U. 
imp  Anreu ....  rev.  Consul  in  Rüstnng  dem  Mars  die  Siegesgöttin  darreicht 
in.  d.  U.  ....  militnm. 

g.  Bronzemünze:  avers  gekrönter  Kopf  ohne  Bart  m.  d.  U.  CPIVBSVTF: 
revers  verlöschte  Figur  m.  d.  U.  spes  mi... 

Zu  Lof  zwischen  Gattenes  und  Hatzenport,  wo  vordem  der  Wepding 
Gerhard  gehaaset;  nach  der  Sage  im  Trinken  die  von  Ehrenburg,  Schöneck 
nnd  Waldeck  besiegte,  indem  er  Poeale  von  10  Quart  als  Fingerhüte  ver- 
achtend sich  unter  dem  laufenden  Krahnen  eines  Stückfasses  anbinden  liess, 
fanden  die  Eisenbahnarbeiter  unterhalb  der  Kirche  einen  Tufsteinsarg  7' 
lang  2"  hoch  mit  einem  abgeschrftgten  Walmdachdeckel  ohne  andern  Inhalt 
ab  Reste  von  Todtengebeinen,  mit  dem  flachen  Meisel,  nicht  mit  der  Spitz- 
hacke ausgehauen. 

Za  Hatzenport  fanden  die  Arbeiter  an  der  obersten  Mühle  beim 
Abfragen  der  Berglehne  ein  Römerdenkmal  von  Jurakalk.  Der  Sockel 
8'  lang,  2Vs'  breit,  2'  hoch  war  mit  Sculpturen  geschmückt  (Taf.  X.  4). 
Auf  der  Vorderseite  ein  hockender  Hase  vor  dner  Traube,  auf  der 
rechten  Breitseite  ein  Faunkopf  mit  einem  Tyrsns  und  einem  Hirten- 
stabe, auf  der  linken  Breitseite  der  Kopf  eines  Pan  mit  einem  Hirten- 
stabe.  Der  Aufsatz  zeigte  das  Bild  eines  Hirsches  und  eines  Jfigers.  Eine 
Insohrift  ftnd  sich  nicht  vor.  Die  Sculpturen  voll  Ausdruck,  eben  so  weit 
entfernt  von  der  klassischen  Zeit  wie  von  der  spätem  Zopfiseit,  mögen  der 
Zeit  des  Dichters  Ausonius  angehören,  wo  neben  dem  Landbau  auch  der 
Weinbau  an  der  Mosel   fleissig  betrieben   und    wie   heute   noch .  die  Jagd 
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nicht  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Dieser  den  ländlichen  Ootthaten  ge- 
widmete Stein  befindet  sich  in  der  Mühle  von  Kalkofen  und  soll  an  der 
alten  Stelle  wieder  anfgesteUt  werden. 

Boppard.  G.  Bendermacher. 

12.  Die  Merowinger-Gräber  TOD  Nieder  embt  resp.  Frankes- 
hoven.  Nach  Tassen  (Geschichte  der  Terschiedenen  GesohL  Bothhols 
n.  s.  w.,  Bd.  1,  S.  233)  befindet  sich  im  Archive  des  Schlosses  Dyck  die 
gerichtliche  Vermessang  einer  Strasse,  —  aus  dem  Jahre  1600  —  die  darin 
^Strasse  ans  Westphalen  durch  das  bergische  Land  auf  Düsseldorf  und 
weiter  in  das  jülicher  Land^  heisst.  Professor  Schneider  sagte  mir 
von  dieser^  dass  sie  bei  Grimmlinghausen  über  den  Rhein  setse.  An  der 
Nordseite  genannter  Ortschaft,  wo  sie  noch  recht  deutlich  zu  erkennen  ist, 
kennt  man  dieselbe  unter  der  Bezeichnung  ^Caster-Strasse*'  und  es  lassen 
f  '  sich  von  hier  aus  die  Sporen  weiter  verfolgen,  nach  T  u  s  s  e  n  zwischen  den 

berühmten  alten  Dynastensitzen:  Hoisten,  Neukirchen  (links)i  Heichenstein 
und  Hülchrath  (rechts)  hindurch  in  den  alten  Dynastensits-Caster  hinein, 
weiter  über  Rddingen  bis  nach  Jülich.  Zwischen  Rddingen  und  Caster, 
wo  ich  die  Strasse  betreten  habe^  führt  sie  den  Namen  ^Hochstrasse'^ ; 
hier  liegt  auch  das  Dorf  Niederembt  mit  der  von  den  Geschwistern  Bayer 
bewohnten  Burg  Richartshoven ;  geht  man  nun  noch  weiter,  dann  betritt 
^^^^^  man  das  dicht  vor  Frankeshoven  gelegene  Grundstück    der  Frau  von  Gal 

t'  : •;  (gc^-  Bayer  ans  Ebrenfeld),  das  von  den  Aeckem  der  weiteren  üm^bang 
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sehr  leicht  durch  die  sonnige   und  die  Umgegend    beherrschende  Lage   am 
Ij  erkennen  ist.     Während    diese  Stelle    von    einer  Seite    durch    einen  Bach 

v^^'  begrenzt  wird,  meint  man  auf  derselben   die  Spuren  einer  Romerstrasse  zu 

^4 '  - 

' :.' ,  erkennen,  welche  mit  der   oben  genannten   einen  Winkel   bildet.     In    dem 

wy,^'.  •* 

^j  ;•  letzteren    wurden    vor    zwei    Jahren  Mergelstechungen    vorgenommen,    bei 

■  ^  '  _-•  ^ 

l    '  welchen  Erdarbeiten   man    in    einer  Tiefe   von    Vs   his    1,70  m    fränkische 

?^^^  .  Reihengräber  vorfand,  bestehend  aus  c.  30  Gerippen,    die   in    horizontaler 

Reihe  lagen  und  dem  Character  der  Zeit  entsprechend,  Waffen,   Sohmuck- 

geräthe  und  sonstige  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  bei  sich  liegen  hatten. 

Die  Waffen  sind  alle  aus  Eisen.    Ein  zweischneidiges  Schwert  (Spatha) 

von  27  cm  Länge  und  6  cm  Breite,  dessen  kurze  Angel  oben  kreuzförmig 

ausladet,  um  die  vielleicht  hölzerne  Umfassung  abzuschliesseu,    gleicht  dem 

von  Sir  John  Lubbock   (in  der  durch  Passow   übersetzten  Ausgabe  Bd.  1, 

S.  28,  Fig.  28)  abgebildeten,  das  einem  Sachsengrabe  Englands  entnommen 

ist;  auch  können  wir  uns    die  Abbildung  eines  solchen,    wenn   auch   ohne 

kreuzförmigen  Griffabschluss ,    in    der  Abhandlung    des  Herrn   Geheimrath 

Schaa  ff  hausen  (vergl.  Jahrbuch  Heft  XLIV  und  XLV)  auf  der  Taf.  Y 
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unter  Nr.  1  ansehen.  Ein  Messer  (Scramosazus)  von  50  cm  Länge,  mit 
etwa  4  Linien  starkem  Rücken^  wie  man  hier  gefunden,  habe  ich  bereits 
%1b  ans  den  fränkischen  Gräbern  Ton  Niederberg  stammend  verzeichnet;  bei 
den  in  der  Umgebung  von  Neuss  blossgelegten  Geräthen  aus  dem  Heere 
CarVs  des  Kühnen  von  Burgund  zeigte'  sich  auch  ein  solches,  wonach  der 
Gebrauch  desselben  bis  in  das  höchste  Mittelalter  hineinreichen  dürfte  (vergl. 
auch  d.  Abbild,  y.  Seh.  Heft  XLIV,  Taf.  V,  Fig.  3).  Die  übrigen  Waffen  sind 
zwei  Speerspitzen  und  ein  Beil.  Eiine  der  ersteren  nähert  sich  in  der 
gedrungenen  Form  schon  mehr  dem  spät-mittelalterlichen  (vergl.  d.  Abbild, 
in  gen.  Abb.  Taf.  V,  Nr.  4);  die  andere  von  54  cm  Länge  (wovon  20  cm 
der  eigentlichen  Sohneide,  der  übrige  Theil  der  Tülle  angehört)  hat  eine 
weit  mehr  langgestreckte  Form.  Das  Beil  mit  schmalem  nach  beiden  Seiten 
hin  ausladendem  Blatte  und  halbmondförmiger  Schneide,  ist  verhältniss- 
mässig  sehr  schwer  (Soh.  hat  an  gen.  St.  unter  Nr.  29  ein  ähnliches,  wenn 
auch  nmr  nach  einer  Seite  hin  ausladendes  und  hier  abgeflachtes  Beil, 
abgebildet). 

Von  den  Waffen  zu  den  gefundenen  Geräthen  des  täglichen  Bedarfs  über- 
gehend, führe  ich  zunächst  zwei  kleine  eiserne  Messerchen  und  eine  ebenfalls 
nicht  grosse  eiserne  Scheere  an,  wie  ich  ähnliche  aus  der  „Karolinger  Begrab* 
nissstätte  von  Neuss*  verzeichnet  habe;  dann  gehören  hierhin  zwei  Kämme 
aus  Bein  mit  doppelter  Zahnreihe  und  in  der  Mitte  durch  eiserne  Stifte 
befestigten  Knochenleiste  (von  denen  sich  in  gen.  Abb.  Fig.  31  eine  Abbild, 
wiederfindet)  und  endlich  ein  Feuersteinspahn.  Zu  den  Geräthen  des 
täglichen  Bedarfs  gehören  offenbar  auch  Thongefässe,  deren  sich  in  unseren 
Gräbern  gewöhnlich  eines  auf  der  Brust  des  Todten  vorfand,  die  aber 
leider  ausser  einem  Töpfchen  alle  zerstört  sind.  Dieses  letztere,  von  7  cm 
Höhe  und  87  cm  Umfang,  gleicht  in  seiner  eckigen  Grundform  und  über- 
haupt in  dem  sehr  bestimmt  ausgeprägten  Character  dem,  welches  ich  in 
meiner  Miscelie  Über  „eiuMerovinger-Grab  in  Neuss  **  eingehend  besprochen 
habe.  Die  Bruchstücke  der  übrigen,  wenn  auch  in  der  Form  ganz  ver- 
schiedenen Gefässe,  zeigen  denselben  Character;  die  eines  grossen  Topfes 
ergeben  die  Form  desGefässes,  das  S oh aaff hausen  (in  gen.  Abb.  Taf.  Y, 
Nr.  1)  schon  abgebildet  hat;  sie  zeigen  auch  dieselben  durch  die  Schnur 
hergestellten  Linien  als  Verzierung.  Die  Verzierungen  der  übrigen  Scherben 
sind  ganz  primitiv  eingepresste  und  in  Reihen  neben  einander  gestellte 
Quadrate.  Das  Material  diesw  Gefässe  ist  bei  allen  dasselbe:  ein  in  der 
Umgebung  der  Fundstelle  aber  auch  anderwärts  vorkommender  weisser 
Thon,  welcher  fein  geschlemmt  und  fast  so  hart  wie  unser  spät-mittelalter- 
liohes  Steingut  gebrannt  und  endlich  mit  einem  bläulich-schwarzen  Ueber- 
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smge  veraeben  ist.  An  den  Braobflächen  ist  die  Mitte  vielfaeh  acbielBr- 
fti^g  gebrannt. 

Mebr  znm  Schmucke  diente  wohl  eine  grosse  eiserne  GHirtdscbnalle, 
die  mit  drei  roessingfenen  Backein  oder  Nietknöpfen  beschlagen  ist  (wie 
Sek.  in  gen.  Abb.,  Taf.  lY,  Fig.  20  dieselbe  abgebildet  bat);  ferner  swei 
kleine  im  Umriss  zierlich  geformte  Bescblag-Plättehen,  auf  deren  äusseren 
Seite  kleine  Kreise  und  recht  hübsch  vertheilte  Linienornamente  angebracht 
sind;  es  zeigen  sich  hier  auch  Spuren  von  üebergoldung.  (Vergl.  ähnliche 
in  gen.  Abb.  Taf.  Y,  Fig.  8  und  38.)  —  Durch  Unachtsamkeit  der  Arbeiter 
mögen  mAncherlei  kleine  Gerätbe  verloren  gegangen  sein. 

Die  fränkischen  Reihengräber  von  Fraiikeshoven  lassen  demnach 
sowohl  durch  ihre  Anlage  als  auch  nach  ihrem  Inhalte  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  mit  den  bisher  bekannt  gewordenen  gerBdanischen  Grab- 
stätten des  Ober',  Mittelf  und  Nieder-Rheines  erkennen.  Mir  scheint  diese 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  germaniaehen  Volksstämme 
des  fünften  Jahrhunderts  uoberöcksichtigt  lassende  Identität  der  Wi^en, 
Schmuck«  und  sonstige  C^ätbe,  im  Gegensätze  zu  der  g^oacbichtlich 
begründeten  ThatBache,  dass  die  Franken  bei  ihrer  ersten  Besitznahme  d«r 
linken  Rheinseite  einen  in  seinen  einzelnen  Theilen  verschiedenen,  irein 
miütairischen  Bund  aosmachteD«  auf  eine  Zeit  hinzudeuten,  in  wekher  die 
Franken  bereits  längere  Zeit  hier  gewohnt  und  mit  ihren  südlichen  Staasmea^ 
genossen«  die  schon  halb  romanisirt  waren,  verkehrt  hatten,  dass  der 
anfangs  nur  militairische  Zusammenhaog  jenen  mehr  bürgerHcben  Ghanaotar 
angenommen  hatte^  der,  nach  dem  Zeugnisse  der  G^esehiehte,  in  die  spätere 
Zeit  der  merovingischen  Könige  gesetzt  werden  niuss. 

Neuss.  Gonstantia  Koenen. 

13.  Wesseling.  Ende  Sommer  wurden  in  der  Nähe  der  neuen 
Schule  mehrere  fränkische  Gräber  aufgedeckt.  Dieselben  waren  aus  neben 
einander  gestellten  Tuffsteinplatten  gebildet,  und  enthielten  einige  Thonge- 
fässe  und  stark  -verwitterte  eiserne  Waffen.  Eine  Flasche  von  gelbem  Thon, 
die  leider  beim  Auffinden  zerbrochen  wurde,  hat  Verzierungen  von  rother 
Farbe,  in  welche  Zickzacklinien  derart  hineingekratzt  sind,  dass  die  gelbe 
Farbe  des  Gefässes  wieder  zum  Vorschein  kommt.  v.  V. 

14.  Xanten.  Herr  Hauptmann  von  Haeften,  Rittergutsbesitoer 
auf  Haus  Erprath  und  Präsident  des  Alterthnmsvereins  zu  Xanten,  hatte 
die  Freundlichkeit,  zur  Besichtigung  der  vom  Vereine  veranstalteten  Aus* 
g^abnngen  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth  und  mich  einzuladen,  tmd  habe 
ich  am  10.  September  d.  J.  in  Begleitung    des  Herrn  van  Haeften    «od 
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eineB  der  tbätigsten  Mitglieder  dee  Vereins,  des  Herrn  Beniner  H.  Hölders 
ZQ  Xanten^  Ton  den  Ergebnissen  Kenntniss  genommen.  Ich  freue  mich 
mittheilen  zn  können,  das»  die  Ansgrabnngen  aas  und  in  der  Umgebung 
des  Fürst^berges  schon  einige  recht  interessante  Resultate  geliefert  haben. 

Zunächst  hat  tnoh  heraasgestelH^  dass  ein  grosser  Theil  der  Fläche 
des  romlsaben  Liagers  etwa  1  m  unter  dem  Boden  mit  einer  Brandschicht 
(Aßobe  und  Kohlen)  von  wechselnder  Dicke  übersogen  ist,  in  welcher  viele 
Einsielbruchetücke  mit  einigen  unbedeutenden  Antieaglien  vorkommen.  Es 
liefert  dies  eine  Bestätigung  fär  unsere  bereits  anderwärts  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  in  dem  Lager  des  Fürstenberges  die  Truppen  nicht  in  stei- 
nernen Gebäuden,  sondern  nur  in  hölzernen  mit  Ziegeln  gedeckten  Baracken 
untergebracht  waren.  Damit  stimmt  auch  die  grosse  Seltenheit  römischer 
Baureste  innerhalb  des  Lagerberinges,  und  nur  an  der  Stelle,  wo  wahr- 
scheinlich das  Prätorium  gestanden,  hat  man  bis  jetzt  steinernes  Bau- 
material, insbesondere  einige  grosse  Tuffblöcke,  gefunden.  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  die  Ausdehnung  der  Brandschicht  über  die  Lagerfläche 
durch  Ausgrabungen  an  verschiedenen  Stellen  genau  festgestellt  werde. 

Eine  fernere  interessante  Wahrnehmung,  welche  durch  Aufgrabungen 
gemacht  wurde,  ist  die,  dass  sich  innerhalb  der  Lagerumschliessung 
hier  und  da  römische  Oräber  gefunden  haben.  Dies  beweist,  dass 
schon  in  römischer  Zeit  das  Lager  seinem  ursprünglichen  Zwecke  entfremdet 
und  verlassen  war.  Es  wird  zweckmässig  sein,  die  Fundstellen  der  Gräber 
in  der  Flurkarte  genau  zu  notiren. 

Mit  der  vorigen  Wahrnehmung  im  Einklänge  steht  der  Lauf  der 
dortigen  Römerstrasse:  dieselbe  geht  zuerst  als  Hohlweg,  neben  welchem 
durch  den  Verein  römische  Gräber  aufgedeckt  wurden,  nach  dem  Hause 
Peters,  und  dann  durch  den  Lagerbezirk,  als  ein  von  Gräbern  begleiteter 
Damm,  der  später  verschwindet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Damm- 
strasse erst  angelegt  werden  konnte,  als  das  Lager  bereits  nicht  mehr 
bestanden;  die  eigentliche  Lagerstrasse  ist  noch  nicht  aufgefunden. 

Eine  andere  interessante  Aufgrabung  ist  bei  dem  Hause  Erprath 
gemacht  worden.  Hier  geht  nach  Süden  durch  das  sumpfige  Terrain  ein 
in  Stein  gebauter  Weg  unter  der  Erde,  welcher  bei  den  Landleuten,  die 
das  Material  öfters  aus  ihren  Feldern  ausgebrochen,  „die  römische  Mauer" 
heisst.  Hr.  v.  Haeften  hat  die  Reste  jedoch  richtig  als  Strasse  erkannt, 
und  mir  das  Material,  welches  erst  vor  Kurzem  an  einer  Stelle  heraus- 
gefördert worden,  vorgezeigt;  dasselbe  bestand  aus  Bruchsteinen,  zwischen 
welchen  sich  starke  Mörtelstücke  befanden.  Nordwärts  vom  Hause  Erprath 
ist  gleichfalls,  und  zwar  in  der  Verlängerung  des  vorigen,  ein  solcher  Weg 


■  / 


308  Mimllen. 

aafgefanden  worden,  worüber  mir  Hr.  Mdlders  vor  Kursem  n&here  Mit- 
theilang  gemacht  bat.  Da  die  Nacbgrabangen  voraaeeicbtlicb  weiter  fort- 
gesetat  werden,  so  soll  spftter  darüber  aoeführlicber  berichtet  werden. 

Ausserdem  worden  germanische  Grabhügel  in  dem  Hochwalde  südlicfa 
von  Xanten,  sowie  eine  mit  Wackensteinen  gepflasterte  Strasse  ausserhalb 
des  Lagers  von  dem  Vereine  aufgegraben.  Sehr  wünschenswerth  ist  auch 
die  weitere  Aofsachiing  der  vor  mehreren  Jahren  in  der  Hees  entdeckten 
Wasserleitung,  wovon  die  thönemen  Leitungsröhren  in  dem  Hanse  des  Herrn 
Gastwirth  Ingenlath  zu  Xanten  aufbewahrt  werden. 

J.  Schneider. 


UnitezsiUto-Biiohdniokarei  ron  Oarl  Qeorgi  in  Bonn. 
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